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Art. L Schriſten von 6... Ban der Velde. Zweyte vwerbefierte . 
Auflage. Dresden, 18233, in dee Arnoldifhen Bude 
handlung. Theil I — XVII. 


Wenn wir die Schriften eines Zodten einer firengern Prüfung 
unterwerfen, als es der lateinifche Sittenſpruch zuläßt, fo mögen 
die Manen des Abgeichiedenen und feine Hinterbliebenen Freunde 
darin nur eine Anerkennung feiner bedeutendern Erfcheinung fin« 
den. Das Bedürfniß nad) einer ernftern Kritik ift dem Deutſchen 
angeboren, und wenn er ſich auc) in den erften Momenten gern 
einem freudigen Zaumel überläßt, fo bleibt doch die ernſtere Be⸗ 
trachtung nicht aus, vor deren Nichterftuhl häufig jene Bewun+ 
derung nicht befichen kann. Und dennoch ift Diele deßhalb nicht 
gan; zu verwerfen. Alles Entſtehende braucht in feiner Brühe 
ling6zeit ein mildes Klima; der rauhe Nordwind iſt allen Keimen, 
denen deö Unkrautes wie der fruchtbringenden Saaten, gefährlich. 
Es gibt nur wenige Außnahmen, wo es zu wünfchen ift, daß 
die Kritif irgend eine literarifche Erfcheinung fogleich im Eutſte⸗ 
ben unterdrüde. Auch aus einem fcheinbar im Anfange verkehr. 
ten Streben kaun fich durch eigene Kraft oder das Zufammens 
treten der Umftände eine andere Richtung entwideln, während 
auf der andern Seite auch die Kritif nicht, wie Pallas gerüftet 
‚geboren wird, fondern ein gleihes Wachöthum wie jede andere 
Erſcheinung, zu ihrer vollftändigen Ausbildung erfordert. 

- Ban der Veldes Schriften wurden mit einem fo allge: 
meinen Benfall aufgenommen, daß, während fie felbft in kurzem 
Zeitraum rafch auf einander folgten, nur die bewundernden Ans 
zeigen, nicht aber die Kritif, ihnen folgen fonnte. Sept hat der 
Tod des Autors einen Nuhepunft gebildet, und wie jeded Stre⸗ 
ben, das zur aͤußern Eriftenz gelangt ift, muß auch dieſes jept 
vollendete ſich einer Beurtbeilung unterwerfen, die, wenn fie 
auch minder günitig al6 das gleichzeitig ausgefprochene ausfällt, 
doch den Vorzug der ruhigen Parteylofigkeit für fich hat. Der 
Einwand, daß Ban der Veldes Erzählungen, als nur der 
Erholung und Unterhaltung des Lefepublifums gewidmet , dem 
Forum der firengern Kritif nicht anheim fallen, erledigt ſich Durch 
den Einfluß, welchen fie wirklich gewonnen haben, und durch 
ihre erneute Sammlung und Herausgabe, welche von zwey ges 
ochteten und gelehrten Männern beforgt wird. Sie find aber 
sicht allein dem Forum an ſich unterworfen, fondern müffen 
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auch vor dasſelbe gezogen werden, weil einerſeits mehrere Er⸗ 
zaͤhlungen des Verfaſſers zu einer in Deutſchland hoöchſt ſel⸗ 
tenen Popularität gelangt find, andrerſeits Ban der Velde 
als Muſter in feiner Behandlung der hiſtoriſchen Stoffe anger 
priefen wurde, eine Anpreifung, welche immer die Kritik erweden 
muß, aud wenn fie begründeter wäre, als ed dießmal der 
au ift. ' 
2 Aus dem Fortgange ded Aufſatzes wird man erfehen, daß 
Ref. auch das fehr Verdienftliche in Van der Veldes litera- 


rifchem Auftreten für eine große Klaſſe von Lefern anerkennt. . 


Durch eine firengere Veurtheilung vor leßterer jenes Verdienft 
zu verfleineen, könnte ohnehin nicht feine Abficht ſeyn, da wer 
nige Mitglieder derfelben dieſes, ernitern Abhandlungen gewid- 
mete Fritifche SInftitut in die Hände befommen dürften. Zur Ehre 
der Wahrheit und um vor einer verkehrten Richtung zu warnen, 
mußte aber hier dad Panier der unerbittlihen Kritik, trog aller 
Achtung vor dem Geftorbenen, gehoben werben. 

Erft in fpätern Jahren wandte ſich befanntlih Wan der 
Melde, nachdem feine frühern poetifchen Verſuche mißlungen 
“waren, und noch berührt. von nicht angenehmen Lebensverhalt« 
niffen, zur Dichtung der biftorifch = geographifchen Novellen, die 
zerftreut in Tageöblättern und Tafchenbüchern ihm bald den Bey: 
fall verfchafften, nach welchem er als dramatifcher Dichter ums 
fonft gerungen. Er hatte bierbey mit drey Mängeln zu fämpfen, 
welche man in allen feinen Produktionen wieder erfennt. — Es 
ift dieß der Mangel an einer wahrhaft poetifchen Anfchauung, der 
Mangel an hiſtoriſchen Vorkenntniffen und an Zeit-bey der Aus 
arbeitung. 

Da Dan der Velde fein Dichter, im engeren Sinne 
des Wortes war, leuchtet jedem aus den, feinen Erzählungen 
fpäter vorgelegten Einleitungsfonetten in die Augen. Eine wohl. 
gemeinte, aber profaifche Gefinnung und Anſchauung ift in Verſen 
und Worten, welche häufig auch des äußern poerifhen Schmucks 
entbehren, ausgedrüdt, und man bemerkt die Mühe, die «6 
dem Autor gekoftet, fich in dem Sinne und feinen Kräften fo wi⸗ 
derftrebenden Formen zu bewegen. Derfelbe Mangel innerer 
Poeſie beurkumdet ſich aber auch da, wo fi) wahrhaft poeti⸗ 


fhe Momente von felbit in der Entwidlung der Geſchichte erge 


ben. Diefe Momente find ikm weder felbft poetifch klar gewor⸗ 
den, noch bat er, wie fi demnach verfteht, fie dem Lefer fo 
wieder gu geben verftanden, obgleich ihm hier das dußere Mittel, 
die — vollkommen zu Gebote ſtand. 

Eben fo bedeutend iſt der Mangel gründlicherer Vorſtudien, 
namentiich in des Gefchichte und Geographie, obgleich. alle feine 


— — — — — — — — — — — — 
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Schriften auf diefe beyden Willenfchaften bafırt find, und in der 
That nicht wenig zur Belehrung in beyden uuter der Klaſſe 
der nur zur Erholung Lefenden beygetragen haben. Es find 
überall nur die momentanen Studien, abfichtlich zu diefem Zwecke 
gemacht , welche in den Erzählungen niedergelegt, und oft wenig 
verarbeitet jind. Die Reifebeichreibung, die den Verfaſſer zur 
Eutwerfung der in dem befchriebenen Welttheil fpielenden Erzäh— 
lung angereist bat, blickt häufig aus ‚der legtern hervor, und 
man glaubt oft ganze Seiten aus alten Beichreibungen nur ab- 
gefhrieben in den Erzählungen wieder zu finden. - 

Diefee Mangel an einer Berarbeitung, zu welder Van 

der Velde allerdings, feinen Kräften nach, fähig gewefen 
wäre, deutet außer andern Spuren der Klüchtigfeit auf den Men» 
gel an Zeit. Sieht man anf feine juriftifchen Gefchäfte und zu: 
gleih auf die Menge der in kurzer Zeit von ihm producirten 
Schriften, fo kann man, zumal da er bey jeder Arbeit ein nicht 
unbedeutended Vorſtudium zur Erlangung der hiftorifchen Kennt» 
niſſe anfiellen mußte, annehmen, daß er bey der eigentlichen 
Ausarbeitung, noch mehr aber fait bey der Entwerfung feiner 
Geſchichten, nicht die gehörige Zeit verwenden können. Es ift 
dieß in der That zu bedauern, da mehrere feiner rein hiftorifchen 
Erzählungen, bey einer reifern Ueberarbeitung, in ihrer Art treff- 
liche Boltsbücher Hätten werden können. 
- Der hauptfählihe Grund ded errungenen Beyfalls ift in 
der Wahl feiner Stoffe zu fuchen. Wie der tiefer Gebildete er: 
kennt, Daß alle Poeſie ohne Gefchichte nicht ift, und daß, gleich 
wie uranfänglic, Poeſie und Gefchichte eines waren, aud) die: 
Baſis aller tiefer den Geift anfprechenden Dichtung immerfort 
Die Sefchichte bleiben muß, fo hat fi) auch, unbewußt, der gro» 
Sen lefenden Menge das Verlangen nad einer Pörnigern Poefie 
mitgetheilt , welche ihren Rüdhalt in den wirklichen Ihaten und 
Begebenheiten der Vorwelt haben will. Aber die Geſchichte an 
fi) erfcheint der Maffe zu roh, zu großartig — zu wenig inters. 
eſſant, wan will fie verarbeitet haben, um fie bequem genießen 
zu Fönnen. Daher haben von je an die hiltorifchen Nomane, 
m Deutfchland am meilten Benfall gefunden, und wenn auch 
die Geſchichte darin fo Fläglich zerarbeitet worden wäre, daß 
son den großen Männern und Ereigniffen nichts als der bloße 
Name übrig geblieben. 

Es gibt zwey Hauptarten der fogenannten a Dich: 
ter, d. 5. derer, welche ſich eine einzelne Epoche u. f. w. zum 
fpezielen Vorwurf: ihrer Dichtung gemacht haben. — Die Einen, 
isnig befannt mit der Geſchichte eines Volkes, fühlen fich fo bes 
geifert von den ihnen llar vor der Seele ſtehenden Großthaten, 
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daß es fie dringt, aus dem Schage der in ihnen Tebendigen Anfchaus 
ungen einige hervorzuheben, und durch dichterifche Formgebung 
ein Kunſtwerk zu erfchaffen. Unter diefen Dichtern wird immer 
dem Nationaldichter die Palme gebühren, da es zu den Selten- 
‚heiten gehören möchte, daß ein Fremder ſich fo in ‚der Geſchichte 
eined andern Volkes einlebt, um aus dem Geifte diefes Volkes 
heraus zu denfen und die Außenwelt zu betrachten. — Die ans 
dern haben eine leichtere und fchwierigere Aufgabe zugleich, gewiß 
aber. einen geringern Erfolg. Dem Talentvollen wird ed nicht 
ſchwer, von einem freyen Standpunkte aus irgend ein beliebiges 
biftorifched Thema zu erwählen, ſich leidlich hinein zu ftudiren und 
Bann eine fo genannte biftorifhe Dichtung aufzuführen. Namen 
und einzelne Charafterzige mögen auf den erften Augenblick tau⸗ 
fen, einer ernftern Betrachtung wird indeffen nie der Unter⸗ 
febied gwifchen dem Studium der fremden Nationalität und dem 


ans dem nationalen Gefühl hervorgegangenen Anfchauung Dune 


kel bleiben. 

Die echten hiftorifchen Dichter, welche es treibt, ihre ftille 
Begeifterung in einer Dichtung laut werden zu laffen, fehen, wie 
der geſchickte Maler, ihr Bild ſchon vollftändig in fich Dargeftellt, ehe 
fie e8 produciren. Daher willen fie die Hauptmomente mit wes 
nigen Zdgen vor den Nebenumftänden hervor zu heben. Es bes 
darf nur geringer Ausführung, um das fo geordnete Bild auch 
dem fremden Auge anfchanlich zu machen. Wer dagegen aus 
der vagen Maffe biftorifher &egenftände ſich willfürlidy einen 
beliebigen auswählt , um ihn zum Kunſtwerk umzuwandeln, 
muß erit felbft durch Studium das frenıde Verhältniß fi klar 
maden, und vergißt nur allzu oft in der Ausarbeitung unter 
den vielen Fleinen Strichen , weldhe die Details ausmalen fol« 
len, die großen Züge, die der Dichtung den Geiſt verleihen. 

Die Hiftorifch getreue Malerey ift von der getreuen Kopirung 
weit verfhieden. Man betrachte den Unterfchied zwifchen unſerm 
Schriftfteler und dem fchottifchen Dichter, als deſſen deutſcher Nach: 
folger jener zuweilen angepriefen wurde! Walter Seott fiellt 
eine bedeutende Zeit in den Hintergrund, und wenn diefe Bedin⸗ 

ung gegeben, undder Leſer durch wenige Züge ganz damit vertraut 
ift, fo läßt er die ihm beliebigen Perfonen , als nothwendige Er⸗ 
zeugniſſe diefes biltorifchen Bodens, hervor treten. Es find durch« 
aus ebenbürtige Kinder! Die Kabel des Romans fteht in Ein- 
Hang mit der Zeit, in welcher fie vorgeht, und alle Detaild ftehn 
mit dem Ganzen in irgend einer Verbindung. So ift ed der Geift 
jener Zeit, welchen der fundige und begeifterte Dichter wieder 
aufleben laͤßt in feiner neuern Erfindung, ohne daß er nöthig 
hätte, durch zu aͤngſtliches Porträtisen det Einzelheiten (leider 
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thut er ed zuweilen unnoͤthiger Weiſe) der Einbildungskraft zu 
Hulfe zu kommen. 
| Ban der Veldes Kunft befteht dagegen im ziemlich ges 
freuen Abmalen der Details. Nicht fo innig vertraut mit feinen 
Gegenſtande, um die wenigen wahrhaft charafteriftifchen Seiten 
heraus zu finden, tappt er, da ed unmöglich ifl, alled und jedes 
ju porträtixen, umber, und verweilt nur allzu oft bey ganz 
unbedeutenden Zügen, deren Befchreibung ermüdet, ohne zur 
Anjhaulichfeit des ganzen Bemäldes beyzutragen. Statt eines 
großer SGemäldes, fehen wir mehrere Miniaturbilder. Dasfelbe, 
was wie von der biltorifchen Auffailung beyder Schriftjteller be» 
merften , gilt auch bey. den einzelnen Srfdeinungen. Scotts 
poetiſches Auge erblickt den Geiſt der Natur, Vander Velde 
nur die äußern Umriſſe, vielleicht einige pikante, aber deßhalb 
noch nicht gerade die, aus der iunern Natur des Gegenſtandes 
bervorquellenden Eigenfhaften, und beyde können nazürlic nur 
was ihnen felbit vorgefchwebt hat, wieder malen. Scott il 
bey weiten reicher, auch wenn er im Vergleich gegen die Mailen 
von Begebenheiten, welche Ban der Velde vorführt, aͤrmlich 
erſch einen follte, da er die günfligen Momente gefchidt zu verar- 
beiten weiß, während bey Ban der Velde fi Begebenheiten 
ne Begebenheiten häufen, das innere Leben aber dennoch arm 
eibt 
Außer dem Hiftorifchen ift es wohl noch ein anderes In⸗ 
terefle, welches in allen Erzählungen des Verf. die Menge feſſelt. 
Es it der Held und der Geiſt des fogenannten HMeldenthumd, 
wie ihn unfer Lefepublifum verlangt. Cine ftrengere Kritif kann 
diefe Helden nur zu den Schwächen ded Dichters zählen. Abge⸗ 
ſehen von dem äfthetifchen Streite, ob ed einen eigentlichen Hel- 
den- -d b. eine durchgehende und Ducchgreifeude Hauptperfon — 
im Romane geben folle, und wie diefer Held auftreten müfle, — 
ein Streit, in welchen der Engläuder die bey und gäng und gäbe 
Meinung belächelt, — abgefehea hiervon, ift es doc) gewiß, daß 
die Helden in den vorliegenden Erzählungen ſchon um defwillen 
verdächtig erfcheinen,, weil fie insgefammt von A bi6 3, in Tha⸗ 
ten, Worten und Gefinnungen wie ein Ey dem andern ſich gleichen. 
Alle find junge Männer; fchön gebaut, wie ſich won felbit 
verfiebt, um zu bezaubern ; von edler Abfunft,. wenn aud) ans 
fangs fcheinbar niederen Standes, um nachher Fein Ehehinder⸗ 
niß in der Verbindung mit einer Tochter aus hohem Haufe abzus 
geben; ungemein tapfer, um für die Launen ihrer Schönen auf 
balsbrechende Abenteuer ausziehn zu Fönnen;z von übermenfd): 
licher Natur, um dabey feinen Strapapen zu unterliegen; treu 
in der Liebe bis auf einen gewillen Punft ; entfeplih eiagenom⸗ 
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men fuͤr Recht und Gerechtigkeit, ſo daß ſie beym geringſten An⸗ 
laß den Degen ziehn, um Alles, was dagegen handelt, nieder⸗ 
zuhauen; noch mehr aber für das, was ſie Wahrheit nennen, indem 
fie unverhohlen, ob es ſich ſchickt oder nicht ſchickt, mit ihrer un: 
maßgeblichen Meinung herausplagen und Feuer und Flammen 
gegen die fogenannten Lügner und Heuchler ſpeyen; font fronm 
und fanft wie Lämmer, fahren fie wild auf und möchten die Welt 
ertrümmern, wenn ihnen jemand zumuthet, etwas zu denfen, zu 
Frechen oder zu thun, was ihnen nach ihrer zwangigjährigen Er: 
fahrung als Unwahrbeit erfcheint. 

Dieß find die Charakterzüge, welche jedem der Helden ans. 
haften ; von fpezielleren , welche ihn weiter individualifirten, fin⸗ 
det fich Dagegen faft bey Feinem auch nur eine Spur. In der 
That find es Ritter, wie nur eine, eben von der Romanen⸗Lektüre 
kommende achtzehnjährige Schöne fie fich wünfchen fann. Einige 
Schwächen wohnen ihnen allerdings bey, ed find aber nur foldhe, 
welche aus jenen vortrefflihen Eigenfchaften von felbft entiprin- 
gen, und feine Züge, welche tiefer in das menfchlihe Gemüth 
eingreifen. Darum interefliren fie auch, oder vielmehr, nad) eis 
nem gewiffen Modeausdrud : »man Fann fich für fie intereiliren,« 
ein Glück, welches echten, mit menfchlidhen gewöhnlichen Leidens 
fehaften, Zrieben und Schwächen begabten Erdenföhnen in den 
Romanen durchaus nicht widerfahren fol! 

Während diefe Spdealität die empfindfamern Lefer auf der 
einen Seite entzüct, hat der, mit den Schwächen und Trieben 
der leſenden wirklichen Menfchen vertraute Verfaller ein anderes 
Element nicht ganz unfultivirt gelajfen, das den roheren, unter 
jener Idealitaͤt fchlummernden Sinn figeln fol. Gemuͤther, 
welche die ſchwachen Seiten ihrer Natur noch nicht ganz unter 
drückt haben, finden in jeder feiner Erzählungen eine wie eigens 
für fie aufgefparte Pagina, wo der decente Autor, von der tus 
gendhaften bisherigen Zurückhaltung ſich gleichfam erholend, eine 
küfterne Scene anbringt, und mit einer bewunderungswürdigen 
Kunft ausmalt. Er fällt nicht ind Gemeine, zieht auch nie den 
Schleyer ganz hinweg; indem er aber den halb durdjfichtigen et⸗ 
was lüftet, erwedt er mehr:den Reiz, ald wenn er jdie Luft in 
ihrer ganzen Nacktheit kopirte. Bemerkenswerth ift in folchen 
Stellen auch der Fluß der Rede, die Fünftlich verfchlungene und 
Doch wohllautende Periode, fo wie die Mannigfaltigfeit der Wen: 
dungen, fo daß Peine Scene in der einen mit der in einer ans 
dern Erzählung den Worten nach verwandt fcheint. 

ergleichen wir fämmtliche Novellen des Autors, fo laͤßt 
fi von der fchlimmen Seite ein ziemlich übereinftimmendes Ur: 
theil über alle fällen. 
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| Fafta auf Fakta folgen fo gedrängt, daß jedes Nächfifolgende 

die Aufmerkſamkeit ſchon an fid) reißt, ehe noch der Sinn das Wor⸗ 

Sergehende aufgefaßt hat. Diefe Ueberladung verhindert es, daß 
die einzelnen Momente ſich zu wirklichen Bildern geftalten. 

Nicht felten erfcheinen aber dieſe Begebenheiten völlig zu⸗ 
fanmengewürfelt, um nur die Erzählung zu füllen, und das Ins 
tereife an Begebenheiten nie ausgehn zu laffen. Selbſt der Uns 
gebildetere. muß oft durch dieſe Anhdufung , welde keinen 
Ruhepunkt gewährt, um das Erlebte zu überfchauen, und fich zu 
befinnen, was er gefehen hat, und was daraus hervorgeht, er: 
müdet werden. Def. ift fein Freund der häufigen Reflexion im 
Romane, da hier der Gedanke plaftifch in der Handlung ausge: 
drüdt werden fol, allein in den Ban der Veldeſchen Erzäh- 
lungen ift nicht allein jede Neflerion des Autors verbannt, fon» 
dern «8 ift auch dem Lefer in der Jagd der Begebenheiten fein 
Baum gelaflen, felbft zu refleftiren, und nirgends faun fi) das 
Gefühl Luft machen. Dieß unterdrüdt nad unferer Meinang 
jedes wahre Intereile ; dean dad Verlangen nach neuen Bege: 
benheiten wird nur zu bald gefättigt, wenn fein geiftigered Element 
Damit verbunden iſt. Wie geſchickt verſteht «8 hier W. Scott 
den wahrhaft intereflanten Moment feftzuhalten, den Eindrud 
desfelben nicht Durch Ausmalung von Nebenumftänden zu ſchwaͤ⸗ 
hen, und die Wirkung auch auf die Scene auszudehnen. Wie 
hiſtoriſch terrailirt erfcheinen die meiften feiner Romane. Man 
erfennt die Höhen, wo man von der bisherigen Wanderung aus⸗ 
ruhen, das zurüdgelegte Geld überfchauen und bis zum nächiten 
Punkt ahnend durch den Mebel der Zufunft bliden fann. Don 
allem dem iſt bey den gleihmäßig aufgerragenen, faft nur durch 
den hiitorifchen Baden der Zeitfolge an einander gereibten Bege⸗, 
benheiten in Ban der Veldes Novellen wenig zu merken. 
Kaum vermögen wır, nad) dem Zufchlagen des Buches eine freye 
Ueberficht zu gewinnen und uns in dem SIrrgarten der trodtenen 
oder nur durch fremde Kunſt auögefchmüdten Begebenheiten zu: 
recht zu finden. Def. muß wenigftens geftehn, daß, wenn er 
auch wirflic mit Vergnügen einzelne Partieen einer Erzählung 

elefen, nad) völliger Beendigung jenes Intereffe ihm völlig ver⸗ 
—— war, welches den Leſer, auch bey ſonſt mittelmäßigen 
Dichtungen, fo gern an einzelnen Geſtalten, an ergreifenden Mor 
menten und erhabenen oder lieblichen Bildern haften und mit der 
eigenen Phantafie die Fabel fortfpielen läßt. 
Ä Eben fo wie die Begebenheiten ohne Noth und zur Störung 
des wahren Interefle gedrängt auf einander. folgen, ift ed aud) 
der Fall mit den Effeftfcenen. Mit verfchwenderifchem Leichtfinn 
verbraucht derfelbe — befonders in feinen früher Erzählungen; 
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folhe Momente, die jeder öfonomifche Künftler für Pläge auf: 
fpart, welche durch ihre anderweitig bedingte Sterilität eined 
außerordentlihen Ed;mudes bedürfen, oder der wahre Meifter 
nur da hervortreten laßt, wo fie in organifcher Entwidelung fid) 
von felbit ergeben. In vielen Novellen treibt aber mit unglaubs 
licher Eile eine Ueberrafdiung die andere; ja, in einigen glaubt 
man zu bemerken, es jeyen ebenmäßig die Seitpunfte abgerechnet, 
in welchen die Weberrafchungen auf einander folgen müflen, um 
das Intereſſe immer lebendig zu erhalten. Es verftebt fich aber 
von felbft, daß bey diefer haftigen Reihenfolge ein Effeft nur den 
andern tödtet. Wenn wir zwey Mal auf ungewöhnliche Art über: 
raſcht find, fo warten wir mit ziemlicher Beſtimmtheit auf das 
dritte Mal, und eine Ueberraſchung, welche man erwartet, ift 
naturlich feine mehr. Ueberdieß ift, wie bey jedir Steigerung 
auf der ſchlechten Eeite, der Autor genöthigt, fich immerfort 
felbft zu überbieten, wenn es Effeft hervorbringen foll, ein Stre⸗ 
ben, welches zur fieberhaften Ueberfpannung der natürlichen Kräfte 
hinführt, und nur Franfhafte Ermattung zum endlidyen Ziele ba- 
ben fann. Daß bey diefen: offenbaren Etreben nad) Efiefte der 
Effeft, fo wenig er in der That wirft, auch oft ganz unmotivirt 
daſteht, ift die natürliche Folge des Suchens damadı. 

Der loſe Zufammenhang der Begebenheiten wird befondere 
in den frühern Erzählungen deutlich. Hier, noch ganz unbehülfe 
lich, ift jedes einzelne Faftum an das andere ohne weiteres Vin: 
dungsmittel angereihet, und hat feinen Effekt in fich, die Ueber⸗ 
raſchung ift demnach nur dürftiger Art. An fpäteren Novellen, 
nachdem der Verfafler fchon zu einigem Auf und mehrerer Reife 
gelangt war, begnügte er fich, die Begebenheiten enger an einan⸗ 
ber zu fnüpfen , er brachte aber nur eingelne Glieder zufammen, 
ohne Diefe wieder zu einem Ganzen zu verfchmelzen. So find 
mehrere, ihren einzelnen Partieen nach, zu den gelungenern 
gehörigen Erzählungen in beftimmte Theile abgefchnitten, deren 
jeder mit feiner Kataftrophe aufhört, worauf in dem Folgenden 
ein neues, völlig fremdes Intereſſe beginnt, und eine neue 
Spannung eintritt. Man- erinnere fi an feine Yatricier; die: 
fer fonft anziehende Roman ift aber nicht der einzige, wo alle 
Entwidlung und Auflöfung fehlt, und der Zufammenbang der 
Erzählung nur in der hiftorifchen Zeitfolge liegt. Im feinen leg- 
tern, meift rein hiftorifchen Erzählungen ergibt fid) der innere Zu⸗ 
ſammenhang · durch den der Gefchichte felbft ; doch hat er ſich auch 
in den andern bemüht, ein mehr fünftlerifchh Ganzes zu fchaffen. 

Man preift feine biftorifche Treue, did Wahrheit in der Ab⸗ 
fhilderung der Eitten und Zeiten. Aft denn aber dieſe Trene, 
in der man häufig den abgefchriebenen Neifehericht nod) deutlich 
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berandhiest, die poetifche Wahrheit? Die Wahrheit, welche im 
Angenfhein liegt, ift mit der tünftlerifchen nicht eines und das⸗ 
ſcibe Der Augenfchein ift ja felbft dem Worte nach nur ein 
Edein, abhängig von dem nähern oder entferntern, dem hohen 
oder niedrigen, dem feitwärts oder vorngelegenen Standpunkte, 
der hellern oder duaklern Schattirung u. |. w. Könnte der Dich 
ter die abfolute Wahrheit Ichauen, fo möd;te es gefchehen , daß 
er nichts weiter nöthig hätte, als diefe in die Ticktung überzu= 
tragen. &o aber ift alled nur Erfcheinung, welche überall von 
Bedingungen abhängig if. So darf der Kuünſtler nicht buchftäb» 
Ich, was er mit den Sinnen ergriffen, — den Augen gefehen 
hat, in das Kunſtwerk überfegen. Zur künſtleriſchen Wahrheit 
gehört ein ganz anderer Standpunft als der war, auf welchem 
der Künftler zuerſt die wirkliche Erfcheinung beobachtete. Dieß 
bat Ban der Velde überfeben. Er verfiel in den Fehler der 
Porträtmaler, welche Zug für Zug fpiegeltren wiedergeben, 
. ohne daß man in dem ganzen Bilde das lebende Original wieder 
erfennt. Ihm fehlt die Fünftlerifche Umarbeitung des reichen 
Stoffes, weil ihm der freyer gelegene poetifche Standpunkt fremd 
war, von weldiem aus er die Maflen hätte ordnen und vertheilen 
können. 

Daß eben fo wenig in feinen Helden die Wahrheit der all» 
gemein menfhlichen Natur oder eine fpeziell örtliche liege, if 
ſchon oben berührt. Es ift, ald wenn gewille Modefchriftfteller 
einen Unterfchied zwifchen Helden und Menſchen ftatuirten, indem 
fie unter jenen ( nad) vorgefaßten Begriffen ) vollfommne Weſen, 
zur mit einzelnen typifchen Echwächen, erblifen. Man läßt ſich 
bie und da ein foldhes Wefen gefallen, wenn es fonft mir kraͤf⸗ 
tigen Eigenfchaften ausgeftattet iſt; wenn es aber überall wieder 
zur mit der Namensveränderung zum Vorſchein fommt, verliert 
man den Glauben daran, und fann in diefen überfchwänglichen 
Zugendmuflern, in diefen Handlungen, welhe nach Rechen⸗ 
erempeln abgemeffen find, feine Wahrheit mehr erbliden. 

Auch außer den Helden find nur wenige der fogenannten 
Nebenperfonen charakteriftifc gehalten. Nach originellen Cha⸗ 
rofteren zu fragen, ift eine zu übermüthige Forderung, wenn 
man mit den wahren menfchlichen Ekarafteren noch nicht auf daB 
Reine gefommen ift. Viel Verwandtes, oder vielmehr die Nad- 
fommentchaft einiger befannten Charaftere, findet fi in den mei⸗ 
Ken Perfonen. Beſonders haben die Frauen und Mädchen aller 
Zonen eine fanguinifche und Wahl -Verwandtfchaft, und dürf- 
ten fümmtlicy, von China bis Schweden und Mexiko, ihre 
Driginale in dem kleinen und freundliden Schlefien finden. 
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Noch ift im Allgemeinen zu bemerken, daß die Böſen entſetzlich 
ſchlecht und die Guten fehr vortrefflich find. - 

Schon aus feinen Schwächen läßt fi) Ban der Veldes 
"Popularität erklären ; ohne alle Vorzüge würde e8 ihm jedoch nicht 
möglich geworden feyn, fie in dem Grade zu behaupten. — Un- 
ftreitig beiaß er ein von ihm immer weiter ausgebildetes Talent, 
leiht und angenehm zu erzählen. Sein Styl ift nicht für alle 
bittorifchen Erzählungen zu empfehlen ; allein die Leichtigfeit, 
mit welcher er auch die fchwierigften Themata in kurzen hellen 
Saͤtzen deutlich wiedergab, ift bemerfenswerth. Nirgends er: 
ſcheint er gefucht, nur in den erwähnten, nicht von Lüfternheit 
-freyen Stellen fieht man die Perioden mit mehr Kunft gebaut. 
Ben befonders gewichtigen Gegenftänden möchte Nef. befonders 
abrathen , den erwähnten Styl zu brauchen. Die Säge find kurz, 
aber nichr tacitifch körnig, fondern gleichfam aus laͤngern Perio⸗ 
den ausgefchnitten ; eine bedeutende Laſt vermögen fie daher bey 
dem gelösten Verbande nicht zu tragen. . 

Unter den Lefern hat nur ein Theil die fogenannte poetifche 
Paſſivitaͤt. Nicht alle verlangen daher ein poetifches Intereile in 
den Dichtungen, fondern begnügen fih, wenn nur überhaupt 
ein Intereife vorhanden iſt. Ein ſolches ift denn nun leicht zu 
finden , da jugendliche Gemüther ja ſchon zufrieden find, wenn 
nur ein nothgedrungened Liebesverhältniß einverwebt ift; waͤh⸗ 
‚rend andere darüber weghüpfen , um nach folidern Seiten zu fur 
chen. Die meiften finden diefe in den erftaunlichen und anſtren⸗ 

enden Thaten des idealen Helden, und den Gefahren, von denen 
jeder Romanenleſer zum voraus weiß, daß er fie glüdlich been- 
den wird. Die Gefchichte, d. h. historia, nicht fabula, interefr 

rt nun aber jetzt glüdlicher Weife Alt und Jung, und wenn fie 
ihnen auch inihrer natürlichen Größe noch unfchmadhaft erfcheint, 
fo nehmen fie diefelbe doch gern verarbeitet, überzudert, und ges 
nießen das dulce cum utili in der ausgeſchmuͤckten Erzählung 
wirklicher Thaten. 

Aber es ift noch ein äußerer Umftand, weldher Ban der 
Veldes Beliebtheit zu Wege gebracht und ihm felbft den Beyfall 
von Lefern verfchafft hat, die fonft ftrengere Forderungen an die 
Leftüre machen. Es bedarfnur an einen Schriftfteller zu erinnern, 
defien Dichtungen man nicht mit Unrecht den Namen der Be 
bientenpoefie beygelegt hat, die aber leider weis über diefe Sphäre 
ginaus von einem gewillen fehr zahlreichen Publifum verfchlun« 
uen werden, dem er jährlich fein Vergiß mein nicht zuruft, — 
am fi mit Schaudern von dem tiefen Verfall deutfcher Literatur 
bnzuwenden. Gegen diefe geiltlofen und ſchmutzigen Kompilatio: 
den einer Tüfternen Phantafie, gegen diefes pöbelhafte Prunfen 
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wit Gemeinplaͤtzen, und gegen dieſen Styl, erſcheint freylich 
Ban der Velde in einer lichten Klarheit, und es iſt die 
Pflicht jedes Gebildeten , da, wo noch jene Schriften gelefen 
werden , unfern Autor aus beften Kräften zu empfehlen, da in 
feinen Erzählungen kein Gift, wohl aber hier und da Belehrung 
und Unterhaltung reiner Art zu finden ift. 

Zu früh hat der Tod ihn fortgerafft, da feine fpätern Schrif- 
ten den frühern an befonnener Anordnung und reiferer Darſtel⸗ 
lung bey weitem überlegen waren, feine —** aber weniger 
in freyen dichteriſchen Ergießungen als in fleißiger Ausarbeitung 
beſtand, die alſo mit dem Alter und reiferer Einſicht immer mehr 
zunehmen mußte. Schon jetzt hat er vortheilhaft zur Verbrei⸗ 
tung hiſtoriſcher Kenntniſſe gewirkt, und hätte noch immer nuͤtz⸗ 
licher in dieſer Beziebung werden können, wenn er mit eben dem 
Fleiß in der geſammten Gefchichte feines deutfchen Vaterlandes 
thatig gewefen wäre, wie er mit Glück einige Momente aus der 
fhlefifhen bearbeitet hat. Er hätte dafür Nord: wie Sudpol 
und beyde Indien können fahren lajlen. 

Bey der Betrachtung feiner einzelnen Novellen wollen wir 
uns nur ganz im Allgemeinen nach der Zeitfolge ihres erſten Er- 
fheineusrichten, und ung die Freyheit vorbehalten, die, welche 
ihrem Weſen nach zufammen zu gehören fcheinen, auch neben ein- 
ander geftellt zu betrachten. 

Unter dem Namen: Erzſtufen, lieb Ban der Velde 
zuerſt feine frühern kleinern Erzählungen gefammelt erfcheinen. 
Ref. befam einmal zufällig das. Eremplar einer Leſebibliothek in 
die Hände, wo ein entzücter Lefer auf dem Zirelblatte das Wort: 
Erz, ausgeftrichen, und dafür Gold hingefchrieben hatte. Dies 
fer begeiflerten Kritit, welche Goldſtufen aus Erzählungen madıt, 
Die noch allzu fehr die Spuren der ZTironenarbeit an fich tragen, 
kann Ref. nun freylich nicht beyſtimmen. Es kann nicht unfere 
Abſicht ſeyn, jede Erzählung des Verfaſſers fo genau neu 
Daß wir eine Skizze davon lieferten; wehl aber verlohnt es ſich 
beyfpielweife der Mühe, die Babel der erften Erzählung, As⸗ 
mund genannt, zum Beweiſe, wohin die Sucht nach Seltfam- 
keiten führen könne, bier auszuzieben. Ihre Entftebung fällt 
wohl in die Zeit, wo Fouqués Nitterromane florirten ; ed laßt 
ſich daher gut erflären, weßhalb die eben geleſene Reiſe- oder 
Ratiftifche Vefchreibung von Island ihn veizte, in diefes alte 
ea und Nitterland feine modern enorme Geſchichte zu ver⸗ 

gen. 

Der neue dänifche Statthalter von Island fährt nach dies. 
fer Infel in Begleitung feiner Nichte Dina und: eines Vetters 
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derfelben,, eines albernen Kammerjunferse. Der unfreundliche 
erfte Anbli der ftarren unförmlichen Felsmaſſen erſchreckt dag 
zarte Srauenbild über alle Maßen, und den Better dergejtialt, daß 
alle fhönen Phantafiebilder von der isländifchen Poefie im Au⸗ 
genblid bey ihm entweichen. Der alte isländifhe Steuermann 
verfichert aber die zagende Dina, wenn fie fein Vaterland nur 
näher fennen gelernt, würde jie ein ganz anderes Urtheil fallen. 
Alles ijt bleich und Balt bey ihrem Empfange auf der Snfel, nur 
ein hoch gewachfener Jüngling, Asmund, obgleich nur des er- 
wähnten Steuermanns Sohn, zeichnet fich als galanter Ritter 
der muthlofen Dina aus, indem er fie glüdlich über alle Um: 
wege nad) dem Gouvernements-Ritterſitz geleitet. Nachdem der 
Vetter einige Trübfale im Genuß unfhnmadhafter Speifen bey 
einer isländifhen Hochzeit empfunden , beginnt die eigentliche 
isländifche Wunderfahrt. Während des Statthalters Atwefen-, 
beit bey einer Diftriftverfammlung reitet die junge Gefellichaft 
anter Asmunds Leitung nach dem Beifer. Noch ehe diefer 
erfcheint, wird die Aufmerffamfeit der Fremden von dem wuns 
derbaren See mit vierzig heißen Fontainen fehon fo gefellelt, daß 
fie den Geiſer in der Fleinften unter jenen, bereits zu erbliden 
glauben. Eine Sreude für Admund, alder Dina zudem un: 
geheuren Naturwunder hinführen Fann. Aber dad Staunen ift 
erft im Beginnen. Zum Oheim gelangt, leiftet ihm Dina fammt 
Allen Geſellſchaft bey einer gefahrvollen Fahrt nach den vom 
grönländifchen Eife verfchüttet werdenden Nordländern I8land 8, 
Unterweges drohen furchtbare Orfane ihnen den Untergang, und 
ftürzen auch wirklich Dinas Saumthier in den Abgrund. Ihr 
sitterlicher Verehrer will fich zu fiherm Verderben nachflürzen, 
nm — Dinas Betten zu retten, wird indeilen glücklicher Weife 
noch von vernünftigen Leuten zurücgehalten. Sie fehen am Ziele 
ihrer Wanderung das furchtbarfte Narurfchaufpiel — Eiöberge 
über lachende Fluren getrieben, um fie auf immer zu bededen. 
Bald zeigt fich jedoch den Augen der Echönen ein noch merfwürs 
digered Schaufpiel. Ein Reiter, von oben bis unten in Slam: 
men gehüllt, hält vor ihrem Fenfter. Es ift Fein Gefpenft, fon: 
dern Asmund, vom St. Elniöfener überzogen. Er hat mit Ger 
fahr feines Lebens fi von den Meeresflippen berabgelaflen, um 
— Eiderdunen aus den Meftern für Dinas Bette zu holen!!! 
Hoͤflichſt entfchuldiget er fih, daß er nicht mehr gebracht, da er 
es nicht übers Herz bringen fönnen, den armen Muttertbierchen 
dad Gefieder zu rauben, welches fie fich mit eigener Aufopferung 
zum Beften der Zungen ausreißen! — Man befteigt im Hafen 
ein Schiff, umd geht zum Spaß auf den Wallfiſchfang aus. Er 
wird bejchrieben. Asmund ift natürlich der Held, welcher mit 
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der Harpune und mit Lebensgefahr das Unthier toͤdtet, und ſich auch 
als Ritter auf dem Rüden des Seeungeheuerd zeige. Während 
man aber damit befchäftigt ijt, den Thran auszuſchöpfen, nehmen 
jwey Eiöfchollen das Schiff in die Mitte und zerbrechen es kurz 
und flein- Asmund hat Dieß alled natürlich vorausgefehen, 
und den Statthalter, Dina, ja felbft den Kammerjunter in ein 
ſchnell heruntergelaſſenes Boot gezogen, und fie, indem er ſich 
die Hamdflächen wund reibt, auf eine feite Eisfchalle gerettet. 
Vor Hunger und Kälte ſchützt fie auch hier feine Beſonnenheit. 
Es kommen aber noch zwey Eisbären. Während der Junker ver: 
jagt, erlegt jeuer den einen, der andere flieht. Kurz vor dem Ver: 
bungern erfcheint ein Schiff, um fie zu neuen Fährlichkeiten zu 
bringen. Denn angelangt im Statthalterpalaft fieht man plöp: 
lid) einige Barbaresfen in Island landen!! Asmund weiß 
ogleich in voraus, daß fie an zwey Punften gelandet find, und 
bat alled in Bereitichaft, um mit Dina zu fluͤchten. Kaum land- 
einwärtd einige Stunden geritten, erfahren fie von dem fliehen; 
den Kammerjunker, daß der Alte gefangen worden und nad) Al⸗ 
gier oder Zunis abgeführt werden foll. Der fühne Rede, As⸗ 
mund, uüberläßt nun die Unterbringung der Geliebten feiner Mut- 
ter, und flürzt fort, den Oheim zu befreyeit“ Die Rlüchtlinge reiten 
einer Höhle zu. Schon ftehn fie vor dem fichern Schlupfwintel, ' 
als ein Berg feinen Eisgipfel berftet, die Natur revoltirt und die 
Lava vor den Füßen der Zitternden zifhend und glühend vorbey: 
fliegt. Glücklich entfommen , fegen fie über die fühl gewordene 
Lava ; beym Eintritt in die bezeichnete Höhle tritt ihnen aber 
ein gefpenftifher Greis mit filbernem Warte entgegen, der an 
zwanzig bis dreyßig Jahre dort von Wurzeln gelebt hat, und den 
Untergang Islands durd die von ihm belaufchten Vulkane 
prophezeyet, übrigens anfangs unfreundlidy, endlih doc den 
beiden rauen, fo wie dem fpäter hinzu gefommenen A& mund 
vergönnt, die Nacht bey ihm zu verweilen. Es ergibt fih, daß 
es ein, wegen eines Fleinen Fehltritts entfebter Prediger ift, der 
aan den ißländifchen Menfchenhafler ſpielt. Ploͤtzlich aber: führe 
er durch einen unterirdifchen Gang die Liebenden und die Muttes 
des Geliebten nad) — Eden, einer paradiefifchen Gegend, wo 
Südfrüchte reifen, und ewiger Frühling blüht. Im diefer Bels- 
fchlucht, erwärmt durch unterirdifche Feuerſtroͤme, fhlägt Dina 
ihrem hochherzigen Retter vor, für immer ein paradiefifch abge: 
ſchloſſenes Leben mit ihr zu führen, da fie nothwendig die Seine 
werden müſſe, ihr ftolzer Oheim jedoch nie darein willigen werde, 
dem wiedrig Gebornen ihre Hand zu reihen. Aber Asmund 
frönt feinen Edelmuth durch die Erflärung, daß er ohne gehöri« 
gen Konſens fich nie Dazu verfiehn würde, dad hohe Glück zu ers 
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greifen. Für diefe® Non plas ultra von’ Enthaltfamkeit wird er 
denn auf der Stelle belohnt, denn: der Statthalter fteht hinter 
ihm, erklärend, daß er allerdings von diefem Uebermaß von Vers 
dienfien und Qugenden fo gerührt fey, daß er ihm der thörigen 
Dina Hand geben mülle. Eine Heirach erfolgt, woben der islaͤn⸗ 
difche Priefter wieder zu Onaden aufgenommen, der läppifche 
Kammerjunfer aber nah Dänemark zurüdgefchidt wird. As⸗ 
mund befonmt für fein außerordentliches Verdienft: Island 
‚der Krone Dänemarf gegen die. gewaffneten Anfprüche der 
Barbaresfen (die er in die Flucht gefchlagen) erhalten zu — 
einen eintraͤglichen Poſten, und die Fabel ſchließt mit der frohlo⸗ 
ckenden Bemerkung des alten Steuermanns, daß Jsland doch 
nicht fo übel in der Wirklichkeit ſey, als es ausſaͤhe! 

Klingt diefe Anhäufung wunderbarer Begebenheiten , die fo 
dicht auf einander folgen, daß man ſchon mitten in der nächiten 
verwicelt ift, ehe man faum mit der vorigen etwas vertraut ge- 
worden, nicht wie eine Parodie auf alle Erzählungen der befchries 
benen Art? Eisberge, Beuerfontainen, Eismaſſen, die Länder 
überfchwennmen, Walififhe, Schiffbrüche eigener Art, Bären 
auf einfamen Schollen, algierifhe Seeräuber in Island, 
Vefuve und Lavaftröme, gefpenftifhe und unterirdifche Eine 
fiedler, und endlich ein isländifches Paradies — alles im Raum wer 
niger Seiten! Und doch troß dieſer Anhäufung von Effekten, iſt 
gar Fein Effekt die Solge. Man wird nur gegen diefe mit den 
Haaren herbeygezogenen und doch ganz unnüß angebrachten Wun⸗ 
der ftumpf, ohne fich deßhalb mehr für die an fich hoͤchſt gleich» 
gültige Handlung oder für einen Helden, der nur Unmögliches 
oder Abgeſchmacktes vollbringt,, zu interefliren. Wären diefe 
vergeudeten Wunderdinge mit gehöriger Sparſamkeit gebraucht, 
hätte er die allerdings anziehende und großartige isländifche Na- 
tur den Hintergrund zu einer durch Hervorhebung menfchlicher 
Gefühle und Verhältnife intereffanten Gefchichte bilden laſſen, fo 
würde der Antheil und die Spannung bey weiten größer geivefen 
feyn. Man erinnere ſich nur, zu welchem lebendigen Gemaide 
W. Scott den einzigen Wallfifchfang in einem feiner ſchwaͤ⸗ 
hern Romane, dem Piraten auszubilden gewußt hat. So 
aber erfcheint und die Natur unnatürlich, der Edelmuth thöricht, 
und die ganze Erzählung abgefchmadt. 

Don diefen Behlern ift die andere Novelle, betitelt die Fli⸗ 
buftier, größtentheild frey geblieben. Was hätte aber aus dies 
fem Stoffe unter einer geübteren Seder werden Fönnen? Das 
wunderbare Leben diefer Gefeßverächter bietet den reichften Stoff 
zu allen romantifchen Dichtungen.; aber eben weil es ſchon an ſich 
der ideellſten Dichtung näher fteht, als der wirklichen Gefchichte, 
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erfordert es einen großen Mann, um dieſe wilden und großen 
Ekmente zu einem dichteriſch noch höher ſtehenden Ganzen zu 
seıhinden. Walter Scott hat in feinem Piraten es nur ge- 
wagt, einzelne Partieen aus diefem Gemälde auszuführen: den 
ganzen wunderbaren Freyſtaat zum KHauptfujet feines Romane 
ju erwählen, hielt felbit er bey feinen größern Kräften für uns 
angemeflen. 

Die Ban der Veldefchen Flibuftier hätten, ihrer Ans 
lage nach, gehörig auögearbeitet, einen Roman füllen fönnen;; 
in der. gegenwärtigen Geſtalt find es nur Skizzen, welche deu 
phantaſiereichen Lefer hier und dort große Momente ahnen laſſen. 
Einzelne Scenen find roh, aber von ergreifender Wirkung. Wır 
rechnen hierzu den Augenblid , wo der junge Flibuſtier Par 
nama vom Schiffe aus brennen fieht, und diefen Moment bes 
nägenwill, um von der Verfolgung des Schiffed, welches ver⸗ 
meintlid das feinem Herzen Theuerſte umfchließt, abzuftehen. 
Der Sampf der Pflichten mit den NRüdfichten der Alugheit iſt 
bier trefilich gefchildert , und der großherzige Entfchluß des jun 
gen Spaniers, welcher, um die Schweiter gu retten, mit dem 
widerfirebenden CS chifföfapitän fi) ind Waſſer flürzt , würde 
einer Zragödie Ehre machen. — Auch die Anlage der übrir 
gen Eharaftere iſt glüdlich, z. B. des fühnen Morgan, die 
einiger Bukkanier und Spanier ift nicht zu verwerfen; überall 
aber fehlt die Ausführung, und das Heldenthum des Helden zeigt 
fi immer nur in den Momenten einer übermenfchlichen Bravour 
und renommirender Zugend. Mit den obigen Bemerfungen fleht 
die Rüge in Verbindung, daß in der Erzahlung da fcenifche In⸗ 
tereſſe faſt durchaus fehlt. Die Züge des Autors reichen nicht 
Bin, weder die Auftritte auf der Flotte, im Lager u. f. w., noch 
irgend einen Punkt des großen Meergebietes fo anfhaulidy zu 
machen, um ohne Beyhülfe der jelbit fchaffenden Phantafie einen 
der ergreifenden Diomente lebendig vor uns betrachten zu können. 

Zwey andereErzählungen aus derfelben Sammlung tragen ein 
zu gewöhnliches Bepräge, um weder auf Auszeichnung auf der 
ſchlechten nody auf der guten Seite fich. bemerfenswerih zu mas 
den. Axel ift die keinesweges gelungene Variation eined eben 
fo alten als an fich ungereimten Thema, wo ein Liebender, die 
Liebe feiner Schönen durch feine perfönliche Vortrefflichkeit errin- 
gen wollend, in dürftigem Gewande vor ihr erfcheint. Abgefehn 
Daß bier nur auf. den Knalleſſekt der Entdedung als einzigen 
Zwed bingearbeitet ift, fo liegt in diefem beliebten, tugendhaften 
Thema eigentlich der Inbegriff alles untugendhaften Stolzes. 
Welcher Menfch darf fo frech auftreten und behaupten, daß er 
fich ſelbſt alles verdante! Iſt nicht Alles was ihn angefehn und 
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beliebt macht, vom Groͤßten bis zum Kleinften, eine Gabe, die 
er danfbar anerfennen und fchägen fell? Der Verluft der ſchein⸗ 
bar geringften diefer zufälligen Eigenfhaften und Beſitzthümer 
löfet nicht felten einen Ring, der die ganze Kette feiner Ehren 
und feines Glüdes trennt. Welcher freventlide Uebermuth aber, 
freywillig fich zu trennen von einigen diefer Gaben, um in vollem 
Stolze auf den fogenannten Selbjiwerth dazujtehen! Tied has 
in feiner Novelle: »die Geſellſchaft auf Dem Lande,« die Nichtig« 
keit diefer dünfelhaften Tugend mit wenigen Worten trefflich ent: 
büllt, und wird hoffentlich dadurch das Lieblingsthema unfern 
Dichtern auf einige Zeit verleidet haben. 

Ban der Velde vermochte es nicht, die zauberifche Har⸗ 
monie, welche in der Erfcheinung alle Segenjtände der Wirflich« 
keit für Das Auge ded Dichters vereinigt , zu entdecken, oder wes 
nigftend nicht fie wieder zu geben; um fo weniger war er des 
Mann , aus Ddiefen in der Wirklichkeit rubenden Anflängen ein 
ganzes Zauberreich phantaftifch zu erfchaffen. Zu nüchtern fah er 
nur die Skizzen und fchroffen Striche der Gegenftände, die Sar- 
ben und der Sarbenfchmel; entgingen feinem Auge; wo aber ift 
ein Feenreih ohne Farben? Wo ein Neich der Geifter, wenn 
fein Nebel da ift, in welchem die Seftalten verfchwimmen ? Braucht 
doch felbft Water Homer, der am meilten plaftiihe Dichter 
aller Zeiten, Wolfen und Nebel, um feine ftarf auftretenden Goͤt⸗ 
ter darin zu verbergen! Aber felbit von einem Nebel it bey Ban 
der Velde nichts zu finden; die armen überirdifchen und zaus 
derhaften Wefen müjlen ſich daher wie Fifche auf dem Lande uns 
bequem fortbeivegen, und geiftig ftärfen. Deßhalb gehört feine 
Zrude Hiorba zu den verfehlteiten Erzählungen. 

In der afritanifchen Erzählung Gunima, finden wirreiche 
Belege zu unferer obigen Normalangabe über die Ban der 
Veldefchen Dichtungen. Alles ift hier regelrecht, und Tugend 
und Lafter find nach der Elle abgemeilen. Ein Held, der das 
Leben, Menfchen: und Bürgerglüd aus den trefflichſten Kompen⸗ 
dien erlernt zu haben fcheint, braufet und wüthet gegen die tyrans 
nifhe Kaufmannsgewalt feines Waters; Ddiefer Vater ift ein 
normal: phlegmatifch » reiches Monitrum; ein Sflavenvogt , ein 


Ungeheuer, zu deilen Vergnügen es gehört, feinen Untergebenen 


aufs Blut zu peitfchen ; dann eine unterdrüdte hottentottifche 
Schönheit, Gunima benannt, ein Abbild aller menſchlichen 
Vollkommenheiten, aller Zreue, Liebe, Aufopferung, und ihr ges 
genüber eine holländifche reiche Schönheit in der hoffärtigen und 
Heinlich ftolgen Koftanze; — alles Abftrafte von Tugenden 
und Laftern, welche dad Herz der halben weiblihen Leſewelt rüb- 
ren würden, wenn nicht Thaten noch hinzu kaͤmen, die unfer 
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&tomen erregen müſſen, und wenn wir ſelbſt ein ſteinernes 
Kecrsfentenberz hätten. Die Hauptgefchichte beſteht in einer Er: 
pedition, vom Kapder guten Hoffnung aus in das Innere des Lane 
des gegen einige Kaffernftämme unternommen. Auf diefer Fahrt, 
welche der Held als Surrogat einer Leibesftrafe nur balb frey- 
wilig mitmacht, fieht man denn die ganze afrifanifche Thier— 
weit, Elephanten und Löwen mit eingerechnet, auf ihn losgehetzt, 
Bufchneger fchießen ihre vergifteten Pfeile auf ihn, Kaffernfönige 
wollen das ganze Heer maſſakriren, und endlich droht dem Helden, 
nachdem alle feine Gefährten verdurftet find, der fichere Tod der 
Verſchmachtung in einer fürchterlichen Wildniß; aber aus allen 
diefen Faͤhrlichkeiten rettet ihn Gunima. Sie fchießt felbft mit 
einem vergifteten Pfeile den Elephanten gerade im Momente 
nieder, wo er den Fliehenden einholen will; fie reißt ihn aus dem 
Slauen des Löwen, betrügt das ganze Kaffernheer durch die 
WBunder einer camera obscara , und — öffnet fich endlich eine 
Ader, um den Beliebten durch das Trinken ihres Blutes vor dem 
Verſchmachten zu bewahren. Dieß ift denn doch ein Heldenmutb, 
welcher verdient, daß der tugendhafte Jüngling, und wäre fie die 
haͤßlichſte aller Hottentottinnen , fie zum ehelichen Gemahl er. 
wählt. Webrigend liest man nicht ungern von den Gefahren, wel: 
chen er ausgefegt ift; denn die dummdreiſte Art, mit welcher 
der eben der Schule entlaufene junge Menſch fich gegen Anord: 
nungen feßt, von denen er faum unterrichtet ift, verdient wohl 
eine empfindliche Züchtigung, wenn auch jene Anordnungen noch 
ſchrecklicher wären, ald wir fie in der Erzählung abfonterfegt 
finden, wie auch die Verehrer des tugendhaften Jünglings 
darüber zürnen mögen. 

Merfwürdig ift, daß diefe Gunima — iſt anders den Ber 
richten in öffentlichen Blättern zu trauen — gegenwärtig in Pas 
ris ald franzöfifhe DOriginalerzählung vieles Auffehen erregt, 
und ein Gegenftüd zu der vielbeliebten ſchwarzen Schönheit 
Durifa bildet. — Wir brauchen nicht unfer deutfche® Eigen 
thum zu verbannen, da es mit demfelben in fo weit fehr zweifel« 
haft befchaffen fteht, als es nicht ausgemacht ift, ob die Reiſe— 
befchreibung , welche wir in der Gunim a faum verarbeitet fin 
den, eine deutfche, oder nicht vielmehr eine franzöfifche oder 
engliſche iſt. 

Die gehaltreichſte unter den Erzſtufen iſt die Tataren- 
ſchlacht. Wie viel ſich auch gegen die innere Konſtruktion, ges 
gen die Wahrfcheinlichfeit und gegen die hie und da fehr preciöfe 
Schreibart einwenden läßt, ſchimmert doch ein Funke von Poefie 
hindurch. Wer follte aud wohl, wenn er an ein für die ganze 
Ehriftenpeit, für Die Kultur des Abendlandes fo wichtiges Thema 
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geht, als jene Schlacht bey Wahl ſt adt, wo die Chriſten mo: 
raliſch, die Mongolen nur phyſiſch ſiegten, wer ſollte da, zumal 
wenn er ein Deutſcher iſt, nicht unwillfürlich von einem poetiſch 
heiligen Schauer ergriffen werden?! Van der Velde war ein 
Sclefier, ihn mußte daher doppelt der hellfte Lichtpunkt der 
vaterländifchen Geſchichte, des fchlefiihen Heldenmuthes begei- 
flern. Hierzu fam, Daß er die intereflante Sage von der Er» 
mordung der tatarifchen Prinzeflin in Neumarkt noch lebend 
vorfand, und in das große Gemälde einverwebte. Ein Dichter, 
ein Meifter würde ein anderes Werk zu Stande gebracht haben, 
niemand aber kann über feine Kräfte wirfen, und Ban der 
Velde bat auch darin über die Erwartung geleiftet, daß er-eiz 
nige Lichtpunfte in die großen Maffengemälde hinein gebracht hat. 
So fehen wir beym abendlichen Gelaute der Glocken die Breslauer 
Zunfte unter ihren wehenden Bahnen mit ihrem Beſten aus der 
Stadt, welche fie den Beinden überlaffen, nach der befeſtigten 
Dominfel ziehen; wir fehen die Horden der Heiden in der flam⸗ 
menden Stadt fich felbft erdrüden, und den Batu Chan zum 
Sturme der Veſte fein Roß in die Oder treiben, von wo ihn aber 
ein anderer Sturm zurüd fcheucht. Unnatürlich und undeutlich 
in die legte Erfcheinung Adel mas auf der Wahlitatt. In einer 
Erzählung, wie diefe, läßt man ſich wohl gern etwag Dunkel gefals 
len, davon ift aber ſchon eine gehörige Portion indie Erzählung ſelbſt 
einverwebt, und wir fönnen und müflen überall eine lichte und 
Mare Auflöfung verlangen. Die heilige Hedwig, eine für 
Schlefien fo würdige Srauenerfheinung, von der die in un⸗ 
fern Zeiten fo fchnell verfiummende Sage noch Vieles zu erzählen 
weiß, hätte der Dichter in dieſem vaterländifchen Gemälde auch 
noch wirffamer, ald es geſchehen, können hervortreten laſſen. Ei: 
nes der anſchaulichſten Gemälde diefer, fo wie faft aller Erzaͤhlun⸗ 
gen des Verfaſſers bildet die Abendfcene in der Herberge zu Neu⸗ 
marf. Der Dialog der Bürger , der Bericht des Wirthes von 
der Anfunft, Entführung u. f. w. der afiatifchen Prinzeffin, fo wie 
die Aufmerffamfeit des zufällig anwefenden Ritters von Rotb- 
kirch ift mit feltener Lebendigkeit gefchildert. 

Von den Erzftufen fteigt man wieder zu einer nur geringhal- 
tigen Schlade herab, wenn man darauf den Prinzen Fries 
drich, eine Erzählung aus der eriten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts, liest. König Theodorvon Korſikas Geſchichte, 
fo romanhaft fie an fich Flingt, fcheint doch noch nie, weder in die 
Hände eines vom Hauch der Poefie erfüllten Hiſtorikers, noch in 
die eines hiftorifchen wirklichen Dichterd gerathen zu feyn; denn alle 
haben fo viel von dem Ihrigen erfindend hinzugefegt, oder gar von 
der Geſchichte nichts anders als den Namen gelaflen, daß der arme 
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Theodor überall verfürzt erfchienen if. So betrachte man in 
Daefiello8 Oper diefes Namens, zu welchem albernen Kartens 
fonige der intrigante Abenteurer wird! Wielleicht liegt aber in 
biefen ewigen Mißgriffen Die Wahrheit, daß der intereffante Held 
and König nicht mehr zur Verarbeitung für die Dichter ſich eig- 
net, da die Geſchichte in ihrer wunderlichen Laune in ihm fchon 
em poetifched Spielwerf aufftellen wollen. Unfer Autor hat 
zn der Wirflichfeit noch Prinzeflinnen und Zigeunermädchen, die 
unter einander ausgetaufcht werden, alte gefpenftifhe Zigeuner: 
frauen , welche dad Meer zum Sturme beichwören, Verraͤthe⸗ 
reven, Wunderdinge feltfamer Art, haarkleine Befchreibungen 
von Feitiwitäten und dergleichen, vor allem aber einen jungen, 
liebenswürdigen, feurigen Heldenim Prinzen Frie drich, Theo 
dors Bohne, hinzugethan, der Wunder der Tapferkeit verrichtet, 
aber audy ohne folches fofort die Herzen der Frauen gewinnt, der 
überall mit feiner unmaßgeblichen Meinung berauspoltert und der 
Vernunft auch nicht um ein Haarbreit weicht, wenn es gilt, feine 
vorgefaßte Anficht vom Rechte zu vertheidigen ; der überdieß einen 
lebendigen Gegenfag in dem windigen, flatterhaften und wißeln- 
den franzöfifchen Vetter, dem Grafen Termaur, haben muß, 
und der zuletzt, aus allem korſikaniſchen Trubel glücklich heraus: 
gebracht, fein Zigeunermädchen, feine Doppelte Lebensretterin 
und vermuthlihe echte Herzogin von Freskobaldi, obgleich 
fie e8 nicht wirklich wird, heirathet, und ald Obriftlieutenant in 
neapolitanifhen Dienften fein Leben wahrfcheinlic befchließt. 
Die Herzogin Olympia ift eines der luͤſternſten Gebilde des Aus 
tors, wie fie der Anftand eigentlich aus allen wahren Dichtungen 
verbannen follte. Wer würde bey dem erften Auftreten diefer 
Buhlerin eine Herzogin vermuthen ? 

Guido ift eine moraliſche Abftrafungsgefchichte, wie fie 
nur zur Belehrung und zum Nutzen der Jugend geichrieben wer: 
Den fann. Der wadere Fürſt wird entſetzlich von allen feinen 
Staatödienern, vom eriten bis zum legten herab, hintergangen. 
Da fommt der in der Wüſte mit feinem Stande unbekannte 
Buido, deilen erfte That ift, eine Hyaͤne lebendig zu fangen 
und zu erdroffeln, und tritt ald Schreiber bey einem Gerichtshof 
in Dienfte, und muß denn nun erflaunen über die entfeglichen 
Ungerechtigfeiten, welche überall begangen werden, und wie ein 
fündiges Glied, vom nächften unterftügt,, fi) auf der Bahn der 
Sünder mit dem Anfchein des Gerechten erhält. Endlih, nach: 
dem der junge Prinz fo die Wahrheit des Lebens erfannt hat, 
entdedt fich denn fein Stand, und es erfcheint die idealifche 
Stunde der Vergeltung. Wenn man diefe ungereimten Kompofitio- 
nen liest, möchte man glauben, Dan der Velde habe in einer 
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Wildniß feine ganze Lebenszeit zugebracht, und das Leben nur aus 
Büchern Fennen gelernt. Ein wirklicher Gefchäftsmann, wie un« 
fer Autor, der zugleich ald gebildeter Schriftfteller das Treiben der 
Welt nothgedrungen von mehr als einer Seite härte müſſen ken. 
nen lernen, follte doch endlich zur Erfenntniß geführt werden, 
daß, wenn auch die Motive des Eigennuges überall vorwalten, 
ihnen doch im Leben fo viel andre Motive gegenüber treten, 
daß diefe fcheinbare Ungerechtigkeit in dem bunten Welttreiben 
wieder auf eine oder die andere Art ausgeglichen wird. Schrif- 
ten, wie dieſer Guido, fönnen, wenn fie audy für die erfte Zus 
gend, die nur Prinzipien und nicht das Leben in ihrer Schule 
erlernen fell, nützlich ſeyn möchten, doch wahrhaft verderblich 
für alle diejenigen werden, welche vielleicht in der Einſamkeit 
des Landes und in Fleinen Städten aus Lieblingsfchriftftellern wie 
diefer, ihre Kenntniß und Anficht von dem Zreiben der Welt 
entlehnen. Bey jeder unter Van der Veldes Schriften denfe 
ih an den Georg im Goͤtz von Berlichingen, der zum 
Franz von Weislingen mit feiner unmaßgeblihen Meinung 
berausplapt: Alle Menfchen wären entweder gut oder fchlecht, 
einen Mittelweg gäbe es nicht. Fuͤr den jugendlichen NReiterburs 
fchen ift das fehr hübſch geſagt, in dem Munde eines gereiften 
Mannes Klingt es aber nur lächerlich. | 

Wir gehen zu drey Schriften über, welche gleichfam die mitts 
lere Bildungsſtufe auf Ban der Veldes THiterarifcher Lauf 
bahn ausmachen, in der Form auch einander am nächiten ftehen. 
Es find die Patricier, die Lihtenfleiner und Die Wie 
dertäufer, alle drey, wie die Namen ſchon andeuten, Gemälde 
beflimmter Sitten und Zeiten. 

Den Vorzug audy vor den meiften Schriften des Verfaſſers 
haben die erflern, ſowohl ihres Gehaltes, al& der künftlerifchen 
Form wegen. Er behandelt in den Patriciern ein fpeiell 
vaterländifches Thema, den Kampf des Niederfchlefifchen Land⸗ 
adels mit dem eben empor gefommenen und im Trotz feiner nen 
gewonnenen Erifteng und Macht ftolzirenden Bürgerthum der groͤ⸗ 
Beren Städte. Diefen Streit hat er geſchickt an ein hiftorifch Frimir 
nelles Ereigniß in Schweidnig, wozu ihm die alten Archive 
der Stadt offen geflanden, anzureihen gewußt, und indem er ges 
treu vom Geifte der Gefchichte geleitet, mit weniger Einmifchung 
feiner Subjeftivität, die beyden Parteyen in ihrer fiarren Einfet- 
tigfeit bingeftellt und die Charaktere feiner Helden aus ihren An⸗ 
fihten Berausgebildet bat, ift er endlich dahin gelangt, wirkliche 
Menfchen ftatt feiner aus den Begriffen von Tugend und Lafter 
abftrahirten Perfonen aufjuftelen. Es thut dem Gefühle innig 
wohl, an der Stelle jene® ungefügen Burſchen, der mit feinen 
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Gemeinplaͤtzen von Tugend und Wahrheit ohne Anſtand und Ge- 
ſchicklichkeit um fich wirft, und Doch dabey als ein männliches Muſter⸗ 
bild verehrt wird, einen befonnenen, geprüften Mann in dem Ritter 
ron Tausdorf zu finden, deſſen mildes Streben dahin geht, die 
wüthenden Parteyen zu verföhnen, ohne daß er dabey den Mund 
vol nimmt von Redendarten. Auch feine Braut, die Edle 
ron Netz auf Büzendorf, ift im Gewande deutfcher Wei 
lichfeit ein herzerhebender Anblid gegen die naiv edlen Dirnen, 
welche anderwärtd mit ihrer Liebe die jungen Helden beglüden. 
Bon den beyden im Kampfe befangenen Parteyen ift Die der Buͤr⸗ 
ger mit befonderem Geſchick ausgeführt. Wir fehen den Schweid« 
niger Bürgermeifter ın feiner Majeftät als kleinen König, wie er 
mit einer ftörrigen Beftigkeit, dergleichen nur in der Vorzeit zu 
finden, auffeinem vermeintlihen Rechte fo feft und Iange befteht, 
bis e8 zum Unrecht wird. Er wird in feinem Ungläd zur tragis 
ſchen Perfon, welche auch in der großartigen Tragödie sinen würdi⸗ 
gen Plag finden dürfte. Auch feine Söhne find mit wenigen Zü- 
gen gut gezeichnet, der wilde Raufer Franz und der ſchleichende 
Chriſto ph. Das Ende des einen iſt ganz natürlih, auch das 
des zwenten liegt nicht außerhalb den Treiben jener Zeiten , wies 
wohl das ordentliche Vehmgericht Damals: theild an ſich ſchon im 
Ausſterben war, theild in Diefe noch halb flavifchen und von rein ſlavi⸗ 
fhen Reihen umgebenen Länder feine Macht nicht erfiredte. — 
Die Erfcheinung der von Kranz Freund verführten Tochter des 
unglüdlichen Rathsdieners, welche, nachdem der Buhle fie ver: . 
lafen., und der Vater ftatt desfelben hingerichtet worden,, als 
vornehme Buhlerin zurückkehrt, um mit allen Mitteln, die Schön 
beit, Gold und Verſtand ihr bieten, Rache an den Mördern des 
unfchuldigen Vaters auszuüben, gibt der ganzen Gefchichte die 
vollſtaͤndigſte Kundung. Sie erfüllt ihren Zweck, aber nicht wie 
fie wolite ; fie verdirbt unmittelbar nur den Unfchuldigen , mittel- 
bar aber zieht fie dad Verderben der ganzen Stadt nach fich. Die 
buhlerifhen Eigenfchaften, welche anderwärte Ban der Veldes 
Srauen, die fein Metier damit treiben, fo widrig machen, find _ 
bier auf gefchichte Weife’in der wirklichen Buhlerin Fonzentrirt. 
@ie tritt mit Anftand auf, und ihre Rolle ift bis zum Ende gut 
durchgeführt. Außer der getrenen Ausmalung der Zeit und ih⸗ 
rer Sitten, fpricht fi) aud in dem tragifchen Schluffe die poe⸗ 
tifhe Stimmung aus, welche den Autor bey diefer Aompofition 
erwärmte. Während die wilden und rohen Parteyen in ihrer för: 
tigen Einfeitigfeit bis zulegt ftehen bleiben, niuß der milde Mann, 
weicher beyde ausfähnen wollte, als Opfer feines Eiferd durch 
Henteröhand allein fallen. 
Die Lihtenfteiner find, im Ganzen genommen, ein 
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charakteriſtiſches Gemaͤlde aus dem dreyßigjaͤhrigen Kriege. Der 
Verfaſſer Hat auch hier offenbar fchlefifche Quellen benugt, und 
man liest die einzelnen Momente nicht ohne Intereſſe. Als ein 
Ganzes betrachtet, befunden fie aber mehr als die meiften Schrif- 
ten des Autors, wie ſchwer es ihm wurde, fich den Plan einer 
Erzählung zu bilden und organifch eine Begebenheit aus der an⸗ 
dern zu entwideln, ohne dabıy einen verkehrten Klimas zu gehen. 
— Die ganze Geſchichte behandelt Die Errettung eines Liebespaars 
aus drepfacher Sahrlichfeit; es Fönnten aber eben fo gut daraus 
drey einzelne Erzählungen gemadt werden, fo wenig ftehen die 
drey Hauptmomente ın nothwendigem, Zufammenhange. Die 
erfte Abtheilung ift natürlich und echt intereflant. Die Befreyung 
von einer Einquartierung, welde im Dreyßigjährigen Kriege 
etwas läfliger als felbft Die der Sranzofen war, durch den männ- _ 
lihen Muth eines befonnenen und tapfern Mannes, vor dem alle 
Männlichfes ehreuden Wallenftein, befreyt auch den Lefer 
von bangen Sorgen, in welche ihn das Gemälde der Noth und 
der wütbende Charafter des Hauptmann verfegt haben. Wenn 
ed auch nicht wahrfcheinlich ift, Daß ein tapferer Offizier mitten 
in den ©räueln des Krieges feinen Militärftand verläugnend, 
Kaufmannsdiener aus Ueberdruß an den Gräueln und aus Men- 
fchenliebe wird, fo it e8 doch nicht durchaus unnatürlid. Die 
fhöne Fides it mit wenigen Zügen recht Treblich hingeftellt, und 
vor allem muß die Auemalung des fohlefifchen gemächlichen Bür- 
gerleben® und der Weihnachtsſeyer inımer anfprechen. 

Das zweyte Abenteuer ıft fhon wilderer Art. Die Bekeh⸗ 
ruugswuth der unmenfhlihen Lihtenfteiner ift eben fo le— 
bendig ald die Angft und die Möthen der unglüdlichen Samilie 
geſchildert. Wir fehen die Noth der armen Etadt Schweid⸗ 
nig vor und, und wenn ed auch fait über das Gebiet der Poefie . 
hinausgeht, wenn der fürchterliche Bekehrer der fäugenden Mut⸗ 
ter das durſtige Kind vom Arme reißt und es in den Winfel legt, 
um die Mutter zu zwingen, Gott fo zu verehren, wie er es für 
Mecht hält, fo find doch wohl dergleichen und noch ärgere Graͤuel 
in Religionsfriegen wirklich vorgefallen, fo daß man dem Autor 
deßhalb nicht zürnen kann, wenn er uns das Echredensaemälde 
mit allzu grellen Farben bingeftellt hat. Daß der Commis 
den Wuͤtherich niederhaut, iſt natuͤrlich, daß er aber vor feinen 
Nichter, den wüthenden alten Goos gebracht, in ihm ftatt des 
Blutrichters feinen Vater wieder findet, ift zwar eine Ueberra⸗ 
‚fchung feltener Art, aber eine Effettfeene, welche den äfthetifchen 
Werth der Erzählung nicht vermehrt. Was foll man endlich nach 
der rührenden Tegräbnißfcene dazu fagen, wenn die Verfolgun: 
gen des Jiebenden Paares noch nicht aufhören, wenn der Vater, 
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der doch ein menſchliches Her; verräth, und, gerührt über deu 
Edelmuth feines, in den Meinungen weit von ihm entfernten 
Sohnes erfcheint,, ihn nad) feiner Zlucht von neuem verfolgt, 
wenn er fidy mit dem ruchlofen Hauptmann, den das Rächer: 
fhwert nur verwundet hat, eng verbündet, und dem Sohne 
nachfegt, um Hide s-für jenen Schurken zu erobern? Diefe In: 
konſequenz und Uebertreibung wird nun durch die Tächerliche 
Schluß : Kataftrophe noch Äberbeten. Die Liebenden werden in den 
Ader sba ch'ſchen Felsfchluchten von geflüchteten Huſſiten freund: 
lich, aufgenommen, der Held aber verirrt fich bey einem Schneege- 
flöber in den wunderbaren Gründen. Da hört er plöglich des 
Feindes Horn tönen, man fieht die Verfolger, zu entfommen ift 
nicht mehr möglich; plöplich aber erhebt fidy ein Gewitter mitten 
im Schneegeftöber, Blig und Donner krachen fürchterlich, ein 
Felsſtück wird Hoch oben losgerijfen, und al& die Verfolgten aus 
ihrer Betäubung erwachen, hat ed den wüthenden Hauptmann 
zerfchmettert, und der Vater, von dem Walten der Vorſehung 
gerührt , gibt die Hände der beyden Liebenden in einander. Das 
beißt doch die Allmacht der Vorfehung mit Gewalt herbeygezogen ! 
Zum Schluß. erfreut den Lefer eine fchöne dänifche Obriftuniform, 
roth mit reichem Golde, welche der alte Goos feinem in däni» 
fhen Dienften früher geftandenen Sohne von Dänemarf aus- 
gewirft bat, damit er doch bey feiner Rührung nicht die Kraͤn⸗ 
tung babe, den Sohn ald Kaufmann am Altar zu erbliden. 

Die Wiedertäufer find ein fehr lebendiges Gemälde der 
Sräuel und Ausfchweifungen diefer wahnfinnigen Sekte zu Müns 
fer. Der Verfaſſer hat die Gefhichte, wie fie Sleidan und 
andere erzählen, getreu benußt, und die eigentliche Fabel der Er⸗ 
zaͤhlung ift, wie fich von felbft verfteht, wo die hiſtoriſche Wirk⸗ 
lichkeit fchon fo romanhaft hervortritt, gegen diefe gehalten, nur 
unbedeutend und gibt nur den leitenden Faden Dieß wollen wir 
bey Gemälden diefer Art nicht tadeln. Die Wiedertäufer find in 
der Geſchichte felbft eine fo phantaftifche Erfheinung, daß die 
Kunft hier weiter nicht® zu thun vermochte. Aber, fragt e6 fi, 
gehören dergleichen Gegenftände überhaupt vor die Poeſie? — 
Ein wilder Kampf zweyer verfehrten Beiftesrichtungen, von de⸗ 
nen jede die andere bekämpft, bildet zwar ein unerfchöprliches 
Zhema für die Dichtung. Hier kann fie ihr Studium des Men: 
fhen gebrauchen, um Geſtalten voller inneren Wahrheit, und doch 
von abſchreckend fürchterlicher Erfcheinung in ihrem Wahne hinzu: 
flellen. Aber Schwärmer, wie die Wiederräufer, find felbit un⸗ 
ter den Ausgeburten des Wahnfinns ein Auswuchs, eine Sarrifas 
tur des menfchlichen Treibens. Jedenfalls it ed des Dichters 
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und eine geſchickte Entwidelung, wie der Wahn in feiner Einfeis 
tigfeit fih immer weiter fleigern müfle, eine Ztufenleiter desſel⸗ 
ben binzuftellen, welche warnend vor einfeitigem Treiben zurück; 
fhredt. Vander Belde hat zwar in den verkehrten Geſtal⸗ 
ten des Priefters Matthäus, indem Knipper Dolling, 
Johann von Leiden und dem Trifofchierer furdtbare 
Unholde aufgeftellt, deren einer immer fchlechter und verfehrter ala 
der andereilt; es ift aber mehr ihre äußere Erfcheinung, die er uns 
binmalt, als daß er ihre geiftige Entwidelung, die Möglichkeit 
zeigt, wie folche Unthiere fidy bilden können. Zwar kann es nicht 
im Allgemeinen die Aufgabe der Poefie feyn, eine piychologifche 
©eiftedentwidelung zu geben; bey Erfcheinungen, wie die der 
Wiedertäufer, wird ed aber nothiwendige Bedingung; dajene Uns 
bolde, in ihrer äußern Erfcheinung genommen, nur Fragen find, 
weiche für den Augenblid in ihrer fürchterliden Neuheit die 
Aufmerffamfeit an fidy ziehn, aber eben fo wenig, als die ſchreck⸗ 
lichiten Gögenbilder der Merifaner einen irgend dauernden Eins 
druck zurüd laffen. Hierzu kommt, daß der Verfailer wohl oft 
mit allzu großer Selbftgefälligfeit die lüfternen Momente gemalt 
hat, und eine Sinnlichfeit durch das ganze Buch vorwaltet, welche 
es reine Gemüsher mit Schaudern zurüdlegen: läßt. 

Die Maltefer fchließen fi) als charafterifirendes Sittens ' 
gemälde den drey genannten: die Patricier, Lichtenfteiner und 
Wiedertäufer an. Man findet darin die Infel Malta fehr ger 
treu nach verfchiedenen Neifeberichten wieder gemalt; eben fo die 
Kleidung der Ordensritter und die, Ceremonie der Weihe eines 
Movizen fo bid ind Fleinfte Detail befchrieben , daß "wir 
ganze Seiten der Beſchreibung im Original zu lefen vermeinen, 
aus denen der Verfafler die Kenntniß gefchöpft, mit welcher er 
nicht Farg zurückgehalten hat. Aber trog dieſer genauen Malerey, 
“ trog dem füdlichen Klima, trotz den halsbrechenden Kampfen der 
Kreugeöritier mit den noch von der alten Eroberungswuth befeuers 
ten Mufelmännern , läßt die Erzählung Falt, und weder ein Mo— 
ment der Handlung, nod) irgend ein Gemälde, von welcher Bes 
fehaffenheit e8 auch wäre, tritt lebendig vor uns ‚hin, oder ver⸗ 
möchte auch nur, uns zu einer Theilnahme zu erwärmen. Wie 
die Lichtenfteiner in drey abgefonderre Handlungen, fo zerfällt 
diefe Erzählung in zwey dergleichen. Die erfte zeigt und den be= 
liebten aufbraufenden Tugendhelden, wie er faum mit einer Ems 
pfehlung, far nur auf fein fchönes Geſicht fich berufend, auf 
Malta landet, die Herzen aller Beſſern im Angenblide ges 
winnt, und eben fo die Hämifchen fi) zu Seinden macht. Aus dem. 
Duell mit einem aufbraufenden Franzoſen, rettet ihn die plögliche 
Erfcheinung einer wunderfchönen Himmelsbraut, die er im Mor 
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mente liebt und für die er bie ſich von dergleichen Helden von 
felbft verfiehenden Heldenthaten ausübt, fie auch in einem ent- 
ſezlichen Gefechte mit den Barbareöfen zur Ehre des Ordens aus 
den Händen der lingläubigen erreitet. So ſtark und ideal auch 
diefe Liebe ift, und wie fehr fie auch von der andern Leite er: 
wiedert wird, fo fiegt doch bey benden Theilen das Plichtgefühl; 
die Nonne jtirbt, wenn wir nicht irren, völlig entfagend, und 
der junge Knappe läßt fi) zum Ordensritter weihen. Damit ift 
ober erfi die Fleinfte Hälfte des Buches befeitigt, alle hochtragi- 
fhe Anlage, fo gewaltfam fie auch angebracht worden, ift um: 
fonft gewefen, und Dichter und Leſer müflen nach neuen Elemen« 
ten fuchen, um das Interefle von neuem zu heben. Diefe finden 
ſich bald. Der neue DOrdendritter wird, ich glaube, nah Cypern 
abgefchieft, dort einer von den Tuͤrken belagerten Feſtung Entfag 
zu bringen. Statt deflen verliebt er fih aber in eine junge ſchöne 
Griechin, und rettet fie und wird gerettet aus allerley erſchreck⸗ 
lien Faͤhrlichkeiten. Die ganze Eicene hat jich natürlich verlegt 
in das glüdfelige und unglüdfelige Leben der Infelgriechen ; wir 
find Zufchauer von dent Defpotismus der Unterbeamten, Agas, 
Paſchas, hinauf bis zu dem der Regeuten in Stambul; fes 
ben, wie jeder den Untergebenen drirdt, um fich von dem Drude 
feines unmittelbaren Obern zu erholen, woben es denn natürlich 
iſt, daß die Griechen, welche unter dem unterfien Mufelmann 
fiehen, den ganzen Druck diefer dDrüdenden Zaule empfinden, 
Alles dieß war zu erwarten; daß uns aber die griechifchen Damen 
und Herren bey einem von den Zürfen befuchten Keftgelage von 
dem Etreit über die Unität oder Pluralitdt Homers un— 
terhalten, und Ban der Velde die Gelegenheit ergreifen würde, 
feinen Unglauben und Widerwillen gegen des großen Wolf fcharfe 
fiunige Forſchungen auszufprechen: wer hätte das hier vermuthen 
follen? Kür die fhöne Diana leiſtet der Ritter natürlib Wun⸗ 
derdinge; er rettet den Orden aus einer furchtbaren Gefahr, wos 
für ihm dann die Belohnung wird, vom Papite die Freyfprehung 
von feinem Gelübde und vom Großmeiſter die Hand der ſchönen 
Griechin nebft dem Patent ald Obrift und Negimentschef zu er 
halten. Der Großmeifter ift natürlich , wie man dieß ſchon von 
Anfang an vermuthen muß, fowohl fein Vater, ald auch Vater 
feines tüdifchen, zügellofen Feindes, welcher kraft und vermrge dies 
fe8 Charafters nur von orientalifcher Abfünft, mmütterlicher Seits 
wie fich verfieht,, feyn kann. Die Neue des Alten, und die Be- 
frafung und Belohnung, welche er in dem fich widerfirebenden 
Eharafter der beyden Eöhne findet, erinnert, aber nicht gerade 
jum Vortheil der Maltefer, an Fou qués Zauberring. Am 
meiften Poefie verrathen die glühenden Liebesbriefe der Sultanin 
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an den Großmeiſter, welche und nachtraͤglich, und im Gegenſatz 
zu den edlen Klagen der von ihm getäuichten deutfchen Frau, zur 
Aufflärung der frühern Ereigniffe vorgelegt werden. Daß vrien- 
talifhe Kolorit ift dem Verſaſſer dieß Mal echt aufzutragen ge⸗ 
lungen. 
Die Eroberung von Merißo ift, dem Umfange nach, 
Ban der Veldes größte Arbeit; dem Inhalte nach kann 
man fie feine reinfte und nüglichfte nennen. Die Eroberung die- 
ſes ungeheuern , mächtigen und fultivirten Reiches durch eine 
Handvoll Abenteurer iſt felbit ein Roman in der Gefchichte, und 
auch wer dem eruften Studium ganz abgeneigt Mt, fann nicht 
ohne Intereſſe die unausgefhmüdte Erzählung diefer Fühnen 
Unternehmung lefen. Ja, die Gefchichte ift an fi fo wunderbar 
und großartig, daß alles, was dichterifche Erfindung zur foges 
nannten Ausſchmückung hinzuthun faun, im G@egenfag zu der 
Wirflichfeit nur dürftig erſcheint. &o geht e8 audy mit Ban 
der Veldes Erzählung in drey Bänden. Won der Größe und 
Wunderbarfeitsder Geſchichte überwältigt, hat er im Ganzen fich 
damit begnügt, in feinem Romane jene wieder zu erzählen, und 
nur leichthin die Fiebesgefchichte eines fpanifchen Ritters mit der 
Tochter ded Statthalterd Valesquez einguverweben. Bey 
der erworbenen ertigfeit, fich auf einander dräangende Fakta ans 
muthig wieder zu erzablen, mußte ihm jene Arbeit leicht von der 
Hand gehe, und man liedt mit Vergnügen in dem Romane hir 
ftorifch getreu alle Hauptbegebenheiten wieder erzählt, welche von 
der Abfahrt Ferdinand Cortez bi6 nad) der wirflichen Er⸗ 
oberung der Stadt Merito und bis zum Tode des legten Kö— 
nigs fich zugetragen haben. Wo er aber die Gefchichte durch feine. 
Erfindung verfchönern will, kommt es oft lächerlich heraus, und 
erhöht auf feinen Fall das Intereſſe der Sache. &o iſt die Ver⸗ 
fleidvung der Seliebten, welche den Juan als Mohrenfuabe be- 
gleitet, wenig motivirt, und Die Begebenheit iſt zu verbraucht, um 
irgend, nod) Dazu, da wir von Anfang an ahnen fonnen, wie es 
fid) verhält, mehr zu interejlicren. Des gefeilelten JZuan Kampf 
un Leben und Zod auf dem Opferfteine mit den ſechs riefigen 
Hauptleuten ift nicht großartig, weil der Sieg allzu unnatuͤrlich 
nur durdy den Willen ded Dichters berbeygeführt wird. Der 
Zanf der indifchen und der fpanifchen Geliebten und die Selbft- 
vergiftung der erfteren ericheint endlich , wie viel Gewicht 
der Derfaffer auch darauf legen mag, flein und unbedeu- 
tend, wenn man des großen Montezuma Tod — eine 
fürchterlich tragifhe Situation — Guatimozias Gefangen⸗ 
nahme, feine Leiden und feinen Heldenmurh auf der Bolter, ja 
audy nur das großartige Benehmen des verhungernden Minifters, 
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bey der Sefandtfhaft an Cortez eben gelefen bat! — 
Selche Momente liegen aber noch in dem Heldenfampfe der 
Zladfalaner gegen die Spanier, in ihrer endlichen Unterwerfung, 
in dem Enthuſiasmus, mit welchem die Befreyten den großen 
Eiger aufnehmen und der fpätern treuen Ergebenheit dieſes 
edlen Bergvolkes gegen ihre Ueberwinder! Welch ein Held ik 
Eortez bey allen feinen Fehlern! wie muß uns die Bewunde⸗ 
rung über den Unerfchrodenen erfüllen, wenn wir jeinen Kampf 
wit dem neldifhen Narvaez lefen, deilen glüdlihes Ges 
lingen an das Wunderbare gränzt; wenn wir fehen, wie er die 
taufendfache Dienterey in feinem Heere zu dämpfen weiß; wie 
er nady einer Nacht, als die entfeglidhe des Küdzuges aus 
Mexiko, noch Muthbehält, und, faft allein durch feine Perföns 
lichkeit und fein Heldenanfehen unter den Zlasfalanern, das wan⸗ 
fende Unternehmen wieder aufbebt. Uns dünft, wer fo etwas 
lieöt, und wer felbft daran geht und vermag diefe Thaten glüd: 
lich wieder zu erzählen, dem follten bey der flaunenden Bewuns 
derung von der Bröfe des Mannes alle Gedanken vergehn, dies . 
fen Helden nad) eigenem Butdünfen noch größer machen und feine 
Schwächen forrigiren zu wollen. Aber Ban der Velde fonnte 
dieß nicht unterlafien, um feinen beliebten Helden, der bier in 
der Rolle ded Ju an auftritt, auf beliebte Weiſe hervorzuheben. 
So fehen wir zwar EC orte; im Anfange des Kiefenunternehmens 
immer dem zwanzigjährigen Ju an überlegen, und wenn diefer auch 
im enthufiaftifchen Wahrheitseifer die fhlauen Plane des Feld- 
beren aus beften Kräften und unverhohlen tadelt, fo gewinnt 
Eortez doch immer wieder dad Dberwafler, und der junge En⸗ 
thufiaft wird nicht felten Durch den erfahrnen Helden recht erfreulich 
zurecht gewiefen Zum Schluſſe indeflen hielt fich der Tichter für 
verpflichtet, feiner eigenen Neigung, zur Belohnung für fo lange 
Enthaltfamkeit, nachzugebin, und Juan bat mehrere Male die _ 
Sreude, den würdigen Dann bey feinen Fehltritten aus vollem 
Herzen zu ftrafen. So fehen wir ihn, nachdem, Cortez nad 
gelaflen, den unglüdlihen Guatimozia zu foltern, mit eini» 
gen wenigen Kırnmworten dad Gewiſſen des Feldherrn dermaßen 
beflürmen, daß diefer Eleinlaut wird, fich [hämt und fpornftrads 
m die Kolterfammer läuft, um den leidenden König zu befreyen. 
Auch zum Echluffe noch, muß der gefränfte Nizefönig ein peinlis 
ches Verhör von Juan aushalten, und als er befannt — eine 
wirflie Srevelthbat — den Suatimozia vor einiger Zeit auf 
leichten Verdacht hingerichtet zu haben, ftraft ihn fein Krieges 


fhüler und junger Freund fogleich mit feiner Verachtung; er - - 


wendet ſich von dem alternden reuigen Helden, erklärt ihm, daß 
er nichts mehr mit ihm konne zu thun haben, und reifet ab! — 
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Intereffant war ed und in Beziehung, nicht auf Ban der 
Veldes Erzählung, fondern auf die wirkliche, vor Dreyhundert 
Jahren erfolgte Eroberung des Mexikaniſchen Staates und die 
feıtdenı theilweife Statt gehabte Ausrottung des Volkes, in dem 
Fürzlich erfchienenen Neifeberichte des Engländerd Bullod nad 
Merifo, die merkwürdige Notiz zu lefen, daß unter den india- 
nifchen Dorfbewohnern, trop des dreyhundertjährigen Chriften- 
thums, und obgleich die Indianer gar feine politifhe Eriitenz 
mehr befiben, Doch noch nicht das Andenken an die alte Macht, 
und noch weniger an den alten fürchterlihen Gögendienft ver⸗ 
fhwunden iſt. So ließ Bulloddas fcheußliche Bildniß der al⸗ 
ten merifanifchen Kriegesgöttin ausgraben, um es abzuformen. 
Die Indianer ftanden in wehmüthiger Betrachtung umher, und 
nach der erften Nacht fand man es mit Blumenfränzgen umwun⸗ 
den. Ein alter Indianer meinte, die Spanier hätten ihnen zwar 
dren fehr gute Bötter gebracht, fie hätten ihnen aber. auch immer 
noch dazu ein Paar von ihren alten: laffen fönnen. Webrigen® - 
erinnern diefe Indianer in ihren milden, freundlichen Sitten 
wenig an ihre friegerifchen und blutdürftigen Ahnen, 

Arred Gyllenftierna wird von Vielen ald der befte 
Roman des Verf. angepriefen. sHätte er nur den erften Theil 
geichrieben, ſo Fönnte man ihm dieß bedingte Lob zugeſtehen. Der 


zweyte führt uns jedoch in alle Srrwege, indie Ban der Velde 


und je eın nach Seltfamfeit hafchender Autor geriethen, gewalt* 
fam zurüd, in deren Irrgarten man zu leicht dad Gute des eriten 
Theiles wieder vergißt. i 

Karl XII. Charafter und letzte Schidfale, fo wie eine 
Heifebefcheibungvon Schweden, haben den Autor zur Komponis 
rung diefer Erzählung angeregt. Nach den beyden Themen zer⸗ 
fällt auch gewohntermaßen Die Babel der®efhichte,und »RarlXTI.« 
Fönnte füglich der erfte, fo wie »Sittenfchilderungen u. f. w. und 
merfwürdige Vorfallenheiten im nördlihen Schweden« der 
zweyte Theil benanut werden. 

Bey der Dichtung des erften Theiled hat dem Autor unverz 
kennbar Walter Scotts Manier, berühmte hiftorifche Per: 
fonen zu behandeln, vorgeſchwebt, und wenn es ihm auch nicht 
wie diefem Meifter gelungen ift, feinen Karl XI. charafteriſtiſch 
und doch zugleic, in feiner menſchlichen Sphäre lebendig darzu⸗ 
ftellen, fo müſſen wir doch den Fleiß achten, mit dem er es vers 
mocht, den fühnen Schwedenfönig wenigftens anſchaulich in fei> 
ner Individualität uns vorzumalen, wenn man gleich die künſt⸗ 
leriſchen Züge vermißt, weldie das Schroffe unbemerft ausglei- 
chen und die eben nur in der Hand des Meiſters ruhen. Karls XII. 
Charakter it höchft poerifch ; feine Testen Schidfale bis zu feinem, 
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dumfeln Ende laſſen der dichterifchen Vermuthung freyen Spiel- 
raum; dennoch hat Ban der Velde wenig mehr hinzugethan, 
els ſolche Bermuthungen, welche die Gefchichte auch als halb bes 
gründet aufftellt.. Er hat ed zugleich verftianden, für den unglüd« 
lichen Verblendeten zu interefliren, und die legten Momente fei- 
ned Lebens mit einer Lebendigfeit und Anfchaulichfeit hinzuftellen, 
wie man fie anderwärtd bey ihm felten findet. Das Gemälde des 
traurigen Winters, die erftarrte Natur, alles harmonirt mit den 
Ereigniffen. Politifch dagegen hat er offenbar Partey für feinen 
Helden genommen, Mag der NeichBrath, der, von Karl XII. 
wnterdrücht, heimlich gegen ihn operirte, und fpäterbin eine fo 
bedeutende Stellung in der fchwediihen Regierung einnahm, 
dazumal aus noch fo egoiftifchen Mitgliedern befanden , und 
fpäterhin noch fo despotifh und rachfüchtig gewüthet haben, fo 
iſt doch nicht leicht eine Partey, die zu einer aͤhnlichen Macht 
und Popularität gelangt, fo ganz von allem Rechte — wenige 
ſtens nicht von dem Scheine des Nechtes verlaffen, ale Ban 
der Belde diefe ariftofratifche Korporation darftellt. Aus Liebe 
ju feinem eigenmächtigen Helden ſchildert er fämmtliche Reichs⸗ 
raͤthe als die abgefeimteiten Böfewichter, und das große Komplott 
zum Sturze des Helden fcheint fich über eine große Anzahl der 
erftien Perfonen anszudehnen. Er ift fo weit aegangen, daß er 
uicht einen einzigen edlen und wirklich von der Rechtlichkeit feiner 
Sache übergengten Mann das Wort feiner Partey führen läßt, 
fondern vom erften bis zum unterften, Jedem ehrgeizige, geld» 
gierige oder rachfüchtige Nebenzwede andiditet. Unter diefer 
partepfüchtigen Auffaffung verliert natürlich die objektive Darſtel⸗ 
iung, und wie lebendig auch die gerichtliche Procedur gegen den 
unglücklichen Minifter Karls, deilen ganzes Verbrechen es ift, 
daß er fein geborner Schwede war, geichildert wird, wie fehr 
man fich auch für den trefflihen Mann und den edlen Vater der 
liebenswürdigen Zochter intereffirt, fo fann man fich doch dabeh 
der unwillfürlichen Vermuthung nicht erwehren, daß doch etwas 
mehr Recht auf Zeiten der Gegner müffe gewefen ſeyn, weil der 
— Sep des aufbraufenden Dichterd gegen fie, auf jeder Seite 
orblidt. | 

Der Held, obgleich der gewöhnliche feiner Anlage nad, 

tritt Doch in dieſer Erzählung Fräftiger auf als fonft, Er vollführt 
jwar nicht folche Wunderdinge, wie Ban der Veldes islän- 
diſche und merifanifche Helden, aber er handelt mehr, und zeigt 
fi in diefen Handlungen ald ein fo echter Freund der Wahrheit 
umd Gerechtigkeit, und als Verehrer des Großen, daß man es ihm 
wohl zu Gute halten fann, wenn er mitunter, wie feine Brüder 
in den andern Erzählungen, über die Gebühr vorlaut mit feinen 
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Meiningen wird. Der Schluß des erften Theiles ift ruͤhrend. 
Das bittere Schicfal trennt ihn auf immer von feiner Geliebten, 
nachdem alle feine Anftrengungen es nicht vermocdht, die Hinrich« 
tung ihres Vaters zu hintertreiben, und er nimmt mit ſich in die 
Wüſten ded Nordens die fchmerzliche. Erinnerung an zwey dem 
Leben gewaltfam entriffene große Männer und eine Braut, die 
das herbfte Loos von ihm gefchieden. Wenn es hier endete, wäre 
Arred Syllenftierna ein gutes Buch zu nennen. 
Der zweyte Theil aber führe den traurenden Arred hinauf 
in den höchften Norden, bis über Zorneo hinaus. Lappen und 
Sinnen, die nie untergebende Sonne und die furchtbaren Berg: 
werte des nördlihen Schwedens müllen dem Stomane hier 
Intereſſe verleihen. Auf der Nordlandsburg feines Oheims tritt 
ihm ein fhönes Mannweib in feiner Koufine entgegen, das ihn 
nicht liebt und doch liebt. Um dem Ganzen aber das höchfte In⸗ 
tereſſe einer romanhaften Kompilation zu geben, rivalifiren auf 
jener ftarren Eisburg mit dem fühnen Nordlanderitter ein fran= 
zöfifcher Sant, der zugleich ein Böfewicht ift, und Karl den XII. 
ums Leben gebracht hat, und ein finiterer Schotte. Diefer ift 
früher Slibuftier gewefen, nahrungslos in Schweden nad) des 
Könige Tode geblieben und endlid) in dem armen, flarren, nörd- 
lichen Schweden ein fo furchtbarer Räuberhauptmann gewor= 
den, ald es nur die Kinder des Nebels jemals in feinem Va— 
terlande waren. Er entführe die hohe Mordlandejungfrau dem 
Magenden Vater; fein Raubneſt — eine hohe unzugängliche 
Burg! — wird aber erfliegen, alles niedergemeßelt, er nur mit 
feinem Weibe gefangen. Als fein Todesurtheil im Wege der 
Gnade dahin umgeändert wird, daß er in den Bergwerken arbei- 
ten muß, folgt ihm fein Weib da hinunter, flirbt aber, nachdem 
der eiferfüchtige Sranzofe fih mit dem Schotten freywillig in die 
Luft gefprengt hat. Des Wunrderbaren ift damit noch nicht ge= 
nug. Arred adoptirt das Kınd feiner geliebten Koufine, vers 
liert im Kriege mit Rußland einen Arm, zieht aber Doch nach 
langen Zahren nah Deutfchland, wo er feınegeliebte Ge or» 
gine ald die Witwe eines Neichöfammergerichts = Aſſeſſors 
noch immer, troß ihres hohen Alters, fchön finder, fie heirathet, 
‚und zugleich feinen Adoptivjohn die Tochter der alten Braut bei- 
rathen läßt. Das Leptere nämlich fcheint fi im Verlauf weni 
ger Minuten zuzutragen. Es fcheint zuweilen, als fey ihm die 
Geduld audgegangen, nüchtern und befonnen angelegte Erzaͤh⸗ 
Iungen auf diefelbe Weife zu Ende zu bringen, und als habe er' 
nur geeilt, wunderbare und -unnatürliche Ereigniffe zufammen zu 
häufen, um damit die Anforderungen des Leſers zu befchwidh- 
tigen. 
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- Neben dem gewöhnlichen Helden liebt Ban der Velde, 
‚wie ſchon oben bemerft worden, im ©egenfaß zu demfelben, einen 
albernen ſpaßhaften Geck einzuführen, der bey jeder edlen Hand» 
lang des Helden ihm durch eine thörige Aeußerung oder That 
zur Zolie dienen muß. Hier ift,. fo wie der Held edler gerathen, 
and) Obriſt Megent feiter gezeichnet, wie es fich von einem 
Böfewicht ,: der einen König ermorden fann , von felbft verfteht. 
Dagegen ift der fchottifhe Räuber Mac Donalbain ein fo 
gewöhnlicher Schurke, daß man weder begreift, wie das maͤnn⸗ 
liche Weib fich in ihn verlieben, noch er in feiner geiftlofen Seele 
eine fo romantifche Neigung zu ihr fallen Fonnte. ; 
Mau wird an den obigen Ausführungen genug haben, und 
wiht verlangen auf gleiche Weife umftändlich fämmtlihe Erzaͤh⸗ 
lungen Ban der Veldes berührt zu finden. Wir erwähnen 
nur noch des böhmifhen Mägdefrieges und des Hofes 
der Königin Chriftine, um zum Schiuß.bey feinem Liebhaber⸗ 
theater, wo der Autor in einer ganz fremden Battung aufzutreten 
ſcheint, etwa® länger zu verweilen. Auf den boͤhmiſchen Maͤgde⸗ 
frieg findet das zum heil Anwendung , was wir ben ded Verf. 
Buido und der Zrude Hiorka bemerften. Er verftand nicht 
das Mythiſche zu behandeln, und das Phantaftifche lag ganz außer: 
halb feiner Sphäre. Die böhmifhen Sagen der Borzeit, 
namentlich die aus dem zauberhaften Zeitalter der Libuffa, er« 
fordern einen poetifhen Erzähler, uns nicht an innerem Werthe 
zu verlieren. Schon bey Mufäus war es zweifelhaft, ob feine 
Libuſſa nicht der fagenhaften nachſtehen müfle, Van der 
Belde-bat fi aber an eine Fortſetzung jener Mythe gewagt, 
welche an die phantaftifch wunderbarften Mährchen der Alten 
erinnert, die noch viel weniger mit den halb natürlichen Alltags» 
menfchen feiner Poefie harmoniren fönnen, als die Seftalten des 
Mittelalters. Ueberdieß treten allzu viel finnlich rohe Züge hervor. 
Die Königin Chriftine und ihr Hof ift eine fehr beliebte Er⸗ 
zählung geworden, und verdient auch zum Zheil es zu feyn, dba 
mehrere äußere Züge aus dem gefelligen Leben jener Zeiten mit 
vieler Genauigkeit abgefchildert find, und dieſes gefellige Leben 
felbft voller Seltſamkeiten ift, die ein gewiſſes Intereſſe der 
Neugier erregen. Aber es fehlt das höhere Interefle der Poefie 
und das in fich frifche Leben. Die Königin Chriftine ift end» 
lich eine fo bedeutende hiftorifche Perfon, und in der Gefchichte 
felbit fhon mit fo mandien Schwächen auftretend, daß es eines 
Dichters Pflicht iſt, eher diefe zu erflären, oder gegen die allzeit 
fertige Verleumdung und Anfchwärzung die Bertheidigung der 
Zodten zu übernehmen, ald ihre Schuldenlaft aus der eigenen 
Phantafie nach zu vergrößern. Der Autor läßt dagegen die wun- 
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derbare Koͤnigin ſo ſinnlich gemein auftreten, als waͤre es jede 
andere Perſon, die er beliebig zu ſeinen Erzählungen erfunden: 
Die Sefandtfhaftsreife nach China trägt allgufehr die 
Spuren einer ausgehenden phnfifchen Kraft, und großer Eile, um 
zum Schluß zu kommen, an fi, ald daß man ihre Mängel dem 
fhaffenden Autor felbft anrechnen follte. 
Daß Liebhabertheater wird als eine befonders inter⸗ 
eflante und gelungene Erzählung gerühmt. Sie hat auch wirf- 
lich viele gute Seiten und eine gewifle Vollendung in fi, die 
mehreren ihrer Schweilern, abgehen. Yür den Beobachter der 
ganzen Thätigfeit des Autors ift fie jedoch von einem noch grös 
fern’ SInterefle, indem fie ein Licht über feine fämmtlichen Arbei: 
ten verbreitet. Wir fehen einen Kreis des Fleinftädtifchen Lebens 
in voller Ihätigfeit und Bewegung. Alle die Fleinen Neibungen, 
welche ald Klätfchereyen und diminutive Sntriguen im Verkehr 
einer Fleinen Stadt zur Beluftigung des ruhigen Zufchauers zum 
Vorſchein fommen, find in diefem Gemälde trefflich abfonterfept. 
Alle Derfonen find wahr und natürlıd in ihren befchränften. Sphaͤ⸗ 
ren und um den Kotz ebue dreht fich die ganze Bildung ‚. wie 
auch die agirenden Perfonen eigentlih aus den Kopebue’fchen 
Stüden fihin das Städtchen retirirt zu haben fcheinen. Da fehen 
wir den gutherzigen alten Polterer, ald reihen Mann, voller 
Eigenheiten , der von Fleinen Fehlern aufd Außerfte gereizt. wer: 
‘den fann, übrigens von Wohlwollen durchdrungen ift und alle 
Welt liebt; die intrigante Schönheit , welche in den Herbſtmo⸗ 
naten ihrer Blüte alle — auch unweibliche — Anftrengungen madıt, 
glänzende Anbeter und einen gutverforgten Ehemann fich zu er⸗ 
obern; einen faden Windbeutel, der fein Glück verfcherzt, indem 
er allzu unbeweglich in feiner Maske verharrt ; die verfchiedenen 
Ausgaben der aefhwäpigen und fcheelfüchtigen Muhmen; tyran- 
nifirte Ehemänner ; heirathsfüchtige Mädchen ; eine Geliebte, wie 
man fie häufig findet, und einen Geliebten, der ald Intrigant 
Herkulesarbeiten verrichten muß, um das Jawort zu erringen 
u.f.w. Es ift natürlich, daß die Leute auch nur Kotzebu iſch 
denfen fönnen, da diefer ihr Vater iſt. So ift denn der Disput 
“ zwifchen dem faden Göthianer, Hrn. v Breufß,und dem purita- 
nifhen Echillerianer , dem Korrektor, im Kotzeb u e'ſchen Beilte 
ganz trefflich geführt, und auch der für Schiller im Namen des 
Autord den Ausfchlag gebende Neferendarius Wesje kann nicht 
anders fprechen, als er es eben thut. Wir würden auch nicht® 
dagegen einwenden können, weder gegen die Art der Streitfüh⸗ 
rung, noch gegen dad Nefultat, wenn nit Ban der Veldes 
Schriften in gewillen Kreifen eine folche Popularität erhalten 
Yätten, daß feine Urtheile als Wahrbeitöfprüche gälten. Ju 
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fofern kann der Autor fogar verderblich gewirkt haben; denn 
wenu unfer erfter Dichter, der unerreichte Göthe, keinen bef- 
fern Bortführer als die alberne Karrifatur des Hrn. v. Breuß 
eahält, fo möchte ed bey Ban der Veldes Verehrern ſchlecht 
am die Erfenntniß feiner Werfe ſtehen, felbit wenn ein Referen- 
darind Wes pe es über fi) nimmt, den großen Mann wegen feis 
ser Schwächen zu entfchuldigen 
Abgefehn hievon, läßt fich jedoch gegen dieſes Fleinftädtifche Lex 
ben nichts einwenden; es ıft in fich ein vollfommenes Gemälde, 
zu deffen Anfertigung Wan der Velde mit dem Material ganz 
vertraut war. Allein diefe kleinſtaͤdtiſchen Perfonen, mit ihren 
beſchraͤnkten Anfichten und ihrem Fleinlichen Treiben, führt der 
Autor leider qus der Gegenwart in die graue Vorwelt, von den 
fhlefifchen Provinzialftädten, in denen er heimiſch war, bis nad 
Island, Meriko, felbit nah China hinüber. Nur die 
Kleider und Namen taufchen fie; fonft bleiben alle feine Heldin« 
zen gute fchlefiiche Mädchen, und die Männer diefelben, wie fie 
ihm in feinem Geſchäftsverkehr aufftießen. Auch die großen hiftos 
riſchen Weiber gefallen fih an dem Fleinftädtifchen Kofettiren, 
und die Männer gleichen den Honoratioren der Provinzialitädte, 
welche in Eonntagsrödfen um den Billardtifdy des Gaſthofes ver: 
ſammelt, befonders wenn die Poftfurfche aus der Nefidenz davor 
fi Hält, ibre ganze Gelehrſamkeit mit dem in der Woche ges 
fammelten Rrämerftolz zur Schau tragen. So impofante Perfo« 
zen auch bey diefer Gelegenheit zum Vorſchein gebracht werden, 
dürfte aber doch jener eigentliche wahrbeitöliebende Held, ohne 
Sehl und Zadel, au in den Provinzialftädten fehlen. Diefe 
Helden mußte Ban der Velde daher fich allein erfinden und 
mit eigenen Kräften ausſtatten. Unſere Meinung über dieſe 
Fhantome ift oben niedergelegt worden. Xber, wäre ed auch nur 
diefes Umflandes wegen, fo zeichnet fi doch das Tiebhaberthea- 
ter vor allen andern Erzählungen aus; denn der Held ift fein 
Phantom, fondern ein wirklicher Menfch, ein folcher Intrigant 
und liebenswürdiger Kourniacher , wie er ſich hier und dort vorfins 
det, und in fleinen Städten das Herz aller Schönen entzündet. 
Sa es fcheint, als habe fich der Verfaſſer einmal bey diefem Hel- 
den für die übermäßige Tugend und Wahrbheitsliebe feiner ſämmt⸗ 
lihen Helden erholen wollen, indem Wespes ganze Rolle ein 
Biegen, Scleichen, Wenden, ja fogar ein Lügen’ nicht feiner 
Art ift. So erfcheint fein Spiel, um die abtrünnige Laura willig 
für die Uebernahme der Miranda-Rolle zu gewinnen, allzu unedel, 
So durfte ein rechtlicher Mann, der Wespe doch feyn foll,aud 
um die Geliebte zu gewinnen, nicht handeln, und der Autor hat 
fein Verſehen felbft erkannt, indem er zur a für den 
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Betrug feined Helden die verlaffene Schöne nachher fo gemein 
werden läßt, daß fie der Amtsrath billig fofort von der Bühne 
verweifen mußte. Diefe Laura ift überhaupt die ſchwache Partie 
der Erzählung. Die SInrrigue, durch welche die Poftmeifterin 
und ihr Mann gewonnen werden, ift natürlic, und beluftigend ; 
die, um den Senior zu hintergehen, dagegen grob und unwahr⸗ 
ſcheinlich; das Mittel, den laͤſtigen Nebenbuhler aus der Rolle 
bed Bayard und aus dem Herzen des Vaters der Geliebten 
fortzufchaffen, ift endlich zwar natürlich, aber nicht fein. Auch 
die Srundanlage des Stüdes, daß der gutherzige Alte den Hel⸗ 
den bitter haßt, weil er ale Anwalt feines Gegners eine witzige 
Deduktion gegen ihn gefchrieben, und ed nun des jungen Mannes 
Aufgabe ift, durch Intriguen und Anftrengungen das Herz des 
Fünftigen Schwiegervaters zu gewinnen, ift fehr gut. Die durch- 
gehenden Theatralia, beftehend in der Vorbereitung zur Auf⸗ 
führung des Bayard, und in der endlich glücklich erfolgten 
Darftellung, find mit Geſchick und Laune gearbeitet, und der Lefer 
möchte dem Urtheil des Aſſeſſors Walther, wenn er ausruft: 
Seine Töchter auf feinem Liebhaber : Theater zulafien zu wollen, 
gern beyſtimmen. | 

Die mannigfachen Vorzüge ded Verfchiedenen haben wir 
fhon früher zufammengeftellt, und bey den einzelnen Erzähluns 
gen hervorgehoben. Beine Verdienfte werden aud) bey denen, 
welche der firengen Anficht des Nef. beypflichten müflen, das Ans 
gedenten des fleißigen und in feinem Privatcharakter liebens⸗ 
würdigen Schriftitellers lebend erhalten. 


Art. II. Geſchichte der Religion Jeſu Chrifti dur F. 2. Grafen 
Stolberg, fortgefebt durch J. v. KRerz. ı7. Band. 
(Srfter Band der Fortfegung.) 

8 ift eine fehr erfreuliche Erfcheinung, daß fich die Reihe 
der Namen und beilern Zalente mehret, fowohl auf dem Ge⸗ 
biete der Geſchichte, als der philofophifchen Veftrebungen — 
welche im deutfchen Vaterlande fich dem hoben Ziele widmen, dem 
Einflange zwifchen dem göttlihen Glauben und der beften menſch⸗ 
lichen Wiſſenſchaft nachzuforfchen, und denfelben mehr und mehr 
fühlbar zu machen. Neu kann zwar ein folche® Beſtreben nicht 
feyn , wohl aber erblühn und reifen im Wandel der Jahrhunderte 
und Nationen neue Früchte am Baume der ewigen Erkenntniß; 
- and was unbefangenes und redliches® Suchen nad Wahrheit, 
wenn auch in vielfacher Betheiltheit, gewonnen hatte, erweitert, 
nachdem es fich geordnet und geftaltet hat, im Glanze eines 
hoͤhern Lichtes, das Reich der ungetheilten Wahrheit. 
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Den Weg zu einem ſolchen Ziele mit einiger Beſtimmtheit 
absufehen, ſcheint beſonders in den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
aicht allzu ſchwierig. Man begreift, wie die Erbſchaft der Jahr⸗ 
Fanderte, der Austaufch der Nationen, dad Totalergebniß ab- 
gelaufener Epochen der Weltgefchichte, dad Hervortreten hiftori- 
ſcher Zeugniſſe aus verbergendem Dunkel, die fortfchreitenden 
Eutdefungen endlih in Natur=, Länder: und Voͤlkerkunde, 
von Zeitraum zu Zeitraum, den Inhalt der Weltgefchichte aus: 
dehnen, und impofanter geftalten, und wie das Zeugniß, wel 
des fie von dem höchſten Urheber, Befepgeber und Lenter der 
menſchlichen Dinge ablegt, vollftändiger, mächtiger, und fo zu 
fügen all beherrſchend werden kann. M 
Die Geſchichte der wahren Religion vor der Geburt ded . 
Heilandes mußte neue Beflätigung und neues Licht erhalten, aus. 
der rückwarts forfchenden Aufdeckung der uralten Vorzeit, und 
deutlicherer Kunde von ihren religiöfen Weberlieferungen. Was 
die Lehrer der erſten Sahrhunderte aus der Vergleichung des 
griechischen und römifchen AltertG ums mit den chriftlichen Lehren 
ju begründen wußten, dürfte ben.weiter dringenden Vorarbeiten 
aus den Ziefen orientalifcher Ueberlieferung und Weisheit, ja 
ans den neuern Erforfchungen der Griechen und Römerwelt felbft 
zum Theil in anderen Mailen und Formen noch fiegreicher und 
lichtooller fich darftellen. Und die Geſchichte der Religion feit 
der Geburt Ehrifti, wird fie nicht aus der genauer eindringen 
den, fühneren und mebrfeitigen Erforfhung und Aufdedung der 
eucopäifchen Gefchichte immer neue Aufſchlüſſe und Zeugniſſe 
erhalten ?— Das jept ſich vielfach zeigende Töblihe Beftreben, Die 
in den Archiven unbenupt ruhenden Dofumente und Zeugniffe 
für abgelaufene Zeitabfchnitte der neueren Befchichte, der Vers 
geilenheit und gänzlihen Vernichtung zu entreißen, läßt fi 
zwar unter mehr ala einem Befichtöpunft als nutzreich betrachten ; 
einer der wichtigften ift indeß unftreitig aud) der, daß die neuere 
chriſtliche Sefhichtfunde in Folge eined folhen Beſtrebens an 
Gruͤndlichkeit und Volftändigfeit gewinnen wird. u 
Die kurze Erwähnung des angedeuteten Zieled einer im Fort; 
gange der Jahrhunderte reifer entwicelten, und von einem bele: 
benden Lichte mehr und mehr durchdrungenen chriſtlichen Ge⸗ 
ſchichte dürfte hier genügen. Faßt man ein ſolches Ziel ind Auge, 
fo erfcheinen alle hierhin gehörenden wirflich gediegenen Leiftungen 
in ihrer wahren Wichtigfeit und vollen Bedeutung. — Die Größe 
der Aufgabe ift aber ebenfald ganz geeignet, jeden, der zu Lo— 
fung derfelben beytragen möchte, nicht nur eine befcheidene Prü- 
fung feiner Kräfte, fondern auch felbft, wenn diefelben Vortreff: 
liches erwarten ließen, eine anfpruchlofe, und gender Maßen 
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fhüchterne Anwendung berfelben anzurarhen, und beym Betreten 
einer Bahn, die große Vorgänger geebnet, wenn auch nicht 
Mißtrauen in das eigene Dermögen, doc, alle rüdfichtövolle 
Befcheidenheit und behutfame Mäßigung einzuflößen. 

Das Werf, als deifen unmittelbare Fortſetzung fi das 
vorliegende anfündigt, ift eine fo bleibend wichtige, fchöne und 
außerordentliche Leiſtung; es enthält in fo hohem Maße den 
Abdruc von der Beifteseigenthümlichkeit feines unfterblichen Ver⸗ 
faſſers, und das um fo mehr, je mehr diefer fich ſelbſt an feinen 

toßen Gegenftand gleihfam zu verlieren wünfchte, es trägt in 
feinen allermeiften Theilen fo fehr die Spur eines durch Lebens⸗ 
und Menfchenfenntniß geläuterten Urtheils, eines feinen Gefühle 
für Orazie und Maß, dabey jenes Adlerblided des Geiſtes und 
jener reichen Empfindung, welche aud den reifiten Werfen 
Stolbergs die Frifche jugendlichen Lebens bewahrte — daß 
wir, aufrichtig gefagt, eine eigentliche Fortfeßung jenes Werkes, 
nachdem der Tod des Derewigten dasfelbe unterbrochen, lieber 
von Niemanden unternommen gefehen hätten. Sollte es nicht 
jwedmäßiger geweſen feyn, den Verſuch einer Geſchichte der 
Religion von dem Tode des heiligen Auguftinus an zu unter⸗ 
nehmen, und ed dem Erfolge zu überlaifen, in welcher Weife 
ni als Fortſetzung des erwähnten Werkes angefehen werden 

nne 

Was übrigens diefe preiswürdige Leiftung felbft betrifft, 
fo wollen wir glei) anfangs nicht verhehlen , daß fie uns 
doc) bedeutend erfreulicher gewefen feyn würde, wenn der Ver— 
faſſer Hier und da bey Darftellung feines Gegenftandes noch 
mehr zurüdgetretenhväre ; wenn noch weniger Häufung oder Wie⸗ 
derbolung von Beywörtern und Sägen, wodurch irgend eine 
geltende Anfiht oder eigene Meinung mit ausgedrüdt wird, vor« 
Fame; — wenn das Urtheil an einigen Orten etwas minder ab» 
gegränzt, oder fchneidend, die manchmal fichtbare Streitfertig- 
feit etwas weniger hervortretend, und eine zarte Beſorgniß, 
das Maß nirgends, auch nicht in fommentirenden theologifchs 
moralifhen Ausfprüchen zu überfchreiten, fühlbarer wäre, — 
wenn mit einem Worte alle Belehrung noch reiner aus dem 
ins Licht geſetzten Gegenftande lediglich felbft hergeleitet würde. — 
Wir glauben ung der ind Einzelne gehenden Nachweifung von einer 
folhen bier und dort durchfcheinenden, nach unferem Gefühl ime 
mer noch etwas ugreifen Schärfe oder mißverftandenen Energie 
bier enthalten zu dürfen, befonders auch, weil ein ſolches Unter- 
nehmen in allzu feine Erörterungen, und eben darum allzu 
weit führen müßte, und weil wir uns mit Necht fcheuen würden, 
einer vielleicht Bier und dort nicht ganz richtig greifenden Ent: 
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— unſerer Seits mit andern entſchiedenen Saͤtzen zu 
egnen. 
Es möge bey dieſem Anlaß erlaubt ſeyn, eines Mangels zu 
erwähnen, der nad) unjerem Gefühl in Schriften, zumal pole- 
sifirenden Inhalts, auf Fatholifcher Seite nicht immer vermieden 
wird, an welchen jedoch das vorliegende Werk mehr nur entfernt 
erinnert, und in feinen meiften Theilen und dem Hauptinhalte 
nad) wohl ganz davon frey iſt. Die Ueberzeugung nämlidy von 
der unfehlbar beften Sache und von den ganz einleuchten» 
den Blößen und Behlern der Gegner diefer Sache wird von 
manchen Stimmführern unbewußt auch auf Anfichten , Beurthei⸗ 
lungen und Meinungsbeftimmungen ausgedehnt, weldye ihrem 
eigenen befondern Geift und Gemüth angehören. Das Allge: 
meine aber, dad Katholifche , fteht als folches nothiwendig dem 
BSefoudern , dem bloß Individuellen und Privativen gegenüber, 
und ed entiteht Daher leicht in irgend einem Theile der Daritellun 
ein falfcher Schein und eine Quelle von Irrthum, wenn nämlich 
das Allgemeine ald ein Befonderes, oder dad Partifuläre als 
ein Allgemeines dargeboten, und die Gränze verwifcht wird, 
welche beydes aus einander halten fol. — Es fände dieſe 
Bemerfung wohl fehr mannigfaltige Anwendung; denn nicht 
allein da fcheint Aehnlihes Statt zu finden, wo die Ausbil: 
dung vielleicht nicht reif und vielfeitig genug, oder das Stu: 
dium nicht gründlich genug war, um die Öränze des eigenen 
Könnens und Willens richtig zu fühlen; — fondern auch im 
Gegentheile da, wo die eigenthümlichften, geiftreidiiten und ein- 
greifenditen Ideen, aber zugleich in folcher Weife mitgetheilt 
werden, als hätten fie felbit die Unfehlbarfeit und Allgemein: 
gültigfeit der Fatholifchen Wahrheit, ald wären fie gleihfam 
Eins und Dasfelbe mit ihr, da fie doch nur im glüdlichften Falle 
einen Theil derfelben enthalten, und die individuelle Anfichte- 
weife etwa dem Brennglafe veralichen werden könnte, aus wel: 
chem das Licht der allgemeinen Wahrheit wirffam zurückſtrahlt. 
In beyden Fällen wird diefe legtere nicht forgfältig, wir möchten 
fagen nicht demüthig genug, in ihrer allgemein gültigen und 
berrfchenden Natur erfannt, fondern vielmehr berabgegogen, 
eingefchlojfen und verengt in den Schranken individueller, ſey es 
nun noch dazu wenig ausgebildeter, oder auch hoͤchſt vorzüglicher 
und glanzvoller Fähigkeiten, deren Glanz jedoch gegen die ganz 
lautere, göttlich. menfchliche Natur der allgemeinen Wahrheit ſelbſt 
fih notbwendig wie Dämmerung und Färbung verhalten muß. 
Wenn die vorliegende Kortfegung eine Seite haben mag, 
melde auch noch , wie gefagt, an die hier angedeuteten Mängel 
erinnert : fo, iſt Dagegen die Behandlungsiyeife im Ganzen aud« 


" 
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gezeichnet und trefflich zu nennen, und wir freuen uns, nad 
der vorjtehenden Erwähnung, nun um fo unumwundener und 
entfchiedener die faft überrafchenden Vorzüge des Werfed aner: 
fennen zu fönnen. Die Darftellung ift voll Leben und Gründs 
lichfeit , fie verbreitet über die Hauptgegenftände der geſchichtli⸗ 
chen Entwiclung ein reines und jtarfes Licht ; fie erhebt fich gern 
zur Schilderung der höheren Wege des chriftlihen Heldenthums 
und der geiltigen Höhen der Religion, und läßt andrerfeitö die 
Geitalten der weltlichen Begebenheiten und Dinge in nicht 
minder forgfältiger und fFräftiger Zeichnung erfcheinen. Sie 
weiß das Goͤttlich⸗ Gute ſowohl, als das Schlechte und Gottloſe 
mit Wahrheit und Leben nach feiner entgegengefegten Natur zu 
fhildern ; diefes indem: zugleich die Seele des Lefenden mit einem 
männlihen Abfcheu und mit einem geftärften Gefühl von der 
menfchlihen Verderbtheit erfüllt wird, jenes aber fo, daß eben 
das höchite Gute bis zur rührenden und wirffam eindringenden 
Erbauung dem Gemüthe näher gebracht und fühlbar gemacht 
wird. — Uns erfcheint dieſes Werf nicht bloß als ein verdienftli 
ches Buch und nügliche Lektüre, fondern auch als eine Bereiches 
rung der vaterländifchen Literatur,. in der gerechten Vorauds 
fegung, daß dasſelbe einen gedeihlichen Kortgang haben werde. 
Letzteres wird um fo rühnilicher der Fall feyn, je mehr der ver: 
diente Verfaſſer es fich zur Aufgabe ſetzt, nicht aus einer Wie: 
derholung des Seltenden , oder verftärftem Ausdrud fubjeftiver 
Eindrüde, Erfolge bey dem Lefer erreichen zu wollen, fondern 
nur aus frifcher und lebendiger Darftelung der Sache, durch 
Eindringen in den individuellen Charafter der Hauptperſonen 
‚und in den befondern Geiſt der Zeitenand Völker, fo wie anderer: 
feitö durch innige DVertrautheit mit der Acht Fatholifchen, das 
beißt wahrhaft allgemeinen, allgemein gültigen und nach allen 
Seiten bin pofitiven und Ponferontorifchen Natur der göttlichen 
Werke auf Erden, feiner Erzählung den Charafter einer wahr: 
haft Fatholifchen, und eben darum von allen bloß fubjeftiven 
Schranfen und einengenden Hindernijfen nad) Möglichkeit bes 
freyten Daritellung zu geben. 

Eine furze Inhaltsanzeige dieſes Bandes wird dienen, Plan 
und Anlage des Unternehmers näher zu zeigen, und und zu eini- 
gen wenigen Bemerkungen Anlaß geben. — Derfelbe umfaßt den 
Zeitraum von der allgemeinen Kirchenverfammlung zu Ephes 
ſus a.43ı, bi6 auf den Tod des Theodofius II. a. 450, 
alfo nur von ı9 Zahren. In der Einleitung wird die Stellung 

‚der Kirche gegen die Irrlehren der erften Jahrhunderte, und 
“befonders gegen jene ded Neftorius, welche Hauptgegenftand 
ın der Kirchengefchichte dieſes Zeitabfchnittes iſt, Ddargeftellt. 
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»Von dem Augenblicke an,« wird geſagt, »wo bey bebender 
»Erde and erſchüttertem Haufe der Geiſt Gottes über die in der 
heiligen Stadt verfammelten Apoftel ſich ausgoß, bis zum Tode 
»des h. Auguftinus, hatten [hon acht und achtzig Ketze⸗ 
xeyen in beynahe ununterbrochener Zeitfolge bald mehr bald 
„weniger die Kirche Gottes verwirrt, und die Wahrheiten ihrer 
sheiligen Lehre zu trüben gefuchte u. f. w. (1.) — Sodann be 
giant der Verfafler mit Erzählung des Konziliums zu Ephefus 
and befonders eingewebter perfönliher Gefchichte und Charak⸗ 
teriitif des 5. Cyrillus von Alexrandrien, des Akazius 
v. Melitene, des Petrus Parambolus, des Theodor 
ret von Cyrrhus, welden der Verfafler mit vieler Schos 
nung und Anerfennung behandelt; fo wie des Lehrers dieſes 
Lestern, des 5b. Petrus von Salazien. (II.) — Ankunft 
dee Neftorius zu Ephefus, Darftellung der Art nnd Weiſe, 
wie das einfach erhabene Dogma durch die falfchen Säge desfel⸗ 
ben entftellt wurde (III). — Geſchichte und Beſchlüſſe des ge: 
feglihen und anerfanunten Konziliums unıer dem Vorſitze des 
Eprillus (IV.). — Gegenbemühungen und Umtriebe des Ne: 
ſtorius, gewaltiames und ungerechtes Verfahren des Patriar: 
hen Johannes von Antiodhien; Unterdrüdung der Väter 
des wahrhaften Konzils durch die weltlichen Befehlshaber (V. VI). 
— Auftreten des päbftlichen Legaten, und bemerfenswerthe Ans 
erfennung der Vorrechte des apoftolifchen Stuhls von allen Sei⸗ 
ten und Parteyen (VII). — Spruch der Väter gegen Johan⸗ 
nes von Antiocien. (Inder Nede des Patriarchen von er us 
falem, Juvenalis, gegen dad Betragen des Johannes, 
wo Rede davon ift, daß die antiochenifche Kirche immer von der 
römifchen geleitet worden fey, fchlägt der Verfaller vor: Hiero- 
solomitana ftatt Romana sede zu lefen. Dieß dürfte wohl ge: 
gründeten Einwürfen unterliegen. Aus der Stellung, weldye 
Die Hauptfirchen gegen einander angenommen hatten, gebt eine 
Leitung des Stuhls von Antiochien durch jene von Jeruſa⸗ 
Lem fo wenig hervor, daß eine Behauptung derfelben durch J us 
venalid, wenn er auch ehrgeisige Plane haben mochte, im 
verfammelten Konzilium nicht angenommen werden dürfte. — 
Dagegen ſcheint die Teitung jenes Stuhls durch den roͤmiſchen 
gonz den Verhältniifen gemäß. Der Verfaller fößt ſich daran, 
daß ja alle Kirchen dem römifchen Stuhle untergeordnet ge- 
weien. Es ift aber die Thatfache, daß indbefondere die beyden 
orientalifchen Hauptkirchen, die von Alerandrien und An 
tiodien, bemfelben untergeordnet waren, befonderd wenn 
man auf den Grund, fowohl ihres eigenen hohen Worranged, 
als ihrer Unterordnung unter Kom zurückgeht — mit der That: 
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ſache jener allgemeinen Unterordnung aufs Genaueſte verwandt, 
ja wohl mit ihr im Grunde eines und dasſelbe *). 
Echwanfendes Benehmen des Theodofius II, mit einge: 
webter Erzählung vom beiligen Abte Dalmatius. Bewegun⸗ 
gen am Hoflager (IX. X. XL) — Bernere Befchlüffe des Konzils, 
namentlicy gegen ein, aus den Schriften Theodor& von Mos 
pfueftia. gezogenes Glaubensbefenntniß, von welchem Bes 


fchluffe befanntlich fpäter mehrfacher Mißbrauch gemacht wor: - 


den iſt, und gegen die Majlilianer. Die Anmerfung gibt Kunde 
von dem Orden der Afömeten (XIL). — Akacius v. Berda 
und fein Schreiben an. den Kaifer (XIII.). Fernere Geſchichte 
und Ausgang des Konziliumd, darauf Bezug nehmende Geſetze 
bes Theodoſius (XIV- XV.). Wahleines Nachfolgers des Ne— 
ſtorius und Berichtſchreiben an den Biſchof von Rom (XVI.). 

Semipelagianer in Gallien und des Papſtes Cöle⸗ 
ftinus berühmtes Schreiben an’ die gallifhen Bifchöfe (XVII). 
(Schreiben wie diefes und einige andere, wovon fpäter Die Nede 
iſt, welche gleichfam für ſich ſchon Lichtpunfte der chrijtlichen Ges 
fchichte find, und eine gedrängte Belehrung über die jedesmalige 
Frage mit der Salbung eines erleuchteten Gemüthes verbinden, 
würden wir lieber in wörtlicher Ueberfegung aufgenommen ge: 
feben haben) Ausführliche Rebensgefchichte des bh. Paulinus 
(XVIL). (Sn den fritifchen Bemerfungen über die Echtheit 
der dem h. Paulinus zugeichriebenen Werke bedient ſich der 
Verf. unter andern diefes Argumente; »würde der heilige Bifchof 
von Nola Zefus den wahren Apollo genannt haben} 
welche Erbärmlichfeit!« Die Nichtigkeit dieſes Grundes an 
fih felbft und die allgemeine Anwendbarkeit desfelben möchten 
wir bezweifeln. Es ift ja befannt, daß chriftliche Dichter oder 
Künftler fi) Häufig der heidnifchen Bezeichnungen in- einem 
hriftlihen Sinne bedienten, und oft mit eigenthuͤmlich wirffa« 
men Erfolge, indem e8 hierdurch recht anfchaulich gemacht wird, 
wie alles Schöne oder Große, Anziebende und Herrlide, was 
man in der Kunftwelt durch jene Perfonififation andeutet, oder 


felbft im Heidenthum unter falfchem Götterglauben ahnen mochte, 


nicht mehr täufchend, fondern wahrhaft und wefentlic, der Welt 
in dem, der die Sonne der Gerechtigfeit ijt, gegeben wurde.) 
Geſetz des Theodoſius wegen des Aſyls im Umfreife der Kir: 
den (XIX.). 

Die Schreiben des Papftes Cöleftinus in Bezug auf das 
beendigte Konzil von Epheſus (XX.). Zerrijfener Zuſtand 
ber orientalifchen Kirchen, Die Apologie des h. Cyrillus 


”) Man vergleiche diefe Jahrbücher, Band XXIV., pag. 219 hie 221. 


/ 
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(AXXL)— Audführliche Lebenſgeſchichte des h. Simeon Sty⸗ 
litesnad) Theodoret (XXII.). (In einer ſehr leſenswerthen 
Aunmerkung wird die dem menſchlichen Verſtande begreifliche 
Seite ungewöhnlicher und außerordentlicher Führungen Gottes 
im Leben mancher Heiligen — nämlich der Geſichtspunkt einer 
erhabenen Defenfion gegen das in der Kirche ſelbſt eingedrungene 
Verderben — in beachtungswürdiger Weife berührt.) — Zu 
Stande fommendes Friedensgefhäft zwifhen Cyrillus und 
Johannes von Antiohien. Paulus von Emefa und 
feine Predigt zu Alerandrien. Beytritt des Theodoret 
von Cyrrhus (XXI.). — Hartnädige® Beharren des Ales 
zauder von Hierapolis und weniger andern im Schiſma. 
Ende ded Neftorius. Kortdauer des Neitoriantemus im Aus 
ferien Drient (XXIII. XXIV.). Seltfamer Pfeudoprophet der 
Suden in Cypern. Der heilige Briccius in Gallien — 
Des Eaffiodorus: »Beiftlihe Unterredungen,« und des heil. 
Profper Werk gegen einige Theile derfelben, in Betreff der 
Lehre von der Gnade (XXV. XVI.). — Lebensgefchichte der heil. 
Melania (XXVIL) Zurüdführung der Gebeine des heil. 
Sobannes Chryfoftomus nah Konftantinopel 
(XXVIL). - Sonzilium zu Riez in Sallien (XXIX.) — 
Legende von den fieben Anaben zu Ephefus (XXXI.) 
Semälde des damaligen trauervollen Zuftandes von Afrika. 
BSenferichs wüthige Tyranney. Katholifche Märtyrer (AXX.). 
(Der Verfafler rügt in einer Anmerfung den Ausdruck: ariani» 
ſche Ehriften, alsinforreft, weil die Arianer nicht wohl als im 
Namen Gottes des @ ohnes getauft angefehen werden fönnten. Wir 
hätten lieber Nachweifungen aus Kirchenlehrern an diefer Stelle 
gefunden.) — Regierungsgefchichte der Plazidia. Aetius 
und Bonifazius; die legten Römer (XRXXII.). Am Ende 
diefed Kapitels erwähnt Herr v. Kerz die Gründe, warun es 
nothwendig gewefen, in Kortfeßung der Stolbergifhen Re— 
ligionsgeſchichte mit dem Konzilium von E'phefus den Anfang 
zu machen: »Der unfterblihe Graf St olberg hatte in feinem 
sfunfzehnten und legten Bande durch einen durchaus nothivendir 
»gen Vorgriff in der Weltgefchichte ſchon das Jahr 432 erreicht, 
„während er in der Erzählung der firchlichen Begebenheiten, wes 
gen Reichthums des fich darbietenden Stoffes, kaum noch bis 
van die Schwelle des Jahres 431 angelangt war, — die Schwin⸗ 
sgungen der duch Neftorius erregten Unruhen hatten nur 
saud) bis etwa um dad Jabr 439 in fortgejepter Erzählung dar- 
sgeftellt werden müflen. Aber angelangt nunmehr ‚« fagt der 
Verfaſſer, »auf der breiten Heerftraße, welche zwiſchen den 
„Welthändeln und den Schickſalen der Kirche Zefu mitten hin 
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»durch führt, werden wir ed und von nun an zur bindenden Norm 
»machen, ftet8 den politifchen Zuftand der Neiche und die Ges 
»fchichte des menfchlichen Treibens in einer Periode, der Geſchichte 
»unferer heil. Religion von eben diefeni Zeitraume vorangehen zus 
»laifen, und zwar nicht bloß, um diefe dadurch noch mehr zu 
»beleuchten, fie dadurch noch verftändlicher zu machen, ‚fon= 
»dern auch vorzüglich, um durch den auffallenden Kontrafk 
»des Srdifchen, Zufälligen, wie Rauch dahin fchwindenden, 
»mit dem Weberirdifchen, Ewigen und Unwandelbaren, ihr 
»noch ein heiligeres Intereſſe, eine noch höhere Würde zu ers 
stheilen.« 

Frieden vertrag mit Genſerich (XXXIII.). Vereinte 
Drangfale des abendländifchen Reichs (XXXIV.). Innerer Zu- 
ftand des’ morgenländifchen Reich unter Theodofiusis Re— 
gierung. Seine Gefepe, indbefondere jene gegen Wahrfagerey 


bey ehemaligen Gößentempeln und gegen die öffentlichen Käufer - 


der Unzucht. , Theodoſius löft die Gefepe, durch weldye die 
römifche Ehefcheidung von den chriltlichen Kaifern war erfchwert 
worden. Bemerfungen hierüber (XXXV.). — Emancipation 
Britanniens von dem Schirm der römifchen Waffen. — Kriege 
des Aetius wider die Franfen und Sothen. — Sieg Theo: 


dorichs bey Zouloufe (lefenswerthe Anmerkung darüber, 


daß die firchlichen Schriftiteller jener Zeit diefen Sieg einem uns 
mittelbaren Einfluß des Himmels zufchreiben, woraus ihnen 


Neuere Widerfpruch mit fich felbft, allerdings wohl fehr Furzfich- 


tig, ‚vorgeworfen hatten , weil die Gothen Arianer gewefen 
feyen). — Eroberung von. Karthago durh Genſer ich. Ges 
fhihte Marien und ihrer edlen Dienerin; Krieg mit den 
Sueven in Spanien (XXXVI.). — Häusliche Gefchichte des 
Sheodofius, fein finiterer Argwohn gegen feinen und Eus 
dokiens Freund Paulinus; Hinrihtung deöfelben auf feinen 
Befehl (der Verfailer eutkräftet das befannte Mährchen aus dem 
alerandrinifchen Chroniffchreiber. von dem Gefchenf des Apfels). 
Eudokiens Entfernung vom Thron und ihr zwanzigjahriger 
Aufenthalt zu Jerufalem. — Ungeredtigfeit der Kaiferd ge= 
gen den verdienftvollen Cyrus, und uneingefhränfte Herrſchaft 
der Kämmerlinge,, namentlich des fchändlihen Chryfaphas 
(XXXVIL). Unternehmungen Genſerichs (XXXVIII.). 
Bruch und fchnell hergeftellter Sriede mit Perfien. dur das 
perfönliche Gewicht ded Anatolius (AXXIX.) 

Ausführliche Schilderung Attilas. Schmähliche Traftate 
und noch fehmählicheres Benehmen des Theodofius. Wieder: 
bolte Kriege und Sefandtfchaften (XLIV.) — (In einer Anmer: 
fung über die Heerzüge Attilas fpricht der Verfaffer von den 
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Führungen Gottes, durch welche alle Weltereignifle dem un« 
gleich höheren ewigen Zwede der Menfchheit untergeordnet feyen, 
uud zur Erreichung geiftiger und göttlicher Tendenzen dienen 
müſſen; und wie »zu einem großen, ın allen Zeiten anwendbaren 
Kommentar über die Weltgefchichte, oder vielmehr zu einer wah- 
ten Philoſophie der Gefchichte vielleicht nichts eine beilere und 
fidjerer führende Anleitung geben würde, als die Daniel’fchen 
Prophezeyungen des alten Bundes. — Zugleich aber wird die 
oft angeführte Meinung wiederholt, als ließe fich behaupten, 
daß ⸗»Rom bloß defmwegen die Herrfchaft über die befannte 
»Erde zu Theil geworden wäre, weil die unter einer einzigen 
„Regierung, unter einerley Geſetzen, Sitten und Gewohnheiten, 
zund felbft unter einer vorherrfchenden Sprache vereinte Welt, 
den Wahrheiten des Evangeliums einen defto fohnelleren und 
leichteren Eingang öffnen follte« Diefe legtere Anſicht 
bedarf aber nach unferem Dafürhalten eine gang andere Begrüns 
dung und genauere Beſtimmung, um zuläßig zu ſeyn. Sie 
fann wohl nur in fofern "gelten, als die Vorſehung auch noch 
Das, was Folge und Frucht des allgemeinen Weltverderbend war, 
in ein Mittel des Guten verwandelte, und gerade in den Mits 
telpunft jenes Verderbens — in das Babylon des Apofteld — 
den Keim einer neuen heilbringenden Weltordnung, den Grund: 
flein einer neuen geiltigen Schöpfung einfenfte. — Ohne Reif: 
feyn zum Untergange, ohne Erreichung eines überfließenden Mas 
Bes von religiöfer und fittlicher Entartung, ohne innere Herab: 
würdigung waren fo viele Nationen wohl nicht in folder Weife 
und von jenem zerftörenden Roͤmerreich unterjocht und in das 
felve verfchlungen worden. , Heilige Dunfel umgeben die Rath: 
ſchlüſſe Gottes, und wir follen beforgt feyn, daß wir nicht, 
indem wir fie aufzudecken und audzulegen meinen, diefelben 
nach der Klugheit des Fleifches entftellen. In fofern aber ale 
ed erlaubt feyn mag, nach der Urfache zu forfchen, warum ges 
rade jener Augenblid des größten DVerderbens für die Ankunft ' 
des Erlöfers gewählt wurde — iſt ed doch wohl zunächft gewiß, 
Daß daben jene äußerliche und zufällige Hulfsmittel fo zu fagen 
in gar feinen Betracht fommen. Was bedurfte der heil. Geiſt, 
als er am Pfingfifelte auf die Erftlingsgemeinde der göttlichen 
Kirche herabfam , und ald die Rede des erften der Apoftel von 
Männern der verfchiedenften Herkunft von einem jeden in feiner 
Sprache verjtanden wurde -— folcher bloß menfchlichen und aͤußer⸗ 
lichen Hülfen? — Allerdings fcheint in dem Haushalt der Werfe 
des Herrn auf Erden auch fein natürliches Hülfsmittel überfehen 
und zu gering geachtet zu werden. Aber bey der Herabkunft 
des Heiches Gottes auf Erden muß man doc) zunächft, und vor 
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allem nach göttlich -menfchlihen und geiftigen Mitteln fragen. 
Und was foll man von Herbenführung bloß weltlicher Hülfsmattel 
durch große fittliche Uebel denken? — Biel richtiger dürfte daher 
die Idee leiten, daß menfchliche Macht, Volkskraft, Weisheit 
und Adel mußten zu Schanden geworden feyn, um durd da 
tiefe Gefühl der Hülflofigfeit und gaͤnzlicher Ohnmacht des Men- 
fhengefchledhtd die Gemüther für Demuth und Aufnahme des 
Heils fähig zu machen, und dem göttlichen Geiſte leere Gefäße zu⸗ 
zubereiten *). 

Papit Sirtud der Dritte. Berichtigung der Meinung 
ded Pater Garnier in Betreff der demfelben zugefchriebenen 
Werke (XLV.). — Erwählung Leo's des Großen (XLVL). 
Großer damaliger NReihthum der Kirche an heiligen Männern, 
voll Kraft und Salbung. (In einer Anmerfung verbreitet ſich 
der Verfaijer über die nothwendige Strenge der Kirche von den 
älteiten Zeiten an für Behauptung der Reinheit des Glaubens; 
und führt an, daß es von den, über die Kirche ftetö ſchweben⸗ 
den »Erbarmungen Gottes gewiß feine der Fleiniten gewefen fey, 
»daß gegen diefelbe fogleidh in den früheften Jahrhunderten, 
mithin in den Zeiten ihrer vollen Kraft und fchönften Blüte, 
salle nur. gedenfbaren Kepereyen, Arten und Abarten des Irr⸗ 
»wahns, ihr Haupt erheben durften.e Genauer nody wäre es 
vielleicht gewefen, zu bemerfen, daß eben diefe raftlofen Angriffe 
in jenen Sahrhunderten gerade gegen dad Haupt: und Funda⸗ 
mental. Dogma der chrüftlichen Religion gerichtet ſeyn follten, 
welche® eben deßhalb auch vom eriten Anfang an mit deflo ur« 
fpeünglicherer Klarheit und erfhöpfender Beſtimmtheit bezeuget 
ward.) 

Am Schluffe diefed Kapiteld macht der Verfaſſer folgende, 
von gründlicher Auffaifung feines Gegenitandes zeugende Bemer- 
fung: »Unftreitig wäre es ein fehr verzeihlicher Irrehum, wenn 
‚man wähnen follte, daß der überfchwängliche Segen, weldhen 
»fo viel gleichzeitige Heilige uber die Menfchen verbreiten fonnten, 
sauch die Welt zu einem Schauplape der Gottesfurcht, der From⸗ 
»migfeit und aller höheren Qugenden ded Evangeliums müßte 
»gemacht haben. Leider hat die Profangefchichte diefer Periode 
sund das Gegentheil gezeigt ; leider wird fie uns in jedem Jahr 
»hundert das Gegentheil zeigen. Klagen und ſtaunen wir nicht 
»darüber, erinnern wir uns vielmehr, daß Jeſus Chriftus, 
»ald er, vor feinem Hingange zu feinem himmlifchen Vater fein 





*) Man erlaube hier eine Erinnerung an das, wasim Bande XXI dies 
fer Jahrbücher, Anzeigeblatt pag. 24 — 27 hierüber gefagt und 
angedeutet worden, 
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»göttfiched Herz in einem von Liebe, — wie nur die ewige Liebe 
slieben faun, glübenden Gebete ausgoß, nit für die Welt, 
fondern bloß für die Seinigen betete.« 
Verordnungen und Echreiben des h. Leo. — Seine Wach 
famfeit und Erfolge gegen die geheimen Manichäer, die fich felbft 
fo neunenden Auderwählten der Zefte (XLVII.). @childerung 
des b. Cyr illus fo wie des vornehmften Inhaltes und des Gets 
Res feiner Werke (ALIX.). — Nachfolger des h. Eyrillus: 
der [händliche Dioscorus. Der fledenlofe Glanz der aleran- 
drinifchen Kirche follte von dort an erlöfchen. Frühere Frevel des 
Dioscorus (L.). Geſchichte des h. Hilarius und feiner 
Disbarmonie mit dem Papſte Leo (LI.). (Die Ausführung zeigt 
von einer gewiflen Sorgfalt, Vorficht und Geübtheit. Eine Anz: 
merfung berührt die Rechte des Papſtes, die Befchlüfle der Pror 
rinzial- oder auch National» Konzilien zu beflätigen oder zu ver- 
werfen.) — Geſchichte desh.Sermanu 8 (LII.). — Konzilien in 
Spanien wider die Prifeillianer (LIII.). — Tod des Patriar: 
hen Proflusvon Konftantinopel. Einführung des Tris— 
agiond(LIV.). 
€ Auftreten des Eutyches mit der gewöhnlichen seifernen 
Haͤreſiarchenſtirn.« eine frühere Gefhidhte und Darſtellung 
feiner Irrlehre. Seine Abfegung auf der durch den Patriarchen 
Flavian gehaltenen Synode (LV.). Charafterlofes Benehmen 
des Theodofins. Bolftändige®efchichte des Räuber-Konziliums 
zu Epheſus, unter dem Vorfige des durch Chryfaphas uns 
terflügten , mit offenfier Gewaltthat frevelnden Dioscorns,. 
Aenferft ſchaͤndliche Feigheit vieler Xifchöfe, Mißhandlungen 
und Tod des heil. Rlavian. Etandhaftes Benehmen der papſt⸗ 
lichen Legaten. — Der wüthende Barfumas wird bald nach- 
ber dad Haupt der neuen Sekte der Jakobiten (LVI— LVIII.). 
— Heftige Erfchütterung der Firchlichen Angelegenheiten im 
Morgenlande; Papft Leo verfammelt ein Konzilium zu Rom, 
iſt Durchdrungen von der Nothivendigfeit eines ungefäumt zu ke 
rufenden allgemeinen Konziliums , und thut die wirtfamften 
Schritte daflr. Unerwarteter Zod ded Theodoſius (LIX.). 
(In einer Anmerfung berührt der Verfafler das Recht des ober: 
ſlen Kirchenhaupts zurBeruſung allgemeiner Konzilien. Er fündigt 
eine beftimmte Erörterung diefed Gegenftandes in einer Beylage 
zum folgenden Bande an, wovon im Voraus verfichert wird, es 
werde fih aus näherer Unterfuchung »bis zur höchften Evidenz« 
ergeben, daß alles, was man gegen dieſes papftlihe Prärogativ 
ans der Befchichte, befonders des Fonftantinifchen und theodofi- 
fhen Hauſe 8, habe anführen wollen, bloß auf einer völlig falfchen 
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hiſtoriſch- unrichtigen Anſicht der wahren Verhaͤltniſſe jener Kaiſer 
zur Kirche und ihrem Oberhaupte beruhe). Ä 

&o weit die furze Anzeige des Inhalts. Der Vorzüge der 
. Schreibart erwähnten wir fehon oben; fie wechfelt in febenvoller, 
mehrentheil® edler und Fräftiger, nur oft zu wortreicher Dar⸗ 
ftellung, nad) der Natur der erwähnten Gegenflände. Wir möcdhs 
ten ald auf Beyſpiele verfchiedener Gattung, auf die Schilde- 
zung der Freude des Volkes zu Ephefus bey Bekanntmachung 
der Befchlüffe des Konzils (IV.,35), auf mehrere Theile der Ges 
fhichte des Symeon Stylites (XXIL, 28 — 323); — auf 
die Darftellung des fittlihen Verderbens von Afrifa zur Zeit 
der vandalifchen Eroberung (XXX., 2— 3); — die Charafter 
riftit Attilas (XLIV., ı5), feiner Tafel und Lebenäweife, 
ebendort 17 und folg., — die Befchreibung des großen Erdbebens 
zu Konftantinopel (XL., 1, 3— 5); — die Darftellung 
des Geiſtes der Eyrillifchen Werfe (XLIX., s4) u. f. w. 
aufmerkſam machen. 


* * 
% 


Es möge zum Schluß an diefer Stelle noch der Verſuch 
wohlwollende Aufnahme finden, einen der wichrigften Geſichts⸗ 
punfte, unter welchen der chriftliche Befchichtfchreiber feinen 
großen Gegenftand aufzufaifen hat, um denfelben wohl vermit- 
telt und verftändig ausgelegt, in feinem volleften Lichte erſchei⸗ 
nen zu laffen — etwas näher zu bezeichnen, — einen Geſichts⸗ 
punft, der mit viel größerer Beſtimmtheit und Klarheit, als 
mehrentheild wohl der Sal ift, ind Auge gefaßt werden muß, 
um alle falfche Bärbung und Vermiſchung zu vermeiden, — 
nämlich den einer erhabenen Defenfion des Werfes der Erlöfung 
durch die Führungen Gottes in feiner Kirche. 

Die Gefchichte zeigt die Erfüllung jenes vielfagenden und 
genau bezeichnenden Gebetes, weldyes am Anfange jedes Kir«- 
chenjahres gefprochen wird. Militantem in terris ecclesiam tuam 
perpetua defensione conserva: et contra omnia mundi pc- 
ricula coelesti cibo roboratam, fac in praesenti“ saeculo vin- 
cere et in futuro coronari. — Ein Kampf alfo ift, wie das Le⸗ 
ben des Einzelnen, fo dad Leben und die Beſtimmung der gött:= 
lid) +» menfchlichen Kirche hienieden! Ein fehwerer und ernitee 
Kampf, ein Kampf voll Gefahr für die einzelnen Streiter, und 
wo die Verlufte nur allzu leicht und allzu häufig Statt finden ; 
ein Kampf, worin zwar rettender Sieg durch Hilfe von oben er; 
rungen werden fann und gewährt wird; aber für die Einzelnen 
fein geficherter @ieg, kein Sieg wodurd) der Kampf aufhörte, Kampf 
zu feyn; Fein gefrönted Ausruhen im trinmpbirenden Beſitzze. 
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Es iſt der Kampf des Lichtes mit der Finſterniß, und jenes 
Feners, welches anzuzünden der Heiland gekommen war, mit 
dem Feuer unreiner Glut. Die freymachende göttliche Wahrheit 
kann jenes. Auge nicht erleuchten, welches durch Wohlgefallen an 
eigner erlogner Bortrefflichfeit geblendet ift, und jenes Feuer, 
welches nicht verzehrt, fondern zum wefentlichiten und vollkom⸗ 
menften Dafegn den, in welchem es brennt, erhebt, kann fi dort 
nicht entzünden, wo das euer des geiftigen Todes wüthet. Da- ' 
ber für jeden Einzelnen, wie gelehrt wird, die Nochwendigfeit 
diefe® Kampfes, zunächft damit die Erkenntniß und die Willens: 
kraft ihr natürlich richtiges Verhältniß zur Gottheit wieder ge: 
winne. Auch fol ja nur die geprüfte und bewährte Zugend ge: 
frönt werden, und ed hat daher aud) die fiegende Staͤrke fort: 
währenden Streit zum nothwendigen Begleiter. Allgemein, ob⸗ 
wohl unter den verfchiedenften Geſtalten und in der mannigfadı- 
fien Beife, fol jener geiftige Kampf beftehn ; bey gar vielen ver. 
wandelt er fih in em blinde und fFraftlofes Ergeben, ohne 
zur die Schmach der Unfreyheit zu empfinden. Er ift von ans 
derer Natur im Beginnen, und fo lange noch vom Feinde die 
niedrigfien und gemeinften Angriffsmittel gebraucht werden fön- 
nen, von anderer aber in feiner völlftändigen Entwidlung, wenn 
fon Erprobte ihn beftehen. Er nimmt eine andere Geſtalt an, 
wo. er nur Abwehr vergeblich bleibender Angriffe des Feindes ift, 
und eine andere da, wo er gegen den fchon tief eingedrungenen, 
fyon im Innern herrfchend gewordenen Feind mit defto größerer 
Gewaltſamkeit gerichtet werden muß. Er bringt ganz verjchiedene 
Erfcheinungen hervor, nad) der verfchiedenen Natur der Charak⸗ 
tere, der Bildungsftufen und Zeiten. Er erfordert Klugheit nicht 
minder ald Zapferfeit, und es kann der Einzelne denfelben für 
ſich und auch für andere fowohl erleichtern, ohne Daß er weniger 
rühmlich und verdienftlich würde, beſonders durch den jeder red» 
Iihen ®emühung verliehenen, fortwirfenden Eegen; als auch 
Denfelben ungemein erſchweren, durch die nächfte Strafe ungetreuer 
Dingebung oder feiger Ermattung. 

Und diefem Kampfe der Einzelnen entfpricht und madt ihn 
möglidy für Alle, jener erhabne und geordnete Vertheidigungs- 
fampf der Kirche Gottes auf Erden im Ganzen und Großen. 
Der kräftig begeichnende und lebendige Typus deöfelben, und die 
Drafel über Gottesführungen dabey find uns, wie verfichert wird, 
m der Befchichte des alten Bundes gegeben; und derjenige wird 
diefelben mit richtiger Auslegung auf die Bührungen der dhriftlis 
hen Kirdye anwenden können, welcher die Unterfcheidung, und 
das wahre Verhältniß, worin der alte Bund zum neuen ſteht, 
wvenigſtens mit annähernder Klarheit verftanden hat. . 
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Wenn die Mehrzahl der Slänbigen einen guten Kampf 
fämpfte, fo würde der Stoff der Geſchichte freylicdy ein ganz arı= 
derer ſeyn. Weniger Strafe und Unherl, weniger Auflöfung und 
Zerftörung, mehr Srieden und harmoniſches Erblühen der Kräfte, 
mehr Stätte zum Widerfland gegen das Verderben, auh an 
weithinwirfenden Punkten; mehr Gedeihen und Segen. So aber 
werden wir in Betrachtung der wirflichen Gefchichte faft über- 
all an jened Wort, »es ift nothiwendig, daß Aergernifle fommen,« 
erinnert. Und von gewifferem Nutzen ift wohl, vielmehr zu fra= 
gen, welches ift die wirkliche Weltgefchichte, und wie erfennt 
daraus dad gefchärfte Auge die Aufgaben der Gegenwart? — ald 
zu erforfchen, weldyes der Inhalt der Weltgefchichte feyn würde, 
wenn des Abfalld und der Untreue weniger geweien wäre — 
Da bleibt nun freylich nicht lange ungewiß, daß weit verbreiteter 
Abfall, daß ein fait unglaubliches Aergerniß und überaus große 
Sefahren, daß der Gräuel an heiliges Stätte ſelbſt, von der 
Gefchichte mit der Kraft der vollen Wirflichfeit gezeigt wird. — 
Aber um alle diejenigen zu bewahren, zu entreißen oder zurüczus 
führen, welche ſich wollen erretten Taffen ‚, dazu reicht der ftarfe 
Helfer feinen fhirmenden Arm. Der Strom der Gnade fließt aus 
geheimnißvollen und unerfchöpflidhen Quellen, und Heil und les 
- ben wird aus fich felber fortwirfend vermehrt, und auf Viele ver> 
breitet. Aus Nacht und Verfinfterung geht die Gnadenfonne im 
defto reinerer und fchönerer geiftigen Herrlichfeit hervor. Durch 
die der Öottlofigfeit entgegengefepten Wunder göttlicher Tugen⸗ 
den foll. der Name ded Herrn verberrliht, es foll auch zus 
gleich den Gefährdeten ein überfließender Reichthum an Mitteln 
der Rettung bereitet werden. Auch die Natur der äußern Erfcheinuns 
gen, in welchen jene Tugenden fich offenbaren, und die Umftände und 
Zeiten felbft, mıt welchen fie zufammen treffen, laſſen diefe Beftim- 
mung wahrnehmen. Indem Mittelpunfte des Verderbens wird der 
Grund zum neuen Heile gelegt; der das gewähnliche Maß des 
Schlechten überfchreitenden Verruchtheit wird in noch außerordent⸗ 
licherem Maße die Erbauung durch auffallende Beyſpiele evangeli= 
fher und fonft der Welt unbefannten Tugenden gegenüber geftellt. 
Der ind Heiligthum ſelbſt eindringenden Lüge fegt die fchimmernde 
Erbarmung eineum fo lichtvollere Bezeugung der Wahrheit ent⸗ 
gegen, und dem Götzendienſt, der bi8 in das Haus Aar ons eine 
dringt, eine um fo reinere Anbetung feined Namens. Die An 

riffe -und Plane Gbermüthiger Boßheit werden durch die uns 
heinbare Stärfe der Sanftmuth und demüthigen Liebe vereitelt. 
Fuͤllt fi) dad Maß der Uebertretung, erftarret die Welt in Boß⸗ 
heit und Stumpffinn , waltet ungefcheut der gottvergeilende Fre⸗ 
vel, und haben Predigt und Beyſpiel ihre Kraft verloren, dann 
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bereiten fich die Strafgerichte vor, um durd ihre Suthilllung 
Mehrere aufjuweden und zu erfchüttern. Langmuth fchiebt fie 
Knaus, und trägt um des Gebets der Frommen willen das 
Berderben der Welt. Außerordentlihe Maͤnner glänzen viel« ' 
kiht alsdann im feltener Weisheit, Tugend und Wirtfamteir, 
gleichſam als legte mächtige Bollwerfe gegen das Uebermaß des 
Laſters, in deſſen Schooße fich zu gleicher Zeit die unaufhaltbaren 
©trafgerichte längft vorbereitet haben, und zur Reife gedeihen. 
Auch während die Strafe waltet, ruft das Erbarmen zum Heil, 
und große Segnungen gehen Hand in Hand mit den Gerichten 
sächender Gerechtigkeit. Zroftlos erfcheinen die Umwälzungen 
der menjchlichen Dinge, der Fittig des Todes fchwebt über den 
fünften Entwürfen , und über den glanzvollſten Erfcheinungen; 
— aber nicht minder Heil und Erhebung erblidt jener in ihnen, 
der Die Wirkungen des Fingers Gottes zu erfennen gelernt hat. 
Wunderfräfte auch umglänzen gleihfam als Lichtgewand 
die Erweife gettlicher Tugenden, und verfünden dem blöden irdi⸗ 
fhen Auge fo wie der felbitgenügfamen Vernunft deren himmlifche 
Abfunft. Entgegen dem Gepräge einer Dämonifchen Wuth, wel: 
ches manchmal die menjchlichen Verirrungen an fich tragen, tritt 
m der Geſchichte der Heiligen Gottes die Manifeltation einer 
audern Beifterwelt in die Erfoheinung voll Seligfeit und Frieden. 
— Man könnte es ja wohl auch im Voraus nicht anders erwar⸗ 
ten und annehmen, als daß Gott der Herr ed Seiner Weisheit 
und Liebe angemeilen befinden würde — weil er ja das menfch- 
liche Geſchlecht der Erlöfung noch fähig fand, und theilhaft 
machte — der Befcichte auch den Charakter göttlich » menfch 
liher Tugend und Kraft, gleichjam den Abdrud der vergötts 
lichten Menſchheit einzuprägen, nachdem fo manches in der 
Geſchichte der menfchlichen Irrthümer und Verbrechen , es 
it wohl nicht zu viel gefagt, teuflifch = menfchlich erfcheint. Wie 
follte das Gute fich bloß in einem gewillen engern Maße der 
Natürlihfeit und: gewöhnlicher Vernünftigfeit darftellen, da 
das Böfe vielfach ganz unnatürlich und außer allen Schranfen 
wuthet? — 
Beſteht nun aber das große Hauptwerk der göttlichen Füh⸗ 
tungen über der Kirche unftreitig in der eigenthümlichen Kraft 
erweifung göttlicher Tugend, fo müſſen dennody auch die menſch⸗ 
lichen Kräfte und Hülfsmittel, und zwar auf ganz verfchiedene 
Weile, den höheren Zwecken dienen. Die wichtigite Beziehung 
Bierbey iſt zunächit diefe, daß die Hinderniffe, welche dem Evan» 
gelium in der Welt entgegen treten, und welche zur Prüfung 
der Bläubigen nothwendig find, auch wieder aufgewogen und aud: 
geglichen werben follen, durch eine Wirfung derfelben Kräfte 
4 
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und Mittel zu Gunſten der goͤttlichen Wahrheit, welche jene 
zen berbepführten. Liegt gleich diefer entgegengefehte 
ebrauch derfelben Kräfte nach Zeit und Ort oft weit aus ein⸗ 
ander , fo wird man doch bey forgfältigerer Betrachtung finden, 
daß derfelbe in mehrfachen Beziehungen auch bey der nämlichen 
Generation und in demfelben Menfchenleben fih zu begegnen 
pflest. Hierdurch wird gleihfam ein natürliches Gleichgewicht, 
eine heilfame Unbefangenheit möglich, welche der freyen und 
geiftigen Annahme des Chriftenthbums ungemein. beförderlich zus 
ſeyn fcheint. — Aeußerlihe Gewalt, Reichthümer, menſchliches 
Anfehen und Autorität, Vorrang und Geltungen aller Art, 
Willenfchaften und Künfte, Dialeftif und Beredſamkeit, gefels 
lige Gewohnheit endlich, und Lebenszierde find befanntlich in größ- 
ter Ausdehnung zur Anfeindung der Sache Gottes vielfach miß⸗ 
braucht worden, und diefer Widerfpruch kann Niemanden be⸗ 
fremden, der nur etwas von den evangelifchen Wahrheiten ver- 
fianden hat. Erfchienen jene Dinge nun immer in feindfeliger 
Zrennung und Gegenfag mit der Religion, fo würde diefe Prü- 
fung der Gläubigen zu ftarf werden, und von einer Art feyn, 
wie fie zu verlangen in den gewöhnlichen Wegen der göttlichen 
Weisheit und Milde nicht liegt. Die von allen jenen Dingen 
fo vielfach abhängigen Menſchen würden einem folchen Kampf 
"mit allem , was in die Sinne fällt, wenn er fi zu jeder Zeit 
immer gleichmäßig und ohne Unterlaß erneuerte, erliegen. Alfo 
fhon depwegen muß ed Herrfcher geben , welche in äußerer Ver⸗ 
theidigung der Kirche die Thrannenmacht niederwerfen oder we⸗ 
nigftens in Schranfen halten, welche diefelbe zu unterdrüden 
ſtrebte. Geld und Gut muß der Kirche fehr oft auch zu Gebote 
ſtehen, inreigenen Befiß fowohl, als in dem ihrer aufrichtigen 
Sreunde, damit nicht durch Abhängigfeit von Reichthum die 
Menfchen noch weit allgemeiner zum Frevelam Heiligen verführt, 
oder durch zu große Opfer an allen äußern Lebensgütern der Weg der 
Tugend dem Schwachen allzu rauh und abfchredend ſich zeige. Es 
müſſen Anfehn und voruehmes Benfpiel, Geltung und Gewohn- 
beit die für ihre Einflüffe mehrentheils fo fehr empfänglichen Men⸗ 
fchen oft auch an die Schwelle des Heiligihums hingeleiten, eben 
fo gut, als fie diefelben nur allzu oft dem Eitlen und Ungöttlis 
® chen entgegengeführt hatten. — Wiflenfchaft und Veredfanfeit 
müffen ihre auf den menfchlichen Geiſt fo tief einwirfende Macht 
fehr oft im Bunde mit dem alle Vernunft überfteigenden Frieden 
Gottes äußern, die falfchen Lehren entfräften, und durch den 
Glanz vorzüglicher Geiſteskraͤfte Die höheren Wahrheiten empfehlen, 
nachdem fie die Menfchen allerdings oftmals von der Lehre des 
Gekreuzigten entfernten, welche »ja den Heiden ein Aergerniß tft, 
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und deu Griechen eine Thorheit.« — Endlich bieten ſich aͤhnliche 
Gefichtspunkte dar, nicht nur für die edelſten und vortrefflichſten 
Künfe — fondern auch wohl — felbft für jene, dem Geiſte 
entfernten oder leichteren Zierden des Lebens, die man geſellige 
Ausbildung und Seftttung zu nennen pflegt. 

Es it alfo nothwendig, daß das Chriſtenthum Feineswegs 
überall und immer, aber oft und an manchen Drten erfcheine, 
auch im Schimmer der Thronen und in der Fraftvollen Vertheidis 
gung irdifher Waffenmacht gegen barbarifche Unterdrüdung ; 
erfcheine in Palläften und durch Bekenntniß und Beyſpiele der 
Sroßen in den Augen der Menge empfohlen; erfcheine im wür- 
digen Glanze einer tiefen und geiftreihen Wiflenfchaft.oder edlen 
DBeredfamfeit; verherrlichet werde durch alle höheren Künfte, 
und nicht überall verfchmähe die Annehmlichfeit eines feinen Tos 
nes und gebildeten Anftandes. — Aber noch weit nothivendiger 
iſt allerdings, daß felbes oft und an vielen Orten erfcheine,, ent« 
Heidet von allen ihm unwefentlichen Hülfen und Zierden, ent⸗ 
bloͤßt von allem Ecyuge der Thronen ; verlallen von allem Bey» 
fall der Mächtigen, verachtend allen Pomp und alle Zierde des 
Reichthums; verfchmähend felbft das Anfehn menfchlicher Gelehr⸗ 
famfeit und Wohlredenheit; ja auch entfleidet von einer Der: 
berrlihung durch ruhmwürdige Kunft und in einer fchüchternen 
Entfernung und Zurüdgezogenheit von weltlicher DVerfeinerung ; 
— erfcheine mit einem Worte in jener göttlichen Armuth und 
Nadtbeit, welche der Heiland zeigte von: der Krippe bi6 zum 
Kreuz, damit einleuchtend bezeugt und mächtig daran erinnert 
werde, daß dab Heil Gottes etwas ganz andered und weit Nö: 
heres und Freveres fen, al& aller Adel und Weisheit. BE 

. Aber allerdings muß auch noch weiter, als nach ter feite 
der ausgeführten Anficht der Fall ift, der Gefichtöpunft audges 
dent werden, daß die menfchlihen Dinge der Religion dienen 
follen. Denn auch dadurch, daß erziehend und gebietend 
Die Vorgefepten ihre Untergebenen beftimmen , dad Gute veran- 
laflen und das Böſe unterdrüden, ſoll die Religion befördert 
werden. Don der Kirche, wenn fie bloß mit geiſtigen Mittel 
herrſcht und mit ihrer ganzen Xutorität auf freyer Annahme be 
Glaubens beruht, und von der älterlihen Gewalt, in fofern 
diefe letztere ebenfalls die Beſtimmung hat, im Gemüthe der 
Kleinen die Sottfeligfeit zu begründen, braucht Hier nicht noch 
insbefondere Rede zu ſeyn; die Beſtimmung diefer geheiligten 
Anftalten ift einleuchtend,, dad Werkzeug der göttlichen Erziehung 
felbft zu feyn.— In fofern aber die menfchliche Autorität und 
Obrigkeit nicht Die unmittelbare Beftimmung haben, Gottfelig: 
keit zu verbreiten , oder in fofern die Vorfehriften berfelben dur) 

4 
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zwingende Gewalt unterſtuͤtzt werden, bildet die Frage, in’ wel⸗ 
cher Weiſe und innerhalb welcher Graͤnzen fie dem Goͤttlich Gue 
ten zu dienen haben, oder mit anderen Worten, worin der gött= 
liche Auftrag an fie in diefer Beziehung beftehe, den Gegenſtand 
feiner und fchwieriger Bragen, welche ‘man wohl meiftens dann 
am wenigften richtig beantwortet, wenn es mit vorfchneller und 
allzu fcharf abſchneidender Entfchiedenheit gefchieht. Die menfch- 
liche Autorität erfcheint allemal als eine Darftellung, als ein- 
Ausdruck der göttlichen, als eine Nachbildung feiner Macht und 
höchfter Lenfung, aber freylich auf den engen Kreis eined menſch⸗ 
lichen Ueberblicks und eines fehr befchränften natürlichen Berufs 
übertragen. Alle Geſetze und fozialen Einrichtungen der Men⸗ 
ſchen follen offenbar irgend ein, wenn auch unvollfommenes und 
unvollſtaͤndiges Gute zum Zwed haben. Cine weisheitsvolle 
Bührung wird inne werden, daß felbft diefes Gute am vollftän« 
digſten erreicht wird, wo echte Gottesfurdyt herrſcht, die da zu 
allen Dingen »nügt, und Verheiſſung bat beydes, des gegen- 
swärtigen und zufünftigen Cebens« — und daß jenes Ziel ver- 
fehlt, jenes Gute vereitelt wird, wo Gottlofigfeit waltet. Wie 
follte e8 dann nicht als Pflicht und Beſtimmung auch der zwin= 
genden Autorität für das äußere Handeln anerkannt werden. — 
Mißbrauch und Verleitung zur Bottlofigfeit, nach 
gewiſſen untruͤglichen Merkmalen und natuͤrlich einleuchtenden 
Kennzeichen der Handlungen abzuhalten, und an ihrem Orte 
ebenfalls Huülfs» und Schutzanſtalt fürs Gute zu ſeyn? Es iſt 
die mit Zwang gebietende Gewalt gleichſam eine, wenn gleich 
ſehr ſchwache Darſtellung der goͤttlichen Macht auf Erden, welche 
nach dem Segensſpruch und Fluch auf Gebal und Garizin 
in der Weltregierung belohnet und ſtraſt. Auch durch die irdi⸗ 
ſchen Gewalten ſoll, aber nur in aͤußerlicher und entfermer 
Weiſe, und wie in einem fremden Gebiete, die Faͤhigkeit 
gum Guten, der wichtigfie Theil der Freyheit, des 
fendirt und bewahret werden. Konad werden auch 
fie eine gewifle Zheilnahme am erhabenen Geſchaͤft einer Defeus 
ion der Werte Gottes auf Erden als den ehrwürdigfien Beſtand⸗ 
heil ihres Berufes anzufehen haben. 

ie nun aber diefe Beziehung in den verfchiedenen Zeiten 
und Reichen aufgefaßt worden, und welche Folgen fi aus der 
verfchiedenen Art und Weiſe, die Angelegenheiten der Religion 
zu behandeln, entwidelt haben, ift ebenfalls ein Hauptgegenftand 
ber hiftorifchen Borfchung und Darſtellung. Wo mit reiner Ge⸗ 
finnung, mit verfländiger Einficht in die natürlichen Echranten 
des eigenen Berufs, und mit einem treuen Eifer die Machthaber 
den religiöfen Bemühungen gedient, und diefelben in ihrer Sphäre 
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defendirt Haben, da wird die Geſchichte unſtreitig ſolche Regie⸗ 

rungen al$ ergiebige Nuellen des Segens für die Völker fchildern 
dirfen. Wo aber die Macht ihre Beſtimmung verfannte, we 
fie Ratt zu dienen und zu defendiren, vielmehr auflöfte und unters 
grub; wo jie die Außeren Hülfsmittel, welche fie den Werten 
Gottes Darzubieten und zu leihen vermochte, gegen diefelben an- 
wandte — oder, wo fie Mäßigung und Verftändigfeit außer Acht 
laſſend, dur eine fchädliche Anmaßung die göttlichen Dinge 
gleichſam in ihre eigene niedere Sphäre herabjog, der höheren 
und fregeren Natur derfelben Gewalt anthat, und ihnen dadurch 
eben fo große oder noch größere Hinderniſſe in den Weg legte, 
als fie auf einer. anderen Seite hinweg zu räumen fid) das Anfehen 
gab, wo endlich ein blinder und unverfländiger Eifer im dußeren 
Thun, auch fogar mit unlauterer Gefinnung und frevelnder 
Bleihgültigfeit im Inneren verbunden war — da wird die Ges 
fehichte ein fo unnatürliches Verhaltniß der irdifchen Autorität 
‚zur göttlichen , zeigte es fich nun in feindfeliger Trennung oder 
in unreiner Vermiſchung, ald eine oft nur zu reiche Quelle des 
Unheils darzuftellen hoben , welches fich über diejenigen verbreiten 
mußte, die an folcher Verfchuldung Theil genommen hatten. 
Nie aber wird die chriftlihe Darftellung der Geſchichte außer Acht 
laflen, daß die fchlechten Regierungen ebenfalls Voliftreder der 
göttlidyen Plane auf Erden ohne und gegen ihren Willen werden 
‚mußten, daß fie fehr oft Strafe der Völker, die gerechten und 
‚guten Srerricher dagegen Belohnung aus der Hand deilen find, 
‚der das Herz der Könige Ienfer, wie Wallerbäche« — fie wird 
dem , was die menfchliche Autorität Rörend oder helfend für das 
Bert Sotted auf Erden gethban, ebenfalls feinen Plap in dem 
großen Gemälde der göttlichen Führungen, Zulaffungen, Ges 
richte und Erbarmungen anweifen, welche auf dem Grunde der be: 
wegten Schaubühne der Welt und ihrer ergreifenden Trauer 
fpiele ſich in überirdifcher Erhabenheit offenbaren. 


Art. IIL Slovar akademii rosijskoj, d. i. Wörterbud der ruffifgen 
Akademie, nach alphabetifher Drönung eingerichtet, von neuem 
überfehen , verbeffert und vermehrt. St. Petsröburg, 
ı806 — 1822. VI Bände in 4 


Die taifert. ruffifche,feit 1783 geftiftete Afademie, hat fich 
durd das rujlifche Woörterbuch, ihre erjie Unternehmung, ein 
ehrenvolles bleibende Denkmal gefetzt. Alle Mitglieder wur⸗ 
den aufgefordert, Beyträge dazu zu liefern, und die Ausgabe 
Desfelben ward mit einer Schnelligkeit betrieben, die dem glühen- 
den Eifer der damaligen Mitglieder Ehre macht, Schon 789 
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erſchien der erſte Theil und 1794 ward das ganze Werk mit dem 
fehsten Theile gefchloffen. Nach dem damals beliebten Plane 
follten die Wörter nur ruſſiſch erflärt werden, wie ed auch ge= 
ſchah, bis auf die Namen von Thieren, Pflanzen, Soffilien, auch 
wohl mancher Kranfheiten, denen lareinifche (fuftematifche) Be⸗ 
nennungen bengefegt wurden, worauf man noch ziemlich gedehnte 
Befchreibungen folgen ließ, wie fie etwa in einem 2erifon.der 
Naturgefchichte ftehen fönnten. Nef. hatte 1792 während des 
Drudes der letztern Theile Gelegenheit mit einigen Mitgliedern 
zu Petersburg, namentlich mit dem fel. Metropoliten Gas 
briel, über diefen Punft des Planes fich zu befprechen. Dieſer 
billigte-gar fehr feinen Damals geäußerten Wunſch, Daß doc) we⸗ 
nigftens bey den Stammwörtern lateinifche oder deutfche Wörter 
gur Erklärung beygefegt worden wären, die in den meiften Faͤl⸗ 
len die Bedeutung des ruilifchen Wortes viel genauer beſtimmt 
haben würden, als ed durch die ruflifhen Umfchreibungen ge— 
ſchehen konnte. Allein die ruffifche Akademie hatte, wie es fcheine, 
dad Wörterbuch nur für Rufen beftimmt. Um es auch Ausläne 
dern zugänglich und brauchbar zu machen, dafür follten Andere 
forgen. Und wirflid unternahm es Hr. Hofrath und Profeflor 
Joh. Heym, fein neues rujfifch « franzöfifch = deurfchee Wör⸗ 
terbuch (Mosfau, 1799— ı802) nad) dem ruffifchen der Afa= 
demie zu bearbeiten, wodurd zweyen Nationen um fo mehr ge« 
dient war, ald er die etymologifche Anordnung nah Stamm⸗ 
wörtern verließ, und die alphaberifche zum bequemern Auffuchen 
vorzog. Zwar gewährt die von der Akademie angenommene Me— 
thode, die Stammwörter voranzufegen und die abgeleiteten und 
zufammengefesten darunter zu ftellen, eine ſchoͤne Ueberficht der 
Bildung der Wörter ; allein dieſer Vortheil erfchiwerte das Nache 
fhlagen, und um diefer Unbequemlichfeit abzuhelfen, ward man 
bemüjligt, jeden Band noch mit einem alphabetifchen Inder zu 
verfehen. Wäre nicht über jeden einzelnen Band ein befonderer, 
fondern über alle Bände ein allgemeiner Inder verfaßt worden, 
fo wäre das Aufluchen noch leichter geworden. Schloͤzer z. B. 
hätte das Wort pavoloka ‚das als abgeleiteted unter vleku ſteht, 
nicht vergeblich gefucht, indem er auf die Seite 780 des eriten 
Bandes verwiefen worden wäre. Ein anderer wollte das Wort 
Bugor auffuchen. Es fteht felbft im Inder des erften Bandes 
nicht, da man es für ein zuſammengeſetztes Wort auſah und un= 
ter gora ftellte, wo doch Bug (womit das deurfhe Buͤhel zu 
vergleichen ift), die eigentlihe Stammfylbe ausmacht, die mit 
dem Bildungslaut or verlängert worden if. Es ward aber auch 
zum Glücke für die Suchenden, die etymologifhe Anord- 
nung nicht ftrenge befolgt, indem man den meiften Subftantiven 
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übse eigene Stelle nach dem Alphabete anwies, wo fie fonft, nach 
ihrem Etymon gereihet, einen andern Plag hätten einnehmen 
müffen. Objed z. B fteht nicht unter dem Verbum jesti, ſon⸗ 
dern unter O, wenn gleich fonft die zufammengefepten aus ob 
anter ihre einfachen Primitive vertheilt worden find. So fleht 
auch zakon nicht unter kon, konati; obrucz nicht unter ruka, 
ezislo nicht unter cziu, rıa nicht unter rdjeti, svinec nicht 
apter viju , fondern jedes diefer Subitantive befam feine Stelle 
nach dem Alphabete. Auch ift mancher Wörter Etymon nicht 
sichtig angegeben worden. Istec 5.8. gehört nicht zu iskat’, 
utlyj nicht zu tlja. Obt iſt zwar mit obszczij verwandt, worun⸗ 
ter es auch Reht,, allein wer möchte es da fuhen. Solche Erin. 
nerungen kommen nun freylich zu fpät. Wir dürfen alfo dabey 
zicht verweilen, befonders deßhalb nicht, weil man in der neuen 
verbeilerten und vermehrten Ausgabe des ruſſiſchen Wörterbuches 
Die Wörter nach der alphabetifchen Ordnung aufgeftellt hat, wo⸗ 
von der erfie Band ı806, der zweyte ıBog, der dritte 1Bı4, 
Die vierte, fünfte uud fechöte endlich 1822 erfchienen find. Aus 
Dankbarkeit für die großmüthige Unterflügung iſt das prächtige 
Werk dem Kaifer Alesander gewidmet. In der eriten Aus: 
gabe find nur die Stammwörter durch größere Schrift ausgezeich⸗ 
Ret worden, in der gegenwärtigen werden alle erklärten Worter 
von ihren Erklärungen durd große Buchſtaben unterfchieden. 
Zum Behufe vieler Lefer hätte die Erflärung der gebrauchten Ver⸗ 
fürzungen, die in der erſten Auflage eine ganze Seite einnimmt, 
auch in der zwenten Statt finden follen. Daß in diefer zweyten 
Ausgabe nad) dem Plane der erften die eigenen Namen der Pers 
fonen, wie Svjatopolk, Jaroslav u. f. w., ausgefchloffen wor- 
den, möchte noch hingehen ; aber wie fann man es gut heißen, 
wenn auch flawifche Voͤlker und Ländernamen, wie njemec, 
slovjan, czech, poljan, rus’, ljach (ljackij), zmud (Game: 
‚gitien), car'grad (Kaiferftadt, Konitantinopel) darin 
vermißt werden? Selbſt zid, zidovin (Jude) ſteht nicht darin, 
wo doch die davon abgeleiteten zidomer, zidovskija viszni, 
2jdovnik nicht übergangen werden fonnten. Wie kommt areopag 
zu dem Vorzuge, daß es erflärt wurde, und nicht auch das Land 
kitaj, da doch die kitajka davon feine Benennung erhielt? So 
wird dad Adjektiv njemecko) mandyen Wörtern in der Erflärung 
beygelegt, und felbit njemeckij inbir ward aufgenommen ; aber 
njemec und njemechoj fanden feinen Plag, an dem fie erklärt 
worden wären. Wie fonnte man hierin fo ſtrenge verfahren und 
nicht einmal den Wörtern rim, rimskij, rimljanin eine Stelle 
siardumen ? . 
De man bey den Verbis ehedem die Präfensform aufnahm, 
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fo mußten meiftens die Srequentative dazu gewählt werden, mit 
denen dann die fürgern Formen, wie audy die Futura in nu ver⸗ 
bunden worden find, ohne diefe befonder6 aufzuftellen. So fonute 
z. B. die Form vernu nur bey verczu, vertjet', und bey einis 
gen zufammengefesten gefunden werden, wie obvernut' bey dem 
Srequentativ obvertyvaju. Aber obernu fonnte man weder hier 
. noch anderwärts finden. Nur bey dem: Reflexid oboraczivajus, 
das unter den Abgeleiteten von vraszezu, vratiti (ruſſiſch vo- 
roczu, vorotit') ſteht, jtößt man endlich einmal auf die Form 
obernutsja, wobey nad) ob das v und vor mu dad t‘, wie ges 
wöhnlich, wegfiel. In dem gegenwärtigen Wörterbuche ijt ober- 
.nut' nirgends anzutreffen, wo ed doch, nachdem man die Infini⸗ 
tioform anſtatt des Prafens wählte, fiir fich hatte ftehen können 
und follen. Bisher waren in den ruilifhen Sprachlehren (die 
Puhmapyrifhe, Prag 1820 macht eine rühmliche Ausnabme), 
die verfchiedenen Formen nicht gehörig gefchieden, fondern bey 
der Konjugation unter einander geworfen. Daraus ilt es nun 
erflärbar, daß auch in den Wörterbüchern auf die kürzern primi⸗ 
tiven Formen gar zu wenig Nücficht genommen worden. Hier 
hätte e8 aber um fo leichter gefchehen können, weilman die Verba 
nicht mehr im Präfens, fondern im Infinitiv aufgeftellt, das 
ſchon deßhalb zu billigen ift, weil der legte Stammlaut (bis auf 
wenige Ausnahmen) im Infinitiv unverändert bleibt, wo er im 
Praͤſens mehrerer Formen immer verändert wird. Aus demfels 
ben Grunde fol auch die Form in iti vor oder neben der Itera= 
tivform in ati flehen, z. B. ogradit' vor ograadat', rodit’ für fich 
und razdat' wieder für fich, fo wie die Form naczat’ (nacznu) 
vor naczinat' und zwar für fih. Warum foll rinut' nicht eben 
fo gut feine Stelle befommen als das Frequentative oder Itera⸗ 
tive rjejati? 

Bey den Ausnahmen aber, wo der Stammlaut-nicht im 
Präfens, ſondern im Infinitiv verändert wird, müßte auch da& 
Präfens feine Stelle befommen, z. B. padu, teku, wobey auf 

ast', tecz, fo wie bey roju auf ryt’, bey imu auf jat’ verwie⸗ 
En würde. Auf dieſe Art allein kann das Auffuchen erleichtert 
werden. Bey der vorgenomnienen Trennung der Verbalformen hätte 
ſich audy die Konjugation, wenn es janoch nöthig fchien, genauer be⸗ 
ſtimmen laſſen. Wenn jest bey podpiyvat' auch podplyt, podplyvu, 
fteht, und dann die erfie Konjugation angegeben wird, fo fann 
fich dieß wohl nur auf die längere Form beziehen, da pedplyt’ - 
nicht zu derfelben Konjugation gehören kann. So fönnen fich 
metnut' bey metat', podporot’ bey podparyvat’, podperet’ 
‘bey podpyrat’ nicht zugleich auf-die angegebene erfte Konjugation 
beziehen. Die erfle primitive Form, z. B. pasti, pasu; most’, 
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meta ; teez , teka, wird hier als unregelmäßig bezeichnet. 
Echlimmer ift ed, wenn durch ein Verſehen die Konjugation 
fall, wie ben pomolotit' die erſte anflatt der Dritten, bey pe- 
szczi sja Die Dritte angegeben wird. Uebrigens war die Beſtim⸗ 
mung der Konjugation, fo wie die Angabe der Deflination b 
den Subftantiven weniger nothivendig, da bey den Verbis neb 
dem Infinitiv auch die zweyte Perjon des Praäfens, bey den Sub» 
Bantiven das Geſchlecht und der Genitiv bengefegt wird, wodurch 
fi beydes (nad) dem Soſtem der von der Akademie herausgege⸗ 
benen Srammatif) ohne Schwierigkeit beftimmen läßt. 

Die von dem Präterito des paſſiven Mittelmortes abgeleiter 
ten Berbalia haben, wie billig, ihre eigene Stelle erhalten; daß 
man aber auch gar zu vielen Adjeftiven, die fich von dem paſſi⸗ 
ven Mittelwort bloß durch den Audgang yj unterfchriden, ihren 
Play eingeräumt, möchte faum zu entfchuldigen feyn, da bey 
ihrer Erflärung oft nichts anders gefagt werden konnte, als: fie 
haben die Bedeutung ihres Verbi. Dergleichen find umovenayf 
asd umytyj, obutyj, prilityj, upertyj, tkanyj, porazennyj, 

anyj, peczennyj u.f. w. Viel natürlicher wäre es, bey 
den Verbalformen das Participium passivum, wo feine Bildung 
von der Regel abweicht, anzugeben, fo wie man das Präteris 
ram in |, gar oft ohne Noth, angegeben hat. Da von rodit' 
das Präteritum rodil nach der Regel gebildet wird, rozden 
aber einigermaßen abweicht, fo wäre die Angabe ro2den nützli⸗ 
dyer, ald rodil. Nur in gar wenigen Faͤllen dürfte das vom 
paſſiven Mittelwort abgeleitete Adjektiv eine eigene Stelle erfor: 
dern, wie etwa pjetyj gefungen, von pjet’, weil das Verbale 
pjenie in der Bildung davon abweicht. | 

Sehr zu billigen ıft, daß die Diminutive und Angmentative, 
am Raum zu erfparen, mit ihren Primitiven, fo wie die weiblis 
den Subftantive mit ihren männlichen, verbunden worden find. 
So fieht kotik, kotiszeze bey kot, doch find kotenok, -kotja 
und koszka davon getrennt und fliehen für ſich Das weibliche 
kalkunka ift mit kalkun verbunden, fo wie Znica, die Schnit⸗ 
terin mit Znec, nicht aber 2rica, Dpferpriefterin, mit trec. 
So find auch die Formen oven, ovca und ovcza getrennt und 
jedes davon hat feine eigene Stelle. Am meiften aber wird die 
natürliche Stellung der Primitive, die ihren Abgeleiteten voran 

ben foflten, dadurch unnütz geitört, Daß auf dad grobe und 
ine jer zu viel Nüdficht genommen ward. Warum follte die 
Präpofition k nicht an der Spitze des ganzen Buchſtaben ftehen ? 
Es nimmt aber, weil jer damit verbunden wird, die vorlegte 
Stelle ein. So fteht auch s aus derfelben Urſache ganz zulept, 
u⸗e es am Anfange ftehen follte. Das Primitivum pol (halb, 


58 Slovar akademii rosijskoj. XXIX. Bd 


Hätfte) fam weit hinter polovina, polot’, felbft erſt nad) den 
aus pol, polo, polu, zufammengefepten zu ftehen , wo es füge 
lich allen borgehen konnte. Es iſt doch ganz widerlich polkornik 
und fünf andere von polk abgeleitete Wörter eher aufgeftellt zu 
finden, als das Primitivum polk. So ſchließt auch med die 
ganze Reihe feiner Abgeleiteten. Diefer Uebelftand fonnte Leiche 
gehoben werden , wenn man das begleitende Jer nicht beachtete. 

Dagegen ift nicht viel einguwenden, daß man den Adverbien, 
felbft wenn ihre Bildung von dem fächlichen Adjektiv in o nicht 
abweicht , einen eigenen Plag anwies. Aber auf die abweichende 
Bildung ihrer Komparative hätte Doch mehr Rüdficyt genommen wer: 
den follen So haben die Komparative rjeie von rjedko, slaszcse 
von sladko feinen Plag erhalten. 

Ueber die fehr große Dienge der aufgenommenen fremden 
Wörter wird man fi nicht wundern, wenn man bedeuft, daß 
bier die ganze Maife der Sprache, wie fie ſich, feit der Einfühe 
enng des Chriſtenthums, feit der Belanntfchaft mit fremden Na= 
tionen durch Handel und Eroberungen bis auf die neueite Kultur 
durh Künfte und Willenfchaften herab, allmählich vermehren 
mußte, dargeftellt werden follte. Nicht zwar alle, aber doch 
die meiflen der fremden Wörter find durch Verkürzungen als 
franzöfifche, griechifche,, Tateinifche , Deutfche, auch wohl ald ta= 
tarifche u. f. w. bezeichnet worden. So wird karavan al6 per⸗ 
ſiſch, almaz der Diamant als arabiſch, arbuz (cucurbita citrul- 
lus) als von türfifchen karbuz herſtammend, antal als ungrifch 
angegeben; antal aber ift nach der gegebenen Erklärung nichts 
anders, ald das verdorbene deutfche Wort Antheil. Orden ift 
als lateiniſch bezeichnet, allein diefe Form ift doch deutfch. KHumir, 
lepta, gomola follen hebraͤiſch ſeyn. Kumir mag bulgarifch 
oder chafarifch.feyn. Lepta iſt das griech. Aexror, und gomola 
ift rein flawifh. Vor Dieb foll wieder ſarmatiſch feyn. Was ift 
aber farmatifch? bier etwa finnifh. Gar viele fremde Wörter 
find unbezeichnet geblieben, 5. B. die griechifchen: chor, fonar, 
kroka, kedr, sachar , sfera, sknipy, stich , stichija, tekton, 
uksus u. f. w. Die aus dem Deutichen eutlehnten: cug, jelbot 
(Eilboor), jakor, gnejs, ſlejto, funt, forel’, fut (holländifch), 
rama, rang, ratusza, rejtar, snur, stal’, sxkoda, szezegla, 
vauna, u. |. w. Bokal war in der erften Ausgabe als celtifch, 
giyba als lateinifch bezeichnet; in der zweyten blieb nun diefe 
Bezeichnung weg; glyba ift wohl aus gleba entitanden. Auch . 
orar’, karta, centr, centavr und viele andere hätten alß lateis 
nifch bezeichnet werden follen. Kentavr ift als griechifch richtig 
angegeben. Es war wohl am meiften zu erwarten, daß wißber 
gierige Lefer über Wörter tatarifch » türkifchen oder ſonſt aſiatiſchen 
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Unffruugs von Petersburg ausbelehrt werden würden. Aber 
hierin ward unfre Erwartung getäufcht. Alyj, lichtroth, 
ij ſchwarz, find gewiß tatarifch, und es wird dabey nichts 
erinnere. In der erften Ausgabe ward doch bey alyj das türfifche 
al angeführt , hier aber wurde diefe Angabe geftricdyen. Auch bey 
begr, oczag Herd, karaul Wade, karundasz (plumbago), 
karakatica (sepia officinalis), kolpak oder halpak erfährt man 
eben fo wenig ald bey bumaga Papier, oberjana (simia), pa- 
raus Gegel, loszad’ ‘Pferd, tarakan (blatta orientalis)., woher 
fie in vie ruſſiſche Sprache gekommen feyn mögen. Bumaga iſt 
wohl aud bombag, Baumwolle, da8 nad Klaproth in ganz 
Afien ublih, aus Indien flammt, entflanden. Glaz Auge 
mag von Warägern, fo wie Velbud von dem gothifchen Ulband 
n. Wer dürfte aber Darüber, daß nicht eines jeden frems 
den Wortes Herkunft angegeben worden, den Heransgebern ges 
rechte Vorwürfe machen? Doch hätte Ref. gewünfcht, daß be 
WBörtern, die als fremd bezeichnet find, das fremde Wort fei 
worden wäre, um zugleich daraus zu erfehen, welche 
Beränderung das fremde Wort im Munde des Ruifen leiden 
mußte. Es wäre viel belehrender, wenn bey graver dad franz. 
graveur, bey orakul, titul, orar’, das lat. oraculum, tite- 
lus, orarium, bey ad das griech. adys, bey povg zeuun, bey 
lomut daß deutfche Perlmutter, bey jarmonka Jahrmarkt, 
maczta Maſt, bey klapan Klappe n. f. w. beygelept würde. 
Die dürfte fogar auf flawifhe Wörter, die dem Griechiſchen 
entweder ganz oder zur Haͤlfte nachgebildet find, ausgebehnt wers 
den. Aus der fiawifchen Wibelüberfepung und andern Kirchen⸗ 
büchern ließen fich die Belege dazu zu Hunderten fammeln. 
Andere Wörter, die in der gemeinen Redeſpreche nicht vor» 
tomumen, werden gewöhnlich als flawifch oder als veralter bezeich- 
net. Slawifc und ruſſiſch find einerley Urfprunges und unters 
fheiden fi nur. als Mundarten einer allgemeinen Sprachtlaffe, 
gehören aber, nach gewiſſen Charakteren beurtheilt, ‚zu derfelben 
©pradordnung. Wende, ſowohl der ruflifche al8 ſlawiſche Dialeft 
(m SIuneröfterreih, Kroatien, Slavonien, Ger 
bien, Dalmatien) fprechen zviezda, evjet, anftatt gvjexda, 
kvjet; beyde lieben das epenthetifche 1 nach Lippenlauten (zemija, 
kaplja, postavlen) und nehmen das epentherifche d vor dem 
Ausgange.lo nicht an (salo,, oralo, pravilo) u. f. w. Da nun 
die Hufen ihre erſten flawifchen liturgifhen Bücher aud den frü⸗ 
ber befehrten fädlichen Rändern erhielten, fo fchrieben fie aud) 
felbft vor Zeiten lieber ſlawiſch al& gemein ruffifh. Daher nun 
auch noch jept Die ruflifche Buͤcherſprache aus echt ſlawiſchen und 
ruffifchen Wörtern und Kormen beiteht. Dan begreift alfo wohl, 
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daß ein vollſtaͤndiges ruſſiſches Wörterbuch viele ſlawiſche Wörter 
enthalten mülle. Selbſt hier wird bey den Adjeftiven der-fla« 
wifche Ausgang yj dent rutlifchen 0) (pravyj anftatt pravoj) vor- 
egogen. Es werden nun glava, brada, grad, breg, jelen’ al& 
lawifch bezeichnet, weil die Ruſſen golova, boroda, gorod, be- _ 
reg, olen dafür fprehen. So werden auch vyja, vert, kotva, 
vapno, tul, laszcza, szuica ald flawifch angegeben, weil die 
Rufen mit ganz andern Wörtern diefelbe Sache bezeichnen. Das 
ber fonnte nun vyja durch szeja, vert durch ogorod, kotva 
durch jakor, tul dur kalczan, laszcza durch czeczervica, 
szuica durch Ijevsza ganz furz und doch dem Ruſſen veritäudlich 
erklärt werden. 

Einen befondern Vorzug würde fich vorliegendes Werf er⸗ 
zungen haben, wenn es mit allen flawifchen Wörtern, die bey 
Meitor und andern Chroniften , in den Werfen des Zurower 
Bischofs Eyrill, in altenin Rußland und außer Rußland 
verfertigten Ueberfegungen der heiligen Wäter, beſonders aber 
noch in der Dftroger Bibel vorfommen , vermehrt worden wäre. 
Dieß ıft aber nicht der Ball, weil wirklich nicht wenige flawifche 
and altruſſiſche Wörter darin vermißt werden. . Dergleichen find 
aer, aerslij, ate, alcza, ovczuch, oli, te, das Adjeftiv uni), 
jag, jeter, izok» vab, velet.(e8 iteht doch beyispolin), volosotar 
(bey Hölterhof), vozbnu, vjeglas, berezozol (wer möchte es 
bey Mart ſuchen?), brezij (womit berozaja zu vergleichen ift), 
bezela, pav, pojasnik , das Adjeftiw pyrjan, pugva, plakati, 
plaknuti (rujf. polokat’), pjatro, notopyr’ und natopyr (Vers 
gleiche natopyrit'sja), Ijutomyj, miadec, mladjeti, letuszka 
(bey NRodde), das Adverbium tacze, tekla Harz, zubr, zteravl’ 
(nicht an feiner Stelle, .dody mut Zurarl’ verbunden), samczij, 
sirjecz, sun, slaszcz, stolpostjena, stug, ci, cida, czech 
oder czoch (ni v-son, ni v-czoch), gostitba, chort, kmet, 
Selbit von denjenigen, die Karamfin in feiner Gefchichte er⸗ 
Iäuterte, ftehen bey weitem nicht alle hier. Es fehlen 3. B.tex 
(fovıcl als tezka), temnik, seren, sabanczij (verfürjt sam- 
czij), sol, svjene, palomnik, popoloch, komon’ Pferd, me- 
dusza und andere. Wellen Schuld mag es wohl feyn, wenn auch 
ganz gewöhnlihe Wörter vermißt werden, z. B. pecz baden, 
pjet' fingen, pomagat’ und pomocz helfen, ferner skranija 
Schlaͤfe, stolp (stolb), stolpik, stolpovyj, die doch in der er⸗ 
ften Ausgabe ftehen. Aud) das tatarifche devter der erften Außs 
gabe fehlt hier. Bey veles wird der Tefer auf velos verwiefen, 
das doch nicht zu finden if. Bey onomedni iſt das vwulgäre 
onomujas weggeblieben. Da der Aceufativ mja aufgenommen 
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werd, warum follten die abweichenden Plurale my, vy nicht 
auch ihren Plab einnehmen. 

Wenn dieſes Wert, wie man vorausfegen muß, mehrer 
Pitgliedern der ruflifchen Akademie zur Prüfung vorgelegt wors 
den, fo kann man fih auf ihre Entfcheidung ſicher verlaſſen, fe 
oft darin ein Wort als gemein, veraltet oder als ein ſeltner ge 
Wrauchtes bezeichnet wird, ed mag nun flawilchen oder fremden 
Urfprungesfeyn. Siehe delva, 2al, 2alobnik Kläger, vabij Eidam, 
kolontar, tachtuj. Größtentheile find die altflawifchen Wörter ald 
ſolche richtig beftimmt, doch nicht immer. Denn bosman Wege: 
feft, iR gewiß nicht flawifch ; monisto (lat. monile) und kedrskij 
haben nur einen flawifchen Ausgang; vodovazda (Iſai. 36, 2 
ia der verbeflerten Bibel) iftein neuer, nicht ganz glüdlicher Ver: 
fed) der Korreftoren, denen dad alte vedenie vodnoje nicht ges 
falten mochte. Der echte Ausdrud für aquaeducıus iſt vodorod, 
das auch hier am rechten Orte aufgeführt wird ; rjeti als Infini- 
tiv ift ein Unding. Man wollte etwa in der erfien Ausgabe das 
einfache Wurzelwort rjetu vor obrjetaju angeben. Durch ein 
Berſehen ward nun rjeti gefegt, ald alt (starin;) bezeichnet, und 
durch tecz unglücklich erflärt. Dieß hätte nicht ncchgefchrieben, 
ſendern verbefjert werden follen. Der wahre Infinitiv von rjetu 
müßte rjesti feyn, daher obrjesti, srjesti u. f. w. Der wahre 
Sufinitie von 2enu iſt gnati, nicht 2enuti, und auch diefer falfch 
angegebene Infinitiv blieb noch ftehen. Jzgnat’, otognat’, pro- 
gnat' find zwar richtig bey ihren -Iterativen angegeben worden, aber 
iztenul anflaft izgnal, otzenuti anftatt otognat., blieben unter 
izsenjaju und otienjaju unverbeffert. Daß die Bedeutungen 
der Wörter richtig und genau angegeben worden, ift allerdings 
and mit vielem Grunde anzunehmen. Deſſen ungeachtet fließen 
dem Ref. doch einige wenige Beyſpiele auf, wo man. in den ges 
gebenem Erklärungen mehr Genauigkeit billig fordern dürfte. 
Oolity (warum fteht hier nicht lieber der Singular Oolit?) fol 
len verfteinerte Pflanzen ſeyn. Es find aber die Dolithen: oder 
fogenannten Erbfenfteine. Bey loj wird man aus der Umfchreis 
bung dody nicht Flug, und die Bedeutung davon bleibt unbeftimnit. 
Stünde teplenoje salo dabey, fo wüßte der Ruſſe aewiß, daß 
das flaw. loj nichts anders ſey als Unfchlitt, Zalg. Lono wird 
durd) njedro erflärt, allein lono ift der Echooß, sinus njedro 
aber eigentlich der Bufen. Key nejasyt' fteht ald Erklärung 
klin, sova, d. i. Eule. Polykarpow hat dies Mort viel 
richtiger durch Pelikan erklaͤrt. Terfelbe bat auch fchon chaluga 
in feinem Lex. trilingui durd) sepes, sepimentum erflärt, wo 
ed nach der hier gegebenen Befchreibung etwas außerhalb der 
Etadt bedeuten fol. Wie unbeflimmt! Man durfte ja nur die 
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ans Lukas angeführte Bibelſtelle nachſchlagen. Chaluga ent« 
fpricht dort (Lu. 14, 23) dem griechiſchen Ypaypos. Daß rataj 
und ratnik, womit jenes hier verbunden wird, einerley bedeute, 
Fann nicht erwiefen werden. Die aus Iſaias angeführte Stelle 
bezieht fich wohl auf ratnik, Krieger, nicht aber auf rataj, 
Adersmann. Doc; ift rataj ander Stelle, wo es für fich fteht, 
richtig erflärt worden. Es follte alfo mit ratnik nicht verbunden 


werden. Hatte man etwa poborataj im Sinne? Rosen foll in 


figürlicher Bedeutung für silnoj, flarf, gebraucht werden. Allein 
protivu rornu in der angeführten Stelle heißt immer noch con- 
tra stimulum,, wider den Stachel. Pyro wird durch goroch, 
Erbfe, erflärt. Allein pyro ſteht für oAupa, und pyrjan (von 
pyro abgeleitet) entipricht in der Oſtroger Bibel (3 Kön. ı9, 6) 
dem griechifchen o’Aupırys, siligineus, in der verbefferten Bibel 
jaczmennyj. Bey chobot fehlt die Bedeutung Schweif, cauda, 
die es im Slawifchen bat. Bey szidjannyj wird erinnert, es 
werde von irgend einem gewebten Zeuge gebraudht: In der 
Dftroger Bibel fteht es für byssinus. Es ift aber nichts anders 
als feiden, von dem veralteten szida, Eeide, das durd das 
neuere szelk verdrängt worden ill. Bey perun ift die Bedeu⸗ 
tung Jupiter, der donnernde Gott, nicht angegeben, wie fie 
body in Neftors Chronik vorfommt. 

Auf grammatifch = kritiſche Bemerkungen ftößt man in diefene 
Werke nur gar felten. Diefe fcheint man abfichtlich vermieden zu 
haben. Bey dva wird jedoch bemerft, daß ed im Slawiſchen 
den Genitiv und Lofal dvoju, den Dativ und Inſtrumental 
dvjema bildet. Bey jati fieht das einfache Präteritum jach, 
jam (foll wohl jat oder ja heißen). Nebft jemlju, jemleszi 
follte auch imu hier zu finden feyn. Die Nachſylben 2de und 2do 
(in tojide;, kij2do) werden für Konjunftionen gehalten; es 
find aber verftärfende Nachlaute, fo wie Ze in ize das Relativum 
bildet. Bey koj wird erinnert, daß ed aus kotoryi verkürzt 
fey, und auf kij verwiefen. Gerade umgefehrt. Kotoryj ift 


eben fo wie koj von dem fragenden k nur vermittelft anderer - 


VBildungslaute abgeleitet. Batjuszka, Väterchen, follte audy 
nicht für eine Abfürgung von Batja angelehen werden. Teza 
oder tezja wird als ein veraltetes Subftantiv angegeben, und 
ihm die Bedeutung Name beygelegt. Teza ift ein Unding, 
aber tez ift nicht® anders als das Pronomen t durch das anges 
bängte ez veritärft, und bedeutet nach Karamfin gerade daß, 
was tezka, tezoimenity; d. i. einen Namendbruder, der Den 
felben Namen führt. Wäre bey tre, das vielen Adjeftiven 
vorgefept wird, gefagt worden, daß es aus troje zufammenge- 
zogen iſt, fo wäre es einleuchtend, daß treblatennyj gerade fo 
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wii als ter beatus. Zur Erläuterung von inok wäre die 
Erauemng , daß es aus jedinok verfürzt worden, nicht über: 
filig gewefen. Jedinok aber ift dem Griechiſchen povayos 
mhgebildet. Bey obt hätte auf obet (dad aus ob und vjet 
atianden) Hingewiefen werden fönnen. Das polnifche venzel . 
Bire dem Ruſſen viel verftändlicher geworden, wenn auch uzol 
dabey Hünde. Selbſt bey chor', chorek (mustela putorius) 
hätte erinnert werden fönnen, daß darin der erfte Stammlaut T 
wer D wegfiel. Karamfin führe auch dochor’ aus einer alten 
Chronik für chor , tchor, an. Bey der Interjeftion czu, höre, 
folite doch anf czuju hingewiefen und gefagt werden, daß czu 
aud dem Imperativ czuj entitanden. Rly, Hundözähne, wird 
«id imdellinabel angegeben, allein kly ift ja doch der Plural von 
kel, dad in andern Dialeften noch zu finden ift. 

Die willenfchaftlihen Kunftwörter find bald weitläufiger, 
bald wieder kürzer erflärt worden, z. B. Anatomija oder trupo- 
razjstie nimmt vierzehn, aerometrija aber nur zwey Zeilen ein, wo⸗ 
ben aber auf vozduchomjerie verwielen wird. Hier nun trifft 
man wieder eine Definition yon fünf Zeilen ein. Teleskop wird 
isn ſechs Zeilen befchrieben. Der Zelegraph ward nicht aufge: 
nommen. . ®ep tipografija wird auf knigopeczatnja verwielen, 
and dort beißt es: ein Gebaͤude, wo Bücher gedrudt werden, 
fonft mit einem: griechifchen Worte tipografija genannt. Um⸗ 
Käudlicher werden gewöhnlid, Werkzeuge, am weitläufigften aber 
Bäume und Pflanzen, Säugthiere, Vögel, Fiſche, Inſekten, 
Koflilien, auch einige Theile des menfchlichen Körpers und Krank⸗ 
heiten befchrieben. Die beygefügten lateinifchen Benennungen 

- And, wenigftens für Ausländer, das Vorzuͤglichſte. Serdce, 
Herz, nimmt nach der anatomifchen Befchreibung von fiebenzig noch 
sehn andere Zeilen ein; 2ila, Ader, 48, weil dabey auch von der 
Sclagader, Blutader, Spannader (Flaͤchſe) und vom Nerven 
gehandelt wird. Holtun (plica polonica) nimmt 34, pro- 
caza (lepra) 36 Zeilen ein. Bey volynka find zwar die Ne: 
Densarten igrat' na volynkje, naduvat volynku weggeftrichen 
‘worden, aber die Befchreibung dieſes Inftruments von zwölf Zet- 
Ien blieb. Wäre denn dies Wort nicht fchon hHinlänglich durch 
wolyniſche Sadpfeife erflärt? Beyſpiele von längeren 
Befchreibungen aus den drey Naturreichen werden nod unten 
bey jedem Buchftaben vorkommen. 

Was die Beftimmung verfchiedener Bedeutungen vieler Woͤr⸗ 
ter betrifft, muß Ref. geſtehen, daß hierin eher zu viel, als zu 
wenig geſchehen iſt. So ſind bey den’ vier, bey 2izm’ ſechs, 
bey kniga und ruka fünf, bey vod und koren’ neun, bey sovjet 
aht, bey stojati neun und bey stat', stanu, wieder fech6; bey 


64 Slovar akademii rosijskoj. XxVXIX. Bd. 


idti oder itti neunzehn Bedeutungen als verſchieden bezeichnet 
worden, worauf noch eine große Menge von Redensarten folgt. 
Diefe findet man noch bey vielen andern Wörtern, bey den’, 
zivyj, kniga, ruka u. f. w. Die Erläuterungen von Sprich- 
wörtern, wie unter koren’, find fchägbar. Doc kommen fie 
nicht gar häufig vor. Med sladko, mucha padko, ift unter 
keinem diefer vier Wörter zu finden. Wo fich, nach dem Urtheile 
der Herausgeber, bey verfchiedenen Bedeutungen eines Wortes: 
feine Verwandtfchaft derfelben ousmitteln ließ, da ſetzten fie das 
Wort mehrmal, um anzudeuten, daß es nicht ein, fondern ihrer 
Bleichheit ungeachtet mehrere ihrer Wſtammung nach verfchiedene 
Wörter fenen. So ift volna Welle, von volna Wolle, mit 
Recht getrennt worden. Guba wird dreymal aufgeitellt, ı) als 
Lippe, 2) Bucht, 3) Baumfchwanm. Nur hätte guba, Meer 
fhwamn, spongia, nicht unter das erfte, fondern unter das 
dritte Wort geftellt, und das zweyte mit dem erften verbunden 
werden follen. Wenn rumjanec, Wangenröthe, nach drey ander 
Wörtern noch einmal da fteht und durch areola mammarum, 
den-rothen Kreis um die Bruſtwarzen, erflärt wird, fo ift die 
zweymalige Aufitellung wohl nur ein Berfehen. Beydes ift von 
romjany) abgeleitet und nur ein Wort. Roza ſteht dreymal 
für fib da, ı) ald Geſicht (Geſichtsfarbe), 2) ald Krankheit, 
die Rofe, 3) als Pflanze, alcearosea; allein ro2a ift bier doch 
nur ein Wort von drey Bedeutungen, die fi auf die rothe 
Farbe der Rofe beziehen laſſen. Jetzt nennen die Ruſſen die 
gewöhnliche Gartenreſe lieber roza.. Das Wort. pol ift vier 
Mal für fih aufgeftellt: 1) ald Fußboden, 2) als Gefchlecht, 
sexus, 3) als Seite, Ufer, 4) als Hälfte. Allein nur das 
erfte pol war hier vom vierten zu trennen, nicht aber das zweyte 
und dritte pol. Denn diefe beyde gehören in figurlicher Bedeu 
tung unter das legte pol. Die männliche und weibliche Hälfte 
find die zwey Sefchledhter, fo wie on pol, jene Hälfte die andere 
Seite eines Fluſſes iſt. Noch viel weniger follte velbud von 
velbljud getrennt werden, weil velbud die alte Form, und 
velbljud (im Munde des Ruſſen verbljud) die jüngere Form 
eines und desfelben Wortes ift, das nie was anders ald das Ka⸗ 
mehl. bedeutet bat. Der flawilche Weberfeger dachte auch bey 
xaundos (Ruf. 18, 25) nicht an ein Schifffeil, Tau, wie einige 
neuere Ausleger bey diefer Stelle an xapıros dachten, fondern 
an das Thier Kamehl. Auch Matth. 23, 24, wo unftreitig 
vom Kamehle die Rede ift, lieft die Oftroger velbuda, wofür 
die Korreftoren „der verbeflerten Bibel den Plural vel’blady 
ſetzten. Zwar fommt velbljud auch ſchon im alten Teftamente 
der Oflroger Bibel vor, im neuen Zeflamente aber bat fi Die 
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&lfere (richtigere) Form noch in allen Stellen, wo das Kamehl 
vorfommt , erhalten, nämlih an einer Stelle velbud, an. 
jweyen das Adjeftiv velburd’. Getroſt fann fich Nef. hierin auf 
alte Handfchriften berufen, worin man überall velbud (ohne 1) 
lefen wird. | | N 

Bey Erflärungen durch bloße Synonyma vermißt man .ge: 
wöhnlich die fchärfere Unterfcheidung nur fcheinbar gleichbedeu: 
tender Wörter. Bey czert oder czort fliehen vier Wörter als 
Erflärung: demon, diavol, bjes, zlyj duch. Schlaͤgt man 
num demon nad), fo findet man wieder diavol, bjes, zlyj 
duch. Bey diavol wiederum bjes, demon, zlyj, neczistyj 
duch. Eigentlich entfpricht der flawifche bjes dem griechifchen 
Dämon, der im neuen Zeflamente von SıaßoAos, diavol, ges 
naner unterfchieden wird, al& hier gefchah. Czert ift der ſchwarze 
SGeiſt. Bequemer war ed, wenn fich flawifche Wörter durch 
beygeſetzte ruflifche vollfommen erklären ließen: desnyj durdy 
pravyj, vapno durch isvjest' (neu griechifch asßesys , ungelöfch- 
ter Ralf), ispolin durch velikan, usta durch rot, ustnje durch 
guby, dlan’ durch ladon’ u. f. w. Gerade bey den gemeinften, 
einfachflen Begriffen und Benennungen , die dem Ruſſen gar 
nicht brauchten erflät zu werden, mußten die Herausgeber gar 
ft in Verlegenbeit geratben, wenn fie auch folche erflären wolls 
ten. Daher nahmen fie ihre Zuflucht zu Umfchreibungen. Biud 
(fornicatio) ift Sünde wider das fiebente Gebot des ruflifchen 
Katechismus. Dadurdy ward die erfte eigentliche Bedeutung von 
blud nur verdunfelt. 2elud’, Eichel, ift die Frucht, die auf 
Eichen wähfl. Wer fann folgende Umfchreibungen von iti, sto- 
jati, rot treffend finden? Iti, gehen, it: fchreitend oder ſich 
bewegend den Ort verändern; stojati, ftehen, heißt: auf den 
Küßen fegn, mit dem Beyſatze: den Verbis liegen und ſitzen 
entgegengefebt; rot, Mund, ift: eine Deffnung unter der Nafe 
im Geſichte des. Menfchen und einiger Thiere, weldhe mit den 
Lippen geöffnet oder gefchloflen wird, durch welche die Stimme 
berausfommt, und Speife und Tranf eingenommen wird. — Muß 
der zuflifche Lefer nicht Tächeln, wenn er bey tretij lieft: der 
folgende nach dem zweyten; beydevjat': bedeutet eine Zahl, bie 
and acht Einheiten und einer befteht? Solche und ähnliche un: 
nüge Umfcreibungen hat Linde in feinem polnifhen Woͤrter⸗ 
buche Dadurch glüdlich vermieden, daß er eine zweyte Sprache, 
die deutfche, zur Erklärung der polnifchen Wörter wählte. 

Der fehr veränderliche ruſſiſche Ton, da noch fein Verſuch, 
ihn nach Regeln zu beſtimmen, gelingen wollte, ift überall, wie 
es ſeyn mußte, durch die im Slawiſchen gewöhnlichen Acceute 
bezeichnet worden. Nur möchte der Böhme und ee fi bier 
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die Frage erlauben : wird denn der betonte Vokal im Ruſſiſchen 
immer gefchärft oder ‚gedehnt, nicht manchmal gefchärft und 
“manchmal merflic, genug gedehnt? Im legten Balle follte doch 
ein anderer Accent, der zugleicd, die Dehnung anzeigte, gewählt 
werden, wie es Ruf in feinem ferbifchen Wörterbuche gerhan. 
Der Böhme bezeichnet nur die Dehnung, nicht den Ton, weil 
diefer immer nur auf der erften Sylbe ruht. — Gegen die hier 
befolgte Orthographie ift nichts zu erinnern, wenn gleich nach 
ruflifcher Sitte der Infinitiv von idu nicht iti, wie im Slawoni⸗ 
fhen, fondern ohne Grund und Noth idti und itti gefchrieben 
wird. Da das unbetonte o der erften Eylbe häufig wie a aus⸗ 
gefprochen wird, fo bleibt der nach bloßem Gehör fehreibende 
Muffe oft ungewiß, ob er o der a fchreiben fol. Daher felbft 
in diefem Wörterbuche krapiva (aufgenommen ward, doc, mit 
dem Beyſatze ili kropiva, wo Doch letzteres richtiger if. So 
hätte aud) Kir parom, Plätte zum Ueberführen, lieber porom 
(im Slawoniſchen pram), für kalacz (da e8 von kolo. abgeleie 
tet iſt) lieber kolacz, wie fonft bey Polykarpow, gefchrieben 
werden follen. In lateinifchen Wörtern fielen dem Ref. mehrere 
Drudfebler auf, Jurius für Iucius, potantilla fiir potentilla, 
pimpella für pimpinella u. f. w. Wir dürfen die Anzeige 
dieſes wichtigen Werfes nicht fchließen, ohne den Lefer mit dem 
Inhalte desfelben genauer befannt zu machen. Laſſet uns alfo 
jeden einzelnen Buchftaben nach der Neihe des ruffifhen Alpha⸗ 
betö durchgehen, und mit Bemerkungen über den größern und 
Heinern Umfang einzelner Buchftaben begleiten, und von größern 
und wicdhtigern Artifeln aus der Naturgefchichte, die mit lateini= 
fhen Renennungen verfehen find, einige Proben liefern. 

A von 72 Epalten enthält faft lauter Wörter aus fremden 
Sprachen. Akademija nimmt 22, Almaz 37, Ananas ı9 
“. geilen ein. — Unter B (von Epalte 72 bis 370) ftehen viele Zus 
fammenfegungen aus bez und blago. Bajbak, arctomys ba- 
bac, wird mit 22; Baraban, Zrommel, mit 23; Barbaris,_ 
berberis vulgaris, mit 2ı Zeilen befchrieben. — Unter V (von 
373 bi6 1070) machen die mıt den Präpofitionen v oder vo, vy, 
vz oder voz zufammengefegten Wörter den größten Iheil aus. 
Vychuchol,, castor moschatus, wird hier in 23; Vydra, mu- 
stela lutra, in ı5 Zeilen befchrieben. Vorobej, @perling, 
nimmt mehr al& 30 ein, weil auch andere Gattungen von Vögeln 
darunter vorfommen, als vorobe) vodjanoj, sturnus cinclus, 
und verobej kamyszennoj, parus biarmicus. Sollte denn 
vorobej gornoj, fringilla montana, feinen kürzern befondern 
Damen haben? — Unter G (von 1070 bis 1310) fommen feine 
Bufammenfepgungen aus Fräpofitionen vor. Hier nehmen Gus, 
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auer, von-33, Gvozdika, caryophylius aromaticus, von 
3, Granat, punica granatus, von 23 Zeilen, den größten 
Kaum ein. 

Band TI. D (von ı bid 336) faßt viele Zufammenfehungen 
ad do. Längere Artifel find: Deren, cornus mas, von 24; 
Dikobraz , histrix cristata, von 27; Drachva, otis tarda, 
vn 38; Drozd, turdus, mit vielen Arten, von 65; Dub, 
‚ geercus robur, von 26; Djagil, angelica sylvestris, von 
3o Zeilen. — E, das ift je (von 337 bis 378), ungeadhtet 
einiger Zufammenfeßungen aus jedino und jeze ift fehr ſchwach. 
Darunter gehören: Jel’, pinus abies, von ı8; Jersz oder 
Jorsz, perca cernua, von 29; Jechidna, coluber berus, 
von 29 Zeilen. Unter m, polniſch z (379— 475) , zeichnen füch 
aus: zavoronok, die Lerche mit ihren Arten, von 82; tar, 
struthio casuarius, von 46 ; zeljeznica,, clupea alosa, von 
37 Zeilen. — Unter Z (von 476 bin 934) find die aus der Praͤ⸗ 
pofition za zufammengefegten Wörter die häufigften. Der Strauch 
zamanicha, nitraria Schoberi, faßt 27 Zeilen; zajac, der 
Haſe, lepus timidus, nur ı3, aber zajac zemljanoj, dipus 
jaculus, ı8; zajaczej szczayel', oxalis acetosa, 27 Zeilen. 
Diefelbe Pflanze wird auch wieder unter Kislica befchrieben. 
Zvjeroboj; da diefer Name vielen Gattungen von Pflanzen 
zufommt, nimmt mehr als vier Spalten ein; zorja, ligusticum 
levisticum, 35 Zeilen. — I reicht mit feinen vielen Zufammens 
gefepten aus iz von 934 bis 1173. Darunter fiehen: Iva, sa- 
lix alba, von ı8; Ivin, tantalus ibis, von 23; indiskoj 
pjetuch, meleagris gallopavo, von 35; Ipathka, alca arctica, _ 
von 27; Irga, mespilus cotoneaster, von 28 Zeilen. — J, 
dad zweyte, dad dem griechifchen Jota entfpricht, enthält auf 
ſechs Spalten lanter griechifhe Wörter, z. B. Jakinth, von ı7, 
Irmos von 6 Zeilen. 

and III. K von ı bis 504. Don größern Artikeln aus 
Den Naturreichen nennen wir: Kavarga, moschus moschife- 
rus, von 25; Kalufer, tanacetum balsamita, von 22; Ha- 
mennoj baran, capra Ammon, von 34; Handyk, erithro- 
nium dens canis, von 34; Karp, cyprinus carpio, von 38; 
Hedr, pinus cedrus, von 40; Kokos, cocos nucifera, von 
32; HKoksun, anas clypeata, von 37; Kolokolcziki, campa- 
nula, 2. aquilegia vulgaris, von 37; Kosatka , hirundo apur, 
2. delphinus orca, 3. trigla hirundo, von bo; Hotkonnja, 
twadescantia virginiana, von 3o; Kuropatka, tetrao perdix, 
von 36 Zeilen. — L, jwilhen 505 — 662, enthalt: Labaznik, 
spiraca ulmaria, von 23; Leszcz, cyprinus brama, von 22; 
Limon, eitrus medica, von 26; Listvenica * pinus larix, 
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von 20 Zeilen. — M reicht von 663 bis 966. Darunter: Mak, 
papaver somniferum ‚-von 30 ; medvjed', ursus arctor, von 
43; Moz:evel’nik, juniperus communis, von3o; Mor:, tri- 
chechus Rosmarus; Mysz, Maus, von 21; dabey letuczaja 
mysz, vespertilio murinus, von 16; und noch Mysz farao- 
nova, viverra ichneumon, von ı6; Mjachunka, physalig 
alkekengi, von ı8 Zeilen. — N, durch feine vielen zufammen« 
gefehten Wörter aus na, nad, ne, ni, niz vergrößert, dehnt 
fi) von 967 bi6 1444 aus. Neklen, acer tataricum, faßt 18; 
Nosorog, rhinoceros, 35; Njarka, salmo, ı8 Zeilen. 
Band IV. O, durch die zufammengefegten Wörter aus den 
Präpofitionen o, ob, ot, fehr ftarf vermehrt, reicht von Spalte 
ı bi6 758. Man findet unter O die längern Artikel: Oguresz- 
“nik, borrago officinalis, von 20; Okun, perca fluviatilis, 
von ı7; Olen’,cervus elephas, von 17; dabey olen’ letuczij, 
scarabaeus eervus, von 16, und olen’ sjevernoj, cervus 
rangifer, von ı3; Omeg, cicuta virosa, von 33; ÖOsetr, 
acipenser sturio, von 163; ocznaja trava, Augentrofl, eu- 
phrasia officinalis, von 33 Zeilen. Ein heil von P flieht 
noch in diefem Bande von 758 bis 1536, die zweyte nicht ge⸗ 
singere Hälfte im 
| V.Bande von ı did 770. on den vielen Zufammenges 
fegten aus den Präpofitionen pa, po, pod, pra, pre oder 
pere, pred, pri, pro rührt die ungeheure Menge der Wörter 
unter P ber, fo wie von längern Vefchreibungen. Dergleihen 
- find: Pavlin, pavo cristatus, von 43; Peszczanka, arenaria 
campestris; Plakun, Jythrum salicaria; Plamennik, phlox 
sibirica, von 27; Podmarenik, galium verum ; Pulej, men- 
tha pulegium, von .25; Pelyn’, artemisia absinthium, von 
233; Potatujka, upupa epops und Pestel’ga, falco tinnuncu- 
lus, von a2 Zeilen. — Rfounte nur durch die zufammengefeßten 
Wörter mit raz (bey fehr wenigen mit roz) zu feiner Ausdehnung 
von 771 bis 1142 gelangen. Befchrieben werden hier: Rajskaja 
ptica, paradisea apoda, mit 27; Rak, der Krebs, fammt der 
eben fo genannten Krankheit, mit 33; Raszplja, squalus squatina, 
mit 30; Rjavca, cottus scorpius, mit 33 Zeilen u. f. w. 
Band VI. S, der ftärkfte Buchftabe nach P, reicht bi665=, 
da er fehr viele Zufammengefebte aus den Präpofitionen s oder 
so und su (obfchon letzteres nicht einmal für fich fteht, noch er⸗ 
klaͤrt ift), und eben auch viele längere Befchreibungen von Thie- 
sen und Pflanzen enthält. Sabur, alve, von 35; Sverjuga, 
acipenser stellatus, von 29; Selezen’, anas boschas, von 32; 
Serdecznik, leonurus cardiosa, von 24; Skoropjelka, pri- 
mula veris oflicinalis, von 24; Sion, elephas, von 29 (Soh- 
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sum fam fchen oben als Koksum unter K vor); Solodkovoj 
koren’, glycyrrhiza glabra, von 24; Som, silurus glanis, 
von 34; Spar:a, asparagus oflicinalis, von 24; Strous, 
Strauß, struthio camelus, von 39; Sudak, perca lucio- 
perca, von 22 Zeilen. — Unter dem Buchſtaben T von 652 
bis 846 fommen vor: Tabak, nicotisna tabacum, von 37; 
Tarakan, blatta orientalis, von 2ı; Tis, taxus baccata, 
von 30; Togustun, lonicera caucasica, von 24; Tumak, 
scomber thynnus, von 35 Zeilen. — U, das ohne die vielen 
Zufammengefebten aus u ganz ſchwach feyn würde, reicht doch 
von 846 bis 1122. Bey Ugor’ von 3ı Zeilen ıft durch ein Vers 
fehen die lateinifche Benenuungmuraena anguilla weggeblieben. 
Ustrica, ostrea edulis, nimmt ı5; Utka, anas, ı7 Zeilen 
ein.— Foauf 26 Spalten enthält Fein flawifches Wort, fondern 
. nur fremde Wörter. Befchrieben find bier: Fazan, phasisnus 
colchicus, mit 33; Filin, strix bubo, mit 27; Finik, phoe- 
nix dactilifera, mit 26; Fialka, viola odorata, mit 27 Zei» 
Ien u. ſ. w.— Unter Ch, das 8o Spalten begreift, findet man: 
Charias, salmo thymallus, von 37; Chroszcz, equisetum, 
von 23; Chmel, humulus lupulus, von 38; Chomjak, mus 
ericetus, von 26; Chrjen, cochlearia armoracia, von 23 
Zeilen.— Der Buchſtabe z, polnifh C, deutfh 3, nimmt 26 
Spalten ein. Bon.längern Befchreibungen kommen vor: Cars- 
ki) skipetr,; verbascum thapsus, von 34; Cjelibucha, stry- 
chnos nux vomica, von ı9; Cynga, der Scharbosf, von 23 
Zeilen. — Unter dem Buchftaben «, polniſch cz, auf ı00 Spal- 
ten, find befchrieben: Czaber,, satureja hortensis, mit 29; 
Czemerica, veratrum album, mit 223; Czervec, coccus, 
mit 2ı; Czeremucha, prunus padus, mit 22; Czerepacha, 
testudo , mit 18; Czernobylnik, artemisia vulgaris, mit 24; 
Czernogolovnik , pimpinella saxifraga, mit 25; Czesnok, 
ellium sativam, mit 223; Cziz, fringilla spinus, mit ı3 Zei⸗ 
Ien.— m, polniſch sz, nimmt 52 Spalten ein Darunter fie 
ben: Szalamajnik, spiraea ulmaria, von 3ı (ift nach der Be⸗ 
fehreibung mit Labaznik einerley); Szalfej, salvia officinalis, 
von 33; Szafran, crocus sativus officin., von 26; Szerszen, 
oestrus, von ıı Zeilen. — m, polniſch szcz, begreift auf 23 
Spalten aud längere Befchreibungen: Szczavel’, rumex ace- 
tosa, von 21; Szczelkucha, cynoglossum officinale,, von 22; 
Szczuka, esox lucius, von ı8; Szczur, loxia enucleator, 
von ıı Zeilen. — B fchreiben die Ruſſen für das flawifche ja am 
Anfange der wenigen, bier auf ſechs Spalten verzeichneten Wör: 
ter: jest‘, eifen, für jasti u. ſ. w. — das verfehrte e (») fchrei- 
ben fie in fremden, mit e, ae, oe anfangenden Wörtern, die 
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bier ſechs Spalten einnehmen. Dergleichen find: Echo, Ethir, 
Ekonom u. f. w. — Die mit Ju anfangenden Wörter betragen 
feh® Spalten. Darunter nimmt Jula, motacilla modularis, 
29; Jurok, fringilla montifringilla, ı6 Zeilen ein. — Unter 
dem Buchflaben Ja, von 42 Spalten, fommen unter andern 
vor: Jabloko, Apfel, von 25 ; und Jabloko.zemljanoje, solanum 
tuberosum,, von 32; Jabloko Ijubornoje, solanum Iycoper- 
sicum , von 19; ferner Jablon’, Apfelbaum, von 17; Jagodki, 
daphne mezereum, von 22; Jazyk volovej, anchusa offici- 
nalis, von 30 (Jalovec, Wacholder, wie ihn die Böhmen und 
Polen nennen, ſteht zwar auch bier, wird aber dabey auf 
 Mozzevelnik verwiefen); Jasen’, fraxinus excelsior, von 19 
Zeilen. — Unter 'Uhita oder Fita und Ypsilon (flaw. isica) find 
lauter griechiſche Wörter auf vier Spalten verzeichnet, womit 
Spalte 14-8 der fehöte Band fchließt. 
So hätte Ref. doch einiges Wenige von den Schäpen dieſes 
Wörterbuches dem Lefer zur Belehrung und eigenen Beurtheilung 
mitgetbeilt. Sollten auserlefene Mitglieder der rujlifchen Aka⸗ 
demie ſich nun bald auch mit der Herausgabe eines flawifch - ruſ⸗ 
fifhen etymologifchen Lexikons befchäftigen, fo wäre vor allem 
zu wünfchen, daß zuerft alles Fremdartige von dem Slawiſchen 
und echt Nuififchen geſchieden und gänzlich abgefondert werde, 
fo daß die aus dem Griechiſchen, Lateinifchen, Deutfchen, Fran⸗ 
zöſiſchen, Zatarıfhen und andern Sprachen entlehnten Wörter 
ein eigener Zheil faßtes daß ferner die Buchftaben nad) der na⸗ 
türlihen Verwandtichaft der Laute aufgeftellt würden, wie es 
Dobrowftn in dem Entwurfe zu einem allgemeinen Etymolos 
giton der flawifchen Sprachen vorgefchlagen, und in den Instit, 
I. slav. zum Theile ausgeführt ; daß endlicdy bey der Anordnung 
felbft immer auch Rüdfiht auf bequemes Auffuchen genommen 
werde. Zeit und Raum geftätten e8 nicht, bier in Beyſpielen 
gu zeigen, auf welche Art beyde Methoden, die etymologifche 
und alphabetifche, in der Anordnung nicht nur der Stammwörs 
ter, fondern auch der abgeleiteten und zufammengefegten Woͤr⸗ 
ter, füglih und ohne große Schwierigkeit verbunden werden 
* tönnen, um einen allgemeinen Inder über das ganze Werk ent> 
bebrlich zu machen. ID. 
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Act. V. The History of Fietion, being a critical account of the 
mpst celebrated works of Fiction, from the earliest 
Greek Romances to the Novels of the present age. By 
John Dunlop. 


ehung von Bd. XXVI. enthaltend die Romane von ber Tafelrunde und dem 

eiligen Graal, insbefondere Merlin, Sankt Braal, Perceval, 

ancelotvom Ger, Meliadus, Trikan, Ysaie le triste, Arthur, 
le eourtois, Perceforeſt, Sleriadus, Biglan u f. f.). 


Das dritte Kapitel von p. 154 bis p. 368 enthält zuvor⸗ 
derft eine Einleitung über den Urſprung der römantifchen Poefie 
in Europa, und gibt dann Bericht über die Romane von der 
Zafelrunde. | 

Wir haben zu Anfang diefer Beurtheilung unfere Anficht 
über das erſtere mitgetheilt, und werden in dem nun folgenden 
Einzelnen eine Beilätigung des dort im Allgemeinen Ausgeſpro⸗ 
chenen finden. Schon die Worte Roman, Romanze, Ros 
mantifch führen und auf den richtigen Weg. Vergleicht man 
die bey Du Cange und Carpentier ;ufammengetragenen 
©tellen (Glossar. ad scr. med. et inf. Lat.) unter Romana lin- 
gua, Romanus liber, Romaniliter u. |. w. ; fo findet man bey 
dem Gebrauch diefer Worte im Gegenfage des Antıfen, Lateini; 
fchen, wie das neue, chriſtliche Prinzip nicht als ein wildfremdes 
unabhängig neben dem alten ſich ſtolz machte, fondern vielmehr 
jened alte durchdrang, und in fih aufnahm, Bo erhielten die 
neuen Seburten die veredelten und verjüngten Züge der früheren, 
Die Sache wuchs und geitaltete fich, wie alles Bedeutende, alls 
mäbhlich , gerade wie die Bedeutung des Wortes allmählich fich 
wandelte. Es it fruchtbar, den Uebergang diefer Bedeutung 
in den verfhiedenen Zeiten gegenwärtig zu haben, Yolgende 
Stellen fcheinen dazu vorzüglich geeignet. ° 

Cicero: Epist. ad famil.l.7 ep. ı6. Te divitem futa- 
rum; id, utrum Romano more locutus sit, bene nummatum 
te futurum, an etc. etc. Hier ift Romanus mos dadfelbe, 
was er anderdöwo consuetudo Latini sermonis nennt. 

Dagegen Albericus Chronifon zum Jahre 1177: Multos 
libros et maxime vitas Sanctorum et actys Apostolorum de 
Latino vertit in Romanum. 

Ordinat. reg. Franc. t. 9 p. 359 vom Jahre 1408: In 
Romanica seu layca lingua. 

Testam. Raim. de Villanova vom Jahre 1449: Loque- 
-batar in Romancia seu lingualaica. Das wird nachher erklärt: 
Non in Latino sed in lingua maierna. 

Wir Deutfhe nannten die romantifhe Sprache die wäls 
[de Chron. Monast, St. Irudonis l. ı p. 348: Nativam 
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linguam non habuit Teutonicam, sed quam corrupıs nomi- 
nant Romanam, Teutonice Wallonicam. 

Betrachten wir den Stoff genauer, ber in diefer neuen 
Sprache bearbeitet wurde, fo entdedten wir bald ſechs große Klaf- 
fen, unter welche ſich die einzelnen Produfte ihrem Inhalte nach 
bringen laſſen. Außerdem haben wir freylih eine unzählige 
Menge vereinzelter Erfcheinungen, die an den Öränzen ſchweben⸗ 
und Uebergangöpunfte bald zur einen: bald zur andern Klaſſe 
haben, theild ald Werke der Willkür oder einer abnormen Ges 
nialität ganz außerhalb ihrer Zeit und ihres Klima liegen. Unſer 
Verfaſſer hat die fünf erſten Klaſſen beſonders hervorgehoben, 
und einer genauen Analyſe gewürdigt.” Dieſe find: 

1) Die Romane aus dem Cyklus von Artus und der Tas 
felrunde. 

3) Die Romane ausdem Eyflus Karls des Großen und 

ſeiner Ritter. 

3) Amadis mit feiner zahlreichen Sippfchaft. 

4) Romane, welde griechiſche und römifche Heroen in mos 
derner Geſtalt auftreten laſſen. 

5) Geiſtliche Romane, angefnüpft an beglaubigte Nach⸗ 
richten von den Schickſalen, Leiden, — u. ſ. w. chriſtlicher 
Glaubenshelden und Heldinnen. 

dieſen fünfen fügen wir hinzu: 

6) Romane, in denen Thiere mit menfhlichem Verſtand, 
Sinnen und Eigenheiten aufgeführt werden: das, was wir 
jetzt Fabeln zu nennen pflegen. Dieſe letzte Klaſſe iſt eigentlich 
die einzige, welche ihr eigenthümliches Leben bis auf unſere Zeit 
bin gerettet hat. Die anderen fünf find jetzt mehr oder weniger 
Antiquitäten des Mittelalterd geworden. Verſuche, fie wieder 
einzuführen, finden Anerfennung bey Kennern und Dilettanten, 
aber nicht Eingang bey der Maile des Volks. 

Dunlop hat die Romane der erften Klaſſe voran geftelle 
‚ und zuvörderft analyfırt. Won einem andern Gefichtspunfte aus 
fönnte man die der vierten zunächft betrachten, weil bier der 


Uebergang aus dem Antifen zu dem Modernen befonders nahe 


liegt, und am leichteften zu Dergleichungen Anlaß gibt. Allein 
es ift doch ſchon ein gewifler Grad von Gelehrfamfeit, ein Daͤm⸗ 
merlicht aus griechifcher und römifcher Welt in der Behandlung 
des ausländifchen, fabelhaften Stoffes der alten Meidenzeit ficht- 
bar. Die Geſchichten von der Tafelrunde hingegen find urs 


fprüngliche Erzeugniffe der neuen Zeit, fie tragen das volltoms 


mieuſte Gepräge derfelben, find ehrwürdig als die aͤlteſten Kunft- 
"denfmale der Art aus dem ‚Mittelalter, und bewundernswerth 
durch ihre innere Einheit bey unendlicher Mannigfaltigfeit. Wohl 
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erfennen wir bier die alten natürlichen Elemente jeder dichteri⸗ 
fen Kompofition, wie irgend bey Homer, Virgil, Apules 
jus, den Niebelungen. Lieb und Leid, Kampf und Ruhe, Sieg 
‚und Kod im bunteften Gemifch der Vorfälle einer thatenreichen 
Zeit. Aber das Charakteriftifche diefer Romane ift das Gens 
sum, um weldyes ſich das alled dreht, und dem es zuftrebt. 
Und diefed Centrum iſt nicht anders, als das höchfte Gut ſelbſt, 
wie ed das Chriſtenthum uns fennen gelehrt hat, die Erlöfung 
und Befeligung durch den Weltheiland. Und diefes Gut ift ein 
aͤlrßerlich wahrnehmbares, wirklides und fonfreted geworden in 
dem sanctus cruor (heiligen Blut, Graal), wie es aus 
Ehrifti Seite durch den Lanzenflich des Longinus hervor⸗ 
firömte, und von Joſeph von Arimathia im Demant - Öer 
fäß aufgefangen unter die Hut des geweihten Ordens der Ritter 
von der Zafelrunde geitellt ward *). Nur in ihrem Verhältniß 
zu dieſem Centrum erhalten die Perfonen und Begebenheiten un⸗ 
ferer Romane ihre rechte Bedeutung. 

.. Um den Raum und die Zeit für den ganzen Cyklus mit feis 
nem Mittelpunfte zu finden und zu erflären, muͤſſen wir uns wies 
der zu den Nachrichten und Zraditionen der früheflen Ausbrei⸗ 
tung des Chriftenthbums wenden. 

Der urfprüngliche Hüter jenes Kleinods ift Joſeph von 
Arimathia, von welchem die Fanonifchen Evangelien Matth. 
27, 57 u. fol. Mark. 15, 42 u. folg. Luk. 23, 50 u. felg. 
Johann. ı9, 38 u. folg. berichten, er habe von Pilatus 
den. Leihnam Jeſu begehrt, die Erlaubniß erhalten, ihn zu 


*) Man flieht, wie diefe an die Sage gefnüpfte Dichtung zulest fich 
anzufchließen ſucht an das Tirchlihe Sakrament des Abendmahl; 
denn die Demant » Schale war ‚nad den NRomancierd eben jene, 
welche bey Sinfekung des Abendmahls von Chriſtus und den 
zwölf Apofteln gebraucht worden. Uns ſcheint die gewöhnliche Abs 
leitung des Wortes Sainct Graal (San Greal) vun Sanguis re- 
galis, Sang real, Sang royal immer noch die richtige, herge⸗ 
Rommen von dem Munus regium , des Hellands. Denn offenbar 
it Doch nicht die Zaspis: Echüflel, das Gefaͤß, die Hauptſache, 
fondern das darin enthaltene verföhnende Blut. Freylich dachte 
fid fhon Robert de Bouron im drepjehnten Jahrhundert 
das Blur nicht ohne die Schale. Roman du S. Graal, Fol, 4 
vers. col. 2 Mss. de l’eglise de Paris, n.7: Enfin JosepA avoit 
etö dans la maison ou Jesus Christ avait fait la cene avec 
ses apötres. Il y trauva Zescuelle ou le fies (fils) Dieu avolt 
mengid. Si s’en sesit. 11 Ja porta chez lui, et il sen servit 
pour ramasser le sang, qui coula du cötd, et des autres 
plaies; et celle escuelle est appellde le Saint Graal. Aber 
der Saint. Graal ift nie gedacht als gleichbedeutend mit dem Santo . 
catino, Denn daß lehtere ift nur die Schale, 
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beftatten, ihn dann vom Kreuz genommen, in Tücher gewidelt, 
und ihn in jein eigenes neues Grab gelegt, welches er hatte laſſen in 
einen Fels hauen, und wälzete einen großen Stein vor die Thür 
des Grabes, und ging davon. Er wird ferner genanns eben 
dafelbft »ein reiher Mann ,« »ein ehrbarer NRarhöherr „ welcher 
auch auf das Reich Gottes wartete,a wein guter, frommer Man, 
der hatte nicht gewilliget in ihren Rath und Handel,« ein Jünz 
gee Jeſu, doch heimlich, aus Furcht vor den Juden.« 

Beträchtliche Zufäge und Erweiterungen zu dielen Nachriche 
ten lefen wir iu dem zwar ziemlich Alten, aber doc von der 
Kirche als apokryphiſch ausgeſtoßenem Evangelium des Nifo- 
demus *), Kap. 12 und Kap. 15. Welondess gehört hierher 
als beträchtlicher Zufag der Schluß von Kap. ı5, p.9gı der gries 
hifchen Ausgabe von Birch im Auctarium Codicis apocr. N. 
T. Fabriciani, Harniae 1804. Die wunderbare Rettung I 0s 
ſephs, welche an diefer Stelle erzählt wird, hat fchon daraus 
aufgenommen Gregoriuß Turonenfis Hist. Tranc. I. 
c. 31: Nocte parietes de cellula, in qua Joseph tenebatur, 
suspenduntur in sublimi; ipse vero de custodia absolvente 
angelo liberatur, parietibus restitutis in Jocum suum. Vergl. 
Kasp. Barth zu Gallus Confessor, Sermo. Francof. ı623, 
p. 107. Wir führen diefe wunderbare Rettung deßhalb hier an, 
weil in den fpäteren Dichtungen ähnliches ald eine Wirkung eben 
des Graals erfcheint, in deilen Beſitz Joſeph war. 

Ebenfalls jenſeits aller gefchichtlihen Begründung, aber 
auch Wideriegung, liegt die britannifche Tradition, daß Joſeph 
von Arimathia perfönlih nah England gekommen feyn 
fol. Hiernach fegelte er auf demfelben Schiff mit Maria 
Magdalena von feiner Heimath nah Franfreich, und be: 
gab fich von bier aus nah Spanien und England, zur 
Ausbreitung des Chriſtenthums. Die Sagen hierüber find ges 
fammelt in den Acta Sanctorum der Bollandiften zum ı7. März 
(Acta Sanct. mens. Mart. t.2, p.507), und in Saf. Uſher 
Britannicarum ecclesiaram antiquitates cap. 2 (Dublin: 1659). 
Bey Tillemont'(Memoires pour servir à !’bist. eccl. T. ı, 
p. 80. Paris 1701) findet man im Zert nur die Nachrichten der Evans 
geliften, alles andere über Joſeph von Arimathia iſt als vun 
gewiß oder fabelhaft, in die Anmerfungen, p. 482, verwiefen. 
Eben fo haben unfere neueiten Bearbeiter des Lebens der Väter 





*, Eine forgfältige Titerarifhe Nachweiſung über dies merkwürdige 
Apokryphon f. in Acta S. Thomae Apostoli, illustr. Thilo. 
Lipsiae 1833, p. XXX — LI Die Zeugniffe über dasſelbe in 
Fabricii cod apocr. ». T. I, p. 24 — 237. 2 
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und Märtyrer, Räß und Weis (8.4, p.76), nur das Authen- 
tifhe aus dem Leben Joſephs, was Tillemonts Aritif hat 
ftepen laflen, mitgetheilt. Uns aber fommt es darauf an, den 
Zufakmenhang unfers Sagenfreifes mit der, wenn auch nicht 
beglaubigten Legende und Wolke : Ueberlieferung nadizuweifen. 
Wie verbreitet aber die lebtere gewefen, das beweifen, außer 
den Zeugemdes Glaubens an die Zhatfache, welche die Bols 
landiften und Uſher aufführen, die Streitreden der englifchen 
Geſandten bey mehreren Konzilien, z. B. dem Pifaner , Koſt⸗ 
niger, Baſeler u. a. Sie beriefen fich, um den Vorrang und die 
Größe des englifhen Reichs zu bewahren, vorzüglich darauf, daß 
Joſeph von Arimarhiabald nah Ehrifti Tode in Eng: 
land das Evangelium gepredigt habe. Man weiß, wie fpani- 
ſche Zamilien font flolz waren auf den Vorzug, alte Ehriften zu 
ſeyn, und wie ſelbſt Sancho Panſa in diefem Punfte feinen 
Spaß veritand. Die Engländer behaupteten den Franzoſen ge: 
genüber, das Joſeph früher in England gepredigt habe, ald 
ihe heiliger Dionyfius nah Sranfreich gefommen ſey. 

Diefe Tradition iſt nun in unfre Romane. mıt Zufäben und 
Ausfhmüdungen aufgenommen. Shnen zufolge brachte Joſeph 
das Heiligehum mit nach England. Sieh die von NRoqu es 
fort Glössaire de la langue Romane unter Gra al gefammel- 
ten Beweisſtellen. Wir führen ftatt aller an aus Lancelot da 
Lac t. ı fol. 36 rect. col ı: Celuy Lucan fut filz de Joseph 
Darimathie: duquel descendit le grant lignage par qui la 
Grant Bretaigne fut puis enluminee: car ilz y apporterent | 
le Graal, et oonvertirent les Mescreans a la foy de Nostre 
Seigneur. 

Ze mehr den fpätern Gefchlechtern der Zeitpunft der, Erlö- 
fung in die Ferne ruͤckte, um fo mehr wuch® natürlich auch Ver: 
ehrung und heilige Scheu für alles, was als gleichzeitig damit in 
Berührimg geitanden .hatte. Und fo dürfen wir uns nicht wuns 
dern, wenn wir auf gefchichtliche Fakta treffen, weldhe den Schör 
pfungen der Phantafie im Gebiet der Dichtfunft innerlich ver 
wandte und analog find. In der Art wie die Britannier ſich den 
Braal dachten, war das Geſchenk, welches der Patriarch von 
Jeruſalem im Jahre 1247 dem Könige von&ngland, Hein 
rihdem Dritten, fandte, nah Matthäus Paris: Historia - 
Anglica p. 735 ed. Wats, Londini 1640: Magister enim 
Templt et Hospitalis cum testimonio quamplurium sigillo- 
rum, videlicet Patriarchae Hierosolymitani, Archiepiscopo- 
rum quoque et Episcoporam, Abbatum et aliorum Praela- 
torum et Magnatum de terra sancta, miserant quandam por- 
tionem sanguinis Dominici, quem pro salute mundi fudit in 
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cruce, in quodam vuse cryslallino venustissimo, per quen- - 


dam fratrem l'’emplarium bene notum. 

So weit die Bemerkungen über Daß, was uns der Mittelpunkt 
des eriten Romanen » Cpflus fcheint. Das lofale und temporelle, 
gleihfam das Förperliche zu jenem geiftigen belebenden Prinzip, 
erfordert jegt zunächit unfre Aufmerkfamfeit. Ueber Frank 
reich war, nach der Tradition, Joſeph nah England ges 
fommen. Alſo wahrfcheinlih durch Klein:-Bretagne Er 
war der Schußpatron der Kirche und Einfiedeley zu Glaſt⸗n⸗- 
bury (S. Räß v. Weis Leben der Väter 4, 77). Hier hört 
jede, auch traditionelle Spur auf. Nehmen wir hierzu, was 
Benede (Wigalois Vorber. XX) mit vollem Rechte behaup« 
tet: „Alle frühern Erzählungen ded Mittelalterd, deren Mittel» 
punft Artus ift, müllen von Walifhen Barden ausgegangen 
feyn. Den Schauplap einer Begebenheit in ferne Zeiten und 
Gegenden zu verlegen, einen Sremden zum Helden des Liedes zu 
machen, das war von jeher und allenthalben nur üppige Künite- 
ley eines fpätern Zeitalter, das fich von der Narur entfernt 
hatte. — Nur der Britte konnte ſich angeregt fühlen, auf fe i⸗ 
nen Artus allen den Glanz zu häufen, der den Sagen feines 
Volkes entitrömte, und an dem das Auge feines Volfes gläubig 
und ftolz fich weidete. Brittiſch, ‚nicht nordifch, und noch weni« 
ger morgenländifch ift die Mythologie dieſer Gedichte ; brittifch 
find die Seen, die Niefen, die bezauberten Brunnen; brittifch 
die urfprünglichen Namen, — Auf brittifche Lieder berufen fich, 
als auf vollgültige Gewähr, die Trouverrein jedem Gedichte dies 
fes Kreifes ; Britten waren die nächſten Nachbaren der Norman⸗ 
nen,in Frankreich fowohl als in England. Mögen jene 
brittifchen Lieder alle von Wales ausgegangen oder zum Theil 
auch in Bretagne entilanden ſeyn — es gab eine Zeit, in der 
fie vorhanden waren. — Eine Wahrheit, die in der Natur der 
Sache liegt, und von der Gefchichte jedes Volfes ausgefprochen 
wird« Man vergl. La Eroze bey Warton: Hist. of Engl. 
Poetry II, 477. Dem fagenhaften Gründer des Chriſtenthums 
bey den Britten oder Walen oder Armorifern, mit dem aus dem 
Drient herüber gebrachten fegensvollen Kleinod, als dem idealen 
Prinzip fteht zur Seite der gleichfalls fagenhafte- Sründer einer 
nationalen Ritterfchaft, und Rechtspflege, König Artus mit feinen 
Helden der Tafelrunde, als das reale Prinzip. Iſt es dort eine 
fhwierige Aufgabe für den Kirchenhiftorifer, das gefchichtlich Nach⸗ 
zuweifende von dem fpäter Hinzugefommenen zu fondern: fo ift es 
bier eben ſo mühfam, das rein Baftifche von dem romanhaften Zus 
wachs auszufcheiden. Wichtige Beyträge zur Löfung diefer Auf: 
gabe haben wir in Georg Ellis Specimens of early Eng- 
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lish metrical Romances (London, ı8ıı). Vol. I. 9.43 — 
131. Dunlop citirt mit der eined Gelehrten fo würdigen Offen- 
beit bey der Behandlung dieſes Gegenftandes jenes Werk, und 
auch der Rec. verdankt ihm manche ſchatzbare Nachweifung. 

Der ältefte auf uns gekommene Schriftfieller, bey dem aber 
wenig Ausbeute für unfern Zwed zu finden, it Gildas ), 
Sohn des brittifchen Fürſten Caw. In der Jugend fämpfte er 
für fein Voll. Nach der Niederlage von Cattraeth flüchtete 
er nach dem füdlihen Wales und fchrieb wahrſcheinlich dort 
fein Klagebuch: De calamitate, excidio et conquestu Bri- 
tanniae, quam Angliam nunc vocant (die erfte Schrift in der 
@ammlung Gales, Script. Hist. Brit. Ox. ı6gı fol.). Gil⸗- 
das flarb um 570. Der wälfche Alterthumsforſcher William 6 
halt den Hiflorifer Gildas für eine und diefelbe Perfon mit 
dem Dichter Anenrin. 

Weit wichtiger für die gefchichtliche Orundlage unſers Sa⸗ 
genfreifes ift: : 

Mennius, von deifen Historia Brittonum, W. Gunn, 
London, 1819, eine vortrefflihe neue Ansgabe aus einer WVa- 
Afanifchen Handfchrift beforgt hat. Schon bey Nennius fla. 
gen fpätere Befchichtfchreiber über das Gemiſch von Wahrheit 
und Dichtung. Hier lefen wir zuerfi von Merlin, was in die ſpaͤ⸗ 
tera Romane überging; bier wird von Artus berichtet (Kap. 
63), er habe in einer Schlacht mit eigner Hand 900 Sachſen 
erfchlagen. 

Aber bey weitem das vorzüglichfle Buch diefer Gattung, für 
die wiilenfchaftliche Beurtheilung diefer Romane unentbehrlich, ift: 

Seoffrey von Monmouth (Galfredus Monemuten- 
sis) Historia Regum Britanniae, daß erfte in Rerum Britan- 
nicarum scriptores vetustiores ac praecipui. Heidelbergae, 
1587. fol. Leider ift noch ungedrudt fein lateinifches Gedicht in 
Sperametern: Vita Merlini Caledonii, ad Robertum Lincol- 
niensem, und der wohl dazu gehörige Commentarius in Pro- 
phetiass Merlini utriusque. Der Erg» Diafonud von Dr: 
ford, Walter Ealenius, fammelte bekanntlich bey feinen 
Keifen in Armorifa den Stoff aus mündlichen Erzählungen 
der Leute dort, und übergab ihn dann dem Geoffrey zur Bes 
arbeitung in lateinifcher Sprache ). Wir haben alfo hier weder 





1) &. über ihn Acta sanctorum der Bellandiften zum 29. Januar, 
und Fabricii Bibl. m. et inf. Lat. 3.p. 171, Leben der Vaͤter. 
Mainz, 1824. B. 7. p. 185. 

2) Lib. 11. cap. ı. Sed ut in Britannico praefato sermone inve- 
nit Gaufridus Monumetensis), et a Gualtero Oxinefordensi 
in multis bistoriis peritissimo viro audivit vili licet stylo 
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eine Chronik, noch eine Geſchichte, noch ein Gedicht, ſondern 
“ ein Aggregat von Volfsfagen über die Großthaten und Begeben⸗ 
heiten der Vorfahren diefes Volks. Hier ift die Quclle vieler 
biftorifchen Schaufpiele der altenglifchen Bühne, 3. B. Lofrin, 
Serrer v. Porrer, König Lear u.a. m. Die wunder 
bare Erzeugung des Helden unferd CyMlus, Artu8, B. 8. Kap. 
19, ift ein völlige® Seitenftüd zur Erzeugung ded Herfules. 
Merlin gibt dem König Uter die Geſtalt ded Gorlois. 
Uter täufcht dadurch die Gemahlin dieſes Herzogs von Corn⸗ 
wall, Ingerna, »empfing alfo in derfelben Nacht jenen ge« 
priefenen Arthur, welcher nachher feinen Ruhm durch bewun⸗ 
dernswerthe Tapferfeit erwarb.e Dad neunte Bud enthält die 
Thaten des Artus. Schon im funfzehnten Jahre feines Alters 
“ ward er auf Veranlailung des Erzbifhofs Dubricius zum Kö— 
nig erhoben *). Das Merfwürdigfte ift die Schilderung (Kap. 
ı3) eines großen offenen Hoffeſtes zu Pfingften in der anmuthige 
fien Gegend zu Slamorgant. Die Romanciers laſſen die 
feltfamften Abenteuer immer bey einer ſolchen Seyerlichfeit begin 
nen. Geoffrey malt den Ort fo reigend, als nur irgend ein 
Dichter. Die königlichen Schlöffer gaben mit ihren goldnen Bie= 
bein Rom nichts nach. Beſonders ragten zwey Kirchen hervor. 
Dann ein »Spmnafiums für zweyhundert Philofophen, welche 
als Kenner der Aftronomie und der übrigen Künfte den Lauf der 
Geſtirne forgfältig beobachteten u. f. w. Roten werden nad) ver⸗ 
ſchiednen Reichen ausgefendet, nm die Säfte einzuladen. Dann 
folgt ein großes Namens. Verzeichniß der verfammelten Ritter, 
das für die fpegielle Forfchung einzelner Dichtungen (z. B. des 
Lancelot) von fehr großem Werth iſt. Bis zu B. II. Kap. = 
gehn die Thaten und Schidfale des Helden, wo fein Tod in der 
furdtbaren Schlaht mit Modred erzählt wird. „Aber auch 
jener berühmte König Arthur wurde tödtlich verwundet. „Bon 
dort, feine Wunden zu heilen, nach der Infel Avallon verfegt 
(advectus), überließ er feinem Vetter Konftantin, dem Sohne 
des Cador, Herzogs von Cornwall, die Krone Bris 
tanniend, im Jahre 542. Die Dichter laffen befanntlich den 
Artus durch feine Breundin die Fee Morgana nach dem feli- 





, breviter tamen propaläbit, quae proelia inclytus ille rex post 
victoriam istam in Britanniam reversus cum nepote suo com- 
miserit. Vergl. B. 1. Kap. ı. 

*) Dubricius ergo, calamitatem patriae dolens, associatis sibi 
Episcopis Arturum regni diademate insignivit. Erat autem 
Arturus quindecim annorum juvenis inauditae virtufis atque 
lüberalitatis, in quo tantam gratiam innata bonitas praesti« 
terat ut a cunctis fere populis amaretur. 
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gen Lande der Unfterblihfeit, Avallon, entrüden. Andere 
- folgen der wunderbaren, weit verbreiteten Sage von der Verwand⸗ 
lung des Königs in einen Raben. Beyde Meinungen haben den 
noch feltfameren Volfögedanken gemein, der König Artus werde 
, iamal wieder fommen, und fein Reich in Befiß nehmen ). Dax 
Ki auf feinem Grabe der Leoninifche Ders geitanden haben 
ol: 


Hic jacet Arturus, rex quondam ‚ rexque futurus. 


Sanad Julian del Eaftillo (Historia de los Reyes 
Godos que vinieron a Espana p. 365. Madrid, 1624) gıng 
das Serede, Philipp I. babe fogar müjfen bey der Vermäh- 
lung mit Maria von — nd fchwören, feine Anſprüche auf 
die engliche Arone aufzugeben, im Ball König Artus- einitmals 
wieder fommen follte. Man vergl. Don QAuirotel. Kap. ı3, 
and die Anmerfungen dafelbft. 

Wir befchließen die Nachrichten von Artus mit der Stelle 
ans Geoffrey, worin er den Glanz des Helden ſchon völlig 
romanhaft fhildert, ®. IX. Kap. 11. »Hierauf lud er alle vor: 
züglich Tapfere aus weit entlegnen Reichen, und fing an mit ih» 
nen feinen Hofftaat zu vermehren, und fo viel feine Littean 
feinem Hofe zu pflegen ?), daß erfern wohnende Völfer zur Nach⸗ 
eiferung reiste. Dadurch angerrieben hielt jeder, der Anfprüche 
auf adeliges Weſen machte, fi nur dann für etwas, wenn er im 
Anzug und in der Art die Waffen zu führen fich nach der Weiſe 
der Ritter des Artus trug. Endlid verbreitete fich der Ruf ſei⸗ 
ner Freygebigkeit und Tapferkeit durch die entlegenften Eden der 
Erde fo fehr, daß die Könige der Reiche jenfeit des Meer von 
großer Furcht ergriffen wurden, fie fönnten von ihm befriegt und 
mmterdrüdt die ihnen unterworfnen Voͤlker verlieren « 

Auch von Merlin entfeplicher Erzeugung, feiner Weiß: 
beit, feinen Thaten und feinem Geſchick ijt alles Wefentliche in der 
Historia Reg. Brit. enthalten, was die fpätern ausführlicher 
behandelt haben, und .mit einem heiligen Gegenſtand in Verbins 
dung gebradt. Merlin, ein Mittelding zwifchen Teufel und 
Engel, deſſen Vater ein Dämon, deilen Mutter aber rein und 
unbefledt ſich erhalten, ift ein Symbol des beifern natürlichen 
Menfhen. Denn die übel angebrachte Gelehrfamteit des Bal: 
fredus°) wird und nicht bewegen, das einheimifche Produft 





2) Aehnliches findet fih in deutfhen Sagen aus Bergländern von 
dentſchen Kaifern. & Grimm deutfhe Sagen J., 33. u. Kor n⸗ 
mann: De miraculis mortuorum , cap: 40. p. 122. 

2) Tantamque- urbanitajem in domo sua babere. 

3) Nam, ut Apulejus de Deo Socratis perhibet, inter lunam et 


80 Romane von der Tafelrunde. XXIX. BD. 


der Britten aus dem Orient‘ fünftlich herüber holen zu wollen. 
Es würde hier zu weit führen, eine Vergleichung zwifchen dem Ro⸗ 
-man Merlin und den Angaben unfres Schriftitellerd anzuftel: 
len. Wir bemerken nur, daß wir eine größere Annäherung zwis 
fchen beyden in Beziehung auf Merlin finden, ale bey den freys 
lich in das Unendliche gehenden Ihaten und Begebenheiten, welche 
die Romantifer dem Art u6 beylegen. “ 


So viel von diefer Chronif, die Ellis (Specimen ı,Bg . 


u. folg.) ausführlich und gelehrt vertheidigt gegen den: ungerech- 
ten Vorwurf, ihr Verfafler habe den Anhalt erſonnen und Tügen- 
hafter Weife die Autorität der brittifchen. Volts Tradition vor⸗ 
geſchoben. Diefer Vorwurf ift eine Folge des abfprechenden Gei⸗ 
fies, welcher, fo verderblich er auch für feichte und träge Köpfe 
ift,, die fich ihm bingeben, doch die gute Wirfung hervorbringt, 
duß der Gegenitand des Streitd gründlicher gefaßt und unterfucht 
wird, und das Reich der Wahrheit gewinnt für die, welche darein 
eingehn fönnen und wollen, 

Vom heil. Sraal, von Zriftan und Lancelot und 


\ 


manchen andern Hauptpunften dieſes Theild der Romantik berichs _ 


tet Salfredus nicht. Aber deßhalb ift nicht anzunehmen, zu 
feiner Zeit wären diefe Dinge noch nicht in unfern Eyflus aufge 
nommen gewefen. Galfred, oder vielmehr fein Gewaͤhrsmann 
Walter Ealenius, konnte ale Einzelner fchwerli ſich eine 


Kunde verfchaffen von allen Sagen, welche in dem aanzen Volks⸗ 


ftamme ſich vorfanden, zumal in einer Zeit, wo fohriftliche Mite 
theilung nur ein Vorrecht der Geiftlichfeit war. Vom Sraal 
ale einem heiligen Gegenſtande mag er abfichtlih in diefer 
Verbindung 'nicht haben reden wollen. 

Was die Eprache betrifft, fo ift der Gang, welchen diefe Dich- 
tungen genommen haben, im Allgemeinen folgender. Zuvörderft 
wurden fie von walifchen Barden, wie wir vorber mit Benecka 
annahmen , gefungen. ‚Hierher gehören die Worte Chaucers: 





terram habitant spiritus, quos incubos daemones appellamus, 
Hi partim hominum, partim vero Angelorum naturam habent, 
et cet. Lib. 6. cap. ı8. Derfelbe in der Vita Merlini yon den 
Dämonen : 

Et sibi multociens ex aöre eorpore sumpto 

Nobis apparent,, et plurima saepe sequuntur, 

Quin etiam coitu mulieres sggrediunter, 

Et faciunt gravidas, generantes more profano. 


S. über Inkuben und Sukkuben v. Dobenek des deurfchen 
Mittelalter Volksglauben I. 38; und folg. die Stelle des Bin» 
centius if De hist. 3, 26. Man füge hinzu Tharfander 
Schauplatz 2, 3. 
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Canterburg Tales, The Frankeleines Prologue rv. 2240 (p. 
107 ed. Urry, London, 1731 f.): 
| The olde gentill Britons in their days 
Of diverse Aventoures madin ther layes, — 
‚ Rymedin first in {ker orone Briton tongue. 
ich Layis with ther instruments tbei somge 

Or ellis redin’ bem for ther plesaunce, 

Man vergl. Tprwhitt Introductory Discourse to the 
Cant. Tales. Oxford,.1798 I., gı. Als die normanifchen Zür- 
ften in Englands friedlichem Beſitz waren, und ihrer Neigung 
gemäß, Dichter und Gelehrte an ſich zogen und belohnten: da 
wurde Artus mit feinen Rittern von allen befungen, und in die 
Schriſtſprache gefleider. Dom Hofe der englifhen Könige ftam- 
men die nordfranzöfffchen Gedichte, welche ald Vorbild und Anz 
trieb für die Sänger anderer Nationen dienten. Zulegt entwi- 
ckelt en fich hieraus die ausführlichen profaifchen Sefchichten. Wenn 
wir die einzelnen Romane durchgehen, werden wir Einiged näher 
beſtimmen fönnen. ' 

Wir ſchließen diefe Einleitung mit einigen Zeugniffen, welche 
die weite Verbreitung diefer Gabel beurfunden. Auf dad Urtheil 
der Zeugen lafjen wir uns vorläufig nicht ein. Später werden 
wir es gebrauchen fönnen. 

Geoffrey von Monmouth: Hist. Reg. Brit. ı, ı. 
De Arturo ceterisque compluribus, qui post incarnationem 
successerunt: cum, et gesta eorum digna aeternitatis laude 
eonstarent, et a multis populis quasi inscripta jucunde 2t 
memeriter praedicentur. 

Guilelmus Somerset Malmesburiensis (in der erften Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts), Script. post Bedam praecipui 
cur. Savil p. 9: Hic est Arthurus, de quo Britonum nugae 
hodieque delirant; dignus plane quem non mendaces som- 
niarent fabulae, sed veraccs praedicarent historiae. 

Robert Wace (aus Jerſey, in der Mitte des zwölften 
SFahrhunderts) bey La Ravaillere: Revol. de la Lanzue 
Frangoise I. p. ı48, vor les Poesies du Roi de Navarre: 

En cette grant paix que je di 
Furent les merveilles trouvees 
ui d Artus sont tant racomptees- 
e tout mensonge, ne tout voir; (vrai) 
Ne tout faulte, ne tout savoir; 
Tant ont li compteour compte, 
* Et li fableour tant fable, 
Pour les comptes embeleter, 
Que tout ont fait Table sembler. 


Alanus de Inſulis (geb. 1109, geft. 2) verfichert 
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nach Turner: Vindication of the Ant. Brit. Poets, p. 160: 
»MWenn man in Britannien einen hörte, der ed in Abrede 
wäre, daß Arthur noch lebe, fo würde er gefteinigt werden. 
Wer fpricht nicht von ihm? Er ift fogar in Afien mehr befannt _ 
als in Britannien, wie unfre aus dem Morgenlande zurück 
kehrenden Wallfahrer und verfichern. Aber dad Morgenland 
und Abendland ift voll von ihm. Aegypten .und' der Bo 8#- 
porus fchweigen nicht. Rom, die Gebieterin der Städte, ber 
fingt feine Ihaten. Antiohien, Armenien, Paläftiina 
preifen feine Heldenwerfe.« | 
Petrus Bläfenfis (flarb um 1200) Liber de coffes- 
sione sacramentali fpricht davon mit Berufung auf Pfalm 8o, 
daß Thränen allein noch fein Zeichen wahrer Ne find, und fährt 
daun p. 1177, col. ı im Abdrud der Guſſanvillaſchen 
Ausgabe in der Maxima Bibl. vet, Patrum, tom. 24. Lugd, 
1677: Nulla enim affectio pia meritoria est ad salutem, nisi 
ex Christi dilectione procedat. Saepe in tragoediis et aliis 
carminibus poetarum, in joculatorum cantilenis describitur 
aliquis vir prudens, decorus, fortis, amabilis, et per om- 
nia gratiosus, Recitantur etiam pressurae vel injuriae ei- 
dem crudeliter 'irrogatae , sicut de Arturo et Gangano et 
Tristano fabulosa quaedam referunt histriones, quorum au- 
ditu concutiuntur ad compassionem audientium corda, et 
usque ad lacrymas compunguntur. — Qui compateris Deo, 
‘compateris et .drturo, ideoque utrasque lacrymas pariter 
erdis! | 
i John Price: Hist. Brit. Defensio ed, 1578, p. 127, über 
die Kandfchrift, weldye das Leben des heiligen Dubritius ent⸗ 
hält :Deinde in eodem libro, ubi vita S. Dubritii recolitur, lu- 
culenta fit mentio de eodem Arthuro, etderebus ab eo gestis, 
ad eundem fere modum quo in historia ab Gauffrido trans- 
lata memorantur. Quam quidem vitam longe ante Gauffredi 
tempora in ecclesia Landavensi die divi Dubritii memoriae 
dicato quotannis ab ipsius ecclesiae cultoribus repetitam 
fuisse liquet. ; | 
Dante in der Hölle unter den Wollüftigen Inf. 5,6, 7: 
Vidi Paris, Tristano, e piü di mille 
Ombre mostrommi, e nominolle a dito, 
Ch’ amor di nostra vita dipartille. 


Ebendaf. ı28: 


Noi leggevamo un giorno per diletto 
Di Lancilotto, come amor lo strinse. 


In die Eisfhluht der Caina Inf. 32, 61 ſetzt er den 
Mordrek, den Verräther gegen Artus. Die Worte: 
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Non quelli, a cui fu rotto ö petto e Fombra 
Con esso un colpo, per la man # Artü 
werden vollftändig erflärt auß der Stelle des Lancelot, wo die 
letzte Schlacht ausführlich gefchildert wird. T. III. fol. 158. v. 
col. 3 (ed. Paris, ı533.). Si le (Mordrec) frappale roy (Ar- 
tas) si durement quil luy’ rompit les mailles de son haul- 
bert, et luy mist le fer de sa lance parmy le corps; et dit 
Ihystoire que, apres louverture de la lance, passa parmy la 
playe ung day de soleil sievidamment que Girfletle veitbien, 
dont ceulx du pays disrent que ce avoit este le signe de 
cowfroux ‚a hostre seigneur. Quant Mordrec se sentit si 
navre il se pensa bien quil estoit navre a mert etcet. 
Netraree Trionfo d’Amore, cap. 3, 79: 
-. Eceo quei che le carte empion di sogni, - 
Loneilotto, Tristano, e gli alıri ran ’ 
Onde conven che 'l vulgo errante agogni, 
Vedi Ginevra, Isotta, e l’ altre amanti. — 
Aus diefen Worten des Petrarca hatdas feinige entlehnt 
Tor q. Taſſo Ger. lib. I., 52: 


Taccia Argo i Mini, e taccia Arti que’ suoi 
Erranti, che di sogni empion le carte. 


Boccaccio: De casibus virorum et feminarum illustr., 
Daf. B. 8, fol. 209 nad) der deutfchen Ueberfeßung des Schul: 
meifter Ziegler zu Augsburg 1545, enthält das ganze 
Kap. 19: »Von Arcturo dem König in England,« einen 
kurzen Abriß von Artus Leben und Tod. 

Roman de la Rose. Ed. Méon, Paris, 1813. I. p. 48. v. 
1180: 

Largece la vaillant, la sage, 

Tint ung chevalier du linage 

Au bon roy Artus de Bretaigne, 

Ce fut cil qui porta lenseigne 

De Valor et le gonfanon. | 

Wir geben jest fort zu einer Meberficht der einzelnen Romane, 
in der Ordnung wie Dunlop fie aufführt. 

ı) Merlin, von p. 203 — 217. Unfer Verf. gibt weder 
Bier, noch im Folgenden an, wo erdie Bibliotheque des Romans 
in Ermanglung der Quellen benugt hat. Ein Auszug des Mer: 
lin finder fich gleich im eriten Zheil, Juillet, 1775. Uns 
Deutfchen ift diefer Roman befannt aus dee vortrefflichen Bears 
beitung Sr. v. Schlegeld, Geſchichte des Zauberer® 
Merlin, Sammlung romantifcher Dichtungen , Theil 1. Allee 
Literarifche ift nachgewiefen bey Ebert bibl. Lex. 13880 18900. 
Die fönigl. Berliner Bibliothef befigt den ei Theil einer 
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dort nicht erwähnten. OftaviAusgabe des franzöf. Romans, 
gothifch. Der Titel: Le second volume de Merlin, nouvel- 
lement imprime a Paris, Schluß: Cy fine le second yolurfe 
de Merlin. Nouvellement imprime a Paris en Ja grant rue 
sainct Jacques a lenseigne de la Rose blanche couronnee. 


xxbiik (28). . . 


. Der dritte Band follte, wie es fcheint, die ® Prophezeyungen 
enthalten. Denn das Ende des zweyten lautet: Mais a tantnous 


tairons et ferons fin de lavie Merlin et de ses faita. Etpar-- . 


lerons de ses prophecies, en requerant nostre seigneur que 
puissons si bien ouvrer que ce soit a nostre salvatıon. 

Wegen der dem Merlin zugefchriebenen Prophezeyungen 
verweifen: wir auch noch auf Pellicer zuDd. QAuirote, IL 
Kap. 23 (Th. 6, p. 145 der Ausg. von Ideler). Andere f. bey 
Ebert. Unſer Gebiet berühren die Prophezeyungen nicht, und 
wir laſſen fie alfo hier zur Seite Tiegen. 

Für die Literatur des Romans aber fügen wir hinzu, einen 
weitläufigen Auszug einer altenglifchen metrifhen Bearbeitung 
aus zwey Handfchriften,, verfaßt mit Unterftüßung des berühm— 
ten Walter Scott, gibt Ellis Specuene of early engl. 
m. R. ı, 203.— 324. 

Nur weniged liefert Roquefort (Der etat de la poesie 
Francoise dans les ı2° et 130 si&cles, p. 154) u der Hand⸗ 
fchrift »feines Kabinetd.« Ä 

‚Bepläufige Eitationen der Provenzalen f. bey Ra y nouard 
Choix des poesies originales des Troubadours 2, 296: 

E I bon saber de Merlin volgra mai 
Et le bon savoir de Merlin je voudrais davantage. 
. Pistoleta. 
Serner: 
De Merlin lo salvage com dis oscuramentz 
De totz los reis engles lo profeciaments, 
De Merlin le sauvage, comme il dit obscurement 
De tous les rois — la prophetiſ, 
Pierre de Corbian 

Warum Merlin bier le sauvage (silvaticus, der Wald: 
mann) heißt, darüber f. unfre Anmerfungen zu den Märchen 

des Straparola, ©. 339 und 354. 
| Ueber die Eigenthümlichfeit des Charafters von Merlin 
haben wir bey Gelegenheit des Geoffrey gefprochen. Wir fönnen 
hiermit in Verbindung ſetzen, dad wa6 und das wichtigfte in dies 
jem Roman fcheint, die Einrichtung der Zafelrunde, welche von 
Merlin IeroM ausging. König Uther fiftete die Zafelrunde 


ki 
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derer, in der Abficht, die würdigften Ritter in der Welt um fich 


ja verfammeln. Hohe Geburt, Stärke, Ihätigfeit, Einficht, 
Sapferkeit, Treue gegen den Fürſten waren unerläßliche Bedin⸗ 
gungen zur Aufnahme. Ein Eid verpflichtete fie zu wechfelfeitis 
gem Beyſtande, felbft auf Gefahr ihres eignen Lebens. Die ger 


"wagteften Abenteuer mußten fie, wenn ed Noth that, allein 


beſtehen, als Mönche oder Einfiedler leben fönnen und wollen, 
wenn ed gut fchien, aber auch bey dem erften Ruf zu den Waffen fich 


‚Rellen. Daß altenglifhe Gedicht bey ELLE (1, 250) flieht 
"die Schilderung mit der Andeutung: 


This table 'gan Uther the wight; 
Ac it to ende had he no might. 
For, theygh alle the kinges under our lord 

, Hadde ysitten at that bord, 

‚ Knight by knight, Ich you telle, 
The table might nought ful- file, 
Til! they were born that should do al 
Fulfill the mervaile of the Greal. 

Merlin begann alfo nur die Inftitution der Zafeleunde, 
vollendet war fie erſt, wenn der geboren war, der alle Wunder 
des Graals erfüllte Für diefen erwarteten Helden blieb im⸗ 
mer ein Plab leer. Ein vornehmer Ritter wagte es einft bey 
dem Hoflager den offenen Plap unberufen einzunehmen. Die Erde 
öffnete fi unter ihm und verfchlang ihn. Aeußerlich unabhäns 
gig davon ftiftete der oftgothifche König Theodorich in demfel« 
ben Jahrhundert einen ähnlihen NRitterorden (nad) den Briefen 
des Aurelius Caſſiodorus). Diefer Orden aber hat nie 
die Aufmerffamfeit der Romantifer erregt. Einige theilen die 
Zafelrunde in die alte und neue; die alte, oder erfle, wäre von 
Uther geftiftet; die neue, oder zwente, von Artus. Man f. 
die Einleitung von 8. Alamanni zu feinem Gyrone il cor- 
tese. Artus nämlid erwedte und vervollftändigte die Einrich- 
tung feines Vorfahren *). Ed war aber nur eine Erinnerung 
an diefe berühmte Inftitution, wenn’ der letzte angelfächfifche 
König von England, Eduard der Befenner, im Jahre 1043 
in dem großen Saale zu Windfor gleichfalld eine Zafelrunde 





*) Daraus erfärt fih der Titel des portugififhen Romans Memo- 
rias das proezas da segonda tabola rotonda. Coimbra 1567, 
4to. Ebert Nr. 13733 Eennt ihnaus Debure. Früher ſchon 
erwähnt ihn Quadrio, vol. 4, p. 49d. Man Eönnte auch die 
alte Zafelrunde für die von Yofeph dem Bifchof eingeſetzte 
halten. &. unten über den Roman vom Graal. Dffenbar ift 
bier mieder eine Hinweifung auf die Tafel, wovon Chriſt u s mit 
den Apofteln fpeifte. 
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für die audgezeichnetften Ritter errichten ließ. Die runde Tafel 
gewährt dem, welcher die Pläge anzuweifen hat, bey gleichen An- 
ſprüchen der Sißenden um den Vorrang, den Vortheil, daß fei- 
ner eine Auszeichnung vor dem anderen erhält, als die, welche 
allen gemeinfchaftlich wird, das Necht, an der runden Tafel zu 
ſitzen. Dieß war alfo auch ein äußerer Grund, welcher Fürften 
beftimmen fonnte, den Pares regni eine Zafelrunde zu geben. 
Nah Pofidonius bey Athbenäus Deipn. B. 4, Kap. ı3, 
fand diefe Sitte aus derfelben Urfache ſchon bey den Galliern Statt. 
Hierher gehört der Roman: Les Devises et Armes des Cheva- 
liers de la table ronde, qui etoient du temps du tres-renom- 
‚me et vertueux Artus, Roy de la Grande Bretagne. Lyon, 
3590, ı6 und früher v. 3. ı6, goth. auch von der Ausgabe des 
Gyron le courtoys, Paris, 1519; und die italienifchen Hand- 
fohriften, deren Titel nah Salviati bey Quadrio (4,493) 
lauten: U libro della Tavola vecchia e della nuova ,; detto 
altrimenti la Tarola Ritonda, dove sitratta degli Avveni- 
menti ec. ; | 
Das tragifche Audfcheiden des Merlin aus dem Kreife ſei⸗ 

ner Schüglinge und Freunde beweift die Ohnmacht aller Klugs 
heit und Weisfagung einem höheren Walten gegenüber. Merlin 
weiß voraus, ald er zulegt von Artus Abfchied nimmt, daßer 
ihn nicht wiederfeben wird, und geht weinend fort *). — Als 
Bawain die Stimme des unfichtbar gewordnnen und verzauber- 
ten hört, jagt er: »Wie fonnte dieß dem weifeften Manne der 
Erde begegnen? — Dem Thörichtften, fagte Merlin; denn wohl 
wußte ich, daß mir Dieß begegnen mußte, und ich bin ein Thor 
gewefen, daß ich jemand anderes mehr liebte, als mich felbft. Denn 


ich lehrte meiner Freundin das, wodurch ich eingeferfert bin, und 


nichts kann mich erlöfen ?).« 
Er theilt das Loos der Kaſſandra 
Wiſſend, ſchauend, unverwandt 
Muß er fein Geſchick vollenden. — 
Seiner Breundin Viviana abergeht es wie jenem Zauber 
lehrling in Lucians A 35 und bey Ööthe. 
Den Zauber, welchen fie felbft herauf beichworen, Fann fie nicht 





1) Bl. 126. r. col. 3: Sire, fait Merlin, c’ est la derreniere 
fois que vous me verres. — A tant sen yssit de la cite de 
Logres en plorant., 

3) Et comme Be ce advenir qui estes le:plus sage homme du 
monde. — Mais le plus fol, dit Merlin, car Bien scavoye& 
que cecy me devoit advenir, et je ay este fol davoir plus 
ayme autruy que moy mesınes. Car jay aprins a mamye ce 
pourquoy je suls en prison, ne nul ne me peut desprisonner. 


gen ——— — 
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Iöfen, umd der alte Meifter, der andern helfen konnte, kann nun 
für fih nichts thun. Denn eben jene Kräfte, durch die er wirkte, 
find jegt von dem Zauber feftgebunden. Das Leben des. dänifchen 
Schwarzfünftlers fteht alfo mit Recht voran in der Reihe diefer 
Homane. In wiefern fie einen Cyklus bilden, geht es freylich auch 
wieder in den legten, den Percevalüber. Aber in der Betrach« 
tung muß man zuvörderft fondern, was ſich erit zuletzt alles zu- 
ſammen fchauen läßt. Merlin ift Prophet, Wahrfager, der 
den Plaß bereitet für den erwarteten Helden des Graal. Hier 
mit fteht ip Verbindung die Vorftellung, welche fpäter der Verf. 
des Zancelot vom See über Merlın bat. »Alle Kunft und 
Weiöheit der Seen, fagt er Vol. ı, fol. 6 r. col. ı. Paris, 1533, 
sfchreibt ſich ber von der Zeit Merlin, des Propheten der Eng- 
länder, welcher die Weidheit inne hatte, die von den Zeufeln 
berrübren fann. Darum wurde er von den Britten fo gefürch- 
tet und auch fo geehrt, daß alle vom hohen Range ihn den geiligen 
Propheten nannten , und alle geringen Leute ihn für ihren Gott 
Hielten.«a Dan erblict hier ſchon eine Annäherung an den deut: 
fhen Fauft. i 

Das zweyte Werf diefer Klaffe bey Dunlop ift: 

3) Sankt Graal oder Sangreal, von 218 — 322. 
Der Verf. fheint wie der Rec. nur den Auszug in der Biblio- 
theque des Romans ı775, Aoüt p. 88, vor ſich gehabt zu haben. 
Denn gar zu kurz fertigt er diefen Roman ab, den wir für das 
Hauptwerk der eriten Alaffe halten. Aber freylich find auch nach 
Dunlops eigener Angabedie beyden einzigen Ausgaben (Paris 
1516 und Paris ı523, beyde Sol.) fo felten, daß der Sans 
greal das am wenigften vorfommende Buch der Tafelrunde ift, 
Audy Ebert nennt ihn Bibl. Lex. Nr. 9800 einen der gefuchtes 
fien und felteften Romane der Zafelrunde. Die literarifchen Nach⸗ 
weifungen fehe man gleichfalls in diefem Werke, das dem deutfchen 
Fleiß zum ewigen Ruhme gereichen wird. Nur der unermeßlid) 
belefene Fat. Grimm fennt das Drigiual des Romans. ©. 


- altdeurfche Wälder I, 3. Ueber die Bedeutung des Wortes und 


der Sache haben wir in der Einleitung gefprochen. Hier Einiges 
über den Roman. Der Zitel lautet nach der Bibl. d. Bom.: 
Cy est I’ Histoire du saint Greaal, qui est le premier 

livre de la Table ronde, lequel traicte de plusieurs matie- 
res recreatives; ensemble la Queste du dict saint Greaal, 
faicte par Lancelot, Galaad , Boort et Perceval, qui est le 
dernier Jivre de la Table ronde. 

Etwas abweichend gibt ihn an Quadrio 4,487. Wie die 
Bibl, d. Rom. Roquefort de l’etat de la p. f. 153. 

Die Geſchichte der Entflehung des Romans, und der ver: 
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ſchiedenen Formen, in denen er erſchien, gehoͤrt mit zu den dun⸗ 
kelſten Theilen dieſes Gebiets. Wenn man die won Ebert und 
Quadrio citirten Schriftfteller vergleicht mit dem wa6 Dunlop, 
in Bibl. d. Rom. und Roquefort (auch Del’etat p. 147 und 
Gloss. de la langue Rom, unter Graal) mittheilen, und dazu 
den freyen Gebrauch der Handfchriften und: Drude felbft hat, 
wird man diefe Unterfuchung weiter führen fönnen, als wir es 
im Stande find. Die Verwirrung aber iſt daher entitanden, 
weil in allen andern Romanen der Zafelrunde die Bemühungen 
um den Erwerb des Heilthums eben den Mittelpunkt ausmach⸗ 
ten. Einzelne Romanciers riſſen alfo aus andern Werfen , be⸗ 
.fonders aus dem Lancelot und Perceval, die Stüde ber: 
aus, welche unmittelbar auf die Eroberung des Graalo fi be= 
jogen, bearbeiteten diefe befonderd, und gaben fie für ſich heraus. 
Man fieht, wie wichtig gerade diefer Gegenftand ſchien. Wir 
halten ed jest für das Börderlichite, fich einfach an die Angaben 
des Verfaflers diefes profaifchen Romans zu halten: Die Kritik 
kann erft derjenige üben, welcher im Beſitz jener angegebenen 
Hülfsmittel fich befindet. Sonſt geräth er in Gefahr, die Sache 
durch Weitläuftigfeiten zu erſchweren, und leiftet nichts zur Auf⸗ 
bellung des Dunfels. ' 

Der Verfailer erflärt zum Eingange, er fey ein Priefter, und 
habe im Jahre 7:7 fich durch göttliche Eingebung veranlaßt ges 
funden, dies Werf zu fhreiben. Er beginnt mit den Nachrich- 
ten vom Begräbniß des Heilarides, und dem, was Joſeph von 
Arimathia dabey geleiftet, nach dem Evangelium des Nifos 
demus S. oben. Später aber führt er uns ganz in das un- 
befchränfte Gebiet des geiftlichen Romans. Zwey und vierzig 
Jahre fist Jo ſe ph in einem dunkeln Kerfer, wo er auf Befehl 
des Kaiphas verhungern foll.. Ihn nährt und flärft geiftlich 
und leiblich allein der Sraal, welchen ihm der Herr felbit nach 
feiner Auferftehung gereicht. Es folgt die Aranfheit des Kaiſers 
Titus, und deffen wunderbare Heilung durch das Schweißtuch 
ber Veronika *); die, Befreyung des Joſeph; die Taufe 
bes Titus; die apoftolifche Sendung ded Joſeph zu den Heis 


den, woben ihm erlaubt wird, täglich ein Mal das Heilthum zu 


enthüllen. Nur er und fein Sohn Joſeph, der Bifchof, durf- 
ten es berühren, Fein anderer. In der Folge befam Jofeph 
von Arimathia noch einen Sohn Galaad, der beſtimmt 
war, fein. Gefchlecht fortzupflangen. Gemäß dem Anfauge des 
zweyten Buchs errichtete Joſeph der Biſchof eine Tafel des 





*) ©. Bolland Acta Sauct. 4. Febr. p. 449. Fabricii Cod. 


apocr. nov. Test. I, 352. III, 436 et 449. 
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Graal mit einem leeren Platze, welcher einem gleichnamigen Nach⸗ 
kommen des Galaad aufbewahrt blieb. Der leere Sitz hatte 
die Auffchrift : Ici est le siege de Galaad. Zur Zeit des Kös 
nige Artus nun wurde diefer zweyte Salaad, ein Sohn 
kancelots vom See, geboren. Dieß iit aufgenommen in den 
Roman SiglanıWigalvis) Hefta,sr. Ce Lancelot — passa 
en. prouesse tous Je aultres, exoepte son fils Galaad qui 
remplit le siege pereilleux et achevales adrentures du sang 
Greal, ainsi qusl est contenu au livre qui ost faict de la queste 
du dit sang Greal. Auch Artus hatte eine runde Tafel nach 
dem WBorbilde jener urfprünglichen errichtet, aber ihr fehlte der 
heilige Sraai felbit, weldher am Hofe des Könige Peheur*) 
aufbewahrt wurde. Die Wunder und Heilungen verrichtet vom 
Sraal, die Sroßthaten Lancelots, Galaads, Perce 
vals und Boort®, um ihn zu erringen: dieß zufammen füllt 
den zwenten Theil des Buche. Sonft finden wir hier fchon © a- 
wain, den waderfien und rüfligiten Helden diefes Kreifes. In 
ihm ift das thätige Leben eines für die Welt und in der Welt Hans 
delnden biö zur idealen Vollendung gefleigert. - Aber weder ihm, 
noch den in irdifcher und finnlicher Liebe und Sehnſucht befang: 
nen, dem Lancelot und dem Triftan, wird der Beſitz des 
Graal zu Theil. Lancelot erblickt ihn zwar, Lanc. du Lac, 
Paris, 1533, Il. fol. 85 rect., geräth aber in die größte Sin⸗ 
uenbethörung dabey, und hat feinen Gewinn davon. 

3) Perceval von 223 — 234. Den Tıtel f. bey Ebert 
bibl. 2. 16166. Er fügt Hinzu, seiner der feltenften Ritterromane, 





*) Aus dem lateinifchen Piscasor entftand gleichwie aus Peccator das 
franzöjifhe Pecheur. Später verfhmolzen in der ſymboliſchen Pers 
fon des Graal⸗-Hüters beyde Bedeutungen des Wortes. Aber 
urfprünglid mar gemeint Piscator,, nämlih St. Petrus, der 
indeg audy als Peccator (nah Matth 26, Schluß) mit dem 
kranken Könige Pecheur in Berbindung gebeadt wurde. ©. Jak. 
Grimm altdeutihe Wälder J., ı. Die ausführlichften Nachrichs 
ten über ihn enthält der Roman Perceval. Indeß bedürfen 
auch dieſe noch Ergänzung aus andern. Nah dem Triftan (Mr. 6) 
mußte der Hüter des Graal vom Stamme des Joſeph von 
Arimathia in unbefledter Keufchheit fih erhalten. Der König 
Pecheur, ein Nachkomme Joſephs, hatte eine Pilgerin , die 
fih vor dem Heilthum niederwarf, mit einem Blicke des Wohlges 
fallens angefehn (Bibl. des Romans, Avril 1776, I. p. 222), da 
ſtürzte die heilige Lanze aus: feinem Arm, und brachte ihm eine 
Wunde, aus der das Blut funfzig Jahre unaufhörlich flo. Nach 
Merlins Weidfagung follten die Wunden des Königs und 
der Chriſtenheit erft heilen , wenn ein vollendeter Ritter , noch! keu⸗ 
fher als König Peheur, gewürdigt würde, dad Heilthum zu bes 
rũhren und. gu erhalten. er — 
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da es von ihm dieſe einzige Ausgabe (von 1530 Fol.) gibt.« 
J. Grimm hat eine Stelle daraus druden laſſen, altd. Wälz 
der I. 30. Einen Auszug gibt die Bibl. des Romans, Nov. 1775, 
p. 37. Hat fchon ein Literator Notiz gegeben von der früher ges 
drudten fpanifchen Historia de Parceval de Gaula, Caballero 
de la tabla retonda, el wei acabo la demanda y aventumas 
del santo Grial. Sevilla, 1526. Fol.? Ein $ragment aus der 
frangöfifhen Handfchrift des Perceval von Chreftien De 
Troyes iit neuerdings gedrudt, altdeutfche Wälder J., 25. 
Hier theilen wir mit den Anfang desfelben Gedicht nad einer 
Abihrift der zwey Parifer Manuffripte Nr. 27 und Nr. 73, 
fonds de Cange: . 
: Ce fu au tans que arbre florissent, 
Fuelles, boscage , pre verdissent, 
Et eil (els, les) oisel en lor Latin 
Dolcement chantent au malin, 
Et tote riens de joie enflame, 
Que li fils :) a la veuve dame 
De la gaste forest soltaine, 
Se leva, et ne li fu paine 
ue il sa sele ne meist 
or son chaceor et preist 
Un javelot, et tot ensi 
Fors del manoir sa mere issi, 
Et pensa que veoir iroit 
Herceors *) que sa mere avoit, 
ee ses aveines li hercoient, 
ues douze et six hiercheg avoient. 
Ensi en la forest sen entre, 
Et maintenant li cuers el ventre 
Par le dols tans li resjoi 5) _ 
Et par le chant que il oi 
Des oisiax, qui joie faisoient. 
Totes ces choses li plaisoient. 
Por la dolcor del tans serain 
Osta son chaceor le frain u. f. w. 


Bern theilten wie noch mehr mit, wenn der Raum es er- 
laubte. Die Süßigfeit und natürliche Anmuth der Sprache im 
metrifchen Percevalmwird gewiß bald einen Gelehrten bewegen, 
ihn durch den Druck befannt zu machen. Wir hoffen, daß jegt 
die Zeit vorüber ift, wo Verbildung mit Unwiſſenheit werteifer- 
ten, um Werke diefer Art im Staub umfommen zu laffen. 


1) Der junge Perceval. 

2) Herceor , qui eonduit la berse. Eine hierauf fich beziehende fp&- 
tere Stelle des Gedichts aus der Handicrift eitit Noquefort. 
Glossaire I, p. 748. 

3) C'est co qui le bons euers resjoi. Alain Chartrier, 


\ 
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Anfpielungen provenzalifcher Dichter auf unfern Helden f. 
bey Raynouard: Choix des poesies orig. II, 310. Ueber die 
verfchiedenen Verfaſſer der Oedichte von Perceval find die Meis 
nungen fehr abweihend. Dunlop bat fie p. 201 neben einans 
der geftellt, und fein Urtheil zurüd behalten. Wir fügen diefen 
die Angabe Roqueforts bey (L’etatdelap. fr. 194): »Chres 
ſt ien vollendete den Perceval nicht; er wurde anfangs been: 
det von Sautier de Donet, fodann von Maneffier, 
welcher ihn von 1206 bi6 1212 ans Licht brachte.« 

Den profaifchen Roman, auf den es uns bier zunächft an⸗ 
fommt, fennt Rec. aus eignem Lefen. Die grängenlofe Ausführ: 
Iichfeit will freylich in unfrer buchreichen Zeit und nicht mehr zu⸗ 
fagen. Allein es ift nicht jene Ausführlichfeit, mit welcher etwa 
ein fader Prediger eine und diefelbe Sache in den mannigfaltige 
ften Wendungen immer wieder und wieder an den Ohren dee 
Liebhabers vorbey raufchen läßt. Es ift vielmehr eine Ausfuhr: 
lichfeit , wie fie fpäter Cervantes und Rihardfon, unab- 
bängig von Vorbildern, zur Darftellung ihres Gegenflandes ges 
fhaffen haben, und bey und der zu früh vergeflene Miller im 
feinem Siegwart. Ein nicht verwöhnter natürlicher Geſchmack, 
fo wie der univerfelle für alles Schöne in allen Kreifen, wird 
gewiß den Unterfchied wahrnehmen zwifchen jenem Bemänteln und 
Herauspugen innerer Armuth und Leere, und diefem Hineinfchauen 
und Wiedergeben der geheimften und tiefiten Falten des in- 
nern und äußern Lebens. 

Wir unterfcheiden im Roman Perceval zwey große Mafr 
fen, erften® die Thaten und Begebenheitendes Perceval, zwey⸗ 
tens die ded Sawain. Die lesteren find zur Folie für die des 
Perceval beftimmt. Der vortrefflihde Gawain erreicht durch 
Zugenden und vollendete Nitterbildung die höchſte Stufe der 
Vollkommenheit, welche dem auf Thätigfeit gerichteten Sinne zu 
erreichen möglich ift. Er erfährt dabey des Lebens Luft und des 
Lebens Schmerz im höchften Maße, und gewinnt einen unerfchöpfe 
lihen Schatz von Erfahrung. Aber fo nah er auch dem Graal 
zu fommen fcheint, fo bleibt er ihm in der That doch immer gleich 
fern. Im Perceval dagegen fucht der Dichter das Ideal 
eines von oben erwählten und gerüfteten Helden und Begeifterten 
aufzuftellen. Die allmäliche Entwidelung und Steigerung der 
Zugenden und Kräfte Percevals verdient die größte Bewun⸗ 
derung, und wir willen in diefem Yache nichts ähnliches unferem 
Roman an die Seite zu flellen. Kind, Anabe, Züngling, Mann 
bewegt fi) Perceval in den verfchiedenften Verhältnijfen ; uͤber⸗ 
all beginnt er mit bewußtlofem Trieb und Ueben des Rechten, Guten 
und Schönen, und muß fich hindurch arbeiten bis zum Elaren fe: 
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wußtſeyn desſelben in der Sphaͤre, worin er eben iſt. Nie aber 
wird ihm darin Ruhe gegönnt, ſondern ſobald er etwas erreicht, 
muß er auch weiter in ein anderes Gebiet. Wir glauben nicht 
zu viel zu ſagen, wenn wir behaupten, der Verfaſſer habe den 
Plan gehabt, die Erziehung des Menſchen zur Gottähnlichkeit, 
oder; wenn man will, zur Heiligkeit zu ſchildern. Bey einen vers 
ftändig gearbeiteten Auszuge ließe fich dieß in dem Gange der Be⸗ 
gebenheiten vollftändig nachweifen. Uns würde es bier zu weit 
führen. Nun von dem Schluß einige Worte, weil er für den 
ganzen Sagenkreis höchft wichtig ifle Nachdem der Held den, 
Grad der Vollendung erreicht hat, der erforderlich ift, wird er 
nicht bloß der Anfchauung des Graals gewürdigt, fondern er 
bleibt auch in fortwährendem Befiß diefer Anfchauung, welche ihn 
immer noch mehr ftärft. Der alte König Peheur (f. oben zu 
Nr. 2) fühle fih nun auch von feinen Wunden genefen, und geht 
bald heim zur Ruhe. Jetzt wird Perceval Erbe der blutigen 
Lanze und des Graals. Artus und feine Ritter find eine Zeit 
lang Augenzeugen aller Wunder und Gnadenerweifungen des 
endlich errungnen Kleinods. Dann begeben fie fi nach Car- 
dDueil zurüd, Perceval aber befchließt fein an Thaten und 
Prüfungen überreiches Leben in einer Einfiedeley, wo ihm alle 
geiftige und leibliche Nahrung einzig Durch den Beſitz des Gra als 
zufließt. »Am Tag und der Stunde, wo er ftarb, wurden der 
Graal und die heilige Lanze und die filberne Schale“ im Bey⸗ 
feyn der Anwefenden gen Himmel entrüctt, und feit der Zeit find 
fie nirgends auf Erden gefehen worden. Perceval wurde nach 
feinem Zode nach dem Schloffe der Abenteuer gebracht, und nes 
ben den Rönig Pech eur beerdigt, und auf fein Grabmal wurde 
folgende Infchrift gegraben: j 


»Hier liegt Perceval.der Wale, der die 
Abenteuer des Graals vollendete. 


Nah dem Willen des Urhebers diefer Dichtung war mit 
Percevalder Kreis gefchloffen. Allein theils find noch inter: 
balb desjelben viele namhafte Nitter, welche freylich in ziemli» 
cher Ferne von dem Lichtpunfte blieben, zu Helden ungeheurer 
Dichtwerfe gewählt, theild glaubten andre Romantifer durch eine 
Achrenlefe auf diefem reichen Felde noch Stoff genug zu finden, 
und, was bey folchen Schriften immer höchft wichtig iſt, eine gün« 
ftige Anfnahme bey Hörern und Tefern. 

4) Lancelot vom See, p. 334 — 246. ©. Ebert 


bibl. Lex. Nr. 11678 — 11683. Wir haben die Parifer Fol. : 


Ausgabe von 1533 vor und. Der Zitel: Le premier volume 
de Lancelot da lac nouvellement imprime a Paris. Der 


Pr ER 
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zwepte Theil: Le second vol. u.f.w. Der dritte: Le tierg vol. 
u. f. w. Am Schluß des ganzen Buchs: Cy fine le dernier vo- 
lume de la Table ronde faisant mention des faicts et proes- 
ses de Monseigneur Laneelot du lac et dautres plusieurs 
nobles et vaillans hommes ses compaignons. Nouvellement 
Imprime a Paris pour Phelippe le Noir etcet. Auf der 
fönigl, Bibliothek zu Madrid it eine Handfchrift des funfzehnten 
Sahrhunderts, Historia de Lanzarote del Lago, con los mui 
dulces amores de la Reyna Ginebra. Hieraus ift hervorgegan« 
gen die berühmte Romanze, deren Anfang Don Quixote des 
Hamitt, 1. Kap. 13. 
Nunca fuera cavallero de damas tan bien servido, 
omo fuera Langarote quando de Bretaña vino. 
Sie ift neuerdings zwey Mal in Deutfhland abgedrudt 

m 8. Grimm #Silva de Romances viejosp. 240, und Dep- 
ping Samml. fpan. Kom. p. 308, aus dem Cancionero de 
Amberes p. 242. ber der Inhalt diefer Romanze läßt fich im 
franzöfifchen Romane nicht nachweifen. Dieß zeigt, daß die Spas . 
nier eine abweichende Recenſion vorfanden oder felbft umbilderen. 
Dieß leptere ift oft der Gall, wenn ausländifche Erzeugniife bey 
einem andern Volke wirklich das Bürgerrecht erhalten. Auch die 
provenzalifche Recenfiondes Lancelot von Arnaud Daniel, 
deren Dante ſich bediente *), mußte verfchieden feyn von un- 
ferem jebigen Zerte; denn Dantes Worte, Parad. 16, 13: 

Onde Beatrice, ch’ era un pueo scevra, 

Ridendo parve quella che tossio 

Al prime fallo scritto da Ginevra, 
koͤnnen, wie die Ausleger richtig annehmen, nur auf den Mo: 
ment geben, wo Ginevra dem Lancelot denerfien Kuß gibt. 
Da wird aber im nordfranzöfifchen Texte nichts von einen ſchelmi⸗ 
fhen Huften der Vertrauten erwähnt. Es heißt nur vol. ı, fol. 
6b, r. col. ı. La royne vit que le chevalier nen ose plus 
faire, ei le prent par le menton et le baise devant Galle- 
hault azzez longuement, Et la dame de Mallehault sceut de 
vray quelle le baisoit. Lors parla la royne eicet. Auch die 
andre Stelle, worauf fich bezieht Inf. 5, 133: 


Quando leggemmo il disiato riso 

Esser baciato da cotanto amante 
muß im Provenzalifchen noch verführerifcher gewefen feyn, als im 
Roman fol. 67 vers, col. ı. Ils demourerent grant piece, ne 





2) G. über Purg. 36 v. ı18 in einem frühern Bande der Wiener 
Jahrbücher. Raynouard Choix d. pces. d. Troub. a, 318. 
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onsques ne tindrent parolles, fors tant seullement de ac- 
coller et de baiser comme ceulx qui voluntiers le faisoient. 

Auch das nordfrangöfifche Gedicht Histoire du Chevalier 
dla Charreite, angefangen um 1190 von Chreftien de Troyes 
und nach deilen Tode fortgefegt von Geoffroy detigny,muß 
in Inhalt und Form beträchtlich verfchieden gewefen ſeyn, fo weit 
man dieß bis jest beurtheilen fann aus dem Audzuge der Hands 
fchrift des Herrn de Sainte-Palaye in der Bibl des Ro- 
‘mans, Avril 1777, J. 67, und daraus in Ellis Spedimens 
of early Engl. metr. Rom. ı, 326. Hier ift befonders heraus⸗ 
gehoben der blinde Gehorfam des fonft jo ftarrfinnigen Ritters, 
ſo bald Winf oder Befehl feiner Geliebten ihn treibt. Die Cento 
Novelle antiche (Firenze 1724, Nov. 27) erzählen den Vorfall, 
nach welchem das ganze Gedicht feinen Namen erhalten, näms 
lich wie Rancelot auf einem Wagen (carretta) gefahren fey, 
in der Meinung, fo die Genevra fchnellerzu befreyen. Nur Ehr- 
lofe oder Derbrecher fuhren. Der Verfaſſer der Novelle verfi- 
chert, daß es feit der Zeit in Sranfreich feine Schande mehr 
fey , die alte Sitte habe Lancelot umgeindert. 

Ueber die deutfchen Gedichte von Lancelot f.v.d. Hagen 
und Büſching Mufeum I. 603 und literar. Grundriß 151. 

Noch eine italienifche Bearbeitung in Ottaven fügen wir 
den von Ebert angegebnen hinzu, aus Quadrio und Gin 
guene Hist. litt.d’ H.V. 14. Sie ift von Erasmo di Val: 
vafone; aber nur vier Gefänge find gedrudt: ‚Venezia presso 
Cesare Pavesi 1580 in 4. Xitel: I quattro primi Canti delLan- 
cilotto. 

Einen Auszug der franzöfifchen Profa gibt die Bibl. des Rom. 
Octobr. 1775, I. p. 62. : 

Die Liebe des Lancelot und der Öinevra, und die damit 
verbundenen Thaten und Umftände, fcheinen unter allem, was in 
unferem Sagenfreife vorfommt, am meijten populär gewefen zu 
feyn. Aber gerade jened Verhaͤltniß, fo wie das ähnliche zwi- 
fhen Triftanund Ifalden, hat bey firengen Gottesgelehrten 
und Weltweifen,bey ernften Dichtern, wie Danteund Petrarca, 
diefen ganzen erften Cyklus in üblen Ruf gebradht. Und es iſt 
auch wirflidy der Punft gewefen, wo das Verderben allmählich 
ſich einfchleihen Fonnte, und in fpäterer Zeit bey loderer Den= 
fungsart überhand nehmen, fo daß in gewiflen Darftellungen die 
Liebe zu dem höchften und allgemeinen Gut, welche Centrum ge: 
wefen war, verdunfelt wurde, und endlich ganz entwidh. So 
fehr wir nun dem. Dante beyflimmen, und allen, welde das 
Verhältniß des Lance lot zur Ehefrau feined Königs für fünd- 
haft halten, und jede Darftellung desfelben für gefährlich; fo 
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dürfen wir uns doch dadurch den rechten Standpunft nicht neh. 
men laflen, von wo aus eine Ueberficht des Ganzen gewährt wird. 
Der Vorgänger des Chreftien de Troyes, welcher zuerft 
unfern Ritter zum Helden eines einzelnen Gedichtes fich auslas, 
hat wahrlich nicht wollen die ausfchließende Liebe des Einen Man⸗ 
ned zu dem Einen Weibe über die allgemeine Liebe aller zu dem 
hoͤchſten Gut der Chriftenheit, dem Graal, fepen. 

Zu ungeſchickt hätte er dann feine Sache angefangen. Piel 
mehr fiadet der aufmerffame Lefer hier umgekehrt das abfchre- 
dendfte Gemaͤlde der verheerenden Wirkungen jeder bis ins Uner- 
meßliche gefteigerten leidenfchaftlihen Liebe zu einem einzelnen 
wdifchen Dinge, wo die Sehnſucht nach feinem Alleinbefig alles 
andere verfchlingt. Lancelot, der Zögling eben jener unbe: 
fonnenen Biviane, welde von Merlin die Zauberfünfte er- 
lernt hatte, aber fie fo verderblich für ihn und fich anwandte '), 
befindet fi) in den beften Jahren der Kraft des männlichen Alters 
in der Gewalt der tprannifchen Leidenfchaft. Aus einem Freyen 
wird er ein Knecht. Der Ehebrud, bald wirklich, baid beabfich- 
tigt , ſchleppt ihn in der Sünde umher, und nach der Sünde ift 
feine Sreude, fjondern Reue. Aber diefer Ehebruch ift auch dadurch 
Verbrechen, daß er begangen wird mit der Frau feines Könige, 
md im Verbrechen ift feine Ruhe, fondern Angft und Sorge. 
Wir legen diefe Anficht nicht hinein in den Romanz der Held 
führe wirflich hier, mit Ausnahme weniger lihten Momente, dad 
gepeinigte Leben eines Miflethäterd, und nicht ohne Grund war 
der alte Zitel: La charrette. Mehr als ein Mal fällt er dem 
Wahnſinn als Beute daheim, und erhält einen Erben nur dur) 
den plumpen Betrug der Tochter des Könige Perles, die fi 
für Ginevra ihm zu verfaufen weiß, und zum Lohn dafür von 
ihm, dem Nitter, fie die Nadte, mit dem Degen erftochen wer- 
den foll ?). Und hierauszu erflären ift der Schluß der Gefchichte, 
welden Dunlop als feltfam mit den Worten heraushebt : »& i- 
nevra, ald wenn fie dad Vergnügen nur fo lange für etwas 





3) Lancelot du Lac, fol, 5. vers. col. 2: La damoiselle qui Lan- 
eelot porta au lac, estoit une fee, et en celluy'temps estoient 
appellees faees toutes celles qui sentremettoient denchante- 
ments et de charmes —.Gelle dont lecompte parle avost soeu 
par Merlin tout ce quelle scavoit de nigromance etc. fol. 
6 v. col. ı, Celle qui sö dien endormit Merlin fui la damoi- 

selle qui Lancelot emporta au lac. 

2) Lors dressa lespee contremont,, et la damoyselle, qui grant 
paour avoit de mourir, luycria mercy a joinctes mains— et 
estoit devant luy, toute nue, en sa chemise, a genoulz. Vol. 
I. fol. 86, r. col. 2. 
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Wuͤnſchenswerthes hielte, als es verbrecheriſch war, zieht ſich nach 
dem Tode ihres Gatten in ein Kloſter zurück.« In der That iſt 
die Schilderung der Reue und Buße der Königin und dann des 
gancelot, der Einfiedler ‚geworden, berzergreifend; und der 
Dichter zeigt deutlich, Daß nach folhem Verhaͤltniß Fein reines 
und beglüdendes Eheband entjtehen fann und ſoll. Lebrigen® 
findet fi) in diefem Roman, wie im Triftan, alles —— 
und alles Zarte, was nur die zum Hoͤchſten geſteigerte perſoͤnliche 
Liebe haben kann. Nur große Seelen fönnen jo lieben. Die 
Kraft der Aufopferung bey dem Manne, die, Kraft der Hingebung 
bey dem Weibe erheben allerdings Ginevra und Lancelotya 
Zriitan und Iſalden über die Schaar derer, welche. allein 
deßhalb nicht fehlen, weil fie von Narur befchränfte Neigungen 
und hinlängliche Eigenliebe erhalten haben. Aber gerade diefe 
unverfennbare Großartigkeit in der Gefinnung Fonnte die Romane 
von Lancelot und Triftan bey dem gemifchten Haufen der 
Lefenden gefährlich madhen. Die wenigiten verftanden den Plan 
des Ganzen, und drangen bid zu deilen Kern. Die binreißende 
Schilderung des Reizenden und Süßen der perfönlichen Liebe lockto 
und verführte fie, und fie achteten nicht auf. das, was jede Seite 
predigt, daß das Angenehme und Unangenehme beyde zu gleicher 
Zeit zwar nie in dem Menfchen feyn wollen, doc aber wenn 
einer dem einen nachgeht und ed erlamgt, er meift immer genö« 
thigt ift, auch das andere mitzunehmen „ ald ob fie beyde oben zus 
fammenhingen. Spätere Bearbeiter haben, der Neigung der 
Menge zu fchmeicheln, dad Angenehme mehr herausgehoben,, al8 
das Unangenehme. Und fomit find die Urtheile über unfern Ro—⸗ 
man erflärt. 

Dunlop knüpft fogleih an Lancelot das altenglifche 
Gedicht — 

Morte Arthur, von dem, weil es noch ungedruckt iſt, 
Ellis (Specimens I. 345 — 408) einen Auszug mit Stellen 
des Originals befannt gemacht hat. Es ift dieß eine Bearbeitung 
der legtern Abfchnitte des Lancelot, und gehört als metrifches 
Buch, gar nicht hieher. Es wird nur erwähnt, weil englifhe 
Kunftrichter 08 mit Thomas Malory's Arthur verwecfelt 
haben, von weldhem wir weiter unten reden *). 





*) Bu Shakſpeares Zeit müffen Volkslieder aus unferem Sagen: 
treife gangbar gemefen ſeyn. Dieß bemeifen die Paar. Zeilen, welche 
Falſt aff fing, Heinrih der Bierte, Th. 2. A. 2. Ec-4, 

When Arthur first in court, 
And was a worthy King. — 


As Arthur erſt am Hof, 
Und war ein würd’ger Herr. 
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5) Meliadus von Leonnoys p.247— 355. Dervoll- 
fländige Titel lautet nach der Bibliotheque d. Rom. Fervrier 
1776, p. 34: Au present volume sont contenus les nobles 
faicts darmes du vaillant Roy Meliadus de Leonnoys: en- 
semble plusieurs autres nobles prouesses de Cheryalerie 
faictes tant par le Roy Artus, par Palamedes, par Morhault 
d’Irlande , par le bon Chevalier Sans-peur, par Galehault 
le brun, par Segurades et par Galaad, que autres bons 
Chevaliers estans au temps du dit Rey Meliadus. — Histoire 
singuliere et Recreative nouvellement imprimee a Paris— 
chez Galliot du Pre. Die Bibl. d. Rom. und die Melanges 
tires d’une grande Bibliotheque, t. 14, p. ı4 (Paris, 1781) 
fegen die ältefle Ausgabe in das Jahr 1526; Dunlop, Bru- 
net und Ebert bibl. 2. 13676 in da® Jahr 1528. Rec. fennt 
den Roman nur aus dem Auszuge in der Bibl. d. Rom. und be 
Dunlop. Die Einleitung des Meliadus wird für einen fo 
genden Kritifer, dem ed vergönnt ift, bis zu den älteften Quellen 
dDiefed Sagentreifes zurüd zu gehn, befonders wichtig feyn. Der 
ungenannte Verfaſſer ded profäifchen Romans nennt ſich felbit 
den Nedafteur des Meliadus von Rufticien de Pife, und 
hat die Vorrede- feined Vorgängers mit aufgenommen. Nufti: 
eien erflärt darin, er habe auf Befehl König Heinrichs von 
England den Meliadus gefchrieben. Denn der König, zu: 
frieden mit feinem früheren Roman Brutus*), wünſche auf 
ähnliche Weife auch die Gefchichten der andern Ritter, welche in 
jenen Kreis gehörten , behandelt zu lefen. So enthalte denn der 
Meliadus alled was im Brutus und andern Büchern ber 
den heil. Graal ausgelaſſen wäre. Unter den lesteren führter 
namentlich Lancelot und Triftan an, deren I und Be- 
gebenheiten binlänglich’ befchrieben feyen, Lancelot durd 
Gualtier Map, und Zriftan durch ihn felbft im Roman 
Brutus. Ob die Angobe, er habe aus dem Lateinifchen feine 
Romane überfept, Ernſt ift oder Ziererey, können wir jeßt noch 
nicht entfcheiden. Häufig war dergleichen falfches Vorgeben, um 


F 





Die Romanze , deren Anfang dieß ift, f. in Percy Reliques T. 
p- 217 (London, ı8ı2), unter der Ueberfhrift Sir Lancelut 
du Lake; aufaenommen in Ritfon Select collection of Eng- 
lisb Songs II. p. 335 (London, ı813.). Uebrigens zeichnet 
fi diefe Romanze weder in Form noch Inhalt vortheilhaft aus. 
2) ©, über die verfificirte Chronik Roman du Brut den vierten Theil 
der Melanges p. 22. Zufrieden mußte der König wohl mit den 
Büchern des Rufticien ſeyn: denn er fchenkte dem Berfafler, nad) 
deſſen eigner Berfiherung, zwey Schloͤſſer zur Belohnung feiner 
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ſich ein Anſehn bey Ungelehrten zu verſchaffen. Deßhalb holt 
Cervantes ſeinen Don Quixote ironiſch aus dem Arabiſchen 
des Cide Hamete Benengeli her. RE 
. Das Land Leonnoys, von welhem Meliadus König 
war, und wo Zriftan geboren wurde, grängte einft an Corn: 
wall, ift aber in der Folge der Zeit vom Meer verfchlungen 
worden , wie dad Heldengefchlecht felbft im Strom der Zeit un« 
tergegangen ift. Nach dem Auszuge des Perce for eſt indenMe- 
langes t. d’une gr. Bibl. T. ı2, p. 144 erhielt das Königreid) 
Leonnopys feinen Namen bey dem glänzenden Turnier ded Per: 
ceforeft, wo Cyonnelvon Glar König des unheimlichen 
Gebiets des Zaubererd Darnant wurde. Am Perceforeft 
felbft Vol. 4, fol. 6, vers. c. ı aber begleitet Perceforeft 
das Geſchenk nur mit den Worten: »Hiemit gebe ich euch das 
anze Land, welches Darnant der Zauberer hatte, das ich frü⸗ 
Ber eroberte, und will, daß es zu eurem Königreich gehöre, welr 
ches genannt werden foll eurem Namen zu Ehren das König: 
reich Lyonnel.« Wichtiger ift eine andere Stelle in Perces 
foreft Vol. 3. Kap. ı6, Schluß f. 37, v. col. 2: »Es wurde 
das Königreih Lyonnel genannt, denn er. war deffen erſter 
König. Und ed ging von Erbe zu Erbe, bis Meliadus König 
Davon wurde, Diefer nahm zur Frau die Echweiter des Königs 
Mare von Cornwall, mit Namen Elifabeth. — Cie 
hotten einen Sohn, der Trifian der tapfere (le preux) hieß; 
er wurde in Zraurigfeit geboren, und liebte fehr die Königin 
Dfeultvon Cornwall u f. w. Die Liebfchaft des Melia 
dus mit der Königin von Schottland fcheint eine Nachah⸗ 
mung ded Verhältniffes zwifchen Cancelot und Ginevra: 
wir vermiffen aber bier. die poetifche ©erechtigfeit und den zarten 
Sinn, die wir bey jenem ehren mußten, Dagegen ift die Art, wie 
die beyden Könige Artus ind Pharamond ald Feinde ein« 
ander genenüber ftehen, vortrefflid. Die Hochachtung und Ver: 
. ehrung, welche fie als folche gegen einander hegen, zeigt fi in 
der echten Höflichfeit und CEhrerbietung ihres Benehmens. Hier . 
fehen wir wie wahres Ehrgefühl auch bey Feindfchaft und Streit 
die Liebe nicht erlöfchen. läßt. 

Uebrigens tritt der Held des Buchs erft fehr fpät unter den 
KHandelnden auf; ein Vorbild, wonach fich vielleicht Ariofto im 
rafenden Roland gerichtet hat. 

6 Zriftanp. 255 — 276. Brunet, Manuel du libr. 
et de l’am. (Trois. ed. Paris, 1820) *) II]., p. 482, zählt drey 





*) Bis Eberts bibl. Ler. beendet ift, müffen wir uns für die fpätern 
Artikel mie deſſen fchägbarem Vorgänger Brunet begmigen. 
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Folio - Ausgaben des franzöfifchen Romans. Die erfie, Rouen 
1489, mit dem Zitel: Histoire du tres vaillant noble et excel- 
lent chevalier Tristan, fils du roi Meliadus de Leonnois 
(redigee par Luce, chevalier, seigneur du chäteau de Gast). 
Die zweyte, Parid, Ant. Berard, o. 3. Tristan, chevalier de 
latableronde. Diedritte, Paris, 1533: Les grandes proues- 
ses du tres vaillant, n. e. exc. ch. Tristan et cet. — Eine 
vierte, Paris, 1554, fol. ift eine Umarbeitung in erneutes 
Sranzöfifch: Le livre du nouveau Tristan, prince de Leon- 
nois— et d’ Yseulte, princesse d’Irlande — fait Francois par 
Jean Maugin dit Langerin. Quadrio nennt von diefem letz⸗ 
ten nod) Ausg. von 1567, Bol. Paris; Lyon, 1577 in 163 
Paris, 1586 in 4. — Italienifh: Dell’ Opere magnanime 
dei due Tristani cavalieri della tavola ritonda. Vinezia ı552 
— 1555. 2 Vol. 8° Der zweyte Triftan ſoll nach Auadrio 
derfelbe feyn, von welchem die Fönigl. Parifer Bibliothek eine 
Handſchrift befigt, mit dem Zitel: Le Roman de Tristan, que 
Y’on appelle le Bret, traduitduLatin en Francois etcet. Zwey 
Sfotta fommen vor; bier auch zwey Triftan. Der zwente 
ift wahrfcheinlich Ysaie le Trisie, Eohn Triftans und der 
Iſalde, nad beyden Acltern fo genannt. Dunlop nennt noch 
ein fonft nicht befanntes Gedicht des Nic. Agoftini: Il se- 
condo e terzo Hbro de Tristano, nel quale si tracta come re 
Marco di Cornovaglia trovandolo un giorno con l' Isotta TV’ 
uccise a tradimento, e come la ditta /sotia vedendolo morto 
di dolore mori sopra il suo corpo. Venezia, 1520. Da nicht 
einmal Mazzucchelli unter einem der vielen Agoftini diefe 
Schrift erwähnt, fo ift und die Sache zweifelhaft. Singuene 
Hist. litt. d’ It. V., 15 berührt »ein Fleines anonymes Gedicht: 
Innamoramento di M. -Tristano e dı Madonna Isotta, 4to. ©. 
3.1: O.« Hängt dieß mit dem von Dunlop. gemeinten zu- 
- fammen? — S&panifcy Libro del esforcado Cavallero D. Tri- 
stan de Leones y de sus grandes hechos en armas. Sevi- 
glia , 1528, fol. Diefe hat Quadrio, Brumet: Coronica 
del cavallero D. Tristan de Lionis, y del rey Don Tristan 
de Leonis el joven. En Sevilla. Dominico de Robertis 
1534 fol. 

Nachweiſungen über.deutfche und andre Ausgaben des Ro: 
mans f. in v.d. Hagen und Büfching liter. Grundriß p. 
133, und deren Buch der Liebe. Einl. ©. 3a. Neuerdings 
bat v. d. Hagen die bid auf undgefommenen älteren Gedichte 
und Bruchftüde über die Fabel von Triftan zufammen druden 
laſſen, Breslau, 1823. Wie auch dad Verhaͤltniß der Ab- 
bängigfeit von einander ben diefen feyn mag, fo veſtaͤtigt ſich 
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doch auch hier die Wahrheit, daß die Sage urfprünglich von den 
Walen andgegangen iſt *). | | 

- Der Auszug des Grafen Treffan (zuerfi Bibl, d. Rom. 
1776. Avril p. 53) fand zu feiner Zeit bey der eleganten Welt 
großen Beyfall, und trug mit dazu bey, die alte Ritterzeit wieder 
einiger Maßen in Erinnerung zu bringen. Die Abenteuer Tri- 
fans und Iſaldes werden fo häufig bey fruͤhern und fpätern 
Dichtern vom zwölften Jahrhundert an erwähnt, daß eine Auf: 
zählung einzelner Stellen hier zu weitläuftig werden würde. Dan 
ſRaynouard Choix IL, 312 — 316. Am merkwürdigften 
ift, wie ein Zrombadour einen Iongleur der Unwiflenheit ans. 
klagt, unter andern deßhalb, weil er nicht einmal die Begeben⸗ 
heiten des Triftan fenne: Ä 


Ni no sabetz las novas de Tristan. 
. (Nine savez les novelles de Tristan.) 


Die Stellen de8 Dante und Petrarca find fchon oben 

angeführt. Man vergl. Bojar do Orl,innam.1.1.c. 3, Ariofto 
Orl. fur. c. 3a. 
Nur die wichtige Citation im Perceforeft Vol. 3, f. 37, - 
v. c. 2 mag bier ſtehen. Sie iſt, unferd Willens, noch nirgend 
angeführt. Cestuy roy Melyadus fut vaillant homme, ct ' 
Elizabeih sa compaigne fut discrete dame; ils eurent ung 
fils qui fut nomme. Tristan le preux, lequel fut ne en tris- 
tesse, et ayma moultla Roy'ne Yzeult de Cornouaille, comme 
il appert bien au long en U'hystoire qui est faicte de luy. 

Was den Inhalt betrifft, fo. gilt von demfelben alles, was 
wir oben über Lancelot bemerften. Nur wirft die Liebe bey 
Zriftan und Ifalde noch mehr tyrannifch als dort vermöge 
des Zaubertranfs, welcher alle andere Neigungen und Kräfte ge- 
bunden hält. Darum ift auch der Einfluß des Graal auf die 
Liebe Triftans fo gering. Im Lancelot war er noch als ge= 
genüber ſtehendes Prinzip mächtiger, wenn gleidy aud) ſchon im 
die Gerne gerückt. Das empörende Benehmen der Ifalde ge- 
gen die trueBrangiane, welche zum Lohn für die Aufopfes 
rung ihrer Ehre auf Befehl ihrer Gebieterin meuchelmörderifch 
umgebräct werden fol, bat noch übetall Abfchen erregt. Exflärt 
wird es durch die verblendende Wirkung des giftigen Trankes. 





*,Malter Scott Hätfe gewiß nicht einen fo großen Ruhm als 
Dichter erlangt , wenn er fi nicht mit den Reften jetzt verfchollener 
Dichtungen fo innig vertraut gemacht hätte , wie aus feiner gelehrs 
ten Ausgabe unfre Sir Triftram von Thomas von Er 
Ceeldoune, und der Minstrelsy of the Scottish Border her. 
vor geht. : 
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Ginevras md Lancelots Liebe ift von feinem ähnlichen 
Verbrechen befledt. Petrarca Trionfo d’amore, cap. 3, jtellt 
beyde Paar gleihgültig neben einander; Dante beifer einge: 
bend in den Sinn der Dichter, bringt nur den Triftan in die 
Hölle (5, 67), nicht den Lancelot*). Denn Triftan und 
Sfalde fterben dahin, ohne aus den Feſſeln der Leidenfchaft ers 
löst zu werden. Uebrigens ift auch hier der ältefte Dichter nicht 
anzuflagen, fondern der unverfländige oder befangne Lefer. 

»So wilde Liebe nimmt Fein gutes Endesfagt Shaffpear; 
und dad lehrt der Schluß des Triftan, und zeugt für die Un— 
zertrennlichfeit ded Guten und des Schönen. Die ‚Erzählung 
(beg Plutarch Thefeus p. 7. Kap. ı7 und p. 9. Kap. 22), 
wie Theſeus und fein Steuermann vor Freude vergeſſen, ftatt 
des fchwarzen Segels das weiße aufzuziehen, und deßhalb der 
greife Aegeus fic fein Leben in Verzweiflung felbft nimmt ; 
diefe Erzählung mag die Veranlaffung zur Babel von einer ähnz . 
lichen Verwechfelung und dadurch erfolgtem Fläglichen Tode Trii⸗ 
ſtans und Iſaldes gegeben haben. Aber der Nomgntifer hat 
‚offenbar das ald eine Strafe der Untreue darftellen wollen, was 
bey Plutarch nur in einem zufälligen Zufammenhang ericheint. 
Dennn die zweyte Iſalde, die rechtmäßige Sattin Triftans, 
fendet ihm abfichtlich die falfche Nachricht, die Segel feyen ſchwarz. 
Die Eiferfucht blendet fie, und fo wird fie dad Werkzeug der 
Strafe. Hiermit verbinde man die Angabe des Dichter (Bibl. 
d. Rom. 230), daß in Triftan die Gnade anfing zu wirken, 
feit dem Eide, den er geleiftet, mit zur Eroberungdes Öraal auds 
zuziehen, und daß die Gnade fogar anfing über die magifche Kraft 
des Liebestranks zu fiegen. Aberein neuer Rüdfall in finnliche 
Begier vernichtet jede Hoffnung zu feiner geiftigen und leiblichen 
Geneſung. Unverfennbar ift hier der tiefere Sinn der Romane 
diefed Sagenfreifes, und gibt erft jener einfchmeichelnden Schil⸗ 
derung der gewaltigen Liebe daß rechte Licht. 

7) Xsaie le '['riste p. 277 — 295. Die einzige Folio⸗Aus⸗ 
gabe bat nah Brunet ein Privilegium von 1522, und den 
Zitel Ysaie le Triste, filz Tristan de Leonois, jadis cheva- 
lier de la Table-ronde, et de la princesse Yzeut. Paris. 
Galliot du Pre. Noch nennt er zwey Quart - Ausgaben, Paris 
Bonfons, und Philipp le Noir, mit gothifchen Lettern. 


*) Francesca und Paolo di Malatefta Inf. 5, 97 find 
verlodt Durch die Schilderung der Liebe Lancelots und Sir 
nevra. Die verführeriihe Schilderung fällt aber dem im Fege⸗ 
fener befindlichen Dichte Arnaldo Daniello und der böfen 
Luit der Lefenden zur Lafl. Lancelot und Ginevra ſelbſt, 
find durch die Neue gereinigt. 
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Eine launige Skizze des Inhalts gibt die Bibl. des Romans, 
Mai, 1776, p. 58. XAnfpielungen oder Eitationen anderer Dich- 
ter vor Erfindung der Buchdruderfunft auf Yſaie haben wir 
‚nirgends bemerkt ; und auch dieß ift ein Beweis mehr, daß unfer . 
Roman Jahrhunderte fpäter als die andern dieſes Kreifes verfaßt 
worden. Er iſt das Werk einer fünftlichen Nachahmung jener 
frühern Vorbilder. Zu den Stellen im Buche felbft, welche da- 
für fprechen, rechnen wir Kap. 80, wo Yfaie im Feengarten 
unter andern in Elfenbein abgebildet findet die Geſchichte Lan 
celot8 und des Sräuleins vom See. In dem Zufammenharige, 
wo dieß erfcheint, bemerft man, der Dichter babe fich jenen Hel⸗ 
den der Zafelrunde als ein fern und hochliegendes Sdeal für fei- 
nen Helden gedacht. Beſonders merkwürdig aber find die Seen. 
Sie find nicht mehr Symbole wilder Naturkräfte oder Elementar: 
Weſen; es find vielmehr förmlich perfonificirte, allegorifche Tu- 
genden, in der Art, wie Corris und Spenfer fie einführen. 
Die vier Seen, welche den Dfaie bald nad) feiner Geburt be- 
‚ gaben, find die vier weltlichen Kardinal.Zugenden. ı. Die Mäßig« 
keit (Befonnenheit). La fee vigoureuse ertheilt Gefundheit. 
a. Die Zapferfeit. La fee courageuse ertheilt Heldenmuth. 
3) Die Gerechtigkeit. La fee sincere ertheilt Ehrgefühl und 
Srepheitöfinn. 4. Die Weisheit. La fee rare ertheilt Verftand, 
lehrt die Sachen von der rechten Seite anfehen. Es ift nicht un⸗ 
wichtig, ſich hieraus die Begriffe zu entwideln, welche zur Zeit 
des Verfaſſers von den Angeltugenden galten. Daß die Gaben 
der Weisheit von der ſelt nen Fee verfchenft werden, ift wahr: 
lid) fein übler Gedanke. 
Uebrigens it vom Gr aa | gar nicht mehr die Rede; das 
Epriftenthum wird wohl ald ein des Kampfes wiürdiger Gegen: 
ſtand angefehen, aber nur durch Ermordung vieler taufend Sara- 


zenen oder deren Zaufe verherrlicht, ganz wie in mehreren Dich⸗ 


tungen aus dem Kreife Karls des Großen. 

Der Verfafler des Auszuges in der Romanen » Bibliothef 
rügt noch mit Recht den Mangel der Zartheit in der Denfungs« 
art ben den Perfonen unferes Romans als ein Zeichen des großen 
Abſtandes zwifchen dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts, wo 
Dfaie verfaßt. wurde, und dem Anfange des zwölften, bis zu 
welcher Zeit fich die Andern Romane für jet verfolgen laſſen. 

Befondere Aufmerffamfeit verdient im Dfaie die Behand: 
lung des Oberon. Wahrfcheinlich hatte der Verfaffer biebey 
eine Sage oder ein älteres Buch vor fih. Wir werden bey Ge⸗ 
legenheit des Huon von Bourdeaur diefen wunderlichen Prin⸗ 
zen noch ein Mal erwähnen, und dann auch das im Yfaie von 
ihm Öefagte wieder aufnehmen müffen. 
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8) Arthur p. 295— 307. Dunlop folgt hier der Fur: 
zen Ueberficht des Inhalts in der Bibl. des Rom. 1776. Juillet 
p- 90. Man füge hiezu Melanges tires d’une grande Bibl.8, 
172. Hiernach iſt der Titel unſeres Werks: Le Roman du Roi 
Artus et des Compagnons de la Table Ronde, recueillis par 
les Sires Clercs ou Annalistes de cet Ordre de Chevalerie. 
Erite Ausg. Paris, 1488 fol.; zweyte Ausg. 0.3.3 Bände fol. 

Wie zu den Gedichten des Homer und andern Sefängen 
über einzelne Helden und Thaten des teojanifchen Kriegs fpäter 
ein ganzer epifcher Cyklus ſich einfand, und die enflifchen Dich- 
ter beabfichtigten, alle Begebenheiten der trojanifchen Fabel von 
Anfang bis Ende zu umfaffen: fo enthält auch unfer Roman, 
unabhängig ähnlich jenen. jegt verlornen griechifchen Werfen, eine 
Zufammenitellung der Schidfale und Thaten des Artus, von 
feiner Geburt bis zu feinem Tode, und der Ritter der Tafelrunde: 
Beſonders fcheint vieles aus der Gefchichte des Lancelot auf: 
genommen. 

Uebrigens glauben wir im Artu 6 fchon zuerſt ein Hervor⸗ 
treten der politifhen Verhältniffe zu bemerken, welche in den 
Romanen von Karl dem Großen den Mittelpunkt bilden. 

Die vier Neffen des Königs, unter ihnen fein nachmaliger 
Liebling Sawain, wollen ihn nidyt als ihren Gebieter anerfen: 
nen. Erft nad) Kampf und Sieg gewinnt er aud) ihre Herzen, 
und damit die Stügen feines Throns. Aber einen unverföhnli- 
chen Gegner hat er fich felbft erzeugt, Mordred, ein Baftard- 
fohn von ihm und der Königin von Orfanien (Orfney) *). 
Weil Gawain zum Nachfolger in der Regierang beſtimmt ift, 
fo ſtellt ſich Mordred an die Spike einer großen Schaar von 
Unzufriedenen in der Heimat und aus der Fremde. Der Unzus 
friedenen gab es deßhalb fo viel, weil mancher fich vergeblich um 
die Ehre bewarb, Beyſitzer der runden Tafel zu werden, und bie 
Schuld davon nicht feinem Mangel an Würdigfeit zufchrieb, fons 
dern der ungerechten Auswahl des Königs und feiner Baronen. 
Diefe glaubten die Schmac der Zuruͤckſetzung durch Rache an 
deren Urheber tilgen zu fönnen.- Mordred und feine Werbüns 
deten nahmen unter ihre Heerhaufen auch Sarazenen; dieß. hals 
ten wir für den -wichtigiten Punft des Uebergangs in den folgen» 
den Sagenfeeis. In den frühern Romanen der Zafelsunde find 





“) Mordred heißt bald des Artus Neffe, bald fein Baftard. 
Den Grund davon leſen wirim Giglan a 2 vers.: Son — 
fils naturel quil avoit engendre en sa seur avant quelle fust 
mariee, car il ne scavoit pas quelle fust sa seur, lequel 
avoit nom Mordrer et cet. 
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Sachſen, nicht Sarazenen, die äußeren politiſchen Feinde des 
Artus. Weitlaͤufig wird die große Schlacht beſchrieben, worin 


der König mit feinen Nittern umfommt. S. oben über Geof- - 


frey v. Monmuth. Nach unferm Roman fämpft Lancelot 
in diefer Schlacht mit, fiegt auch auf feiner Seite, fann aber den 
König und feine Freunde nicht retten. Nach beendigten Kampfe 
giebt er fich in die a, zurück. Im Roman von Yance 

ot aber fommt er erft nah England, als die Schlacht ohne 
fein Zuthun vorüber if. Auch hier tritt fchon etwas Politifches, 
Schmerz über den Untergang des Königs und feines Haufes, mit 
ald Grund ein, warum Lancelot in die Einfamfeit fich begibt. 
Srüher war davon noch feine Spur fichtbar. Den Pereeval 
aber hat der Verfaifer des cyFlifhen Werkes bey diefer Gelegen⸗ 
heit ganz zur Seite gefchoben. Er und einige andere waren, nach 
feiner Angabe, zur Zeit der Schlacht befchäftigt, den Graal 
zu fuchen und zu erobern, Ä 

Dunlop wirft den Verfaſſern der Bibl. des Rom, bier 
bie abgefhmadtefte Leihtgläubigfeit (Ihe most ab- 
surd credulity) vor ; daß fie der Verſicherung des Verfallers 
Glauben beymelfen, einer der 'Sire Clerks oder Annaliften der 
Zafelrunde habe den Roman verfertigt. Aber der ganze Ton des 
Auszugs in der Bibl. d. Rom. lehrt, daß Dunlop den Sran« 
zoſen bier zu viel thut. So leichtgläubig find fie in diefem Punfte 
nicht. Sie meinen ed nicht ernfthaft. Der fenerlihe Ton ihrer 
Sronie macht die Sache noch mehr pifant und lächerlid. Wich- 
tiger ift Die Berichtigung in den ME&langesttiresd’une gr. Bibl, 
daß die Statuten der Tafelrunde in der Bibl. d. Rom. in feis 
ner der Ausgabe des Romans von Artus fic, befinden, fondern 
in einem der legten Theile dee Amadis, im zwepten Bande des 
Sonnenritterd vorfommen. 

Rec. kenne nicht aus eigner Anficht den bey Brunet Ma- 
nuel 111. 239 angeführten Roman fait et compose A la per- 
petuation des vertueux faits et gestes de plusieurs nobles et 
vaillants chevaliers, qui furent au tems du roi Artus com- 
pagnons de la Table Ronde, specialement à la louange de 
Lancelot du Lac, 5 Xheile in 2 Bänden. B. I. Rouen, Gail- 
lard le Bourgeois, 24. Nov. 1488; 8.11. Paris, Jehan Dupre, 
16. Sept. 1488. Eben fo wenig iſt ihm ein Eremplar zugaͤng⸗ 


lich des englifchen Arthur von Thomas Malory, gedrude. 


1485, und wieder mit Einleitung und Noten von Southey, 
London, ı8ı7, aufgelegt. Er muß ed al’o andern überlaffen, 
den Zufammenhang mit dem unfrigen auszumitteln. Dunlop 
nimmt bier gar Feine Notiz davon. Roquefort l'etat etc. 
p. »55 fagt, der Roman Artus, gedr. 1488 zu Rouen bey 
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Gaillardle Bourgeois iſt der Brutus, in Proſa von 
Ruſticien de Piſe überſetzt. Uebrigens find alle dieſe mit dem 
ſogenannten kleinen Artus, welchen wir bald erwähnen wer⸗ 
den, nicht zu verwechſeln. 

9) Gyron le courtoys, p. 307 — 315. S. Ebert BT. 
9150. Die zweyte Ausgabe ift aber nicht, wie Brunet und 
Ebert angeben, von 1517, fondern von 1519, Am Schluffe 
derfelben jteht Cy finent les faitz et prouesses de Gyron le 
courtois chevalier de la table ronde. Imprime a Paris ı8 
daoust 1519, par Michel le noir *). Keinem mir befannten 
Roman ift ed in der Bearbeitung der Bibl. des Rom. fo übel er» 
gangen, als diefem, B. d. A. 1776, Octobre.I. p 4B— 96. Nur 
die berühmte, über alles Lob erhabene Scene, wo Giron durd 
den Anblick feines guten Schwertes und deflen Infchrift abgehal⸗ 
ten wird, feinen Freund zu verrathen, fchließt fich einiger Maßen 
an dad alte Bud; fonft ift weder die Folge der Begebenheiten 
noch der Stoff wieder zu erfennen. Auch können wir dem Dun- 
lop darin nicht beyſtimmen, daß der Held vor der Zeit des Ar⸗ 
tu8 gedacht werde. Dazu hat gleichfalls der Auszug des Gr. 
Treſſan den Verf. verleitet. Allein im alten Buche fol, 16, 
r. col. 2, nicht weit vom Anfange, foßen die Waffenbrüder © i- 
tonder Adelige und Danayn der Rothe auf Ereur, 
den Senefchal des Artus, und auf Dvain, einen befannten 
Ritter der Tafelrunde. Hier dachte ſich offenbar der Romancier 
den Giron gleichzeitig. Der alte Roman, wie er jept gedrudt 
vor und liegt, fieht freylich aus, wie ein, aus vielen ungleichen 
Stüden übel zufammen gebrachtes Machwerf. Schon auffallend 
ft, daß der Schluß fehlt, ohne Spur, daß früher jemals einer 
dagewefen; noch auffallender aber der gänzliche Mangel der Zeit: 
folge, und jedes Verſuchs, die ganz verfchiedenen Begebenheiten 
und Perſonen, von denen erzählt wird, mit einander zu verknü⸗ 
pien. Indeß würde es gewiß die Mühe belohnen, wenn jemand 
unternähme, der beabfichtigten Ordnung in dem Solianten nachzu⸗ 
fpüren. Denn vor eine folche Geſchichte, wie die zwifchen ©i- 
ton und der Dame von Maloanc fich findet, eine Geſchichte, 
die, nah) Wielands Gefühl, das fchönfte in diefem und viels 
leicht in jedem anderen Dichterwerfe des mittleren Zeitalter ift: 
da läßt fich auch wohl fonft noch eine reiche Ausbeute großarti- 
ger Dinge hoffen, wenn man fich nur entfchlöffe, unter dem Wuſt 
jegt veralteter Weitläuftigfeiten nachzufuchen. Wir dürfen bier 
nicht bey Einzelnheiten verweilen. 





9 a Eönfgliche Bibliothek in Berlin befist diefe Ausgabe des 
yron. | 
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Die Einleitung beruft ſich abermals, wie im Meliadus 
Nr. 5, auf Ruſticien de Puiſe als Sammler; ſetzt aber die 
Erfindung des Romans noch weiter zurück, und ſchiebt ſie einem 
Buche zu, dad König Eduard von England beſeſſen *), und 
aus welchem der Meifter überfeßt habe zu der Zeit ald Eduard 
nach dem heiligen Grabe zog, ed zu erobern. Diefer Eduard 
it Eduardl. Er ſchiffte fi 1270 noch bey Lebzeiten feines 
Daterd, Heinrich des Dritten,nah Palaftina ein, und 
fehrte vom Kreuzzuge 1273 ald König von England nad 
Haufe zurüd. Das doppelte Zurückweiſen des Verfajler der vor⸗ 
liegenden gedruckten Gefchichte, erftend auf Rufticien, zwey⸗ 
tens auf ein noch aͤlters Buch des Königs, fönnte zwar unfchuldig 
fenn; es könnte aber auch die Abficht haben, die Stüße uralter 
Autorität für fid) zu gewinnen. Frühere Citationen älterer Dich⸗ 
ter auf Giront, ald auf einen befannten Charafter find uns 
auch nicht befannt. Wohl aber fommen in unferm Romalle Tr i= 
ftan, Lancelot und andere Ritter der Tafelrunde vor. Die 
bat in und die Murhmaßung erregt, der Giron fey fein reines 
und unmittelbares Produft der Poefie, wie die früheren Werke, 
fondern ein fpäteres der Reflerion und Abfichtlichfeit liege ihm zu 
Grunde. Schon zum Yfaie wurde bemerft, wie Rohheit, Plump= 
beit und Sinnlichkeit feit dem Ende des, vierzehnten Jahrhunderts 
uberband genommen hatten, und welch ein Abftand fichtbar ift 
von dem Zarten, Seinfühlenden und Adeligen der Liebe bey Srauen- 
dienft und Frauengunſt im zwölften Jahrhundert. Hier nur fcheint 
der Dichter feinen gefunfenen Zeitgenoffen in Giron dad Ideal 
eined wahrhaft adeligen irrenden Ritters als Vorbild haben auf- 
fielen zu wollen. Nämlich Wieland fagt (Vorr. zu Gyron 
dem Adeligen, ©. 13 Sämmtl. Werke. B. 18. Leipzig, 
1796.): »Will man ſich bey dem Worte ad elig einen Mann 
benfen, der eben fo edel von Sinnesart und Sitten ald von ©e- 
burt ift: fo drüdt ed den ganzen Sinn des altfranzöfifchen cour- 
tois aus.« Auch die verfchiedenartigften Lefer aller Zeiten vereis 


KT a 


*) Et saiches tout vrayement que cestuy livre fut translate du 
livre de monseigneur Edouartle roy dangleterre en celuy 
temps quil passa oultre la mer au service de nastre seigneur 
pour conquester le sainct sepulchre. Et maisſtre Rusticien 
de Puise (sic) compila ce romant. Car diceluy livre auroy 
Edouart dangleterre translata il toutes les mervcilleuses ad- 
ventures qui sont en cestuy livre. Fol. ı. r. col, 1. — ferner 
f ı1. r. col. ı. Et veult retourner le dit maistre Rusti- 
siens a acomplir son livre des merveilleuses adventures qui 
— a plusieurs bons chevaliers durant la vie du roy 

reus. 
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nigen fi darin, daß die nicht entftellten Theile unfers Romans, 
wo Girons ehrenfefled Benehmen fih in feiner ganzen Milde 
und Herrlichkeit zeigen fann, die größte Bewunderung verdienen. 
Das Wohlgefallen an der Gefinnung des Ritters felbft erregt 
dieſe allgemeine Liebe, fo wie uns im wirflichen Leben in der Ges 
ſellſchaft eines folchen Mannes überaus wohl wird. Hier ift auch 
dad Wort courtoisie ganz in dem von Wieland angedeuteten 
Sinne gebraucht. Gerade in der berühmten Scene, wo Gy ron 
im Begriff ift ſich zu vergeilen, heißt es fol. 40.r.col.2. Et 
Gyron qui a celluy point avoit oublie toute courtoisie., et qui 
orendroit navoit talent nul, fors que la honte de Danayn 
pourchasser ; si osta son haulbert et ses chausses de fer, 
et se commenca a desarmer du tout pour accomplir son vil- 
lain plaisır. Statt aller weitläuftigen Verhaltungsregeln dient 
der Kerufpruch auf dem guten Schwerte Girons, dem Erbftüd 
des braven Heftor des Braunen, als Riechtſchnur aller 
Handlungen und als Zalisman gegen Perfuchungen. Diefen 
Kernſpruch theilt felbft Dunlop entitellt mit. Er lautet wört: 
lich fol. 40. vers. col. ı. 

Loyaulie passe tout, et faulcele si honnit tout, et decoit 
tous hommes: dedans qui elle se herberge. 

Als wenn der Verf. geahnet hätte, daß man fpäter diefe 
Infchrift verändern würde, feht er warnend hinzu: und ed war 
Darauf nicht mehr noch weniger eingefchrieben (et ny avoit ne 
plus ne moins en escript.). 

Luigi Alamanni (geb. 1495, geft. 1556) in feinem 
Gyrone il Cortese, verfaßt nad) dem Vorbilde des” franzöfifchen 
Romans, gibt den Sinn auch nicht zum Beften mit folgenden 
zwey Verſen (libro 5): 

Lealtä reca 'honor vittoria e fama; 
Falsitade hontae duol da a ciascuno. 

Dagegen verdient wenig Lob die Bibl. des Rom. 1776, Oct. 

1. p. 53, wo die alte Profa in die etwas wällerigen Verfe einge: 


faßt iſt: | 
Ce glaive n’ appartient du tout 
A celui dont les faits sont peu dignes d dloge. 
Loyautd passe tout, 
Trahison fletrit tout ; 
Et tout homme est henni, qui dans son coeur la loge *), 


⸗ 





*) Ben der affektirten Alterthümlichkeit des Styls iſt auch nicht zu 
loben, daß hier glaive für epee gefeßt wird. Glaive und epce 
find zwey ganz verfbiedene Waffen der Ritter. Gerade an unferer 
Stelle heißt eö in Giron: Adoncques advint que Je glaive de 
Gyron qui estoit apuye a ung arbre cheut Sur despee , si que 
— il la fist cheoir dedans la fentaine. . 
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Wieland hatte die Bibl.d. Rom. bey der Abfaſſung Gyr on 
des Adeligen vor ſich; er gibt jene Verſe auf deutſch: 
Vermeß ſich keiner, untugendlich 
Dieß Schwertes anzumuthen ſich! 
Treu geht über alles, 
Untreu ſchaͤndet alles: 
Hohn dem Dann, der feinen Schalt 
Verbergen will in Lömwenbalg ! Ä 

Uebrigens fcheint und dies Fleinere Gediht Wieland 6 
allerdings einen vorzüglichen Werth zu haben. Man fühlt die 
‚ Wahrheit der Verfiherung des Verfaſſers, »die Geſchichte zwi⸗ 
fhen Biron und der Dame von Maloanc machte beym er= 
ften Lefen einen fo ftarfen Eindrud auf.mich, daß ich dem Gedan⸗ 
fen nicht widerftehen Fonnte, fie auszuheben« u. f. w. Und diefe 
Begeifterung des Dichters für feinen ©egenftand ergreift auch 
den Lefer mit. 

Im Jahre 1548 beendete der Florentiner Alamanni fein 
Gedicht; Gyrone il cortese (©. Ebert 8.8. 3ı6), in vier und 
zwanzig Sefängen. Alamanni lebte als Erilirter in Frank: 
reich, und hatte diefen Gegenftand auf Wunfc, des Könige 
Franz des Erften gewählt. Die Neigung diefes Bürften zu 
den Sormen der Nitterzeit hatte ihn wohl dazu beftimmt, dem 
Staliener gerade dies Thema aufzugeben. Indeß erlebte erft 
Heinrich der Zweyte die Vollendung des Gedichts. Die 
Zueignung an König Heinrich ift eine leichte Literarifche Ab⸗ 
handlung über den Sagenfreis der Tafelrunde mit Vermeidung 
alles Scheind von Gelehrfamfeit Eine fleißige Zuſammenſtel⸗ 
lung zwifchen unferm Roman und diefem Gedicht, verbunden mit 
einer Analyfe des legtern, findet man bey Singuene Hist. litt. 
d’It. V. p. 24 — 41. Das eben nicht günftige Urtheil Wie: 
lands über Alamanni f. man in der Einleitung zu deſſen Gi— 
ron dem Adeligen. 

10) Perceforeft p. 316 — 334. Die Ausgaben f. bey 
Ebert 16163 u.folg. Der fehr lange Titel des erſten Bandes 
ift vollitändig wieder abgedruckt in der Bibl, d. Romans. Janvier, 
1776. I. p. 23. Sonft find die Notizen über Perceforeft, 
und Bemerfungen über deifen Inhalt in der Bibl, des Rom. fo 
. dürftig und unbrauchbar, daß felbft, die Verfaſſer der Melanges 
tires d’une grande Bibliotheque fich veranlaßt fahen, einen . 
neuen Auszug zu machen. Diefen füllt der ganze zwoͤlfte Theil 
der Melanges (M. Paris, 1780). Allein auch diefe Bearbeitung 
fann nur dazu dienen, die Sehnfucht nach der Kenntniß ded Ori⸗ 
ginals zu erregen. Zwar führt der Leitfaden ziemlich ficher durch 
die labyrinthiſchen Verfchlingungen des Riefenwerkes; aber die 
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wefentlichen Punkte find nicht immer in das gehörige Licht geftellt, 
und befonderd befremdet dad Ungenaue, ja die Berfälfchung in 
mandyen Angaben. Das legtere iſt namentlich der Fall, wenn 
der Verf. ded Auszuges fic) das Anfehen gibt,.ald wenn er Stel⸗ 
len des Driginald wörtlich anführte, und dieß durch Zeichen von 
feiner eigenen Bearbeitung unterfcheidet. Da er nicht Theil und 
Blatt citirt, ift ed feeplich nicht leicht, ihn 'zu ertappen: wir ha⸗ 
ben aber bey forgfältiger Vergleichung wefentlihe Veraͤnderun⸗ 
gen gefunden. 3.8. die Rede der fterbenden Cerces (Eirce), 
p- 157 der Mel. ift ganz anders im Perc. Vol. 4. fol. Bo. r. col. 
3. Kür Vertaufhungen anderer Art laͤßt fih auh gar fein 
Grund abfehen. So in dem vortrefflihen Märchen, woraus 
offenbar Perrault’s Belle au bois dormant, und unfer 
Dornröshen (Grimm 8 Kinder: und Hausmärdhen Nr. 50) 
hervor gegangen, läßt der Bearbeiter Mel. p. 33ı dem Troi« 
Ins einen Trank des Vergeflend durch die Schloßfrau reichen. 
Dagegen heißt es merkwürdig für Märchenpoefie überhaupt im 
Driginal vol. 3. f. 127. v. col. 2. Adonc il advint, mais ne 
scey par quel art, que incontinent que la dame fut de la 
chambre yssue, le chevalier se trouva tant desvoye quil ne 
lay spuvint de Zellandine (die Prinzeilin von Seeland, das 
deutfhe Dornrösc) en)non plus que se il ne leustoncques 
vue, et estöit comme ydiot, car il navoit memoire de riens. 
Et quant Troylus fat conduyt a telle extremite quil navoit 
entendement ne souvenance de riens, ne de bien ne de mal, 
fors ainsi quil plaisoit alors a dame Fortune: a ce point 
voulente luy print de partie etcet. 

Die Beweisftellen ließen fich anfehnlich vermehren, aber 
fhon dieß reicht hin zu zeigen, wie unbrauchbar der Auszug in 
den Mel. für den Literator ift. | 

Auch Dunlop bat dieſem wichtigften profaifchen Werfe der 
Altern Romantif nicht die verdiente Aufmerffamfeit gefchenft, und 
fcheint mehr durch Zufall als durch Wahl und Kenntniß des San« 
Herausheben diefer oder jener Einzelnheit darin beftimmt 
zu feyn. 

Und ergreift, indem wir von dem Romane reden wollen, ein 
Gefühl der Bewunderung und Ehrfurcht ähnlich dem, was wir 
bey dem Anblid jener ungeheuren Kirchen hegen, die aus dem 
frühen Mittelalter Bis zu uns fich herüber gerettet haben. Nicht 
leicht wird jemand fich rühmen können, die Geſammtheit der beften’ 
Zheile, Thürme, Spigen, Anöpfe, Bilder , fo in fi) aufgenom: . 
men zn haben, daß er bey dem Eindrud des Ganzen zugleich jene . 
alle lebendig vor fich Hätte. Eben dieß gilt von dem gigantifchen 
Gedicht, womit die Reihe der Romane diefer Klaſſe gefchloflen iſt. 
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Zwar umfaßt es weit mehr, als daß es ſich ganz in dieſe oder 
irgend eine andere einzelne Abtheilung bringen ließe. Wir werden 
- aber ſehen, wie es ſich in manchen Punkten hier anzuſchließen 
ſucht. Auf jeden Fall verdient es unſere vorzügliche Aufmerkſam⸗ 
keit, und wir wuͤnſchen durch die Andeutungen, welche wir bier 
mittheilen wollen, andere zu gründlichem, Studium und ausführs 
licher Behandlung dieſes Gegenftandes aufzuregen. 

Nur der erfte Theil der oliv : Ausgabe, Paris 1531 — 
1532 , hat den bey Ebert und fonft angeführten Zitel: La tres- 
elegante delicieuse melliflue et tresplaisante histoire etc. ; 
die fünf übrigen Theile haben alle verfchiedene Titel, worin der 
Anhalt des jededmaligen Bandes furz angegeben wird, und vor 
Diefer Angabe Se second volume, le tiers volume et cet. des 
anciennes Croniques Dangleterre. Darum wird der Roman 
Perceforeft auch zuweilen citirt unter dem Namen: Les an- 
ciennes Croniques d’Angleierre. 

Wie über den Entwurf, die Gründung und den Bau jener 
Ehrfurcht gebietenden Kirchen, 3. B. ded Doms zu Regens— 
burg, nur Sagen, feine Sefchichte, auf und gelangt find: fo 
fehlt ed gaͤnzlich an beglaubigten Nachrichten über den Verfaſſer 
und die Entftehung des großen frangöfifhen Romans. Die bloße 
Verfiherung Warton®, Hist. of Engl. Poetry, I., 464, not, 
»der Perceforeft ſey um 1220 in Werfen gefchrieben, und 
viele Jahre fpäter in Profa überfeßt,« ift unbeflimmt und ohne 
Autorität. Montfaucon, Bibliotheca Bibl. II. p. 785, und 
nach ihm Roquefort, Gloss. 2, 779, haben unter den Hand- 
fhriften der Fönigl. Parifer Bibliothef von anonymen Verfaſ⸗ 
fern Roman du Roy Perceforest, Nro. 6778 — 6781, fol. max. 
Ueber Inhalt, Verfafler u. dergl. erfahren wir nichts. Auch der 
Brief des La Croſe and. A. Fabricius in des lektern Codex 
apocr. nov. Test. III., 466 macht nur darauf aufmerkſam, daß 
das Evangelium des Nifodemus inden Roman Perceforeft 
aufgenommen ift: Uebrigens bemerfen wir zu diefem Briefe, daß 
die Fönigl. Bibliothek zu Berlin jegt allerdings auch den zwey⸗ 
ten Xheil des Romans befist. Die Paar Zeilen, worin Gor- 
donde Percel Bibl. des Rom. 2, 176 und Auadrio 4,485 
über den Werth abfprechen, vertienen bey gründlichen Borfchern 
und vorurtbeilefreyen Sreunden der Poefie gar Feine Beachtung. 
Wir ſchaͤtzen Quadrio als fleißigen und mühfanıen Sammler, 
aber Geſchmack und poetifchen Sinn dürfen wir bey ihm nicht in 
Anfpruch nehmen. 

Wir find demnach auf das zurück gewiefen, was der Roman 
felbft über feine Entflehung ausfagt. Der erfte Theil beginnt 
ftatt mit einer Vorrede mit einer fchmeichelhaften Anrede an die 
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franzöfifchen Helden: Aux tresexcellents, belliquenlx, invic- 
tissimes, et insuperables Heroes Francoys, salut, honnenur, 
prouesse, victoire et triumphe. Der Berfaffer der Dedika— 
tion unterjchreibt ſich am Schluß feiner Anrede nur: Der Die 
ner (Le serviteur). Das große Werk felbit aber rührt von 
einem Beſſern her, ald diefem großredenden Vorredner. Theils 
ifl-der Styl der. Zueignung unerträglich hochtrabend und ſchwuͤl⸗ 
flig, der Styl des Romans dagegen bewegt ſich in gemächlicher 
Gelafienheit, und erhebt fihh nur, wo die erhabenften Gegen- 
ftände Begeifterung erzwingen; theild wird neben dem franzöfls 
fhen Adel aud, das Buch mehr gelobt als billig. Selbft der un 
verichämtefte Verfafler desfelben hätte nicht fo von fich fprechen 
fönnen ; theils deutet der Schluß auf einen andern Urheber in den 
Worten: Et mexcusez si non pouvant vous oflrir oeuvre 
par mon (ließ moy) compille, je vousay presente ceste, qui me- 
rite a vous et non autresestre offerte. $rüher ſchon: En non 
Pouyvant vous presenter du mien jemprunte lautruy. Or est 
venu en mes mains la tresplaisante histoire du tresnoble roy 
Perceforest eic. Aber wie und durch wen fie ihm in die Hände 
gefommen ift, dad verfchweigt er; nennt indeß zum leberfluß 
andere Männer, welche den unfterblichen Ruhm der franzöfifchen 
Heroen gefeyert, und fich sauf diefe Zriumphbogen gefeht hätten,« 
darunter le facunde Gaguin (ftarb als fönigl. franz. Bibliothefar 
ı50:), les Maroniens Marots (er meint in fenem Bombaft 
Die Marone, d. i. VBirgile, ihrer Zeit; Sean Marot flarb 
um 1523, und deflen Sohn Clement Marot,geb. 1495) u. a. m. 
Dieß beweift, Daß die Dedikation des Herausgebers zu Anfang des 
ſechzehnten Jahrhunderts gefchrieben if. Aber die Gefchichte 
felbft? Hier mögen andere bey folgenden Angaben Wahrheit und 
Dichtung fondern. Ä 

Nachdem Th. ı. Kap. ı die Topographie Englands ab: 
gehandelt worden, wobey Julius Edfar, Plinius,Pom: 
ponius Mela u.a. fleißig benußt und eitirt find, leſen wie 
Kap. 2, daß im Jahre 1286 bey Wermählung der Tochter des 
Sönige von Sranfreih, Philipp des Schönen, mit 
Eduard König von England, der Graf Wilhelm von 
Hennegau*) im Sefolge der jungen Königin mit nach Eng- 
land hinüber gefommen fey , und auf einer Reife dafelbit in der 
Abtey Burtimer am Fluß Humber von dem damaligen Abte 
gehört habe. daß Arbeitöleute in einem alten Xhurm eine ver: 
mauerte Nifche entdeckt hätten, und darin einen Altar, worauf 


—— — —— — ee ee ee ee — — — 
°*) Dieſer Graf hatte nach unſerm Verfaſſer ‚der etwas ſtarken Bey⸗ 
namen Le Dieu de prouesse. 
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eine Chronik und darauf eine Krone gelegen. Die Krone habe 
der Abt dem Könige Eduard zugefendet, die Chronik zehn Jahre 
bey ſich aufbewahrt, ohne ihren Inhalt zu kennen, bis etwa vor 
einem Jahre ein griechifcher Gelehrter (clerc) dort angefommen 
fey, weldyer in Paris gewefen sum Philofophie in Tateinifcher 
Sprache zu lernen. Ein Mord zwang den Griechen zur Flucht 
aus Paris nah Burtimer. Diefer überfegte dem Abte die 
Chronik aus dem Griechifchen in das Lateinifche, beendigte fie 
aber nicht. Graf Philipp erhielt auf vieles Bitten, troß aller 
Einreden des Abted, Diefe Tateinifche Ueberfeßung von ihm; ließ 
eine Abfchrift dDauon machen, und nahm diefe mit nah Henne= 
gan, wo cin, Mönch der Abtey des heil. Landelain fie nach 
dein Lateinifchen in zierlichen Sranzöfifch bearbeitete. Doc, dauerte 
es lange , ehe er damit zu Stande kam, um fo mehr da der Graf 
in der Folge fo viel Heldenthaten felbft verrichtete, daß er fich 
um die Schilderung’ fremder nicht mehr Fümmerte, und die Voll: 
endung des Buches nicht fehr betrieb. 

Kenner der alten Literatur werden diefer Gefchichte denſel⸗ 
ben Slauben beymefjen, wie den Nachrichten über das Alter der 
Schriften von Dares dem Phrygier und Diftys dem Areter. 
Was aber wirflidy aus jener Erzählung bervorgeht, ift dad Be⸗ 
jtreben, die Quelle der gemeldeten Thatfachen in eine Zeit zu ver⸗ 
feßen, wo in England griechifch gefchrieben wurde. Dieß wer- 
den wir gleich weiter verfolgen. Zuvörderit machen wir aufmerk⸗ 
fam auf das zweymalige Abbrechen vor dem eigentlihen Schluß. 
Der Grieche hat die Chronik nicht ganz zu Ende ind Tatein über» 
feßt (Le clerc grec ne men a encores translate que cecy). 
Zweytens, der Mönch der Abtey St. Landelain fcheint mit 
feiner frangöfifchen Bearbeitung auch noch nicht fertig gewefen zu 
feyn, als er jenen Bericht niederfchrieb. Denn nur diefen Sinn 
finden wir in den Worten Parquoy Ihistoire en demoura plus 
longuement a estre mise a fin. Et pourtant quil nest chose 
en ce monde qui puisse avoir fin sans commencement, nous 
commencerons cest ouvre a Ihonneur de Dieu etcet. Webri: 
gene glauben wir aus der Art, wie hier und in dem WVorhergehen: 
den von dem Mönch zu Crespin in der Abten des heil. Tan 
de lain in der dritten Perfon gefprochen wird, unverfennbar her⸗ 
vor leuchten zu ſehen, daß eben jener ungenannte Mönch zu Ende 
des dreyzehnten Sahrhunderts der Berfatter vorliegenden Romans 
fo wie der Einleitung dazu gewefen ift, oder wenigftens von dem 
wirflichen Verfaſſer als derfelbe hat bezeichnet werden follen. 


Gerade fo windet ſich ein Anonymus, der nut aus Vefcheidenheit, | 


nicht aus böfem Gewiſſen, feinen Namen verfchweigen will, und 
Doc) ed nicht ungern hat, wenn man erräth wer er ift. Aber die 
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Nachricht von dem Mangel des Schluffes ft abfichtlich. Die Be⸗ 
gebenheiten des Perceforeſt reihen nämlich zulegt bis in die 
hriftliche Zeit hinein, und die Erzählung der letztern, welche in 
das Jahr 177 n. Chr. ©. fallen, aus einem griechifhen Manur 
ffript, da6 ein Gelehrter Alerandersdes Großen in@ng: 


‚land verfaßt, berholen zu wollen, wäre doch gar zu albern ge: 


weien. So aber bleibt ed uns überlaflen, den dort fehlenden 
Schluß fpäteren Zufäsen zuzufchreiben. 

— Jetzt können wir uns zu dem griechifchen Original» Manu: 
ffript wenden, welches die Arbeitsleute des Abt zu Burtimer 
aufgefunden. Erft am Schluſſe von Kap. 139. Thl. ı (Vol. 1. 
fol. 121. vers. col. ı) erfahren wir, was ed damit für eine Ve: 
wandtniß hat. An der Tafel beyeinem Feſte ermahnt ein beredtes 
Sräulein (Sarra, lune des damoiselles qui estoit la mieulx 
emparlee) den König Perceforeft, feine Thaten für die Nach- - 
welt aufzeichnen zu laflen. Alexander der Große faß in 
der Nähe des Frauleins, und unterftigte die Bitte, mit dem 
Verfprechen, er felbit wolle dem Hiftoriographen aufrichtig mit- 
theilen, was erMerfwürdiges in England verrichtet und erlebt 
babe. Die andern Fürſten und Ritter verfprechen dasjelbe. Nun 
befahl Perceforeft dem Ereffus, einem weilen, verfländi« 
gen und guten Gelehrten (sage, discret et bon clere — Ie gen- 
tl clerc Cressus), Zınte und Pergament bereit zu halten, und 
nieder zu fchreiben, wa8 Alerander und die übrigen Gefährten 
ihm diftiren würden. Und nicht allein was vorgefallen fey , folle 
er aufzeichnen, auch alles, was noh in England vorfallen 
werde. Ereffus fchrieb nun nach den ihm gemachten Befennt: 
niffen treulich auf, und von ihm willen wir, was wir überhaupt 
von den Abenteuernin®roßbritannien willen und mittheilen. 
Hiemit verbinden wir den Eingang zu Band 4,f.ı.r. ı, mo der 
Verfaſſer fagt: Ich werde den vierten Theil des vorliegenden Ge: 
genftandes ganz fo beginnen, wie ihn der weife und ehrwirdige 
Ereffus zufammen trug auf Befehl und Gebot des ruhmwuͤr⸗ 
Digen Kaiſes Alerauderdes Eroberer 6 (Je commenceray 
le quart volume de ceste presente matiere tout ainsi que le 
sage et venerable clerc Cressus la compila par le commande- 
ment et ordonnance du tresexcellent empereur Alexandre 
le conquerant). Dem gemäß beruft fi nun auch der Schrift- 
heller oft zu Anfange einzelner Kapitel auf die Autorität des 
Ereffus. 3.8. U. Kap. ı8. Selon ce que Cresus le gen- 
tl clerc mist en escript je trouve en sa cronique. III. Kap. 
33. Le noble clerc Cressus ne voulut pas oublier de metire 
en ses croniques. V. K. ı. Comme Cressus ‚le veritable poete, 
le compilla et ordonna, Il. f, 138, v. ı. a auf 1. 


2 


x 
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Kap. 2, bezieht fih VI. Kap. 26, und V. f. 97 vers. erfahren 
wir durch propherifche Stimme, wie die griechifche Chronik nach 
der Abtey Burtimer bingerathen ifl. So gewiß al& der würe 
dige Creſſus felbit nur eihe fingirte Perfon feyn wird, fo ge« 
wiß hat der wahre Verfaſſer den Namen nicht ohne Abficht ge= 
wählt.- Wenn man fich erinnert, wie die Nomantifer jener Zeit 
ihre berühmte Ereffida aus der entftellten Chryſeis des 
Homer berholten, fo wird man in unferm Crefjud den 
Chryfeus, den Goldnen (Boldmund, od. dergl.) nicht verfen- 
nen. Redner und ESchriftfteller wie Bücher wurden durch dieß 
ehrende Beywort auögezeichnet. 

Ebenfalls um der Sache einen Anſtrich von Wichtigkeit zu 
geben, heißt jene alte Chronik: »die geheime Geſchichte des 
Königs Perceforeſt,« weil fie nah den Bekenntniſſen 
der Helden verfaßt feyn foll (selon les confessions de ceulx a 
qui il advint). So lautet der Zitel der lateinifchen Ueberfegung 
nah I. f. 4. r. ı: Ence livre est contenu Ihystoire longue- 
ment celee et absconsee dung bon roy nomme Perceforest 
roy de Bretaigne. VI. f. 107. v. 2. Lhystoire celee da noble 
Roy Perceforest u. f. w. Aber VI. 123. v. 2 wird ein anderer 
Srund als der obige angeführt, warum die Geſchichte eine ver— 
borgne heiße. Naämlich bey der Ankunft des Könige Scapiol 
und feiner germanifchen Gefährten wäre das Gedächtniß der frü= 
beren Helden aus Haß mit Gewalt vertilgt worden. Das alles 
erinnert an die Historiae arcanae und Memoire secretes ge- 
wiſſer Hiltorifer, 

Die wahre Bedeutung aber von hist. celee lehrt der Gegen⸗ 
faß croniques appertes, que les preudhommes ont par escript 
mises. Der Dichter meint nur Gefchichten,, welche dem PYubli- 
fum noch nicht aus anderen Büchern befannt find. 

11. f. 37, v. erfahren wir, bis wie weit die Chronif, welche 
der Verfafler vor ſich hatte, gereicht haben foll. »Lyonneldu 
Glar, von dem der zierlihe Triftan abitammte, wie ihr im 
diefer Gefchichte vernehmen ſollt, wenn fie einer beendet nach der 
Ehronif, die wir davon befißen, welche aufhört zu der Zeit, wo der 
oben genannte König Meliadus anfing zu regieren, und auch 
der edle König Artudzum König von Hoh «Britannien ges 
frönt wurdes (Lyonnel du Glar, duquel le gentil Tristan de- 
scendit, ainsi que vous orrez en ceste hystoire, sil est qui 
la parface selon la cronieque que nous en avons, qui prent 
fin au temps que le bon roy Melyadus dessus homme em- 
prist a regner, et aussi que lenoble Roy Artus futcouronne 
Roy de la haulte Bretaigne.). Damit verbinde man was VL 
f. 107, v. 2 gefagt wird, „weiter ald bis auf die Kinder des 
Scapiol undder Dgerne (der älteren) reiche die biöher be= 
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nupte geheime Gefchichte des Könige Perceforeft nicht; aber 
für die folgenden Gefchlechter lieferten andere alte Chroniken die 
Angaben: Mais dautres cronicques anciennes et appertes 
que les preudhommes ont par escript mises nous pourront 
‚ayder pour racompter comment le lignage qui yssit de la 
royne Ygerne et du roy Scapiol se continua jusques au pre- 
mier roy chrestien de la grant Bretaigne et cet. \ 

So viel haben wir über die angeblichen Quellen aufgefuns ' 

den; es iſt Zeit, daß wir jept zu dem Werke felbft fortgehen. 
. Der Anfang des eigentlichen Romans, I. Kap. 3, fchließr 
fih genau an Geoffrey von Monmouth, ift aber ausführ: 
her. Brutus, ein Nachfomme des Aenead, Ahnherr der 
Britten, Gründer des brittifchen Reichs, erfcheint hier in aller 
Glorie und Hoheit, wie nur zu Anfang des altenglifchen, dem 
Shaffpeare zugefchriebenen Zrauerfpield Lofrine. Die wuns 
derliche Sagengefhichte von Brutus findet fich nicht ohne Ab- 
weichungen aud) zu Anfang der Annalesd’ Aquitaine von Jean 
Boucdet. Bemerkfenswerth ift die Neigung , die Stammaͤltern 
des Sefchlechtd von den Feinden der Griechen, von den Trojanern 
herzuleiten, wie vormals die Nömer ed liebten, und deßhalb die 
Aeneide ald National» Gedicht fi) Eingang zu verfchaffen wußte. 
Dasſelbe Beftreben finden wir bey den Franzoſen. Nach dem 
Roman Partenoper de Bloid war es ein Sohn des 
Priamus, Namens Markomeris, bey der Zerilörung Tr os 
jas nod ein Säugling in der Wiege, welder ald Mann in 
Sallien ſich niederließ. Gewöhnlicher nennt die Babel den 
Frankus, Heftors Sohn, feltner gar den gewaltfam erhal: 
tenen Heftor felbfl. . ; 

Die Historia Reg. Brit. des Geoffrey v. Monmout 
bis zum Schluß von Buch 3, gibt den Stoff des Percefore 
bis zu Vol. I. Kap. 18. Sa, man bemerft fogar Mehrere völs 
lig aus dem Latein überfegt. 3.%. L. 3, cap. ı9 ded Galfr. 
Monrum.- fängt an: Defancto itaque Elidura suscepit Gorbo- 
niani filius regni diadema, avunculum in sensu et prudentia 
imitatus. Postposita namque tyrannide justitiam atque mi- 
sericordiam in populum exercebat, nec umquam a tramite 
rectitudinis deviavit. Perceforeft 1. Kap. ı7. Apres que 
Elidurus fut trespasse le fils de Gorbonianus print la cou- 
ronne du royaalme et ensuivoit fortson oncle tanten sens que 
en prudence, car en delaissanttyrannie ilmaintenoit justice et 
estoit bien fort misericordieux et jamais ne se desvoya du sen- 
tier et chemin dequite et dedroioture. Vergl. auch die Geſchichte 
des Könige Lea r. Galf. Monum. 1. 2, c. 11 — 15. Percef. 
I. K. 11. ae 
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Bon I. Kap. ı8 bis zu Vol. II. Kap. 143 willen wir feine 
Quelle der Funftvoll verfchlungenen Begebenheiten des Romans 
nachzuweifen. Anfpielungen genug, beſonders auf die Babelge- 


fchichte des mythifhen Alerander, bieten fich dar. Wir dür- 


fen uns dabey nicht verweilen. Aber Kap. 142 Schluß und 143, 
Vol. 11., ift offenbar nad dem Vorbilde ded Eingangs zum 
Chastoiement d’un pere à 'son fils (der Ueberfeßung der Dis- 
ciplina clericalis) verfaßt. Endlich leſen wir fait: zu Ende 
des Wertes VI. Kap. 56. f. 117. v. u. folg. eine Ueberfegung des 
Evangeliums des Nitodemus. S. Fabricii Cod. apocr. n. 
T. Ill. p. 466, wo audy der Anfang diefer franzöfifchen Ueber⸗ 
tragung abgedrudt ıft. 

Sonderbar iſt, daß eine Epifode des Perceforeft ald un- 
abhängiger, felbfiftändiger Roman früher im Drud erfchienen ıft, 
ald der ganze Perceforeft ſelbſt. Wir meinen Histoire du 
Chevalier aux armes dorees, et de la pucelle Coeur d’acier. 
Das Buch ift nach Melanges t. d’une gr. B. 5. p. 132 gedruckt 
zwifchen 1480 — 1490, ohne Angabe der Jahrszahl. Nec. 
fennt ed nur aus dem Audzuge in den Mel. a. a. D. (Bergl. Mel. 


12, 350), und hat bey andern Bibliographen vergeblich darnach 


geſucht. Der Ritter mit den vergoldeten Waffen ift nämlich kein 
anderer ald der Neſtor, zwenter Sohn des Gadiffer, in 
unferem Perceforeft. Seine Abenteuer beginnen im großen 
Werke bey der Krönung des Peleon Vol. II., Kap. 143. fol. 
ı48 u. folg. und reichen biö in den dritten Band. - 
. Wir jtellen nunmehr was wir über den Orundgedanfen de 
Gedichts heraus gebracht zu haben meinen, der Beachtung und 
weitern Prüfung.anheim. 

Das allmaͤliche Durchdringen der Kultur, Civilifation und 
reinen Gottesverehrung durch phufifche und geiftige Wildniß und 
Sinfterniß, durch Barbarey und Aberglauben, das ift das geiftige 
Band, welches die entlegenften Theile des riefenhaften Gebäudes 
verfnüpft, und durch feine labyrinthiſchen Gänge ficher hindurch 
leitet. Wie die Myfterien der Griechen der Ceres, der Stif- 
terin des Urbarmachen und der Gefelligkeit, gewidmet waren, fo 
werden hier die Einrichtungen des Ritterthums und Chriftenthums 
gefeyert als fegensreiche Spender des Lichts und der Milde. In 
fofern umfaßt der Perceforeft in feinen weiten Kreifen noch 
mehr ald alle übrigen Werke diefer Klafle, und fchließt fich ihr 
nur von der einen Seite an, von der andern aber bildet er fchon 
den Urbergang zum Amadis, und kann alödeffen befferes Vor: 
bild gelten. Uns Tiegt ob, diefe Behauptung im Einzelnen nachzu« 


weifen. 
Zunaͤchſt lehrt der Name des Helden und nad ihm des 
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Buchs, was wir an ihm als die Hauptfache anfehen follen. Denn 
Diefer Name wurde ihm erft beygelegt. Er, ein Sohn des indi- 
fhen Fürſten Sadiffer, hieß urfprünglid, Betis. Der Dich- 
ter hat diefen Namen heruber geholt aus der alten Gefchichte in 
die Romantif, Betis, den tapfern Vertheidiger von Gaza 
gegen Alerander, nennt Curtius4, 6 seinen Mann von 
ausgezeichneter Treue gegen feinen König Darius.« Auffallend 
ift, daß Eurtius im Benehmen Aleranders gegen Betis 
gerade Ausbrüche der 'niedrigften Nachfucht fehildert, während 
unfer Dichter nur Züge des großartigiten Edelmuthes im Ver⸗ 
hältniß des Siegers zum Befiegten beraushebt. Ald Betis nun 
den wilden Forſt des Darnant durchzogen, diefen Schwarz- 
fünftler in ehrlichem Zweyfanpfe getödtet, und fo die Wildniß 
zugänglidy gemacht, und deren gequälte Bewohner befreyt hatte, 
da nannten ihn diefe voll Danf den Deffner des Forſtes, 
Perceforest. Vol. 1. f. 29: r. ı: Bien viengne le roy Perce- 
forest, qui a garanty et couvert (l. ouvert) le mauvais pays 
de ceste forest! Noch bedeutender ift l. f. ıaı.r. 2. Affın que 
nous et ceulx qui apres nous viendront sceussent comment 
et par qui les forests Dangleterre furent percses et ouvertes 
encontre Darnant lenchanteur et son lignage, qui closes les 
tenoient et serrees par leurs enchantemens. Die Wildniß 
ded Darnant und nad) deilen Tode feiner fechzig noch lebens 
den Baſtardſöhne, ift der Sitz, von wo aus zahllofe Uebel die 
ſchon urbar gemachten Länder und ihre Bewohner überziehn. 
Aehnliche verwilderte Wüſteneyen, wie La foret carbonniere, 
la foret des merreilles, le chäteau des deserts u. d. m. bier 
ten andern Rittern Stoff, ihre finftern Tyrannen unfchädlich zu 
machen, und das Reich der Milde zu verbreiten. Der phufifchen 
Stärke, Rohheit, Verwilderung und Beftialität des titanenarti- 
gen Urgeſchlechts fteht hülfreich zur Seite die unäberfehliche Fülle 
der Wirfungen der fchwarzen Magie. Dahin gehören Verwun⸗ 
dungen und Heilungen, Unfichtbarmachen und Augenverblenden, 
Verwandeln in Zhiergeftalt *) u. d. m. Die Zaubereyen find 
immer verbunden mit Schein, Zrug, Lift und Boßheit. Wie 
der Muth und die tugendhafte Gefinnung der Ritter den freveln- 
den Trotz der übermächtigen Barbaren züchtigt und wiederfchlägt : 
fo zeritört auch jene fantajtifhen Saufelgebilde einer ſchwarzen 


*,» Eftonne wird eine zeitlang zum Bär, II. Kap. 55; Tors 
ein Stier. Das gleichfalls hierher gehörige Kindermärhen von 
‚der Prinzeffin von Seeland und ihrem Geliebten Troilus IH. 
f. 137. v.c. ı u.folg. werden wir näher kennen lernen, wenn wır 
über Perraults Belle au bois dormant fpreden. 
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Magie der gerade Heldenfinn eben jener Ritter, bewaffnet mie 
einem zauberzerftörenden Apparat, mit Ringen, Schwertern 
u. dergl:, an denen jedes Blendwerk ohnmächtig wird. Man f. 
4.8. III Kap. 30, fol. 66 — 7ı vers. Dieß und manches rei= 
zend gefchilderte Zauber-Abenteuer, wie von der Zauberin Daces, 
‚ dem weißen Maulthier und dem Ritter Peleon, erinnert leb⸗ 
haft an Achnliches bey Bojardo. 

- Um den ritterlichen Sinn und alle daraus hervorgehenden 
Zugenden zundhren und zu erhöhen, werden vom König Perces 
foreft alle Inftitutionen des Ritterthums gegründet, und im 
unferem Buche mit bewwunderswürdiger Genauigkeit gefchildert. 
Deßhalb befanntlich ift der BPerceforeft von Kennern diefes 
Fachs vorzüglich gefchäßt und benügt. Wir machen bier nur auf 
Einiges, den klaſſiſchen Romanen nahe liegendes aufmerkſam. Man 
erinnert fi, wie D. Auirote 1. Kap. 3 in der Nacht, ehe ihn 
der Schenfwirth zum Ritter fchlagen fol, die Waffen in der Ka- 

elle des Kaftelld bewahren will. &. die Anmerf. dort. In uns 
— Perc. wird die Sache gründlich abgehandelt, II. Kap. 
143. Unter andern: Celluy qui veult entrer en ung ordre soit 
en religion ou en mariage ou en chevalerie ou en quelque 
estat que ce soit, il doit premierement son cueur et sa con- 
science nectroyer et purger de tous vices et cet. — Vous 
en venez avec moy yeiller en ung temple qui est assez pres 
dicy, qui est lieu doraison et de devotion. Eine fomifche 
Scene gibt diefe Bewachung auch zu Anfang des franz. alten 
Volksbuchs Robert le Diable. 

Ueber den Ritterfchlag (ſpan. pescozada franz. colee) im 
D. Quirotel. Kap.3, vergl. Percef. IL £ ı49r. In wid- 
tigen Stellen bey du Cange Gloss. m. e.-i. Lat. unter Alapa 
wird dem Artus die Einführung des Ritterfchlagee zugefchrieben. 
In unferm Roman aber find alle Inftitutionen zur Erreichung 
des hohen Zweckes vom König Perceforeft felbft ausgegan⸗ 
en. Vorzüuüglich wirffam dazu fchienen noch unferm Ver—⸗ 
aflee die Turniere, und der Nitterorden du franc palais. Alle 
Vorftelung übertrifft und blendet der Glanz der Aufzüge der Kös 
nige, Fürften und Srauen bey dem größten Turniere, das wohl 
je gefchildert worden, zur Einweihung des Tempels des höchften 
Gottes (souverain Dieu), IV. Kap. ı u. folg. der mit KHülfe 
der weißen Magie gegründete, und von ihren Wunder: Wirfungen 
gehaltene Orden du franc palais (Vol. II. Kap. ı23 u. folg.) ift 
vorbildlich für den fpäteren, in die chriftliche Zeit verfegten Orden 
der Zafelrunde. 
Hier knüpfen wir fogleich den zwegten Hauptpunft an. Die 
Rohheit der Sitten, Grauſamkett des Charakters, die Wildheit 
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des Bodens und Dede des Landes konnten nicht allein durch jene 
politifchen Mittel der Eivilifation befiegt werden, es war dazu 
auch ein, beyde Geſchlechter und alle Stände leitender , belebender 
and beglüdtender Glaube nöthig, an eine überfinnliche Welt, un 
einen ewigen Regierer und Richter, und an einen dieſen verföhs 
nenden Bott: Menfchen. So ift denu die allmälihe Einführung 
einer geläuterten Gotteöverehrung der zweyte Brennpunkt des 
Romans. Aber wie tieffinnig und Fünftlerifch die Vorbereitungen 
angelegt find, an denen der Dichter den Lefer vorbepführt, bis er 
ihn in daB innerfte Heiligehum eingehen läßt, das erfüllt uns 
wit Bewunderung und Ehrfurcht, und willen wir dem nichts 
Aehnliches an die Seite zu ftellen. Zuerft der unbefannte 
Zempel (le temple incongneu) mit feinen Wundern und Schre- 
den, wo Alerander mehr Schwierigkeiten findet, ald er zu 
überwinden vermag, I. Kap. 42, und in deilen Tiefen nur Per 
ceforeft nad und nad) dringen fann, I. Kap. 68. Von da an 
werden die prophetifchen Aindeutungen und Auffchlüffe immer 
Deutlicher. Perceforeft erfüllt fein Gelübde, dem höchiten Gott 
einen Zempel zu errichten, Vol. III, Kap. 29, und das mitten 
im Forſte des Darnant, geradeda, wo früher der Sitz der Ger 
walt und des Aberglaubend gewefen. Die feyerlihe Einweihung 
Diefed Tempels fteht zur Seite der Stiftung des Ordens du franc 
palais. Das Beftreben, das Chriſtenthum unmittelbar an das 
Heidenthum zu fnüpfen und daraus hervor geben zu laflen, und 
war fo, daß Perceforeft findet, was Alerander, der 
größte Held des Heidenthums, vergeblich gefucht,, daß jener end» 
lich noch fchaut was er Jahrhunderte Tang nur in der Hoffnung 
uud im Glauben gehabt: dieß alles nöthigt den Verfaſſer, feine 
zwey Sauptperfonen, Perceforefi und Gadiffer, zu einem 
übernatürlichen Alter gelangen zu laflen. Sie werden befiegt von 
Alerander dem Öroßen, I. Kap. ıB, erfahren, wie ihre 
Staaten von Julius Edfar vermüftet werden, IV. fol. 77, 
und leben noch bis Papfi Eleuthberus (Papft von 177 bis 
192 nady Riceioli Chronologia reform. in Fabricii Bibl. 
Gr. XI. p.746) mehrere heiftliche Priefter, darunter Alain le 
gros, nah England fchickt, fie zu taufen, VI. Kap. 65 u, folg. 
Wergl. lebender Väter und Märtyrer, Mainz, 1824. 
8.7. p. 204 zum ab. May. Allein der Dichter ift in feiner fin- 
girten Welt fich felbft treu, fonfequent und in der Ordnung. 
Denn die Königin Bee, der Mittelpunkt alles guten Zauberwe⸗ 
ſens, der weißen Magie, ein Roman, die perfonificirte Natur, 
dad Vorbild von Spenſers Fairy Queen, bewahrt ja ihre bey: 
den Lieblinge auf der Tebensinfel, wo fein Tod den Kindern der 
Erde naht. S. Anm. zu den Märchended Straparola, p. 276 
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u. folg. Erſt nachdem ſie getauft ſind, verlaſſen ſie freywillig die 
Lebensinſel, und bald darauf die Erde. Wie dort der Orden du 
franc palais vorbildlich war für den Orden der Tafelrunde, ſo 
ſcheint in dieſem Gebiet die Wunde des Gadiffer, II. Kap. % 
- vorbildlich für die entfegliche Wunde des Könige Peheur S. 
zu Nr. 3. Die Wunde des Gadiffer will auch gar nicht wie⸗ 
der heilen, und zwingt die Seen» Königin, ihn auf der Lebensin⸗ 
fel in dem unthätigen Zuftande eines Scheinlebens hinzuhalten. 
Auch gehört hierher die langjährige Unthätigfeit und Geiſtes⸗Ab— 
wefenheit des Percefore ſt II. K. 27,verfündet durch den Traum 
Il. Kap. ı5. Endlich erwähnen wir noch in. diefer Beziehung die 
Anfchauungen des Sallafar, V. Kap. 38, befonders fol. 98 
den weißen Echild mit dem rothen Kreuz, wo es heißt: Car nulle 
proesse de corys ny vault, mais le son du nom du fils de 
vierge les confondra tous. Noch vieles nicht weniger Wichtige 


laflen wir unerwähnt. — 


Außer den Maſſen der Kompoſition, welche von dieſen zwey 
Hauptpunkten ausgehen, verdienen noch unzaͤhlige andere unſere 
Aufmerkſamkeit. Wir erwaͤhnen davon die Viſionen von der Na⸗ 
tur und Gott, IV. fol. 73 und II.-Kap. 15. Das Ende von I. 
Kap. 18, erinnert an den Mythus in Platos Staates 


mann. Große und Feine Allegorieen fließen fich mehr oder - 


weniger an befannte Mythen des Alterthums und der neuen 
Welt. Der wunderbar thätige Luftgeift Zephyr, em Sylve- 
fter oder Sylphe nad dem Syſtem der Elementargeifter des P a= 
racelfu6, hat einen Spuf von Teufels und Heren : Phanto= 
men um ſich, und ift dabey nedifh wie Rübezahl, IL. 137. 
v. 2. Ein Löwe folgt dem Cyonnel als treuer Gefährte. Dem 
Kitter wird die Ehre der That eine Zeitlang entwendet u. ſ. w. 
Il. Kap. 48 u. folg., ganz fo wie ed in den Gefchichten von Loͤwen 
häufig wiederkehrt. &. Anm. zu Straparola ©. 34a. Cyon« 
nels Abenteuer, z. B. wie er den Rieſen erfchlägt, um deſſen 


Goldhaar zu erhalten (le chef du geant aux creains dores 11. 


f. 63 r.) find überhaupt ein ausgeführtes Kindermärchen. Auch 


die Erzählung von dem Aufenthalt des Julius Caſar in Enge 


. Tand IV. fol. 77, und von deifen Ermordung auf dem Kapitof 
V. fol. 15, mag nicht ohne alte ſagenhafte Gewährleiftung 
feyn. Wie willfürlich erfonnen fieht das nicht auß. 

Am Scluffe von Band V. leſen wir ein Funftvoll gebautes 
Gedicht: Le lay de la rose a la dame loyalle, chante par 
Paustonnet, le menestrier. Es befingt died Lay den föftlichen 
Schwank, welchen wir fchon früher in Profa gelefen haben, eben 
in unferm Percef. IV. Kap. ı6 und Kap. 17, von Margon, 
dejjen sreuer Gattin Lifane, und den beyden leichtfertigen Rit⸗ 
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tern. Die legtern wetten mit Margon, fie wollen ihm feine 
Frau verführen, diefe aber lehrt fie fpinnen, u. f. w. Auf die 
frühere Erzählung der Begebenheit im Percef. felbft beziehen 
ſich die einleitenden Worte, ehe Panftonnet das Lay zur Harfe 
fingt, V.£ 110. vers. 3. Paustonnet, distla royne, oncques 
le lay ne ouys: mais du fait ouys bien parler en mes jeunes 
jours au temps de mon oncleleroy Perceforest. Umgefehrt 
bereitet auch der Schluß der profaifhen Erzählung, IV f. 5ı. 
r. 3, vorauf dad Lay: Tant fut racompte des ungs aux autres, 
que oncques puis ne fut oublie, ains en firent le Bretons 
ung lay quis appellerent le lay de la rose, qui courut depuis 
par toutes terres, comme cy apres arrez. — Ung lay qui 
fut depuis iant harpe devant les nobles du pays et autres et 
cet. Im fiebenzehnten Jahrhundert ift dies Lay in neuerer 
Sprache ebenfalls als Gedicht umgearbeitet erfchienen von Se⸗ 
nece, Kammerdiener der Maria Iherefia von Defter 
reich, SemahlinlLudwigs XIV. Der Inhalt ift auch deßhalb 
merfwürdig, weil er dem Bandello Stoff gegeben zu feiner 
Novelle 21. Th. I. Der Italienek verfegt die Gefchichte nad 
Böhmen in die Zeit des Mathias Corvinus. Zwey uns 
grifche Nitter verfuchen die Verführung. Kein Literator, auch 
Dunlop nicht (su Band. Hist. of. fict. 2. p. 455), hat bie 
jegt die Quelle gefannt. Bey Bandellos langem Aufenthalt 
in Sranfreich ifl die unmittelbare Nachahmung unverkennbar, 
Die magifche Rofe des Britten, welche bey der Untreue verwelft, . 
bey der Zreue aber une rose tant belle et tant odorante quil 
fist grand bien de la veoir, diefe Rofe ift bey Bandello ein 
magiſches Bild, das durch feine Farbe ihre Treue oder Untreue bes 
zeichnet. Aehnliche Talismane haben wirinSonathan Scottd 
echter Zortf. der 1001 Nacht, VI.p. 160; Cabinet des Fees t. 
39, p- 219 und p. 168; Jamieson Popular Ballads and Songs 
I. p. 187. u. a. Dieß iſt nicht zu verwechfeln mit dem frivolen 
Zaubermittel des Eichtbarmachens der Entreue vor aller Augen. 
Davon fpäter. Uebrigens ifi Bandello 8 Novelle bekanntlich 
als Drama bearbeitet von Maffinger (The Plays of Phil, 
Massinger. Ed. Gifford. London, 1813. Vol, III. p. 3), uns 
ter dem Zitel: T’he Picture. Ein fehr tüchtiges Schaufpiel. Vor⸗ 
züglich ift, daß die Königin nun eitel wird, und deghalb auch ih- 
ren treuen Gatten verführen will, Er aber wideriteht, und bes 
fehrt fie zur Demuth, wodurd ihre Treue, welche früher auf 
Stolz beruhte , erit rechten Werth erhält. | 
Wir gehen jet zu dem Letzten fort, was wir hier über unſern 
Roman andeuten wollen. &o wie wir dad Veftreben des Dich- 
ters. nachgewiefen haben, feine Gabel aus griechifcher Quelle herzu⸗ 
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leiten und bis in die ritterliche und chriftliche Zeit hinem zu füh⸗ 
sen, fo finden wir ebenfalld muͤhſame DVerfuche, ihre Ende an die 
Helden des Graals und der Tafelrunde anzufnüpfen. So 
follte das Alterthum hier regenerirt und im Lichte der Romantik 
verflärt erfcheinen. Aus folgenden Stellen fcheint uns der ange: 
gebene Zwed des Verfaſſers am deutlichften hervor zu gehen. 

Zunaͤchſt das Herüberbringen ded Sraald nah England 
und Feſthalten dafelbft durch Vermählung des Joſue, Bruders 
des Priefterö Alain le gros und Graalhüters mit Guetonnye, 
Zochter des Könige Arfaran aus dem Stamme deöd Perce⸗ 
foreſt, VI. £. 116, v. Der. Graal heilt wunderbar die Kranke 
beit Arfarane. Der König läßt ihn dafür im Schloß Cor: 
benicq (cesta dire en nostre langaige Lieu sainct) anfbes 
wahren. Es heißt von Alain: Et si avoit en sa garde ung 
vaissel dont il faisoit:de grands miracles au nom du vray 
Crucifix. Car on dit que Dieu et ses douze Apostres y 
avoient: mange laignel le jeudy absolut. Am Schluß diefes 
Kapitels 65: „Miele Wunder und viele fchöne Abenteuer bega⸗ 
ben fich damit zur Zeit des fehr großen Artus, von deilen Ab: 
ftammung wir gehandelt haben.« Ferner die Wunder des Graals 
VL f. 123, vers. ı, als Joſe ph von Arimatbia in Irland 
predigt: La vertu sainct Graal, dont les ministres de Jesu- 
Crist estoient repens et cet. Arfaran vom Sylphen 3er 
phyr geleiter, kommt nady der Lebensinfel, und bewegt feine 
Morfahren, Perceforeft und Gadiffer, fich taufen zu laſ⸗ 
fen, und bey diefer Gelegenheit theilt Natael, Arfarans 
Begleiter, dad Evangelium ded Nifodemus mit. 

Eine Hinweifung auf Artus (III. f. 37 v.) haben wir oben 
gehabt, wo berichtet wird, wie weit die Chronik reiche. Seine 
Abſtammung verfündet prophetifch die Königin Fee in einer Viſion 
tem Sallafar. Diefer, Enkel des Gadiffer, foll ſich ver- 
mählen mit Alerandra, eine Enkelin Aleranders des 
Großen und auh des Perceforeft Aus diefer Vers 
mählung wird von Gefchlecht zu Geſchlecht Artus endlich herz 
vorgeben V. f. 98 r. 2: Et aainsi dehoir enhoir menera afın, 
tant que de leur sang fut yssu le bon roy Arthus, que Merlin 
et Zephir misrent en si grant nom. Hieran fchließen fich die 
genealogifhen Nachweilungen, VI. Kap. 57 Schluß und Kap. 
64 Schluß. An der erften Stelle heißt ed von den Söhnen des 
®allafar: Parquoyvous sachezcomment le sang du gen- 
tilroy Percef. et du Roy Gadiffer son frere qui la estoit 
rejoinct en ung corps fut rajoinct au royaulme de la grant 
Bretaigne et continue jusques au vaillant roy Artus. 

III. f. 154 v. ı erfahren wir, wer die Vorältern ded Per: 
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ceval und der Genevra geweſen. Bey der Vermaͤhluͤng der 
Genevra, der ausgezeichnetſten jener zwölf JZungfrauen, welche 
zwölf Ritter zu deu abenteuerlichften Gelübden nöthigen, mit dem 
Sados, König von Wales, befannt unter den zwölf cheva- 
liers aux voeux ald chevalier au daulphin, nimmt unfer Ver: 
faffer Gelegenheit auf diefe Charaktere der Tafelrunde zu verweis 
fen: Le chevalier au daulphin espousa a la loy de lors la 
belle pucelle Genievre, et depuis engendra en elle unefille, 
qui fut nommee comme elle Genierre, de laquelle vint la 
femme du roy Artus le preux, qui fut roy de Bretaigne. Et 
le gentil Sados couronna ‚sa compaigne royne de Galles, 
quant il en fut couronne roy. Perceval le Galois dont il fut 
si grant bruit vint de eulx. 

Auch die Fee Morgane, des Artus Schwefter, fpricht 
in dem zauberifchen Briefe an den Einjährigen Ritter Paffelion 
IV. f. 36 vers. c. ı: Je Morgane la faee, amye especialle de 
Zephir, nourrice et garde du gentil fils du noble Troylus 
de Royalville. Doc, ift diefe Stelle dunfel, Morgane ſcheint 
gar nicht in den Zufammenhang zu paflen, und wir vermuthen 
einen Sebler oder eine Lücke. 

In den Romanen der Tafelrunde haben wir übrigens weder 
Charaktere noch Begebenheiten bemerkt, welche unfer Verfaſſer 
irgendwo Fopirt hätte. Nur auf den Zauberwald des Darnand 
im Lancelot maht Dunlop aufmerffam. Er meint Lanc. 
1.66 v. col. 1: das Sräulein vom See oder Viviane ent. 
lodt dem Merlin feine Zauberftüde: En la fin sccut elle par 
luy tant de merveilles que une fois elle le laissa tout endor- 
my en une cave dedans la perilleuse forest Darnantes, qui 
marchoit a lä mer de Cornouaille et ala mer de Soreloys *). 
Aber gewiß ift die Stau vom See (la Dame du lac L., 35 r. ı) 
Sebille, Beſchützerin und DVerführerin Alerandere des 
Großen im Perceforeft, eine zauberifche und zärtliche Un: 
Dine, Feine andere ald eben jenes Sräulein vom &ee (Damoiselle 
du lac) im Lancelot. 

Sey die Zeit nah oder fern, fommen wird fie, wo recht 





*) Im Roman Mierlin Heißt der Wald, worin Merlin verzau 
bert wird, anders, abgleich alles übrige wie im Lancelot erzählt 
wird. Merlin II. fol. 127 rect. col, 3. Et sejournerent (Mer- 
lin et Viviane) grant piece ensemble; et tant que ung jour 
advint quils se alloyent deduysant main a main par 2a forest 
de Broceliande. — Ib. f, 133, r. ı. Si luy advint (ä Gau- 
vain) ainsi quil sen entra en Ja forest de Broceliande — il 
ouyt une voix gemir a dextre et cet. 
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viele die Begeiſterung und Bewunderung für dieſen Roman mit 
uns theilen werden. Ein erneuerter Abdruck desſelben iſt dazu 
freylich unumgaͤnglich nöthig, bey der großen Seltenheit der bey: 
den alten Ausgaben. Binden aber ſchon Kupferftiche und Stein: 
drüde von alten Bauwerken jegt Liebhaber und Beförderer, wo 
doch immer nur ein fümmerlicher Erfag für die Anfhauung des 
Gebäudes felbft Statt finden kann, follte es da fich nicht. der 
Mühe lohnen, das größte und würdigfte ſchriftliche Denfmal über 
das Nitterthum zur Zeit feines höchiten Glanzes zugänglicher zu 
machen ? 

11) Der Fleine Artus, p. 334 — 350. Artus, fils du 
duc de Bretaigne. S. Ebert Bibl. L. 1265. Wir haben den 
von Utterfon, London, 1814 beforgten Abdrud der alteng- 
Iıfchen Ueberfepung des Lord Berners, des Leberfeperd des 
Sroiffard, vor und. Utterfon fegt die Abfaſſung des fran- 
zöfifchen Originals in den Anfang des vierzehnten Sahrhunderts, 
ebe Sohbann der Dritte, Kerjog von Bretagne, zum 
Herzogthum gelangte. Der Graf Treſſſan, Bibl. d. Rom. Nor. 
1776, p. 28 und Corps d’extraits de Rom. de Chev. Paris, 
1782, I p. 184, indie Zeit der Regierung Karls des Sechs— 
tenvon Sranfreich (von 1380 — 1422); Dunlop endlich 
einige Jahre nach der Thronbefteigung Karls des Achten, 
nach 1483. Wir überlaifen ed Andern, die Gründe zu erwägen, 
und zu entfcheiden. Nur darf Treffans Auszug dabey ja nicht 
benugt werden, deilen unglaubliche Abweichungen vom Roman 
Utterfon in der Vorrede nachgewiefen hat. 

Wir fürchten faft, der ungenannte Verfaſſer habe feinem Hels 
den den Namen Artus beygelegt, um fo die Aufmerffamfeit 
des Publifums zu erregen und Lefer zu gewinnen. Diefer drin- 
gende Verdacht Fann Fein gutes Vorurtheil bey dem Kritifer er= 
weden, denn Täufchung nnd Betrug wird früh oder fpät ent- 
larvt, und fällt der Verachtung anheim. Der Fleine Artus 
fol zwar ein Nachfomme des Cancelot ſeyn, aber nur diefe 
einzige Verficherung des Dichters ift Veranlajlung, ihn ald Ans 

ang zu den Romanen der Zafelrunde mit aufzuführen. Sonft. 
ift es eine gewöhnliche Nittergefchichte mit fingirten Perfonen, 
ohne eigenthümliches Prinzip und hervorftechende Charaktere. Wir 
haben nichtö darin gefunden, was der Sageangehörte. Ob aber 
Geſchichtliches aus den Kriegen zwifchen Frankreich und Eng: 

land bier zuweilen in romanhafted Gewand eingefleidet fey, dar⸗ 
‚über wagen wir nicht abzuurtheilen. Uebrigens enthält der Ro— 
man manches belehrende Gemälde von Zurnieren und Feften, wie 
fie etwa im funfzehnten Jahrhundert bey Seyerlichfeiten an 
vorkommen mochten. 
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ı2) Cleriadus, p. 351 — 355. Den Titel f. bey 
Ebert, 8. 8. 4834 u. folg. Einen ziemlich Tangen Auszug 
hat die Bibl. des Rom. Janv. 1777. I. p. 26. Wie genau es 
ift, können wir nicht beurtheilen, da uns das Driginal nicht 
zur Hand if. Cleriadus gelangt zu der Ehre, in der Bibl. 
des Rom. und von Dunlop als der legte diefer Klaife aufge: 
führt zu werden, weil er, Sohn eined afturifhen Grafen, ſich 
mir Meliadice vermählt, dem einzigen Kinde des legten Spröß- 
fingd aus dem Haufe des Artus, des Könige Philippon 
von England. Sonſt ift auch gar nichts in der vorliegenden 
Ueberficht des Inhalt, was an die Romane von der Zafelrunde 
erinnerte. ielmehr haben wir das häufig bearbeitete Thema, 
wie ein junger Ritter durch Gunft und Verdienft fich eine Könige» 
tochter zur Gattin erwirbt. Es treten KHinderniffe ein durch 
Verleumdungen Uebelwollender ; die Liebe wird dadurch ‚geprüft 
und erhöht, und fiegt endlich nad) mancherley Unfällen. 

Mit dem Eleriadus fchließt Dunlop die Ueberficht der 
eigentlichen Romane Ddiefer erften Klaffe, und erwähnt nur in 
wenigen Zeilen nod) | | 

13) des Siglan, weldhen er feiner Seltenheit wegen nie 
gefehen. Tine Bearbeitung desfelben lieft man Bibl. d. Rom. 
Oct. 1777. 1. p. 59. Sie ift vom Verfaſſer der Melanges 
tires d’une gr. Bibl. ©. daf. Vol. ı2, 380 u. 14, 313. Ueber 
die Literatur des Buches und den Zuſammenhang der Babel mit 
andern Gedichten. Bene des Vorbericht zu feiner Ausgabe des 
Wigalois, zunächft vonp.XX1Van (Berlin 1819). Ebert 
Bibl. L. Nr. 8498 führt eine Ausgabe an, Lyon 1530; De: 
nede.a.a.D. drey. Rec.ıhat eine vierte vor fih, welche noch 
fein Bibliograph , wie ed fcheint, genannt hat. Sie ift in gr. 4 
0.3. 0. O., unpaginirt, und geht bi6 zu Ende vom Bogen t. 
Der Titel: L’Hystoire de Giglan Fils de messire Gauvain 
qui fut roy de Galles. Et de Geoflroy de Maience son cö- 
paigno: tous deux chevaliers de la table Ronde. Auch die 
Vorrede des Mönche hat in diefer Ausgabe einige Worte mehr, 
als bey Benede p.25. Statt qui parloit de deux nobles 
chevaliers de la table ronde — ließ: qui parloit de deux 
nobles chevaliers qui furent du teps du noble roy Artus, et 
des nobles chevaliers de la table ronde.— Dann ftattde Gal- 
les qui conquist— ließ: de Galles guil conquist — 

Giglan verdient weit mehr, ald der fleine Artus und 
Cleriadus, den Befchluß zu machen unter den Romanen der 
Zafelrunde. Die Bibl. d. Rom. hat ihn nur fpäter aufgeführt, 
als jene zwey, weil früher fein Eremplar davon aufzutreiben 
war. Sie nennt ihn le plus rare et le plus introuvable de tous 





126 Nomane von der Tafelrunde. XXIX. Bd. 


ceux de la Table Ronde. Hier finden wir noch den König 
felbft und feine ganze Hofhaltung, feinen Senefchal, feine Ge: 
wohnbeiten und Gelübde , und jene Ritter der Zafelrunde in dem 
‚ihnen durch die Tradition beygelegten ftehenden Charafter. Noch 
ift Hier der Raum der Abenteuer und Thaten, das freye, ro= 
mantifche Land mit feinen Einöden und Forften, durchzogen von 
Kittern, Rieſen und reitenden Bräulein, gefhmüdt mit Zelten, 
Bergfeſten, Strömen, Brunnen u. d. &o find auch die vielen 
Zaubereyen im Geifte der früheren Bücher der Art, z. B. de& 
Merlin. Der sherne Zauberfopf, Bogen f, a, ift dem. ähnli= 
chen im Perceforeft zu vergleihen. Bogen o, 2, zerflört 
der Kuß, welchen der Ritter der Schlange gibt, den böfen Zau⸗ 
ber, und verwandelt die Schlange wieder in- die Sungfras 
Emerye. Emerye des Franzofen ift die Larie in unferm 
Wigalois. Aber von der Verwandlung weiß Wirnt nichts. 
Dagegen iſt die Erlöfung der Yungfrau aus dem. Schlangenleibe 
offenbar unfere. deutfche . Sage von der Schlangen Jungfrau. 
S. Grimms deutfche Sagen, I. p.ı7. Noch eine fonderbare 
. Abweichung des frangöfifhen Romans vom deutfhen Gedichte 
beftätigt die Vermuthung, daß jener in feiner jegigen Geftalt 
ungeſchickt verſtümmelt, und anderer Seit ungeſchickt erweitert 
ift dur) das KHineinarbeiten der Abenteuer des Gottfried 
von Mainz. So reich nämlid der Siglan an Zauberge- 
fchichten ift, fo wird darin, Bog. o, 2 vers., doch nur gang 
beyläufig dem Sohne erzählt, wie fein Vater Gauvain zur 
Gee Blanchevalee (im Wigalois 998 Florie) Hinges 
lockt worden ift. Aber gerade die Art diefer Lockung mir ihren 
Folgen wird fehr ausführlich zu Anfange des Wigaloid von 
Wirnt geſchildert. Es fcheint alfo im Roman zu Anfang eine 
Lüde zu ſeyn. 

Noch hat Rec. einige Bücher dieſes Kreiſes bemerft, welche 
bey Dunlop gar nicht erwähnt werden. Es find a) Bliom- 
beris, befannt durch v. Alringerd Nittergediht. ©. Rei⸗ 
hards Romanen: Bibliothef, 8. 8, p.7, und die franzöfiiche 
Bibl, d. Romans, Avril 1779. I. p.ı. b) Brut oder Bret, 
in kurzen DVerfen, verfaßt im Sahre 1155. ©. Melanges t. 
d’une gr. B. IV. p. 22, und unfere Bemerfungen über Me: 
liadus. c) Les grandes Chroniques de Bretaigne depuis 
le roy Brutus jusquau tems de Cadvaladrus. ©. Ebert, 
B. L. Nr. 4159, und Melanges t.d.gr.B.X.p.ı47 d)Saufre, 
ſpäteſtens aus dem Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts, in 
provenzalifhen Verſen verfaßt. Eine ausfuͤhrliche Nachricht 
hierüber verdanken wir Raynouard Choix d. p.d. Troub. 
II. p. 285. e) Gyron le vieux, ©. Melanges 4, p. 115. 
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f) Es fann noch hierher gerechnet werden der fiebente Abfchnitt 
des Triomphe des neuf Preux. ©&. Bibl. d. Rom. Paris 
1785, ed. 4° , p.71; und Donce 1llastrations of Shak- 
speare, I. p.243, über die legte Scene von Love’s Labour’s 
lost. Anderöwo mehr über dieſes Magazin romantifcher Dichtung. 

Ebert Bibl. 2. gro nennt dad Buch Ardre des batailies 
seinen zur Zafelrunde gehörigen Roman.« ec. kennt ed nur 
aus der Nachricht davon in den Melanges t. d’une gr. B. IV. 

. Darnad) iſt ed gar fein Roman, fondern eine Sammlung 
militärifcher und ritterlicher Borfchriften, untermifcht mit Bey⸗ 
fpielen und Streitfragen; eine Art von Kaſuiſtik für ftreitige- 
Sälle bey Ehrenfachen. 

Amı Ende diefes Kapiteld zählt Dunlop noch einige Fleine 
willfürlicd herausgerijlene und vereinzelte Erzählungen von Rit⸗ 
tern der Zafelrunde auf. Es find: 

a) Erefund Enide. Das lange Gedicht des Chreftien 
de Zroyes über die Abenteuer diefed Paares ift bis jegt noch 
ungedrudt, und nur Durch den profaifchen Auszug in der Bibl. 
d. Rom. Fevrier 1777, p. 49— 86 befannt. Hieraus find 
die von Dunlop mitgetheilten Notizen. Auch unferes Hart 
man von Aue Aventüre von Eref und Enide ift nur aus 
den Anführungen der alten Dichter bekaunt. &. Docen im 
Mufeum für altd. Lit. u. Aunft, I. p. ı68. Erwähnt wird fie 
3. B.in Wirnts Wigalvis, V. 6308: 

Hat jemen von ir hohen Mut, 

Dern ſach der froumen Eniten nidt; 

Bande der ber Hartman giht u. f. w. 
Der Held Erek erfcheint dort öfter in Geſellſchaft des Sawein, 
Lancelot und Iwein, 3. B. 9792. 

b) La Charette. Nach dem Auszuge aus der noch unge: 
drudten KHandfchrift in der Bibl. d. Rom. Avril 1777, I. 
P-67—94. Wir haben davon fo eben gefprochen bey Gelegen⸗ 
heit des Lancelot, Nr. 4. Ä 

c) Le Chevalier au Lion. Dunlop meint, dad ganze 
Gedicht des Chreftien de-Troyes in 7784 Verfen, wovon 
die Bibl. d. Rom, Avril 1777. I. p. 95 — ı20 eine profaifche 
Ueberficht gibt. Hiemit in Verbindung fteht dad von Ritſon 
herausgegebene alt-englifhe Gedicht Yvain and Gavain. ©. 
Ellis Specimens of earl. Engl, metr. Tom, ]. 238; und unfer 
JIwain von Hartman von Aue. Ueber die Fabel vergl, 
man die Bemerkung zu Perceforeft. 

d) Le Chevalier à l’epee. Nach der profaifhen Bear⸗ 
beirung eines Fabliau in der Bibl. d. Rom. Feyr. 1777, I. 
p- 87, und ebenfalld in le Grand dD’Auffy Fabliaux ou 
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Contes, I. p. 34 (Paris 1779), die Quelle.von unfer6 Bürger 
Romanze: Von der Treue S. Anzeigeblatt der Wiener 
Sahıb. Bd. 22, p. 59. Mac) der Anzeige des Gr. Treffan 
(Bibl. d. Rom. Avril 1776, I. p. 159) wird die Gefchichte 
zuerft im Romane Triftan erzählt, wo der Senefhal Dinas, 
Triftans Freund, die klägliche Rolle des Ritters vom Steine 
fpielt. Treſſan fügt Hinzu: »Dieſe hübfche Erzählung gehört 
zu der Zahl derer, welche Boccaccio, die Königin von Na: 
varra, mehrereandere, und Bonaventura ded Perriers 
fait Wort für Wort dem Verfaffer diefes Romans nachgefchries 
den haben « Diefe Nachweiſung Treſſans Iefen wir wieder- 
holt bey Dunlop, J. 273, und in der Vorrede zım Buche der 
Liebe, I. p. 29; müffen fie aber für unrichtig erflären. Weder 
bey Boccaccio, noch im Heptameron der Königin von Na 
varra, noch in den Contes, Nouvelles et joyeux Devis ihres 
Kammerdienerd, ded Bon. des Perriers, fo weitwir die letz⸗ 
teren aus der Ueberficht in der Bibl. d. Rom. Decembre 1775, 
p- 112 — 170 fennen, haben wir diefe Erzählung gefunden. 
Treffan muß bier irgend etwas verwechſelt haben, und le 
Grand hat fih mit Recht gehütet, die falfchen Eitate ohne 
Prüfung nadyzufchreiben. Die Bibl. d. Rom. hat übrigens die 
ganze Gefchichte noch zum dritten Mal, Nov. 1775, p. 84. 
Hier it Souvain der Held, wie in le Brands Fabliau. 
Kann man ſich aber unter diefen Umftänden auf die dortige Ans 
gabe verlaffen, fie ſey urfprünglic im verfifizirten Perceval 
zu finden, aber vom Verfafler des Perceval: in Profa ausges. 
laſſen? Richtig ift, daß ſie im Tegteren Buche fih nicht befindet, 

'e) La Mule sans frein. Aus Bibl. d. Rom. Fevr. 1777, 
p. 98. Hieraus Wielands Sommermährhen: Des Maul: 
tbierd Zaum (fämmtl. Werke, Bd. ı8, Leipzig 1796). 
Nah Dunlopd. Verficherung verleiht im Original, wornach 
die Bearbeitung der Bibl. d. Rom. verfaßt ift, der Beſitz des 
Zaums nicht den mindeften Vortheil, und man fieht nicht, weß⸗ 
halb die Schweitern ſich darum fireiten. Auch der Engländer 
Way hatwie Wieland die Gefchichte in Verfe gebracht. Eine 
andere profaifhe Auflöfung der alt= frangöfifchen Verfe ift in 
le Grand Fabkaux ou Contes, 1. p. 13, 

f) Le court Mantel: oder le manteau mal taille. Aus 
.Bibl. d. Rom. Feyrier 1777, p. sı2, und le Grand Fa- 
bliaux ou Contes, I. p. 60. Diefer frivole Schwanf hat viel 
Liebhaber gefunden. Aber wenige bemerften den bittern Ernft 
dahinter, „wie Untreu ſich nicht bergen mag ,« und wie unerwar⸗ 
tet die Bee Morgana auch hier eintritt. Eine recht pifante 
Wendung und Erweiterung des alten Schwankes ift im deutfchen 


823. Romane von der Tafelrunde. 129 


Gedicht im Volköoton: Die Ausgleichung (des Knaben 
Wunderhorn, I. p. 379). Sonſt iſt die Geſchichte unzählige 
Mal behandelt worden, zuerſt als Bretanniſcher Lay, Lay du 
Corn. Wir wollen bier nicht die Nachweiſungen le Grands 
zu jenem Sabliau, Dunlops, J. p.273, und Percys zur 
Ballade: The Boy and the Mantle (Reliques III. p. 39, Lon- 
don 1812) wiederholen, und erinnern nur, daß unfer Herder 
in den Bolfsliedern, 1. p. 219, aus Percys Heliques fein 
Lied entlehnt hat. 

g) Abenteuer der vier Brüder Gauvain, Agravain, 
Bueret und Galheret (Söhne des Königs von Orkney, 
Loth, und mütterlider Seits Neffen des Könige Artus), 
als fie audreiten, den Lancelos zu fuchen. Aus Bibl. des 
Rom. ı777, Juillet I. p. 87. Auch dieß ift eine Reihe von 
Scenen, zu einem fleineren Ganzen verbunden, welche. zu dem 
großen Roman von Lancelot gehören. Die wunderbaren ge» 
feyten Schachpuppen in Rebensgröße mit allem zauberifchen Zus 
behör haben wir auch im Perceval gefunden. 

Hiemit fchließen wir diefen Abfchnitt, und gehen zu dem 
vierten Kapitel über, zu den Romanen aus dem Sagenfreife _ 
Karls des Sroßen. 

(Schluß folgt.) 


Art. V. 1. Wirthſchaftsplan des Amtsrath Albert, herausgegeben mit 
Bemerkungen von Adam Müller. Leipzig ı823. 

2 Vorfchläge zur Erreihung mittlerer. feitftehender Getreide⸗ 
preife, vom Landrath von Knobelsdorf auf Sellin. 
Berlin, 1824. 

3. Die Gewerbepolizey in Beziehung auf den Landbau, eine 
ftaatswirthfchaftlihe Abhandlung , von Ada’ Müller. 
Leipzig, 1824. 


Dieſe drey Schriftchen ſtehen in Zuſammenhang, theils 
wegen des gemeinſchaftlichen Gegenſtandes, den ſie behandeln, 
theils weil der Herr Verfaſſer von Nr.3 mehrmals ſehr beſtimmt 
auf Nr. 2 Bezug mumt, theils und vorzüglich endlich weil ein 
und der nämliche Anlaß fie an. das Licht gerufen hat, der Noth— 
fland des Landbauerd nämlich, in welchen diefen lebteren der 
gefunfene Preis feiner Produfte verfeßt, hauptfächlich jene Werth: 
lofigfeit des Getreides, welche vielen Perfonen Folge einer über: 
reihen. Produftion, oder wenigitend eined dermaligen temporellen 
Ueberfluffes zu feyn ſcheint. Diefem angeblichen Uebel nun foll 
Abhuͤlfe widerfahren., Der Inhalt von Nr.ı bezieht fih auf 
den Verſuch, die innere Manipulation einer gegebenen Defono: 
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mie zu reftifiziren,, nämlich die beym Landbau wirkende Arbeitss 
Fraft auf eine andere, wie die neuefte Weife, oder vielmehr einem 
andern Geifte gemäß, in Zhätigkeit zu ſetzen. Das Reſultat 
diefes Verfuches, wenn er gelingt, würde feyn, daß den Vor— 
ftehern größerer Oekonomien, welchen jegt der Ueberſchuß aus 
legteren verfchwindet, ein gewifler Ertrag gefichert bliebe, fo 
daß fie niemals ganz leer ausgehen Fönnten. 

Der Herr Verfafler von Nr. 2 verfolgt den unglaublich wich⸗ 
tigen Zweck, dem verderblichen Fluktuiren der Getreidepreiſe ein 
Ende zu machen, der eriten Baſis aller phyſiſchen Eriftenz die 
erwünfchte Seftigfeit und Sicherheit zu vindizieen. Den Landes 
verwaltungen werden die Wege angezeigt, welche fie einzufchlas 
gen haben, um ald Vermittler eines nothwendigen Gleichgewich⸗ 
tes einwirfen zu fönnen. 

- Nr. 3 faßt die dem Aderbau feinem eigentlichen Wefen nach 
nothwendigen und unerläßlichen Gefege in das Auge. Der Herr 
Verfaſſer fpricht fi über die Grund: und Naturbedingungen 
der Agrifultur aus, diejenigen Bafen, welche Landesperfailung 
und Geſetzgebung derfelben fichern müſſen, damit dieſe letzteren 


ſelbſt geſichert, damit ſie ſelbſt baſirt bleiben, und er nennt dieß 


eine auf den Ackerbau bezogene Gewerbepolizey. 
Solchen Veranlaſſungen gegenüber muß die Kritik ſich von 


ihrer gewöhnlichen Weiſe entfernen. Sie kann unmöglich beur⸗ 


theilen wollen. Was waͤre Erſprießliches von einer bloßen Be⸗ 
urtheilung der vorliegenden Schriften als Hervorbringungen des 
menſchlichen Geiſtes zu erwarten? — Der Gegenſtand ſelbſt 
muß ergriffen werden, theils um ihn in ſeinem voͤlligen Umfange, 
ſeiner ganzen Vielſeitigkeit nach dem Auge allmaͤhlich naͤher zu 
bringen, theils um das Verhaͤltniß der einzelnen Vorſchlaͤge und 
Bemühungen zur Wichtigkeit und Unerſchoͤpflichkeit der Aufgabe 
überfeben zu Taffen. 

Einen Beytrag zu diefem weitgreifenden Probleme zu liefern, 
dazu follen die vorliegenden Schriften alfo den Anlaß geben. 

Wer den Nothſtand einer jegigen Wohlfeilheit des Getreides 
betrachtet, welche die Folge ungemeinen Ueberfluffes feyn foll, 
darf nicht vergeflen, Daß vor etwa fieben Jahren Deutfchland, 
Schweiz und Niederlande über einen unerfchwinglich ho: 
ben Preis der erften Tebensbedürfniffe feufzten, ja daß der drü⸗ 
dendfte Mangel, die wahrhafte Hungersnoth jenen Qändern vor 
der Thür fland. or allem aber muß des damaligen Zuftandes 
eingedenf ſeyn, wer als echter Praftifer auftretend, die dem 
Iegteren unentbehrlihe Wielfeitigfeit der Betrachtungsweiſen 
ſucht, und zugleich weiß, daß jeder praftifche Vorwurf in feinen 
gegebenen Graͤnzen, aljo namentlidy in den Zeitverhältnillen be⸗ 
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trachtet ſeyn will, welche dazu beytragen, ihn zu beſtimmen. Die 
große Lehrerin Geſchichte wird ſich auch hier wiederum bewaͤhren. 

Eben ſo ſehr, wie man jetzt von einem ungewoͤhnlichen 
Ueberfluß an Getreide überzeugt ſeyn will, hielt man im 
Jahr 1817 ſich von dem evidenteſten Mangel überzeugt. Regie⸗ 
sungen haben mit unglaublicher Aufopferung in entlegenen Ges 
genden Roden auffaufen laffen, um eine Hungerönoth abzuwen⸗ 
den. Freylich erreichten die beftellten Provifionen den Ort ihrer 
Beflimmung etwas zu fpät; aber fie belehrten, nachdem fie ein- 
getroffen waren , doch, daß man fich geirrt hatte, nämlidy geirrt 
im Ganzen, nicht im Einzelnen. In der Zotalität würden Bes 
darf und Vorraͤthe ſich die Wage gehalten haben. . Nicht fo in 
der Tofalität. Es war mithin ein wirflih totale Defizit 
nicht vorhanden, fondern ed äußerte fich nur in mehreren Bällen 
ein lofale& Defizit. 

Es fcheint überhaupt, ald wenn ein totaled Defizit am 
erften Lebensmittel, dem Getreide, niemald Platz greifen Fönne. 
Die Geſchichte enthält fein Beyſpiel davon, und gewiß dürfen 
wir nicht annehmen, daß im höchften Willen deſſen Eintritt 
jemals fey befchloflen geweien. Wäre dieß letztere aber der Ball, 
dann hätte alle menfchliche Wirffamfeit und Weisheit ihre Graͤnze 
gefunden. 

Diefe aud der Gefchichre zu beweilende Wahrheit möthigt 
und dann zu folgern,, daß feine Getreidenoth ein totale, viel: 
mehr daß fie ftets nur ein lokales Defizit feyn könne. Hiermit 
verändert fich aber die gefammte Wirfungsweile ded Staats: 
manneds. Er foll nicht auf Vermehrung, er foll 
niht auf Verminderung der Produktion wirkten; 
er foll nur auf Ausgleihung entflandener Miß— 
verbältniffe binarbeiten. 

Auch dieſe Betrachtung ift von großer Wichtigkeit! 

Sie lehrt das der Wirffamfeit des Staatömanned zugemeſ⸗ 
fene Sebiet erfennen. Das dem Ganzen nöthige ift jedes Mal 
vorhanden, es bigibt niemald aus. Die gebende Hand irrt. fi) 
nicht. Aber menfchliche Einrichtungen und menfchliche  Neigun: 
gen bringen ein fehlerhaftes und ſchaͤdliches Mißverhältniß her: 
vor. Dieſes legtere wieder aufzuheben, das kann die einzige 
Verpflichtung des Staatsmannes feyn. So zeigt fi denn, 
wie alled Pofitiv- Gute im Staat und in der Geſellſchaft, alles 
was fi) Yundation nennen ließe, niemald ausgehen kann von 
den Regierungen. In den menfchlichen Verbindungen, die wir 
Staaten nennen, gefchiehet das Wahrhafte ſtets unabhängig vom 
Staatsmanne und vom Negenten ; e8 bedarf ihrer Bey» und 
ihrer Nachhülfe durchaus nicht. Aber im Innern jener menſch⸗ 
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lichen Verbindungen erzeugt ſich aus der Quelle einer voreilig 
eingreifenden Menſchenwirkſamkeit manches Schaͤdliche, und nur 
auf deſſen Wegraͤumung darf die Regierungsthaͤtigkeit gerichtet 
werden. Ihr wahres Ziel iſt Wiederherſtellung eines nicht von 
ihr geſtifteten, ſondern kraft höherer Vermittlung entſt an⸗ 
denen Zuſtandes, welchen menſchliche Intervention ſchaͤdlicher 
Weiſe aiterirt hat. 

Ferner lehrt die obige Betrachtung, daß esein Irrthum fey, 
wenn man auf das Mehr oder Minder der Produktion oder Kon- 
fumtion bald diefen, bald jenen Einfläß ausüben möchte, 3. ®. 
Mißernten wünfcht oder vermehrte Konfumtion durch einen Krieges» 
zuftand. Alle diefe Rückſichten gehen auf das Banze. Aber es liegt 
das Uebel niemals im Ganzen. Diefed legtere iſt jederzeit richtig 
geftellt, Bein Menfch aber. befugt, ed ändern zu wollen. Das 
Migverhältniß muß ım Einzelnen und im Lofalen aufgefucht wer- 
den. Diefes Lokale kann die täufchende Erfcheinung eines tota- 
len Mißverhaͤltniſſes eben fo gut vermitteln, wie im Körper des 
Menfchen Iofale Blutanhäufungen die Erfcheinung eines Blut: 
mangels bervorbringen, der mit der einzigen Ausnahme des 
iberfüllten Theils im ganzen Körper bemerkbar wird. 

Doch zurüd zu den wirklichen Ereigniifen und Zuftänden ! 

Man hatte fih im Jahre 1817 geirrt; ein totaled ©etreide- 
Defizit fand nicht Statt im deutfchen Staatenbund und in dens 
jenigen Gränzländern, mit denen feit lange ein deutfcher Ge: 
treideverfehr beftand. Es ift eine fehr wichtige Frage: ob in 
unfern Tagen eined angeblichen Weberflujfes diefer letztere nicht 
gleichfalld mehr die Folge einer bedingten , wie einer allgemeinen, 
ja fogar einer mehr lofalen wie totalen Ueberfülle ſeyn möchte. 
Nur die Zufunft fann darüber belehren; einftweilen muß der 
Beobachter zu Betrachtungen, ja zu Vermuthungen und zu Hy⸗ 
pothefen feine Zuflucht nehmen. Indeſſen wenn ed Schwierig: 
feiten hat, einen Getreidemangel zu ‚Eonftatiren, fo ift e& noch 
um vieles mißlicher, den Ueberfluß auszumitteln. Wie oft tres 
ten nicht, wenn die G©etreidepreife zum Minimum binabfanfen, 
weil das Gerücht Vorräthe fhuf, deren Aufräumung unabfehbar 
ſchien, plöglid die unerflärbarften Steigerungen ein? Sogar 
ein wahrhafter Mangel fommt wohl unerwartet zur Erfcheinung. 

Inder That aber wird auch eine folche abfolute Lleberfülle weder 
von allen Beobachtern vorauögefept, noch von ihr allein das 
Sinken der Betreidepreife und die Noth ded Landmannd abge⸗ 
leitet. Den Beweis davon liefert die Mannigfaltigfeit der oft 
fehr abweichenden Vorfchläge zur Abhülfe. 


Der Herr Verfaſſer von Nr. 2 erflärt fi) mit einem edlen . 


Eifer gegen dad Anleihefpftem, und gibe dadurch zu verſtehen — 
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was dem Neferenten ohnehin befannt ift — daß Manche die 
Werthlofigfeit des Getreides aus einem Geldmangel ableiten 
wollen, den fie durch Vermehrung der Eirkulationsmittel heben 
wollen. Wir müffen alfo befennen, daß wir über die Gründe 
des angeblichen Ueberfluffes und der faftifchen Werthlofigkeit 
noch nicht einig find. Ich aber wäre geneigt zu behaupten, 
Daß vom Vorbandenfeyn "eines wirflichen Ueberfluffes fid nur 
ausgehen laſſe, fofern über die Quellen und über die Gründe 
eines folchen Ueberfluffes aller Zweifel und alle Ungewißbeit.ver- 
ſchwunden feyn wird. Zur Zeit ift dieß noch nicht der Ball. 
Denn ein jeder der jet laut gewordenen Ausfunftsvorfchläge 
fucht eine andere Quelle des Uebels abzuleiten oder zu verftopfen. 

Wer den Rath gibt, von Staats wegen Magazine anzule: 
gen, der feßt eine temporelle, muthmaßlidy bald vorübergehende 
Disproportion der Vorräthe und des Bedürfniffed voraus. 

Wer ein neues Papiergeld fchaffen will, den beherrfcht die 
Idee eines abfoluten Geldmangels. 

Wer flatt des Papiergeldes Magazinfcheine vorſchlaͤgt — 
wie ein Patriot in der Berliner Zeitung gethan — der glaubt 
beyde obige Anläffe vereinigen zu müjlen. 

Wer binfüro die Koſten der Feldbeftellung durch einen An» 
theil der Ernte vergüten will, der, ohne die vorgedachten Ins 
fluenzen zurüdzuweifen, legt das hauptfächlichfte Gewicht auf 
die Disproportion des Geld =» und des Getreidewerthes, wie fich 
foldhe im Mißverhältniß der Produftionsfoften und des Verfaufs- 
preifes fund gibt. 

Aber erwägen wir, daß fchon diefe Verfchiedenartigfeit der 
Borfchläge in Verbindung ftehet mit einer lofalen Verfchiedenheit 
des Ereignijfes ſelbſt. Gewiſſe Länder drückt das Unverhältniß 
der Produftiondtojten zu den Verfaufspreifen bey weitem weni; 
ger wie andere, weil ja noch feine Veränderung in dem urfprüng- 
lichen Zuftand eingetreten if. In Polen, in Böhmen, in 
Ungern und in vielen andern Staaten hat man dem Aderbau 
die Stütze der naturellen Dienftleiftungen nicht entzogen. Es 
ift dad Verhältniß und der Betrieb hier noch derfelbe ,.wie er 
vor langen Zeiten geweſen. Sogar im Königreihe Sachſen, 
einem Lande, deifen Aderbau mufterhaft, und deſſen Bauern— 
fand aller Beziehung nad preiswürdig ift, trog dem, daß 
er nicht aufgehört hat, dem Grundherrn durdy perfönlichen 
Dienft verpflichtet zu bleiben, ift der unfreywillige Abzug vom 
Ertrage fo gering, daß er die Verwunderung eined Landwirthed 
der preußifchen Staaten erregen muß. Alfo die Vertheuerung 
der Produftion, welche aus mangelnden Hofdieniten entiteht, 
ift bier nicht eingetreten. Auch Geldmangel und hoher Zinsfuß 
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drüden diefes Land nicht. Weder fehlt es an Flingenden Cirku— 
Tationsmitteln , noch bilden hier Armuth und Reichthum fchäd- 
liche Kontraſte, vielmehr it glüdliche Abftufung der Vermögens: 
lagen die Regel. Sogar der lokale Leberfluß kann in diefem 
Lande die gefunfenen Preife nicht verurfacht haben. Denn der 
Regel nach verbrauht Sachen mehr ald es hervorbringt ; das 
Land nämlid) ift reich an Gewerben und feineßwegd in dem Maß 
agrarifher Staat, wie Medlenburg, Brandenburg 
und andere Länder. 

Diefe wenigen Fingerzeige geben einen Winf, daß es noch 
problematifch ſey, ob wirklich die gefteigerte Produktion oder der 
Ueberfluß, ob wirklich die unangemejlene Höhe des unfreywilli⸗ 
gen Abzuges, ob wirflich die partiell erjt vollzogene Reformation 
des Aderbaues, und ob wirflich der Mangel an barem Oelde 
denjenigen Nothitand des Landmannes hervorgebracht habe, über 
welchen Klage geführt wird. 

Eine entfcheidende Antwort zu geben, oder das Problem zu 
loͤſen, will ich mir nicht zufrauen. Dafür ſey mir vergönnt, 
einen Rückblick auf die Vorfchläge zu werfen, welche im Jahre 
1817 offiziell abgegeben worden, als in der Verfammlung des 
deutfchen Bundestages nicht der Getreideüberfluß, fondern jene 
Noth zur Berathung fam, die bey weitem nicht in dem Maße 
vorhanden war, ald man fie beforgte; denn an ein totale Defis 
zit war gar nicht zu denken gewefen. 

Einfihtsvolle Männer hatten ſich mit dem Gegenftande be= 
fhäftigt, und der medlenburgifche Herr Bundestagsgefandte, 
Freyherr von Pleffen fehr durchdachte Gutachten abgegeben, 
deren Örundgedanfen ich hier Fommentiren will. Denn weil ſich bald 
zeigte, daß eine wirkliche Gefahr nicht vorhanden gewefen war, 
blieb der Gegenftand auf fich beruhen, und das größere Publi- 
fum hörte auf, Notiz von der Sache zu nehmen. Aber Die 
teefflichen Darftellungen des genannten Staatsmannes verdienen 
die hoͤchſte Beherzigung. 

Sie beruhen ſaͤmmtlich auf einem Grundgedanken, welcher 
ſich im Text feiner Gutachten nicht ausgeſprochen, wenigſtens 
nicht direft ausgeſprochen findet. Es iſt der, daß der gefammte 
©etreideverfehr betrachtet und behandelt werden fol als ein © er 
werbe, nit ald ein Erwerb. 

In dem verfchiedenen Sinne diefer zwey Worte liegt unge: 
mein viel. Die neuen Staatöwirthfchaftslehrer wollen, daß 
man nur den Erwerb in das Auge fallen, nur diefen beleben 
foll, da es dod) gilt, dad Gewerbe zu beleben. Und es ift grunds 
falfch , daß aus einer Belebung des Hanges nach Erwerb aud) 
eine Belebung des Gewerbes entſtehe. 
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Wirft das Gewerbe einen Gewinn ab, fo iſt letzterer ein 
Lohn, welcher oe aus der Mitwirkung einer beilfamen 
Zhätigfeit für das Nothwendige. Es bleibt aber, fireng ge- 
nommen, der Getreideverfehr ein Gewerbe nur dann, wenn der 
Produzeut felbft Vekturant bleibt. Die Vorfchläge des Freyherrn 
von Pleffen zwecken fämmtlich darauf hin, diefes Verhaͤltniß 
zu ficheen. Dadurch wollte er die Drangfale des wirflihen Man: 
gels entfernen. Vielleicht laſſen in dem nämlichen Wege fich auch 
die Drangfale des Ueberflufles abwenden. Der Thefis nad) muß 
ed der Fall werden, wenn meine frühere Behauptung Grund 
bat, daß nämlich die Ueberfülle felten total, gewöhnlich nur 
Iofal; daß fie felten dauernd, daß fie mehreutheils nur vorüber 
gehend if. Aber ich will bey dem Wirflichen flehen bleiben, bey 
dem, was in der Sache felbit liegt. u: 

Es war die Forderung des Freyherrn von Pleffen, da 
jeder darbende Diftrife aus dem angrängenden verforgt werde 
mittelſt einer nach ihm fich hinrichtenden Zufuhr des Produzenten, 
weil diefer in der Regel feinen Handelögewinn in Anfpruch nimmt, 
vielmehr ſich belohnt findet, fobald ihm die Fuhre, welche fein 
vielleicht müßiged Geſpann befchäftige, nur erträglich bezahlt 
wird. 

Theoretiſche Staatswirthe würden in ihrer Terminologie 
fagen, der Produzent verläßt feinen gewöhnlichen Markt, gehet 
ihn vorüber, und ſucht ſich einen entfernteren, der ihm einen 
vortheilhafteren Verkauf verheißet, Gerade dieß foll gefchehen. 
Denn denjenigen Marft, welcher nun feine Zufuhr verliert, wird 
fi ein entfernterer Produzent fuchen, und als @elbitveftu- 
rant einen ähnlichen Fleinen Vortheil erwerben. Jede Lüde wird 
Durch den zunaͤchſt im Hintergrunde liegenden Vorrath ausgefüllt, 
und fo ftellt fi) das richtige, das heilfame Verhältnig von felbft 
am natürlichften und am einfachften jedes Mal wieder her. Es 
ift ein fortgefegted Nachfchießen des überall entitehenden Bedarfs. 

Der Hauptvortheil, welchen diefer Zuftand vermittelt , liegt 
Darin, daß der, welcher der Noth abhilft, fich weder feine Ins 
telligenz, noch ein im Großen operirendes Verlagskapital -und 
die davon zu erlegenden Zinfen, noch den von einem Gefdjäft, 
welches leicht ein gewagtes werden fann, nicht niedrig berechne: 
ten Handelsprofit in Vorfchlag bringt, oder wohl gar einen Ge: 
winn begehrt, dem analog, welchen dad Spefuliren in Staats⸗ 
papieren oder in Loterienu.dgl hoffen läßt. Es ift bloß die wirffam 
gewordene Thätigkeit, mit andern Worten dad Gewerbe, wel- 
ches den ihm gebührenden billigen Lohn in Anfpruch nimmt. 

Daß in Zeiten der Theurung die Theurung fich fteigern muß, 
fobald diefer Weg der Verſorgung verlajlen wird, leuchtet ein 
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durch ſich ſelbſt. Aber es iſt auch zu erklaͤren, wenn unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden Noth entſteht. Wenn die in entfernten Ges 
enden vorhandenen Vorräthe einem Iofalen Mangel abhelfen 
len, ift man niemals verfichert, ob fie auch dann, wenn es 
Die Noth erfordert, eintreffen werden. Daher ift denn jede Zu⸗ 
fuhr aus der Ferne, wegen der influirenden Spefulation, theuer, 
wegen der Zufälligfeiten aber, denen fie unterworfen ift, kann 
fie Mangel, ja Noth, mwenigftens temporell, bervorbringen. Es 
frägt fi) nur, ob fie eben fo fchädliche Folgen hesbeyführt, wenn . 
der Nothitand aus den Ueberfluß hervorgehet. Beym erften Aus 
blick fcheint dieß Faum möglich zu feyn, und dennoch läßt es fich 
aus der Praris erweifen. 

Die Erfcheinung des Mangels, das Drückende desfelben, ver: 
mindert fich, fobald die Abhülfe aus den benachbarten Beftänden, 
und nicht durch entferntere Vorräthe erfolgt; fie fteigert fi), ſo⸗ 
bald dad Entgegengefepte gefchiehet, und diefer Erfolg wird wahr- 
nehmbar, nicht bloß am lofalen, fondern auch Am Totalmangel. 

Gerade fo ift ed mit dem Ueberfluß ! Denn gefeht, ed werde 
in einem Jahre oder es werde in mehreren Jahren um ein Vier— 
tel mehr geerntet, d 5. der Ertrag erhöhe ſich durch Fruchtbarkeit 
der Witterung um 25p. Et. gegen frühere Jahre; fo liegt darin 
nicht, daß eine jegliche Tofalität a5 p. Ct. mehr produzire. In 
der einen Dertlichfeit wird das Augment 10 p. Ct., in einer an⸗ 
dern 3o p. Ct., in einer dritten 50 p. Ct. betragen, und eine 
vierte wird wenig oder gar nicht über den gewöhnlichen. Ertrag 
gewonnen haben. Eben fo iſt der Unterfchied der Getreidearten 
zu beachten. Der Roden bringt vielleiht an einer Stelle das 
Doppelte, und die Gerſte fällt beynahe gänzlich aus. In einer 
andern Landfchaft wird das Umgekehrte erlebt. Weil aber Berite 
fich nicht durch Rocken furrogiren läßt, fo wird immer ein Aus⸗ 
taufch und ein Gefchäft der Zufuhr Statt finden müſſen, felbft 
wenn die Ernte in der Totalität ein Augment von 25 p. Ct. ges 
währt haben follte. Denn diefe 25 p. Et. bilden nur die mitts 
lere Zahl oder eine Sraftion, und man kann fagen, diefe Frak⸗ 
tion fey der Nepräfentant des richtig ausgeglichenen Zuſtandes. 
Nämlich wenn der Getreideverkehr richtig gewirft hätte, würde 
jeder Produzent, als nicht fonfumirte Maſſe, einen Betrag von 
10 bis hoͤchſtens 20 p. Et. auf dem Speicher behalten haben, 
aus welchem dad mögliche Defizit eintretender unfruchtbarer 
Jahre fich deden liefe. Ein Zuftand, welcher im höchften Grade 
wünfchenswerth erfcheinen muß ; denn es ift der eigentlich heil: 
fame, der wahrhaft naturgemäße. 

Wenn e8 gefchehen Fönnte, daß die nicht Fonfumirte Quote 
der Ertragövermehrung auf dem Boden des Landmanned ver 
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bliebe, um die dem Banzen unentbehrlidhe Neferve zu bilden, 
- dab Beitandmagazin nämlich, aus welchem jedes dereinftige Defi- 
zit fich wieder dedien ließe; fo wäre dieß im Getreideverkehr die 
allervollfommenfte Lage. Die Länder wären gegen Mangel ges 
fichert ; fie bedürften Feiner foftfpieligen Magazinverwaltung, die 
feftitehenden mittleren ®etreidepreife, auf welche die Schrift Nr. 2 
gebet, würden gewonnen, der Staat befäße aller Beziehung 
nad) eine fichere öfonomifche Baſio, und für alle weiteren Lebens», 
fogar für die Geldverhaͤltniſſe, müßte ſich ein fefter Standort 
bilden. Unterfuchen wir alfo, ob es möglich fey , diefem Zuitander 
fi) anzunähern, und welche Mittel ihn herbenführen fönnten. 
Um dem Geiſte meiner Darftellung gehörig treu zu bleiben, 
fchiebe ich zuerft die Bemerfung ein, daß der Staatsmann, Diefen 
Zwed verfolgend, ganz im Sinne feiner echten Beſtimmung 
handelt. Er wirkt eben fo wenig auf die Produftion wie auf die 
Konfumtion; er ijt allein befliifen, zu hindern, daß eine falfche - 
Richtung in den menfchlichen Operationen das wahre und richtige 
Verhaltniß flöre. nn wirklich lajjen die natürlichen Wirkuns 
gen eined allgemeinen Erntefegend auf drey Ereigniife fich zurück⸗ 
führen, die bey glüdlicher Auögleichung one Intervention fpefu> 
lirender Kommerzianten eintreten werden. Buvörderft nährt der 
Landmann fein Vieh beiler, wenn die Ernte gefegnet if; er 
gönnt ihm mehr Ruhe, und gibt feiner eigenen Wirthſchaft den- 
jenigen Erfaß, welchen jede Defonomie bedarf, wenn fie einige 
Jahre hindurch vielleicht zu ſtark angegriffen, vielleicht zu ſehr im 
Zhatigfeit gefegt worden war. Auch auf die Zufunft denft er; 
ed wird mehr’ gefäet, und manche Verbeilerung anderer Art uns 
ternommen. Dieß ift die erite Weife, in welcher ein Theil des 
Augments auf eine dem Ganzen vortheilhafte Art wieder in die 
ländliche Konfumtion zurückgeht. Ein zweyter Theil kommt dem 
Rädtifchen Verzehrer zu gut. Auch diefem wird mancher Genuß 
vergönnt, den er fich bey ungünftigeren Ernten hätte verfagen 
müſſen. Dieß ift nicht mehr wie billig, und es wird vermittelt 
durch deu Eintritt einer größeren Boplfeilfeit des Getreides. 
Aber auch dieſe Wohlfeilheit darf nicht zu ploͤtzlich in zu hohem 
Maße eintreten, weil ſonſt bösartiger Uebermuth und fchadliche 
Zerrüttung der bürgerlichen Verhältniife Play greifen würde. 
Wie nun der mehrere Verbrauch. des Produzenten, ingleichen 
der mehrere Verbrauch des Konfumenten zwey Quoten wegneh⸗ 
men würde; fo bliebe die dritte Quote al& Nelervebeftand in dem 
Verwahrfam des Landmanns. Sie wird hier mehr, dort weni⸗ 
ger, in der Fraktion aber faum die Hälfte des durch den Segen 
der Natur entitandenen Augments betragen, und bildet denjeni⸗ 
gen Antheil, welcher zur Deckung der zu beforgenden Fünftigen 
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Ausfälle beftimmt ift. Aus diefem Betrage muß zuvörderft ent: 
nommen werden, was bey Fünftigen Mißernten die ländlichen 
Wirthfchaften felbfi, abgefehen von aller Menfchenfonfumtion, 
ihres eigentlichen Beftebens wegen bedürfen. Das übrige fup- 
plirt die ländliche und ftädtifche Konfumtion, ein Theil davon mag 
auch auf die Bedürfniſſe des Krieges in Anfchlag fommen. 
Dieſes vorangefchict , bleibe ich bey meiner Aunahme eines 
durchfchnittlichen Ernte⸗Augments von 25 p. Et. ſtehen, und will 
betrachten, wodurch ein folches Augment der Gefellfchaft zum 
Vortheil und wodurd, es derfelben zum Nachtheil gereichen Fann. 
Es iſt fol) ein Mehrertrag jedes Mal mit einem Defizit verbuns 
den, welches bald Lofalitäten, bald einzelne Getreidearten be: 
trifft. Ich kann als Beyſpiel die Gerfte brauchen , da die Gerſten⸗ 
ernten in der That feit einigen Jahren unergiebig geweſen find, 
und nur einzelne Gegenden eine Ausnahme gemacht haben. Be: 
figt der Getreideverkehr diejenige Geſtalt, welche der Freyherr 
von Pleffen ihm zu vindiziren beabfichtete, fo wird ſich, weil 
nicht zu allem Behuf andere Öetreidegattungen die-Gerſte furros 
giren, ein folcher Preis in den Städten bilden, welcher die be- 
nachbarten Produzenten veranlaßt, ihre fämmtliche Gerſte dort: 
bin zu fahren, und gegen einen Preis zu verfaufen, welchen man 
mäßig nennen fann. Der Produzent'darf in diefer Weife proges 
diren; denn er pflegt die Öerfte zu manchem Behuf zu verwens 
den, dem auch andere Feldfrüchte, Rocken u. f. w. entiprechen. 
Augenblidli bilder fih ein natürliches Sleihgewicht. Der 
Landmann hat mehr Rocden gewonnen, wie fonft; aber er bedarf 
auch mehr, alö er bedürfen würde, wenn er nicht genöthigt wäre, 
fein inneres Berftenfonfumo in ein Rocdenfonfumo zu verwandeln. 
Eine Folge diefer Verwandlung wird ſeyn, daß er weniger Noden 
verfaufen darf, mithin auch weniger Roden aufden Markt bringt. 
Dad würde er nicht aushalten fönnen , weil er denn doch Geld 
braucht, wenn fein Verfauf der Gerfte ihn nicht vorläufig mit 
Geld verfähe. KHöchft glüclich ftimmt es alfo zufammen, daß er 
weniger, ald unter anderem Verhältniß ed der Ball feyn würde, 
im Stande, und zugleih in der Noch it, Noden zu 
verfaufen. Er fömmt nur mäßig mit diefer Frucht auf den Marft, 
und nun ift die dritte glücliche Wirfung , die fih den beyden 
erfleren trefflich anſchließt, Diefe, daß auch die Preife des Rok⸗ 
kens keineswegs über die Gebühr finfen. Dadurch vermindert 
fid) wieder das Geldbedärfniß des Landmannes; er ift nicht ge 
drängt, den Marft zu überfahren, und e8 erhalten fich mittlere 
angemejlene Getreidepreife. Dies glüdliche Ereigniß wirft wei: 
ter, und wird wohlthätig fogar foldyen entfernten Gegenden, die - 
ſich audgezeichneter Gerfte-Ernten erfreuen durften. Denn nad) 
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der richtigen Vorausſetzung in der von Pleffen’fchen Anficht fegen 
die fämmtlichen Defonomieen, welche ihren geringen Gerften- 
gewinn auf den Marft verfuhren, fich in die Lage, ihren Selbft: 
bedarf, und wenn es auch nur die Einfaat des naͤchſten Jahres 
wäre, anfaufen zu müffen, Natürlich ftellen fie gegen dieſe Zeit 
ihren Marftverfehr ein, und nun beginnt die Periode, wo jeder 
Produzent auf den ihm. im Rüden liegenden Nachbar in fortges 
fegter Kontinuität und Kontiguität fo lange refurrirt, bis auch 


die gefegneteren Gegenden erreicht werden, d. h, bis auch dieſen 


fi) ein Abfluß öffnet. Das gefchiehet gewöhnlich erft, nachdem 
die Getreidepreife fchon zu einiger Höhe gelangt find, und fo fallt 
wieder den entlegenen gefegneten Landfchaften ale Entfchädigung 
der Vortheil zu, daß fie niemals gemüßigt, cder vielmehr nicht 
im Stande waren, für den anfänglichen Preis, der fich wohlfeil 
geftellt Haben würde, zu verfaufen ; denn ed mangelte alle Nach⸗ 
frage. Ein günftiges Ereigniß, welches nur eintreten fann, for 
bald der Produzent zugleich Vekturant ift, und jeder feinen Bes 
darf von Nachbar beziehet. 

Diefes iſt diejenige weife Ordnung der Dinge, welche feine 
Regierungskraft zu fhften im Stande ift, deren Störung aber 
menjchliche Einwirfungen nur zu oft und vielfältig verfuchen. 

Sch bleibe bey meinem Beyſpiel, und feße deſſen Erörte- 
rung fort. Dem fcharfjichtigen Auge wird nicht entgangen ſern, 
Daß der von mir gefchilderte Verkehr durchaus den Charafter des 
Moarftverfehrs tragt. Freylich hatte ich zunächfi den Marft in 
den Städten genannt, oder im inne gehabt; aber diefer dehnt 
feine heilfamen Wirfungen aus, und Marft wird jede Berührung 
des Produzenten mit feinem Nachbar , indem er von ihm Ge: 
treide Fauft, oder indem er ihm Betreide verfauft. Was ift num 
aber das Wefen, oder der eigentliche Sinn des Marftverfehre? 
— Dieled, daß der Bedürfende und daß der Befir 
bende, Käufer und Verkäufer, fih unmittelbar 
und ohne Intervention eine Dritten berühren. 
Der Produzent foll mit dem Konfumenten, der Handwerker mit 
dem, welcher die Gegenftände der Gewerböthätigkeit bedarf , un: 
mittelbar zufammentreten fönnen. Man denfe fich einmal die 
völlige Auflöfung des Marftveriehre und laffe an feiner Zelle 
die Handelöfpefulation walten. Ich will die Wirfungen an das 
Licht ziehen, indem ich mein Beyſpiel fortfepe. 

Der Berite« Konfument in den Städten, das ift: der Bier⸗ 
brauer, hat gehört, alle Feldfrüchte feyen gut. gerathen in feiner 
Nähe, nur nicht die Gerfte. Er Hält weitere Um: und Nachfrage. 
So erfährt er, daß in diefer oder jener Entfernung die Frucht, 
nach welcher er verlangt, im Weberfluß vorhanden ſey. Den Pro: 
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duzenten in feiner Naͤbe geht er nun vorüber. Diefer, ſagt er ſich, 
hat eine fo ungünftige Ernte gemacht, daß nur ein hohes 
Preisgebot ihn zu einem Verkauf bewegen wird, und mein In- 
tereile fordert, den Preis der Gerite in feinen Schranfen zu er: 
halten. Nun begreift der Produzent das Ereigniß nicht, wie bey 
totalem Sehlichlagen der Gerfte, und bey dem augenfcheinlichiten 
Bedürfniß der Gerfte, dies Produft nicht theurer wird. Indem 
er aber beyde Getreidsarten zum Verkauf ausbietet, iſt die Er. 
fahrung, welche er macht, diefe, daß man bey gleichem Preisver⸗ 
baltniß ihm die Gerfte lieber abnimmt. Er verkauft daher feine 
Gerite wohlfeil, und fo behält auch diefe Frucht einen geringen 
Werth. An eine Steigerung ift nicht zu denfen ; denn derjenige 
Konfument, auf welchen vorzüglich zu rechnen ift, der Bierbrauer 
nämlich, kommt gar nicht in Anfchlag, weil er feinen Bedarf aus 
einer weit entlegenen Ferne bezicht. Aber es it auch natürlich, 
dem Produzenten in entferntern Gegenden den geringen Preis in 


der Nachbarfchaft, ja fogar im Ganzen vorzurüden, und nuu 


der gefegneten Landfchaft einen noch viel geringeren Geldwerth 
zu bieten. Diefer letzteren nun bleibt gar feine Wahl. Denn, weil 
eben der Zwifchenverfehr darnieder liegt, der aus einer unter den 
Produzenten felbft fih erhaltenden Zufuhr entitehet, fo ſtockt in 


der ganzen Umgebung der gefegneten Provinz alles. Jede Aus: 


ſicht zu einem Abfluß in der Nachbarfchaft verſchwindet; der ent⸗ 
fernte Abnehmer ift der alleinige Netter, feiner Diöfretion muß 
man fich überlaffen, und weil fein Gefchäft Spefulation ift, ihm 
einen bedeutenden Gewinn bewilligen, d. h. den Gegenſtand des 
Handels ungemein wohlfeil dahin geben. 

Wem entgeht ed, daß in diefer Weile fich die Erfcheinung 
des Ueberflujfed und mit ihr das Drüdende des Leberfluffes ftei- 
aert? — Diejenige Landfchaft, der, meinem Beyſpiele nad, ein 
reicher Gerftenertrag geworden war, fehmachtet im Befiß diefes 
Reichthums, bis ihn folcher zu einem Preife abgenommen wird, 
den nicht der Produzent macht, den diefer ſich aber gefallen laf- 
fen, den er annehmen muß. Die übrigen weniger gefegneten Ge— 
genden find genöthigt, ihren geringen Ueberfluß um deu nämli- 
chen mäßigen Preis zu überlaffen. Diefe Diftrifte wieder, deren 
Ernte eine mittlere war, ftellen fi) den Reichthum der fernen 
Gegenden, welche eine günftige Ernte empfingen, viel größer 
vor, ald er wirklich ausgefallen ift, und legtere, die gefegneten 
Landfchaften , ftellen fich den Minderertrag anderer Länder nicht 
fo erheblich vor, als er wirklich ausgefallen war. Der Eine täufcht 
den Andern. Dem Bedürfnijfe wird freylich abgeholfen, und der 
Hauptfonfument, der Bierbrauer nämlid, hat am Ende einen 
Vortheil gemacht, der nicht fehr bedeutend iſt, wenigftend nicht 
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bedeutend genug, um ihm eine Herabfeßung der Preife des Ge- 
tränfes zu geftatten. Die Differenz alfo zwifchen dem niedrigen 
Preife, zu welchem der Produzent verfaufte, und dem mittleren 
Preife, welchen der Konfument bezahlte, hat fich vertheilt zwifchen 
einer Mehrheit von Perfonen, die ganz loögerillen find vom In⸗ 
tereffe de8 Grundes und Bodens, die nicht allein lofe, fondern 
auch verderblich daftehen im Staate, die gewinnen, nicht weil fie 
eine nothwendige Xhätigfeit erfüllen , fondern weil fie einen Er: 
werb fuchen, der fein Gewerbe ift, und die vielleicht fogar Ur⸗ 
fache einer fpäteren Bedrängniß werden. Denn der Produzent, 
welchem alle Ausficht fchwindet, feine Vorräthe zu verfilbern, oder 
dem fich diefe Ausficht auch nur verzögert, wird von der Noth 
gezwungen , Verbrauchsweifen zn erfinnen, in welchen die der 
menschlichen Nahrung beftimmten Seldfruchte einem niedrigern Bes 
Hufe gewidmet werden, einem Behuf, welchen ein andered Mate: 
trial bejtimmt ift. So pflegt «8 denn oft der Hall zu werden, daß 
fogar der durch reiche Ernten vermittelte Nefervebeitand ver: 
fhwindet, ohne daß man begreift, wie das hat gefchehen. fönnen. 
Um diefer Entwicklung die Beweife aus der praftifchen Welt hinzu: 
jufügen, dazu möge mir eine richtige Würdigung der Marttver- 
faffı:ng den Weg bahnen, eine Verfaſſung, der fid) Brauer und 
Bäder nur zu gern entziehen. In meinem Vaterlande iit ihnen 
gelungen, diefe Emanzipation zu vollbringen ; ich Fenne alfo die Wir» 
kungen diefer Emanzipation aus der Erfahrung, und deren Beobach- 
tung befähigt mich zu einigen vielleicht belehrenden Mittheilungen. 

Mittlere und feftftebende Getreidepreife wünfcht nicht bloß 
der Verfaifer von Nr. 2 erreicht zu fehen; alle drey Abhandlun⸗ 
gen verfolgen diefen Zweck, und ihnen wird der echte Staats: 
mann beptreten, der jedes Mal.die Stabilität eined mittleren 
Werths aller Gegenftände des menfchlichen Bedürfnijfes, zugleich 
aber einen feften Maßftab für fie, d. h. einen Standort wünfchen 
muß. Diefen Standort aber zu gewinnen half einzig und allein 
die frühere Marftverfaffung. 

Der Marftpreis des Getreides nämlich foll die Baſis oder 
den Standort für den Preis aller Lebensmittel bilden, nach denen 
fidy fämmtliche übrige Preife zu richten pflegen. Vergeſſen wir 
nicht, daß wenn die Begründung eined Standorts in Rede ftehet, 
diefer letztere möglichft richtig angelegt feyn muß. Der Marft: 
verfehr aber liefert wirflid, einen Maßſtab, welcher fidy der Rich: 
tigfeit in hohem Grade annähert. 

Im Sanzen und der Regel nad) bleibt der jedesjährliche 
Getreidebedarf der Städte fich gleich. Denn bey unveränderten 
allgemeinen Zerhältniffen fonfumirt die fidy gleich bleibende An- 
zahl von Bewohnern einer Stadt während des einen Jahres fo 
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viel wie während de8 andern. Von einem Jahre zum andern 
aber erleidet die Bewohnerzahl einer Stadt feine bedeutende 
Meränderung. Denn auf die Konfumtion des einer öfteren Dis— 
lofation unterworfenen Militärs an Zußvölfern und Reitern ıjt 
deßhalb nicht Rüdficht zu nehmen, weil für diefe nach dem alten 
Syſtem die Verpflegung durch Naturalien die Regel war. Nun. 
iſt nichts leichter, ald in Städten von mittlerer Größe bey intaft. 
gebliebener Marktverfaſſung ſich einen Ueberfchlag zu bilden, wie 
hoch da8 wöchentliche oder da8 monatliche Beduͤtfniß ausfallen 
wird , wenn nichts den ordnungsmäßigen Gang flört. Gute 
Praftifer unter den Magiftratöbeamten waren ftet8 fähig, bey 
gehörig regulirtem nicht zerrütteten Marftverfehr, mit Ausnahme 
der einen Landhandel an fich ziehenden Gränzftädte, im voraus 
nach einem Durchfchnitt zu beftimmen, auf wie hoch der Bedarf 
eined jeden Monats fich werde ftellen müſſen, und felten fehlte 
ihren Ueberfchlägen die approrimative Richtigkeit. | 

Eben fo richtig , ja noch richtiger, vermag bey Eintritt des 
Herbfted der Landınann zu überfchlagen, wie viel er auf den 
Marft fördern könne. In dem geregelten Zuftande der früheren 
Verhältniffe Tag es, daß der Landmann durch die Sucht der 
Spefulation ſich nicht in Irrwege loden ließ. Er brauchte fich 
nicht in die Abhängigkeit von der Preiöfluftuation zu feßen, fon= 
dern er veräußerte feine Vorräthe dann, wenn der Stillftand der 
übrigen Wirtbfchaftsarbeiten ‚feinen Gefpannen die meifte Ruhe 
gab. Er fam oft, wenn er reich, feltener wenn er farg einges 
fcheuert hatte. &o ward es Teicht, zu einer entfprechenden Ueber- 
ſicht des DVerhältniffes im Bedürfniß und den Vorräthen zu ge- 
langen. Der Barometer fprach richtig und die Temperatur der 
Preife war ihm angemeifen. 

Aber die Ernten find, wie wir fahen, felten in allen Län= 
dern gleih. Die eine Candfchaft Hat mehr, dieandere weniger ge= 
wonnen. War lehteres der Fall, fo fliegen die Preife, und der 
Landmann führte feine WVorräthe denjenigen Märften zu, die, 
weniger befahren, einen um etwas erhöheten Preis gewährten. 
So ftellte ſich dann theild dad Gleichgewicht her, theils Iernte 
jedweder , auch der fchlichtere Landmann, die Verbältniife eini- 
germaßen überfehen. Man befaß im Getreidepreife alfo einen 
ziemlich richtig fprechenden Barometer, der nad) Zerrüttung des 
Marftverfehre verloren ging. Auch dadurch wird das Schwan- 
Een der Getreidewerthe gefteigert, daß jener Barometer mangelt. 
Denn je weniger der Landmann für feine Produkte auf dem Marfte 
an Gelde gewinnt, umfo fchneller muß er wiederum da feyn und 
einen Theil feiner Erzeugniffe auöbieten. Je mehr er Geld em: 
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pfaͤngt für das, was er ausgeboten, um fo leichter wird es ihm, 
Zeiten abzuwarten, weldye ein Steigen der Östreidevorräthe hof: 
fen laſſen. — Es erfolgt daher natürlich, daf, wenn der Marft aus 
vielleicht falfchen Veranlaffungen einige Mal mehr ald billig über: 
fahren iſt, beydes, die Beſorgniß eines noch bedenflicheren Sin» 
kens der Preife und die Nothwendigkeit einer Verfilberung der 
Produkte fich vereinigen, und den Produzenten treiben, feinen 
Verfauf zu übereilen. Dann tritt Die bloße Erfcheinung eines 
Ueberfluffes ein, der in der Wirflichfeit nicht vorhanden ift. Um: 
gefehrt , wenn eben fo falfche Veranlaffungen, nämliche zufällige 
Hindernijfe u. dgl. Urfache find, daß nur wenig Produfte zu 
Marfte gelangen, und daß als Folge davon ein Steigen des Preis 
ſes entftehet, fo bleibt der Landmann, der nun eben fo übertrie: 
ben hofft, wie vorher er-übertrieben fürchtete, behutfamer Weiſe 
zurück mit feinen Erzeugniflen, um noch günfligere Preife abzuwar: 
ten. Sn diefem Falle ift die Erfcheinung eines Mangels entflau- 
den, der nicht vorhanden war, und bat fchadlich gewirtt. 

Man wird hieraus die Wichtigkeit der Märkte im Allgemeis 
nen, ganz vorzüglich aber die Nothwendigfeit einer richtigen Or⸗ 
ganifation derfelben abnehmen. Die nachtheiligen Wirkungen 
einer fehlerhaften Marktverfaffung Taffen ſich oftmald weder 
überfehen, noch berechnen. Die Vortrefflichfeit der Marfteinrichs 
tung, die Strenge, mit welcher fie gehandhabt wurde, gibt 
einen hoͤchſt fprechenden Beweis von der finnigen Virtuofität ger- 
manifcher Staatööfonomie. Wir haben nicht gut gethan , anftatt 
die anfpruchdlofe Weisheit zu ergründen, welche fich in diefer 
Staatskunde entwidelt hatte, uns lediglich blenden zu laſſen von 
Adam Smith’ Raifonnements über die Wirkungen und Ei- 
genfchaften eines fogenannten Weltmarftö, der, wenn er nicht 
überhaupt ideal oder fingirt war, nie in der Allgemeinheit da ge: 
weſen, welche der Engländer voraußfegt, deſſen Wirfungen folg⸗ 
lich, wenn überhaupt fie Statt fanden, nur Bezug haben fonns 
sen auf einen Verkehr, welcher den gefammten Kontinent durch⸗ 
dringen wollte. Der Anfchein von philofophifher Staatskunde, 
welchen Smith zu erwerben wußte, dureh manchen fcharffinni- 
gen Sedanfen, durch manche feine Kombination, durch fein Ver: 
knüpſen gewifler Erfahrungen mit der Abftraftion, durch den 
Charafter des Abfoluten, welchen er feinem Bortrage lieh, und 
durch den Gebraud manches philofophifch Flingenden Wortes, 
ward Urfache, daß man anfing die guten alten deutfchen Einricy- 
tungen als fpießbürgerlich zu verachten und zu vernachläßigen- 

Dieß ift der Tall geworden auch mit der Marftverfaflung ; 
und Daß es gefchehen konnte, dazu haben die großen Städte viel 
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beygetragen. Denn e8 hat feine unverfennbaren Schwierigfeiten, 
die Brauer: und Vädergewerfe derfelben zu zwingen, ihren an- 
fehnlichen Bedarf auf dem Gtadtmarfte zu erhandeln, wenn 
nicht zugleich nahe Stadtmühlen ihr Gemahle fördern koͤnnen. 
Daraus müſſen wir uns wiederum erflären, weßhalb eine weifere 
Vorzeit fo fehr beflifen war, jede Stadt mit einer angemeilenen 
Mühlenanlage zu verfehen, deren Umfang Fein Hinderniß gab, 
den gefammten Bedarf der Stadt abzumahlen. Mach heutigen 
Anfichten gehören die Mühlen, als Mafchinenwerfe, die aller 
Kontrolle unbedürftig find, auf dad. Land hin, und man findet 
es richtig gehandelt, wenn die Bäder, welche ehedem ihren Be: 
darf auf den Märkten faufen mußten, fich das fertige Mehl zu= 
führen laſſen. Ron den Stadtmärften und den Stabtmühlen 
will man fernerhin nichts willen. | 

Aber was erfolgt daraus, wenn dieß gefchieht, und wenn die 
Bäder, den Marft vorübergehend, ſich aus den Mühlen und 
durch die Müller verforgen laflen ? 

Zuvörderft verwandelt fich der Marktpreis aus einem Leit- 
faden in ein Srrlicht, und e& bildet fi ein Zpiel,ein Maniement, 
das leicht zu durchfchauen iſt, und dennoch der Gewerbepolizey 
gänzlich, fcheint entgangen zu feyn. Die Bäder-Innungen gewins 
nen nämlich nun einen zweyfachen Kanal, fich zu verforgen, etwas, 
dad man früher durchaus nicht geftattete. Sie haben den Stadt 
marft und die Stadtmühlen , fie haben den Landmarft und die 
Landmühlen zur Dispofition, und find fähig, den einen durch den 
andern zufchreden, oder beyde von ſich abhängig zu machen. 

Es braucht der Bäder fih nur einen mäßigen Mehlvorrath 
in einer Gegend zu wohlfeilem Preife beftellt zu haben, die we= 
gen gefegneter Ernte in der Beforgniß um Abfag ſchwebt; — 
etwas, das nicht ſchwierig wird, denn irgendwo findet fich eine 
Lofalität der Art faft jedes Mal— und er hat das Spiel gewonnen. 
Sein Wegbleiben vom Stadtmarft ändert deſſen ganze Geftalt 
nicht nur, fondern es ift das Bädergewerf auch fähig, den ge= 
fammten Marftverfehr zu beberrfhen. Ich muß, um diefe Ber 
bauptung zu erweifen, ſchon etwas ausführlich werden. 

Im Intereſſe des durch den beitellten Meblvorrath geſicher⸗ 
ten Baͤckers liegt bald ein Steigen, bald ein Sinfen des Preifes. 
Soll letzteres eintreten, fo bedarf ed nur, daß einige Marfttage 
hindurch die Mitglieder der Affoziation allem Einfauf zu entfagen 
befchließen. Ein gewifler Verfauf der Fleinen Konfumenten, die 
felbft baden, kommt indeilen jedes Mal zu Stande, und fo werden 
auch die Bäder vor dem Schluß der Marktftunde von den bedräng: 
‚teften Verfäufern ein mäßiged Quantum zum Mindeftpreife erſte⸗ 
ben. Wiederholt fich diefe Operation einige Male hinter einan- 
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der, fo hält der sProduzent den Preis, der fich in jener Weiſe ges 
bildet bat, für den geregelten, und es wird auch der geregelte Preis. 
Der Einfdufer aber, welcher den auf den Marft kommen⸗ 
den Produzenten früherhin mit der Wohlfeilheit des in der Kerne 
abgeſchloſſenen Mehleinkaufs geſchreckt hatte, fängt nun an, dem 
Müller die Wohlfeilheit des Getreides in feiner eigenen Nähe auf 
feinem Stadtmarkte vorzuhalten. Er verlangt von diefemggine 
Lieferung zu noch billigeren ‘Preifen, und der vom Landmann aufs 
faufende Müller muß ſich zu einer Preiserniedrigung bequemen. 
Jept wird auf dem Markte dasſelbe Spiel mit dem Getreide getrie- 
ben, was aufder Börfe mit den Papieren Statt findet. Denn die Baͤ⸗ 
derprofeflion ift entiveder einer Taxe unterworfen, oder fie ift keiner 
Zare unterworfen. Im erfteren Falle wird dergeftalt operirt, daß der ' 
Markt ſich nur erhalte für den kleinen Berfehr, und daß er die Er- 
fheinung eines höheren Preiſes als den gewöhnlichen zwar gebe, nicht 
aber diefen hoͤhern Preis wirflid, hervorbringe. Auch dieß läßt fich 
erreihen. Der in der Wirklichkeit durch die Müller feinen An⸗ 
Fauf bewirfende Bäder hat nur nöthig, an jedem Markttage ein 
Fleined Quantum zu höherem Preife zu erfaufen, als dem gewoͤhn⸗ 
lichen , und fein Zweck ift erreicht. Der Sandmann wäre mit dem 
Preife felbft wohl zufrieden, aber nur wenige Schäffel werden 
ibm auf dem Markte dafür abgenommen. Die Folge davon ift, 
daß er nun glaubt, den augenfcheinlichen Beweis von dem vor⸗ 
bandenen Ueberfluffe gewonnen zu haben; denn überall findet 
er den Konfumenten fo fehr verfehen, daß er ıhm auch zu den 
biligften Preifen nichts abnehmen fann in der Stadt ; daher un» 
terwirft er fi dann gänzlich dem Auffdufer auf dem Lande, d. h. 
dem Lieferanten des Bäders, dem Müller. Nun aber if, einem 
falfhen Kurszettel der Börfe gleich, ein falfeher Preiskourant 
für den Setreidemarft zu Standegelommen. Der wöchentliche % 
monatliche Durchfchnitt wird gezogen. Mit dem Abfchluffe 
‚man zufrieden; aber der Landmann läßt ſich nicht ferner dadurch 
“beftimmen. Er hat laͤngſt erfahren, daß jener Maßſtab nur für 
den Kleinhandel gilt, und daß nicht daran zu denken iſt, sin nur 
irgend bedeutendes Quantum zu jenem Preife zu verfilbern. Er 
fährt fort, an die Unterlieferanten der Bäder zu verfaufen. Leg: 
teren aber, den Bädern nämlich, wird die Tare nicht nach dem 
Einfaufspreife im Großhandel auf dem Lande, fondern nad} dem 
falfchen Preisfourante für den Detailhandel anf den Marfte 
gemacht, und die Staatebeamten hören auf, fo disparate Ver⸗ 
bältniffe zu begreifen., | 
Sind die Bäder aber Feiner Tare unterworfen, fo fehlt ih⸗ 
nen fogar auch für Dies zulegr gefchilderte Spiel der Anlap. Es 
» s@ B R 
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ift nichts, das fie hindert, den Konfumenten nach Willfür zu dezir 
miren. Indeſſen bat man, wo die Brottaren nicht ferner Statt 
finden, die allerdings nöthige Anordnung getroffen ,. daß Land⸗ 
leute baden und mit ihrer Backwaare die Märkte beziehen dürfen. 
. Doch damit gewinnt man wenig. Auch dieß ift nur ein Feiner 
Verkehr. Man kennt die Befchaffenheit des vom Lande eingehen 
den Grotes nicht, ed fagt nicht jedem Konfumenten zu, der Haus 
firer vom Lande kann nicht Stunde halten, und fo manches an⸗ 
dere Unbequeme fchließt fih jenen Inkonvenienzen an. Der ein- 
zige Erfolg befteht darin, daß der Bäder gehindert wird, über: 
hohe Preife für die Badwaaren zu flellen; denn, wenn dieß ges 
- fchähe, würde man zu dem vom Lande eingehenden Brote doch 
mehr feine Zuflucht nehmen. Aber felbft dieſes fönnte nur bewir- 
fen, was eigentlich fchon außerdem eintritt, daß eine Wohlfeile 
heit fich bildet , die feinem zum Vortheil gereicht. Es iſt nur der 
Handarbeiter, der Taglöhner , dem fie zu frommen fcheint. Die: 
fer aber, bey dem die edlen Motive eben nicht zu fuchen find, ar 
beitet um fo weniger, wird übermüthig, träge, liederlich, durch 
dieß alled aber der Schredien der guten Bürger. 

Sollte auch diefe letztere Darftellung vielleicht für bloße Kom: 
bination gelten, fo bin ich fogar fie durch Thatfachen zu beweifen 
im Stande. Die Weife, wie die Bäder, indem fie den Markt⸗ 
einfauf verlaffen, fich der Müller als Lieferanten bedienen, iſt, 
wenigftens lofal, eine Ihatfache. Ich kenne Gegenden, wo faft 
in jedem Kreife oder Diftrift ein wohlhabender Müller arigetrofs 
fen wird, der gegenwärtig neben feinen Gewerbe den ehedem ihm 
hart unterfagten Getreideauffauf und ©etreidehandel ausübt. 
Weil ſich nämlich das eben geſchilderte Marktverhältniß gebildet 
hat, weil für den Produzenten der Verkauf auf dem Marfte ein 
erk des Zufalld wird , überläßt er fich ganz demjenigen Liefes 
nten der Bäder, der ihm der nächfte oder der bequemfte ift, 
nämlich dem Landmüller. Aber auch das Spiel und die Taktik 
diefer Leute, fobald fie Hinlängliches Kapital befigen, muß man 
. Tonnen lernen. Sie werden die Bankiers der Landleute. So 

lange der Produzent noch Getreide hat, kann er auch über die 
Safe des reichen Muͤllers disponiren und darauf anweifen. Sein 
©etreide nimmt ibm der Müller jedes Malab, wenn nur die Zeit 
wohlfeiler Preife da ift und der Produzent mit geringen Preifen zus 
frieden ift. Denn ein folher Mühlen-Entrepreneur pflegt die Vers 
haͤltniſſe Der gefammten Landfchaft zu kennen. Niemals fehlt ihm 
die Gewißheit, daß einen großen Theil des Getreides, welches er 
bis zum Märzmonat dem Landmanne abnimmt, er dem nämlichen 
Landmanne nach Oftern zum erhöheten, oft zumverdoppelten Preife 
wiederum verkaufen wird. Das heißt, um mich durch ein Bey⸗ 
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fpiel deutlich zu machen, Das heut für einen Thaler ver—⸗ 
faufte Quantum empfängt der Produzent nad 
zwey Monaten für zwey Thaler zurüd. Er kann aber 
diefe jzwey Thaler nicht bar erlegen. Nun Preditirt fie der 
Müller bis zum Eintritt der Ernte, fich noch im Laufe des 
Erntemonatd den Wiedererfag ausbedingend. Gleich nach der 
Ernte find die Preife am niedrigften, vor der Ernte find fie 
am hödhften. So gewinnt der Müller durch die Preiöveränderung 
gewöhnlic, das Zwenfache, oft das Drenfache non dem wieder, was 
er gegeben hatte. Der bedrängte Produzent verfchuldet fih dem 
Müller, wie in manchen Ländern der Bauer den Schenfwirthen 
nud Branntweinbrennern.” Die Landleute laffen fich, das geiftige 
Getraͤnk vorfchießen, und der Branntweindrenner nimmt Getreide 
in Zahlung an. Aber die Rechnung wird nach demjenigen Preife 
gemacht, der als niedrigfter — was er gewöhnlich bald nad) der 
Ernte ift — dem durch Naturalien zahlenden Landmanne am un⸗ 
günftigften ausfällt. 

Betrachte man diefe Operation, und man muß folgende Bes 
merfung machen. ie wird möglich.turd, das fehr gewöhnliche 
Greigniß, daß gegen die Zeit der Ernte alle Getreidepreife fleigen, 
ja fie gehet hervor aus demfelben. Dies Ereigniß an fich fchon 
iſt die fchädliche Folge einer Zerrüttung der agronomifchen Ver⸗ 
haͤltniſſe Der Landmannfollteniht durd die Gelb: 
verfaffung gedrängt feyn, zur ungehörigen Zeit 
Vorräthe zu veräußern, die er fpäterhin theurer 
wieder erfaufen muß. Kaum jedoch tritt ein Zuftand dies 
fer Art ein, fo wird er ©eldinhabern ein Erwerbözweig, und for 
gleich fteigern diefe die Noch und das Unheil, aus welchem er her⸗ 
vorgehet. Ich habe Muͤller gefannt, die recht geflilentlich durch 
manche Kunftgriffe den Landmann zu verloden wußten, ihnen 
vor dem Eintritt des Fruͤhjahrs für die Preife ihre Beflände zu 
verfaufen, welche damals galten. . Das Kaufgeld wurde prompt 
erlegt‘, die Ablieferung periodifch nad) und nad) verlangt. So 
mußten diefe Unternehmer fich zu Disponenten über alle Vorräthe 
zu machen. Je mehr ed aber der Fall wird, daß der Landmann 
vor der Ernte auch Brot und Futterforn erfaufen muß, weil er zu 
früheren übereilten Verkäufen genöthigt war, um fo mehr halt 
der Disponent über die Getreidebeflände zurüd, und vermittelt 
ein Steigen der Preife. Haben diefe eine gewille Höhe erreicht, 
dann erft fängt er an, den Bedürftigen zu verfaufen, was dann 
sftmal& in der vorhin gefchilderten Weife, nämlich in Wege aber: 
maligen Vorfchuffes gefchieht. Daher haben wir auch erlebt, 
daß, troß der Sruchtbarfeit. der letzten Jahre, eine ungemeine 
Erhöhung der Preife kurz vor der Ernte eintrat, die nie länger 
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wie zwey Monate, ja faum fo Tange angehalten. Auch diefes 
Ereigniß verdient eine nähere Betrachtung. 
Die Ernte des Jahres 1821 war eine der reichten gewefen, 


und doch fliegen im Junius ıBa2, bevor die neue Ernte, aus 


der Beftellung von 1821 und 1822 hervorgehend , gemacht wor» 
den war, im nördlichen Deutfchland die Preife fat um das 
Doppelte. Der Grund lag in den Ausfichten zu einer Mißernte, 
Diefe letztere war wirklich eingetroffen, und bey geregeltem Zus: 
ftande der Dinge, wenn diefen nichts alterirt hätte, wäre eine 
Fortſetzung des hohen Standes der Fruchtpreife auch gewißlich 
eingetreten. Aber gleich nach der Ernte erfolgte ein unerflärli- 
ches Sinkon des Werthes. Nur die Noth des überall Tosfchlagen- 
den Landmannes, nur feine Abhängigfeit von den Machinationen, 
die bey desorganifirtem Marftverhältniß nicht ausbleiben, geben 
den Schlüffel dazu. Denn während der Monate May und Zus 


nius erfuhren die getreidereichfien Staaten im Norden, 4. B. das 


Großherzogthum P ofen und das Königreih Polen, einen Man⸗ 
gel, welcher an Noth grängte. In den genannten Ländern wurde 
der Zutritt und die Vermittlung der Regierung nothwendig, und 
wäre auch das Jahr 1823 eine Mißernte entfianden, jo mußte 
eine Hungersnoth einteeten. Dieß legt genannte Sahr war 
abermals Hoc, gefegnet; aber man bedeufe den mißlichen Zuftand 
vor feinem Eintritt. Es iſt nothiwendig, den Gewinn von 1821 
und von ıd2a zufammen zu werfen. Der erfiere gab ein Aug⸗ 
ment, der letztere ein Defipit, ein bedenfliches. Deftzit. Aber 
beyde Ernten zufammen geworfen waren gerode genügend, das 
Beduͤrfniß, aber nur fnapp, zu deden. Es ift jedes Mal ſchon 
das ein bedenkflicher Zuitand, wenn der Abfchluß fi) fo darſtellt, 
Daß der neue Sahresertrag allein dem Bedürfniffe abbelfen ſoll, 
and daß fein Beſtand aus früheren Ernten ihm zu Hülfe kommt. 
Praktiker werden willen, daß bey folhem Werbältniffe ſchon ler 
Pole Theurungen einzutreten pflegen. Daher wäre denn natür« 
lich gewefen, daß bey ungeftörtem Verhaͤltniſſe die Preife der be⸗ 
fagten beydem Jahre wenigftend angemeſſen bleiben mirßten; ja 
fie durften”über die mittleren Werthe binausgehen. Daß die 
Subſiſtenz feinem fehlte, dafür hatte eine Höhere Hemd geforgt ; 
aber daß foziale Zerrüttungen einteaten, das war bloß geſchehen, 
weilein fehlerhafter ſozialer Zuftend fich gebildet hatte. | 
Betrachten wir ferner die Jahre 1823 und 1824, fo wird 
bad Ergebniß Fein anderes fern. Um nicht Sehlichlüffe zu mar 
hen, muß die Betrachtung fi bauptfächlichft auf den Norden 
richten. Frühere Beſtaͤnde gab es nicht; man hätte folglich zw 
efegnete Ernten recht füglich ertragen fönnen. Das Jahr 182 
Bat eine fehr reiche Ernte, dab Jahr 1834 eine Ernte gegeben, 
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die etwas mehr war wie eine mittlere. Ob aber, wenn man den 
Gewinn beyder Jahre zufammen wirft, ein Beſtand verbleiben 
werde, das läßt fich im Moment, wo dieß geichrieben wird, im 
Monat Mär;, nicht überfehen. Denn noch ift der Schadenſtand 
sicht zu überfchlagen , welchen die Zerrüttung in der Natur 
hervorgebracht , und der vielleicht — faft moͤchte ich fagen 
wahrfcheinlid — nicht zu berechnende Vedürfnifle zur Sprache 
bringen dürfte. Zroßdem ift dad Ernte» Augment gedachter 
Sabre gewiß nicht fo bedeutend, daß man Urfache finden koͤnnte, 
" Klagen wegen des Ueberfluffes zu erheben. Daraus ift denn 
wohl mit Recht zu folgern, daß nicht der zu reichlich ausge⸗ 
fireute Segen die Urfache des Mißverhältuillee, des Nothſtan⸗ 
des fen, über weichen man Klage führt. Erſt die. Zukunft kann 
darüber belehren, ob jener reiche Segen unnöthiger Weife eins 
getreten war, oder ob er nöthig gewefen, und ob nicht wir viel 
leicht feine wohlthätigen Wirkungen vereitelt haben. Wenig: 
ſtens wurden im Jahre 1824 die vorher entwidelten Operatie: 
nen einer fogenanten fpefulativen Intelligenz noch auf eine weit 
fhädlichere Weife ausgebildet und verfeinert. 

Es war nänlich, wie fich ergeben hai, dahin gekommen, daß 
Müller die Lieferanten der Bäder geworden. Am Brandenburs 
gifchen ift ſolches, namentlich in Beziehung auf die Stadt Ber⸗ 
lin, Thatſache. Jenem gewiffermaßen noch unfchuldigen Lies 
ferungsfyftem wurde ein neues, viel fünftlicheres, aber auch viel 
ſchaͤdlicheres, zu fubftituiren, der erfte leiſe Verfuch gemacht. 

Man muß nämlich, fobald vom Marktverfehr die Rede iſt, 
mterfcheiden die geregelten Stadtmärfte-und jene Weile, fi 
mit Getreide zu verfehen und fi vom Getreide zu entäußern, 
deren Weien ich daritellte, al8 ein vom Freyherrn v. Pleffen 
in der deutfchen Bundestages : Verfammlung entwideltes natürlix 
des und nothwendiges Verhaͤltniß. Diefed Lebtere war durch 
das Lieferungefpftem der Hauptfonfumenten, der Bäder, debs 
organifirt worden. Das heißt, es fehlte nächit den Stadtmärf: 
ten nun auch diefer unfichtbare Marftverfehr, welchen das bes 
ginnende Lieferungsſyſtem zu zerflören verfucht hatte. Demnach 
müffen Getreideländer, wie Preußen, Polen und Pomr 
mern, fobald ihnen der Abfap nah England-fehlt, gänzlich 
zu Grunde gehen, wenn fie nicht mit ihren Vorräthen in die Lü- 
den eintreten fönnen, die da entflehen, wo ber Produzent der 
alleinige Vekturant ift und Beine Zwifchenperfon flörend eingreift. 
Aber jenes Verhaͤltniß ift nicht mehr vorhanden, die Lücken wol- 
len fich nicht bilden, weil dad neue Tieferungsfpftem andere Der: 
forgungsweifen vermittelt. Jede Ausſicht zur Ableitung des ſchein⸗ 
barep Weberflufles mangelt. Daraus haben wir und dann zu 
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erPläven, daß in den genannten Ländern dus Getreide allen Werth 
verlor. Denn, wenn der Berliner Schäffel Roden zwifchen ein 
Sechstel⸗ und ein Drittel» Thaler, alfo inm Durchfchnitt auf eim 
Viertel: Thaler fteber; fo heißt Dieß allen Werth verlieren. Noch 
mehr drüdt die Unmöglichfeit eines. bedeutenden Verfaufs ſogar 
zu diefen Preifen. Sie trat ein, und man freute fich fogar, wenn’ 
man nur nod) verkaufen fonnte zu diefem Preife. Wurden nun 
die Koften des Transports auf den doppekten Einfauföwerth ange⸗ 
fchlagen, fo ſchien der böchfte Sah angenommen zu feyn ; das 
Raffinement, welches fälfchlid Gewerbe-Intelligenz von den ſtaats⸗ 
öfonomifchen Xheoretifern genannt wird, machte fi) aljo die 
. Berechnung, wie der Gewinn fich fleigere, wenn man Lies 
feranten annehmen fönnte, die zu folhen Bedingungen das aus 
Preußen oder Polen erhandelte Getreide in die Mühlen zw 
liefern hätten. Das ift wirflich gefchehen. Dem Ausfalle der 
Ernte nach, Fonnten die brandenburgifchen Länder auf mittlere 
Getreidepreife Anfpruch machen. Wären diefe eingetreten, fo 
hätten fie jene Wirfung zur Solge gehabt, die ich, der Kürze 
wegen, die von Pleffenfche nennen möchte. Es wären Lüden 
entitanden, die der Pommer, der Preuße, der Pole ald Vektu⸗ 
rant hätte ausfüllen fönnen. Aber alles gewann eine andere Seftalt. 
Die Landmüller hatten fehr bald nach der Ernte bis zum Anbeginn 
des Herbftes, nach bergebrachter Weife, auf dem Lande in Erwar⸗ 
tung auf die Beftellungen der Bäder Getreide angefauft. Aber 
feine diefer Beftelungen erfolgte. Kein Bäder ließ fich mehr ſen⸗ 
den wie den wöchentlichen Bedarf. Nun wurden die Müller bes 
ſorgt; auch fie hörten auf, vom Produzenten zu faufen, und die 
ſem letzteren ward der Zuftand der Dinge ein unauflösliches Raͤth⸗ 
fel. Inden Nachbarländern hatte das Getreide wirklich den Werth 
verloren, auf die ftädtifchen Märfte war nichts mehr abjufegen, 
fogar die Müller hörten auf zu Faufen, weil fie von den Bädern 
die Verficherung erhielten, daß diefe letzteren bereits verforgt waͤ⸗ 
ren. Alles fürchtete im Ueberfluß zu erſticken. Sept erfchienen 
die Unterlieferanten der Bäder, jüdifche Haufirer nämlih, und 
fingen an, um ein &pottgeld Fleine Auantitäten hier und dort 
einzubandeln. Es waren dieß aber nur Kommijlionäre der Bär 
der, die abfichtfich armfelige Haufirer gewählt hatten. - Diefe 
legtern erhandelten Fleine Provifionen, deren Ablieferung an die 
naͤchſten Mühlen disponirt ward, und nun ward den Müllern ‚von 
den Bädern die Alternative geftellt, entweder für den nämlichen 
Preis einzubandeln, oder ſich gefallen zu laffen, daß armielige 
Haufirer ald Kommiflionäre der Bäder flatt ihrer den Einfauf 
beforgen würden. 


Das eigentliche Problem des Raffinements beftand darin, den 
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niedrigen Stand, welchen die Getreidepreiſe in jenen Bändern 
behaupteten, wofelbft der Direkte Abfiuß ganz fehlte, deren Vorräthe 
folglich, in die entßehenden Lücken hätten treten müffen, zu ver- 
pflanzen in diejenigen Gegenden, welche der Natur der Dinge 
nach um den Abfag gar nicht verlegen feyn durften. Und die . 
Aufgabe iſt gelöfet worden, mdem man dieſe letzteren Gegenden 
damit fchredte, daß ihnen eine Berechnung vorgelegt ward, zu 
welchen Preifen die Waare Getreide aus den angeblich überfüll- 
ten Provinzen zu begieben ſey. Diefe angeblich überfüllten Pros 
vinzen aber geriethen in Verzweiflung, wahrzunehmen, daß au 
beu beiten Abfaßpunften das Getreide einen Preis habe, zu wel 
chem ed ihnen nicht einmal möglic, feyn würde, die bedeutenden 
Vorräthe dorthin zn fchaffen. 

Man muß dieß alles beobachtet und erwogen haben, Am ſich 
erflären zu fönnen, wie es möglich war, daß die Folgen ſolches 
Verhaͤltniſſes fih über einen großen Theil des Kontinents aus“ 
breiteten. Aber wenn die Wirkungen aus Preußen und Por 
len vordrangen bis zu den Marken, dann war. ed aud) moͤglich, 
daß fie weiter gingen, um fo mehr, als Provinzen, in denen die 
Sewerbefrepheit gilt, fi tief hinein in Deut ſchland erftreden. 
Die Raffinements, weldye zum Erwerb führen follen, verbreiten fidy 
ſehr ſchnell; leicht fieht fie der eine Spefulant dem andern ab. 
Erwägt man nun, daß Medlenburg für das weitliche 
Deutfchland eine ähnliche Getreideprovinz ift, wie Preußen, 
Polen und Pommern für das öftliche und für einen Theil 
des weftlichen; fo begreift fich die allgemeine Verbreitung der 
angedeuteten Wirkungen. Wo die firenge Marftverfallung zer⸗ 
fört war, mußte dad Ereigniß das nämliche feyn; wo fie noch) 
beftand, wurden ihre wehlthätigen Folgen durch die Allgemein» 
heit der herabgebeugten Preife und der entgegengefegten Verfaſ⸗ 
fungen vernichtet. Nur fo war ed möglich, daß durch beynahe 
ganz Deurfhland die nämlidhen Preife berrfchten, und daß 
Diefe Preife feit der Ernte bie gegenwärtig flabiler geblieben find, 
als fie zu feyn pflegen. 

Diefer fefte Stand der Preife, fo wie die Wohlfeilheit des 
Getreides an ſich, dürften auch feinen Gegenftand der Beſchwerde 
oder der Beforgniß abgeben fönnen, wenn beyde nur natürlich 
wären. Denn zweyerley Ungemach, worüber fo laut geflage wird, 
könnte in ſolchem Salle nicht eintreten: ich meine jenes vielbes 
fprohene Mißverbältniß zu den Produftiondfor 
ſten, welches die Agrikultur mit einem unausbleiblichen Stillſtande 
zu bedrohen fcheint, und eine von ihrer eigentlidhen 
Beſtimmung fich entfernende Verwendung der 
Gerealien, die beynahe Verwüſtung wird. Man 
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findet nämlich, daß gewiſſe Produkte der Viehzucht, Wolle, der 
Konjunktur wegen; Mil, Butter, Geflügel u. f..w., weil der 
Produzent fie unmittelbar und, bisher wenigſtens, ohne Inter⸗ 
vention fpefulirender Zwifchenhändler *) dem Konfumenten übers 
ließ und zuführte, ſich in erträglihem Preife erhielten. Diefe 
Betrachtung und die Noth führten. denn abermals zu einer Umfeh- 
zung der Dinge, daß man nämlich für die der menfchlichen Er⸗ 


nährung beftimmten Früchte eine Ableitung in den Magen der 


Thiere verſuchte. Denn ich wiederhole meinen Glauben an ein 
weife geregeltes Bleichgewicht im Ganzen, welches nie die ſchaf⸗ 
fende Hand, fordern nur der furzfichtige Fürwitz der Menfchen 
‚ jerrüttet. Drum nenne ich nicht. bloß diefe legtgenannte Abwei- 
hung vom Angeordneten, fondern aud das eine fchädliche Folge 
der Fühftlich hervorgebrachten unangemeffenen Wohlfeilheit, daß 
fie feiner Klaſſe heilfam wird. Auch der Handwerter flagt hier 


über fie, weil die Armuth des Produzenten die Beftellungen vers -. 


mindert, mithin ihm die Gelegenheit zum Verdienſt und zur Arr 
beit zu mangeln anfängt. Nur der Handarbeiter und Zagelöhner 
befindet fih in der Lage, jebt mehr feyern zu fönnen wie fonft, 
und ihm gerade ift dieſer Zuftand fchädlicy, weil er höchft felten 


bie ihm verbleibende Muße in erfprießlicher Weife benutzt und an⸗ 


wendet. Auch der Handwerfer könnte bey längerer Fortdauer des 
dermaligen Zuftandes in ähnliche Lage gerathen. Ohne Verdienft 
und Gefchäft, aber nicht gerade in Noth, weil die Wohlfeilheit 
ver Nahrungsmittel ihm zu ſtatten kommt, wird er fich dem Muͤßig⸗ 
gange hingeben und allmaͤlich finfen. 

Abgeſehen hiervon, ift num die verderblichite Seite des un⸗ 
feligen Zuftandes die, daß ein Theil des Getreidefegens durd) 
- den Menfchen eine VBeftimmung gefunden hat, welche den Abs 
fihten der fegnenden Hand unmöglidy entfprechen fann. Waren 
die beyden legten Jahre, von denen ich fpreche, ungewöhnlich Frucht: 
bar; fo follten fie gewiß, den weifeften Abfichten nach, ſich durch 
Ergiebigkeit auszeichnen, und vielleicht befinden wir uns ſchon an 
ber Stelle, wo jene Zwede anfangen, dem Auge des Menfchen 
fihtbar zu werden. 





*) Auch hierin ſtehet eine Beränderung bevor. Auch Mil , Butter 
u. ſ. w. fol der Produzent dem Konfumenten nicht ferner direkt und 
unmittelbar zuführen. Auch in diefen Bleinen Verkehr will durch 
die in England ſich bildenden Milchkompagnien der Spekulant 
und Kapitalift eindringen, um beyde, Verkäufer und Käufer, Konſu⸗ 
menten und Produzenten zu dezimiren. Sonſt trieb der Viehzüchter 
Doch ein kleines Selbſtgewerbe, und er war es, der den fogenannten 
Gewerbeprofit bezog. Gegenwärtig foll er Tagelöhner werden, ein 
bloßes Rad in der Mafchine, welche der Spekulant und Kapitalijt 
in Bewegung ſetzen laͤßt. 
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Die Verwähngen, welche Stuͤrme und Waſſerfluten her⸗ 
vorgebracht, haben einen lokalen Mangel erzeugt, der aus dem 
Mehrertrage der Sefammternte feine Deckung gefunden haͤtte. Es 
frägt fi, ob diefe Deckung nad; Beduͤrfniß erfolgen werde: wir 
wrüffen es gbwarten. Dagegen darf eine Beforgmiß anderer Art 
jegt ſchon laut werden. @ie betrifft die Operationen derjenigen 
Spekulanten, die bereits die Lage der Dinge und den Eintritt 
eines lofalen Nothſtandes überfehen. Diefes find nun, wenn 
wir einen Blick auf den Schauplag der Verwüflungen werfen, 
die größeren Haͤufer in den freyen Etädten Deutſchlando. 
Kür Deutfchland findes ohne Zweifeldie dortigen Kaufberren, 
welche den allgemeinen Welthandel überfehen; denn nur fie ha⸗ 
ben Komtoire und Kommanditen auch in andern Welttheilen, nur 
fie rüften Schiffe nach diefen aus und befrachten fie; nur fie bes 
finden ſich in der Lage, befler wie alle Echriftfieller und theoreti⸗ 
firende Staatdöfonemen, ja beſſer wie die Regierungen felbit, den 
ganzen Umkreis, die ganze Dderfläche des mächtig flutenden mer: 
Fantilen Ozeans zu überfehen, während wir gendthigt find, nach 
bedingten Verhaͤltniſſen, nach partifulären Erfheinungen zu urs 
theilen. Jene befiben, wenn auch nicht einen völlig fichern, 
doch den möglichft fihern Mapftab zur Beurtheilung des Be⸗ 
darfd und der Vorräthe; hauptſaͤchlich aber liegen Diejenigen 
Gegenden ihnen vor Angen, bie zundächfi Noth leiden werden. 
Wenn ich mich nicht fehr täufche, fo haben ihre Operationen ber 
reits angefangen , und fehwerlich werden die Wirfungen davon 
ausbleiden; nämlich es wird eine Preiserhöhung entftehen, die 
dem Produzenten nicht zu gute fommt. 

Wenn Aeußerungen wie diefe, was zuweilen ſchon gefcheben, 
in mündlicher Unterredung mitgetheilt wurden, erfolgte mehrens 
theild als Einwand die Behauptung, daß Feiner Handelsaſſozia⸗ 
rich es möglich fey, einen Einfluß wie den angedeuteten auf Waa⸗ 
ren und auf deren Preife auszuüben. Der Theorie nach gewiß 

nicht, eben fo weuig in Bezug auf gewifle Artikel, nämlich auf 
folche , die nicht zu den erſten und notbwendigften Lebensbedürf⸗ 
niffen gehören, wie z. B. das Getreide. Aber hier findet der Ein- 
fluß flatt, und man fann es darthun nur durch Bezugnahme auf 
das, was wirklich gefchiehet. Dieß beftebet nun darin, daß feit 
dem Schluß ded Hornung ganz im Stillen ein Auffauf von Ge⸗ 
treide für die größeren Kaufherren in den freyen Städten realifirt 
wird, der allen Einfluß auf die Preife verliert. Ein Zufall hatte 
mic) davon unterrichtet, daß jener Aufkauf fhon begonnen babe, 
und es war mir nicht möglich, den E chluffel dafür zu finden, daß 
alle Einwirfung auf die Getreidepreife ansblieb. Aber das 
Raͤthſel loͤſet fich, fobald es gelingt, die Manipulation zu durch⸗ 


’ 
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ſchauen. Die großen Haͤuſer ſenden gleichzeitig Ihre Kommid nad) 
mehreren Gegenden aus, und diefe verfügen fich nach den Staäd⸗ 
ten, die als Mittelpunfte der provinziellen Getreidegefchäfte be- 
Fannt find. Hier werden über den kurrenten Fruchtpreis Erkun⸗ 
Digungen eingezogen. Seitdem der Marftverkehr deserganifirt 
ift, finden fi) überall Perfonen, die gefchidt find, die Funktionen 
der Unterlieferanten gu verrichten, und nun ift das Geſchaͤft 
leicht abgefchloffen. Der reifende Einfäufer bewilligt einen Zufchuß 
von einem Sechstel oder einem Achtel zum furrenten Preife. Das 
für fihern ihm die Haupthandlungen in denjenigen Mittelftädten, 


welche durch Getreidegefchäfte berühmt ſind — id uenne Sagany _ 


Börlig, Bautzen uf. w., als Beyſpiele — diejenigen 
Quantitäten zu, auf welche der Vertrag gerichtet wird. Denn 
fie laſſen die jest überall verbreiteten Unterlieferanten für fich 
operiren, und das Gefchäft wird dadurch erleichtert, daß die Zah⸗ 
lung ſogleich erfolgt, die Ablieferung aber nach und nach vers 
langt wird. Es liegt in der Allgemeinheit und in der Schnellig« 
keit, mit welcher dieſe Gefchäfte gemacht werden, daß fie gelingen. 
Denn die Ober: und Unterlieferanten find vermöge des mit ihnen 
ftipulirten Preifes ganz eigen gebunden. Es ift der Ruin aller, 
fobald auch ein Einziger nur einen Schritt thut, der auf die 
Steigerung der Preife Einfluß ausübt. Wer nur einige Hans 
delsroutine befigt, der muß wohl begreifen fönnen, wie dasjenige, 
was den Bädern und den Müllern gelang, auch diefen Lieferan- 
ten und Haufireen gelingen muß, fobald fie nur dergeitalt eins 
‚ftimmig handeln, daß fie die Konkurrenz lähmen. Nun find ja 
die Geſchaͤfte mit ihnen gerade fo abgefchlojlen worden, daß fie, 
ohne in eine Sozietät förmlidy getreten zu feyn, dennoch gerade 
fo wie eine Sozietät von Monopoliften wirfen. Durch die Menge 
der überall hindringenden Organe, ich meine die zahllofen Unter- 
lieferanten und Auffäufer, deren Intereſſe mit fich bringt, die 
Provinz für ihren Auffauf unter fich in privative Diftrifte zu vers 
theilen, fo, daß jeder Einzelne nur feinen Diftrift ausfauft und 
den Diftrift des andern vermeidet; diefe vielen Unterlieferanten 
und ihre Routine machen e8 möglich, daß, bevor Bäder und Mül- 
ler noch ahnen was vorgegangen ift — denn der Auflauf geſchieht 
in den Zimmern, auf den Gütern, ohne Rüdficht, ob das Kauf: 
objeft vorhanden fey, gang wie der Papierhandel auf der Börfe — 
diefed oder jenes Haus in Bremen oder Lübed oder Ham: 
burg u.f. w. Diöponent über den größten Zheil der Beſtaͤnde 
geworden: ill. 

Die Staatötheoretifer werden dieß abermals unmöglich er- 
Plären, und fi auf die Wirfungen der Konfurrenz berufen. 
Aber der ift ein ſchwacher Spekulant, welcher dieſe 
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nicht zu lähmen verſtande. Kann man denn nicht leicht 
zeigen, welche Wege der Unterlieferant einſchlaͤgt? und wie er 
es verſtehet, dieſe viel geprieſene Kraft zu paralyſiren? Aber ge⸗ 
ſetzt auch, der Produzent, die Blicke theilend, welche der Kauf⸗ 
herr in die Verhaͤltniſſe thut, wolle zuruͤckhalten mit ſeinen Vor⸗ 
raͤthen, und den unausbleiblichen Eintritt guͤnſtigerer Preiſe ab⸗ 
warten; er wird auch daran gehindert werden. Denn einen 
Theil der ganzen Summe, auf welche die Spekulation des gro⸗ 
Ben Unternehmers gegichtet iſt, erlangt Iegterer bald und unfehls 
bar zu ſehr günftigen Preifen. Das genügt abermals und führt 
weiter. Unſere öffentlichen Blätter befinden fi) unter einer 
ſolchen Influenz, daß fie nicht Anftaud nehmen werden, die Nach⸗ 
richt zu verbreiten, der gefammte Bedarf, um der Noth in 
den befhädigten Provinzen abzubelfen, ſey längft gededt. Und 
ſollte auch dieß noch nicht genügen, fo dürfte die Wirkung eine 
Erflärung der operirenden Käufer oder eines derfelben, daß die 
Lieferung bereits ficher geſtellt ſey — wie fie ſolches in gewiſſem 
Sinne aud it — vollenden. Es würde ich dann nur wiederholen, 
was ben den ©eldanleihen der Staaten oftmals gefchieht, daß 
erflärt wird, fie ſeyen gefchloilen, während das Gefchäft felbft noch 
ſchwebt. Um die Hoffnungen zu dämpfen, welche ein Zurüde 
fallen der Beſtaͤnde vermitteln koͤnnten, wäre das völlig zurei« 
hend, und die Periode würde fich befchleunigen, mit deren Ab: 
lauf die Vorräthe Eigenthum einiger Großhändler geworden waͤ⸗ 
sen, welche nun über fie, wie über ihre fporadifch veztheilten 
Depots, d. 5. mit andern Worten, über ihre Magazine, derges 
ftalt diſponiren können, daß fie die Preife feftftellen dürfen. 
Hiermit wäre der Punkt erreicht, welcher einen belehrenden 
Blick auf die Schrift Nr. 2 vergönnt. Wir haben gefehen, wie 
Handlungshaͤuſer vermittelft der ihnen zur Difpofition, ftehenden 
Fonds es zu vermitteln wußten, daß die Vorräthe der Produzen- 
ten fidf verwandelten in Depots, über welche fie die Difpofition 
gervonnen haben. Mit andern Worten ift die Sache dieſe. Es 
wird den Sroßhändlern möglich, fich in Befib von Magazinen zu 
feßen, und als Difponenten über reich gefüllte Magazine zu ope⸗ 
riren, obne daß fie auch nur mit einer der Schwierigkeiten zu 
kaͤmpfen hätten, welche man ald unüberfteigliche Hinderniſſe bey 
dem Magazinfyftem zu betrachten pflegt. Hier ift die Rede von 
feinen theuern Magazingebäuden, feiner koſtbaren Adminiftration, 
feinem unüberfehbaren Defraudo und feiner Verringerung der 
Beftände duch Abgang, Verderben, Mäufefraß u. dgl. Es 
leidet folglidy feinen Zweifel, daß dem Hauptgedanfen , welcher 
Ber Schrift Nr. 2 zum Grunde liegt, eine wohl zu beherzigende 
Wahrheit einwohnt. Auch hat diefer Gedante bereits die Auf 
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merffamfeit auf fi gezogen, und andere Ideen erregt. Ge 
k B. theilte in ber Seitung von Haude und Spener 3% 

erlin ein Ungenannter Vorſchlaͤge mit, die ohne Zweifel aus 
der nämlichen Idee hervorgegangen find. Dem weiten Verfah⸗ 
ven Sriedrich des Zwenten nämlich, bey wohlfeilen Ge 
treidepreifen die Magazine zu füllen, und fie bey entſtehender 
Roth zu öffnen, hat man die Infonvenienzen aller vom Staat 
übernommenen Adminiftrattonen entgegengefept. Gewiß iſt Dies 
fes Bedenken über feine natürlichen Oränzeg ausgedehnt worden. 
Wenn der Kern einer Sache gut ift, fo fehlt derjenige, der um eines 
Kledens der Schale willen, das Ganze verwirft. Dieß hat man 
im Urtheil über Die Öffentlichen Getreidemagazine getban, wenn 
nicht die Neigung eingewirft Haben ſollte, alled zu verurtheilen, 
was dem Geifte abfoluter Gewerbefreyheit entgegenläuft. In⸗ 
deffen wird man nun einmal durch das Bedenken beberrfcht, daß 
alle Adminiftrationen dem Gtaate nachtheilig , hauptfächlich 
aber alle Magazinirung foftfpielig fey. Deßhalb fchlägt der Un⸗ 
‚genannte in der erwähnten Zeitung vor, gegen ein neu zu kreiren⸗ 
des Papiergeld, Magazinſcheine genannt, und annehmbar im 
den Kaflen, dem Produzenten die entbehrlihen Vorraͤthe abzus 
kaufen, fie feinem Verwahrfam zu überlaffen, ihn für die Kom: 
fervation der Quantitaͤten in brauchbarem Zuftande zu verpflichten, 
und durch Revifionen von Zeit zu Zeit ſich zu überzeugen, daß 
die Vorräthe vorhanden find. ch wage nicht, die allgemeine 
Ausführung diefed Vorſchlages unbedingt zu empfehlen; aber 
Beachtung verdient er gewiß. Man könnte ihn verfuchsweife 
tealifiren, und ſtatt des Papiergeldes einftwerlen zinfentragende An⸗ 
weifungen ertheilen, um&rfabrungen über die Wirkungen zu machen. 

Betrachtet man nun die beyden zulegt gedachten Vorfchläge 
und das angedeutete Maniement der Großhändler, fo iR das, 
was Bende thun, feinem Wefen nach und in dem Hauptzüũgen 
dad naͤmliche. Nur im der einen Hand gereicht ed zum Nachtheif 
der meiften, in der andern Hand zum Vortbeil far aller Indie 
viduen. Der Staat würde ſich in den Veſitz der Vorräthe fepen, 
um wohlzuthun; der Handeldunternehmer thut ed, um felbit zu 
gewinnen. Das führt dann auf Die wichtige, vielleicht gerade 
jest wichtig werdende, ben anderem Anlaß näher zu erörternde 
Srage: in wie weit den Megierungen geflattet fey, gewille Ge» 
fchäfte, gewiffe Gewerbözweige in ihre Selbft = Adminiftration 
aufzunehmen ? 

Die Theorien haben laͤngſt darüber abgefprochen und er: 
Plärt: daß der Staat weder Örundeigenthum befiben, noch ein 
Gewerbe adminijtriren dürfe. Wenn fie vom Staate fprechen, 
fo mögen fie Recht haben; deun diefer Staat ift eigentlich ein 
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abftraftes Wefen, die wirkliche Werfaſſung ber meiften Länder 
aber eine Zerritorialverfaifung, fie haben einen Landeöheren, 
und es macht einen wichtigen Unterfchied, ob vom Landesherrn, 
oder vom Staate geiprochen wird, wenn die Rede vom Srundbefig 
und von wohlthätigen Adminiſtrationen if. Man hat zwar den 
neuen Doktrinen Gehör gegeben, und manche öffentliche Admi« 
niftration aufgehoben; aber es ift immer nur bedingt noch ges 
ſchehen. Ja den preußifhen Staaten , wofelbit die Ges 
werbefrenheit die meilten Kortfchritte gemacht bat, wird eine 
wichtige Yabritatien, die Porzellanmanufaktur, fortgehend für 
Rechnung des Landesherra adminiftrirt. Der nämliche Fall fin: 
det in Abficht des Poſtweſens aller Länder Statt, und mit der 
Derwaltung ded Bergwerks, des Münzregals, der Salzſiede⸗ 
reyen u. ſ. w. iſt die Bewandtniß eigentlich Die naͤmliche. Kurz, 
es find Aduiniſtrationen fie landesherrliche Rechnung theils dem 
Privatverkehr zurückgegeben worden, theils in ihrer früheren 
Lage verblieben. Und wenn man die Sache naͤher betrachtet, ſo 
entdeckt man leicht den Graund, aus welchem die Maxime ber⸗ 
vorging, daß alle Adminiſtration für landesherrliche Rechnuug 
ſchaͤdlich ſey. Bald waren ed Theoretiker, bald die Gegner des 
früheren Geſellſchaftszuſtandes, welche fie predigten. Erſtere 
glaubten wirklich, der fagenannse Mationalreichtbum muͤſſe ſich 
vermehren , wenn alled Gewerbe 23 wäre, und fich allein im 
den Händen der Privaten befände. Letztere waren fonfequent im 
dem Grundſatz und dem Verfahren, den Landeöherren eine Stel 
lung zu geben, die fie völlig ifolirte, und fie jeder Grundlage beraubte. 
Wo der Landesherr Grundeigenthümer ift, wo er gemife Gewerbe 
adminiſtriren laͤßt, iſt fein Imtereile mit dem allgemeinen Sutereile 
inniaft verflochten. Auch fermt er die Bedraͤngniſſe und Bedürfnijie 
der Prodazenten und der Gewerbe aus der Selbſtpraxis, aus der 
eigenen Erfahrungs er erfährt, auf legtere drückend, felbft diefen 
Drud. . Das aber find Vortheile, um deren Willen man ed wohl 
überfeben fan, wenn die landesherrlichen Adminiſtrationen einige 
Prozente weniger veinen Gewinn abwerfen, wie Die Privatunter 
nehmungen. Iſt der Laudeöherr aber von allem Grundeigen« 
them entbloͤßt, bat man ihm alles Gewerbe genommen, Dann 
wird er eine umficher fchwanfende Potenz, und Agrikultur wie 
Gewerbe , fonft ihm ismig verfchwiftert, nehmen eine entgegen« 
gefepte Stellung an. &o hat dad Deklamiren gegen dad Grund⸗ 
eigenthum und die Selbfl-Abminiftrationen der Landesherren einen 
geheimen Grund auch in der Taktik des revolutionären Prinzips; 
denn die Fürſten werden dabey allen willfürlichen Anfprüchen prefär 
exiſtirender Landbauern und Gewerbe » Kommpagnien bloß gegeben. 

Bey unbelangener Prüfung wird die pohlthätige Seite ein⸗ 
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leuchten, die, nicht immer, aber oft, mit dem Grundbeſitze und 
der Gewerbſamkeit der Landesherren verbunden war. Denn es 
iſt gewiß nicht Zufall, daß faſt in allen Staaten meiſtens dieje⸗ 
nigen Zweige landeöherrlich verwaltet wurden, welche dem Miß- 
brauch hauptſaͤchlich ausgefept waren, 3. B. das Muͤnzweſen, 
das Bergweſen, dad Poftweien, die Salzverforgung, Maga⸗ 
zine u. dgl. Man darf alfo wohl vermuthen, daß urfprünglich 
das Adminiftriren diefer Zweige für Iandesberrlihe Rechnung 
nicht um des Jucrum willen, fondern daß fie gefchah, der Wich⸗ 
tigkeit der Sache wegen. Pan fah die Rothwendigfeit ein, diefe 
Gegenftände fo zu handhaben ,. daß nicht die Ruͤckſicht des höchft 
möglichen Gewinne, fondern die ded allgemeinen Beſten obenan 
ftand. Für lebteres Taffen fi vom Privatmanne feine Opfer 
fordern ; nur der Landesherr kann fie bringen, weil er eben diefe 
Opfer feiner eigenen Erhaltung oder der Erhaltung ded Ganzen 
bringe, des Ganzen, weiches ja zufammenfällt mit feinee 
Selbfterhaltung. Ein partieller G&ewerbevortheil, der in andern 
Kreifen Schaden fliftet, ift nur dem Privarmanne:, nicht aber 
dem Landesherrn ein Vortheil, darum fann auch nur diefer ihn 
fahren laſſen. So fommen wir auf. eine Frage, weiche die 
Staatslehrer unferer Tage gefliffentlich verfchleyern, nämlich: 
den wem find, caeteris paribus, im Gewerbebetrieb die eigen- 
füchtigften Zwede, und bey wem Die wohlwollendften Abfichten; 
die meiften Aufopferungen zu erwarten ?— Diefe legteren, wohl 
bey den Landesherren, fchon dem Intereſſe nach bey den Landes⸗ 
herren. Denn ihnen dquivalentirt fich jedes Opfer, welches fie 
darbringen, durch fich ſelbſt. Was fie vielleicht in dem Kreife A 
verlieren, das gewinnen fie in allen übrigen Kreifen reichlich 
wieder. Micht fo Die Privaten. Was kann man nun wohl 
gegen eine fo augenfcheinliche Wahrheit anführen? — Keindfelige 
Intentionen gewiß nicht; nur, daß wohl auch die Landeöherren 
einmal ihr eigenes wahres Intereſſe verfennen möchten. - Dieß 
kann  gefchehen feyn, iſt auch vielleicht wirklich gefchehen, wie 
denn überhaupt eine: Zeit der Täufchung auf alle Richtungen, 
auf alle Ihätigkeiten, während einer gewilfen Periode nachthei« 
lige Einflüffe ausgeübt hat. Die Fleinliche Ruͤckſicht des Gewin⸗ 
nes ließ eine Zeit lang auch bey den Iandesberrlichen Admini⸗ 
ftrationen die größeren Vortheile überfehen; man wollte einen 
Groſchen gewinnen, und opferte Thaler auf; man war pebantifch 
in den Nebenformen und lar in den Hauptfachen. Auch hatte 
ein verberblicher Zeitgeift nicht felten die Nechtlichfeit der Adme 
niftrationen erfchüttert. Alle diefe Ruͤckſichten empfehlen, bey dem 
Anpreifen der Iandeöherrlichen Adminiftrationen behutfam zu ver 
fahren. Aber es wäre ein Mißverftändniß, wenn man diefer 
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Bedenken wegen der Sache felb unbedingt den Stab brechen 
wollte. Und ich ſah mich genöthigt, die angedeutete, von der 
gewöhnlichen Anficht abweichende Meinung hier in ihren Haupt⸗ 
zügen anzugeben, weil fich doraußfehen läßt, daß der in der 
Schrift Nr.2 andgefprochenen Idee das Urtheil aller derer ent» 
entreten wird, die apodiftiich, ohne auf weitere Gründe zu 
ren, ohne Individualverhältniffe zu beachten, das Prinzip 
aufgeftellt haben, daß der Landeöherr aller und jeder Selbſtver⸗ 
waltung entfagen müſſe. Wie fo manches Produft neuen 
Staatötheorien erfchüttere werden dürfte, fo möchte e8 auch mit 
jenem Srundfage der Fall ſeyn. Es wäre möglich, daß daß zü⸗ 
gellos den Händen der Privaten bingegebene Gewerbe eine Des 
generation erführe, zu verbreitet, zu tief gewurzelt, um durch 
Legislarion und Gewerbepolizey ſich zähmen und heilen zu laffen. 
Da fönnte es dann wirflid dahin fommen, daß, viel nöthiger, 
ald man glaubt, wohl gemeinte und wohl geregelte Verwaltun⸗ 
gen auf landesherrliche Rechnung das dem zerrütteten Gemein: 
weſen nothwendige Gegengewicht zu leihen allein im Stande wä- 
ren. Sndeilen fen hiermit nicht verfchwiegen, daß dieſe ihre 
Wirkſamkeit immer nur die Wirkfamfeit einer Zwifchenmaßregel 
ſeyn, daß fie nur.ein Proviforiunm abgeben würde, und aus dieſem 
Standpunkte muß dann wohl die Schrift Ne.» betrachtet werden. 
Sie gibt ein Proviforium an die Hand, ein Proviforium, das viel⸗ 
leicht durch Individual: und Rofalverbältniffe noch manche Modifika⸗ 
tion erfordern dürfte. Es ift aber der Vorfchlag derfelben hervorges 
gangen aus einer richtigen Anficht der Verhältniffe, und er wis 
derftehet dem beforglihen Einwande, welchen der Haß der Zeit 
gegen die landesherrlichen Selbitverwaltungen erheben moͤchte. 

Anders ift ed mit den Schriften Nr. ı und 3. Was den 
Kern der erfieren, den Wirthfchaftsplan des Herrn Amtsrath 
Albert, aulangt, fo ift diefer letztere ein praftifch gewordenes 
Unternehmen, und deſſen Erfolg muß man abwarten. Es ges 
nügt vollflommen, was von dem Herrn Herausgeber gefchehen iſt. 
Er bat die Aufmerffamfeit des größeren Publifums auf den Vers 
ſuch gelenft. Wann ein Landwirth feiner Defonomie verftändig 
eine neue Geſtalt gibt‘, find alle vorherigen Discuffionen für und 
wider den Erfolg überflüflig, Man entfage der Gleichgültigkeit 
gegen dad Unternehmen, und beobachte recht genau und * 

ft deſſen Wirkungen. Gewiß wird dieſes in Betreff des Al⸗ 
er t'ſchen Wirthſchaftsplanes geſchehen. 

In Ne. 3 gehet der Herr Herausgeber dieſes Wirthſchafts⸗ 
plans tiefer in die Sache felbft ein. Um mich in der Kürze über 
die wenigen gehaltvollen Blätter auszuſprechen, bemerfe ic) Hol» 
gended. Der Herr Verfaſſer Hellt in eilf Sägen die Bedingun« 
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auf, welche er für die Grundbedingungen des echten Land- 
sem halt; und ich bin der Meinung, daß, wenn fie erfüllt 
find, aber nicht bloß formell, fondern lebendig, thätig und wirk⸗ 
fam , feine Rede ferner von Notbftänden ſeyn möchte, wie die⸗ 
jenigen, welche jebt zur Klage reizen. Aber daß jene lebendige 
Wirtfamtfeit eintrete, ift wiederum abhängig von Bedingungen 
und Verhältniffen, welche nur die Zeit reifen fann, eine Zeit, 
die feine treibende Uebereilung duldet. Die Thatkraft und der 
Wille der Regierungen allein wird nicht. zum Zwecke führen kön⸗ 
nen; es fcheint vielmehr nöthig , daß er fich mit einem verbeſſer⸗ 
ten ®illen, einer verbeflerten Neigung und einer verbeflerten, ia 
man möchte fagen einer wiedergebernen Einfiht der Privaten 
verfchwiftre. Die Landesberren fönnen nur die Keime für dem 
beileen Zuftand auöfreuen , die Zeit muß fie reifeg. Wie 
z. 8. wollen wir bewirfen , daß der Landbau ald ein Amt 
und aus Pflicht, nicht um des Sntereffe willen ald Ge— 
werbe geübt werde? Wie, daß die von Schuldnern gedräng: 
ten Grundeigenthümer dad Grundeigentbum mit Feſtigkeit 
ihrer Perfon erhalten! Wie, daß fie zurüdbleiben im Nachr 
ahmen foldher Einrichtungen, die an fich verberblid,. aber 
von ihren Nachbarn unternommen , den einen «oder den andern 
Landeigenthümer unwillkürlich mit fich fortreißen? u. few. Der 
Geift, die Neigung, muß ſich zu diefer Weife abermals 'Hinrich- 
ten, und die Landesherren können nur diefe Richtung befördern, 
oder da, wo fie entfieht, ihr Grund und Boden eintäumen, ihr 
einen Anhalt geben. Mögen fie diefen Zweck auch mit dem tief. 
ften Ernſt im Auge haben, einftweilen werden fie genöthigt feyn, 
gleihaeitig zu temporifiren, und ſich auf Zwifchenmaßregeln zu 
efchränfen. Daß dieſes Leptere gefchieht, kann auch feinen 
Schaden herbeyführen, fobald nur die nöthige Klarheit des Be⸗ 
wußtſeyns von dem, was man thut, nicht mangelt, fobald man 
weiß, daß man in einer Zwifchenmaßregel befangen ift, und 
wohin diefe führen fol. Wenn denn aber sinmal diefe proviforis 
fhen Wirkfamfeiten zue Sprache kommen, fo wird man einer 
früheren Aeußerung gemäß fchwerlich Unrecht thun, den Ver⸗ 
fuch einer Verwirklichung der vom Herrn Landrath v. Knobel s⸗ 
dorf gemachten Vorfchläge zu unternehmen, vielleicht fo zu 
unternehmen, daß man bie fogenannten Magazinbeftände den 
Produzenten ded Depots überläßt, für welche fie haften müften. 
Dadurch wird fhon gewonnen, daß es feiner Magagingebäude 
und feiner Magazinverwaltung bedarf. Naht nun die Periode, 
welche nöthig madıt, über diefe allverbreiteten Depots zu dispo⸗ 
niren, fo würden Anweiſungen auf die Befläude genügen. Welch 
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ein leichtes Verfahren, wenn das Beyſpiel der früheren Admini⸗ 
ſtration föniglicher Forſten nachgeahmt wird. Jeder zum freyen 
Holzempfang berechtigte Empfänger, oder jeder, der Hol; aus 
föniglichen Forſten erfaufen wollte, mußte bey der Verwaltungs⸗ 
behörde eine Holz: Aflignation löfen, gegen deren Präfentation 
ex vom Nevierforftbedienten dad angewiefene Holzquantum em⸗ 
pfing- Weßhalb folte man die Getreidebeſtaͤnde nicht eben fo 
handeln, nicht eben fo adminiftriren Fönnen, wie die Holzbe⸗ 
ftände in den Domänenforftien? — Vom Produzenten bat der 
Empfänger eher richtiged Maß zu erwarten, wie vom Magazins 
Offiziauten, und entfliehen Differenzien , fo ift der Austrag durch 
die Kreisbehörde ein entfprechendes Arbitrium. So Fönnten 
folglich die Iandesherrlihen Verwaltungen das Spftem der ſchaͤd⸗ 
lichen Zruppenverforgung durch Beldlieferanten verlaffen, und 
fi de facto durdy Anweifungen, durdy Bewilligung eined Are: 
Dit dem Debet der öffentlichen Abgaben gegenüber , ohne allen 
baren Beldbedarf in den augenblidlichen Beſitz des Naturalbedarfd 
des größten Xheild der Armee jegen. 3. 8. wenn Cajus 50 fl. 
Steuer zu entrichten hat, deponirt er gegen den Vergütungspreis 
| ängt dafür auf 50 fl. ein Kredit bey 
ı er nun Aflignationen honorirt, 
m außgeftellt And ‚, fo werden ihm 
und im Folio feines Kredit notirt. 
eifer Verſuch zu machen, ob der 
anzen förderlichen, dad Fluktui⸗ 
eideverfehr in den Bang bringen, 
die Wolle für die Tücher zur Ar 
zu verfchaffen. 

3 nicht fowohl empfehle, als viel« 
md praftifcher Staatömänner un: 
fen, die Beachtung ded Marft: 
ht ift auch die Marftverfaflung 
mag fie es feyn oder nicht, ed 
Beantwortung diefer doftrinellen 
retverfaffung ein fehr wefentliched 
m ift, daß es einer proviforifchen 
gemein bedarf. Denn wir ſtehen 
. a volle, welches aus dem Zwange 
des Seldmangels und de Gelobefiges bervorgehet, zu einem ges 
waltfamen Bruche führen dürfte, zu einer Krifi6, deren Heftig- 
keit nur eine lindernde Zwifchenbehandlung dämpfen dürfte. 
Aber genug mit diefem Winfe, deilen nähere Ausführung einer- 

anderen günftigen Gelegenheit aufbehalten feyn möge. 

| W. v. Schüp. 
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Art. VI. De l’Angleterre, par M. Rubichon. Tome I. —U. Par;s, 
chez lc Normant etc. 1819. 


Das gegenfeitige Verbältniß und die innere Natur der ver⸗ 
fhiedenen Zweige des Nationalreihthums bilden, wie es fcheint, 
denjenigen Gegenftand, über welchen in materiellen Dingen die 
Anfichten der Zeitgenoffen am gründlichften von einander abwei- 
chen, und einander befämpfen. Daß in diefen entgegengefegten 
Behauptungen und Beftrebungen allemal eine hinreichende Klar⸗ 
beit und durchgreifender Ueberblid herrſche, läßt ſich eben fo 
wenig behaupten, als daß fie von unbefangenem Studium der 
Thatſachen hinreichend unterftügt feyn ; und wir glauben daher, 
Daß zur Entfernung der Ungewißheiten, und zur Verftändigung der 
getheilten Zeitgenoffen dadurch etwas beygetragen werden fönne, 
wenn ed gelänge, die Hauptgefichtöpunfte und Säge, woraufes ih: 
nen beyderfeitö ankommt, und auf welche fi die Meinungen der 
Einen und der Andern flügen, unbefangen erörtert und deutlicy aus⸗ 
gefprochen, fodann aber über Thatfachen und Erfahrungen, in ver⸗ 

feichender Zufammenftelung mit den Doftrinen, urtheilsfähige 
eugen vernommen würden. | 

Bevor wir daher in eine nähere Analyfe des oben genannten 
Werks eingehen, möge der Verfuch nicht unwillfommen erfcheis 
‚nen, die Vertreter des einen und des andern Theiles, wenigftens 
über einige Grundanfichten, fich im Zufammenhange ausfprechen 
zu laflen, und zwar nur in einer folchen Weife, wie fie ihnen 
jelbft in billiger Mäßigung begründet fcheinen würde. 
oDdie Einen haben fid) gewöhnt, in der Geldkraft die Stärke 
der Staaten, dad Gedeihen aller Unternefmungen, den Sport 
zu aller Arbeit und die Echöpferin alles Reichthums zu fehen, 
und Ddiefelbe ganz befonders in unferer Zeit als die einzige Ret⸗ 
teien und Helferin zu betrachten. Das Motiv des; Geldgewinns, 
des Beſtrebens, mehr Geld einzunehmen, als auszugeben, muß nach 
ihnen ald das mächtigfle anerfannt werden, weil e8 zugleich 
dem Triebe nad) Genuß und dem Triebe nach Unabhängigkeit 
ſchmeichelt, und zweyfach mächtig ift in einer Seit, welche den 
Boden der Gewohnheit erfchüttert, die Motive der religiöfen 
Widmung, der Standesehre, der Liebe zum eignen Berufe, 
vielfach geſchwaͤcht, zugleich aber auch durch vervielfältigte Ges 
wöhnung an geiftige und phnfifche Senüfle, und durch unbe: 
ftimmtes Voranftreben aller Stände den Wunſch nach einer will: 
kürlichen Auswahl der Güter des Lebens zu einem allgemeinen 

emacht hat. Zugleich find die Berührungen fo fehr vermehrt, 
ie eingreifende Thätigfeit der Verwaltung fo ausgedehnt, und 
die Unternehmungen der maffenhaft zufammengezogenen Staaten 
fo ind Große gehend, daß befonders alle öffentlichen Zwede nur 
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durch die Vermittlung des allgemeinen Tauſchmittels, und allein 
vermoͤge der Belebung alles Wirkens und Handelns durch das 
Motiv des Geldgewinns erfüllt werden fönnen. — Wie aber die 
Arbeit jeglicher Art durch Geldgewinn am meiflen gedeiht, und 
die größten Erfolge hervorbringt, und zumal nur durch die 
Springfedern des Gewinns eine große Mafle von Kräften auf 
einen Punft gerirhtet'werden fann, fo ift auch die Arbeit felbft 
die einzige Quelle der Produftion und alles natürlichen Neich- 
thums. Sich felber verdankt der Menſch allen Wohlſtand, fein 
einziger Feind tft feine eigene Traͤgheit, und diefe muß durch 
Furcht vor Verluft und Durft nady Gewinn überwältiget werden. 
Denn die Natur ift immer gleich freygebig ; der Boden und die 
Elemente find da, ed kommt nur auf die Hand an, welche fie 
benüse. — Da nun aber aller Beldgewinn nur durch Kauf und 
Verfauf möglidh iſt, fo ift offenbar der Handel die Seele des 
Ganzen, und gleichfam der Angelpunft aller Bervolllommnung. 
Se mehr die Prozeduren des Umfabes, wodurch Geldüberſchuß 
und alfo Reichthum entfteht, vervielfältigt werden; je leichtbe> 
weglicher und fonzgentrirter fie werden, um fo mehr werden fie 
dad Quantum der Ueberfchüffe vermehren. Je größer die Zah- 
Iungöfähigfeit der durch den Handel mittelbar und unmittelbar 
bereicherten Konfumenten -ift, defto mehr wird Nachfrage nad) 
Produften der Hand und des Bleißes feyn; und fo find Handel 
und Induſtrie vereinigt die Quellen alle Reichthums; denn je 
mehr fabrizirt und verarbeitet werden foll, um fo mehr rohe 
Produkte werden auch erfordert; um fo ftärfer wird der Sporn 
feyn, fie der allzeit fruchtbaren Erde abzugewinnen. Der Ader- 
bau felbft aber muß nothwendig um fo ergiebiger feyn, je mehr 
er nad) dem Motiv des Geldgewinns betrieben werden fann, und 
je mehr ihm Handel und Snduftrie vorausgehn. Nicht bloß 
werden Sene, die fhon aus diefer Quelle Geldfapital gewonnen 
hatten, mit demfelben die Kräfte des Bodens verbeilern können, 
fondern die zahlreiche Menge derer, welche erft dem Aderbau eini« 
gen Seldgewinn entloden möchten, werden auf den Grunde und 
Boden eine überaus große Anzahl von’ mittleren und Fleinen Exi⸗ 
flenzen gründen, welche alle Kräfte anflrengen werden, fo viel 
als möglich zu produziren. Die Menfchenhand wird unmittel: 
bar zugreifen, und aus dem viel fleißigeren Anbau Fleiner und 
Heinfter Befigungen im Ganzen eine größere Maſſe von Gütern 
ergielt werden, al& aus der Summe größerer und minder getheil 
ter Ländereyen der Ball gewefen wäre. Sollten audy einzelne zu 
fehr theilen, fo daß fie fich nicht mehr von einem fo winzigen 
Grundſtücke ernähren fönnten; follten in.diefem Wettitreit um 
Sewinn manche zu fehr zurücdbleiben , fo daß fie sum Verlaſſen 
22 
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ihres Vefißes gezwungen würden, fo wird ſich dad leicht aus⸗ 
gleichen. Dergleihen: fchadet Einzelnen, nit dem Ganzen. 
Dem Staat ift e& ‚gleich viel, ob ein Gut von Hand oder Ni: 
klas bewirthfchafter wird; irgend Jemand wird ed dem Diürftigen 
abfaufen, und es befler bewirthfchaften. — Ja ed follte der 
Grund und Boden nirgends nicht von den Beſitzern felbft 
gebauet werden, welche nur fich und ihre eigene Familie zu er- 
nähren haben, fondern durchweg von Pächtern, welde, um 
ihren Pachtzins aufzubringen und felber anftändig zu leben, dem 
Boden den höchften Neinertrag in Gelde abzugewinnen genöthigt 
find. — Man fchaffe fie alfo ab, alle jene aus früheren Zeiten 
ſtammenden, jept fhädlih gewordenen Hinderniſſe einer freyen 
Auseinanderfegung und Benügung des Aders, jene Vinkulirun⸗ 
gen, Bubftitutionen, Bideifommiffe, jene Untheilbarfeit der 
Güter, welche den Beſitzer hindern, einen Theil des Bodend zu 
Gelde zu machen, um den andern von Schulden zu befreyen, 
oder deflen Ergiebigfeit zu vermehren; — man hebe vor allem. 
jede Gemeinfamfeit der Bearbeitung und damit verbundene 
Dienftleiftungen in Natur auf, weldhe Methode erfunden zu 
feyn fcheint, um mit vielen Kräften wenig zu produziren; — 
man fchreite zu Werfe, alle Gemeindegüter, feyen es Weiden, 
Heideland, Wald oder Aderfeld, zu theilen, und bewirfe hier⸗ 
durch das Entſtehen vieler Fleinen Kolonien und gewerbfleißiger 
Defonomien; man falle den Entfchluß, und das ift das Wichs 
tigfte und Folgenreichſte von Allem, gefegnete Länder von jenen 
Banden der todten Hand zu befreyen, wodurch der markreichſte 
heil ihrer Kräfte zu einer nur halben Sruchtbarfeit und gehenm= 
ten Produktion verurtheilt bleibt; man gehe auf den Domainen 
mit. dem Beyſpiel voran, zertheile fie in fo viele Grundſtücke, 
und verfaufe fie nach fo vielen Abtheilungen, als Me Lokalität 
aur immer verträgt; man bewirfe mit Gewalt oder Güte, daß 
mit den geiftlichen Gütern ein Gleiches gefchehe ; man veranlafle 
durch die fhimmernden Erfolge , die folches hervorbringen wird, 
auch die großen Beſitzer überhaupt, einem fo fruchtbringens 
ven Beyſpiele zu folgen; — man räume , während man den 
Grund und Boden felbft mobilifirt und der Geld⸗Induſtrie unter 
ordnet, auch alle jene Schranken hinweg, weldye aus foges 
nannter Marft: und Gewerberolisey, aus Zunftverfailung und 
derley engen und veralteten Ordnungen hervorgehen ; — und man 
wird fehen, welchen Auffhwung alsdann der Wohlftand und die 
Kraftentwidlung reichbegabter Monarchien nehmen wird. Alle 
jene feubaliftifche Einrichtung und Begründung für Kirche, Schule, 
Agritultur und Gewerbe hatten für ihre Zeiten Werth, fie haben 
das mit einander gemein, daß fie auf allgemeine Hülflofig: 
feit berechnet waren. Sept aber hat der allmädıtige Natur: 
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gang eine Zeit herbengeführt, da jeder ſich felbft Helfen Fann. 
Auch im Geiftigen ſtehen jegt Jedermann die Quellen der Be⸗ 
lehrung offen; ed bedarf alfo aller jener auf großem Beſitz 
bafirten gothifhen Inftitutionen wicht mehr, um die Menfchen 
.zu bilden und zu erziehen; dem freyen Wettfampf der Kräfte, 
der eigenen Entwidlung jener von der Natur überall fo freygebig 
vertheilten Talente, und der auch im geiftigen Gebiete heilfam 
anregenden und vermittelnden Geldmacht fann heute mit Zuver- 
fiht alle Kultur überlaifen bleiben. In allem Materiellen ift es 
nicht minder einleuchtend , daß jedem die Mittel zur Bereicherung 
frey flehen, wenn er nur nicht durch einengende Befchränfungen 
gehindert, wenn nur Verkehr, Cirkulation und Erwerb von 
allen widernatürlichen Banden entfejlelt werden. Man erfenne 
diefe Forderung an, und reihe Monarchien werden nicht mehr 
hinter andern Staaten zurüdbleiben, welche, die Entfeſſe⸗ 
lung von allen jenen hbemmenden Banden erlangt, und finan⸗ 
zielle Wunder, wie die eines jährlichen Budgets von einer Mil: 
liarde, aufzuweifen haben. Die Regierung, . welche über eine 
Milliarde gebieret, kann fo viele Truppen befolden, als ihr ge- 
fällt; weil fie die unbedingte Macht bat, braucht fie den Ueber- 
muth der Prefle und der Oppofitionen wenig zu fürchten ; fie kann 
alle Unternehmungen ins Große treiben, alle nüslichen .Ein- 
rihtungen aufs glängendite dotiren, einen gebildeten und welt 
verftändigen Alerus unterhalten, zahlreiche Gelehrte und Kuͤnſt 
ler bonoriren oder penfioniren ꝛe., und alles diefed wird fie einem 
Adminiftrativfpfiem verdanken, welches den Geldgewinn aller 
Einzelnen Irengebig vermehrt, und eben darum die Geldfraft des 
Ganzen, welche aus den Ueberfchüjfen aler Einzelnen zufammens 
gefebt ift, in fo erftaunensmwerthbem Maße erhöht hat. — Was 
vermögen dagegen andere Länder, obwohl begabt mit‘ reichlichen 
Hülfsmitteln, mit ihren hiftorifchen Erinnerungen, mit Adel 
uud Zradition, mit den Dentmalen der Vergangenheit, oder 
mit löblihen Gefühlen, mit religiöfem Gemüth, mit Liebe für 
die eigene Provinz und Nation; was ein genuͤgſames und recht« 
liche8 Volk u. f. w., welchen aber jener nervus rerum geren- 
darum, das allein mächtige, allein den Erfolg ſichernde Geld aus dem 
Grunde weniger zu Gebote fteht, weil die verfchiedenen Stände nicht 
in Die Lage geſetzt waren, durch die größtmögliche Thätigfeit das 
böchftmögliche Quantum an reinem Geldgewinne zu erwerben ?« 

Was nun die Andern auf fo geartete Forderungen erwiedern 
würden, möchte etwa Folgendes ſeyn: 

„Auf ſolche kuͤhne Sicherheit dee GSedanfen, und folchen 
fhimmernden Flug der Hoffnungen fönnen wir, al& die Ver: 
theidigenden, Bewahrenden, Warnenden, nur mit ruhiger Er: 
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örterung und Falter Ueberlegung antworten. Um mit einer Kon⸗ 
zeflion anzufangen, geben-wir gern zu, daß dad allgemeine Zei⸗ 
chen für die verfchiedenften Werthe, das Geld, im jepigen Zu« 
ftande der Gefellfchaft wenigftens, nicht bloß unentbehrlich iſt, 
für Erleichterung und PVervollftändigung des natürlichen Aus⸗ 
tauſches, — fondern daß auch für viele Erfolge im öffentlichen 
Staatöleben, befonders für fonzentrirte und bewegte Wirkſam⸗ 
feit, es von einer entfcheidenden Wichtigkeit feyn kann, über 
viele Geldmittel zu verfügen; daß, wenn man einmalin Geldnoth 
verwidelt ift, ed allerdingd des Geldes bedarf, um fich wieder 
daraus zu erheben, und daß, wenn der Unterthan zu Geldabga⸗ 
ben unverhältnigmäßig angeftrengt wird, man freylich Grund hat, 
aufMittelzu denfen, um ihm den Selderwerb zu erleichtern. Alle 
Solgerungen aber, die hieraus für die ausfchließende oder vorherr⸗ 
fhende Wichtigkeit des Geldes in der Staatswirthſchaft, und 
für Erhebung desfelben zur Quelle des Reichthums gejogen wer⸗ 
den, fo daß nach dem Gelde, als dem Erſten und Herrfchenden, 
alle andern Kräfte und Einrichtungen gemodelt, und alles ums 
geitaltet werden foll, was für den Zweck des größten oder naͤch⸗ 
ſten und berechenbaren Geldertrags ein Hinderniß zu feyn fcheint ; 
— alle diefe Folgerungen beruhen auf ganz falfchen Säßen, und 
auf gründlicher Verfennung der Natur der Dinge; — wie uns 
vielleicht gelingt, in Andeutungen wie diefe etwas befriedigender 
‚ nachzuweifen.« nn 
- »Erftens jind offenbar die Güter des Lebens felbft, die Pro: 
dufte des Bodens und der Hand, Quell und Summe des mates - 
eiellen Reichthums, da ja überall, wo aus dem Tauſch ein Ges 
winn gezogen werden foll, nothwendig ſchon Guter vorhanden 
feyn müffen, welche umgetaufcht werden. Diejenigen Güter 
- welche nicht umgetaufcht werden, hören deßhalb keineswges auf, 
einen Beftandrheil des Reichthums zu bilden; ein großer Theil des 
Nationalreichthums ift ohne ZTaufchgewinn vorhanden ; dasje⸗ 
nige Bruchſtück desfelben insbefondere, worauf KHandeldgewinn 
erworben wird, bildet nur einen fehr Kleinen Theil des Ganzen; um- 
efehrt aber kann durchaus Fein Tauſch⸗ und Handelögewinn da 
Eu, der nicht fhon Reichtbum an Gütern vorausfegt- Schon 
diefe einzige Erwägung reicht Hin, uns den Weg zu weifen, daß 
wir nicht in der innern Befchaffenheit des Geldverkehrs, ale des 
Bedingten und Untergeordneten, fondern in jener der Güter 
felbft und ihrer Hervorbringung,als dem®Bedingenden undUrfprüng- 
lihen,, die Quelle des Reichthums einer Nation zu fuchen haben.« 
‚»3wentend, ift es fehr irrig, zu glauben, daß dem Geldge— 
winn überall im gleichen Verbältniß eine Bereicherung an mate: 
zielen Gütern entfpreche. Denn fo unläugbar es ift, daß durch 


‚ 


885. Usher den beittiſchen Nationalreichtham. 76 


Yes Austaufched und des nachbarlichen und inneren 
Verkehrs insbefondere, auf die natürlicye Bereicherung zurüdge- 
wirft wird; eben fo gewiß iſt ed, daß der unabhängige Geldge⸗ 
winn, wenn er für fich felbit und außer Beziehung auf den Aus⸗ 
taufch der Güter betrachtet wird, oft geradezu auf Koften 
des wahren Reichthums der Länder erzielt wird. Oft gewinnt der 
Eine nur dadurch Geld, daß viele Andere an Gütern wie au 
Gelde verlieren; augenblidliche Geldfräfte, wenn auf Zer⸗ 
flörung des Kapitals, oder auf unnatürli große Anleihen ge _ 
gründet, laſſen eine bleibende verhältnißmäßige Armuth und eine - 
eiferne , fortwährend drüdende Schuld hinter fih. — Auch beym 
Hafardfpiel bereichern fid die vom Glück Begünftigten und die 
Kroupierd, und das Staatöbudget wird dadurch um Millionen 
vermehrt. Wer aber wollte im Ernſt behaupten, daß durch 
dieſe zerflörungbringenden Gewinſte der Nationalreichthum fich 
wahrhaft vergrößere? Und analoge Mißverhältniife greifen weit 
allgemeiner durch. . Ueberall, wo der Handel, naͤmlich Auffauf 
und Wiederverfauf, auch jenes Theil® des Verkehrs fich be⸗ 
mächtigt, der durch bloßen Aauf und Verfauf, oder durch noch 
einfacheren Austaufch hätte zu Stande gebracht werden koͤnnen 
und follen ; überall, wo die zwiſchentretende Geldfpefulation ſich 
auf eine Art bereichert, weldye weder zum Vortheil der urfprüng- 
lich Leiftenden, noch derer, welchen geleiftet wird, gereicht; — 
überall, wo Manufaktur oder Handel nicht auf die bleibende 
Natur der Dinge und fihere Produftion begründet, fondern ein 
Spiel des Zufalld und gewaltfamen Stößen unterworfen ijt; 
und mehr als irgendiwo da, wo das Geld felbit, flatt daß es 
Aderbau und Produktion beleben follte, al6 Waare der Gegen 
fland der auffaufenden und wieder verfaufenden Betriebfamfeit *) 
wird; — in allen diefen und ähnlichen Bällen geht der aufder einen 
Seite gewonnenen Seldfraft die weit größere reelle Verarmung 
zur Seite *).« Ä 


*) Alle Theile vereinigen fi, Die Verderblichheit des Boͤrſeuſpiels, der 
Agiotage, anzuerkennen. Sehr merkwürdig war vor Kurzem Die 
Aeußerung des franzöfifchen Finanzminiſters bey VBertheidigung einer 
Mafregel, welche in ganz befonderer Weife auf den Geldmarkt bes 
gründet fhien. »Nur dadurd kann die Agiotage vernichtet werden,« 
fagt derfelbe, wenn man bewirkt, Daß Das Geld nicht mepr 
alles im Lande fey, wenn man überden Geldreich⸗ 
tum etwas flellt, das mehr als diefer Anfehn 
gibt, und das Streben darnach erweckt.« Es frägt fih, durch 

a ftaatswirthfchaftlihe Prinzipien ein folches Ziel erveicht werden 
nn? 


e) Was die Ziffer ded Budgets betrifft, fo iſt fie für fich ſelbſt ein 
hoͤchſt umfichered "Merkmal des Nationalreichthums. Bey. einiger 
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»Drittens ift es ein ganz falſcher Sag, daß die Atbeit 
allein Die Schöpferin des natürlichen Reichthums ſey. Haben 
leid die Götter, nach dem Ansdrud eines Alten, den. Mens 
Shen Freude um Arbeit verfauft, fo haben fie doch auch gewollt; 
Daß er nicht nadt und hülflos an die Arbeit feiner. Hände ‚ger 
wiefen. fey, und nicht, bey minder günftigem Geſchick, derfelben 
erliegen muͤſſe. Es ift in der natürlichen Ordnung ‚begründet, 
Daß dem Arbeitenden mitgegeben werde, wodurch feine Ars 
beit erleichtert und verbeffert, und der Lohn feines Fleißes auch 
dann gefichert werden fol, wenn Ungunft der Umflände ihm im 
Wege flieht. — Mit andern Worten, die Arbeit muß durch eim 
großes, geiflige® und materielled Kapital unterftügt werden, wel⸗ 
chem der Hauptantheilan Hervorbringung und Büte faft aller Men⸗ 
fchenwerfe verdanft werden muß ; — und wenn dieſes umfaflende 
Kapital aus Liebe zu größerem augenblicklichen Gewinn anges 
griffen und vernichtet wird , fo ift die Arbeit in ihrer Sruchtbars 
Peit und in ihrem Segen aufs tiefite gelähmt. Nicht die Arbeit 
macht reich, fondern die Leitung und Unterflägung der Arbeit, 
und > felbft für fie gilt der Ausfpruch: »wer hat, dem wird 
gegeden.« 

»Viertens ift es eine ganz falfche Annahme, und das if 
eine entfcheidende Hauptſache, daß die getheilte Kapitalsfraft 
und die vereinzelte eben dasſelbe oder gar mehr vermöchten, als die 
durch fefte Inftitutionen vereinigten Kräfte — und daß insbefondere 
der getheilte Adler, die Landwirthſchaft im Kleinen, gleiche Ergies 
bigfeit an Urftoffen mit fi führe, ald große Oekonomien. Es 





Prüfung wird man unläugbar finden, daß es für Iehtern weit vor« 
theilbafter wäre, wenn fehr bedeutende Partien des Einnahme⸗ 
Budgets gar nicht vorhanden wären. Ferner wird eine fehr genaue 
Unterfuhung nöthig ſeyn, ob jene Gcldgemwinfte der Einzelnen 
aus denen große Theile des Budgets fließen, nicht auf eine ſolche 
Welfe gewonnen wurden welche für den reellen Reichthum weit 
mehr Nachteil als Vortheil bringt. Auch daß der Staat, fo 
zu fagen , der einzige Unternehmer ift, wird eben nicht den größten 
Reichthum des Landes anzeigen, und die verhältnigmäßig größere 
Quote der Abgabe werden fi ſchwerlich die Steuerpflichfigen als 
Beweis desfelben anrechnen Iaffen. — Für die Vergleihung mit 
andern Ländern find auch noch andere Bedingungen zu erörterh. 
Es kommt zunähft Darauf an, was und wie viel in die Gentrals 
Adminiftration und eigene Unternehmung des Staats in dem einen 
und in dem andern Lande gezogen wird ; dann wie groß der Antheil 
des natürlichen Reichtyums ſey, welcher nicht lin Gelde ausgedrüdt 
und nicht zu Gelde gemacht wird; wie endlich in den verfchiedenen 
Ländern dad Verhaͤltniß swifhen dem Nominalwerthe des Geldes 
und. den wirklichen Gütern fich gebildet hat u. ſ. w. 


825. Ueber den brittiſchen Nationalceichthum. 169 


iſt tief in Der Natur der Dinge begründet, daß die größten Er⸗ 
folge überall nur durch verbündete und vereinigte Huͤlfe erreicht 
werden können, fey ed nun, daß diefed Zufammenwirfen dur) 
Die leitende Autorität eined höheren Willens, oder vermöge 
bleibender Sinftitutionen durch Uebereinitimmung gleichartiger 
Iheile hervorgebracht werde. — Das Bild von den NRuthen, 
welche einzeln leicht zerbrechlich, ald Bündel Widerftand leiten, 
fann auch auf Vegründen und Schaffen angewendet werden 5 
und fcheint ed den Kindern ſchon ein Gemeinplatz zu feyn, daß 
Einzelne Hülflos find gegen gefchloffene Reihen, woher fommt es 
. denn, DaB Staatdmänner folched überfehen ?« | 
»Fünftens ift ed ein Irrthum von fehr wefentlicher Art, daß 
alle Befchränfung die Kräfte vermindere, da es vielmehr eine 
einleuchtende Wahrheit ift, daß Sparfamfeit, Fluges Haushal⸗ 
ten, Mäßigkeit ıc., kurz eing weife angewandte Befchränkung, 
die einzig fichere Begründung alles Reichthums ſey.“ Weit ent- 
fernt, daß die Schranfenlofigfeit allein Stärke gebe, follte man 
vielmehr als das erite Naturgefeb anerfennen, daß nicht Gros 
Bed und bleibend Starkes ohne Beſchraͤnkung vorhanden feyn 
kann; fo wie die Keufchheit ganz allein die Mutter eines kraft⸗ 
vollen Geſchlechtes ift.« Ä | ® 
»Sechstens. Es ift eine in ihrer Allgemeinheit nicht minder 
faliche Vorausſetzung, daß nur Belohnung in Geld dem Teiften- 
den willfommen und nüglich fey ; fo wie falfch und trügend die 
Annahme, Daß der Geldlohn überall die beften Dienfte fichere« *). 
»Siebentens. Am allermeiften aber greift ihr fehl, wenn ihr 
auch die geifligen Güter ald dem Gelde unterthan betrachtet, 
Dadurch verführt, daß, wo fie einmal vorhanden und erworben 
find, ihre Anwendung Häufig durch Geld vermittelt werden kann. 
Niemand vermag ed in einem geiftigen Wermögen zu irgend 
einer Meifterfchaft zu bringen , wenn er nicht urfjprünglich 
und überwiegend von ganz andern Motiven, ald von denen des 
Geldgewinns, beftimmt wird. Kein Talent, gefchweige Genie, 
iſt ohne Liebe zur Sache; fie reizt und lodt in edlen Naturen 
weit flärfer und dauernder, als alle Ausficht auf äußere Vor⸗ 
theile. Auch der Ehrtrieb, »der da Künfte fchafft und Meifter 
macht ,« übt eine weit Durchgreifendere Herrfchaft; und nur bey 
einem ganz entarteten Gefchlecht fönnte der Drang, eine wür⸗ 
dige Stelle zum allgenieinen Beſten auszufüllen, fönnte die res 
Iigiöfe Widmung, furzalle höhern und fittlichen Triebfedern, einer 





*) Welch ein vermorfener Zuftand, wo das Mehrgeboth den Sieg 
gibt! welch gefaͤhrlicher, wo Die urfprüngliche Unabhängigkeit des 
Willens vom Geldlohne fih in zerftörender Richtung aͤußert! 
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ſchnoͤden Gewinnliebe nachftehen. Das Geld, als das allgemeinfte, 


‘ 


und eden darum auch gemeinfte und niedrigfte aller Motive, wird, 
wo ed einmal allzu große Herrfchaft gewonnen hat, weit mehrere 
niedere Kräfte anregen, als mit edlen fich zufammen finden. — 
Alfo auch das Individuelle bey allen geiftigen Kräften ift viel zu 
hoher Abkunft und zu trefflicher Natur, um der Gewinnliebe un« 
tergeordnnet zu feyn; der Geiſt fann überall des Gewinns ent- 
behren, und wo fich diefer ihm zugefellt, da folgt er dem gebie- 
tenden Geiſte. Was foll denn erft von jenen großen, auf den 
Geift begründeten Snftitutionen gefagt werden ,. welche gleichſam 
das Erdreich bilden, auf welchem die fchwachen Pflanzen des 
individuellen Talents empor fproffen und gedeihen? welche das in - 
Jahrhunderten angefammelte und aus höherer Quelle bereicherte 
Kapital genannt werden müſſen, mit welchem der einzelne Arbei⸗ 
ter wuchert ? Das Genie muß, wie mit Muttermilh, aus einem 
Strome geiftigen Erfennens getränft werden, welcher ans ure, 
fprünglicher Offenbarung gefloifen und aus den Erfahrungen vie⸗ 
ler Befchlechter und den Ausfprüchen der Meifter bereichert ift: 
kann diefer Strom ungeſchwaͤcht — werden in dürftigen 
Kaudlen, welche von der gewinnjüchtigen Hand einzelner Liebhas . 
ber audgehölt worden, oder bedarf er nicht vielmehr aufgefaßt zu 
werden in großartigen Snftitutionen, welche von reiner Begeiftes 
rung und wirflicher Selbftverläugnung gegründet, ein Gepräge 
von fittlicher Größe und Dauer tragen,-und Zeugniß geben von 
dem Geifte, aus dem fie hervorgegangen find? Wer im Eigen: 
nug ausſaͤen zu koͤnnen glaubt, der wird im Nichts ernten. 
»Seht euch alfo wohl vor, und bedenkt was ihr thut, wenn 
ihr euer Vaterland von allem dem entfeffeln wollt, was eine 
Befchränkung für möglihft großen Geldgewinn zu ſeyn fcheint ; 
hütet euch, eurem Waterlande nicht eben dadurch weit tiefere 
Wunden zu fchlagen, damit nıcht der Geldfpekulation alle Thore 
geöffnet werden, fich in die innere Staatswirchfchaft überall zwi⸗ 
fhen zu drängen und die natürliche Ordnung zu zeritören ; damit 
nicht die Kraft, welche in bleibender Vereinigung liegt, vernich- 
tet; die Arbeit aller großen Hilfe und Leitung beraubt, der 
Schweiß des Armen nicht unnüs vergeudet und ausfchweifende 
Gewinn: und Genußfucht nicht mit dem gerechten Fluch vielfachen 
Elends geftraft werde. Wollt ihr Einrichtungen abichaffen, welche 
euch hinderfich und veraltet fcheinen, fo prüfet wohl, ob das was 
ide abitellt, wirflih nur der verdorrte Zweig des Baumes, der 
[hadhaft gewordene Theil des Gebäudes it, oder ob ihr die in« 
nerſte Lebenskraft laͤhmt, den Grundbau felbft zerrüttet. Müßt 
ihr Veraltetes ausſtoßen, fo ſeht euch vor allemerit nad 
dem Neuen um, weldhes in der jegigen Ordnung 


1845. Uber den brittiſchen Natlonelrelchtham. a 


der Dinge, in der heutigen Entwidlung ihrer Na 
tur, eben die Befimmung erfüllen fann, welde 
dad Abzuftellende in einer früheren erfüllte. Wir 
tadeln nicht, wenn ihr mit Mäßigung darnuf wirfen wollt, daß 
die inneren Huͤlfomittel des Landes fruchtbarer gemacht werden 
für Viele — wollet aber nicht, durch fcheinbare und theilweife 
Vervielfältigung verleitet, den Ruin überfehen, den jede Verlegung 
der großen natürlichen Grundfäge unfehlbar nad) ſich zieht. Am 
meiften fürchtet euch, urzfichtig zu freveln, wenn ihr, der bloßen 
Geldöfonomie zu gefallen, Gründungen zerftören möchtet, welche 
dem Geifte dienen follen, und auf fittlichen Kräften beruhen. 
Sind die Segnungen ihred urfprünglichen Geiſtes zum Theil 
entwichen,, fo mag das Streben dahin gehen, alle diefe Inſtitu⸗ 
tionen im geſetzlichen Wege auf ihre urfprünglichen Grundſaͤtze 
zurüd zu führen. Möge die allzeit neue, heritellende Autorität 
aufgerufen werden, die in der Kirche felbft ruhet ; möge fie im Einflang 
mit gefebgebender und ordnender Weisheit dahin wirfen, daß 
die von der Krömmigfeit and dem Edelmuthe der Vaͤter fo reich⸗ 
lich dargebotenen Hulfsmittel, nach Maßgabe der Ummwandluns 
gen und Bedürfniffe der Zeit in einer Weife verwendet werden, 
die den aufs Ewige gerichteten Oefinnungen der, Väter am meir 
ften entfpricht. Dienet foldyen VBeftrebungen, weit entfernt, fie in 
ihrer . innerften Lebensfraft felbft zu lähmen oder unmöglich zu 
machen. Allerdings it es der Geift, welcher lebendig macht , der 
Buchſtabe tödtet! Wer aber mit dem Geiſte felbft in Kampf tritt, 
wer die Srundfäge angreift, worauf alles Große beruht; wer im 
Geiſtigen, wie im Materiellen, irgend das angreift, was dad Das 
feyn heiligen, dasſelbe im Einflange mit der Natur erhalten, ed 
durch innigen Vereinder Kräfte bereichern, durch mächtige Hülfen 
tragen und veredien, durch weile Mäßigfeit regeln und kräftigen 
kann — der verfündigt fich fchwer, wie an dem Grundfag aller 
Pietät, den Willen der Väter zu ehren, auch andem eignen und 
der Nachkommen Wohl. Wenn alle Gaben und Kräfte dem Mams 
mon, ald Selbfiherrfcher und unbefchränften Tyrannen unter« 
worfen werden follen, fo dürfte euch die Rüge treffen: »Ich habe 
euch Güter gegeben, ihr aber habet fie dem Baal geopfert.« Bey 
folgerechter : Ausführung eines fo widernatürlichen Beſtre⸗ 
bens, die glüdlicher Weife nur bie auf einen gewiller Grad möge 
lich ift, würde der Nation ihre ganze fittliche Kraft und politifche 
Würde genonimen werden; euch aber würden auch die Spannun⸗ 
gen und Spaltungen zuzurechnen "feyn , weldye aus Rückgriffen 
entflanden,, wodurd das Verkennen der wahren Natur der Dinge 
fi unfehlbar rächen müßte; im ähnlicher Art, als ihr ſelbſt den 
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ſtarren Vertheidigern des Alten eine ſchwere Schuld an Bildung 
und Ausbruch der Revolutionen beyzumeſſen pflegt.« 

Zur weiteren Begründung ſolcher entgegengeſetzten Anfich- 
ten, wie wir ſie in einigen Hauptpunkten zwar, aber nur mit 
ſchwacher Zeichnung und unvollſtaͤndig erwähnt haben, berufen⸗ 
fi) beyde Theile zunaͤchſt auf geiftreich durchgeführte Syſteme und 
theoretifche Forſchungen berühmt gewordener Männer, nach allen 
Autoritäten aber auf die Erfahrung, als die gültige Schiedsrich⸗ 
terin, welche allein die rechte Gewißheit und Aufklärung. in dies 
fen Dingen zu geben vermöge. Die Anhänger der unbedingten 
Geldwirthfchaft befchuldigen die Wertheidiger. eines feſtbegruͤnde⸗ 
ten und durch die Bedingungen der natürlichen Produftion felbft 
‚ beitimmten Syſtems der Nationalöfonomie, daß fie in Ideen 
und Theorien befangen, den Flaren Gewinn des blanfen Thaler 
zu:begreifen unfähig wären, daß fie weder die unendliche Erleich- 
terung pefunidren Vermögens, noch die Armfeligfeiten und Aergers 
niffe mannigfaltiger Art, welche bey allen jenen auf hiſtoriſch⸗ 
ſittlichem, oder fogenannt natürlichem Boden begründeten Ein⸗ 
richtungen und Verwaltungsweifen vorfämen, praftifch fennten 
und zu würdigen wüßten. Die andern dagegen behaupten, daß 
die praftifchen Erfahrungen, worauf jene fi) berufen wollen, 
nicht aus dem Kompler der Verhaͤltniſſe, nämlich aus der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft zugleich, noch aus den 
verfhiedenen Eigenfchaften der in: Frage ſtehenden Gegenitände 
sufammen , fondern mehr nur aus. augenblidlihem Anfchein und 
einfeitiger Auffaffung abgezogen feyen; welche eben vom fpefuli- 
renden Scharfjinne der Theoretifer vereinzelt aufgefaßt, alle Nach: 
theile der Xheorie gegenüber der Praris mit fich geführt, den 
innern Haushalt der Staaten revolutionirt und die finnige Weiß: 
beit der Väter, ja die Erfahrung aller Zeiten mit thörichter An⸗ 
maßung verachtet haben. Ihre Ueberzeugungen, behaupten fie 
ferner, werden gerade durch die Erfahrung in den größten und 
fhlagendften Beyſpielen beftätiget , ja fie feyen urfprünglich aus 
der Erfahrung und dem richtigen Blid in die Natur der Dinge 
lediglich hervorgegangen, nicht aus der fpannenlangen Erfahrung 
des Augenblicks, oder dem fursfichtigen Ermeflen einer Seite 
der Sache , fondern aus dem fchlichten Totalerfennen. — 
Was die Nachtheile und Mißbräuche berreffe, weldhe man 
in den alten Snititutionen zeigen wolle, fo läg:n diefelben 
anerfanuter Maßen nicht in dem urfprünglichen Geifle der⸗ 
felben, und nicht in der Natur ihrer Verfaſſung, fondern in 
einem fremdartigen und feindfeligen Geifte, der zum Theil felbft 
mit dem Eigennug der Gewinnliebe innig. verwandt fey. Gedeih⸗ 
liche Erfolge, auf welche man fich beeufe, feyen theild nur jchein: 
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bar, indem 3. 8. der Reichthum diefer und jener begünftigten. Pro: 
vinz bey andern Einrichtungen noch weit größer und gediegner 
feyn koͤnnte; theild bezögen fie ſich auf bloß lofale und beſondere 
Umftände; theild aber bewiefen auch gerade fie felbft für die al» 
ten, einfachen und natürliden Grundfäße, deren Anwendung 
fi hier nur in einer andern Form und neuerer Geſtalt wiederhole, 
Zu dem unftreitig hoͤchſt wichtigen Ziele einer Meinungs: 
vereinigung über die erwähnten Fragen fann wohl auf dem 
Bege der Erörterung von Thatfachen am beiten gewirft wer» 
den; — denn, in fofern nicht eine tiefer liegende Verfchieden: 
heit in fitelichen Beziehungen, in Willend-Intentionen u. f. w. 
jenem Gegenfage der Eyſteme zum Grunde liegt, in fofern man 
beyderſeits dasfelbe will, nämlich den wahren Wohlftand des 
Landes, fo ift nicht wohl abzufehen, warum man fid nicht am 
Ende über Gegenftände follte vereinigen fönnen, welche in ihren 
Folgen ſich fühlbar und greifbar darftellten. In wie fern durch 
die nachftehende Darlegung der Anfichten und Refultate des Hrn. 
Rubichon über den brittifhen Nationalreihthum zu einem fols 
hen Bemühen ein Beytrag geliefert werde, mögen fundige Lefer 
berutheilen. Das oben genannte Werk, welches die Refultate eis 
ner zwangigjährigen Beobachtung im Lande enthält, ift zwar ſchon 
vor mehreren Jahren erfchienen, aber namentlih in Deutfche 
land viel zu wenig beachtet worden ; auch dürften die darin ent: 
widelten Anfichten felbft durch die neueften Erfcheinungen zum 
Theil ein noch erhöhetes Interefle erhalten. Den erften Theil des 
Werkes, welcher von der Gefchichte und Staatsverfaſſung En g⸗ 
lands handelt, laſſen wir bier unbefprochen , als mit dem ges 
wählten Gegenftande der Unterfuchung nicht fo nahe zuſam⸗ 
menhängend *), und befchränten uns auf die auszugsweife nur 
von wenigen eigenen Bemerlkungen begleitete Mittheilung defs 
fen, was dieſer Verfaffer über den Aderbau, die Manufaktu⸗ 
ten und den Handel Englands, alfo über die Elemente der 
bürgerlichen Gefellfchaft und alle Hauptquellen des National» 
reichthums für jenes Snfelreich, in fortlaufender Vergleichung 
mit jenee von Frankreich, zufammengeftellt bat. Können 
wir gleich Die unbedingte Richtigkeit der mitgetheilten Angaben 
es ss zz, Te zer — 
*) Ein wichtiges Bruchſtück aus demfelden findet man unter der Aufs 
ſchrift: Das Unterhaus oder die Kammer der Gemeinden, in dem 
dritten Bande dee »St aatsmannes«im dritten Hefte. Auch hat 

diefe Zeitichrift in einem folgenden Hefte eine unftreitig ſehr merl⸗ 
würdige, aber den gewöhnlichen Burftellungen in hohem Grade 
widerfprechende Darftellung über Spanien, ald Bruchſtück aus 


nn nicht erfchienenen Werke des nämlichen Verfaſſers mits 
getheilt. 
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und Berechnungen nicht überall verbürgen, fo dürften dieſelben 
boch das Intereſſe der Lefer zu feileln, und auch manche ver- 
breitete Vorausfegungen und Anfichten zu erfchüttern wohl ge⸗ 
eignet feyn, welche auf minder begründeten Angaben, oder unbes 
flimmten Vorftellungen fich geftügt hatten. 


%* 

Es ift ein Hauptgedanfe des Verfaffers, daß Englands 
Größe und Reichthum auf der Einrichtung feines Ackerbaues berußt, 
welcher faft einzig und allein deffen Manufafturen trage und hebe, 
and dem inneren Handel Nahrung und Leben gebe; während ſo⸗ 
wohl die Fabrifation aus fremden Urftoffen, als felbft der ganze 
äußere Handel nur einen faft gering zu nennenden Beftandtheil 
des Nationalreichthums ausmache. Nahe verwandt hiemit ift 
die durchgreifende Anficht, daß alles Große und Dauerhafte nur 
durch Aneinanderfchließen und organifche Verbindung der Kräfte 
begründet werde, welche, auf den Aderbau angewendet, grö- 
ßere Landwirthfchaften. vorausfegt, worin wenigere Individuen, 
eine weit größere Produktion gewinnen; durch geordnete Zus 
fammenwirfen Mebrerer, Unternehmungen begründet werden, 
deren die Einzelnen fonft ganz entbehren müßten, und ein 
mächtigered Stammvermögen vorhanden iſt, Verluſte zu über: 
tragen und Auslagen nicht zu fheuen. Englands Ader- 
bau fey nun fortwährend nach diefem Prinzip eingetichtet, und 
während man dort die Firdhlichen Korporationen aufzulöfen uns 
weife genug gewefen — wovon unter andern verderblichen Wir: 
tungen die Rohigfeit der untern Volföflaffen eine Folge fey, ale 
welche lediglich durch den unentgeldlichen Unterricht religiöfer 
Korporationen einen gewillen Grad von Bildung erhalten Fönn- 
ten — fo habe man doch praftifche Weisheit genug befeflen, um 
das korporative Prinzip, oder die natürliche Ariftofrazie, in dem 
Verhältniffe des Ackerbaues aufrecht zu erhalteu, ja man habe 
dasfelbe bey der gewaltfam drohenden Gefahr durch den Ausbruch 
der franzöfifchen Revolution verftärft, und diefem Umftande 
ſchreibt Herr Rubichon einen ganz vorzüglichen Antheil an der 
bewundernswürdigen Stärke zu, welche dieſes Reich in den nach⸗ 
berigen Kriegen bewährt hat. 

Mit obigen Anfichten fteht ebenfalls im Zufammenhange, 
daß der Verfailer überall den Nationalreichthum nur in den wirt 
lichen Gütern und Genüſſen, in den Erzeugniffen des Bodens, 
und der Hand felbft anerfennt, nicht aber in Geld, als nur in 
fofern das Erzeugniß von Gütern dadurch vermittelt und veran: 
laßt wird. 

Die Darftelung des Herren Rubihon ift mit fo vielen . 
anziehenden und überrafchenden Auffchlüffen dDurchwebt , - daß die 
polemifche Schärfe, welche überall eingetragen ift, und ein ge: 
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wiſſer Anfchein von Einfeitigfeit und Lebertreibung, wovon ein⸗ 
jelne Partieen der umfajjenden und lebendig geichnenden Daritels 
lung wohl nicht frey zu fprechen find, Niemanden abhalten follte, 
fi mit dem bedeutenden Inhalte dieſes Werkes näher befannt 
zu machen. Wir müſſen und auf Hervorhebung einzelner Nach. 
weifungen befchränfen. 
Bon den zwey und funfzig Srafichaften Englands iftnur 
eine einzige, worin nicht der aͤlteſte Sohn ein ausfchließendes 
Recht auf das Erbgut feined Vaters hätte; diefer kann denfelben 
durch Teſtament nur von dem, was er erworben, oder ein frem⸗ 
der Teftator feiner Samilie vermacht haben möchte, ausfchließen. 
Die Gläubiger hatten bey feinen Lebzeiten Recht auf die Ein- 
fünfte; das Eigenthum hätte der Vater nur mit Einwilligung 
feined großjährigen Sohnes verfaufen können, und er zieht ger 
meinigJich vor, diefe micht zu verlangen. Gubftitutionen, welche 
indeß fich der Regel nach nicht über zwey Generationen erfireden 
fönnen, find ebenfalls fehr häufig. Der Verfafler berechnet, daß 
alle zehn Jahre nicht über ein Zunfzigftel des ganzen Grundver« 
mögend veräußert wird, und der geringfte Prozeß über Grund . 
eigenthum kann nur durch den oberften Gerichtshof gefchlichter 
werden, wogegen ein Streit auch über das glaͤnzendſte bewegliche 
Vermögen , 3. B. eines Schiffes, das mehrere Millionen werth ift, 
vielleicht in einer Viertelſtunde durch die Jury entfchieden wird, 
Bey diefem Anlafle fagt der Verfaffer mit der ihm eigenthüm: 
lichen Schärfe des Ausdruds: »Das bewegliche Eigenthbum bey 
allem jeinem Glanze ift an dem Bau der Öefelichaft nur gleich: 
fam, was die Fenfterfcheiben an einem Haufe find. Der große 
Kaufe der Jurys zerbricht Davon, mehr oder weniger; aber Ges 
duld, an dem Grundbau vermag er nicht zu rütteln — und wenn 
England, wo.die Religion nicht mehr findet, was ihr anger 
hört, umd wo durch dad verwegenfte Erfühnen, die Menfchen 
ihr Schickſal, fo zu fagen, ——— machen wollen 
von Gott und von dem ihm geweihten Dienſte; — wenn dieſes 
England nicht zu Grunde gegangen iſt, wie ſo viele andere 
Reiche, die bey ſolcher Trennung nichts als Untergang und Zer: 
lösung gefunden haben, fo verdankt es jenes nur feinem beharr: 
lichen Sefthalten an die fundalen Gefepe ; Diefe allein geben den ' 
Völfern Beftändigfeit in ihren Gewohnheiten. Die urfräftige 
Eigenthümlichkeit der Menfchen fann nur bewahrt werden durch 
Erziehung, der Heimat, und durchlebendiged Andenfen an unfere 
Vorfahren , welches im gewiſſen Maße die Aufrichtigfeit und die 
Semüthstraft vergangener Jahrhunderte mit der Verfeinerung 
und Ausbildung der Gegenwart verfchmilzt. 
Wir fahren fort mit den thatfächlichen Angaben. Die Lands 
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bevölferung und ihr verfchiedenes Verhältniß zum Beſitze wird in 
folgender Weife dargeftellt. Es gibt ungefähre in England 
10,000 Landpfarren, in der Durchfchnittäberechnung von 4700 
Afres jede. Don diefer Morgenzapl waren im Jahre etwa 1900 
Gemeindegrinde, und zu gemeiner Biehweide gebraucht; von 
den beftellten Ländereyen, 2800 Akres groß, war und ift noch 
etwa die Hälfte lehnbar, die Hälfte gutsherrlih. Won den 
30,000 großen Eigenthümern,. welhe Englands Boden mit 
wenigen Ausnahmen befigen, fommen drey auf die Pfarre, welche 
felbft feinen Antheil am Landbau nehmen, und jene 2800 Akres 
waren etwa in vierzehn Pachtungen getheilt, wornach auf jede 
Pachtung 200 Morgen fine, Ron den 708,730 aderbauenden 
Samilien (1791) fämen etwa To auf die Pfarre; und diefe bes 
ftanden erſtlich aus der Klaffe der Pächter, gentlemen fermers, 
welche gewöhnlich felbft ſchon Kapital genug haben, um die Ger 
baude ded Pachthofes und die ganze Pachtung unterhalten und 
verbeffern zu Fönnen , und welche überhaupt den Hauptaderbau 
führen. Zweytens yomanry, jene, welchen die Beſitzer ein Wohn 
haus haben bauen laffen, und weiche auf fefte Preife, die fie mit 
den Pächtern bedungen haben, einen gewillen Antheil am Lands» 
bau nehmen; auch wohl Fleines Eigenthum von 20 oder 30 Moers 
gen, beſonders ald Bartenland in der Nähe der Städte befigen. 
Diefe Klaffe nimmt täglich ab: ihr Ehrgeiz ift Pächter zu wer⸗ 
den, wobey ihnen ihr Fleined Eigenthum oft im Wege ſteht, in⸗ 
dem die Grundherren Anftand nehmen , jemanden ald Pächter 
anzunehmen, der fein Eigentbum auf Koften der Pachtung vers 
beſſern fönnte ꝛc. — Die dritte Klaſſe bildete Damals Meine Haͤus⸗ 
ler, wie fie fi gegen eine Fleine Beldabgabe häufig angefiedelt 
hatten, welche ein Paar Morgen Landes theild ald Gartens, theils 
ald Adergrund bebauten, ihr nur fchlechted Vieh auf die Ger 
meindetrift ſchicken, und in der Gemeindeholzung ihre Feuerung 
hauen durften. Diefe Klaffe war fehr zahlreich geworden, und 
bildete mehr als ein Drittel der aderbauenden Samilien ; fie hat⸗ 
ten den Fleinen Landbau (petite culture), fo wie die benden er: 
fteren Klaffen (grande culture) den großen. Auch ihr Feines 
Landeigentbum war noch vinfulirt, und wegen Nichtbezahlung 
ihrer Fleinen Grundabgabe und Steuer fonnte es nicht. verfauft 
werden; das Verfahren fonnte nur gegen ihr bewegliche Habe, 
oder aber gegen ihre Perfon gerichtet feyn. Dabey aber waren 
fie natürlich arm und bewohnten elende Hütten, jeder Noth preis⸗ 
aegeben, durch jede Ungunft der Jahreszeiten, für Ernte und 
Gemeindetrift , hart betroffen. »Diefe Dörfler« fagt der Verf: 
»bildeten alfo jene Klaffe von Beſitzern, welche von den franzoͤſi⸗ 
fchen Politifern, die ihre Staatsmarimen aus Th.e ofrit 8 Idyllen 
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oder -den Eflogen Virgils gezogen hatte, unabhängig 
genannt wurden. — Aber um ihre Unabhängigkeit zu behaupten, 
hatte dieſes philofophifche Menfchengefchlecht kein anderes Mittel, 
als den Landftraßen Schaaren von Bettlern und Dieben zu fen» 
dene ıc. — SIene erften, unter. welche die 2800 Akres ver: 
theilt wurden, waren allerdingd abhängig von dem rund: 
eigner, oder [chienen es zu feyn, dep jeder Erneuerung der Pacht. 
Benn aber abhängig von Menfchen, waren fie es nicht von den 
Zahreszeiten, weil die Oberfläche jeder Pachtung groß genug 
war, um verfchiedenartige KBeftellung anzuwenden, und die 
Nahrung für Thiere und Menfchen ficher zu fielen. »Hürchtete 
ich nicht ‚a fagt der Verfafler, »die Schmerzen liberaler Gemü⸗ 
ther darüber zu vermehren, Daß die Menfchen fo gleichgültig für 
die Srenheit find, fo würde ich ihnen die Bemerkung machen, 
daß es den abhängigen Paͤchtern ja frey fand, unabhängig zu 
werden , indem fie ihren Pachthof verließen, um fi) unter den 
Dörflern anzufiedeln, daß ich) aber niemals irgend einen gefannt 
babe, der es gethan hätte, wohl aber eine Menge diefer. Unab: 
bängigen um eine Pachtung fi) bewerben gefehen habea ıc. 

Sn einem ganz neuen Lichte erfcheint nun weiter nach der vom 
Berfaffer gegebenen Darftellung jene von Pitt, in Verbindung 
mit einigen andern®taatömännern, nahdemin®&chottland fchon 
feit 1784 ftatt gefundenen Borgange durchgeſetzte Vertheilung. des 
Bemeindegrundes. Wenn in andern Ländern diefe Maßregel, indem 
man fie nach andern Geſichtspunkten ausführt, großentheils eine 
ganz entgegengefeßte Wirfung hervorbringt, hat fie Dort Dazu ges 
dient, bey weiten die größte Anzahl der allzu Fleinen Orundeigner 
und Häusler vom Boden Englands verfchwinden zu machen, wel⸗ 
her ftatt elender Bauernhütten jet faft durchaus mit wohlgebauten 
Pachterswohnungen bededt ift, während zugleich die Schlöjfer 
und Defonomiegebäude der großen Beſitzer fi in glänzenderem 
Zuftande befinden, und die Käufer in den Städten ungemein 
zugenommen haben. Zur Erflärung jener Erfcheinung erwähnt 
der Verfafler insbefondere des unter Lord Kennyon als Prä- 
fiventen des Gerichtshofs gefhöpften Spruches zur Beendigung 
der mancherley Streitigkeiten, welche fich über die Vertheilungs⸗ 
weife jenes Gemeindegrundes ergeben hatten. In diefer wurde 
der Grundſatz aufgeftellt, daß, weil felbft die Eigenthümer nad 
englifhen Befegen an den Gemeindegrund nur von Aufgang bie 
Untergang der Sonne Rechte auszuüben hätten, und nur fo viel 
Vieh auf denfelben treiben dürften, ald jeder während des. Wins 
terö auf feinem Eigenthum ernähren fönne — ſolche Heine Haus: 
ler, welche etwa einen Garten hätten, aber den Winter hindurd) 
nicht einmal eine Kuh ernähren koͤnnten, aud Fein Recht der 
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<heilnahme hätten, ald nur für Heitzung, wenn fie feit Mens 
fchengedenfen foldyes hergebracht hätten. Auch wären alle jene 
ohne Recht der Theilnahme, welche aus bloßer Konnivenz ded 
Grundherrn ſich angefiedelt hamten. Der Gerichtöhof habe ferner 
feine Ötreitigfeiten wegen der Vertheilung mehr angunehmernwelche 
fonft zwey und drey Gerichtöhöfe ausſchließlich würden befchäftigen 
tönnen, fondern die Schlichtung derfelben den vom Parlament 
zue Ausführung des Geſetzes beftellten Kommiflarien überlaffen. 
In Folge diefer Entfcheidung waren die ärnıeren Häusler audges 
fhloffen, und da fie für die Zukunft der Fleinen, aber ihnen 
böchft unentbehrlichen Aushülfe durch die Gemeindenugungen 
fid) beraubt fahen, fo fahn fie fich gezwungen, ihren Fleinen 
„Acer zu verfaufen. Die Vertheilung geſchah faft ganz zum 
Vortheil des größeren Grundvermögens, fo daß von den 1900 
Aedern Gemeindegrundin jeder Pfarre, nad) dem Verfaſſer wer 
nigftend 380 ver engliihen Kirche, 110 als Vorrecht dent 
Gutsherrn, den ärmern Dorfbewohnern, welche etwa ?/,. der 
Örundrente trugen, nur 70, alles übrige aber zur Hälfte den 
Sinhabern gutsherrlicher Ländereyen, zur Hälfte den Beſitzern 
lehnbarer Gründe zufielen. — In fo großen Nachtheil nun 
auch hierbey die aͤrmſten Bewohner gefegt waren, und fo wenig 
ſich eine jo weit ausgedehnte Begünſtigung ded größeren Ader- 
baues mit dem Prinzipe der größimöglihen Schonung aller 
fchon vorhandenen Eriftienzen,, auf den erften Anblick, vereinbar 
zeigt, fo behauptet doch Herr R., daß die Lage felbft jener 
Häusler fich fogleich gebeffert habe, indem die nöthig gewordenen 
neuen Anlagen und Unternehmungen ihnen reichlicheren Gewinn 
gegeben baten, als vorher ihr gar zu Feines und bedürftiges 
Eigenthbum. Diele wurden neue Pächter u. ſ. w. — Auf die 
Verbeflerung des Landbaues felbft hatte jene Vertheilung einen 
fehr bedeutenden Einfluß. Der Boden Englands ift überhaupt 
dem Aderbaue fehr günflig, da derfelbe gegen die Mitte des 
Landes nur fehr mäßig anfteigt, dem ‚größeren Landbau nicht 
durch gebirgige Gegenden bedeutende Theile entzogen werden; 
aud) die Nähe ded Meeres überall fehr erleichterte Kommunifa: 
tionsmittel Darbietet, und der Boden leicht mit Kandlen durch⸗ 
fhnitten werden kann. Neuerlich waͤhlt man befanntlich die 
Eifenbahnen flatt der Kanäle mit größerem Vortheile, befondere 
feit einigen, in Bildung der Geleife angebrachten Verbeflerun: 
gen. Daß der Werth der Ländereyen fid) in hohem Maße nach 
den Kommunifationsmitteln richte, ift von felbft einleuchtend: 
der Zentner, welcher zu Meer vielleicht 20 Sous für den Trans⸗ 
port koſten würde, und 3 Sranfen auf einem Kanal, dürfte 
9 Franken aufder Achfe und 27 Franken bey Maulthierfracht bezahlt 
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werden müffen. — Die Benüpung der vertheilten Laͤndereyen 
vermehrte nun die Kräfte des Aderbaues, zunaͤchſt durch Aus: 
dehnung jened Syſtems, vermöge deſſen der wirkliche Reichthum 
des Landes vermehrt wird, indem gemeinnützliche Unternehmun⸗ 
gen auf Aktien unternommen, und die Ausgaben ſelbſt ſogar 
mit fingirten Tauſchmitteln beſtritten werden. Der Verfaſſer 
weiſt nach, obwohl nicht ganz mit jener Klarheit, welche gerade 
hierin beſonders wünſchenswerth geweſen waͤre, wie ſolche, auf 
den Ackerbau gewendete Kreditunternehmungen auch in dem Falle 
denfelben verbeifern, und den natürlichen Reichthum vermehren, 
wenn die Käufer der Aftien fich in ihren Erwartungen auf Ges 
winn endlich fehr betrogen feben. — Wenn nun durch die ver: 
mehrte Anlage von Kanälen und Wegen fchon Vortheile erreicht, 
and viel neuer Grund und Boden urbar gemacht worden , fo 
beftand dennoch ein weit größerer Gewinn darin, daß die Schaf⸗ 
zucht bey diefer Urbarmachung in hohem Maße zunahm. Sener meh» 
rentheild dürre und unfruchtbare Grund, den auch der mit Hülfe 
der Kanäle hergefchaffte Dünger, Kalf ıc. nur wenig verbeifern 
fonnte, wurde mit Gräben umzogen, mit Bäumen bepflanzt, 
mit Gemüſe und Klee befäet, ganz befonders aber dadurch ver» 
beilert , daß man zahlreiche Schafherden einen Theil des Jahres 
darauf weiden ließ, die ihn dingten, und fo brachte man es 
dahin, daß durch bloße Sommerbeitellung und bey viel geringerer 
Mühe des Umackerns diefer Boden weit mehr Ertrag gab, ald 
fonft bey weit mühſamerer Beftellung der Sal ſeyn würde. Wie 
groß und wefentlich aber der Gewinn: der vermehrten Schafzucht 
im Allgemeinen gewefen, weifet Herr Rubichon durch höchft 
merfwürdige Angaben nah. Die Zunahme der Schaf: und 
Viehzucht feit der bezeichneten Epoche ift beyfpiellos. 1765 pros 
dizirte England 27 Millionen Pfund gewafchener Wolle, und 
24 Millionen Pfund Leder; im Jahre 1790, alfo 25 Jahre 
fpäter ‚ im Verhältniß der zugenommenen Bevölkerung ı6 pr. Ct. 
mehr; 1815 aber, wiederum nach 25 Jahren, 115 Millionen” 
Pfund gewafchener Wolle und 103 Millionen Pfund Leder. Die 
Zahl des Hornviehes hatte fich nicht in diefem Verhaͤltniß vers 
mehrt, wohl aber die Güte; im Jahre 1790 gab im Durd): 
ſchnitte ein Stud Hornvieh 52 Pfund, im Jahre 1815 aber an 
90 Pfund u. f. w. 

Um die Fortfchritte einzufehen, welche in allen Zweigen 
des Nationalreichthums feit der nämlichen Zeit Statt gefunden 
haben, und welche unftreitig mit der Verbeflerung und dem er: 
höhten Ertrage des Aderbaues in vielfältigem unmittelbaren 
oder mittelbaren Zufammenhange ftehen , iſt e8 nöthig, die Zu: 
nahme der Bevölferung zuvor in Anfchlag zu bringen. Während 

12 


ı8o Lieber den brittiſchen Nationalreichthum. XXIX. BD. 


die Bevölkerung, von 1716 anzufangen , in den erften 25 
a um 10 auf hundert, in dem folgenden gleich großen 

eitraume um ı2 auf Bundert, in dem dritten um 14 auf 
hundert zugenommen hatte, zeigte fi) diefelbe in dem Viertel⸗ 
jabrhunderte feit 1790, ftatt nach dem biöherigen Verbältniffe 
um ı6, wirflid um 40 auf hundert vermehrt. Der Nationals 
reichthum hat fich in diefer Zeit, nach den angeftellten Berech⸗ 
nungen , nicht etwa auch um 40, fondern um 250 auf hundert 
vermehrt. — Die Größe der mit Getreide befäeten Ländereyen 
bat fich etwa um ein Neuntel vermehrt, während die Konfumtion 
des Getreides, die angegebene Vermehrung der VBevölferung 
fhon vorausgeſetzt, verdreyfacht hat, und drey Mal fo viel 
mehr Brot und weniger Erdäpfel als vorher verzehrt wurden 
(was der Verfaffer namentlich aus dem Betrage der Steuer auf 
Thee nachweifet,, welcher nicht ohne Brot dabey zu effen getruns 
fen wird; der jährliche Betrag der Steuer belief fi) von 1986 
his 90 auf ſechs Millionen, von 1790 biß 1815 hätte fie, nad) 
dem Berhbältnilfe der Bevölferung, acht Millionen betragen 
follen, betrug aber wirflid) 25 Millionen). Diefelben Aecker, 
die 1790 nur das fechöfache Korn gaben, find nach und nach 
dahin gebracht worden, daß fie acht=, zehn, zwölffaches, felbft 
in einigen Fällen vierzgehnfaches Korn geben. Die großen Borts 
ſchritte des Aderbaues und die vermehrte Viehzucht , die fo große 
Vermehrung der Urftoffe überhaupt veranlaßten mannigfadye 
Gründungen, in der Abficht angelegt, fie zu bewahren, aufzus 
fpeichern, zu vermehren, zu benüßen; e6 bedurfte vieler hundert⸗ 
taufend neuer Stallungen, hunderttaufend neuer Wohnungen 
für den Bauer, und neuer Einrichtung derfelben ; der zugenom« 
mene Wohlftand der Gutsbeſitzer veranlaßte beiferen Hausrath 
und Kleidung ; fo erhöhte fich ebenfalls der Arbeitdlohn, und der 
Reichthum der Klaſſen, welche die Urftoffe verarbeiten , nahm 
‘in gleihem Verhältnilfe zu. Die Vergrößerung des natürlichen 
Reichthums, das fo fehr vermehrte Aderfapital, erwies fich ald 
die Grundlage des gefanmten Wohlftandes der Nation, weil es 
mit derjenigen Thätigfeit verbunden war, welche gründet und 
fhafft. — Diefe Verbefferungen zeigen ſich auch in erftaunli» 
hem Maße in dem erhöhten Ertrage der Thür« und Fen⸗ 
fterfteuer. 1798 waren in England 1,382,110 Käufer, "im 
Sahre 1815 dagegen 1,928,543, alfo wurden in diefen fiebenzehn 
Fahren neue Häufer gebaut 546,433, und auferdem ftatt der 
verſchwundenen fchlechten Hütten und niedergeriffenen alten feit 
1790 etwa 282,000, welches alfo über 828,000 neu aufgeführte 
Haͤuſer auömadht, durchaus größere und geräumigere, als die 
früheren, da der auf die neuen Häufer fallende Antheil an der 
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Thür⸗ und Fenſterſtener als größer berechnet wird, als jener, 
weicher auf die ganze Maſſe der aͤlteren fällt. 

In der weiteren Entwidlung erwähnt der Verfaſſer, daß 
die Zahl der aderbauenden Familien in England verhält 
nißmäßig abgenommen habe, da jich die Bevölkerung der 
übrigen Klaffen der Bewohner von 100 auf 153, die der ader: 
bauenden heile der Bevölkerung aber nur von 100 auf 111 vers 
mehrt babe, und ein Adierbauer im Jahre 1790, fo zu fprechen, 
für fünf Individuen Getreide gewann, ein Vierteljahrhundert 
fpäter aber für fieben. Und weil nun von den 19,000 Akres vers 
theilten®emeindegrundes nur etwa 10,000 damals bebauet worden, 
und im Inneren der Aderbau lange noch nicht allenthalben zu 
gleicher Wolltommenheit gediehen war, fo weisfage Herr R. für 
die nachiten 25 Jahre noch eine Vervierfachung der Produktion, 
und fegt Hinzu: »das wirffame Prinzip des Aderbaues entwidelt 
fih überdieß mit viel größerer Staͤrke, jept, da ſich dad Reich 
in Srieden befindet, ale während der Kriege; und wenn wir die 
Hülfsmirtel hinzurechnen, welche Irland darbieten würde, im 
Galle es eine gleiche Verbeilerung erführe, fo fheint es, als ob 
England, nur fchon allzu mächtig, erit an der Morgenrötße 
jenes hohen Grades von Macht ſich befinde, auf den e8 berufen 
ſcheint, Anfpräche zu maden« *). 

Jene Fortfchritte nun und jened Gedeihen beruhen ganz 
eigentlich, nach der Darftellung des Herrn Ru bichon, auf der hülfe 
reichen Kraft, welche in der Alloziation gleichartiger Intereffen, in 
der forporationdartigen Zufammenwirfung vermögender Gutsbe⸗ 
fider beiteht ; auf der gegenfeitigen Verftärfung , welche dort ſich 
findet, wo alled durch Benügung im Großen (en grande ex- 
ploitation) behandelt wird, und auf dem dadurd begründeten 
Kredit, vermöge deilen dad wirflihe Aderfapital zum übereins 
Rimmenden Vortheil fowohl der reichen Befißer, als ihrer 

Pächter und Vafallen vermehrt wird. Ein folcher Zuftand der 
Dinge befteht nicht da, wo viele von einander ganz unabhängige 
Beſitzer und vereinzelte, Daher aͤußerſt befchränfte und einander in 
ihrem Intereſſe durchaus fremde Geldoͤkonomien auf Grund und 





°) Man vergleiche hiermit die einflimmigen Aeuferungen in den dieß⸗ 
jährigen Parlamentöreden,, über den fteigenden Wohlftand des Lan⸗ 
des; woraus man zu vermutben beredhtigt wird, daß ‚durch die 
innere Kraft der dortigen ftaatswirthichaftlichen Verhältniſſe felbft 
jene Etöße und Verlegenheiten bereite zum größten Theile übers 
munden und ausaegliden find, welche ſich aus dem 1ebergange 
vom Kriege in den Frieden entwideln mußten, und welde neben 
anderen damit verwandten Segenitänden im KXIV. Bande diefer 
Jahrbũcher näher beleuchtet wurden. 
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Boden errichtet ſind, ſondern er ſcheint vorauszuſetzen, daß we⸗ 
nigere, aber wohlhabendere Beſitzer, und zwar mit uͤbereinſtim⸗ 
mendem Vortheil der reichſten und der minder reichen, das große 
Ackerkapital mir vereinter Wirkſamkeit fruchtbar machen. — Ins⸗ 
beſondere ſchreibt das uns vorliegende Werk jenes neuere Ge 
deihen der nationalöfonomifchen Intereffen Englands jener ge: 
Diegenen Einficht zu, wonach fie dem Prinzip Forporativer Wirkſam⸗ 
feit, auf den Aderbau angewendet, indem nämlichen Verhältnijie 
neue Stärfe und VBertheidigungsmittel gegeben hätten, als die 
Angriffe dagegen gewaltfamer geworden feyen. — Es ſchildert 
Dagegen mit den fchärfiten Zügen das behauptete Zurüdbleiben - 
und den verminderten Wohlftand Frankreichs, und die Vers 
Iufte und Wunden, welche demfelben die revolutionäre Gefetz⸗ 
gebung und Verwaltung gefchlagen haben. Den dreyßigtaufend 
ariftofratifhen Familien , welche fünf Sechstheile des ganzen Bo⸗ 
dens in England befigen, und folche Verbeilerungen vorzugs⸗ 
weile begründeten, deren Wirfungen die wahre Grundlage des 
Wohlftandes für die verfchiedenen Klaifen ausgemacht haben, fegt 
gr zuerft die Anzahl von 17,740 Familien in Frankreich ent» 
gegen, welche auf einem viertbalb ‚Mal fo großen Raume ver« 
theilt, 1000 Franken und darüber direfte Steuer bezahlen, wo- 
von noch ein beträchtlicher Theil für Häufer in den Städten abs 
zuziehen kommt. Der fataftrirte Theil des Bodens, betragend 
50 Millionen Heftare, ift in 115 Millionen Parzellen zerfchnits 
ten (fo daß auf jedes 2°/,. Hektare kommt), wonac es leicht 
begreiflich ift, Daß folcher ganz kleiner Vefiger, welche unter 
21 Franken, im Durchfchnitte etwa 6 Franfen Grimdfteuer zabs 
len, in $ranfreich überhaupt eine Anzahl von 7,897,110 
aufgeführt wird. (Bon 21 bis 30 Franfen zahlen 704,874; 
von 3ı bis 5o: 609,637; von 5ı bis 100: 594,048; von 101 
bis 500: 459, 937; von 501 bis 1000 endlid 40,773; — daB 
macht zufammen ungefähr 10 */,, Millionen, weldye Grundfteuer 
bezahlen, wovon *%/,,, alfo ungefähr fünf Sechötheile unter 30 
- " Sranfen zahlen. — Der Verfaifer betrauert fodann die Ausrottung 
der Wälder, namentlich auf den ©ipfeln der Berge, und: die 
dadurch beivirfte Werfchlechterung des Ackers; den fchlechten Zus 
ftand der fo hoͤchſt wichtigen Vizinalwege u. f. w. In lepterem 
Betrachte, die Wege betreffend, fagt er: »In England ges 
hören der Regierung nur vier große Landftraßen; von diefen 
erhebt fie Weggeld und zahle die Unterhaltungsfoften ; fie verliert 
viel Geld dabey, und die Wege find fchlecht, wie es der Lefer 
wohl ſchon von felbft vorausgefegt haben wird; alle übrigen gro- 
Ben Landftraßen, welhe England info verfchiedenen Richtuns 
gen durchfreuzen, find gebauet und werden unterhalten durch 
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jenen feudalen Phalanr mit Hülfe eines durch Verabredung 
fergeftellten Weggeldes, und auf diefen Wegen macht man hun: 
dert Meilen ohne einen Stoß zu fühlen.« — Das gleiche gilt von 
den Vizinalwegen; jede Pfarre ift geſetzlich verantwortlic, für 
Die Schäden, die aus dem fchlechten Zuftande derfelben entftchen ; 
fie unterhält diefelben durch einen in Natur oder Geld zu leiftens 
den Bemeindedienft, und mehrentheil6 ohne Auflage eines Weg» 


Die Zerftüdelung und Verfleinerung der Adergüter bat die 
Berfchlehterungdes Aderbaues zur Bolge. Manche Gegenden, die 
feüher mit Pferden beftellt waren, wurden e8 in Frankreich ſpaͤ⸗ 
ter mit Ochfen, dann mit Kühen, und endlich nur mit dem Spaten. 
Daß bey getheilterem Aderbaue fi der Viehſtand verringern 
müſſe, iſt leicht einzufehen. Bauerngüter mit drey Pflügen haͤt⸗ 
ten etwa boo Schafe, fo würden Güter von zwey Pflügen nur 300 
behalten fönnen ; Die von einem Pfluge nur 100 Schafe, und fo 
in ähnlihem Verhaͤltniſſe; das in drey Theile gefchnistene Gut 
würde alfo nur die Hälfte Dünger benüßen fönnen, als das un: 

etheilte. Zugleich würde die Zahl der Verzehrer weit größer 
eyn ꝛc. 

Aus allgemeiner Vergleichung zieht ſodann Herr R. das ſtatiſti⸗ 
fche Refulvat, daß auf einen adderbauenden Engländer 25 Schafe 
fommen, in Frankreich hingegen 3, und zwar weit ſchlech⸗ 
tere. — In mehr oder ähnlichem Verhältniß ſteht auch die Horn⸗ 
viehzucht; und im Ganzen fäme etwa auf einen Frangofen im 
aligemeinften Durchfchnitte eine Konfumtion von 16 Pfund 
Fleiſch, auf einen Engländer aber 220. — Das Pflanzenreich 
richtet fi) ned) dem Thierreiche. Aus dem im Jahre ı8ı2 von 
der revolutionären Adminijtration felbit gemachten expose de 
VEmpire fcyöpft der Verfailer die Daten, um darzuthbun, daß 
10 Malter Einfaat in den damald mit Fraukreich vereinigten 
deutichen und niederländifchen Provinzen im allgemeinen Durchs 
fchnitte Bo gaben , im nördlichen Frankreich (wo die Zerſtücke⸗ 
lung der Güter in minderem Maße Statt gefunden hat, und 
eines in dad andere gerechnet 3o Morgen auf jeden Beſitzer 
fallen) dagegen nur 66; — in den mit Frankreich vereinig« 
ten heilen von Italien etwa 62,.— und in dem fo frucht⸗ 
baren füdlihen Granfreich (in den zehnten Divifion), wo auf 

jeden Befiger nur ſechs Morgen gerechnet werden müjlen, nicht 
mehr als 48 Malter. Der Verfafler rechnet für Beſtellungs⸗ 
foften und Abgaben das Nierfache der Einfaat; fo bleiben, wenn 
der Bauer des füdlihen Frankreichs 8 gewinnt, dem Sta- 
liener 22, dem nördlichen Franzoſen 26, dem nordöftlichen 
Deutſchen und Niederläuder 40, dem Engländer aber 140; welr 


ß - 


18 Ueber den brittifgen Nationaleeichthamm. XXIX. 2. 


dyer alfo mit gleicher Mähe auf einem an ſich unfruchtkaren 
Boden ı7 Mal fo viel an Getreide gewinnt,. ald der Bauer auf 
den trefflichen Weizenfeldern der Provence und Dauphine, 
— Auch die Etätigkeit der Produftion ift fehr ‚wichtig, und 
England aud) von diefer Seite im Vortheile, indem der Un⸗ 
terfchied zwifchen der beflen und der fchlechteften Ernte nie mehr 
als ein Achtel des Ganzen beträgt. 

Den Ueberfluß des ©etreides bey guten Ernten fiellt Kerr 
R. dar, ale nicht fowohl entitanden aus einer zu großen Pro= 
duftion, fondern aus zu großer Konfurrenz des Verkaufes, 
und dieſes fcheint eine vorzüglich beachtungswuürdige Auficht zu 


. feyn. Wo Sedermann gezwungen ift, die Früchte gleidy und 


auf dem nächften Markte zu verkaufen, da entileht nothwendig 
eine im Ganzen genommen, unverhältnißmäßige und unnatürliche 
Wohlfeilheit; ja aus Ueberfluß der Waare oft die Unmöglichkeit 
zu verfaufen. Wo großer Aderbefig, oder richtiger großer Ka⸗ 
pitalbefiß im Aderbaue vorhanden iſt, da wird der Verkauf von 
jelbft gemäßigt; die Früchte werden aufgefpeichert für die Jahre 
minder guter Ernten ; oder fie werden in andern Provinzen Ded« 
felben Reiches verfauft, wo vielleicht Mangel ift: oder unter 
guten und nicht gemeinfchädlichen Bedingungen ind Ausland. 
Die Fleineren Verkäufer behalten daher einen mehr angemeileuen 
Preis. — (Die Ausfuhr führt dann nicht die Nachtheile mit füch, 
weiche fie da leicht hat, wo alles fchnell zu Gelde gemacht werden 
muß; da zum Bepfpiel, wie Herr A. erwähnt, der Mittelpreis 
in Bretagne 6, in Provence 24 war, woraus ſich für 
Frankreich im Ganzen der Mittelpreid ı5 ergab, und die 
Ausfuhr erlaubt wurde ; der Erfolg aber war, daß die Sremden 
dad Betreide in Bretagne auffauften, und bey fich fpäter 
allgemein zeigendem Mangel mit ungebeurem Profit wieder ein- 


. führten.) Die Wohlfeilheit des Getreides, wenn fie nicht aus uns 


nn Drange zu verfaufen, alfo aus Geldnoth, ſon⸗ 
dern aus wirflihemlleberfluffe der erſten Lebensbeduͤrfniſſe 
nach der Vertheilung auf mehrere Jahre, auf die verſchiedenen 
Provinzen desſelben Reiches und auf die verſchiedenen Beduͤrf⸗ 
niſſe mehrerer Reiche entſtaͤnde, wuͤrde wohl den Wohlſtand aller 
Klaſſen vermehren, vorausgeſetzt, daß auch die Steuerquanta 
und Geldabgaben überhaupt ſich nach dem reellen Beduͤrfniſſe 
richteten. Dort aber, wo ſie daraus entſteht, daß der Acker⸗ 
bauer auf augenblicklichen Abſatz angewieſen iſt, da kann man 
wohl ſchwerlich behaupten, daß wirklicher Ueberfluß dieſer Wohl⸗ 
feilheit zum Grunde liege. Es iſt vielmehr Mangel an Kapital⸗ 
vermögen. Die Natur des Reichthums an Kapital beſtehet 
darin, daß man die eigenen Bedürfnijfe aus den Früchten des: 
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felben zu befriedigen vermag. Ueberſteigen die Audgaben den 
Betrag diefer Fruͤchte, fo vermindert fich der Kapitalreichthum. 
Es läßt fidy keineswegs von einem, wenn auch größeren Guts⸗ 
befiger ſagen, daß er einen gemügenden Kapitalreichtbum habe, 
wenn er Durch Steuern, dur Schulden, durch Beldausgaben 
jeder Art genöthigt ift, Produkte de6 Bodens am unrechten 
Drte und allzu fchnell zu verfaufen. Seine Lage ift gewillermaßen 
aͤhnlich jener, wenn ein Landmann genöthigt wäre, die noch unreife 
Kornfruht für Die Hälfte ihres Werthed auf dem Halme zu 
verfaufen. Erſt in dem natürlich angemeflenen Zeitpunfte fol 
fie gegen andere Güter umgefeßt, d. H. verfauft werden, und 
dieſes ift bey wohlgeorbneter Landwirtbfchaft keineswegs im: 
mer der Zeitpunft der Ernte. — Es fcheint hier der Ort, 
zu bemerken, daß ed überhaupt nicht allein der große Umfang 
der Guͤter iſt, welcher die Bedingungen des Gedeihens der Agris 
kultur erfüllt ; fondern Daß die größere Kapitalfraft, welche in 
diefem audgedehnteren Befige ruhet, und welche durch unters 
kügende Wirkſamkeit gleichartiger Kräfte verftärkt werden foll, 
nicht durch fremdartige Bedürfniffe des Augenblides vermindert 
oder aufgehoben, und daß fie allerding® auch durch einen gewife 
fen Antrieb der XThätigfeit und Yärforge wirflich fruchtbar ge⸗ 
macht , und derfelben der Gewinn eined größeren allgemeinen 
Wohlitandes abgeiwonnen werden müffe. 

Der Verfaſſer fährt in feinen Vergleichungen fort. Im _ 
heutigen England fann fein anderer Mangel an Lebensmitteln 
eintreten, ald bey Mißernten um ein Zehntel oder höchftens ein 
Achtel an Betreide, da Ueberſtuß an Fleifch vorhanden ift, und in fols 
hen Jahren die Nahrung im Ganzen eben fo reichlich bleibt. Ges 
fept es wüchſe weder Gemüſe noch Korn, und das Wolf hätte 
feine andere Ausſicht fi) zu erhalten, als durch Fleiſch, fo wäre 
die Eriftenz eined Sranzofen nur auf dren Monate gefichert,, die 
des Englanders auf drey Jahre. Das will fagen, daß überhaupt 
die Nahrung in dem einen Lande minder reichlich ift, als in dem 
andern, und viel abhängiger von der Gunſt der Jahreszeiten. 
— Der Berfafler behauptet auch noch, daß mit der Verminde⸗ 
rung des Aderbaued und Viehftandes in Frankreich, in Folge 
der revolutionären Geſetzgebung, felbit der Menfchenfchlag ſchwaͤ⸗ 
cher und die Lebensdauer, der fchlechteren Nahrung wegen, kuͤr⸗ 
jer geworden fen *), er beruft ſich auf die eignen Geſtaͤndniſſe 





*%) Im Durchſchnitte follen auch die Landbewohner weder einer fo ſtar⸗ 
Ben Geſundheit, noch fo Tanger Lebensdauer genießen, als die Städ» 
ter, wegen der minder guten Nahrung, welche für lettere vorzugs: 
weife in Weizen, Fiſch und Fleiſch beſteht. Wir laſſen diefe Bes 
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Napoleoniſcher Aushebungs-Kommiſſaͤre, wie vermögen nicht 
anzugeben, in wie weit diefe Wemerfung Orund hat. Für Eng- 
land aber hat das Gegentheil Statt gefunden, und dem Durdy- 
ſchnitte nach, lebe von jenen, welche zehn Jahre erreicht haben, 
ein jedes Individuum fieben und vierzig Jahre, wo es vorher nur 
drey und vierzig Jahre: zu leben hatte. 

In Anfehung der Bevölferung ftellt der Verfaſſer ein Reful« 
tat auf, welches wahrfcheinlich von andern. würde befiritten wer- 
den, daß nämlich die Anzahl derfelben in Frankreich fich feit 
der Revolution zwar auf dem Lande vermehrt, in den Städten aber 
und im Ganzen vermindert habe. Nach ihm wohnten 1811 
in Sranfreich auf dem Lande und in Ortfchaften unter 2000 
Einwohnern, über 1,300,000 Meufchen "mehr, als im Jahre 
1789; dagegen in den Städten um beynahe füufthalb Millionen 
weniger. Er bemerkt, die Vermehrung auf dem Lande falle gleich 
Durch vermehrte Wohnungen in die Augen, die Verminderung in 
den Städten weit weniger, weil die Häufer bleiben. Er beruft 
fih unter andern auf das Werk des Herrn Neder, worin die 
Anzahl der Geburten in 68 Städten für das Jahr 1780 aufgezeich« 
net find, betragend 88,700 ; wogegen die Durchſchnittszahl für 
Die Jahre von ı807 biß 1812 nur 55,110 war. 

. In England dagegen hat die Wevölferung in derfelben 
Zeit für das Land und Drtfchaften unter 2000 Seelen im Ver: 
bältniffe von 100 zu 214, in den Städten in jenem von 100 zu 
170 zugenommen. Don 100 Einwohnern wohnten im Jahre 
1815 in Frankreich auf dem Lande Bı, in England nur 
65. — »Die franzöfifchen Einrichtungen feit. der Revolution ver: 
»mehrten die Zahl der Beſitzer, indem fie die Örundfhide theilten; 
»die englifchen Dagegen verminderten die Zahl von jenen, und 
»häuften die Laͤndereyen zufammen, welche früher mit dem Spa: 
»ten beadert waren; und doch hatten diefe faft mehr Gaͤrten ges 
»glihen ald Feldern, und damals in England wie heute in 
»Sranfreich fo manches Findifche Auge entzüdt.« Alſo der 
Verfajler, welcher zur Erwahrung des erwähnten Refultats, daß 
der Aderbau nad) dem einen Spftem an Kraft gewonnen, nach 
dem andern weit mehr verloren habe, wiederholt auf das expose de: 
V’Empire vom Jahre 1812 verweifet. Er berechnet, daß auf 
jede aderbauende Familie in England im Jahre 1780 im 





merfung , wie mehrere des Verfafierd, auf fich beruhen. Der uners 
meßlih fcheinende Vortheil der freyen Luft und fo vieler ftärkens 
der Sinflüffe der Natur mag freglich durch den Abgang reiner fo we: 
fentlihen Sache, als ftärkende Nahrung ift, im Abfidyt auf Gefundheit 
und Lebensdauer aufgemogen werden können; wenn nämlid von der 
Geſammtheit der ländlichen und ftädtifchen Bewölferung die Rede iſt. 
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Durchſchnitte eine Produftien von bo Pfund Leder gekommen 
fey ; im Jahre 1815 dagegen 182, undin Frankreich im Jahre 
1812 nur 19. — Eben fo an gewafchener Wolle in England 
in dem erfteren Zeitpunfte 46 Pfund, im zwepten 162 Pfund,; in 
Sranfreihg. — An Weisen produzirte eine aderbauende 
Samilie in England 1816, 49 Keftaliter; in Frankreich 
13; nach der Konfumtion kommen anf einen Engländer 3 '/, 
Hektaliter, auf einen Franzoſen nur ı ?/, Heftaliter. — An Gerſte 
fommt an Produktion auf eine aderbauende Familie in England 
34,in Frankreich 3 Heftaliter. An Roden produzir England 
beynahe nichts und Frankreich allerdings 30 Millionen Heftali- 
ter, alfo fürjede Familie 72/,; wogegenaber England ingleidhem 
Verhaͤltniſſe mehr an Hafer produzirt. — An Pferden hat Frank⸗ 
reich verloren, der Güte und Zahl nach; nad) Verhältniß der 
Bevölferung bat England 3o Pferde auf eined in Frank⸗ 
reich. Des zugenpmmenen&artoffelbaues fagt Hr. R. »rühmt man 
fih in Frankreich; feit 25 Jahren aber höre ich Engländer 
fich rühmen, mit befferem Recht und Grunde, daß man alle Zage 
weniger diefer ſchweren und weichen Nahrung bedürfe, an ihrer 
Stelle aber des Weizens Sich erfreue.« 0 

Die Weine find ein herrlicher Vorzug Frankreichs; der 

Verfaſſer behauptet aber, daß fowohl die Ergiebigfeit als die 
Ausfuhr der Weine durch dad Wegfallen größern Kapitalvermös 
gens ebenfalls verloren habe, und führt an, daß nach den droits 
reunis zu rechnen, die Weinernte-von 1804 bis 1812 an 35 Mils 
lionen Neftaliter betragen habe; feit dieſer Periode aber bis 1818 
foft um die Hälfte weniger. — An feinen Deblen führt Frank: 
reich für 5 Millionen Franken aus; bedarf aber nad) unferm 
Verfaſſer dagegen für 25 Millionen gemeines Baumöhl und Oehl 
aus Körnern für die Seifen» und Zuchfabrifen vom Auslande. 
England. dagegen führt in umgefehrtem Verbältniß aus Fiſchen 
gewonnenes und Rüboöhl aus, und feine Dehle ein, ift alfo aud) 
hieruntesim Vortheile. — An Seide produzirt Frankreich nur 
die Haͤlfte von dem, was feine Manufafturen gebrauchen ; übrigen® 
führt England fo vielrohe Seide ein aus Italien, Indien 
und China, daß feine Seidenmanufafturen der Quantität nach 
dee Hälfte der franzöfifchen gleichfommen u. f. w. 

Sodann wird dad Verhältniß, worin die verfchiedenen Kul—⸗ 
turarten in dem einen wie in dem andern Lande gegen einander 
ſtehen, vergliden. Bon 1000 Morgen find etwa in Sranf- 
. reich 483 zu Aderland und 73 zu Wieſen, dann 74 zu Weiden 
u.f.w. — inEnglandaber nur 135 zu Aderland, 58 zu Weis 
den, und Dagegen zu Wiefen 433 verwendet — zum Beweife, 
wie fer die vermehrten Kräfte des englifchen Aderbaues durch die 
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beſſere Viehzucht herbeygeführt worden. Hiermit haͤngt auch die 
Ungleichheit des Ertrages der Kulturarten in $ranfreich zur 
fammen, daß z. B. ein Heftar Wiefenland ungefähr 52 Frans 
fen einträgt, Weinland 43 und Aderland nur 26, welches wie- 
derum beyträgt,, bey den Audeinanderfegungen und Vertheiluns 
gen die Zerftüdelung ded Bodens zu vermehren, 

Sn Folge aller vorftehenden Nefultate glaubt: num der Ver- 
faifer die Behauptung aufftellen zu fönnen, daß beyde Neiche, 
wenn gleich in fehr verfchiedener Art und Weife, beynahe eben 
fo große Schritte zur Gleichheit gemacht hätten, nämlich das 
eine auf dem Wege der Berei'herung, dieſes aber der Verminderung 
feines Wohlitandes. Die großen Eigenthümer in England ha: 
ben an Revenüen gewormen; fehr viel größere Wohlhabenheit 
genießt die Klaffe der Pächter, welche von allen großen Ackerun⸗ 
ternehbmungen den unmittelbarften Gewinn zieht, welche gegen 
Auslagen, die ihr durch Theilnahme an folchep Unternehmungen 
verurfacht werden, den Eigenthümern die Bedingung verlängerter 
Pachttermine und verminderter Pachtzinfen fegt; welche auch durch 
eine ftillfehweigende Koalition in ihren Intereſſen befchüße it; und 
felten wider ihren Willen am Ende der Pachtzeit die Padıthöfe 
zu räumen gezwungen wird. — Eine noch weit größere Verbeſſe⸗ 
rung zeigt fich, wenn man auf die Klaffe der armen Häusler und 
ganz Fleinen Befißer fieht, welche vormals wohl 300,000 Familien 
ausmachten, jetzt aber verfcehwunden, und flatt ihrer nur wohlha⸗ 
bende Pächter zu finden find. Geſtiegen alfo ift der Reichthum 
‚der Reichen, in weit größerem Verhältniß aber ift der Wohlftand 

der Wohlhabenden dem Reichthum angenähert, und die Verhält⸗ 
niffe des armen Theild der Landbewohner dem Wohlftande. In 
Sranfreich dagegen follen der Reichen viel weniger, der armen 
Landbewohner dagegen weit mehrere geworden feyn, welche ofte 
mals feine andere Zuflucht haben, als für Taglohn zu arbeiten ; 
wogegen e8 eine der größten Quellen des Wohlftandes für Eng» 
land ift, daß es ftatt der Töhnungen auf Tage, Monate oder 
Jahre, bey jeder ländlichen Unternehmung gleichfam Genoſſen⸗ 
fchaften für, Arbeit und Gewinn eingeführt hat, vermöge weldyer 
jeder Unternehmer Mehreres und Beſſeres leiftet. - 

Sn den Schlußbemerfungen feines Kapitel über den Aderbau 
erwähnt der Verfaſſer noch der gegen die ungetheilten Verer: 
bungen der Güter gewöhnlich vorgebracdhten Einwendungen. Er 
bemerft , daß da die Majorate bloß das liegende Vermögen zum 
Gegenſtande haben, der Antheil der jüngeren Söhne am väterli« 
chen Vermögen überhaupt dennoch oft fehr beträchtlich fey; daß 
die Tage der jüngeren Söhne vielfach begünftigt fey, und endlich, 
daß der ältere Sohn ded Armen wahrlich eben fo viel Mitleid 
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verbiene, als der jüngere des Reichen. Er will ferner ganz und gar 
nicht, daß alle untheilbaren Güter das Erbe der einzelnen befigenden 
Samilien werden follen, welche eben durch dieſen Beſitz von 
felbft den Adel ausmachen; er legt ein großes Gewicht darauf, 
daß ein beträchtlicher Theil jener Güter Eigenthum religiöfer und 
bürgerlicher Korporationen u an welchen die Nichtadeligen 
von felbf einen vorzüglichen Antheil hätten und welche den übri⸗ 
gen Klaffen in vielfacher Weife zu gute fämen. 

In den Grundeinrichtungen eines Volks und befonders in 
feinen Sefepen über den Aderbau, liegt fo fehr die Urfache von 
kraftvollem Bedeihen oder Echwäche der Staaten, daß, wie der 
Verfaſſer in merfwürdiger Weife ausfpricht, felbft die Wechfel 
von Sieg und Niederlage in Vergleichung biemit nur minder be- 
deutende Begebenheiten für diefelben zu ſeyn fcheinen. Auf die 
Weisheit der Einrichtung , auf die Güte des Geſetzes fommt es 
am bleibendften an, nicht auf die Stürme, die den feften Bau von 
außen zu erfchüttern drohen, nicht auf den Sonnenglanz einzelner 
Siege, am wenigiten auf unbeftimmte und wechfelnde Wünfche, 
»WBad ift auf die fcharffinnigen Argumente jener Staatömänner 
zu antworten, welche euch fagen, das Volk wolle diefe und jene 
Inſtitution, oder wolle fie nicht? ich im Cegentheile glaube, das 
arme franzöfifche Wolf weiß fo wenig, feit langer Zeit, was es 
will, daß es fich im voraus fchon für alle Kuren refignirt hat, welche 
ihm die fein Kranfenbett umftehenden Doftoren verfchreiben wol⸗ 
len. Was will die Redensart überhaupt fagen, die Völfer wollen 
oder fie wollen nicht ? die Kolgen der Dinge wollen für fie. Wenn . 
ein Dann fein Hauswefen unverftändig führt, und feine Ausga- 
ben ohne geordnete Sparfamfeit, fo ift fein Untergang unvers 
meidlich, und thät er mit feinem Weibchen freundlich vom Mor: 
gen bis an den Abend; ein andeter, der feine Gefchäfte mit Ein: 
fiht führt, und wohlgeordnet in feinen Ausgaben ift, Fann des 
guten Erfolges verfichert feyn, wenn er auch immerfort ſchmollt 
und murrt gegen alle die im Haufe finde u. f. w. 


Dem über die Manufafturen handelnden Kapitel 
liegt durchaus die Anfiht zum Grunde, daß fie vom Aderbau 
abhängen, wie der Handel wiederum von ihnen ; zunächfi allerdings 
in allen Zweigen, welche Stoffe aus dem Pflanzen: und Thier⸗ 
reiche verarbeiten, weldes aber fünf Sechstel von Allem auds 
macht, und als mittelbare Folge auch in denen, welche Mineral: 
produfte verarbeiten, als Arbeiten in Gold, Porzellan, Glas ıc. 

Der Aderbau bat, wie wir fahen, einen natürlichen Kredit, 
und fchafft Verbeflerungen mit fingirten Kapitalien; das ver« 
mehrte Kapital ‚beym Aderbau erhöht die Produftion bey gleich 
bleibender Arbeit; diefe Vortheile hat der Manufakturiſt nicht, 
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ein Pächter fann mit acht Menfchen eben fo gut 1000 als 100 
Bäume pflanzen, 100 Ochfen fo gut halten als 10; der Wagens 
macher aber mit denfelben Arbeitern immer nur die gleiche Zahl 
von Bäumen in Räder umgeftalten ıc. Se größer daher der Ka: 
pitalreichtHum und die Produktion des Aderbauerss wird, um fo 
mehr muß die Zahl der Manufaiturijten zunehmen ; man wird die 
Vermehrung der legtern und des Davon abhängigen Handels nıehr 
gewahr im Geräufch der Städte, der Prozeſſe, der Journale ıc. ; 
während fie aber ſelbſt nur eine Folge der viel ftillern und verded- 
tern Vermehrung ded Aderbaues feyn kann, in welchem zugleich 
die Blüte der Manufafturen begründet iſt. Es werden daher bey 
reichlicheremAcerbau der Manufakturiſten verhaͤltnißmaͤßig mehrere 
werden, und bey ſchlechter gewordenem Ackerbau weniger. Nach dem 
Anſchlag des Hrn. Rubb. hätten in England im Jahre 1790 von 
100 Familien 40 den Ackerbau, 42 den Manufakturen und Hans 
del, und id anderen Profeſſionen angehört; im Jahre 1816 dage⸗ 
gen nur 33 dem Aderbau, 47 den Manufafturen und 20 den an⸗ 
dern Beflimmungen. Der Grund und Boden ift für 70.1. Et. 
im Kapital der Manufafturen eines Reiche. 

Das Kapital, welhesder Manufafturift in Mafchinen, Ge⸗ 
bäuden, Vorrichtungen und in der Zahl der Arbeiter felbft be: 
fißt, hängt oft von wandelbaren Dingen ab, vom augenblidlihen 
Bedürfnife der Nachfrage, Mode und Sefhmad u. f. w. Man 
kann im Sinne des Verfaffers behaupten, daß je näher die Thaͤ⸗ 
tigfeit des Manuſakturiſten fid) der Produktion des Aderbaues 
anfchließt, un fo ficherer fie auch gedeiht ; je mehr fie aber von 
derfelben fich loſstrennt und auf unabhängigen Standpunft ftellt, 
un fo mehr der Sicherheit und Stärke entbehrt. 

Die Manufafturen in folden Artifeln, deren Urftoffe erft 
durch den Handel herbey gefchafft werden müffen, find wohl im: 
mer die mindeft bedeutenden und unwefentlichen für den National 
reichthum; wie denn namentlih in England eine wahrhaft 
fhreyende Noth und damit verbundene Gefahren ſich eben in je 
nen Sabrifjtädten zeigten, wo Baumwoll:IWaaren verarbeitet 
werden. — Man darf vielleicht behaupten, daß die Naturpro- 
dufte eined Landes, und ihre Verarbeitung zu Produften des 
Kunftfleißes eine Bürgſchaft mit fich führen, daß die etwa 
. entfiehenden Mißverhältnijfe zwifhen Konfumtion und Pro= 
duftion leichter auszugleichen feyen : vorausgefegt, daß nicht Durch 
ftörende und frembartige Einwirkungen ein folcher Gang des Aus⸗ 
taufches erzwungen oder erfünftelt wird , welcher auf einer Seite 
übertriebene —— auf der andern Hemmung und Laͤh⸗ 
mung ſehen läßt. Wo der Umſatz und die den klimatiſchen Be⸗ 
durfniffen fo wie der natürlichen Befchaffenheit der Stoffe: felbft 
angemefjene Verarbeitung der eignen Erzeugniffe eines Landes 
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durch ein hinreichend ſtarkes Agrifultur : Kepital unterftügt wer: 
den, da wird bey der allmälidhen und fufenweifen Verbefle: 
rung in der Lage aller Klaflen das vermehrte Bedürfniß fich zum 
genügenden Marfte, auch für die fehr vermehrte Produftion er: 
weitern; und dieſer ſich gegenfeitig hebende Wohlftand der ver: 
ſchiedenen Klaſſen auf einem möglichft fihern und feften Funda⸗ 
mente, naͤmlich auf der Natur felbft beruhen. Je mehr aber die 
Herbepichaffung der Urftoffe von fremdartigen Bedingungen ab: 
bängt ; je mehr das Bedürfniß felbft nur ein erfünfteltes, falſches 
sder launenhaftes , und das Produft der Hand den Flimati- 
fhen Verhaͤltniſſen und echten Bedürffliffen der Nation im Grunde 
fremd ift; je mehr die Urfache der Nachfrage ſelbſt nur in augen-- 
bliflichen und veränderlichen Bedingungen ihren Grund hat, 
um fo gefährlicher und drohender muß ſich auch jedes eintretende 
Mißverhaͤltniß zwifchen Produktion und Konfumtion zeigen, und 
alle Exiſtenzen, weldye auf folchen, nur dur Kunft und Kombina: 
tion aufrecht erhaltenen Gewerbzweigen , begründet waren, aufs 
hoͤchſte gefährden. — 
Während in England im Allgemeinen die Fortſchritte der 
" Manufafturen, fo zu reden, unermeßlich waren, ftellt der Verfaſ⸗ 
fer die induftriellen Verhältniffe Frankreichs, verhältniß- 
mäßig, auf das entfchiedenfte in Nachtheil, und fchreibt ihr gror 
Bed Herabfinken und Zurüdbleiben hinter das, was fie ſeyn könn⸗ 
ten, vorzug6weife der flatt gefundenen Zerflörung des großen Agri« 
fultur - Kapitald zu. Die Bafid des fleigenden Reichthums von. 
England war, nad) ihm, die Vermehrung der Urfloffe, in Ver: 
bindung mit den vielfältigen Gründungen, welche dadurch vers 
anlaßt wurden, und welche der rege Einn der Eigenthümer bins 
jufügte. Nur, daß etwas gegründet werde (lacreation) ber 
wirft die Konfumtion; und auf diefem Wege erfolgte in Eng: 
land, daß, wie im Kreislaufe des kraͤftigen Körpers, der Wohl: 
fand des einen Theils der Revölferung auf das Gedeihen des an⸗ 
dern einwirkte und ihn hob. — Dort aber, wo folche Anftalten 
jerfiört werden, vermöge welcher mit größern und vereinten Kräfs 
ten dad Gemeinnützige gefchieht, da werden dem Wohlſtande die 
wichtigften Hülfen entzogen, und das Znrüd'gehen des einen Theile 
druckt aufden andern. »Weun die Kirchen, die Schlöller, die Abs 
stenen und die Gebäude für den großen Aderbau zerftört werden, um 
aus dem Material Hütten zu bauen, fo verlieren die den Stein 
⸗brůchen, den Eifenbergwerfen,der®Bauholzbereitung 2c. gewidmeten 
»Gewerbe anihrer Arbeit«und die vermehrte Aufführung Fleinerer 
und fchlechterer Wohnungen wiegt keineswegs im Ganzen und 
auf längere Zeit hin, diefe Verlufte auf. »Wenn ferner jener, 
»der ein Schloß oder ein Hotel bewohnte, fich auf ein bloßed 
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»Haus oder einen Stock einfchränft; jener der ein Haus beivoßnte, 
»fich auf eine Hütte herabfegt; jener, der im Wagen fuhr, zu Fuß 
»geht; jener der einen Hut und Schuhe trug, vielleicht auf eine 
»Kappe und auf Holzfchube ſich befchränft — wenn der, welcher 
»Brot aß, von Kartoffeln lebe; — fo iſt leicht zu begreifen, daß 
»die verminderten Manufafturen Peinen Abfag für ihre obwohl 
»auch berabgefegte Produktion mehr finden, wenn gleich im Reiche 
swiele Millionen Menfhen find, welhe, um ans 
»ftändig verforgt zu feyn, die Produftion von 
»ganz Europa verbrauchen Fönnten.« Sn feinen edel 
ften Theilen getroffen und "gefchwächt, leidet ein folched Reich, 
wenn die aufgefammelten Kapitalfräfte verzehrt find, faſt in 
allen feinen vereinzelten Beſtandtheilen an KHülflofigfeit; die 
Reduktion der geößten Eriftenzen ift Urfache und Symptom für 
allemeine NReduftionen u. f. w. 

Die Hälfte des Bodens in Frankreich wurde 1789 von 
ſolchen Eigenthümern befeilen, welche von dem Bedürfniife un⸗ 
abhängig waren, die Produfte ihres Ackerd alfogleich zu Selde 
zu machen; viele hatten immerfort eine oder mehrere Ernten im 
Vorrathe an Korn, an Wein, an Hanf, Lein oder Wolle; eins 
ins andere gerechnet befaß jeder Aderbauer den Ertrag eines Jah: 
red unverfauft. Außerdem hatten fie, fowohl in der Qualität . 
als Quantität ihrer Pferde, ihrer Ochfen, Schafe und Ader-In« 
firumente ein jegt großentheild weggefchniolzenes Kapital. Eben 
fo Hatten die Manufafturiften, von den erften Bearbeitern der 
Urftoffe bis zu denen, welche ihnen die lebte Geftalt geben, in 
allen Profeflionen, den Vorrath eines halben Jahres. Die Be⸗ 
wohner der Städte hatten in Silbergeſchirr Leinwand, Wagen 
‚ und Pferden ꝛc. einen betraͤchtlichen, jetzt großentheils verfchwun- 
denen Befiß, und dieſe Verminderung des beweglichen Reichthums 
mußte natürlich auch den Werth des unbeweglichen Vermögens 
vermindern, anzufangen von dem Grunde und Boden, der die 
rohen Stoffe hervorbrachte, bis zu den Gebäuden in den Städten, 
wo die daraus verfertigten Waaren aufbewahret werden. 

»Die Art von agrarifchem Befebe, fo drüdt fich der Verfaſ⸗ 
»fer an diefer Stelle aus, welches jene'neue Pandora, die 
»Ronftituante einführte, indem fie die Güter der erften Ordnuns 
»gen des Staates Fonfidzirte., und die Gleichheit der Theilungen 
»in den Bamilien defretirte, Tieß allerdings eine Menge Indivis 
»duen an den [chönften Gütern Theilnehmen; jedermann fah fich 
»im Genuß einiger Aeder, einiger Tandgebäude, oder einiger 
»Stüde Vieh. Die vormals reichen Klaſſen fahen fich zu uner« 
»börten Entbehrungen verurtheilt; die untern Klaffen aber hat: 
»ten das Kapital der großen Befiber geerbt, Viehherden, Acker⸗ 
»inftrumente, Gebäude, die zum großen Aderbau gehören; fie 
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richteten fi) ein in den Abteyen und Schlöflern zc., fie fonnten 
genießen , verzehren und bi6 auf einen gewiflen Punft wieder er- 


. »zeugene ıc. »Das Load des Bauern hatte fich nicht in der Woh⸗ 


nung, dad vermag nur der große Ackerbau, wohl aber in Noh— 
zung umd Hausgeräth gebeilert, und die Wirkungen der News 
Intion fanden Bertheidiger felbft unter den Wohldenteuden: 1798 
zeigte fich ein allgemeiner Antrieb für größere Unternehmungen, 
1801 war Diefe Art eines neuen Wohlſtandes auf dem höchſten 
Gipfel. Aber dieſes glänzende Gedeihen hatte ‚Feine dauernde 
Grundlage ; vom Jahre 1803 zeigten fich fichtbar zahlreiche 
Symptome von Verfall, und 1807 fand man fchon das Elend 
auf dem Lande verbreitet. Don ıBı4 bis 18 nahm die indirefte 
©teuer fo fehr ab, daß fie jedes Mal ein Achtel oder ein Sechs⸗ 
tel weniger betrug, ald man angekündigt hatte, und dieſe mag 
immer ein zuverläßiged Kennzeichen abgeben von Vermehrung 
oder Verminderung ded Reichthums.« 

„Der Klerus hatte weit mehr Grundvermögen im Oſten 
Frankreichs ald in deflen anderen Theilen, auch find ſeitdem 
dort die DWerwüftungen durch Hungersnoth und durch Armuth 
weit fühlbarer geworden; weil aufier den allgemeinen Theilungen 
der Laͤndereyen bier diefe Theilungen auch für die geiftlichen Gu- 
ter Statt fanden. Der Ertrag ded Bodend nahm in demfelben 
Maße ab, als die Arbeit zunahm; denn nicht die Arbeit 
für fid madt reich, fondern die rechte Richtung 
und das Syſtem der Arbeit.« 
— . Mit der Kapttalfraft vermindert ſich der Ertrag der rohen 
Stoffe, fo wie ihre Bearbeitung; auch die Bearbeitung der Mi 
neral- Produkte, welche fich nicht vermindern fonnten, hat in⸗ 
direft die nämliche Verminderung erlitten, ganz beſonders, weil 
man zwar manche Gebäude zerſtoͤrt, .aber wenig gebauet hat, 
was fi daraus jeigt , daß der Ertrag der franzöfifchen Thuͤr⸗ 
und Senfterfieuer feit 1808 cher ab: al& zugenommen bat. 
Aus dem Katafter hebt der Verfaller aus, daß in Frank⸗ 
reich die Hänferfteuer von Mühlen 3,074,955 beträgt; Dagegen 
von Manufafturen aller Art, und Bauten in den verfchiedenen Berg: 
werfen und &teinbrüchen (ald Brauereyen, Loh> und Saͤmiſch⸗ 
gärberegen, Deftilichäufer, Naffinerien, Papierfabriten, Weiß: 
gärbereyen, Seilfpinnereyen, Zopffabrifen , Ziegeleygen, Stein—⸗ 
gutfabriten, Stücgießereyen, Glashütten, Bleichen, Druder 
teyen, Seidenmanufakturen, Seifenfiedereyen, Spiegelfabrifen, 
Kalköfen, Salzwerken, Holzhöfen zc.) nur 1,590,909. Hieraus 
jieht derfelbe den ungünftigen Schluß , daß alle Genüſſe und Ge: 
brauchögegenftäude in Frankre ich wenigften® zur Zeit des Ras 
tafterd nur die Hälfte der Brotkonſumtion angst hätten, 

1 
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welches Brot außerdem mehr aus den fchlechtern Betreidearten 
ald aus Weizen beitanden habe. »Aber was für Gaͤrbereyen Fönn» 
ten denn auch in Sranfreich errichtet werden,« ſagt R. »da 
der Ertrag an Leder, gleich vertheilt unter alle Franzoſen für 
einen jeden mehr nicht al& ein halbes Paar Schuh austragen 
würde? was für Färberegen, Webereyen ꝛc. in einem Lande, 
welches für jeden feiner Bewohner nur fo vielWolleträgt, als für 
eine halbe Elle Tuch genug wäre ? Und unfere Politifer fprechen 
von Krieg führen und Srieden fchließen, um Handelstraktate zu 
gewinnen und freye Ausfuhr für unfre Manufakturen! Wenn wir 
durch Konfumtion aller unferer Produfte kaum unfte Blöße be⸗ 
dedfen fönnen , was würde dann werden, wenn wir unfre Tücher. 
noch für Gewürze, Zuder oder Kaffeh vertaufchten? am Ende 
bliebe und wohl nichts, ald unfre konſtitutionellen Opinionen.« 
. Zum Belege einer unnatürlichen Kraftlofigfeit der frauzoͤſiſchen 
Snduftrie beruft fih Herr R. auf das Faktum, daß, ald man 
im Jahre 1815 die Patentfieuer verdoppelte, fo, daß fie ftatt 
14 Millionen Srasfen nun 38 Millionen hätte tragen follen, die ſe 
teuer im Jahre 1816 nur 18 Millionen eintrug, woraus ee 
folgert, daß fünf ea alfo faft ein Drittheil der Manu⸗ 
fakturiſte Granfreich 8, einer fo geringen Mehrauslage 
wegen, ihre Beſchaͤftigung geändert hatten. 
Der Nachtheil, welchen Sranfreich in Folge der ſtatt⸗ 
gefundenen Revolution in ſeiner ganzen inneren Geſeßgebung er⸗ 
wird auch Durch eine für die drey Reiche der Natur anger 
flelte genauere Bergleihung zwifchen der Menfchenzahl, die da⸗ 
mit befchäftigt find, nachgewiefen. Die Bevölferung von Eng 
land und Schottland beträgt nicht die Hälfte von jener 
Frankreichs; wäre fie aber gleih, Frankre ich s Einwohe 
nerzahl auf 28,780,91 ı Angenommen, fo würde das Verhaͤltniß 
folgendes ſeyn: 
durch den Raerbau leben in und wilrden bey gleich großen: 
Sranfreih wirklich Bevölkerung m England nur 
19,470 ,000; leben 9,761,000; 
durch Manufafturen leben in und nad der verhältnißmäßig 
Sranfreich wirflid nur vergrößerten Anzahl in Engs 
5,950,000; land ı3,033,000 ; 
von Nenten, im Staatsdienſte, 
der Kirche, in der-Armee, als 
Gelehrte in Frankreich und würden leben in England 
3,366 gıı. 5 ‚992,911. 
Uebrigene verdient der einzelne Arbeiter in E nglan d zwey 
Mal fo viel als in Frankreich; nämlich nicht etwa bloß nomi⸗ 
nel, fondern realiter, und wenn ber frangöfifche Arbeiter acht 
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Weißbrote für den Arbeitslohn eintaufchen fann , fo hat der Eng- 
länder ſechzehn. Dieß gilt für gewöhnliche Jahre ;. im Jahre der 
Noth hat fih in Sranfreich der Arbeitslohn in eben dem Maße 
vermindert, al& die Zheurung größer geworden war. (Von dem 
großen Kapitalvermögen einer Nation hängt es ab, ob ungead): 
tet augenblidlicher Störungen die Nachfrage nach Arbeit dennoch 
größer bleiben Fann, als das VBedürfniß der Arbeitenden nach 
Berwendung, wornach fi) das Steigen und Ballen des Arbeits: 
lohnes richtet.) ‚ 
Kerner bringt Hr. R. auch noch die von-den Engländern fo 
fehr vervollfommnete Kunft, »fid) auszuruhen,« d. h. Menfchen- 
fräfte. durch Mafchinerie im Großen zu.erfparen, in Anſchlag; und 
drzicht ſich für die Vergleihung mit Sranfreich folgendermaßen 
aus: »Zwanzig Jahre lang lebte ich .vergnügt, oder doch gettö- 
„tet, indem ich die Aufführung jener unermeßlichen Induftriege: 
»bäude.fah, welche das Auge nicht in einem Weberblid auffaflen 
sfann, and ben meiner Rückkehr (nad: Frankreich) mußte 
sich die Pupille zufammenziehen, um jener Entdedungen in den 
Winkeln ihrer Salzkryſtalle gewahr zu werden, und ihre Salz⸗, 
»Klee- und Schwefelfäuren anzuftaunen. Auf das unendlid) 
„Kleine find wir angemwiefen; denn wo der Bauer nichts zu be- 
sadern hat, als eine Furche mit dem Srabfcheid umzuftechen, da 
muß der Manufafturift ſich eines Mifroffops bedienen.« 
Ben der angeftellten Vergleichung der einzelnen Zweige der 
Manufakturen beyder Reiche, in Hinficht auf Kunft und Berei- 
tung, verkennt der Verfafler keineswegs, daß der Vortheil hier 
keineswegs überall auf Seiten des Engländers iſt. So find. ihre 
Zücher fteifer. und dünner ,. und die Bärbung ihrer Stoffe weit 
unter der franzöfifchen; eben fo fiehen ihre Eeidenwaaren ,. ihre 
Teppiche, ihre Porzelläne, ihre Bronzen nah, u.f. w. Eine 
Rüge verdient die Einförmigfeit und das Kunftwidrige in ihren Ge⸗ 
bäuden, wenn es anders gegründet ift, daß man von außen 
nicht unterfcheiden fann, ob fie zu Waarenmagazinen, zum Ge: 
fängniß, zur Stallung oder zur Kirche beftimmt find. — Hr. R. 
ſchreibt diefe und ähnliche Nachtheile, außer einzelnen zufälligen 
und äußeren Urfachen, beionders auch der Abwefenheit von An⸗ 
falten für unentgeldlichen und audgebreiteten Volksunterricht 
durch geiftliche Korporationen zu, welche man finnlos zerftört 
babe, da doch mit ihrer KHülfe allein Belehrung und Aus— 
bildung mit Sittlichfeit vereint durch alle heile ded großen 
Ganzen fich verbreiten Fännten. 2 
Hiemit hängt auch zufanımen, daß in demreihen England 
im Ganzen fo ſchlecht für.die Hülfebedürftigen, die unfähig Ge: 
wordenen , Kranten, Echwachen ꝛc. geforgt iſt, — ed an reli⸗ 
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giöfen Inftitutionen gebridht, welche fi) der Schwachen und 
eidenden annehmen. »Hiefür befteht jegt Eivilverwaltung,« fagt 
N., »welche im Einzelnen oft ein Skandal it, weldhes, wofern 
06 bekannt wäre, Europa in Erflaunen ſetzen würde.« 
vv 


Nicht ohne Grund theilt die vorliegende Unterſuchung alte 
Manufatturen ab in foldhe, deren rohe Stoſſe zugleich eine 
Vermehrung der Nahrungsmittel mit fich führen, und jene, 
wobey dieſes nicht der Fall ifl. Zu jenen gehören imöbefondere 
alle, die auf Wiehzucht beruhen (3. B. Leder⸗, Tuch⸗, Hut:, 
Pelz: Habriten zc.), zu diefen ganz vorzüglich die auf Flachsbau 
und Seidenbau fich gründen. Was dieſe Ichteren beyden Zweige 
des Ackerbaues betrifft, fo wird bemerft, daß fie auch im Klei— 
nen betrieben werden können, weil felbft der ärmfle Bauer etwas 
Lein fen, oder wo nur das Klima es erlaubt, einige Maulbeer- 
hecken pflanzen und ein Paar Pfund Seide gewinnen kann. 
Ganz ander aber würden auch diefe Zweige gedeihen, wenn 
ſich Vereinigungen großer Kapitaliften, 5. B. in den ſechs oder 
acht Etädten, weldye für die Seidenfabrikation in Frankreich 
am beften gelegen find, bildeten, um alle rohe Seide anfzufan- 
fen, und felbft haſpeln za laflen, welches Teßtere von den ein⸗ 
zelnen Bauern hoͤchſt ungleich und unvolltemmen gefchieht. Da= 
Durch würde die Eeide nicht nur beffer werden, fondern auch die 
mit verftärkter Kapitaltraft und größerer Solidität betriebene 
Bereitung und Verarbeitung der Seide würde den Anbau 
felbit verdoppeln, in wenigen Sahren Sranfreich von der 
Morhwendigfeit., die Hälfte feiner rohen Seide aus Italien 
einzuführen, befreyen, und die Manufakturen fidy noch vermeh- 
ren. — Allein e8 würde wiederum nach Herrn R. eine unrichtige 
Maßregel feyn, diefe Art von Gewerben durch forporative Ein- 
wirtungen zum beleben, wenn es nicht vor allem fie den Ackerbau 
und die Viehzucht gefehehen wäre, wodurch allein die Nahrung: 
‚mittel im nöthigen Verhältniffe vermehrt werden. 

Der dußere Marft kann, nach unferem Verfaller, fogar 
ein ‚Zerftörer des inneren Reichthums einer Nation werden, 
wenn er die natürliche Ordnung feines Haushaltes "und das rich« 
tige Verhaͤltniß in feinen Produktionen ſtoͤrt. So fcheint es 
ihm für England ein Glück zu feyn, daß das chinefifche Reich 
im Jahre 1784, und tioch in neuerer Zeit, auf alle Propofitionen 
wegen Handelöverträgen nichts geantwortet hat. England 
würde für nicht® einen Markt in China finden, als für Fleine 
Metallwaaren und für Tuͤcher. Hätte China bloß für jene die 
Einfuhr zugeflanden, fo würde die Ausdehnung dieſes Marffes 
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im ungeheuren chinefiichen Reiche bewirkt haben, daß ganz um 
verhälenißmäßig viele Familien in England fi der Gewin⸗ 
nung und Bearbeitung von Mineralien gewidmet hätten, welche 
der Agrifultur würden entzogen worden feyn. Hätte China 
auch Einfuhr von Tüchern gejtattet, fo wärde bie Schafjucht 
wieder außer dem richtigen Werhälsniife vermehrt, zu viele Aecker 
würden in Biefen verwandelt, und Der Getreideanbau ya ſehr 
vernechläßigt worden ſeyn ıc. — 

Die aus der Fremde einzuführenden Waaren, welche nach 
deu Vorderſatze, Daß die Natur mehrentheils jedem Klima und 
jedem Lande feine nothwendigeren Bedirfnilfe ſelbſt hereitet, größ- 
tentheild zu den Gegenſtaͤnden des Luxus gehören, zerfallen 
ebeufalld in zwey Klailen: folche, die Nahrung mit fich führen, 
und ſolche, die das nicht thun. Zu erfteren gehört ı. Getreide, 
Jedes Reid) muß aber Die eriten Tebensbedürfniife felbit hervor⸗ 
bringen , die Hülfe des Handels ift bier unficher und unzurei: 
hend. In den Jahren der Mißernte führt der Handel zwar 
fehr viel Getreide nah England, aber au viel wieder aus, 
und Ddiefer merfantile Lärm gab England mehr nicht, ale 
was es in einer Woche verzehrt. a. Zuder, Wein, Oehl, 
Kaffee, Thee, Gewürze. Ueber den Zuder ſtehen hier einige 
nähere Nahweifungen. . Bon :803 bi 14 betrug die Einfuhr 
desfelben jährliy 230,000 Tonnen (zu 30 Zentner), die Aus⸗ 
fuhr 60,000. Seit dem Frieden die Einfuhr nur 150,000, weil 
die Ausfuhr wegfiel. In Frankreich ſchwankt der Ertrag 
weit mehr; 810 wurden 38,000 Tonnen audgeführt, 1012 
nur 5,000. — Diefed Schwanken bringt, große Nachtheile her⸗ 
vor, indem viele Familien, welche auf ſolchem Handelszweige 
ihre Exiſtenz begründet hatten, durch folche plögliche Aenderuns 
gen fi ruinirt fehen ; der Verfaller fieht Daher den Ausfuhrhan⸗ 
del mit fremden Produkten für nachtheilig an. Er bewirkt auch, 
daß die Preife fo plöglich wechfeln, indem er die fonft von ſelbſt entr 
fiehenden Vorräthe verhindert, wodurch die unergiebigen Jahre 
mit den ergiebigen audgeglichen werden fönnen. Die Urfachen, 
weldhe den Ausfuhrbandel mit fremden Produkten beſtimmen, 
find ihrer Natur nach zu ſchwankend, um nicht mit großen Nach⸗ 
theilen verbunden zu ſeyn; etwas anderd tritt bey der eigenen 
Konfumtion fremder Produfte ein, welche weniger ſtarken 
Schwanfungen unterworfen if. 

Zu den fremden Produften, welche feine Nahrung mit fich füh⸗ 
ren, aehört auch für England z. B. ſpaniſche Wolle und Leder 
aus Buenos-Apnres, welche aber nur einen fehr geringen Be: 
ftandtheil von der in England felbft produzirten Wolle und 
Leder ausmachen; — oder Indigo, Grapp, Kocenille, Faͤrbe⸗ 
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bölzer, Gummi, Pottafche, Soda, Srünfpan, Schwefel ıc., welche 
ebenfalld nur einen äußerit geringen Beftandtheil des Werthes 
derjenigen Urſtoffe ausmachen, bey welchen fie nöthig find; 
gleiches Fönute man vom Golde und Silber fagen. — Hol; für 
Schiffs » und Häuferbau wurde viel in England eingeführt: 
Bau » Unternehmungen find aber nicht als Manufaftnren zu 
rechnen. — Die Konfumtion von Tabak ift unbedeutend, eben 
fo wie die Einfuhr oder Ausfuhr von Kleefamen. — Ganz ans 
ders aber verhält es ſich mit folhen fremden Urftoffen, worauf 
ganze Zweige der Manufaktur allein gegründet find, nämlich 
Baumwolle und Seide. Hier kommen ähnliche Gefichtöpunfte 
in Betracht, wie bey der Ausfuhr fremder Stoffe . überhaupt, 
nur in fehr viel größerem Maße, weil viel mehr Erijtenzen auf 
diefe Manufafturzweige gegründet find.— Die englifchen Sei⸗ 
denmanufafturen wurden von den franzöfifchen refugies gegrüne 
det, fie brachten ihre, dem Boden Englands fremde Indu- 
firie nach Spital - fields, einem Theile von London, »welcher,« 
fagt R., »feit hundert Jahren durch feine janmervolle Armuth 
Die Schande der reihen Hauptfladt ift.«e Für die Seidenmanu⸗ 
faftur ift England von ven freinden Ländern abhängig; bi 
jur Revolution wurden etwa 600,000 Pfund jährlich, meift aus 
Italien, eingeführt. Der Revolutiondfrieg hemmte diefe 
Einfuhr , welches die Arbeiter der Seidenfabrifen zur Ber: 
zweiflung brachte. Die oftindifhe Kompagnie ließ jedoch Maul⸗ 
beerbäume in Bengalen anpflanzgen, und. ficherte dadurch die 
Einfuhr von ungefähr der Hälfte des Bedarf. Was die Kon 
fumtion angeht, fo ift fie in England felbft gefichert. — Letz⸗ 
teres tft nicht der KSall mit den Baummwollmanufafturen. Der 
Gebrauch der aus Baumwolle bereiteten Stoffe ift erſt etwa ſeit 
den fechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Europa alls 
gemein. Sranfreich geitattete zuerft die fonft feit Eröffnung 
des indifchen Handeld um Afrifa herum in allen europäifchen 
Meichen verbotene Einfuhr der Baumwolle (aus dem Grunde, 
weil die einheimifche Wollenproduftion im Verhaͤltniſſe zur Bes 
völferung abnahm). Schon um die Mitte des achtzehnten Jahre 
hunderts hatte Rouen durd feine Kattunfabrifen Wichtigfeit 
erhalten. Bald erlaubte man auch die Einfuhr der ſchon fabris 
girten Kattune, Zitze, Mouffeline ze. Die Mode bewirkte aͤhn⸗ 
liches in ganz Europa. In den zwanzig Jahren vor der Re⸗ 
volution wurden jährlich in Europa an dreyßig Millionen Pfund 
Baumwolle eingeführt, und izwölftaufend Ballen Baumwollens 
zeuge. — Frankreich verarbeitete von jener Baunmvolle etwa 
zwey Fuͤnftel; es führte einiged von Baumwollenzeugen aus, 
zahlte aber etwa zwanzig Millionen Sranfen mehr für die Einfuhr. 
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England ließ die Baumwollfabrifate aus dem nicht: brits 


tifhen Indien nur unter den ſchwerſten Zöllen zu; die aus 


Bengalen gegen eine mäßige Abgabe, es konſumirte etwa 
zweptaufend Ballen. An Baumwolle war die Einfuhr zwölf 
Milionen Pfund, wie in Frankreich, welche es verarbeitete. 
— Durch die Revolution ward bewirkt, daß England die 
Baummollenmanufaftur von Frankreich gleichfam erbte, und 
nicht nur für fich fünf Mal fo viel konſumirte, fondern für ganz 
Europa fabrizirte. 

Die Durhichnittöfumme jaͤhrlich eingeführter Baumwolle 

in England und Schottland war: 
von ı7da bi6 1786 — 10,375,678 Pfund. 
» 1789 » 17917 — 15,137,973 ⸗ 
» 1792 » 1796 — 27,366,933 
» 1797 » ıBoı — 43,125,865 
» ı802 » 1806 — 58,776,7Bo 

Die Baumwolle ift ein folder Urftoff, deilen Bearbeitung 
die größten Unficherheiten und Nachtheile mit fi führt. Die 
Gewinnung felbit ift fehe ungleidy ; der fabrizirende Staat ift 
abhängig von den Prohibitivgelehen der produzieenden Länder, 
Hder von andern Umſtaͤnden, fo wie Frankreich von Engs 
land in Kriegdzeiten. Der Gewerbözweig führt feine Nahrung 
mit fih; der Abſatz iſt ſchwankend nach den Schwankungen der 
Produktion in der Heimat und den Prohibitivgefegen in den 
rivalifirenden Ländern. Die Konſumtion ift befchränft, weil dem 
europäifchen Klima weniger angemeſſen, ald feine eigenen Pros 
duftionen, wie Qücher und GSeidenwaaren.. 

Alle diefe Unbequemlichkeiten erfuhr die brittifhe Baum: 
wollenfabrifation in vollem Maße. . Im Jahre ı807 flieg die 
Einfuhr auf 75,025,306 Pfund. Damals waren die Defrete 
von Berlin erlajfen, und die freywillige Sperre von Nor ds 
amerifa eingetreten, wodurch die Einfuhr der Baumwolle 
aus Amerika gehemme wurde, welche fait die Hälfte aus» 
machte, und außerdem der Zufammenwebung mit indifcher 
Baumwolle wegen nothiwendig ill. Das traf allerdings diefen 
Gewerbezweig Englands empfindlih, und die Einfuhr fanf 
ı808 auf 43,000,000 Pfund, Armuth und Hungersnoth war 
das Los der darauf angewieſenen Arbeiter. Das Jahr darauf 
jedoch erneuerte fi) die Einfuhr.und die Verarbeitung mit wuns 


-derbarer Vermehrung; eingeführt wurden über 93 Millionen 


Pfund, und im Jahre 1810 gar ı36 Millionen Pfund; aber 
die Konfumtion war durch dad Kontinentalfgitem Bonapars 
te6 und den verminderten Wohlſtand in Europa größten: 
theilö weggefallen: die Zabrifate fanden feine Käufer. Man 
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verfuchte, fich derfelben in Bueno&:Ayred und Rio Sas 
aeiro zu entdedigen, aber ohne Erfolg; man fandte ungeheure 
Ladungen nach den deutichen Häfen, welche wieder .einen Aus⸗ 
gang darboten; aber Napoleon ließ fie verbrennen, vereinigte 
die Hanfeftädte und Oldenburg mit feinem Reiche, und fperzte 
neuen Ladungen den Zugang. Endlid mußte man wohl auf- 
hören zu fabriziren, weil die Waare nicht mehr die. Koften des 
Transports einbrachte; im Jahre ı8ı 1 betrug die Einfuhr nar 
91 Millionen, und von 1812 — ıb war die Einfuhr im jaͤhrli⸗ 
hen Durchſchnitte 49 Millionen... Was iſt aus dem Theile der 
Bevölferung geworden, welche vorher zur Sabrizieung der 63 
Millionen. Pfund Baumwolle gebraucht wurden, die nun fehlten $ 
und fann man fi unter folchen Umſtaͤnden uber: dad Elend 
wundern, weldes fih zu Mancheiter und Nottingham 
zeigte? über die vielfältige Zunahme von Verbrechen in der 
Grafſchaft Lancafter? über’ die zahlreichen Aufftände des 
dortigen Poͤbels, wodurch Europa, irriger Weile freglih, die 
Sicherheit Englands gefährdet glaubte? 

Es wird dem Lefer file erwiefen gelten, daß die unnatsrliche 
Bermehrung dieferFabrifation für England felbit uon offenbarem 
Nachtheile geweien fey. Daß die unglaubliche Vervollkommnung 
der Maſchinen den prekaͤren und zweiſelvollen Stand dieſes 
Zweiges der Nationalwohlfahrt nicht aufhebt, wird auch wohl 
durch die Aengitlichfeit bewiefen, womit man fich eben noch ganz 
neuerlih nach Schärfung des Ausfuhrverbots der Maſchinen 
umſah. — Die Manufalturen aus fremden Urftoffen haben auch 
noch den Nachtheil, daß fie ſich alle auf einen und. deufelben 
Punkt des Reichs aufhänfen, und in Zeiten der Noth nicht von den 
verfchiedenen Theilen des Landes eine natürliche Unterftügung und 
Huülfsleiitung erhalten fönnen.— Der große Pitt beging darin, 
wie ed fcheint, einen nicht geringen Fehler, daß er diefe Fabrikation 
fo ſehr aufmunterte; worüber fih Here R. in der ihm eigenen 
Weiſe fo ausfpricht: »Ich tröfte mich nicht, daß ein Wann, wie 
Pitt, ein fo lächerliched Borurtheil zu dem feinigen gemacht . 

t; denn eine falfche Idee bey diefem Adminiftrator anzutreffen, 

mir eben fo Ttoßend, als eine richtige es feyn würde bey 
diefen unferen heutigen Faiſeurs; fie würde die Harmonie ihres 
Dafsyns zeritören.« - 

An einheimifcher Wolle mögen 130 Millionen Pfund ges 
mwonnen werden, wozu noch 10 Millionen fremde Wolle aus 
Deutfhlaud fommen, und ungeachtet der ungeheuern Zahf 
von Arbeitern, welche diefe Kabrifation zu Leeds, Halifar, 
Morfolf oder Eretex anbauft, war dort von Peiner Inſur⸗ 
reftion die Rede. Uebrigens iſt der Chazafter des Engländers 
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bey jener Roth mit in Anfchlag zu bringen, der ſich nicht nach dem 
Verhältniifen: zus biegen und anders zu ftellen weiß; bat er 
Baumwolle gefponuen, fo wird er eher vor Hunger umlommen;, 
oder fich wenigſtens aus Armentaren ernähren laſſen, als feinen 
gewöhnlichen Gewinn dadurch fich fihern, daß er einen Kanal 
grübe, oder einen Karren mahte. Denn an Nachfrage nad) 
Arbeit im Ganzen ift in England allemal Leberfluß. 
» % 
% 


Der Verfafler thut im ferneren Verfolge diefer Unterfuchuns 
gen nochdar, daß die vermehrte Konfunstion ia England viel mehr 
auf Seiten der ärmeren Klaſſen als der reicheren Statt gefunden 
habe. Die Konfumtion an Wein hatte «815 gegen 1790 um fall 
ein Bünftel abgenommen (zun Theil wegen der erhöhten Zölle), 
und da die WBevöllerung von 100 : 242 zugenommen bat, 
fo fagt das fo viel, als daß der Neiche, welcher jährlid 1000 
Flaſchen verbraudte, jept’nur 575 verbraucht. Man trinft 
bemerfbar weniger, als vorhin. — Dagegen kommt auf jeden 
Engländer beynahe der doppelte Verbrauch von Branntwein, 
ungeachtet ded höheren Zolls; — und ein Drittel mehr an 
Bier; — auch feinere Gonüſſe, 5. ®. Zuder und die Zahl der 
wohlfeileren Kabriolets zeigen ähnliche Reſultate. 

Daß Geld, welches ein Staat an den andern zahlt, dem 
zahlenden nicht zu Grunde richtet, glaubt Herr R. ebenfalls 
durch das Beyſpiel Englands unwiseriprechlich erwielen. 
Nachdem er die ungeheure Summe der gezahlten Qubfidiengelder 
näher bezeichnet hat, beweilt er, daß dieſe Zahlungen nicht in 
barem Gelde geleiftet worden ſeyen. Die einzige geſetzliche Zah⸗ 
lungsmünze fey das Gold. Diefes fen aber feit 1803 fallt gar 
nicht mehr zu fehen gewefen, ed fey eine Waare geworden , bie 
man ausgeführt oder eingefhmolzen habe. Es fey aber auch die 
Maile von Banknoten verhältnißmäßig zur ungeheuren Lirkula- 
tion nur Hein 5; der Organismus der Cirfulation aber der» 
geftalt organifirt, daß er beynahe ohne Geld und Papier bewirkt 
werde. Indem eine Anzahl von Rechnungsführern jeden Abend 
ie London zufammentömmt, wechjeln fie gegenfeitig die Werthe 
gegen einander aus, fo daß eine Banknote von taufend Louisd’or 
oft Hinreicht, um einen Umſatz von mehreren Millionen zu tilgen, 
— Alfo nicht in Bold und Silber fönnen jene ungeheuren Sum⸗ 
ment wirflich bezahlt worden ſeyn: wie alfo? Zur Hälfte in Mis 
litärbedürfniflfen, fagt Herr R., als Gewehren ıc., ganz ber 
fonders aber Kleidungsitüden, Strümpfen, Hüten, Nöden, 
Beinfleidern, Deden, Schuhen, Sattel und Zeug — zur 
Haͤlfte in Wechfeln , deren Werth durch den Handel ebenfalls in 
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Militärbedürfniflen ſchon ausgeführt worden war. Wer war es 
alſo, der diefen freywilligen Tribut eigentlich zu. tragen hatte? 
Nicht der Aderbauer, nicht der Manufafturift, fondern der 
Meiche und der Nentirer, welche alle Bedürfniffe um fo theurer 
bezahlen mußten. 

Diefe Subfidien- machten alfo England nicht aͤrmer, viels 
mehr trugen fie Anfangs zu feinem Reichthum bey, und würden 
es ferner gethan haben, wenn fie nicht dad Maß allzu fehr 
überftiegen hätten. — Die Kontributionen, welhe Napoleon 
aus anderen Rändern zog, bereicherten Frankreich nicht, nicht 
allein, weil die Armeen in fremden Ländern wiederum große 
Summen ausgaben, fondern, nah Rubichon, weil über- 
haupt fremde Gelder ein Land nicht bereichern, fo Tange dadurch 
nicht die inneren Quellen des Reichthums ergiebiger werden. 

Am Ende des Hauptſtückes ift von der mächtigen Hülfe die 
Kede, welche auch den Manufafturen und Gewerben aus ge= 
fhloffenem Zufanmenwirfen zufließt. »Die Korporationen der 
Künfte und Handwerker find immer nur lofal, und außerhalb 
der Lofalitäten, die fie einnehmen, ſteht e6 Jedem fren, fein 
Gewerbe nach Gutdünken zu treiben. Die eine Hälfte der Stadt 
‚ Rondon flieht unter der Vormundfchaft einer Korporation, die 
andere Hälfte ift frey davon. In der einen muß man fieben 
Lehrjahre durchgemacht haben, und eine ſtarke Summe an die 
Stadt bezahlen, um das Handwerf eines Schufters oder Schnei⸗ 
der6 zu treiben ; in der andern dagegen Fann- man bendes fenn, 
ohne je ein Stück Tuch oder Leder in der Hand gehabt zu haben; 
dad heißt Freyheit, und eine folche, die felbft Praft unferer fran- 
zöfifchen Freyheit fein Handwerker hat. Zeigt es fi aber, daß 
ein Gewölbe oder der Zins eines Kaufladens in der unter korpo⸗ 
rativem Verbande ftehenden Stadt zu jeder Zeit Doppelt fo‘ viel 
Poitet, als in der freyen; fo will ichs jedem aufs Wort glauben, dag 
es einige Vortheile mit fich führet, fich in jener niederzulaſſen.« 

Gegenüber dem Intereffe der Ariftofratie und des acker⸗ 
bauenden Theiles der Bevölferung, wenn ed jenem der Manu⸗ 
‚fafrurijten entgegentritt, fichert diefe ebenfalls Verbindung und 
Alfoeiation. Das Parlament befteht ganz überwiegend aus dew 
Repräfentanten des Adeld; aber darum nicht minder wird auch 
das Intereſſe ded VBürgerftandes vertreten, weil jeder Stand 
und jedes Intereſſe von felbit vertreten it, welches Neichthum 
und Klienten hat. — Da fich durch die ans Fabelhafte gränzen- 
den Unternehmungen das Intereſſe des Pachters mit dem des 
Eigenthümers identifiziet, fo würde der Landbau die Manufal- 
türiften 2c. zu abhängig von ſich machen, weil das VBedürfniß, 
zu faufen bey dieſem dringender ift, als bey jenem das Bedürfuiß 
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zu verlaufen, wenn bie letzteren nicht eben fo gut für einen 
Mann ftünden. . Hierdurch ‚erhalten fie faft immer den Sieg, 
wie der Verfailer in einem Beyſpiele von 1808 nachweiſet, wels 
ches ftatt vieler gelten fann. Damals wurden die-Subfidien an 
Spanien mehrentheild in Deden und Kleidern aus Wolltuch 
abgetragen, weil deren die Spauier am meiften bedurften. Die 
Befiger der rohen Wolle, die aderbauende Klaſſe, gab ſich das 
Merfprechen ‚. bey der vergrößerten Nachfrage auch die Preife zu 
fleigern. Die Preife der Waaren werden beftinfmt auf gewif- 
fen Märften, Städten des Landes , wohin die Einwohner der 
amliegenden Gegend zufammentreffen, bey dem Anlaile von 
Pferderennen, Dratorien, Sauitfämpfen oder Hinrichtungen ;— 
dort befprechen fi dann, was die Hauptfache ift, die Adeligen 
und Pächter über ihre gemeinfamen SIntereffen, und anderer- 
feits eben fo die Chefs der Manufaftur : Intereffen und der Kors 
porationen des dritten Standes. Durch die vermehrte Nach- 
frage bewogen, fleigerten alfo die Gutsbeſitzer den Preis der 
Wolle, und forderten ftatt 50° Sous jept 4 Franfen; ed kam 
deßhalb Fein Verkauf zu Stande. Die Tücher wurden nun noch 
theurer, aber die Konfumtion nahm eben deßhalb ab: von der 
andern Seite erhielten die Manufakturiſten und Tuchhaͤndler 
Belegenheit, ihre Vorräthe zu leeren. — Im folgenden Früh⸗ 
jahre erhöhten die Gutsbefitzer noch ihre Prätenfionen: die Mas 
nufafturiften , ungeachtet der jept auch in Spanien fehr vers 
minderten Nachfrage, blieben ftandhaft, und weil fie in Städten 
vereinigt und den Regeln einer Korporation mehr unterworfen 
find, als die im Lande zerftreuten Gutöbefiger und Pächter, fo 
blieb auf ihrer Seite der Sieg. Anfangs wenige, dann viele 
Gutsbeſitzer mußten, um ihre Produfte los zu werden, deren 
Auantität fich verdoppelt hatte, während. die Nachfrage fich noch 
verminderte, zu unverhältnißmäßig niedrigen Preifen vers 
Pfaufen; die Wolle, flatt mit 4 Franken bezahlt zu werden, 
fiel auf 40 und 3o Sous, und diefe Wohlfeilheit währte durch 
vier Jahre. Der große Viehbeſtand wird dadurch nicht vermin- 
dert, weil der Aderbau im Großen mehr unbeweglicher Natur 
it, und weil Wolle und Leder nur dad Hinzufommende aus. 


machen, der Hauptgewinn aber in dem durch die Viehzucht vers 


mehrten Ertrage an Nahrungsmitteln befteht. 

In folder Art zeigt der Verfaſſer, daß das bewegliche 
Eigenthum in denfelben Maße gewint, als das unbewegliche 
durch große Kapitaltraft produftiver wird. — Die Interejjen der 
Bammpollenproduftion aber würden auch durdy Korporationen 
wenig gewinnen, weil diefe feinen Gegenftand haben würden. 
Sie fönnten den Eimfauf der rohen Baumwolle, die von allen 
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Gegenden hergeführt wird, nicht reguliren; auch Feiner Verab⸗ 
redung fich widerfepen, weil unter diefen Leuten, weiche diefelbe . 
bereinbringen , feine Statt finden fann. 
v v 

Auch dieſes Kapitel ſchließt mit Betrachtungen über das 
fhon mehrfach berührte Hauptthema, und mit folgenden 
Unterfcheidungen. »Wenn die ganze Oberfläche eined Reiches 
im Großen bewirthfchaftet if, und diefe großen Bewirth⸗ 
sfhaftungen insgefammt Privatfamilien angehören , fo wird 
»Jedermann mit einiger Induftrie dort reich ſeyn koͤnnen; aber 
»die geiftlichen Korporationen, weil fie von feinem Grundvermö⸗ 
»gen unterflügt werden, vermögen dort dem Unglücke feines 
Damm entgegen zu feben. Das Volf, ohne Führung in dem 
»Beiten des Glücks, wird ſich Ausgelaifenheiten bingeben, welche 
»es zum Elend führen; von da weiter wird es Feine Rettunge« 
mittel Eennen, als das Lafler. Im Ganzen wird das Volf 
sungefchlacht und unſittlich ſeyn; und dad äußere Dafeyn 
„dort mehr Solidität ale Annehmlichkeit haben; 
»— weıl der Körper der Demofratie (der Verfailer hat die von 
sden geiitlichen Körperfchaften ausfließende Veredlung und Bil 
„dung der unteren olföflajfen im Auge) Durch. jenen der 
»Ariftofratie erſtickt ift: das iſt die englifche Regierung.« 

„Wenn die Oberfläche des Reiches nur hie und da im Großen 
sbewirchfchaftet ift, fo wird der Staat weder reich noch mächtig feyn ; 
saber wenn diefe größeren Landwirthſchaften beynahe alle geiftlichen 
»Körperfchaften gehören, fo wird die Regierung manchen theofrati= 
sfchen Einflüjlen offen ſtehen; die Ergiehungsanitalten werden ſich in 
seinem folchen®rade vermehren, daß fie ein gefittetes und geiltig auß- 
»gebildetes Volk ſchaffen; das Dafeyn Aller wird wehr 
»Annebmlihfeit als Solidität haben. Der Geiſt 
„des Volles, für alle Genüſſe empfänglih, wird nad Allen 
»begehren, und in feinen Angriffen, um fie zu erhafchen, wird 
»das demofratifche Prinzip zuerft dad ariftofratifche erſticken, 
»wie ed in Sranfreich von Ludwig XIII. bis Ludwig XV. 
»gefchab ; hierauf wird es auch das geiftliche Element angreifen 
und befiegen; endlih die exekutive Macht mit Auflöfung des 
»Körpers der Sefellfchaft: dad war Branfreich.e 

»Zerjtüdelt fih die Oberfläche in lauter Fleine Wirtbfchaften, 
»dann wird ed weder geiftliche, noch exekutive, noch ariftofratis 
»ſche, noch Demofratifche Macht geben. Die wohlgefinnten Leute ver« 
»folgen ihre Theorien in der einen, die [chlechtgefinnten in der andern 
»Nichtung ; die Anarchie der Opinionen wird weder mehr gute 
noch üble Erfolge hervorbringen ; Bürgerkriege und Verwüftun- 
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gen find eben fo wenig mehr zu fürchten, ald Reichthum und. 
Wohlfahrt zu hoffen fliehen; die Geſellſchaft wird nicht mehr 
‚Macht haben, das Gute zu thun, als dad Böfe; Fein einzelner 
»Staatskörper wird den andern mehr unterdrüden, weil es feine 
„mehr gibt, und dad Ganze wird ed kaum noch fühlen, wenn ein 
Theil feiner Blieder fchon in Lähmung und Betäubung geſunken 
si« u. f. w., und ald foldyen betrachtet er den neueren Zuſtand 


Fraukreichd. 
% 


Sm Kapitel: vom Handel, befämpft Kerr R. zuerſt 
die weit verbreitete, und durch lange Herrfchaft verſtaͤrkte Mei 
nung, daß der Handel, befonders der äußere Handel, den Na—⸗ 
tionalreichtfum begründe ; zu welcher Annahme man durch die 
große Bewegung dedfelben verleitet werde. Nur ein verhältniß- 
mäßig fehr Fleiner Theil des Nationalreichthums iſt Gegenſtand 
des Handeld. Gebäude, öffentliche ſowohl als Wohnhäufer 1c., 
anf dem Lande wie in der Stadt, kommen dem bey weiten 

rößten Theile nach ohne Dazwifchenfunft des Handeld zu Stande; 
Biegel » Baufteine, Bauholz wird vom Käufer oder Verkäufer 
unmittelbar an den Ort der Bauſtelle geihafft, und das fertig 
gewordene Haus felbft ift am wenigften Gegenfland des Handels, 
So viele Stüde der Kleidung bey allen Ständen find nicht vom 
Handelsſtande, fondern von den Manufakinriflen und Handı 
werfern.uumittelbar erfauft, und and) diefe haben in den bey 
weitem meiften Faͤllen die Stoffe felbft von andern Manufaktu⸗ 
riſten, oder unmittelbar von den Aderbauenden erhalten, ohne 
Dazwifchentunft des Handels. Der Echufter kauft Das Leder 
vom Gärber, diefer vom Schlaͤchter, diefer den Ochſen vom 
Sauer u.f.w. Ein Gleiches gilt für die Nahrung; Bäder, 
Müller, Schlaͤchter, Garköche, Paftstenbäder find in fofern 
wenigfiend Produzenten, ald fie durch ihre Arbeit die Dinge zn 
etwas ganz Neuem machen. Bon ihnen erhält man fie ohne 
Dazwiſchenkunft ded Handeld. Und auch fie erhalten größten 
theils die Urfloffe durch die Vermittlung anderer Gewerbe, 
vder unmittelbar vom Aderbau, ohne ded Handels zu bedürfen. 
— Aehnliches gilt vom Ameublement, von Hausrathe u. f. w. 
Auch der bloße Transport, welcher die Waaren nicht als Eigen. 
thum an einen Dritten, nämlich nicht an einen Handelsmann 
bringt, diefelben weder verarbeitet noch fonfumirt ; diefer bloße 
Transport ift mehr eine Unternehmung, als ein eigentlicher 
Handel. Nimmt man die Ausgaben für höhere Bedürfniffe, 
Erziehung der Kinder ꝛc. hinzu, fo wird es vielleicht nicht über: 
trieben ſeyn, zu behaupten, dad von hundert Franken, die ein 
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Hausvater ausgibt, mehr nicht als drey Frauken für folche Dinge 
ausgegeben werden, welche Gegenftände des Handels find. 

Die Beſtimmung des Hamdeld fcheint nur diefe zu ſeyn, 
der Arbeit die rohen Produfte, und der Konfumtion ‚die Ver— 
brauchögegenflände zuzuführen, welche ohne Vermittlung des 
Handels niht an diefelben fommen fönnten. Zu bemerfen iſt 
bierbey, daß manche Gewerbe, fo wie fie find, einem Theile 
nad nur durd) den Handel beſtehen, weil fie mit Hülfe desſelben 
eines fehr erweiterten Abſatzes fich erfreuen. Könnte aber jene 
Vermittlung auf einfacheren Wege, als durch den dazwifchen 
tretenden Auffauf und Wiedervertauf (was das’ We— 
fen des Handels ausmacht) zu Stande fommen, fe würde das 
für den Produzenten beffer feyn, weil er-felbit den Gewinn nicht 
mit dem Kaufmanne zu theilen brauchte; es würde aber auch 
für den Konſumenten beffer feyn, weil er .nicht zweyerley Gat> 
tungen von Anfprüchen, fondern nur einerley zu befriedigen 
hätte. Bleibt e8 jedoch bey einem regelmäßigen und natürle 
hen Gewinn des Handels, fo wird die Bequemlichfeit, die 
es mit fi) führt, ihm.viele Vertheidiger fihern, und er Die 
Verbindung deffen bewirken, was getrennt ift, und dennoch 
einander bedarf. — Bemaͤchtigt er ſich aber des natürlichen 
Verkehrs mehr als nöthig ift, fo wird er in dem uamlichen Maße 
fhädlicher werden, als er denfelben aud feiner natürlihen Bahn 
bringe und umgeftaltet. Bemächtigt er fidy nicht bloß des 
Verkehrs jener Dinge, welche allerdings zum Verkehr beſtimmt 
find, nämlich der Erträgniffe und der Handarbeit, fondern auch 
des Grundvermögend, der Kapitalfraft , des unbeweglichen 
Beſitzes felbit, um fie zum Gegenftande des Handelögewinnd zu 
machen, fo trägt er bey, die Brundlage des MWohlftandes zu 
erfchüttern. | 
: Won hundert Millionen Kapitalien, wofür die income - taxe 
mit zehn Prozent in England entrichtet worden, fommen nur 
fieben Millionen auf den Handelsftand, und, ftrenge genommen, 
gar nicht bloß auf den Handel, fondern auch auf den übrigen 
Beſitz des Handeldftandes ; »denn ein Handelshaus,« fagt Rubis 
chon, xwelces Feine andere Hulfsquelle hätte, als fein Handels⸗ 
Papital, würde eine traurige Zigur machen.« Der größte Theil 
des Handelsfapitals gehört nicht den Gutsbefitzern, auch. nicht 
den Manufafturiften, fondern den Rentirern, Beamten ꝛc., 
welche gern ihre difponiblen Kapitalien in den Handel fteden, 
worauß fie diefelben nach Belieben zurückziehen fönnen, und wels 
cher höhere Zinfen abwirft, ald im Allgemeinen die öffentlichen 
Gelder thun. — Der Handel gewinnt aber dadurch ein größeres 
Anfehen, daß er in den Städten zufammengedrängt if, waͤh⸗ 
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rend die Manufafturen in den Pleinen Städten, und die Land: 
bebauer im ganzen Lande zerfireuet find. Der Handel bedarf 
fremder Hilfen, um fich zu erhalten, des Mechanismus der 
Banfen, der Wedel, ausfchließender Privilegien, weil der. 
reelle Umfag des Kapitald bey demſelben langfamer bewirkt 
wird, alö bey den urfprunglichen Befchäftigungen des Ader- 
baues und der Manufakturen. Denn der Aderbau gibt zwey 
Mal in einem. Jahre das Kapital mit reihem Gewinne zurüd; 
mit Recht fagte der alte Dichter vom Boden: justissima tellus. 
Noch ſchneller ift diefe Ruͤckkehr beym Thierreiche; bey der Milch fo 
wie dep einigen Gemüfen wöchentlich oder täglich. — Der Manufal: 
surijt bedarf oft längerer Zeit, um nur das rohe Produft in 
Den Gebrauchsgegenſtand umzuftalten. Müller und Bäder find 
von allen Gewerben die fehnelliten, Doch fönuen, eines ind ans 
Dere gerechnet, von dem Augenblide an, da das Getreide er- 
kauft wird, bis ed gemahlen und nachher gebaden wird, zwey 
Monate gerechnet werden. Daß aber aus der Wolle ein Rod, 
aus dem Lein ein Hemde, aus dem Leder ein Paar Stiefeln, 
aud dem Baumſtamme ein Pult werde ıc., dieſes erfordert 
zehn Mal fo lange Zeit: die Zeit für die Rückkehr des. Kapitals 
wird bey Mauufafturen im allgemeinen Durchfchnitte auf ein 
Jahr anzunehmen. feyn. — Der Gewinn vom Handelsfapital 
Dagegen, welcher eigentlich nur durch die Entfernung der Drte 
und, die Verfchiedenheit der Klimate beiteht, iſt feiner Natur 
nach nody langfamer und unficherer. 

Der innere Kandel ift zwar nur ein Beſtandtheil des allge: 
meinen Handels, aber der wichtigfte und natürlichfte, weil es 
augemeilen ift, Daß Angehörige einer Nation, und Einwoh- 
nern eines ‚und desfelben Reiches, welche durch die wichtigiten 
Verhaͤltniſſe und Bindungsmittel vereint feyn folen, auch Durch 
Austaufch ihrer Produfte einander näher gebracht werden; und 
weil auch der innere Handel der Reiche eines der ftärfften Mittel 
zur Beförderung der Produftion, und alfo des wahren Nationale 
reichthums fepn kann. Esiftaber zubemerfen, daß in einem Reiche, 
welches fehr verfchiedenartige Produfte hat, ein viel größererAntheil 
derfelben dem Handel anheim fällt, als in’einem anderen, wel: 
ches gleichartig in feinen Erzeugungen if. England ift diefes 
mehr ald Sranfreich, und es wird z. B. von feiner Wolle 
viel mehr an dem Orte, wo fie erzeugt wird, fabrisirt und kon⸗ 
fumirt, als in Frankreich mit der Seide der Fall iſt. Ver: 
haͤltnißmaͤßig ift alfo der innere Handel England weniger uns 
entbehrlich, ald Frankreich; auch felbit wegen der unendlich 
mehr vervollfommneten Kommunikation, welche den unmittelba= 
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ren Kauf und Verkauf, ohne Dazwiſchenkunft ben Aufkauf und 
Miederverfauf, in viel höherem Maße möglich macht. 

Wenn aber von Englands Handel die Rede ift, fo meint 
man faft immer nur feinen äußeren Handel, den bewunderten 
Welthandel’ Nach des Verfajlers Meinung find die Anfichten, 
welde die meiften Neueren von der Wichtigkeit- des aͤußeren 
Handels für die europäifchen Reiche und für England: insbe» 
fondere hegen, im hochſten Grade übertrieben *).. Von 1804 
bis 1813 konnte keine Nation Handel treiben, ohne die Genehmi⸗ 
gung Englands. Der Zwifchenhandel diefer Macht wurde 
zwar etwa zu einem Viertel durch Mitwirkung neutraler Schiffe zu 
Stande gebracht, aber nur fo, daß das Entrepot dieſes ganzen 
Handeld England war, wehin alle fremden Produkte von 
Engländern aufgefauft, und an Fremde wieder verfanft, ‚zuvor 
importirt werden mußten. Die Quantität diefes Handels kann 
Daher nach der Erportation berechnet werden. Indem Herr 
Nubichon diefe Berechnung anftellt, findet er, daß der An« 
theil Frankreichs an diefem Welthandel in den fünf Jahren 
vor der Revolution beträchtlicher war, als jener Großbria 
tan niens in der erwähnten Periode von ıBo4 bid 1813. So 
famen im jährlichen Durchfchnitte für diefe Zeit auf England 
als Erportation in die europäifhen Häfen nur 360,000 Zentner 
Kaffee, auf Frankreich famen früher 1,100,000 Zentner j 
auf England im befagten Zeitraume 430,000 Zentner Zuder, 
auf Frankreich früher 1,400,000. An indifhen Baummeolks, 
aeugen wurden von England erportirt . 16,000 Ballen, ein 

rirtel mehr als früher von Frankreich. An Indigo führte 
England ı1,800,000 Pfund aus, Sranfreich in. jener 
früheren Zeit etiwa 1,000,000 Pfund. An Leinwand erpertirte 
Frankreich früher doppelt fo viel ald England in dem er- 





®*) Er unterſcheidet, wie billig, den Tranfithandel von jenem Sander‘; 
welcher mit eigenen Produkten des Reiches getrieben. wied, und 
gleihfam nur eine Erweiterung des inneren Handels ift: dieſer 
febt nothwendig ſchon Nationalreichthim voraus, wogegen der 
Zranfithandel von armen Staaten geführt werben Tann. Bon 
diefem Tranfithandel bemerkt er, »daß derfelbe ganz vorzüglich das 
vSchooßkind der modernen Philofophie geweſen fen, weil er Abns« 
»fihe Eigenfhaften an fidy trage, wie die Manufakturen zur Verar⸗ 
»beitung fremder Urſtoffe, z. B. der Baummolle; — man nehme 
var, daß diefer Dandel der Demokratie Reichthümer, und folglich 
seine politifche Macht gebe, woran die Ariftofratie Feinen Theil 
»habe. Und wirklich ‚« ſetzt Nubich on hinzu, »wenn ein Staat 
»beftehen Eönnte durch Tranfitohandel und durch ſolche Manufak⸗ 
»turen, die man auch Tranfitomanufaßturen nennen könnte, fe 
swären Aderbau und Adel nur untergeordnete Gegenftände. 
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wähnten Zeiteaume. Spaniſche und portugiefifche Weine und 
Samaifa - Ahum erportirte England ‘in fehr beträchtlichen 
QAuantitäten, zufantmen etiva für 19,400,000 Branfen, Frans 
reich nicht ; an fremdem Branntwein und Liqueuren erportirte 
Sranfreicd doppelt fo vielald England, und lepteres erw 
660,000 Gallonen; an fremdem Getreide, Mehl, Butter, Kaͤſe, 
Reiß rc. exportirte Frankreich zehn Mal fo viel als Enge 
land; bie Exportation von Färbehölzern war etwa beyderſeits 
gleich; an fremdem Tabak war die von Frankre ich noch ein Mat 
fo groß als von England; an Gewürzen kommt auf Eng- 
Ian» vier Mal fo viel, etwa für 4 Millionen Franken; auf 
Sranfreich für ı Million Franken; — Hanf und Lein er- 
portirte nur England; — an fremdem Eifen, Kupfer: x. 
esportirte Frankreich drey Mal fo viel; — an Thee erpor- 
tirte England etwa 500,000 Pfund, Frankreich früper 
drey Biertheile diefer Summe; an roher Baumwolle England 
etwa 1,400,000 Pfund, Fran kreich dagegen fieben Mal fo 
Biel; an indifchen und dyinefifchen Seidenzeugen war die Expor⸗ 
sation ungefähr gleich ; an Kochenille führte England aus 
70,800 Pfund, Frankreich etwas mehr; an trockenen Süd» 
früchten erportirte Frankreich doppelt fo viel wie England; 
— an. raffinietem Zuder bereitete und erportirte England 
480,000 Eentner, Frankre ich nur 30,000 Centner; und an 
BSaumwollfabrifaten England etwa ſechs Mat fo viel als 
Frankreich. Vergleicht man den Handel bender Reiche im 
derſelben Epoche, nämlich den vier Jahren vor der Revolu⸗ 
tion, fo zeigt ſich zum Theil das Verhältniß noch viel auffallen» 
der. Auf jene von Frankreich erportirten 1,100,000 Zent⸗ 
ner Kaffee erportitte England. damals nur 26,000 Zentner ; 
— auf die emvähnten 1,400,000 Zentner Zuder, England» 
nur 157,000 Zentner u. f. w. 

Mit diefen und ähnlichen Daten begründet nunHerr Rubichon 
die allgemeine Behauptung, daß der Tranfitohandel Englands, 
bes reichflen Landes von Europa, in den lebten Jahrhunderten 
weit weniger beträchtlih, al8 jener von Frankreich, Spa: 
nien und Holland gewefen fey. — Er berechnet, daß der 


Tranſitohandel Frankreichs während des Yriedend von 1714 


bis gi das Doppelte, von 1749 bis 55 das Dregfache, von 

1764 bis 75 das Wierfache, und in den fünf Jahren vor. der 

Nevolntion fogar das Künffache des Tranfitohandeld von Enge 

land ausgemadt habe. 2 
Der Tranfitohandel ift aber aus dem ganz einfachen und, 

wie es ſcheint, entſcheidenden Grunde fein richtigen Maßftab- für 

den Reichthum eines Landes, weil ein Reich von den eingeführten 

14 
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Guͤtern um fo mehr wieder ausführt, als es weniger konſumirt. 
Um ©. Domingo mit nöthigen Lebensmitteln zu verfehen, 
trieb $ranfreich vor der Revolution etwa um 50 Millionen 
Franks Zranfithandel, indem es den entiprechenden Theil des 
dortigen Zuderd gegen gefalzene# Sleifch, Butter uud Käfe im 
Norden, gegen Dehl, Reif, trodene Früchte ıc. im Süden 
umſetzte; gewiß ein geringeres Zeichen von Reichthum, ald wenn 
Sranfreich jene Lebensmittel ſelbſt produzirt, und jene -wieder 
ausgeführte Quantität Zuder felbft konſumirt hätte. — In dem, 
Sahren 1783 bis go führte England ein, im Durchſchnitte 
jaͤhrlich 1,800,000 Zentner Zuder, wovon ed 1,650,000 Zentner 
felbft konſumirte, und nur 150,090 ausführte; — Branf: 
reich dagegen führte noch mehr, nämlidy 1,900,000 Zentner 
ein , fonfumirte aber nur 500,000 Zentner, und führte 1,400,000 
Zentner ‚wieder-aus. Bringt man bierbey Die Volksmenge in 
»Anſchlag, fo- hatte ein jeder Engländer damals jährlich zwanzig 
»Pfund Zuder zu verzehren, und gegenwärtig 3o Pfund; die 
»Sranzofen dagegen hatten Damals auf den Kopf anderthalb Pfund 
und neuerlich hat jeder ein Paar Unzen zu faugen.a — Alfo Ar, 
RNubichon, und er glaubt fich aus-folchen Betrachtungen be⸗ 
xechtigt zu behaupten, daß der größere Zranfithandel vielmehr 
ein Zeichen von Armuth ald von Neichthum eines gefammten 
Wie wenig beträchtlich der Zranfitohandel in Vergleichung. 
mit dem gefammten Nationalvermögen Englands fey,. wei 
Hr. R. ausverfchisdenen Vergleihungen näher nach ; und insbe⸗ 
fondere Daraus, daß derfelbe bey dem ungefähren Betrage der tranfle 
tirten Güter von 433 Millionen Sranfen, und nach der Annahme 
des. Kaufmannsdgewinnd von 10p. Ct. der Beſtenerung aber zu eir 
nem Scchötel ded Gewinnſtes (nach) der gewöhnlichen Berechnung, 
daß die Regierung durch direfte fowohl ald indirefte Steuern 
ein Sechstheil des Handelögewinnftes für fich beziehe), nur 7 '/, 
Millionen Branfen an Steuern abgeworfen haben fönne, wel« 
ches der vierhunderte Theil der jährlichen Staatseinmahme vom 
Jahre ıBıı bis 1815 gewefen fey. | 
Noch wird ausgeführt, daß die Sperrung des Kontinents, 
um England den Zranfitohandel zu nehmen, ein lächerlicher 
Gedanke ſey, und immer feyn müſſe, weil nämlich die europäi« 
ſchen Produfte, welche durch jenen Tranfitohandel gegen die 
Produkte Afiens und Amerifas, namentlich Zuder, Kaffeh, 
Baumwolle und Indigo umgefegt werden, auch in andern Läus 
dern gewonnen werden koͤnnen; auf den Inſeln des Mittelmeers, 
‚in Oftindien oder in Audern Iheilen der fremden Welttheile, 
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und weil fie ohne Zweifel unter aͤhnlichen Umſtaͤnden auch wirk. 
lich dort wieder angebauet werden. Die europaͤiſchen Waaren 
werden theuer, Grund genug, ihren Anbau anderswohin 
verpflanzen, und ihn anderswo zu vermehren. »Der europaͤiſche 
Kontinent konnte alſo England durch keine Art von Anſtren⸗ 
gung ſeinen Tranſitohandel nehmen; und haͤtte er dieſes gekonnt, 
fo wäre dieſes Reich deßhalb weder weniger reich, noch weni 
ger mächtig.« Und am wenigften wäre es der Tranfitohandel mit 
oſtindiſchen Produkten, deilen Verluſt diefes Reich darnieder⸗ 
beugen koͤnnte. Der Verfaſſer gibt (p. 358 — 371) eine detaillirte 
Unterfuchung des indifchen Handels, und findet, daß der ganze 
Betrag deöfelben im Durchſchnitte von 1804 bis 1813 für Engs 
land jährlich etwa 63 Millionen Franken ausgemacht habe, und daß 
wegen der durch die Zeitverhältniffe bewirkten Ausfchließung ans 
derer Nationen von den indifhen Märkten, die indifchen Pro» 
dukte, namentlich der Indigo und die Baumwollzeuge fich in E u g» 
Iand in fo großen Quantitäten anbäuften, daß bey weiten nicht 
der gewöhnliche Kaufmanndgewinn, fondern vielmehr Verluſte, 
felbft für die mächtige oſtindiſche Kompagnie Damit verbunden ges 
wefen find. Und doch ift der oftindifche Handel bey der Beſteue⸗ 
sung gegen Weftindien Pb ungemein begünftigt! Die Kompas 
grie hat amı chinefifchen Handel etwas mehr gewonnen, als fie 
am indifchen verloren hat; aber der ganze Gewinn von beyden 
durch zwanzig Jahre, war jährlih etwa 7,547,290 Franken; 
Pie Kompagnie erflärte aber, diefen Gewinn in ZTerritorialerwers 
bungen in Oftindien aufgewendet und noch Schulden gemadjt 
zu bäben *). 

Auch den zu Gunften der eigenen Konfumtion geführten 
Kandel betrachtet der Verfafler, und erfennt nicht bloß an, daß 
er die Genuͤſſe vervielfältige, fondern auch, daß im Allgemeinen 
der Handel zwifchen Volt und Volf nach höheren Gefichtöpunfs 
sen , als denen des materiellen Gewinnes und Verluſtes, beur- 
heilt werden müfle. Was aber diefe materiellen Beziehungen 





®) Der Darftellung des Herrn Rubich on zufolge fenden die Guglaͤn⸗ 
der jährlich etwa funfjzehn Schiffe nad Cantonin China, 
einem Reihe, mo fie gar keinen Einfluß ausüben, wogegen fie 
in Indien Gouverains find, und bis auf ein Fünftel etwa, 
den ganzen dortigen Handel allein haben, und während die eng 
liſchen Schiffe zwifbden Tunkin und dem Kap derguten 
Hoffnung nur aus drey Häfen auslaufen, nämlih Calcutta, 
Madras und Bombay, fo war doc die Zahl der von dorfher 
ufammen nah Europa jährlich ausgelaufenen Schiffe von 1804 
bis 833 nur 38, zu 675 Tonnen. Re 
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4 
betrifft, ſo glaubt er auch hier, in Anſehung des ganzen aͤußern 
Handels, viele herrſchende Anſichten und Vorurtheile erſchüt⸗ 
tern zu koͤnnen: den aͤußern Handel überhaupt als eine der 
vorzüglichſten, wohl auch als die vorzüglichſte Quelle des Na⸗ 
tionalreichthums anzuſehn, dieſes namentlich in Anſehung der 
handeltreibenden Voͤlker, im Gegenſatze gegen ackerbauende oder 
zewerbetreibende Voͤlker als Grundſatz aufzuſtellen; die vortheil⸗ 
bach Handelsbilanz als die rechte Geldquelle für ein Land zu 
trachten, und die Gewinnung derſelben als eine der Hauptauf⸗ 
gaben der Staatsführung darftellen ; insbefondere von England 
alles dieſes glauben , folched dürfte wohl die am weitelten ver⸗ 
breitete Meinung bezeichnen. Aber auch für den gefammten äußern 
Handel glaubt Here Rubichon darthun zu können, daß Eng: 
land, obwohl der reichere Staat, vor der Revolution denfels 
— geringerem Umfange und Betrag geführt habe, als Franke 
reich. 
Den Werth, das Umſatzkapital der in®roßbritannien 
und Irland eingeführten Waaren berechnet er für das gewöhm 
liche Jahr im Zeitraum von 1804 bis 1813 nad) den Douanenliften 
auf 663,800,000 Franfen ; — und mit Hülfe derfelben Douanenli⸗ 
fen, welche die ald Gewerbfteuer vorher von den einheimifchen Pro: 
dukten bezogene Abgabe, fo wie die Rüdbezahlung für die Abgaben 
auf eingeführte Waaren verzeichnen; und für die wenigen Artifel, 
welche nicht in diefe Kategorien fallen, nach approrimativen Anfchlä- 
gen, berechnet er den Betrag der Ausfuhr auf diegleihe Summe 
Gag. 330 — 336). Nimmt man nun 10 p. Et. ald den gewöhns 
lihen Kaufmannsgewinn, und ein Sechstel desfelben für das 
Steuerquantum alt, welches der geſammte Handel durch direfte 
und indirekte Steuern aufbringt, fo würde das allerdings die 
Summe von 11,063,333 geben ; bedenft man aber, daß die Aus⸗ 
gabe des. Reichs in derfelben Epoche jährlich faft drey Milliarden, 
das ift, faft drey taufend Millionen im Durchfchnitte , alfo über 
250 Mal fo viel betrug, fo kann diefes einen Begriff geben, daß 
das Umfapfapıtal des Handels nur einen fehr geringen Theil von 
dem gefammten Reichthume Großbritanniens ausgemacht 
haben Fönne. 
Was die vortheilhafte Handelsbilanz betrifft, fo ift in den 
gewöhnlichen Vorftellungen. hierüber ebenfalls viel Täufchung. 
Es tritt hier größtentheils bloß fiftiver Geldwerth ein, indem der 
Umlauf des baren Geldes von ganz andern Bedingungen ab- 
aͤugt; und dieſer fiftive Geldwerth kann zwar nominell einer 
eite vortheilhaft feyn, in der reellen Bedeutung aber nie auf 
lange. Im großen Zaufchverfehre zweyer Nationen faun auf die 
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Länge bin Die eine nicht mehr von der andern nehmen, als das 
erhaltese ihr werth iſt; nicht mehr, als fie dafür zurüdgibt, au 
eignen oder von dritten fchon eingetauſchten Produften. 

©» foll man allen Verkehr nicht bloß in dem fiftiven Geld» 
betrage, fondern in dem wirklich Dadurch bewirkten Umſatze der 
Güter betrachten. Dan findet dann auch leicht, daß die Nation, 
welche durch innern Umfag verfchiedenartiger Güter meiſtens allg 
ihre Bedürfniffe felbit befriedigen kann, alfo die reichfte ift, am 
wenigiten äußern Handel zu treiben. braucht. _ 

Was aber das bare Geld betrifft, fo iſt die Mafle desfelben 
befauntlidy ganz unabhängig von der Maſſe der geprägten Stüde 
in einem gewillen Zeiteaume, weil dasfelbe Gold und Silber viels 
fältig umgeprägt wird; und noch mehr unabhängig von dem nomi- 
nellen Handeldfapitale, worin die Gefchäfte abgefchloifen wer: 
den; endlidy unabhängig von dem Reichthume des einzelnen Lans 
des, worin es in größerer oder geringerer Maife zirfulirt. » Jeder, 
der die Thatfachen und nicht bloß die Bücher ftudirt hat,« fagt 
Hr. Rubichon, »wirdfich überzeugen, daß niemals im wämlichen 
Augenblid in Europa eine Zirkulation von Joo Millionen Fran⸗ 
fen in baren Gold⸗- und Silberftüden Statt gefunden hat.« 
Möchten Andere diefe Angabe in Zweifel ziehen, fo wird doch 
niemand irgend bezweifeln, daß die Summe des wirklichen zirfus 
lirenden Goldes und Silbers, an den ungeheuren Ausgabenetat 
der großen Reiche gehalten, durch ihre Kleinheit, Erflaunen erz 
zegen würde! — Es fönnen ferner Staaten ärmer feyn, wo 
mehr bares Geld ift, und der reichite von allen, England; ill 
‚dahin gefommen, fo zu fagen, fait feines baren Geldes zu feiner 
Zirfulation zu benöthigen. 

Man rechnet, daß Brafilien und Peru feit hundert 
Jahren jährli 100 Millionen Sranfen an Gold und Silber nach 
Europa liefern, wovon 70 Millionen nah Indien und 
China gehen, wo man des Boldes und Silberd fich zu vielfa⸗ 
chen Gebrauch bedient. Bon den übrigen 3o Millionen wird für 
Sold- und Silberarbeit ein fehr großer Theil fonfumirt ; ein ges 
wiſſer Theil, der aber nicht fofehr beträchtlich ift, wird zur Vers 
mebrung des baren Geldes angewendet , und mag dadurd) dad 
sominelle Theurerwerden der Waaren, auch derer welche ſich nicht 
vermehrt haben, bewitlen. Ein anderer, viel ftärferer Grund bed 
Theurer- oder Wohlfeilerwerden® liegt in den öfonomifchen Ver: 
bäftniffen felbfl. Se mehr ein Staat an Reichthum zunimmt, 
um fo mehr nehmen die Waaren im Preife ab, und je mehr er 
verarmt , defto theurer werden fie. Nämlich, in dem reicher ger 
wordenen Staate gibt diefelbe Arbeit einen größern Antheil an 
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den Bütern.deö Lebens; der Arbeiter, welcher inEngland 1716 
täglich fo viel Geld erhielt, daß er dafür 10 Pfund Weißbrot 
faufen konnte, erhielt den Jahre 1750, ı3 Pfund; im Jahre 
1790, 16 Pfund, und im Sabre 1815 endlich 24 Pfund, und 
fo gibt jede. Art von Arbeit, herabfteigend bie zu den Seiflungen, 
die gar Fein Talent erfordern, und hinauffteigend zu denen, welche 
die größten Studien erfordern, einen doppelten, dreyfachen oder 
nocdh höheren Gewinn in reellen Gütern des Lebens. 

Was das bare Gold und Bilber betrifft, fo wird es nicht 
bloß von demfelben Staate häufig und wiederholt umgeprägt, ſon⸗ 
dern immer fommt bey niedrigem Stand des Wechſelkurſes viel 
‚bares Geld. aud dem Lande, wohin mehr verfauft, ald von dort 
erfauft wird, und es ift vortheilbaft, dasſelbe ineigne Münze ums 
zuprägen. Wenn 5.8. zuParisder Kurd zu 18 Sr. dad Pfund 
Sterling ſteht, fo kann die Münze zu diefem wohlfeilen Preife 
englifhe Guineen einfaufen, und mit großem Vortheile diefel« 
ben in franzöfifche Louisd’ore umprägen. Solches geſchah wirk⸗ 
ld von 1810 — ı3, und im Jahre 1817 bis 18 aufd neue mit 
den englifhen Souverainsd’or; und ein Theil des franzöfifchen 
Silbergeldes wurde mit fpanifhen Piaftern geprägt. Achnlichea 
geſchah in andern Epochen in England; namentlich zwifchen 
1814 und ı7, wo aus den wohlfeil zu erbaltenden zo Sranfen: 
ſtücken in London für 85 Millionen Souveraindd'or geprägt wur« 
den ꝛc. Die. Douanenregifter * von dieſer beſtaͤndigen Wan⸗ 
derung des Goldes und Silbers Feine Kunde; weil darin nur die 
Importation angegeben wird, nicht aber die Erportation, welche 
heimlich gefchieht. " 

Was foll man nun fagen ‚« frägt unfer Verfailer, »von der 
duch Herrn Neder zu feiner Zeit befannt gemachten Berech⸗ 
nung des öffentlichen und Privatreihehums in Frankreich, 
welche fi auf die Annahme flügte, daß zwey Milliarden und 
300 Mil. Fr. in barem Gold und Silber zirkulirten? Was von 
dem Pathos, womit er ſich ausließ über den Geiz der Reichen, 
welche das Bold nad) und nach begraben und es fo felten gemacht 
haben follten ? Diefer Menſch, welcher von Finanzen und Staatds 
verwaltung ungefähr in der Art fprach wie Sganarell von 
Medizin, nahm den Beweis für folche Behauptungen in den Re- 
giltern der Muͤnze, hielt Z00 Millionen für verloren, und dachte 
nicht, daß während der achtzig Zahre, für welche er die Summen 
der geprägten Münzen zufammen zählte, manche Gold» und Sil⸗ 
berftüde vieleicht achtzig Mal von Louisd'ors in Guineen, und 
von Guineen in Louisd'or umgeftaltet worden waren ıc. 
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„Im nicht minder auziehender Weile und mehrere neue Auf⸗ 
fhläfle gewährend, behandelt Hr. Rubich on auch die Verhältniife 
der Kolonien indem legten Kapitel diefed Bandes, und indbes 
fondere die fehr verfehiedenen Grundſaͤtze, nach welchen Oftindien 
nud dagegen das brittihe Weftindien, und wiederum die 
franzöſiſchen Kolonien verwaltet wurden. Daß brittifche We ft- 
indien wird hier in Nachtheil geftelle. Der befchränfte Maum 
hindert und an einer ausführlichen Mittheilung auch der hier be- 
handelten Gegenſtaͤnde. 





Art. VII. Oeſterreichs Militaͤrverfaffung in ältern Zeiten. — Bon 
Seanz Kurz, reaul. Ghorheren und Pfarrer zu St. Zoo 
tian. Linz, bey-Sajetan Hasliuger, 1825. 


- Die Wiener Jahrbücher der Literatur haben feit ihrer 
Gründung die verdienftvollen Eritifchen Forſchungen des Verfaſſers 
ununterbrochen verfolgt, — der I. Band 49 — 62: »Oefter: 
reich unter Den Königen Dttofar und Albredt,« 
mit einem Rückblick auf Kurzens frühere Arbeiten, nämlich 
aufdie Gefhichte der Landwehre in Defterreih und 
auf die Beyträge zur Hiftorie des Landes ob der 
Enns, in den uns das römifhe Raureacum und die nach⸗ 
malige Billa Lorch, die Ennsburg und das alte, höchſt 
wahrſcheinlich bis aufS.Severin, diefer Gegenden Apoitel, hin» 
gufreihende St. Florian, mit den Stürmen der Voͤlkerwan⸗ 
derung, mit der hunnivarifchen und magyarifchen Verwüſtung 
und einige Vorſpiele und Epifoden des unheilyollen dreyigiährigen 
Krieges vor Augen geftellt ;vurden. das Paffauer Volk mit 
feinen argen Paifauer Künjten undderoberennfifde 
Bauernfrieg unter Stephan Fadinger und Ahap Wil⸗ 
linger, zugleich mit einer reichen Ausbeute von Urkunden. — 
Der 11. Band, 48 — 68, würdigte desChorherrn Kurz, »Oe ſte r⸗ 
zeich unter Friedrih dem Schönen; der VII. 307 — 321, 
und der XVI. 53 —64: »Defterreichunter Friedrich 6 Brus 
der, Albrecht dem Lahmen oder Weifen, und unter feis 
nem Sohne RudolphIV., dem Stifter der Wiener Hochfchule 
und des Stephbansdomed;— endlihderXXI. ı —ı8, Kurs 
sen 8 Sefchichte des öfterreihifchen Handelo in den aͤlte⸗ 
ren Zeiten. — Das vorliegende Werk weiht fih dem Wehr: 
Rande, oder wie ed hier mit einem ſehr modernen Ausdruck heißt, 
der Militärverfaffung Defterreihd. — Darauf foll 
die alte Gerichtsverſaſſung folgen: in Wahrheit .ein 
äußerft wichtiger .Beytrag zur Pathologie und materia medica 
der Wölfer: zur Gefehgebung. Aber wir fönnennicht umhin, den 
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lebhaften Wunfch ausjudrüden, es hätte dem Verfaſſer noch 
eher gefallen mögen, und auch ein Deiterreich unter Albe 
‚recht dem III., dem IV. und dem V. zu ‚geben, dadurdy 
die Gefchichte eines höchit merfwürdigen und entwidlungsreihen 
Sahrhundertd aufzuklären, das fich bis jegt vergebens nad) einenz 
quellengemäßen und verftändigen Bearbeiter umgefehen hat, und 
die Lücke auszufüllen, die zwifchen feinem Rudolph IV. und 
SriedrichIV. walter (1365 — 1440,nur mehr 75 Jahre), Srie= 
drichs unglüdfelige, ein halbes Jahrhundert hindurch, mit allen 
Gräueln der Anarchie erfüllte Regierung hat der Verfajler bey⸗ 
mahe vor anderthalb Jahrzehenden behandelt. 

Diie erften fünf Hauptftüde diefes Buches, S. ı — 255, wid⸗ 
men fich der Einleitung, daß ſechste und fiebente, 255 — 408, 
dem Wehrftande Defterreich 8 insbefondere. — Bey aller herz⸗ 
lihen Verehrung für des Verfaſſers unbeftreirbares Verdienſt 
und für feinen nüchternen, befonnenen Geiſt, geftehen wir auf: 
richtig, daß uns diefed fein Werk im Ganzen ald das ſchwaͤchſte 
erfcheine und bie und da gemino bellum trojanum ab ovo 
ausgefponnen dünfe. Die langen Wiederholungen aus Tacitus 
und Caͤſar über die Sitten der alten Germanen, über ihre Wei» 
ber, ihre Gaftfreyheit, ihren Adel, ihr Behderecht, fcheinen uns 
bereit von Andern tiefer ergründet und blühender ausgemalt, 
und feinerley neue Ausbeute hinzugerreten. — Ein Gleiches gilt 
von den Veränderungen der germanifchen Verfaſſung im weiten 
Sranfenreiche der Merowingen, und vom dritten Hauptitüde üben 
den Heerbann, in denen inöbefondere Defterreich nichte bes 
trifft, al& etwa die Aufgebotsbefehle an die,, auch dießfeits der 
Enns reid) begäterten baierifchen löfter Altaih, Tegerne 
fee, Sllmünfter, Kremsmünfter, Monfee. Die Thei« 
lung der Kinder aus den Ehen der Miniſterialen ift eine altbe= 
Fannte Sache, dankenswerth aber die Mittheilung einer noch von 
“1311 datirenden folhen ZTheilungsurfunde zwifchen Friedrich 
dem Schönen und dem Salzburger Erzbifchofe Aonrad über 
die and der Ehe Kunzens von Goldeck mit der Tochter 
Rudolph von Liehtenflein entfpringenden Kinder. Da 
Defterreichfchon durch die große Fridericianifhe goldne Bulle 
für den neuen HerzogHeinrih Safomirgott, eingefchlof- 
fene8 Öebiet wurde, und nad) dem Wortlaute ded befagten 
Briefes folched Vorrecht auch auf alle neue Erwerbungen 
übertrug, konnte ed Peinen andern als landfäßigen, dem 
Herrn des Landes lehenspflichtigen oder minifteriellen Adel zaͤh⸗ 
len. Es dürfte kaum möglich feyn, einen eigentlichen Dynaſten 
auf freyem Allod, einen virum summae oder egregiae libertatis 
innerhalb feiner weiten Marken zu finden, und wenns der Münch- 
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ner Neichd-Archivedireftor Ritter von Rang mit Recht bemerkt, 
vog höheren Reichsadel im alten Sinne, fey inBaiern 
«At mehr ubrig, ald Dettingen und DOrtenburg, fo 
fönnten wir dieß in Defterr eich noch um viel beffimmter fagen, 
und zu jener Klaffe wahrfcheinlich nur drey ſpaͤt eingewanderte, 
wen ſchon in Frieden und Krieg hochverdiente Gefchlechter mis 
publiziftifcher Richtigkeit zählen: Sürftenberg, Shwarzen- 
berg und Selm. 


Wie viel der Vaſall noch höher ftand, als der Minis 


flerial, wird hier gruͤndlich bemerft, auch wie frühe ſich unter 
den Minifterialen allerley Stufenfolgen feflfesten, »pars major 
et melior ministerialtum, edle Dienftherren der Lande zu 
Defterreih und Steyer,« weldhe Land minifterialen fich der 
Reiterfiegel bedienen durften, die Hofämter, der Mars 
fall, der Truchfeß, der Schenk, der Kämmerer ıc ‚welche Hof- 
ämter aber feineöwegd immer gerade eine Zierde der ältefien 
und mädigften Gefchlechter, fondern gar oft auch ganz neuen 
Leuten verliehen wurden. In den alten Häufern, die die herren» 
Iofen und rechtlofen Tage des großen Zwifchenreiches und beym 
Uebergange von Ditofar und Rudolph, eine furze Morgen« 
dännnerung von Neichöfrepheit gefehen, aus der aber nie ein 
Tag geworden, zudte noch zu viele Macht und zu viel Trog auf. 
Es war überhaupt ein eigened Echieffal des urfprünglichen San dr 
adels von Deiterreich, mehrmals von Fremden verdrängt 
zu werden, die als Höflinge der neuen Fürſten in diefe Gauen 
famen: — fo unter Rudolph I. und feinem Sohne Albrecht, 
die. Schwaben, die und fhon Dttofar Horneds Reim: 
chronit im fcharfen Gegenfatze mit den Landherren und mit dem, 
vorzüglich in dem reichen, lebensvollen Wien mächtig emportreis 
benden Munizipal: Regiment darftellt, und die der Bequemlichkeit 
unſerer Genealogen einen eben fo frequenten und willfommenen, 
Hintergeund darboten ald die zwey und dreyßig Söhne 
des Grafen Babo von Abensperg; — unter 
Friedrich IV. nah Ladislaws Poſthumus Tode, die 


Snneröfterreicher, die noch heut zu Tage den vorzüglichſten 


Sofadel Wiens ausmachen, und zu denen nebſt Dietrich 
fein, ®Burmbrand, Hrerberftein, Windifhgrag, 
Saurau, Breuner ıc auch die StuhfevonTrautmannds 
dorf, ja aud die Liehtenfteine zu rechnen find, die durch 
Dttofar und Ferdinand. auhinMährenund Böhmen 
gewaltig wurden. Die Epoche, welche die Böhmen unter Ottos 
tor, Die Spanier unter$erdinand Lund Marimilianlil. 


in Defterreich mächten, war nur vorübergehend. Aus den . 


legteren haben fi nur die Hoyos im Glanze erhalten. Mit 


A 
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Friedrich KV. kamen aber auch bloße Hofleute, bald m dem 
erften Range, die Prüeſchenk, die Rogendorf,. die Sagenberger 
Müngmeifter von Gray, die man die Fugger Deft®k- 
reich& nennen könnte, und die viel früher ald die Fugger, Für⸗ 
fen und Herzoge wurden. Ueberhaupt gab feit der Entdedung 
der nouen Welt und feit Marimilian J. unaufhörlihen 
auswärtigen Kriegen, dad Geld allmälıch Alles, felbft einen hi⸗ 
ſtoriſchen Adel. Die damalige Genealogie war erfindungde 
reich genug an Merleitungen aud Rom, ja aus dem Morgen 
Iande! Sie und die Heraldifer boten fih überall auf. halben Wege 
Die Hand, und war nur erft em Vierteljabrhundert über ihre Traus 
mereyen binweggegangen, fa Fehrte fi) das ganze Verhaͤltniß 
um, und ed wurde daraus ein mächtiger Beweisgrund, was 
felbt unerweislih war. In und um die Hauptftade 
wird und muß der Weizen der Fremden und felbft der Glücksrit⸗ 
ter, und Emporkömmlinge immer am üppigften blühen. Die Par⸗ 
teyung und der Bürgerzwift der Reformation unddhr bluti⸗ 
ger Ausbruch im 3ojährigen : Kriege trieben die Sache auf ihren 
Gipfel. Acht und Konfisfation traten hinzu und vom ganzen mädhs 
tigen Adel des Landes unter der Enns aus den Tagen der Bar 
benberger, jind heute die Hadelberge ganz allein noch 
übrig. Es war (wie es in Schillers Wallenflein heißt), 
ein großer Augenblid der Zeit n dem Tapfern günflig, dem Ent- 
xfchloifenen, wie Scheidemünge ging von Hand zu Hand, tauſcht 
Schloß und Stadt den eilenden Beſitzer, uralter Häufer Entel 
wandern aus, ganz neue Wapen fonımen auf und Namen.« 
— Wiedurd ein Wunder haben fih die Starhemberge oder 
Herrn von. Steyer aus den Tagen Leopold6 des Tugend— 
Haftenund Slorreihen, in die unfrigen herübergerettet- 
duch alle diefe Stürme, von denen fie die Unruhen der Flae⸗ 
cianer von Efferding aus, felbft erregt und genährt. 





Was der Verfaifer von den fabelhaften Stammbäumen ſagt, 


die man in vielen alten Schlölfern finde, worin die Stammvd«. 
ter edler Öefchlechter ſchon im achten und neunten Jahrhundert mit: 


ihren jegigen Namen erfcheinen, das unterfchreiben wir vollkom⸗ 


men. — Geſchlechtsnamen fommen erit in den legten Tagen 
Heinrichs IV. zum Vorfchein: vie Urkunde von S. Lam⸗ 
brecht von 1104, worinein Rupprechtvon Dietridhftein 


erfcheint, ift gewiß eine der älteften in diefer Hinficht und ver⸗ 


dient in Lehrbüchern der Diplomatif unter den Beyſpielen diefer 
Art zu ſtehen. Noch um mehrere Jahre höher geht der Theo- 
dericus de lapide Theoderieci in Urkunden von 8. Paul bias 
auf, ein Dietrichfteis wie jener Rupprecht umd wahr: 
-fcheinlich der Urheber dieſes neuern Bamiliennamend. Keine 


» 
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Siliationsprobe, wohl aber eine ſehr plaufible Pr& 
fu mptiongeben indeflen doch immer die Identitaͤt des Vornamens 
und der Befigungen. Nach dem Dietrich hieß feine Burg Dien 
trich sſtein, und fo entſtanden mehreregamiliennamen. Leibliche 
Brüder führten verfchiedne Nanten, jeder von feinem Hauptgute, von 
feiner Lieblingeburg. Mit Siegeln und Wapen fieht es eben nicht 
feiter , nicht verläßlicher auf. Wald führt jeder ein anderes, bald 
führen wiedesalle Linien des naͤmlichen Haufes, ja fogar bloße 
Baftfreunde, Bundes : und Waffenbrüder das nämliche Infiegel. 
Bon den unterfcheidenden Beynamen find wohl die bekannteſten: 
Rindsmaul, die Hunde von Auenring, der Hund von 
Pottendorf, der Räuber von Pottendorf, die Efel 
und der Wolfvon Dttenfkein, der Rothhaupt von Polls 
Heim, der Roßſchopf von Pollheim, der Teufel von 
Buntersdorf, dee Bär von Merfenftein, der Löw von 
Rabensburg ı. — Aus Wiens mächtigen Bürgern führs 
ten Biele ähnliche Spisnamen, die Schabenrüffel,®paren: 
tannft, Küßdenpfenning, Schlagnitweit; dann von 
ihrer Wohnung, dievondenminderen Brüdern, die vonder 
Saule, die Haarmarfterx.; die Enenkelund die reife 
fen von dem Ahnherraä Greif bey Mariaſtiegen, und weil 
ein anderer Ahn zum Unterfchiede von feinem berühmten Urgroße 
water, meiit der Urenkel oder Enenfel hieß. 

Daß der Vorzug , den die Könige, um das unbändig Fries 
gerifche Wolf niederzubalten, den Vaſallen über die-freyen 
Outöbefiger gegeben ‚, fich wider fie felbft gewendet) diefe Er⸗ 
fheinung wiederholt fich unzählige Male. Bald warendie Städte 
der Könige treuefte Verbündete gegen der Großen Uebermuth, 
und gar bald begingen die Bürften im Munizipalwefen den näms 
lihen Fehler. Auch dort waren dem Burzfichtigen Defpotism 
die alten, reichen Gefchlechter, die Erbbärger, ein Stein des 
Anfloßed und Aergernilfes, und der immer weitern Ausdehnung 
der landeöhoheitlihen Macht, auf Koften der alten, ſtaͤdtiſchen 
Rechte, all;u fehr im Wege. Unvorfichtig begünftigten nun die 
Fürſten die Handwerker und dad gemeine Wolf wider den Rath, 
wider die Reichen, wider die regimentsfähigen Geſchlechter. Die 
pars sanior und senior fam aus der Mehrzahl und ans dem 
Uebergewicht, die bloße Zahl der Köpfe entichied, »fo viele Köpfe, 
PA viele Sinne« und die Herrfchaft demagogifcher Raͤnke war ent 

ieden. 

Der Bürgerſtand ſchwang ſich in Wien ſchon unter Leo⸗ 
pold dem Glorreichen zu einer damals noch in Deutſch⸗ 
land ungewöhnlichen Höhe empor. - Viele Bürger trugen per 
fönliche Ritterwürde. Viele Ritter geizten nach dem Bürger⸗ 
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vechte der gewaltigen. Stadt. Die Bürger trugen Lehen und ges 
noſſen in Zeugenfchaft oder Klage vor Gericht, ſchon durch Le o⸗ 
pold 8 Stadtrecht von 1198, Vorrechte, die ihnen Rudolph 
von Habsburg ausdrüdlich beitätigte vor dem Entſcheidungs⸗ 
kampf im Marchfelde, inwelhem Ottokar diefe Lande, den 
Sieg und das Leben verlor. 

Daß ein Vafall nie Herren wechfelte, konnte, wenn er auch 
dad Lehenögut aufgab, ganz in der Ordnung gefchehen und der 
heutige Begriffvon In + und Ausland eriltirte nicht unter den 
. gemeinfamen Kaiſer und Oberherrn. — Der Kampf zwiichen 
den großen Bafallen und dem Könige war in allen Ländern gleich⸗ 
zeitig. In Spanien, in Frankreich, in England en 
digte dieſer Kampf endlich mit dem vollftändigen Siege der auf 
den Trümmern der Beudalariftotragie befeftigten Koͤnigsmacht, 
fo fchwierig auch dieſer Kanıpf in der pyrenäifhen Halbinſel 
durd) die gleichzeitig den Ungläubigen zu leiftende Gegenwehr 
und in Frankreich dadurch wurde, daß der mädhtigite Vaſall 
zugleich König von England und Mitbewerber um’ die franzö⸗ 
fiihe Krone felber war. Nur im heiligen römifchen Reiche ger= 
manifher Nation, in Deutfhland, in Italien, flug 
der Kampf völlig entgegengefebt aus. Die Reichsaͤmter, die gro⸗ 
Ben Reichölehen wurden erblicd, und die Karfermacht fanfimmer mehr 
zum dürftigen Schattenbild herab. 


. Die Zeit der erſten Einführung der Söldner war fehred- ' 


lich. Kein Feind konnte dem Lande fohredlicher feyn, als diefe 
Beſchützer und Vertheidiger. Wir haben in Defterreich viele 
urkundliche Bepfpiele, daß unzählige Dörfer aus Zurcht vor die⸗ 
fen Wütherichen verlaflen worden und nicht unbedeutende Lande 
firefen ganz wüſt und öde geftanden find. — Hoffentlich zum 
legten Male wird bier ©. 242 die oft wiederholte Frage berührt, 
von dem ſtaatsrechtlichen Verhältniffe der Marfgrafen zu den 
„erzogen überhaupt und infonderheit der Oſtmark wider die 
Magyaren, zum Herzogthume Baiernz; auch in diefen Jahre 
büchern mehrmals urkundlich erörtert (IV. Anz. Bl. 1 — sd. V. 
137 14). — Was das frühere Verhaͤltniß ded Herzogthums 
Baiern zum großen Reiche der Franken und des Seitenzweis 
ged der Agilolfinger, zu ihrem Hauptſtamme, den Mers 
wingen, betrifft, darüber dürften nun endlich Die Aften im 
Holge deilen gefchloflen feyn, was in eben. diefen Sahrbüchern 
V. Band, Anz. Bl. 5, 12 über Gemeiners Sefchichte der alte 
baierifchen-Ränder bemerkt worden if. — Mit dem Erlöfchen der 
alten Öauenverfaffung, mit der Erblichfeit der Lehen und der 
Amtöwürden fchließt der gelehrte Verfaſſer die lange Einlei- 
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tung, die weit über die Hälfte des ganzen Buched beträgt, und 
geht auf Defterreich felbit über. 

Das ſechote Hauptflüd , die Militärverfaflung Defters 
reichs, beginnt mit der Verpflichtung des Adeld, der Stegen, 
der Bürger und Banern, Kriegsdienfte zu leiften. — Bis an 
den, von Karl des Großen Kanzler Eginhard fo be 
ſtimmt ale Gränzfcheide zwifchen Baiern und den Hunnen ange: 
gebenen Enns fluß, hielten eben dieſe in weiten Ningen hauſen⸗ 
den Avaren daß Land in viehifher Unterdrüdung. Der zwente 
Thaffilo ſchloß mit ihnen geheimen Bund, zur Körderung fei- 
ned unglücklichen Ehrgeized, feiner übel berechneten Unabhängig- 
keitöplane. Schnell endigten fie mit feinem Untergange, Baiern 
blieb nimmer ein Herzogthum, es wurde in Grafſchaften und 
Markgrafſchaften zerfiüdelt; Karl befreyre unfer fchönes Land, 
drang tief in dad heutige Ungern, Folonifirte dad Land durch 
jermanifche und flavifche, ja durch Anfiedler aus dem entlegenen 
le fen und überwundenen Sachſen, feste Kirchen und 
Burgen hin ald Damm gegen die alte Wildheit. Die fromme Sage 
verehrt noch in ©. Peter zu Wien und in Petronell, auf 
den Trümmern Karnuntd and Vindobonas, oder feiner 
Eitadelle Kabiana, Stiftungen des großen Karl. Aber 
feinen Geiſt fonnte er nicht vererben, wie feine Reiche; fein 
Stamm verdorrte in Kindern nnd Schwächlingen. Noch einmal 
ging aus demfelben,, ein Kind-der Liebe, wie Karl Martell 
und ein eben fo gewaltiger Held hervor, Arnulf. Aber der rief, 
um dem, Lavinen gleich fich ausbreitenden Reihe Swatoplufs 
and feiner Marchflaven zu widerfiehen, einen noch gefährlichern 
Seind, Die Ungern herbey. — Noch einmal erlag unfer ſchoͤnes 
Land derreißenden Flut aus Nordoft auf ein halbes Jahrhun⸗ 
dert. Wiederum wurde Die Enns die Gränge, bis Ottos des 
Großen herrlicher Sieg auf dem Augsburger Lechfelde 965 die 
Magyaren , die ihre Schreden bie tief in $ranfreich und 
Italien getragen, und deren Unwiderftehlichfeit fein Water, 
Heinrich der Vogler, der erfte, mit Mühe und Helden- 
muth gebrochen ‚e für immer von der deutfchen Erde vertrieb. 
Die March und die Leit ha wurden nun Gränzfläffe ftatt der 
Euns, und noch unter den Ottonen ftand der neu erflandenen 
Dftmarf jener unübertroffene Heldenftamm der Babenberger 
dor: — in ununterbrochener Reihe zwölf ausgezeichnete, gluͤck⸗ 
und ruhmbefrönte Zürften, zehn aber zu den edelften Zierden 
deutfhen Volkes in allen Zeiten gehörige Helden, jeder von 
Mit: und Nachwelt mit einem fehimmernden Beynamen geziert: 
Leopold der Erlauchte, der Heilige, der Tugend. 
hafte, der Slorreihe, Heinrich der Starte und 
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Heinrih Iafomirgott, Adalbert.der Sieghafte; 
Ernſt der Zapfere, Briedrih der Katholifche und 
Sriedrih der Streitbare!— Die alten Heerbanndgefeße 
batten jich von den Farolingifchen Kapitularien herunter vererbt, 
die ältefte auf und gefommene einheimiſche Satzung ift das, vom 
Kanzler Ludwig und nad) ihm vom Reichshofrathe Senken⸗ 
berg herausgegebene öfterreichifche Landrecht des vorlepten Ba: 
benberger6 Leopold des Glorreichen, von welhem Wien 
auch ein Stadtrecht und Handelefagungen erhielt, und deilen Hof 
in den Minnefängern und im Kampf auf der Wartburg ald der 


erſte deutfcher Lande gepriefen war. Unter DOttofar, unter 


den erfien Habsburgern mögen der Zufäge mancherlen gefchehen 
feyn. Die alte Heerbannspfliche für den Adel und die Lehens⸗ 
leute beſtand noch ; aber ftatt der alten Wehrmänner oder Ger 
meinen freyen Gutsbeſitzer erfcyeinen nun Bürger und Bauern, 
„die, wenn fie der Heerfahrt nicht folgten, ftärfer geſchaͤtzt wur⸗ 
den, ald die Rafallen. Die Strafe ihres Ungehorfams fiel 
nicht mehr dem oberſten Herrn und Kaifer zu, auch nicht dem 
Suürften des Landes, fondern dem nunmehr ald Anführer des 
Gaues an die Stelle des Grafen getretenen Burg. oder Grund⸗ 
herrn. Von Verwirkung der Lehen iſt hier keine Rede 
mehr. Ihm auch außer dem Vertheidigungskriege, in feinen 
Privatfehden und über die Fandesgränzen hinaus zu folgen, dazu 
$onnte der Herzog ſeinen Adel nicht verhalten. Die Rüſtung, der 
Cjammelplag, die Verpflegung, die Marfchweite find beitimmt. 
Befehdete der Laudesherr einen feiner Hausgenoffen, Miniſteria⸗ 
len, bloß aus Gewaltthätigfeit oder Uebermuth, fo ift man ihm 
feine Heereöfolge fchuldig ; ariffe aber der Dienitmann den Für⸗ 
ften an, fo foU dem legtern Alles beyzuftehen verbunden ſeyn. — 
Die Erbauung neuer Burgen wurde möglichft befchränft. Kirchen 
und Sreithöfe zu befefligen wurde ganz unterfagt, und Doc, waren 
ed zulegt nur diefe, hinter deren Mauern und Gräben die uns 
glüdfeligen Bewohner dieſes Landes noch einigen Schirm fanden, 
gegen die unter Friedrich !V. aufs Aeußerfte geftiegenen Graͤuel 
raub: und mordluftigen Fauſtrechtes. — Dis fi) immer mehr 
und mehr vom gemeinfamen Neichöverband trennende, fih über 
Die Geſetze erhebende Landeshoheit der Fürften war größtentheile 
eine doppelte Ufurpation über die Hoheit und Vollgewalt des 
Kaiferd und über älteren Beſitz und Recht der Beudalariftofrazie: 
Wie damals noch lange an fein europäifches. Gemeinwelen zu 
denfen war, fo gab auch die, durch verfchiedenartige Zufälle 
und Rechtstitel mit ſehr ungleicher Gewalt. gefchehene Verbin: 
bung an fich fehr ungleihartiger Provinzen unter dem nämlichen 
Fürſten fein gemeinfames fläaatörechtliches Band, ‚noch weniger 
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kennten Die großen Beſitzer Durch den bloßen Dynaftienwechfel am 
ſtand und Recht verlieren. Den Krainer. oder Portenauer 
Zeit fümmerten die Sehden um Weitra oder Heimburg 
blutwenig; er kannte diefe Gegenden vielleicht faum dem Namen 
nach, Fein Wunder, daß er fich höchlich verwahrte, in fremde 
Händel (denu das waren fie ihm damals noch) eingeflochten zu 
werden. — Biel jüngere Begriffe in viel ältere Zeiten zurüdjus 
Dedugen ift die fruchtbarfle und zähefte Wurzel des Irrthumes, 
müjlen wir auch bier wieder fagen, wie wir es fchon oft gefagt 

— Wie fann denn da die Nede feyn »von Vereinigung 
der ganzen Macht der öfterreichifcdyen Erblande !« Erſt Marimi: 
lien. faßte in feinen Landlibellen einen ſolchen Gedanken. Or: 
ganiſch gegtiedert und ausgeführt fahen wir ihn gar erft unter 
Karl VI. und Maria Therefia. — Verfolgung und Vernich⸗ 
tung des Feindes, in dem Sinne, wie ed bier fieht, paßt audı 
nicht auf jene Tage; denn mit dem Sammeln und Wiedervor: 
führen des einmal gefhlagenen und nicht leicht erfeglichen Heer⸗ 
bannes. war ed eben eine mißliche Sache. Anders wurde es mit 
den Kriegen der Söldner und der organifirten Räuberbanden un» 
ter Sriedrich 1V., und ganz anders nach dem allmälichen Auf⸗ 
kommen ſtehender Deere. Auch ift der enge Zufammenhang gang 
vergeffen,, in dem faft jeder Offenfivfrieg mit dem allgemeinen 
Landfrieden ftand oder doch ftehen Eonnte. — In feinem rechten 
Kriege aber fehlte den Herzogen, wie der Verfafler wohl bemerkt, 
Die Hülfe des Öfterreichifchen. Adels. 

Das ältefte bis jeht befannte Aufgebotspatent für Oefter 
reich iſt jenes Albrecht6 V., der mit feiner Gemahlin Elis 
ſabeth, Kaifeer Sigmunds Tochter, die Nachfolge in Uns 
gern und Böhmen und fchon früher den Befig von Mähren 
eworben hatte, 1426 gegen die Huſſiten oder: »wider die Ke 
won Böheim.« Zuvörderſt nannte die Landfchaft zum Oberber 
fehl des Heeres fcch6 Adelige, aus denen der Ausfhuß Graf 
Hanfen von Shaumburgerfor; da ihn aber Krankheit 
Binderte, nannte der Herzog Teopolden von Krayg al 
obriften Hauptmann. — Aus der Bauerfchaft follten die ftärke 
ſten und gewandteften Leute ‚immer der zehnte Mann, ausziehen, 
für Den die zurüdbleibenden neun vollftändig zu forgen hätten. 
Unter den Erfarderniffen der Ruͤſtung werden infonderheit jene 
der in den Huſſitenkriegen vorzugöweife üblichen Wagenburgdar- 
gezaͤhlt. Selbſt auf dem linken Donauufer, dad von den Huſſi⸗ 
ten mehrmals graͤulich verwüſtet worden, follte nur erwiefene 
Unmöglichfeit von der firengen Erfüllung aU .und jeder Heers 
bannspflichten loszaͤhlen, unter zwanzig Perfonen fol ſeyn ein 
Hauptmann, drey Büchſenſchützen, ‚acht Armbruſtſchützen, vier 





824 Deferreids ältere Milevafaffung. XXIX. Wd. 


"mit Spießen, vier mit. Drefchflegeln. ever fol ein langes oder 
kurzes Schwert, Blechhandfchuhe.,. einen Panzer oder Schi 
joppen und einen geringen Eiſenhut, jeder Wüchſenſchütze 
Dfund Pulver, ein Pfund Bleykugeln, dazu Ladeifen: und Maß, 
die Armbruftfchügen jeder zehn Geſchoſſe im Köcher haben. — 
Jeder Wagen foll Brot mitführen für vier Schilling Pfenninge, 
Käs für ſechzig Pfenninge, Geräuchertes, ein Viertel Rind und 
einen Eimer Wein. Der Vorrath darf aber nur angegriffen wer 
den, wo an verwüſtetem Orte jede andere Nahrung gebricht. — 
Sechs Schilling Pfenninge monatlich iſt der Sold eines jeden, 
Die Hauptlente zahlen ihu and. Ueber zehn, ‚uber funfzig und 
über . hundert Wägen find überall Hauptleute gefeht und ein 
oberfler Hauptmann über daB ganze Zeug. — Ded’zu Felde ge- 
zogenen zehnten Mannes Aeder, Wiefen oder Weingarten mäfe 
fen die übrigen neun beftelen. Wer den Zug verfäumt, Präs 
lat, Kerr, Ritter oder auch Bürger, die auf dem Lande Holden 
haben, der zahlt für jeden fehlenden Mann zwey und dreyßig 
Pfund Pfenninge. Ein Drittheil davon. gewinnt des. Zuges ober- 
fer Hauptmann, zwey Drittheile der Herzog, der fie zum Ber 
fen der Heerfahrt verwenden wird. Auch die faumfeligen oder 
betrügerifchen Amtleute ſollen geflraft werden. — Die Säfte 
(in. Oeſterre ich begüterte Ausländer nämlich) follen .beyfteuern, 
die Landleute alle follen dienen einen ganzen Monat auf eigne 
Koften in oder außer Landes. Srürbe einer’ im Felde, fo will der 
Herzog feine Lehen auch feinen Töchtern geben, oder andern näch« 
fien Freunden. Wer ohne Urfache die Heerfahrt weigert, dem 
wird der Herzog an Leib und Gut ſchwer beitrafen. Alle Pri⸗ 
vatfeindfchaft und Fehde iſt abgerhan und fehwer verboten fo lange 
der Zug dauert. Im Lager foll freyer Markt feyn, und Sicher⸗ 
heit der Zufuhr. “Die Sorge für das grobe Gefchäg übernimmt 
der Herzog felbit. — Am legten April wurde diefed getagt und 
der Friede verfündet , auf Samſtag nad) Iohanni zur Eonnen- 
wende der Zug ausgefchrieben® Das Heer der obern Viertel 
fammeltfich zu La a um den Herzog felber, jenes der untern zu 
Eggenburg unter Graf Hanfen zu Schaumberg und 
dem greifen Helden Reimbreht von Waldfee. — Die 
Vergeltung der Schäden, die man im erſten Monate der Herr⸗ 
fahrt erleiden fönnte, blieb der Gnade des Herzogs anheimge⸗ 
ſtellt. Für jeden fpätern Verluſt verbürgte fih Albrecht in 
vorhinein. 

Kein geringer Reiz zum Kriege, Fein unbedeutender Erſatz 
für deffen Koften, waren die Beute und das .Löfegeld. Da letzte⸗ 
res oft den. Ruin einer ganzen Familie nach ſich ziehen Ffonate 
(z. B. für den in der Mählderfer Schlacht gefangenen Marfcha 
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Dietsih von Pillecsdurf forderte Luabwig der 
Water 5560 Pfund Heller),iſt es wohl natürlich, daß der - 
Adel fih durch Entfhädigumgereverfe zu. fihern firebte, und 
Daß es gefehlicher Landesbrauch war, daß die ſchaͤtzungſmaͤßigen 
Ktiegsgefangenen nicht etwa vom Fürſten fich zugesigurt würden, 
fondern demjenigen , Die fie fingen, ‚gehören follten. Man ſuchte 
anch Dusch die Haͤrte der Gefangenſchaft fchnelle Löfung, ſelbß 
durch die unmägigfien Summen zu erpreſſen. — Der mit feinem 
Bruder Friedrih: dem: Schönen inder Schlacht um das 
römifche Neich dey Mühl dorf wider Ludwig den Baier 
gefangene Herzog: Heinrich der Sanftmürhige fid 
dem abenteuerlichen Boͤhmenkoͤnige Schann von QLureuer 
burg zu, und ſaß durch achte Wochen an fchweren eifernen 
Ketten und Ringen in finkerem Zerfer, gemeinen Miſſethatern 
gleich; und won Friedrichs des Schönen Haft auf. der 
ro uanig rühren ed baieriſche Chronifen alö eine. unerhörte 
Großmuth, daß er nicht in Ketten und Bußeifen gelegen ſey! 
(Attemed:sine onnıpede et vinctlis.) — Doch and) viele Ade⸗ 
Eige erlitten Schwach und Schaden der Gefangenſchaft ohne 
einigen Erſatz. Rüdiger der Jüngere von Starhemberg 
war bey der Belagerung von Raka von Johann Swoys 
son Zaharadks gefangen, und nur nm zwoͤlftauſend ungri⸗ 
ſche Goldgulden wieder in. Freyheit gefeßt worden. Gläubiger 
and: Schuldner Karben wor der Zahlung, umd zwifchen den Erben 
ontſpaun fich ein heftiger Rechtaſtreit, der damit endigte, da 
der päpfllihe Leg, Lorenz von Ferrara, den jungen 
Btarhbemberg won aller Verpflichtung losſprach, weil 
BDwozs ein Anhänger des ketzeriſchen und erfommunizirten 
Königs Georg Podiebrad und felbft ein Ketzer ſey. 
» . Bon des Adels Pflicht zur Heereöfolge geht der Verfafler 
auf die Bürger über, Die, ald freye Männer, an der Stelle der 
alten Wehrmänner, Waffenehre genoffen, und unter ihrem eiger - 
nes. Stodtbanner fich dem. Schaaren der Adeligen anſchloſſen. 
Die Mauern der- Städte gaben Freyheit vor der Leibeigenſchaft 
mu ſicheren, Schitm. Die älteften Stadtrechnungen zeigen und 
Ausgaben für den Ankauf von Waffen und Kriegögeräthe, Er⸗ 
—— und Verbeiferung der Feſtungswerke, für den Sold 

uchbarer WBnffenfchmiede und Neifigen. — Ohngeachtet aus 
rücfliche landesherrliche Verſicherungen das Gegentheil hoffen 
lichen, waren dennoch die ſtaͤdtiſchen Zeughaͤuſer die gewöhnliche 
Zaflucht der laudesfuͤrſtlichen Reiſigen m Nothfaͤllen. Die Zeugs 
hanſer von Wien und Wienerifch Menfladt, von Kreme 
w.&t. Pölten waren ſeit alten Tagen — Dee 
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Haß des Adel gegen die Bürger und der Dieid uͤber ihren Reich 
thum machten die Städte deſto wachſamer in allen Erforderniſſen 


‚ der Gegenwehr. Die Landeöfürften begünfligten fie hiebey in 


jeder Art. — Briedrids IL goldene Bulle von 1237 für das 
zur unmittelbaren: freyen Reichöftadt erhobene. Wien fprach die 
Bürger von allen Kriegsdienften aus, welche dis nad Sonnen⸗ 
untergang dauern. Rudolph von Habsburg. beffätigte 
dieſes feltfame , bey dem freudigen Muthe und unternehmenden 
Geiſte der Wiener Bürger: oft freywillig verzichtete Privilegium. 
— Der Adel, der ſich bald.von den einfanıen. Raubneftern. auf 
Hohen Selfen oder im duͤſtern Walde in die. lebensfrohen Staͤdee 
berabgezogen hatte, meinte Anfangs bloß ihre Annehmlichkei- 
ten zu genießen, und. fich fo viel möglich von hdeliger Pflicht 
und bürgerlicher Laſt loo zu fchrauben. Aber bald erwirkten bie 
Bürger den Ausſpruch fürftlicher Billigkeit, jeder Hausbeſitzer 
in der Stade müſſe alle ihre Laften ohne alle Ausnahme mit⸗ 
tragen. : B 

Noch lange nach der Entdeckung des Pulvers und nach der 
hiedurch hervorgebrachten völligen Umwaͤlzung im Kriegsweſen, 
die der Reiterey den bisherigen Wahn der Unüberwindlichkeit 
vollends abſtreifte, den Schweizer und Huſſiten ohnebin ſchon 
erſchüttert hatten, und ein wohlgeübtes Fußvolk zur erften und 
trefflichſten Waffe erhob, ſehen wir nicht nur Die Staͤdte 
DOeſterreichs felber große Sorgfalt auf ihre Befeſtigumg wenns 

den, fondern auch fie hiezu von Seite der Fandeöherren eifrig 
ermahnen. Die Xhürme von Sarmintzſtein, der große 
Stadıthurm zu Enns, waren gleihfam Landesangelegenheiten 
ob der Enne.— Rudolph IV. und Mar I. leifteten Verzicht 
auf einige Gefälle, damit die Stadt Wien in ihren Befeſti 
gungßarbeiten ohne Abbruch fortfahren möge. — Noch ift, dem 
Verfaſſer zu Bolge, aus feinem Archive eine ftädtifche Aufgebotär 
ordnung and Licht gefommen. Er theilt Daher nur .einige Bruch⸗ 
flüdle mit, einen Befehl des bey Sempach erfchlagenen Hem 
zogs Leopold an die Linzer Bürger von 1377, mit Maſſen 
und Lebensmitteln bereit zu feyn dem Gebote des Landedha upe⸗ 
mannes Heinrih von Wallfee.— Die Bürger von Liny 
Enns und Wels zwangen den troßigen Grafen vor hau 
burg, fein ſtrombeherrſchendes Bollwerk bey Neuhaus zu 
übergeben. — Die Auffiten fielen s423 , 1423 und 1426 is 
Deftorreih ein... Mit dem Adel leiſteten auch die Städte 
ihren Zuzug. Linz z. B. ſtellte 24 Neter, Stein.und 
Krems Bo Mann sc. Späterhin Tieß Herzog Albrecht die 
Mannfchaft von den Städten in Geld reluiren. .: 
Ueber die Pflichtigkeit der Landleute oder herrſchaftlichen 
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Unterthanen bemerkt der Verfaſſer: in die hunnivariſche und 
magyariſche Verwuftung habe Karl der Große Baiern und 
Slaven augefiedelt, — die Ottonen, oder vielmehr unter ihnen 
die Biihöfe Piligrim von Paffau.und Wolfgang von 
Regensburg, ene deutfche Anſiedler, weil fich entweder 
Seine entbehrlichen Leibeigenen vorfanden, oder man ſich von 
ihnen wenig Nugen verſprach — Salzburg, Paffau, Re 
gensdburg, Sreyfingen und. viele baieriſche Klöfter erhiel: 
ten von den Königen große Streden in dem nen eroberten wuͤſten 
Lande, und machten an ihren Kolenen das alte Sprichwort 
wahr, daß unter dem Krummftabe gut wohnen fey. Der Fuͤrſt 
von Defterreich war Vogt von Salzburg und Paffau, 
kraft des Freyheitsbriefes Heinrich& IV. für den Markgrafen 
Ernſt. Erwar Vogt des meilten Kirchengutes in feinem ges 
fchlofienen Gebiete, in welchem, nad) des Barbaroffa golder 
ner Bulle von 1156, das Reich felber keine Lehen haben durfte. 
Des Krummftabes Diener oder Hörige folgten demnach dem Ban» 
ner bed Schirmvogtes, und zwar bey der firengen Ahndung des 
öfterreichifchen Landrechtes, daß der Saumfelige feinem Herrn 
verfalle um den ganzjährigen Zins feines Haufed, d. i. um alle 
Abgaben und Dienfte eines unterthänigen Guͤtes. 

An eine ordentlihe Matrifel der Venträge zum Kriege 
durch Geld oder Mannfchaft ift nicht zu denken. Der Adel 
hielt natürlich auch darin feft auf das Kleinod der Selbſttaxation. 
+ Das gleiche Aufgebot, wie 1426 wider die Huſſiten, Heß 
2456 Ladislav Poſthumus wider feinen Vetter und gewe⸗ 
fenen Bormund, den Kaifer Friedrich, ergehen. — Fried: 
sich IV. felbft rief in feinen beftändigen Nöthen gar oft nad) 
benz Aufgebot, aud) feine Nachfolger in der alten Art der Land» 
wehre, den dritten, fünften, zehnten, zwanzigiten, dreyßigſten 
Mann. Manchmal geſchah wohl auch Erwähnung eines Land⸗ 
ſturmes aller Waffenfähigen, allein diefer Aufruf mag wohlmur 
ba, wo er von der größten Wichtigkeit ift, im Gebirgslande, 
verwirklicht worden ſeyn, z. ®. in den Alpen Zyrold, Fraft 
des gut geſetzten marimilionifchen Tandlibel von 1611, im 
deren Zußitapfen die Defenfions - Ordnungen Ferdinands I. 
getreten find. ’ 

Eine große Veränderung weifen uns die Aufgebotsordnun⸗ 
gen eben dieſes Kaiferd und feines Sohnes Marimilian von 
1657 — 1565, welde die bieherige, bloß perfönlicde, und 
darum hoͤchſt verderbliche Pflichtigfeit de6 Adels nad feinem 
Vermögen regelten, und von hundert Pfund Geldes ein gerü⸗ 
fletes Pferd auf drey Monate, und von dreyßig Unterthanen 
einen wohlgerüfteten Büchſenſchühen ftellen hieß. — 
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Seit dem Falle Konftantinopels drohen die Türken 
dem Herzen Deutſchlands; denn nur mit genauer Moth retz 
tesen der große Gubernator Hunyady und der gottbegeifterte 
Prediger vom Stephandfrepthofe, Johann Eapiftran, die 
Vormauer Belgrad. Bald begannen die Einfälle der Türken 
in Kärnten und Krain. Schon lange vorher hatte Ernfl 
der Eiferne die Radferäbnrger Schlacht geſchlagen. — Es 
fam die Zeit der SHldner. Bürger und Bauer blieben zu 
Haufe beym Handel, beym Pfluge. Ihr Wehrmannsverhältniß 
Fam immer mehr und mehr in Verfall und in Vergeſſenheit, und 
ihre Verfammlang und friegerifchen Uebungen auf den Mufter- 
plägen, ein lächerliches Spiel. — Die Zürfen waren noch immer 
furchtbare Feinde, tröß dem, daß feit der große Suleymann 
vor S;igeth geftorben, das Datiren der faiferlichen Hatti⸗ 
ſcherifs aus Dem Steigbügel nur, mehr eine leere Kormalität und 
ein rechtes Berfaulungsfpftem der Großherrn zwiſchen Weibern 
und Berfchnittenen aufgefommen war. Im Minenfriege ald 
Belagerer oder auch als Belagerte haben die Türken fortan Wnuu⸗ 
der getban. Der verfehlte Sturm auf Das, durch den Laien⸗ 
bruder Marcellin Ortner vertheidigte Klofterneuburg 
möchte um fo weniger als allgemeines Urtheil gelten fönnen, 
‚weldy ein unbedeuteuder Feind die Zürfen damals ſchon gewefen, 
je näher Wien felbft, trog feiner heldenmüthigen Vertheidigung, 
dem alle war, und je mehr demjenigen, der feine Lage fett 
dem 29. Auguft 1683 Pennt, es wie ein Wunder erfcheint, daß 
der Entfag am ı2. September noch zur rechten Stunde glorreich 
vollbradyt worden if.— Die Beylage Nr. 8 gibt einen freylich 
erft von 1597 datirenden Beftallungsbrief Gotthards von 
Starhemberg, des Ueberwinders der oberennfifchen , rebellis 
fehen Bauern, den die Etände darauf zum DObriften der funf⸗ 
zehnhundert Söldner ernannten, die fie dem Kaifer gegen die 
Tuͤrken flelten, ftatt dee gewöhnlichen Aufgebots. Diefe. Urs 
funde regelt den Gold, die Eintheilung der Haufen und .die 
Satzungen der Mannfchaft, wie fie. größtentheild noch beſtehen, 
mit Ausnahme des befonderen Lohnes für den Sturm oder Pie 
offene Beldfchlacht. Auch Für den letzten Willen und für das 
Erbe der im Felde verbleihenden Landesknechte ift gebührende 
Bürforge getragen. Ä 

Das fiebente und lebte Hauptftüd weiht ſich vorzugsweiſe 
ber Bewaffnung. — Die alte und die neue Kriegöfunft, vor und 
nach der Erfindung des Pulvers, von ganzanderen Grundfägen, 
von ganz anderen Grundlagen ausgehend, leiden eben fo wenig 
einen Vergleich mit einander, als die abendländifche und 
die morgenläudifche Kriegeöweife, welche Tegtere, fo viel 
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auch der Rittergeift gegen fie einzuwenden hätte, beſonders für 
weite Streifjüge umd verheerende Ueberſchwemmungen, fich 
furchtbar gezeigt hat. i 

Die vier Landrihter in Defkerreich, zwey dießfeits, 
jwen jenfeit6 der Donau, die König Dttofar als Hüter 
feines Fräftig gehandhabten Landfriedens beftellte, machten bald 
den vier Kreishauptleuten Plag, dieß- und jenfeitd der 
Donau, ob und unter dem Manhardsberge, obundunter 
dem Wienerberge und ®ienerwalde. 

Das hohe Anjehen des Fahnenträgers, die Bedeutendheit 
des Waibeld, unferes heutigen Beldwebeld. — Die einförmige 
Kleidung der Mannfchaft ift wohl erjt viel jünger, und trug 
unſeres Erachtens nichts dazu bey, den Anblid der Truppe 
felbit furchtbarer zu machen. Eine friegsluftige nnd kriegs⸗ 
gewandte Zruppe in willfürlid verfchiedener Tracht mochte, 
weil fie weniger die Mafchine und mehr das Perfönliche zeigt, 
mehr Entfegen erregen. — Die verfchiedenen Arten der Arm⸗ 
brüfte, die Balefter, die Feuerpfeile, die fchiweren Pfeile, Muss 
chetten. — Die Kanonen und die Pfeile fommen häufig noch 
neben einander vor. Die Ungern gebrauchten beyde 1477 gegen 
die ſich muthvoll vertheidigenden Städte Arems und Stein,, 
der Landeshauptmann Gotthard von Starhemberg 1409 
wider die Tettauer Schanze, welche die Ungern noch durch 
mehrere Monate hielten, ald ihr großer König Mathias 
Hunyady Corvin zu Wien geftorben, und diefe Stade 
und Burg fchon wieder in Marimilians Händen war. 

Diefer Kaiſer, felbft ein treffliches Vorbild in jeder Waffens 
gattung, wie in jedem Zweige der Willenfhaft und Kunſt, vor⸗ 
züglich aber ein Konftabler wie wenige, erneuerte oder ftiftete 
im allen Städten Schüßengefellfchaften. 

Die verfchiedenen Arten des alten Wurfgefhübes heißen: 
Antwerf, Mangen oder Boler, Tummler, Blyden oder Bleyden, 
Pertrer, Rutten, der Bomber oder die Bombarde (wohl das⸗ 
felbe mit dem Tummler?), die Kage oder Krebs, auch der 
Sgelöwer, gleih dem Widder der Alten, und der Ebenhoch 
oder der auf Räder gefehte, mehrere Stockwerke hohe Thurm. 
Die Zeugmeilter hießen: Ingenioſi, Ingeniarii, Artillatores. 
— Der Berluft des Zeuges war in jenen Tagen fait ein noch 

oͤßeres Unglüd, als jener der Kanonen in den unfrigen. — 
—— der Schöne, 1309 bemüſſiget, die Belagerung 
von Scharding aufzuheben, zündete feine Kriegsma⸗ 
fhinen felber an, wie man jetzo die Kanonen vernagelt, und 
Ludwig der Baier mußte, von Burgau hinwegfliehend, 
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dem Bruder Frie drichs, Leupolden, der Blume der Rite 
terſchaft, all feinen prächtigen Zeug preisgeben. 
| Schiffbrücken führte Dttofar in feinem Kriege wider die 
Ungern mit ſich, und ließ bey der Vermählung feiner Nichte 
mir dem ungrifchen Bela zu Wien, eine Brüde über die Dos 
nau fchlagen, die die größten Laſten tragen, und ‘auf welcher 
zehn ſchwer Gerüftete neben einander reiten fonnten. — Rudolph 
erzwang den erften Brieden mit Ottofar durch unvermuthet 
fchnellen Donauübergang auf einer Sciffbrüde. — Strom⸗ 
übergänge im Angefichte des Feindes, dieſe auch in der heutigen 
Kriegskunft fchwierige Aufgabe, mußten damald noch unendlich 
fehwieriger ſeyn. 
Die fhon bey den Eymbern des Marius vorfommenden Bas: 
enburgen traten in dem Huſſitenkriege wieder fehr ins Leben, 
B wie von ihrem Gewalthaufen, von den Zaboriten, allen ges 
ſchloſſenen Seldverfhanzungen, Brüdenföpfen und feiten Ueber: 
fuhren bis in die Tage Mar. der Name Tabor geblieben iſt. 
Albrechts I. Rachezug wider den Grafen Ivan von 
Güns und die Belagerung von Martinsdorf, Eggen 
dorf und Sins, woben der Gebrauch der Kriegsmafchinen, in 
den Quellen ausführlich befchrieben wird. — Nicht nur die Hufe 
fiten wider das böhmifche Kronfchloß Karlftein, fondern ſchon 
der Graf von Schaumberg in feiner Kehde wider 
Albrecht II. fchleuderte viele Faͤſſer voll Aaſes und Menfchen- 
Both in die Burg oder ind Lager der Beinde. 
Der noch immer nicht geendigte Streit über den eigentlichen 
Erfinder und über die Erfindung des Pulvers wird hier neuers 
dings erörtert. Dem Marcus Srecus möchte diefe Ehre 
auf jeden Ball beifer zufommen, ald dem Mönche Berthold 
Schwarz, dem fie gleichwohl beynahe einen eben fo ausgebrei⸗ 
teten und dämonifchen Nuf, wie die Buchdructerfunft dem Dof: 
tor Fauſt beygelegt hat. Daß der gleichzeitig mit Rudolph 
von Habsburg verftorbene Robert Baco die Beitand- 
theile des Pulverd genau gefannt und angegeben, iſt ohne 
Zweifel. — Den vielen rätbfelhaften Stellen über Pulver und 
Feuergewehre möchten wir noch eine wenig befannte bepfügen, 
die und ın die eifenreichen Thäler, Hämmer und Schmelzhütten 
von®Balcamonica führt. Ditalm, der Abgefandte ®eronas, 
Das dem Srafen von Gorz und Tyrol, nachmaligen Herzog 
von Kärnten, Meinhbardt, einem der vorzüglichiten 
Werkzeuge der Erhebung Rudolph, enge verbündet war, 
erinnerte den Grafen unter den übrigen Mitteln zur Behauptung 
des wichtigen Plages von Trient: »quod mittat in Valle 
Camonica, pro uno magistro, qui sciat trabucare ignem 
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ſæœreum, ılro iguem in CGiritatem Pridenti, et conducat 


saa paramenta, el ipsum mittat in dictam Castrum Tren- 
tem, quia in Valcamonica est unus, qui scit perfeote facere 
ista negotia.a .Diefelbe Juiteuftion von 1280 enthält auch 
Raug und Gold der Befagung in dem berähmten Schloſſe von 
Trident, von den Bilchöfen, die dort rejldirten, castrum 
boni consilii, vom Republifauertrog der Bürger und von deu 
feindfeligen Schirmuögten, den Grafen von Tyrol, mali con- 


silii genannt, nämlich: 


ei — | ren ı0 libras pro quolibet 
Unus magister fabrorum )_ n mense. 


LXXX: custodes volunt 330 libras in mense, in racione 
V. librarum ‚pro quolibet, 

Des Beuergefchüges alteite. urkundliche Spur it 1338 in 
einee Rechnung des Kriegöfhagmeilter von Frankreich: 
»Pour avoir poudres et austres Ohoses neoessaires aux oa- 
nons,« — 1343 vertheidigten -die Mohren Algeziras mit 
eifernen Kugeln ducch Pulver mit Feuer und Anal aus Kanonen 
geihoifen. 1344 ſpricht Petrarca in den remediis utrius- 
que fortanae vom Feuergewehr ald von einer in ganz Ita⸗ 
lien verbreiteten Sache. 1346 gewann der fihwarze Prinz 
den blutigen Tag von Ereffy duch die Kanonen über die 
Sranzofen, deren Reiterey vorzüglich Dadurch in Unordnung ge: 
tieth. 1359 erfcheinen fchon Kanonen zu Schiffe; in Deiter: 
zeich aber zuerit 1380, da Herzog Albrecht III. des Rohrers 
Raubneit Leonſtein beswang. Einige damald abgeichoifene 
Kugeln fchenfte der Herr von Zelfing dem Miniſter und Ger 
fchichtöforfcher, Freyherrn Rihard Strein von Schwar: 
zenau, der fie in feinem Edelfige Friedeck einmauerte, mit 
der charakteriſtiſchen Infchrift: 

| Die ift zu ſechen, was maaß und geftalt, 
Derbog Albrecht, Leonſtein mannigfalt, 
Die Velten mit follihem zeug befchoß, 
Daß der von Ror, fie mußt laſſen los. 
Solch Pillul ſchwerlich zu riechen fein, 
Wo die fliegen, zumal in die veſten ein! 
Hanns Wilhelm von Zelking, der edle herr, 
Don Leonftein ſchaff'ts zu führen ber; 
Schenkts feinem Freund, herren Rihard Strein, 
Der laßt's zur memori aufrichten fein. 


Nicht minder merkwürdig ift die —— von Krems 
1477 wider Mathias Corvin mit förmlichen Trancheen, 
Shanztörben und Leinpenten (föruftwehren) und Schußfcharten 
dazwifchen, mit Bomben, glühenden Kugeln und anderen Feuer⸗ 
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flofen. Die ſechs Hauptkanonen der Ungern waren, ‚wie der. 
Bericht meldet, fo trefflich bedient, daß aus denfelben zuſammen 
an einem Tage gewiß dreyßig Schüſſe, gemacht wurden! — 


Daß das alte Wurf: uud das neue Feuergeſchütz lange die naͤm 


lihen Namen behielt, Bombarde, Bemmer, Boler, Böller, 
bringt vorzüglich in früherer Zeit manche Ungewißheit mit fi. — 
Die Liebhaberey an ungeheuer großen. Kananen und Mörſern 
nahm immer mehr zu. Mohamed Aanonen vor Belgrad 
waren 27 Fuß lang. — Selbſt die Namen folder Kanonen 
mußten recht anſehnlich und fürchterlich Klingen. Mar L war 
hierin befonders erfinderifh. Beine Lieblinge, .die er oft felbft 
bediente, hießen: » Wedauf, Purlepaus, Kitzlerin, Aumigin, 
Liepardt, Humallia,. Purafleria, Huniferin, Mar, Nerin, 
Kerrerin, Hinten, SHirngrilen, Puelerin, wunderlih. Diern, 
Baſeliska 1c. 

Georg Fuchs, lichtenſteiniſcher Rath -und der oberennfi- 
ſchen Stände General⸗Wachtmeiſter, gab 1623 ein Meme- 
rial, wie eine Stadt und Feſtung ſolle fürgefe 
ben und defendirt werden, ein Büchlein, das bereits 
unter die großen Seltenheiten gehört. Er kennt die große Kat: 
taune, die Singerinen, Quartierfchlangen, Falkonen, die großen 
und kleinen Salfonetten, fcharfen Dindeln oder Metzen, Hau: 


bitzen, KHagelgefhoß und Kammerfiud, eiferne. Sranaten, 


Sprengfugeln, Handfugeln, Leuchtäugeln c -  .. 
Die erften tragbaren Beuerröhre oder Handbüchſen, Haken» 
büchſen, die Abfeuerung durch Lunten, duch Radſchlöſſer, 


durch Beueriteine — Die Piitolen, urfprünglich eine deutſche 


Erfindung. — Gegründete Klagen über den unverantwortlichen , 
Vandalism, wie mit Urfunden, Grabesdeufmalen. und alten 
Sunftwerfen, fo auch mit den häufigen und höchft merkwürdigen 
Zeughäufern, Harnifch» und Waffenfammern, die häufig als 
altes Eifen nach dem Gewichte dem Meiftdietenden um ein Spotts 
geld verfauft, oder gar in den Schmelzoſen gefchleudert wurs 
den. — Doc auch darin ift fchon wieder ein beilerer Geiſt er- 
wacht, und ded Baron Dietrich Waffenfammer zu Keiftrig 


verdient allerdings ald ein nachahmungswerthes Beyſpiel aufges 


flellt zu werden. 

Die vorzüglicheren Beylagen haben wir ſchon im Verlaufe 
des Werkes ſelbſt aufgeführt. — Noch gibt der gelehrte Verfaſſer 
zwey fchäpbare Nachträge zu feiner Gefchichte des Sjterreichifchen 
Handels. — Albrecht der. Weife gibt dd. Wien 17. Sep⸗ 
tember 1353. den fchiwäbifchen Städten Freyheit ded Handels 
und infonderheit Los;ählung von dem befchwerlichen Pfändungs- 
rechte wegen der befonderen Anhänglichfeit,. die fie, den Öfterreis 
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chiſchen Herzogen bey dem von Karl IV. errichteten Yandfrieden 
erwiefen. — Diefen Frepbrief erneuerten Albrecht IE. Söhne, 
Rudolph der Stifter, dd. Augsburg 24. September 1360, 
und Albrecht Ill. und Leopold der Fromme, dd, 
ı0. März 1370 zu Hallim Junthale. — Am 19. Sepe | 
tember 14170 gelobten die fchwäbifchen Städte innerhalb der 
nächjten neun Jahre eifrig mitzuwirken, Daß ein Herzog von 
Deiterreich die römifche Königskrone erhalte. 

; Möchten wir auch glauben, daß diefe aͤußerſt ſchaͤtzbare 
Abhandlung aus den Archiven der Staͤdte, vorzüglid des 
Yanded unter der Enns, noch viel reichhaltiger hätte aus⸗ 
hauen fönnen ; wenn wir ihr daher Defterreic s Handelsge⸗ 
ſchichte im Mittelalter, von demfelben Verfaſſer, vorziehen, 
wäre ed dennoch ein fehnöder Undanf, was fie wirklich leiftet 
uicht mie vollem Herzen zu erfennen, und und über die befleren 
Hoffnungen lebhaft zu erfreuen, die des Chorberru Kurz 
fihwer gefährdete Gefundheit nunmehr feinen Zreunden, feiner 
Wiſſenſchaft und feinem Vaterlande gewährt. 


Art. VIIL Archiv der Geſellſchaft für ältene deutſche Geſchichtskunde zur 
Beförderung einer Geſammtausgabe der Duellenfchriften dent⸗ 

fiber Sefhichten des Mittelalters. — Fünfter Band, heraus⸗ 
en von G. 8. Perg. — Hannover, inder Hahn⸗ 
hen Hofbuhhandlung. 1824. 


Ueber Sammlung, Eintheilung und Herausgabe von Dis 
ylomatarien und alten Quelldenkmaͤlern haben diefe Jahrbücher 
fon mehrmals das Wort genommen: — über die Regesta 
des Königreih6 Baiern durch Karl Heinrich Ritter von 
gang, X. 10, XIX. 507; über Weftenrieders Gloſſar, 
VII. 284; über Chryfoftomus Hanthalers Jahrbücder 
von Lilienfeld, und deren wichtige Ausbeute für Genealogie 
und Heraldik, IX. 203; aber auch fchon zu drey verfchiedenen 
Malen über daB treffliche Unternehmen der durdy den Minifter 
son Stein hervorgerufenen Frankfurter Geſellſchaft für 
ältere deutfche Geſchichtskunde, einzig und eigentlich zur Beförde- 
tungeinet Sefammtausgabe der Quellenfhriften des 
deutfhen Mittelalters. — Im XIV, 215 verbreiteten 
wir uns über den Zwed und Umfang des Unternehmens, über 
die Bearbeitung und DVertheilung der Arbeiten, über die Son: 
derung deſſen, was in den alten Chronifen, Originalität, oder 
was die eine von der andern ausgefchrieben hat? — XV. 214 
ſuchte anzudeuten, welche Schäbe und welche Vorarbeiten diefed 
Unternehmen aus Defterreich8 weiten Gauen zu erwarten 
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habe, und welche Mittel umd Wege, weiche Werkzeuge am 
ſchnellſten und am vollitändigften zum Ziele führen dürften? — 
XIX. 101 befchäftigte fich bereit mit der gemachten Ausbente, 
und infonderhei mit jener ded nunmehrigen Archivar6 in Hans 
nover, Georg Heinrich Pers, auf deilen edles, durch 
feine »Gefchichte der merowingifhen Hausmeyer« 
thatfräftig bewährtes Talent wir frühe fchon aufmerffam ges 
macht, VI. 101 und deilen Reifen und Arbeiten unftreitig die vor⸗ 
+ züglichite und lohnendite Ausbeute der Brankfurter Unternehmung 
find, und wohl ‚auch bleiben: werden. — Bon nicht: geringerer 
Wirkſamkeit für die Sefchichtöforfchung waren auch die Bemüz 
hungen des Pöniglich preußifchen Sefandten und geheimen Staats« 
rathes von Niebuhr,. eines in der willenfchaftlichen und Kun 
welt Tängit. ruhmbedeckten Namens. 

Unter danfbarer Anrühmung der auögezeichneten Liberalität, 
wonit Dr. Pers von der öjterreichifchen Regierung, von ihren 
Arhivaren und Bibliothefsbeamten in feinen Arbeiten unterflügt 
worden, begann er. feine italienifche Reife in den legten Wochen 
des Jahres 1821. — In Trieft bemerft er des für Geſchichte 
und Kunjt gleich thätigen Dr. Roffetti Sammlung ungedruds 
ter Briefe Pius IL, als Aeneas Sylvius Piccolomini, 
Minifter Friedrichs IV., hochberühme in den Geſchichten 
des Kirchenrathes von Bafel, und der Konfordaten deutfcher 
Nation, und die alten Stadtbücher von Trieft, von welchen 
Roſſetti in der Vertheidigung der Rechte diefer Stadt einen 
fo gründlichen Gebraud gemacht hat. 

Nach manchem illiheralen Zwiſchenraume unter der franzoͤſiſchen 
Zwingherrſchaft ſcheint der Geiſt derMedizder ſeine Schwingen 
über das glüdliche Flo ren z neuerdings auögebreitet zu haben; denn 
nirgend lebendiger als in Florenz fpricht fi, nah Dr. Perg, 
der Grundſatz aus, jene unfchäsbaren Güter, womit Wiſſen⸗ 
[haft und Kunft das Land verherrlicht, haben, dem allgemeinen: 
Genuſſe fo zugänglich zu machen, ald mit ihrer Erhaltung nur 
immer vereinbarlich iſt. Dasnun geringe Viter bo befipt Archive 
vom größten Umfange, und in dem alten Orvietto iſt die Er« 
“ innerung an die Sibellinen und die Unterfcheidung der verfchiede- 
nen guelfiihen Parteyen noch nicht ganz erlofhen. — Der große 
Unterſchied in der Lage des Dr. Perg zu Wien und zu Rom, 
— Der feltfame, im Arbeitözimmer der vatifanifchen Bibliothef 
in Marmor gehauene Befehl SirtusV., Nıiemanden, als nur- 
den Bibliothefsbeamten, Bücher zum Gebrauch, fondern nur allein: 
zum Beſehen zu geben, ift zwar ſchon unzählige Male übertreten 
worden, macht aber dennoch Alles von ber perfönlichen Gefaͤlligkeit 


“ 
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ader Ungefüligfeit bes jeweiligen Bibliothekars abhaͤngig. Die 
Verzeichniſſe find fchlecht, jede der Abtheilungen, die vatikani⸗ 
fche , die palatinifche, die ottshonifche, die Bibliothek der Schwes 
denfönigin Ehrijtine, haben ihre_eigenen, von vorne aufan⸗ 
genden Zahlen, und Ras Verfchwinden der Codiees fcheint, trog 
aller diefer Befchränfungen, feinerdings aufzuhoͤren. 

Das Verfehrtejte it übrigens, daß felbft vom Kardinals 
Staatsſekretaͤr (Conſalvis Name wird den Freunden des 
Wiſſenſchaft und Kunft Rees in theurem Andenfen bleiben) drin⸗ 
gend empfohlene Gelehrte, nicht die Einficht der Verzeichniſſe 
erhalten, «in. faum begreiflicher nitiofer Zirkel, da fie, um die 
Zahlen und die oft ſehr wunberlichen Titel der Kodiced genau 
auzugeben, bereit entdedt haben müßten, was fie erft 
entdeden follen!! Die vielen Berialtage find eben fo ſehr 
ein Hinderniß, ald die Schwierigkeit, zum Vergleichen taugliche 
sömifche Selehrte zu finden. Zugänglicher find die Sammlungen 
der zahlreichen geiitlihen Körperfchaften. Die reichfte aus ihnen 
it die Biblioteea Valliceliana oder von San Filippo Neri, 
in welcher die Väter des Dratoriumb, Baronius und Rays 
naldse Vorarbeiten und vorzügliche Handfchriften aufbewah⸗ 
ren. — Gebr viel Intereflantes findet ſich noch in den Biblio 
theken der römifchen Fürſten, da das Inſtitut der Kardinali: Pas 
dromi viele Staatöpapiere, ftätt in die Engelsburg oder in den 
Batifan, in die Archive der großen römifchen Samilien bringen 
mußte. 

Ein vierwöchentlicher Aufenthalt im dlteften Klofter des 
Abendlandes, in einem einft fo belebten, num aber gänzlich ver« 
fallenen Ballfahrtsorte, auf Monte Caſſino, mit feinen wich» 
tigen KHandfchriften und Urkunden. Neben den dlteften arabi» 
ſchen Zahlzeichen aus einer vatikaniſchen Handſchrift liefert Dr. 
Perg im Steindrude eine Probe der in der Gränzfladt Bes 
roli gebrauchten longobardiſch⸗ römifchen Minuskel, und die 
eigenhändige Namensunterfchrift zweyer Sreunde, Sregors VII. 
und Viktors III., wovon der eine die fchönfte römifche, der 
andere longobardifhe Minnskel ſchrieb. — Die Urkunden des 
Klofterd Santissima Trinita della Cava, 

Die unter Joſeph Bonaparte und Murat gefchebenen . 
Kiöfteraufbebungen in Neapel haben viele Handfchriften mit der 
koͤniglichen Bibliothek vereinigt, noch weit mehr aber, fo wie uns 
zaͤhlige Kunſtwerke, in die Hände reicher Ausländer, vorzüglich der - 
Britten, gebracht, das Uebrige in der föniglichen Bibliothek 
der Studj oder des Real Museo Borbonico blieb. durch geraume 
Zeit fo gut wie ganz verfchloffen, oder nur gegen ftarfe Brands 
ſchatzung zugänglid. Der Minifter Medici hat diefem Unwes 
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ſen geſteuert, und der jetzige Vorſtand, Abate Scotti, bietet 
alles Mögliche auf, die Nachwehen des vorigen Unweſens zu 
verwifchen. — Die Hoffnung auf Urfunden der Hohenftauffen im 
Neichdarchive ward fchuell herabgeftimmt. Außer dem für heilig 
geachteten Bruchſtuͤcke vom Regestum Friedrichs Il. auf 
Vaumwollenpapier finden ſich nur die vollſtaͤndigen Regeſten aus 
der Anjouifchen Periode, und da iſt der Außerft intereſſante 
I. Band vom Jahre de6 Sieges Karls über Manfred und 
Konradin (1266 — 1268) verlosen. Weit reicher iſt das 
Irchiv des Klofters Monte VBergiue, in einer der göttliche 
fen Lagen der Welt. Sehr bedeutend wurde des Doktor Perg 
Ausflug nah Sizilien. Der Herzog von Serra di Salce, 
Verfaſſer eines großen Wertes über die Alterthuͤmer der Infel, 
verfchaffte ihm jede Erleichterung. In dem Schatze des Fürſten 
Sitalıa (Marchefe von Giarratana) fand er eine wichtige, 
und feit lange felbft den Föniglichen Hiſtoriographen hartnädig 
verläugnete (!!) Handfchrift des Peter de Vineis, mit vielen, 
für die Geſchichte Friedrichs I. und feines Hauſes höchſt 
wichtigen Briefen. Mit dem Sahreseintritte 1823 begannen 
bed Dr. Perg Arbeiten im vatitanifhen Archive. Petri 
Schlüſſel find noch jegt die Schlülfel des Mittelalters, fagt Dr. 
Perg mit Recht, und fügt über das dltefte und wichtigite der 
europäifchen Archive die Betrachtung hinzu, wie unverantiwwert« 
lich es ſey, daß die Gelehrten die unwiederbringlichen Jahre der 
Anwefenheit jener Schäge in Paris verloren haben, und bie 
biplomatifchen Verhandlungen bey ihrer Rückſtellung nah Rom, 
auf Die Sicherung eines gemeinfamen Eigenthumes der gebildeten 
Mit- und Nachwelt für die befcheidene Forfchung, gar feinem, 
Bedacht genommen haben — und daß Conſal vi nun todt ifl. 
Niemand weiß eigentlich, was dort noch vorhanden ift, und es 
fönnte gar wohl ſeyn, daß es ungefannt und unbebauert von 
feinen natürlichften Freunden für immer unterginge!! Dem ebe: 
mals in der Engelöburg, nun im Vatikan befindlichen Ars 
chwe fehlt gleih das erfte Erforderniß, ein allgemeines chrono⸗ 
logifches oder alphabetifches Repersorium. Won Briefen Karls 
und der Karlowingen war durchaus nichts zu finden. Nur eine 
Urfunde des großen Barbaroffa konnte Dr. Perk in Ab» 
fcheift erhalten. Aber er fah Briefe und Urfunden von unſerem 
Dttofar und Bela, von byzantinifchen Raifern und Beittenz 
fönigen, den Brief Maria Stuart vor ihrer Hinrichtung 
an Sirtus V., vom tridentinifchen Kirchenratbe x. — Der 
geößte Schab aber find die 2016 Bände päpitlicher Regeſten, 
von Innozenz IT. an, eine durchaus Amtliche, immerdar 
gleichzeitige Sammlung der geheimften Berichte und Entfchlüfle. 


\ 
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Mertwuͤrdig iſt in Pertz's Erzählung die Stelle: Nur bie Ber 
geften Innocenz's III, Gregore VII. un Johannes VIIL, 
Briefe find bisher vollſtaͤndig gedrudt, umd an ihnen erkennt 
Seder den hohen Werth einer vollen Ueberficht des inneren, bey 
den erfchüsterndfen außeren Stürmen dennoch klaren umd fichern 
Betchäftelebens, welches am fcheiubaren Rande des cigenen 
Unterganged, die bey den marsffaniihen Heiden und in den 
Seldlagern der Zartaren umberirrenden einzelnen Chriſten nicht 
vergißt und für dad ewige Heil der moch Unbefehrten mit gleicher 
Zreue, wie für die Errettung der gefährdeten eigenen Kirche 
dentt. Dos Bild dDiefer Größe wiederhels fi in den 
Briefen nicht nur eines Papfted. Ihre Vertheidiger haben 
nicht weiſe gehandelt, fie bisher der Verbprgenheit zu üperlailen s 
denn bier kann fein Geſchichtſchreiber durch die Größe ſeines 
Bläckes das Fehlende erfepen. Die befte Vertheidigung 
der Päpfte ift Die Enthüllung ihres Seyns; ers 
fcheinen dabey Echwächen , fo darf man gerade deßhalb für fie 
auf ein billigeres Urtheil der Gefchiehte rechnen, als wenn, wie 
oft biſher, Alles an ihnen als verhohlen, alſo Alles als Dex 
daͤchtiges gelten follte. Einft, wenn diefe Beweife ihre« Seyns 
ihnen nachfolgen follten, wird man zu fpät sine Nachläßigfeit 
beflagen, die eben fa den Untergang aller früheren Wertheidis 
gungemwaffen bis zu Ende des ;‚wölften Jahrhunderts herbeyge⸗ 
führt hat. Bemerkenswerth ift auch des gelehrten und unpar: 
seyiihen Dr. Perg Zeugniß für die vollfoumen zuverläßige 
Areue Raynalds. | F 

Große Bereitwilligkeit an der. etwe hundertiauſend Drucke 
und dreytauſend Handſchriften zaͤhlenden herzoglichen Bibliothek 
sn Modena, von welcher Mur atoris edler Geiſt noch nicht 
gewichen iſt. Er und Sigonsus ſtehen hier in Marmor. — 
Manches von den, was der eben fo +ifrige ale befcheidene Dr, 
Perg von Mayland fagt, verdient bier zu fiehen. — "Die 
Handſchriften⸗ Verzeihniie der Ambroſiana find, fo viel ich 
weiß, die einzigen unfichtbaren ın der ganzen Öflerreir 
chiſchen Monarchie. Dieß kann. nicht Die Abficht einer Regierung 
feyn,. die mit den weit wichtigeren Schäßen ihrer 
Bibliotheken und Archive gu Wien fo freygebig ift, ſon⸗ 
dern es liegt an den Vorflehern, welche von den, zu Anfang des 
fiebzehaten Jahrhunderts für ganz andere Verhältnifle berechneten - 
Anordnungen, auch jetzt noch nicht abgehen, und Dad Benüpen der zu 
öffentlichem Gebrauche geftifteten Anftalt um fo mehr erfchweren; 
jefhlehterdie Beszeichniffe der verfchiedenen Abtheiluns 
gen wirflich eingerichtet find; deun dieſe gleichen ben vatikani⸗ 
fhen nur zu fehe. Auch die Zeit.der. Oeffnung iſt durch allzu 
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viele Serten beſchraͤnkt, und ich verdanke ed allein des Herrij 
Kuſtode Mancini ungemeiner Gefaͤlligkeit, daß ich in dem 
ſechs Tagen meines Aufenthaltes, die Bibliothef, das koͤnigliche 
Archiv und Monza mit Nugen gefehen habe. Devgrößte Schag 
der Ambrofiana erwartet noch immer feine Hebung; die Stüde 
von Ulfilas gothifcher Bibelüberſetzung, welche einft Graf 
Eaftiglione und Monfignore Mai herausgeben wollten, fin® 
unberuͤhrt geblieben , ſeitdem diefer einträglichere Geſchaͤfte hat, 
und dem Grafen feine Augen verfagen.« — 
Das k. k. Central⸗Archiv der Lombarde y verei⸗ 
nigt die Urkunden der zahlreichen aufgehobenen Klöfter 
mit dem auögefprochenen wahrhaft FaiferlihdenZwede, 
die Geſchichte und Dipipmatit des Landes zu bes 
gründen. Die Veremigung fo vieler Beftandtheile wird durch 
ein allgemeines 'chronologifches Werzeichniß und durch die forte 
laufenden’ hiftorifch - diplomatilchen Arbeiten des Abbate Ercole 
Carloni erreiht, welcher mit. der fo feltenen ganz ente 
fhiedenen Richtung auf diefe Gegenflände eine 
Thätigfeit vereinigt, die ihn die Seele einer fo großen 
Anftalt und der Herausgeber. eines Codex diplomaticus regni 
Lombardiae zu werden fähig macht. Die Schöpfung eines 
folhen Werkes würde der E.-f., Regierung zu fo 
hohem Ruhme, als der Geſchichte It aliens und Deutſch⸗ 
lands zum Gewinne gereichen, und wie ſelten findet 
ſich zu dem würdigen Stoffe der rechte Mann, 
daß die Regierung nur befehlen darf, um etwas ſehr Ausgezeich⸗ 
netes entſtehen zu machen — Die Zahl der Pergament-Urfunden 
wird auf ſiebenzigtauſend angegeben. — 
In Monza (Modoetia) ſah Dr. Pertz durch die Bereit⸗ 
willigfeit des Domberen Auguſtin Mantegazza, die enge 
eiferne Krone, die vortrefflicdy gearbeiteten elfenbeinernen 
Diptychen, ein Evangeliar von filbernen Buchftaben auf Pur⸗ 
purpergament, zwey Papyre, Theodelindens Bücher und 
die übrigen Kronen, Kelhe und Monſtranzen des Kirchen⸗ 
ſchatzes, zuletzt das Archiv mit der Wibliothef, — in der Kirche 
©t. Johann das berühmte alte Marmor : Basrelief der Krös 
nung der Kaifer zu Königender Lombardey. ’ 
Das prachtvoll eingerichtete koͤniglich fardinifche Archiv zu 
Zurin mit einer auserlefenen Biblivthek aus den einfchlagenden 
Bächern und mit fehr zahlreichen und gefchidten Beamten , deren 
Vorftände, die Grafen Napione und Nomis de Coffilla, 
ſelbſt gefhägte Schriftfteller find. Dies Archiv befteht aus dem 
alten Hausarchive der Grafen von Savoyen und der hinzuges 
Tommenen Bürftenthümer, ‚der Bisthümer, Städte. und Kloͤ⸗ 
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Im Auguf 1823 auf den deutfchen Boden zurückgekehrt, 
befuchte Dr. Perp zwey wichtige Pläpe, Bern und S. Gal⸗ 
Ien. An erfterem Orte erhielt er vom Herrn Altlandanın 

‚mann und Schultheis, Grafen Friedrich Mülinen, einem 
Der größten diplomatifchen Sammler und Kenner unferer Tage, 
Den thaͤtigſten Vorſchub. Bernd Handſchriften find zahlreich 
and wichtig, bauptfächlich durch Einverleibung der vonBongars 
mit Eifer und Slüd in Fraukreich gefammelten Werke. 

In .©. Ballen war die Beſprechung mit dem würdigen 
and überaus thätigen Gefchichtöforfcher IIdefons von Arx 
ungemein lehrreich, der die Ausgabe feiner fämmtlichen Vor 

ger Ratpert, Edhart, Burkhart, Konrad von 
Dfefferd, der furgen Annalen Hepidans, der Nekrologe, 

Der Leben der Heiligen Gallus, Ot hmar ꝛc. für die Sefells 
ſchaft ſchon fehr weit gefördert hat Ueber die Schäpe S. Sal: 
‚lews baden fich übrigens die. Jahrbücher fowohl in- den oben 
angezogenen Reoenfianen dieſes Archivs der Frankfurter Geſell⸗ 
Schaft, als auch den Neiſe von der Hagens genügend aus⸗ 
gefprohen. | — | 

Es folgen nun Bemerkungen über einzelne Handfchriften 
und Urfunden, Gefege, Briefe, Alterthümer. — Ju Monte 
Eaffino allein fanden ſich fieben Handichriften des für Deften 
weich fo wichtigen Lebens feined Apofteld Severin, auch in 
Floxenz deren mehrere. — Keine der angegebenen Lefearten 
ift von befonderer gefchichtlicher Bedeutung, außer die rhenum 
(flatt Enum oder Oenum), die aber offenbar auf einem groben, 
dem Inhalte widerfprechenden Fehler beruht. — Weit wichtiger 
And die Bemerkungen über dad Leben des heiligen Böhmenher- 

zogs Wenzel, der römilche Kodex des. anonymen Prediger 
moͤnchs non Leoben, wie ed ſcheint, aus den Heidelberger 
Handſchriften. Petz bat dielen Anonymus nad) einer Kloſter⸗ 
neubuegerHandfchrift heraudgegeben, ex iſt aber aus dieſer vielfältig 
zu ergangen, — in der vatikaniſchen Bibliotdef des Aenea 

. Splnius Gefhichte Friedrichs IV. Das Leben mehrerer 
großer Fürften von den Tagen K. Wenzeslaws, der Herzogin 
Jakobaa von Straubing: Holland, die um ihre Liebe zu 
Franz von Borfelen ihr Land au den wachſamen Wetter 
Philipp den Guten von Burgund verlor. Das Teben 

K. Sigmunds, feiner berüchtigten Gemahlin Barbara von 
> d feines Schwiegerfohnes Al brecht II. Des Aeneas 

f ‚.welee geiftlicher und: weltliher Sürften, mit ſehr 
Vielen intereilanten Aneldoten; unter andeın, wie Sigmund 
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zum Papfte ungen gefagt: drey Dinge jegen es, in denen: für 
Beyde übereinflimmten, und wieder drey andere Dinge, in denen 
fie vollftändig verfchieden ſeyen: tu mane dormis, ego ante 
diem surgo.: Tu aquam bibis, ego vinum. Tu mulieres 
fagis,.ege sequor. Sed ooneordamus in his, quia tu large 
dispensas thesauros ecolesie, ego nihil in- (imperio?) reii- 
neo. Tu malas manus habes, ego malos pedes. Tu destruis 
ecelesiam, ego imperiam. — Eſ folgen num die Geſetzſamm-⸗ 
lungen, aus welchen vorzüglich einige der -leges u aaa 
rum hohe Aufmertfamfeit verdienen. ’ 

Von Urkunden werden zuerft eine Schenkung Ddoafer 6 2 
480, und Die ravennatifchen Verträge von 540 und 541 gedacht. — 
Die Unechtheit der vielbefprochenen Wrfunde des Papfled.3 adı a- 
rias für Monte Caſſino wird bier im lithographilchen Ab⸗ 
bilde Tafel 3 fonnenflar; darunter fleht Die merfwürdige Unten 
ſchrift des Saragenen Richard von 1276: ans dem Archive de 
Kloſters Lacava, darauf ein Verzeichniß verfchiedener Kaiſer⸗ 
urkunden von Ludwing dem Frommen bis auf Heinrich Vi, 
wobey wohl ſehr lehrreich geweſen wäre, einige Worte mehr 
beyzufügen über die Gründe, nach welchen mehrede, z. B. Die 
Urkunde Ludwigs des Deutſchen für Salzburg von 
861, Ludwigs des Züngern von 881 ꝛe. für unecht 
gehalten werden. Bemerkenswerth ift, daß über die herrlich 
erhaltene goldene Bulle Friedrichs 1. für Heinrich Jafos 
mirgott von 1256, wodurch Defterreic zum Herzogthume 
erhoben wird, noch niemals einem noch fo feindfeligen ner 
eingefallen iſt, Zweifel der Unechtheit zu erheben. 

Die Negeften Honorius Il., Gregors IX., Un 
hans IV., Aleranders IV., Innocenz6 IV. und Ele 
mens IV. — Außerordentlich reiche Ausbeute zue Geſchichtre 
Friedrichs IL von ungefähe zweyhundert ungedsudten Brie⸗ 
fen und Bormeln, mit ungemein vielen bedeutenden Berichtigume 
gen.— Höchft leſenswerth find auch für den Archivar von Pros 
feflion , die vielen graphifihen, femiotifehen und formularen Ano⸗ 
malien, z. B. S. 54, 62,72, 144, 181, 206, 281, 368,.320, 452. 
Des V. Bandes fünftes und ſechſtes Heft enthalten ‚nicht 
minder wichtige Quellangaben auch für Defterr.eich, z. Bʒ 
438 über Leitold, den fleißigen Vucherabſchreiber ans ns nd 
fee in den Tagen der Hobenftauffen; — für Böhmen 
und infonderheit für die Tage Karls IV., des Huſſitenkrieges, 
das Jahrbuch von Zittau, — für diefe Zeit und für die ſpaͤ⸗ 
tere Podiebrads und feines feindfeligen Schwiegerfohned 
Mathias Corvin, 2er sent dere — 
keiten von Breſlau. 
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Des Hofraths Hohenaicher in Partenkirch Wunſch 
eines allgemeinen deutſchen Nekrologs iſt zwar allerdings 
gerecht, gibt aber nur dann einige Hoffnung ſucceſſiven Wachs⸗ 
thums, wenn er langſam und feſten Schrites, Provinz für 
Provinz weiter ſchreitet! Aus Baiern, das durch Die mit 
Unrecht allzu gering geſchaͤtzten monumenta boica, unflreitig einen 
großen. Vorfprung gewonnen bat, gibt Hohenaicher hier 
zwey anziehende Beyſpiele der Bearbeitung folcher oft fehr wich“ 
tigen Todtenfalender in zwey merkwürdigen Opfers ungerechter 
Eiferſucht, in der Baierherzogin Maria von Brabant, 
die. ihr Gemahl, Ludwig Der Strenge, in eiferfüchtiger Ra⸗ 
ferey zu Donauwerd enthaupten, und in gleicher toller Wuth 
Mehrere ihrer Umgebungen hinrichten ließ ; und der Elifaberh 
von Breifenberg, die ihr Gemahl Arnold von Maffen: 
baufen fammt dem Diener, den er faͤlſchlich für ihren Liebha⸗ 
ber bielt, 1333 den Slammen übergab, und deren Gedächtniß 
durch einen feltfarıen Zufall im Nekrolog von Fürftenfeld 
unmittelbar auf einander folgt. — Daß der Herzogin gewaltfa- 
mer Zod im Stiftöbriefe von Fürftenfeld mit Feiner Sylbe 
erwähnt wird, Dad doch zur Suͤhnung ihred Todes vom reuigen 
Gatten gegründet ward, dem in einer Nacht das dunfle Haar 
vor wüthender Neue weiß wurde , darf gar nicht beirren. Wir 
willen faum ein einziges Beyſpiel, daß die Stiftsbriefe folcher 
Begebenheiten Erwähnung thun, umd andere Motive anführen, 
als die allgemeinen Bornteln von Vergebung der Sünden der 
Stifter und ihrer Vorältern, und von der Verehrung jener Hei⸗ 
ligen, in deren Namen eben die.neuen Kirchen und Klöfter ges 
gründet worden. | 

Aufmerffamfeit verdienen die Nachrichten über die italienis 
ſchen Bibliotheken und Archive vom Profeſſor Bluhme in 
Halle, welche jene des Di. Pertz, bkſonders für Ober—⸗ 
Italien, trefflid ergänzen. — Die Biscioni in Vercelli 
nnd ‚deren hoͤchſt merkwürdige Urkunden — Die Bemerkung 
©. 598 berfiehen wir nicht: »bey der Zerflörung des 
Zrientner Archives fam ein Theil der Urkunden und 
Handfhriften nah Wien, das Meifte aber in Privat- 
bände. Dieſes Meifte, auch dasjenige, was davon der Podefta 
Straf Benedikt Giovanelli erwarb, fol nım der Appel- 
Iationsrath Mazzetti befigen.e Wir fehennicht ein, wie ſolche 
Dinge bona fide beſeſſen werden können? noch auch, wann die 
angebliche Zerftörung des Trientner ArchivesStatt gehabt Haben 
könne? Doch gewiß nicht vor der Säfularifation und Gelangung 
an Defterreid, ıBoa, zumal da Trient fhon nad) feiner 
erften Befegung durch Bonaparte 1796, Kal one lan⸗ 
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desfürftlicher Adminiftration war? — Nach der Inkorporation 
son Trient und Briren mit Tyrol 1803 wurde der in dem 
tprolifchen und venetianifchen Gefchäften wohl erfahrene geheime 

ausarhiwar Gaßler, zuerft nach Venedig und in Die 
Städte der Terra ferma, dann nah Trient, Briren 
und Inns bruck abgeſchickt, um die Unterfuchung und Son⸗ 
derung der Archive nach politifchen, adminiſtrativen und literaris 
fchen Zweden mit Bephälfe der Lokalbehörden vorzunehmen, ein 
Sefchäft, dem .fich der wadere Daun mit redlicher Anftrengung 
über dritthalb Sabre widmete, wornach wir über die Nichtigkeit 
des Auddrudes: Zerftörung der Archive, nicht unberechtigt 
einige Zweifel tragen. 

Ueber. des Diakons Johann von Verona historia 
imperialis bat fon der verdiente Kritifer Hieronymus 
Tartarotti von Noveredo manchet Wichtige bemerkt. 

Ueber Sriaul und Aquileja ift in der neueften Zeit 
der rühmliche Fleiß des Profeflors Richter in Laybach, 
nunmehrigen Bibliothefars in Ollmüg, in die Fußſtapfen des 
gelehrten, aberleider allzu fragmentarifchen Rub eis getreten. — 
Die feanzöfifhen Kommifläre haben 1797 in Venedigs 
Archiven um fo vandalifcher gewirtbfchaftet, je_ geringer ihre 
archivaliſche Sachkenntniß, je größer dagegen ihre Beforgniß 
war, fich einer ſchweren Verantwortlichfeit auszuſetzen, indem 
fie etwas zurädließen, was auf die fieben Sinfeln oder auf 
den an die eisalpiniſche, nachmald italienische Republik abger 
tretenen Theil der Terra ferma jenfeits der Etfch, auch nur 
son ferne Bezug haben könnte. 

Von hoher Wichtigkeit ift der Briefwechſel, beynahe 
Seite für Seite, 3.8. Docen$ ſachkundige Bemerkung über das 
Vorkommen arabifher Zahlen in den Tagen der Hobem 
ftanffen und vielleicht fchon des Hermannus contractus, 
die fämmtlichen Briefe des hochverdienten Dobrowäfny, 
defien ungemeine Abätigfeit in feinem hoben Alter unfere 
Sreude darüber erhöht, und unfere danfbare Verwunderung 
verdoppelt. — Aus der von Dobrowsky neu entdedten 
Geſchichte des öfterreichifchen Klerifus Ansberr über Die 
Kreuzfahrt des großen Barbaroffa von 1190 ift dasjenige, 
wad Richards Löwenherz Gefangenfhaft in Defter- 
reih auf Dürrenftein und feine Auslieferung durch um- 
feren Herzog Leopold den Qugendhaften an Kaifer 
Heinrich VL betrifft, im Wefentlichen bereits in Hormapyrs 
Ardiv durch Dobrowskys freundliche Mittheilung gedrudt. 
Den Anhang bilden die Unterflüpungen, die dem Unterneh 
men von Geite des heiligen Stuhls, der Höfe von Turin, 
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Neapel, Berlin und Braunfhweig zu Theil gewors 
den ift. Den gänzlihen Schluß macht der Plan der wirfli- 
en Ausgabe diefer Monumente, die $. 2 und 3: was als. 
Geſchichte gefchrieben ward, wie die auf und gedichenen Denk: 
mäler umfaflend (Sceriptoren, Geſetze, Urkunden, 
Briefe, -Antiquitdäten) nämlid: a. Zodtenbüs 
her, Dichtungen, Sprachdentmäler, Iandwirtbfchaftliche Vers 
zeichniffe zc., Beſchraͤnkung auf eigentliche Quellen ,— Gränze 
der Zeit nad, dad Aufhören der klaſſiſchen Literatur und 
der allgemeine Gebraud der Buchdruderfunft, — geogra= 
phifhe Sränzen, deutfche Sprache, deutſche Wölfer, deutfches 
Heih. Wefentlihe Einflehtung der deutfch gewordenen Sla⸗ 
venländer, — aud dem Inhalte nad ſcharfe Vefchränfung 
auf das deutfhe Leben und deilen Entwidlung, — in der 
Bearbeitung diplomatiſch getreue DeN lung des Werfes, — 
unveränderter Styl und Nechtfchreibung, bey den Urkunden 
auch unveränderte Interpunftion, — die Ordnung möglichit 
hronologifh, und wo dieß nicht Statt haben fan, Erſehung 
desfelben durch ein Inhaltöverzeihniß vor jedem Bande, und 
durch ein kurzes Sach- und Wortregifter am Ende eines jeden, 
Die Sprache der Vorreden und Anmerkungen lateinifh, — zu 
Deutfchen Urfunden und Chronifen deutfh, — die Form deöd 
Drudes Folio, mit einer oder mit gefpaltener Kolumne, kur⸗ 
zen Marginalien, Jahreszahlen am Rande und Weberfchrift, 
auch Angabe der Seiten und Kapitelzahlen früherer Haupt: 
audgaben. 

Nah fo vielfeitigen, fo ausgebreiteten und glänzenden 
Vorbereitungen, dürfen wir in diefen Jahrbüchern eheſtens 
auch das wirkliche Erfcheinen des erſten Bandes der Quellen 
deutfcher Geſchichtskunde von der Sranffurter Geſellſchaft anzuzei⸗ 
gen hoffen, die zu einem eben fo ruhmwürdigen ald gemeinnüßis 
gen Unternegmen mehr als einen in den Tagen des großen Bes 
freyungstampfe& gefeyerten, und nun im lieben Frieden für 
de Shönfte Bluthe, für nationale Wiſſenſchaft und Kunit, 
keineswegs feyernden Namen zu treuem Bunde vereiniget hat. 


Art. IX. Rango (Fr. Ludwig von), Suftav Adolph der 
Große, König von Schweden. Gin hiſtoriſches Gemälde. 
Mit dem Bildniſſe Guftav AdolpHs (von Bolt). Leip⸗ 
zig, 1834. 8, — 


Bey der metriſchen Zueignung an die Offiziere der preu⸗ 
ßiſchen Armee vermißt man den Reim, der im jambiſchen Vers⸗ 
maße, befonderd bey ähnlichen Stellungen, Ren zu 
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ſeyn fcheint. Referent muß befennen, daß ihn weniger die poe⸗ 
tiſche Sprache des Verfaſſers, als deilen natürliche, dem Ges 
ſchichtsvortrage angemeflene Proſa, angefprochen habe. 
Das Wert felbft zerfällt in ſechs Bücher. Nach einer 
Burgen Einleitung fängt die Geſchichte im erften Buche mit der 
Geburt Suftav Adolph an, und geht bis zum Fries 
densfhluffe mit Moskau (1594 — 1617). Dad zweyte 
Bad vom Zriedensfhluffe mit Moskau bis zum Traf- 
tat mit Polen (1617 — 1629). Im dritten ift der Ueber: 
blick der merkwürdigſten Begebenheiten vom Augs— 
burgerFrieden bis zum Erſcheinen Guſtav Adolphs 
auf deutfhem Boden, dann wird von den Vorberei— 
tungen ded Königs zum Kriege gefprochen, der drey- 
Big Jahre dauerte. Das vierte Buch handelt von der Eins 
fhiffung der [hwedifhen Armee bis zur Blokade 
von Landsberg 1630. Im fünften Buche wird alles von 
der Blofade von Landsberg bis zur Einnahme 
der Stadt Worms 1631 erzählt. Dad fechöte Buch geht 
von der Einnahme von Worms bis zum Tode ©. 
Adolphs bey Lügen oder Breitenfeld. Den Schluß 
macht der Anhang, weldher aus Anmerkungen befteht, die 
dem Terte zur beffern Verftändniß des Ganzen beygefügt wor- 
den find. — 
en Referenten ift es höchft unangenehm, vor allem Andern 
- fagen zu müffen, daß der Verfafler dieſes Gemäldes, ein übri⸗ 
end um die Geſchichte verdienter Mann , die einem Ges 
chichtfchreiber nicht genug zu empfehlende Mäßigung und 
Ruhe im Vortrage dort ganz außer Acht gelaflen habe, wo fie 
am meiften nöthig war. Altenthalben blidt Neligionshaß und 
verjährte® Vorurtheil hervor, die vielleicht einzig allein in dem 
Feuereifer eines in der proteftantifchen Religion gebornen und 
erzogenen Mannes zu fuchen ift, welcher, feiner Lehre wegen, 
der Wahrheit zum Nachtheil, jener Regierung nicht geneigt ift, 
die, aus Ueberzeugung, die fatholifche Religion als herr⸗ 
fchende anerfannte. Wie wenig noch die letztere von andern 
Glaubensgenoſſen gefannt und gewürdigt worden fey, Fann man 
täglich) erfahren. Es wird nach der Schale gegriffen, und der 
Kern außer Acht gelaffen; man fennt faum das impofante Aeu⸗ 
Bere des Katholiciömus, wie follte man das Innere beurtheilen 
können? — — — Möchte den Schuß und Die Ruhe der Ka- 
tholik in proteftantifchen Landen immer genießen, die der Pros 
teftant in Patholifchen genießt! — — — 
Der Charakter Guſtav Adolphs ift von dem Verfaſſer 
bis auf einige Mißgriffe trefflich gezeichnet; es wird nicht uͤber⸗ 
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Hläifig feyn, ihn aus Rangos Werk größten Theils auszuheben. 
»Alle⸗ (Thaten), fo ſpricht der Verfaſſer, »hatten das Gepraͤge 
»des hoͤchſten Edelmuths, und zogen ihm nicht allein die Be⸗ 
»wunderung, fondern auch die Liebe der befreundeten Menſch⸗ 
»heit zu. Unerfchroden und fühn, war er bey jeder Gelegenheit 
»derjenige feines Heeres, der fih der Gefahr am meilten aus⸗ 
»fegte. Kein Bönigliher Leichnam (?) war mit fo vielen Wun⸗ 
»den bededt, als der feinige; Fein König fo häufig in Gefahr, 
„Leben und Freyheit zu verlieren, als er. Er trieb die uner- 
»ſchrockene Zapferfeit fo weit, daß feine Umgebungen es fehr 
»häufig für nöthig hielten, ihn zur Mäßigung feinse Priegerifchen 
»Hitze zu ermahnen, und ihn daran zu erinnern, daß er feine 
»Derfon eben fo heilig halten mülje, als fie von feinen Unters 
sthanen gehalten würde; allein der fühne Geiſt des Helden ließ 
»ſich nicht in Feileln legen, und im Augenblid der Gefahr galt 
»ihm fein eigenes Leben nicht höher, als daB eines jeden feines 
»Heeres. Aber nicht bloß in feinen Friggerifchen Thaten war. er 
»groß, fondern auch in jedem Betracht, ald Menfch und Stagtss 
smann. Eben fo, wie er feine Sees und Landmacht verbeiferte, 
„die Kriegskunt mit neuen Erfindungen bereicherte, feinem Heere 
„neue Befebe gab, verbeilerte er auch die Verwaltung des Staats, 
uud trachtete unermüder darnach, feinen Unterthanen in jeder 
»Art Erleichterung zu verfchaffen.« 

‚Mit einem Wort, feine Gewandtheit in Staatsgefchäften 
»gab der Gefchidlichfeit des größten Staatöminifters, den Eu: 
»ropa jemals gefehen bat, in feiner Art etwas nad. — — 
»Höflich und fittlich, befcheiden und mäßig im Glück, ftandhaft 
und unübertreffbar im Ungluͤck, bewies er fi) vom Anfang bis 
»3u Ende feiner heroifchen Laufbahn. Die Geſchichte führt uns 
»feine einzige That auf, durch welche er diefe Tugenden verlept 
»haben jollte. Ein hoher Abfcheu für Verftellung und Lit, ein 
edler, freygmütbiger und unverftellter Eifer, Nationalbeleidi- 
sgungen zu rächen, waren ihm eigen.« 

»Sein erhabenes Gefühl für Ehre duldete feine Beleidigung, 
sund am allerwenigften, wurde fie von einem Mächtigeren ver⸗ 
übt ; übrigens aber war er leutfelig und verträglich, gab auch 
‚Niemand Urfache zu Streitigkeiten und Befehdungen. Offen, 
„wie er war, haßte er die Intrigue und Diejenigen, die Profel- 
sfion davon machten, ſprach auch feinen Haß dadurch, daß er 
»dieſe Menfchenklajle bey jeder Gelegenheit, die ihm der Lauf der 
»Dinge darbot, verfolgte, deutlich aus.« 

Mey genauer Betrachtung feines Charafters findet man 
noch einige Eigenheiten, Srundfäbe und Denfungsarten. 

»So hatte er ſichs z. B. zur firengften Pflicht gemacht, alle 
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»fchriftlichen Arbeiten von Wichtigfeit, fo viel ed die Umſtaͤnde 
»geftatteten, felbft zu vollbringen,, den Abgefandten ihre Verhal⸗ 
»tungsbefehle und Aufträge ſelbſt in die Feder zu diktiren. In 
»feinen Reden findet man eine ausgezeichnete kraftvolle Sprache, 
und obgleich er eine große Gewandtheit in gefchwinden Ant» 


»worten und in fcherzhaften Wendungen befaß; fo findet mar 


»doch nicht, daß er wibig zu ſeyn fich bemüht habe. Dagegen 
szeichnen fi alte Reden, Repliquen u. f. w. durch einen beſon⸗ 
„deren Charakter vor denen anderer berühmter Männer aus. Sie 
enthalten etwas flachlichtes, etwas beißendes, welches ihn von 
»jedem andern auffallend unterfcheidet. Vor einer großen Une 


‚ »ternehmung fuchte er die Einfamteit und Stille, um ſich mit 


»fich felbft zu berathen, und nach reifliher Ueberlegung Gott 
um feinen Benftand anzuflehen.« 

‚Niemals hörte man ihn nach einem unglüdlich vereitelten 
»Plan, oder nach einem fonftigen Unfall unnöthige Klagen erhes 
»ben, er bemühete fich vielmehr mit angeſtrengtem Eifer, den 
»dadurch entflandenen Schaden wieder gut, oder doch die Folgen 
swenigftens fo viel ale möglich unfchädlich zu machen. Ein ges 
wleifteter Eid war ihm beilig und unauflöslid. Seine Gewandt⸗ 
»heit, die Talente feiner Offiziere zu erproben, war fehr groß, 
sund wurde felbft von den erfahrenften Feldherrn damaliger Zeit 
„bewundert. Guſtav war nicht bloß oberfter Feldherr ohne 
seinen Nebenbuhler, fondern auch felbft Verpfleger der Armee, 
»„Seneralquartiernteifter, Ingenieur, Kundfchafter der Wege 
sund gemeiner Soldat. Alles, was menfchliche Kräfte erreichen 
»fönnen, hatte er Scharffinn, vorauszufehen, arbeitfame Ger 
„duld, zu unterfuchen, und Muth, auszuführen. - 

»In eben fo hohem Grade, als er die Pflichten der Menſch⸗ 
wlichfeit und des Mitleids ausübte, war er rubmbegierig und 


vunerſchrocken, ließ fich aber, wie ſchon gefagt, durch fein über« 


»mäßiged Kriegöfeuer fehr häufig zu weit führen. Mehrere Male 
»verwundet, gefangen und dem Tode entronnen, war er vertraut 
„mit allen Gefahren, und fah ihnen ſtets unerfchütterlich in das 
»drobende Antlig. Aber nicht bloß bey Friegerifchen Unternehe 
smungen und Zhaten überließ er fich feiner fchnell empor wallen= 
»den Hitze, auch bey andern Gelegenheiten bewies er, daß eine 
wübereilte und heftige Gemuͤthsart Erbtheil feines Charakters 
»geworden war; und dieß ift der einzige (?) Zug feined Charake 
»terö, den man mit Recht zu tadeln fich erlauben darf⸗ — Darf 


"man dieſen Sleden in feinem Charafter tadeln; fo wird es 


dem unpartepifchen Gefhichtöforfcher nicht minder erlaubt feyn, 
fregmüthig zu fagen: Guſtav Adolph habe aus überfpannter 
Liebe zu feinem und feiner Nation Glauben den Haß gegen die 


_ 
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katholifche Religion fehr fühlbar an den Tag gegeben, der bei 
fonderd in den erfben Zeiten der ſogenaunten Reformation allge. 
mein vorherrfchte, wo die erbitterten Gemüther der neuen Glaͤu⸗ 
benslehre mit Bewalt den Eingang erſtürmen wollten. Seder 
mwbefangene,, vernünftige Proteſtant unferer Tage wird Gu⸗ 
ftav Adolphen gewiß nicht immer das Wort reden, der den 
verheerenden deepßigiährigen Krieg beynahe allein auf dem 
dentſchen Boden gewälzt hat, und deſſen Einfall in dad Herz 
Sermaniend nicht fo ganz zu entfchuldigen iſt, von welcher Seite 
man ihn auch innmer betrachten mag. — Der unternehmende, 
feurige , überall durchdringende nordifche König konnte nicht an⸗ 
ders, als für einen gefährlichen Nachbar und Fürſten angefehen 
werden, bey deſſen Unternehmungen man immer auf der Hut 
feyn, und foldhe Maßregeln ergreifen mußte, die Unternehmun: 
gen von folder Art wirffame Schranken fehen. Wurden die 
Protefianten, wäre die Batholifche, das ift: chriſtliche Ur 
religion, bewaffnet als neue Lehre erfchienen, nicht eben bie 
Vorſicht gebraucht, eben fo der zunehmenden Verbreitung derfels 
ben entgegen gearbeitet haben? 

Ausfälle überzeugen nicht ; ein Theil des dritten Buchs ind⸗ 
befendere verräsh nichts weniger, ald Unparteylichfeit, und an 
vielen Stellen leuchtet unverfennbar Religionshaß und eine feinds 
liche Sefinnung gegen: ein großes Fürſtenhaus hervor, deilen 
Licht fo Viele verdunfelt hat. Man vermiſſet mit Leidweſen jenen 
umbefangenen Blick und jene reife Mäßigung, welche dem Ges 
fchichtfchreiber jeder, und fo vorzüglich unferer Zeit, zur Ehre 
gereicht! Die Einwendungen einiger ſchwediſchen Senatoren gegen 
. Die DOffenfive bey den Berathſchlagungen ded Könige mit feinen 
Käthen, wegen Ausführung feines Plans, in Deutfchland 
einzufallen, ſpricht für deren Mäßigung ; allein Guſtav Adolph 
febte mit der Mehrzahl durch, und Deutfhland ward der 
Schauplatz eines fürchterlichen Krieges. 

©eite 139 wird Wallenftein richtig. gefchildert. Es 
beißt: »Die erften Berfammlungen des Fürftentages wurden mit 
»Klagen über das Elend im Reiche verfchwendet, und mit Schmaͤ⸗ 
shungen über die Erpreffungen und Reichthümer Wallenſteins, 
»deſſen übermäßiger Stolz das Wiener Kabinet und größten- 
stheils alle deutfche Fürſten, vorzüglich aber. den Herzog 
»Marimilian von Baiern, wider ihn eingenommen, welche 
»alle dahin trachteten, ihn von feiner Höhe herabzuſtürzen. Wal: 
sieuftein erfchien in Regensburg mit einem Prachtaufr 
»wande, Der den der Churfüriten, und felbft den des Kaifers 
sverdunfelte.« . 

Der Lefer der Rangoifhen Schrift wolle des ſchwediſchen 
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Könige Antwort auf das Schreiben der Charfürften vom 10. Au- 
guft 1630 (e6 ift Seite 185 — ı86 nad dem Hauptinhalte ans 
geführt) genau prüfen, und dann ein unbefangened Urtheil 
fällen. »Der König beſchloß fein Schreiben, unter der 
„DVerficherung, daß er den Krieg nur angefangen base, um 
»den Frieden zu erlangen (2); daß er feinedwegs ein Yeind des 
»Reich8 fen, daß er weder Diejenigen, die ihn nicht beleidigt 
»hätten. anzugreifen, noch die Konftitution des deutſchen Reichs 
»förpers umzuſtoßen willen fey, Daß er aber das deutiche Reich 
vnicht verlailen würde, ohne vorher eine vollfommene Genugs 
»thuungs (von welcher Art und wofür?) »erlangt zu haben.« 
In der Fortfegung der Gefchichte fehlt es wieder nicht an 
den gewöhnlichen Ausfällen, die der Verfaſſer eis nicht 
befeitigen kann; ruhige Erzählung erwarte man von ihm da nicht, 
wo er zu fchmähen Anlaß zu haben glaubt. Uebrigens ift der 
Verfolg der Gefchichte , die Ausfälle und die ausfchließliche Vor⸗ 
liebe zu Suftav Adolph abgerechnet, wahr und gut vorge: 
tragen. Der Schluß des fünften Buches äft fehr auffallend. 

Auch das legte Buch verläßt den Grundton nicht ; erzählt 
übrigens die Thatfachen treffend und richtig. 

Des nordifhen Königs Tod erwähnt Referent auöführlicher, 
ba die Erzählung mit einer Lebhaftigkeit vorgetragen iſt, die den 
biftorifchen Schriftiteller auszeichnet. »Der König,« erzählt 
Kanye, vim vollen Siege gegen den linfen Slügel des Feindes, 
verhält die Nachricht von dem Rüdzuge feiner Infanterie und 
„von dem Schidfale des linken Slügeld. Mit ruhiger Befonnen- 
»heit überträgt er dem Beldmarfhall Horn das Verfolgen des 
„Feindes, und eilt an der Spitze des Steinbod’fhen Regiments, 
»die Ordnung feiner gebrängten Truppen wieder berzuftellen. 
„Pfeilfhnell träge ihn fein edle Roß auf den Punft, wo feine 
sInfanterie am beftigiten gedrängt wird. Die Schwadronen 
»ded Steinbo d’jchen Regiments bemühen fich vergebens , ihrem 
»Rönig zu folgen. Nur von weniger Reiterey und dem Herzoge 
„Albert von.Sahfen: Lauenburg umgeben, führt ihn 
sfein kurzes Geficht zu nahe an die feindlichen Linien. Sein 
»linfer Arm wird durch eine Musfetenfugel zerfchmettert. Im 
»ſelben Augenblid fommt das Steinbod’fhe Regiment anges 
»fprengt. Die Reiter fehen ihren Monarchen verwundet. Der 
»König blutet — der König ift erfhoffen! ruft 
»Einer dem Andern zu. Die Folgen biefes unfeligen Ausrufs 
„zu verhindern, unterdrüdt Guſtav Adolph den Schmerz, 
»der ihn übermannt, und mit heiterer Miene ruft er: E8 ift 
»nichts — folgt mir! Mit zerfchmettertem Arm flürzt er 
auf den Feind. Das Gefecht wird allgemein; aber von dem 
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»Blutverlufte aus feiner Wunde einer Ohnmacht nahe, wendet er 
fh zum Herzoge Albert von Sahfen: Lauenburg: 
»Bringe mich, fagte er auf Branzöfifh zu ihm, ohne Auf: 
sieben aus dem Gedränge. Der Herzog, der dem König 
svom Anfange des Gefechts wie fein Schatten zur Seite geblie: 
„ben war, leitet ihn nach dem zechten Flügel: zu. Auf diefem 
Wege, entfernt von feınen Truppen, fühlt der König einen 
szweyten Schuß in feinen Rüden: Ich habe genng, Brus 
»der! ruft er mit ſterbender Stimme, und finft vom Pferde. 
»Rette du dein Leben. — Ein dritter Schuß -ftredt ihn 
»mit dem Ausruf: Gott! zu Boden. Sein fliebendes, mit 
„Blut bedecktes Roß durchfliegt die ſchwediſchen Slieder, und 
sentdet des Koͤnigs fchredlihes Schickſal. Wuthentbrannt 
sdringt feine Reiterey herbey, den in Gefahr geglaubten Monar⸗ 
schen zu retten. Aber verftümmelt und entfeelt liegt er am Bo⸗ 
„den. Den Heiligen Leichnam dem Feinde zu entreißen, ent⸗ 
fpinnt fih ein mörderifcher Kampf, und der von Wunden bes 
vdeckte Körper des umvergeßlichen Königs wird unter gemeinen 
„Reichen begraben « 

Folgendes ift aud den Anmerfungen gezogen, und enthält 
manches Neue und weniger Bekannte. 

»Nach dem Berichte eines fchwedifchen Gelehrten , der. den 
»Aufenthalt Guſtav Adolph in Padua bezweifelt, follen 
»dagegen feine Landsleute in der Meinung geitanden haben, 
BGuſtav Adolph habe eine Zeitlang auf der hohen Schule zu 
‚Wittenberg fludiert. In den afademifhen Sahrbüthern 
ↄtrifft man dazu feine Beweife an, wohl aber, daß fein natür⸗ 
sliher Sohn Guſtav ſich daſelbſt befunden, und im Jahre, 
»ı633 das Neftorat geführt habe.« 

Ebba Brahe, die Tochter des Reichsdroſts Grag Mas 
gnus Brahe, hatte durch die Neize ihrer Geſtalt des Helden 
Herz an fich gezogen. Einige Briefe, worin er feine Leidenfchaft 
geſteht, find aufbewahrt worden. | 

Des berühmten Helden Johann Banner Mutter hat 
ale Witwe Guſtav Adolphs Bater, Karl IX., sine Bitt⸗ 
fchrift übergeben. Dem Könige gefiel ihres Sohnes Johann 
Geſtalt, der die Mutter begleitete, ſo ſehr, daß er nach einigen 
Liebfofungen den Knaben fragte, ob er feine Dienſte annehmen 
wolle? Beherzt antwortete der Knabe: der Teufel mag 
Euch dienen, Ihr Habt ja meinen Vater umge- 
bradt. Der König, betroffen über diefe Antwort, konnte 
nicht erwiedern, und erfüllte das Begehren feiner Mutter. 

Papit Urban der VIII., einer der fcharffichtigfien und 
Hügflen Männer, die zu jener Zeit lebten, hatte den ſchwediſchen 
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Veichskanzler Oxen ſtie rna immer als einen Mann von unge⸗ 
woͤhnlicher Art betrachtet. 

Der König Guſtao Adolph. führte ſelbſt unter dem Ge⸗ 
säufche der Waffen des Hugo Grotius berühmtes Werk: 
de jure belli et pacis, welches 1625 zuerſt in Paris bey 
Buon in Quart erfhien, bey ich, und las es. Er befahl, 
ſelbes ind Schwedilche zu überfegen: Im erſten Theile der 
‘ vindiciae Grotianae ©. 304 wird gefagt, daß das erwähnte 
Wert nad) der Schlacht bey Lügen in dem Zelte des Könige 
gefunden worden fy. . . : 

Als Orenftierna.verfucht hatte, dem. Könige von einer 
fehr gewagten Unternehmung abzurathen, fagte diefer: Mein 
guter Kanzler, Ihr ſeyd zu kalt für weine Ges 
müthsart. Es fann ſeyn, Sire, antwortete der Mi⸗ 
nifter: allein Hätte mein Eis keine Feuchtigkeit in 
Dero Beuer gegoffen, fo wären Eure Majeflät 
ſchon feit einigen Jahren verbrannt. 

König Guſtav Adolph ward an der Achiel von einer 
Musfetenfugel geftreift, und mußte fich aus der Schlacht tra» 
gen laſſen, welches verurfachte, Daß auch feine Soldaten abzo- 
gen, weil fie nicht vorausfehen Fonnten, wie es weiter mit ihnen 
geben würde. Der Kanzlee Orenftierna fprach bey dieſer 
. Gelegenheit dem Könige feharf zu, und befchwor ihn, feine hohe 
Derfon mehr zu fchonen. Allein er befam zur Autwort: Gott 
wird nicht aufhören, allmädtig -zu feyn, wenn 
ih glei nicht mehr am Leben wäre. Als der Wund⸗ 
arzt die Kugel nicht herausbringen Fonute , fagte Guſtav 
Adolph: Laß fie ſtecken, es it ein Andenfen, def: 
fen wir uns nicht ſchaͤmen dürfen. 

Decr Hut des Könige, den Siriot durch einen feiner Be: 
Wenten erhalten hatte, wurde von zwey ©efangenen erkannt, 
und Arnheim fchidte ihn dem Herzoge von Friedblaud 
mit einem Briefe, in welchem unter andern geflanden: Der 
König ift mitten unter uns gewefen; meine Rei« 
ter haben fo nahe nad ihm gegriffen, daß er den 
Hut im Stiche hbatlaffen muüffen. 

Zilly hatte immer mit der größten Ehrfurcht ven Guftav 
Adolph gefprochen. »Der König von Schweden,« fagte er 
auf der Kurfürftenverfammlung zu Negensburg, »üt ein 
»Feind von eben fo großer Klugheit als Tapferkeit, abgehärtet 
„zum Kriege, in der Blüthe feiner Jahre. Beine Anftalten 
find vortrefflih, feine Huͤlfomittel nicht gering; die Stände. 
»feined Reiches find äußert willfährig gegen ihn geiwefen. Seine 
vArmee aus Schweden, Deutfchen, Liefländern, Sinnlandern, 
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„Schotten und Engländer zuſammengefloſſen, iſt zu einer ein⸗ 
»zigen Nation gemacht durch blinden Gehorſam. Dieß iſt ein 
»Spieler, gegen welchen nicht verloren zu haben ſchon überaus 
»viel gewonnen iſt « | 

Drenflierna war der erfte, der dem Könige Guſtav 
Adolph, bey Gelegenheit einer Rede, die er bey Eröffnung 
der Zufammentunft zu Heilbronn 1633 bielt, den Beynamen 
6 Großen gab. 

Sehr merkwuͤrdig ift, was über Guſtav Adolph Tod 
(er wurde vorgeblich ermordet) in den Anmerkungen &. 124 u. ſ. w. 
erzählt wird. Man hat Jemand in Verdacht,'der Des Königs Mörder 
gewefen ſeyn fol; allein erwiefen ift es nicht. Beſſer, daß 
diefer feheußliche Mörder verborgen bleibe, wie das Nachtger 
vögel in den Ritzen zerfallener Burgen. 

Ueber die eigentlihen Umftände von Guſtav Adolphs 
Tode weiß man nichte Gewifles. Die vornehmften Geſchichts⸗ 
fhreiber widerfprechen fi. Man lefe Menke's Schrift: de 
dubia Gustavi Adolphi, Suecorum Regis, caede, unter feinen 
dissert. literar. S. 112 u. f. f. Einige Schreiben des berühm- 
ten ſchwediſchen Hofkanzlers Joh. Salvius und des Doms. 
propfte® zu Werioe Andre. Göding verdienen Aufmerffams- 
fit. Als Augenzeuge fann Hans von Haftensdorf, ded 
Könige Leibpage, Manches gewußt haben, was Anderen unbe- 
tannt blieb. Deſſen Sragment hat 3. F. Nor dt in feine Bey⸗ 
— zur Schleßwig⸗Hollſteiniſchen Hiſtorie Th. V. ©. 473 
u. |. w. eingefchaltet; es ift zum Theil reimmeife abgefaßt. 
Chemnig und Puffendorf Haben auch hierüber gefchrieben. 
Die meiften Geſchichtſchreiber ftimmen hierin überein, daß der 
König zwey Piftolenfchüffe befommen; doch von wem er fie bes 
tommen, erzählt man auf verfchiedene Art. Grafvon Khe—⸗ 
venbüller hat in feinen Jahrbüchern Th. XII. S. 193 den 
Bericht aufbehalten,, der an den Kaifer wegen des Könige Tode 
abgefchit wurde. Diefer Bericht lautet ganz anders, und 
flimmt mit den übrigen Nachrichten nicht überein. »Wie der 
»Rönig,« fagt der Graf in feinen Annalen, »feinen fliehenden 
»Böltern zu Hülfe fommen wollen, habe ein faiferlicher Korporal 
seinen Mußketirer bey der Hand genommen, mit vermelden, 
weil er gefehen,, daß Jedermann vor dem Könige gewichen und 
ihm Platz gemacht: Auf diefen fchieße, denn diefer ift 
etwas Vornehmes; darauf er angefchlagen und Tosge: 
brennt, und dem Könige zuerft den Arm durchfchoffen. Darauf 
veine Faiferliche Esfadron Reiter angefept, darunter einer in 
seiner blanfen Ruͤſtung, fo der Oberftlientenant vom florentini: 
{hen Regimente von Saltenberg ſoll gewefen feyn, 
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„den Koͤnig durch den Kopf geſchoſſen, daß er von dem Roß auf 
»die Erde gefallen« u. |. w. Dieß iſt bloße Muthmaßung und 
führt uns um feinen Schritt weiter. 

Ich führe aus Rangg's Schrift einen Umſtand wörtlich an, 
der zu manchen Auffägen und Schriften Anlaß gegeben hat. »Es 
war nämlich in vorigen Zeiten ein gemeined Vorgeben, der Kör 
snig von Schweden habe ein gewilles Schwert mit allerhand 
»talismaniſchen Sprüchen und Yiguren geführet, durch deilen 
»geheime Kraft er mehr, ald durch fein Flüge Kommando und 
sduch Muth und Tapferkeit feiner Kriegsheere ausgerichtet, 
‚Man zeigte noch lange Zeit zwep dergleichen Schwerter, das 
seine zu Air in der Provence, das andere auf dem fchönen 
»Bücherfaale zu Leipzig: mund Morin in feiner astrologia 
vgallica B. XX. Abſchn. IV. ©. 494 hat eines dritten gedacht. 
„Vielleicht ift dieſes Iegte eben dasjenige, von dem Euteret 
»Jollyvet eine Zeichnung an den ſchwediſchen Reichskanzler 
»Arel Oxenſtierna überfchidte, ſ. Herrn Archenholz 
»Memoires de la Reine Christine, Th. II. S. 210 fg, Keines 
»derfelben ij dem andern gleich. Georg Wallin, Biſchof 
su Gothenburg, hat in drey Abhandlungen; de gladio 
»magico Gustaphi Adolphi, Suecorum Regis, ausführlich ges 
handelt, und befonders daß zu Leipzig, welches ihm felbft zu 
»Seficht gefommen war, genauer befchrieben, 

Ich überlaile dem Lefer des Rango iſchen Gemäldes das⸗ 
jenige zu prüfen, was in den Anmerkungen von &. 132 — 139 
über denvorgeblichen Mörder Guftav Adolph angefühet wird. 





Art. X. Croniche ossia memeorie storiche sasro-profane di Trieste, 
cominciando dall’ ı1.secolo sino a’ nostri giorni; comp» 
late dal R. D Giuseppe Mainati, sagrestano della Catte- 
drale di S. Giusto martire. Coll’ aggiunta della relarione 
dei Vescovi dal primo sino al decimo secolo. T.3,4,5, 
6. e T.7. P. ı. Venezia nella Tipografia Picotti. 1817 
— 1819. 


1, Die erften ziwey Bände dieſes Werfes, das Mittelalter 
enthaltend, wurden im XVII. Bande diefer Jahrbücher angezeigt. 
Der dritte Band beginnt mit der inhaltsreichen Zeit Saiter 
MarimiliandI. Gleich auf der eriten Seite begegnet uns 
ein ausgezeichneter, mit vollem Nechte der Gefchichte angehören» 
der Zrieftiner, det Bifhof Peter Bonomo, über deſſen gläns 
zende Laufbahn und Individualität wir von Mainati lefenss 
würdige Details erwarteten. Nun wird zwar berichtet, daß Kais 
fer Marimilian I. dem Peter Bonomo, feinem famigliare 


1835. Geſchichte von Trieft, 253 


di Corte e nobile patrizio della eittä di Trieste, die Wahl ge: 
laffen zwifchen dem Wiener und Trieſter Bisthume, ferner daß 
Bonomo feine Vaterfladt der Nefldenz vorgezogen, und der 
Zriefter Kirche fechd und vierzig ganzer Jahre vorgeftanden; — 
ein Schreiben Kaifer Marimilians an das Triefter Kapitel 
beweifet ‚ daß der Landesfürft ſchon am 13. Oftober 1501 diefe 
Wahl getroffen, auch lefen wir, daß diefer Bifchof während ſei⸗ 
ner Abjährigen Regierung die Rechte feiner Kirche wachfam ge; 
hütet, und insbefondere 1614 den ihm gebührenden Zehent von 
Umago wider den Venetianer Markt Antonio Kofcarini 


"vor dem Kaplan Leos X., dem Rechtögelehrten Nicolo von 


Arez zo, behauptet, fo wie er an den Angelegenheiten der allge: 
meinen Kirche in dem Lateranenfifchen Konzil 1512 — 1517 thä: 
tig Antheil genommen, daß er an den Fatferlihen Hof als Depu⸗ 
tirter feiner Baterfladt gegangen, und derfelben die Beſtaͤti⸗ 
gung aller Freyheiten, fo wie dad Recht, ausgewirkt hatte, daß 
ale Waaren aus Krain und den umliegenden Öfterreichifchen 
Staaten ihren Zug über Trieft nach dem venetianifchen Sftrien 
nehmen follten; daß er 1619 von Marimilian I. eigenhändi 
eingeladen worden, an dem Faiferlichen Sterbelager zu erfcheis 
nen, ferner, daß er dem Könige Ferdinand 1. feine Mauth⸗ 
gerechtigkeit gegen ein Aequivalent von 350 Gulden abgetreten, 
die Pfarrey St. Eantian bey Montefalcone gegen Ber 
nedigs Habſucht behauptet Habe, und in feinem Böften Sabre, 
den 15. Juny 1540 geftorben fey; aber alled diefes genügt und 
nit, fondern wedt das Derlangen, noch mehr von einem 
ſchlichten Edelmanne zu willen, der unter vier Kaifern, $rier 
drich, Marimilian, Karl V.u. Ferdinandi.fih zum 
Großfanzler binaufgefhwungen und fich aller diefer Fürften Zu: 
friedenheit zu erwerben gewußt hat. Sollte fich eine ‚Chronik, 
und nun vorzüglich eine Stadtchronif, nicht darauf einlaflen dür- 
fen, über einzelne ausgezeichnete Landsleute möglihft vollſtaͤn⸗ 
Dige Nachrichten zu geben ? 

Umftändlichere Nachrichten über das Edelgefchlecht der Bo⸗ 
nomo, wenn auch nur aus Ireneo della Croce, wären bier am 
rechten Orte gewefen, denn das funfjehnte und fechzehnte Jahr⸗ 
hundert war die Blüthezeit dieſes Edelgefchlechtes, und der Bi⸗ 
fhof und Großfanzlee Perer Bonomo war eigentlid ber 
Gründer der Blüthe desfelben, wie fchon jenes splendidas aedes 
nepotibus magno sumptu aedificavit, andeutet. Auch fiber 
ben Großfanzler hätte fich hie und da noch manches auffinden 
laffen, 3. 8. daß er früher Propft der Kollegiatfirdhe St. Nifo: 
laus zu Straßburg in Kärnten ynd Pfarrer in Dler- 
berg (Ulrichs der g y) auch Domherr in Zrieft gewefen; daß 
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ſich feine Beflätigung ald Triefler Bifchof vom 5. April 1502 datire 
und daß er die Belagerung Trieftö durch die Venetianer ı508 
mit ausgehalten, wie ein Schreiben Kaifer Marimilians I. 
an ihn yom 28. Juny diefes Jahres beweift, darin der vielfach 
befchäftigte Monarch fi folgender Maßen vernehmen läßt: Ve- 
nerabilis, Devote, Dilecte. Etsi cuperemus aflerre reme- 
dium aliquod Adversitati tuae, quam ta et civitas Terge- 
stina hoc anno patimini, tamen quia communis est Nobis 
fortunae calamitas superest utrisque ut bene sppremus: ne- 
que enim dubitamus Deo Optimo Maximo Adjutere, adhi- 
bita qua decet diligentia, nes cum foenore omnia ammissa 
recupersturos. Itaque bonp, forti, ac constanti animo sis 5 
noste nunquam derelicturi, sed pro viribus semper opitula- 
turisamus. Datum in oppido Nostro Imperiali Popardia etc. ; 
daß feine Ernennung zum oberften Kanzler und Präfes des Hof⸗ 
zathes 1521, den 7. Zuly geichehen, wie dad in daß Stalienifche 
überfegte Ernennungsdefret in dem Appendice Documentorum 
der Opera Miscellauea des Grafen Rudolph Coronini, 
S. 264 darthut. Wir wilfen ferner noch aus eben diefem Bucher 
dab Bonomo nah dem Tode Georgs von Slatfonia 
1522 Biſchof von Wien hätte werden follen, daß er auch die 
ſes Bisthum auf kurze Zeit adminiftrirt habe, daß ihm aber die 
päpftliche Beftätigung nicht geworden fey. 

Die Abſicht Kerdinande I. ging nämlich dahin, feinen 
Oberſtkanzler Peter Bonomo.zugleih ale Bifhof von Wien 
zu fehben, deilen Anverwandten, Ludwig Bonomo, aber auf 
den Zriefter Bifchofsfig zu erheben. Darum fendete ex den Tries 
fler Defan, Leonard Bonomo, miteinem Empfehlungsfchrei- 
ben vom ı6. Auguft ı523 an den Kardinal von Medicid, dies 
fen um Derwendung für die beyden Kandidaten. beym heiligen 
Vater und dem Kardinals « Kollegium erſuchend (rogare ac ob- 
testari summis precibus decrevimus, heißt es in diefem Schrei- 
ben: ipsum Decanum, cui plura commisimus coram refe- 
renda audire, dictis ejus credere, et ea, qua potest fieri 
celeritate absolvi et expediri curare). Was immer die Urs 
fache geweien, daß der Zweck diefer Sendung nicht erreicht wurde, 
fo viel ift gewiß, daß Peter Bono mo ſich zu fallen wußte und 
als Bifhof von Trieft ein Hohes Alter exxeichte. In dem Syl- 
labus Tergestinoram Antistitum des angeführten gräflich Co⸗ 
roninifchen Werkes heißt es unter andern von Peter Bonomo: 
Bonis artibus excoluerat animum, moresque emendaverat 
ad libellum prudentiae. Was dieß für eine Klugheit war, ob 
bie evangelifhe Schlangenlift mit Zaubeneinfalt , oder die 
gemeine Welttlugheit ohne die Taubentugend, ift nur Dem 





ı8 235. Beſchichte von Trier. 355 


befaunt, der Her; und Nieren prüft. - So viel aber. befagt die 
Geſchichte, Voß Primus Truber, ein Laibacher Domperr, 
der Frainifhe Kalvin, zu Trief als windifcher Predi⸗ 
ger aufgenommen wurde, nachdem er wegen verderblicher Lehre 
das Lamb hatte verlaiten muͤſſen; und dieß geſchah, als Peter 
Bouomo noch Bifhef in Trieft war. — — 

2. Noch ein anderes Triefter Edelgeichlechr gelangte um die: 
felbe Zeit zu hoben Ehren; dieß waren Die Burlo. Den Trie⸗ 
Ber Bürger Domenico Burlo nahm die Kaiferin Blanca 
Maria ı50,, den ı2. März, unter ihre familiares domesticos, 
eontinnosque commensales auf, und deilen Söhnen Dominif 
und Hermagoras beflerte und beflätigte Kaifer Marime 
lian L zu Junsbrud 1516, den 4. Anguſt, das Wapen. 
Beyde Geſchlechter, Die Buonomo und Wurlo, hatten ſich 
während des venetianiſchen Krieges durch unerfchütserliche Treue 
gegen Dad Haus Defierreic, ausgezeichnet und große Opfer 
gebracht. Zrieft, wenn ed auch der Uebermacht erlag, bielt 
fih dennoch länger , als die fefteften Burgen der Nachbarfchaft. 
Cormond, Görz, Wipbadh, Duino hatten 1508 dem 
geflügelten Löwen die Thore geöffnet, da umzingelten der Pros 
veditor Hierouymmd Cornaro, unterflügtvon Alviano, 
Zrieft zu Lande, der Proveditor von Zfirien, Hieronymus 
Contarini, zur See; kaiſerlicher Schloßhauptmann war 
| ey Tage hinter einander wurde Trieft 

hatte zu dem Ende eigens die Baſi⸗ 

anonen von ungeheurer Länge, welche 

n, alfo, Daß die Mauern von Zrieft 

m wurden. Drey Wochen hatten die 

j auögehalten, da wurde am 6. May 

tund die Stade übergeben. Mit 15000 

Bürger von der Plünderung los, und 

ER: e Provediter von Trieſt, ein Mann, 
der ed darauf aulegte, die Stadt zur Verzweiflung zu bringen. 
Diele wanderten nah Laibach aus; deren Weiber und Kinder 
ssilirtte Capello hierauf nach Cherſo. Erfi den 4. Juny 1509 
säumten die Venetianer Trieft, Fiume, Pilino, Goͤrz, 
Cormons und die übrigen, dem Kaiſer entriffenen , Orte. 
Nitolaus Baron Rauber erhielt die Hauptmannfchaft. 
Aber damit waren die Leiden diefer Stadt noch keineswegs geen- 
diget, im ©egentheile waren die Gemüther erft recht erbittert 
worden ,. und der Rachedurft fannte Feine Gränzen. Den öiter: 
seichifchen Unterthanen von Iſt rien wurde verboten, das Salz 
wo anders als in Trieft zu kaufen. Dadurch glaubten fi die 
venetianifchen Iſt rier, namentlich die Bewohner von Capo 
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biftria und Muggia, gewaltig beſchaͤdigt, und klagten beym 
Senate in Vone di g. Nun ‚fperrte Contarini den Hafen von 
ZT rieft; die Keindfeligfeiten: zu Land und Waflerfingen aufs Neue 
an. Mehrmals wurde ganz Iſtrien wider Trieft aufgeboten ; 
man- verwäftete fich re ‚Selder durch Abhauen der 
Weinreben und Dlivenbäume. e Srangepani-boten alles 
auf, der Republif den möglichiten Schaden zujufügen. Die Trie« 
fter bauten zwey Fregatten und bedrohten damit nicht nur.die: 
iftrifchen Küftenflädte, fondern wagten fi) bis nah Chiozza 
raubend und plündernd, was ihnen in die Hände fiel. Als wollte 
ber Himmel die wilden Leidenfchaften der Menfchen zum Schwei⸗ 
gen bringen, fepte 151. den 26. März ein fürchterliches Erd⸗ 
beben das ganze Küftenland in Schreden. Die Zelfen fchienen 
ſich fpalten und alles unter fig begraben zu.wollen. Die feite: 
ften Burgen-auf hohen Bergfpiben, Mauern, Thürme, ſtürzten 
ein, das Waſſer im Zriefter Hafen flieg zu einer Höhe, daß fich 
die Einwohner auf die Anhöhen flüchteten. Deſſen ungeachtet fuhr 
man fort, mit Lift und Waffen wider einander zu wuüthen, bis 
Die Ohnmacht Friede gebot. Dad Vermögen der Zriefter war ers 
ſchoͤpft, die waffenfähigen Einwohner zufammengefchmolzen, die 
Sitten verwildert ; da erfolgte endlich 15:2 nemerdings der Friede. 
In demfelben Jahre wurde. zu Trie ſt im dortigen Benediftiner- 
FHofter das Fragment einer alten Chronik aufgefunden , das 
Ireneo della Eroc.e mittheilt, unddem zufolge der Ort, wo 
jegt Trieft flieht, einft Monte Muliano geheißen haben 
foü , deflen ſtolze Bewohner, um nicht den Römern zinsbar zu 
werden, auswanderten und Die Stadt Laibach bauten. Was 
ed immer mit diefem Chronik» Sragmente für eine Befchaftenheit 
babe, fo erbellet doc, darand, daß fchon vor mehreren Jahrhun⸗ 
derten diefe beyden Städte mit einander wegen des Vorrechtes 
der Anciennität rivalifirten. Denn die Monte Mulianer weigers 
ten fich defhalb den. Römern Tribut zu zahlen, weiles, wie jes 
nes Chronifftüd berichtet, mit der Ehre unvereinbar, daß der 
Vater dem Sohne tributär fe» Demzufolge wären nicht nur die 
Raibacher, fondsen felbfi die Römer nur Abfömmlinge der Monte, 
Mulianer , welche direkt aus Troja abflammten.. Aber 
Schönleben und Baron Valvafor, nicht zufrieden mit 
Diefer vornehmen Verwandtfchaft Laiba.ch.8, haben mit aroßer 
Gelehrſamkeit dargethan, daß Emona (heut zu Tage Laibach) 
nod) viel Alter fen, da es fhon von Jaſon, dem Argonauten» 
führer , erbaut. worden, wogegen freylidd Monsignor Giaconio 
Tomasini, Profper Petronius, Niccolo Manzuoli und 
Bauzer vieles einzuwenden haben, indem jene das vonSafon 
erbaute Emona nach Citta muova in Iſtrien verfegen, diefer 
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nah Heidenſchaft, noch anders gar nach Glemona in 
Carnien. 
Wichtiger als dirfer Anciennitäts: Streit zwifhen Trie 
und Raibach, oder befler zwifchen den Trieſter und Krainifchen 
Hiſtorikern ift die Frage, ob Trieft jemals zu Kreiw gehört, ” 
d. b. der Landihaft Kraın inforporirt gewefen ? denn von-der 
Beantwortung diefer Brage hängt. ab, ob die krainifchen Herren 
Stände jemald dad Recht hatten, die Stadt Trieft bep den 
Landichaftsanfchlägen in das Mitleiven zu zieben ? — Der dur 
den Conte Agapito neuaufgelegte Ireneo della Croce (Trieste, 
1820. Tipogratia di Gesparo Weis) hatim 13. Kap. des erften 
Bandes eine ganze Abhandlung darüber: che lacitta di Trieste, 
non sia, n& fosse mai soggetta alla Provincis del Cragno ; 
und die Waffen find da norzüglich wider den Frepherrn Balvafor 
gerichtet , der im eilften Buche feiner Ehrenchronik ded Herzog- 
tbums Krain, bey der RVefchreibung der Stadt Trieft aus 
krainiſchen Archivs⸗ Akten darthun wollte, daß Trie ſt der fraini- 
ſchen Landſchaft und den Landtagsbeſchlüſſen wirklich von jeher 
unterworfen geweſen; ja von dem krainiſchſtaͤndiſchen Körper nie 
als eine freye Stadt anerfannt worden ſey. Matürlich folgt 
Mainati in diefer Sache der ehemaligen Anficht feiner Landes 
leute und führt zur Entkraͤftung des unbeftreitbaren Faktums, 
daß die Stadt T rie ft wirfli einmal durch ihren Deputirten 
Petazzi 1530 auf eineni frainifchen Landtage erfchienen ſey, 
einen Majeftäts: Brief Karls V. an die frainifchen Stände an, 
Darin es heißt: »serio praecipiendo mandamus, ut nequa- 
am in futurum, quavis occasione seu Causa ipros nostroa 
deles Tergestinos pro hujusmodi steuris molestari, aut 
aggravarc debeatis, sed eos in antiquis consuetudinibns et 
privilegiis suis conseryare et manutenere juxta mentem et 
mandata Caesareae Majestatis domini et avi nostri colendis- 
simi,, vobis per eos praesentata, Omni prorsus exceptione 
remota; qui in eo nostram expressam voluntatem facturi ' 
estis.« Desgleichen findet fih bey Mainatinocd ein anderer 
Befehl Karls V. aus Barchinona den 10 July ı5ı9 an den 
gegenwärtigen und fünftigen Auffchlager de Labaco des In- 
balts: serio praecipientes mandamus, ut praefatos nostros 
fideles Tergestinos, seu eorum factores et negotiatores et . 
omnia et singula animalia juxta suas antiquas consuetudines 
et immunitates (ut par est) sine alicujus Auffslag, gabellae 
et datii solutione Tergestam conducere permittatis et ab 
aliis permitti faciatis. | 
Gecgen einen fo deutlich ausgefprochenen Willen Kaiſer 
Karls V. nun hat Baron Valvaſor nichts ale. Auszüge 
17 
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aus Landtagshanblungen und Beſchwerdeſchriften der krainiſchen 
Staͤnde, dataus wohl erſichtlich, daß es die Landſchaft bey dem 
Landesfürften gern dahin gebracht hätte, Trieft gleich andern 
frainifchen Städten beanfchlagen zu dürfen; daß fie aber ihre 
Abſicht jemals erreicht habe, das ift aus der Valvaforifchen Be⸗ 
weisführeng gar nicht erfihtlih. Nun wird doch wohl Niemand 
darand, daß die Krainer die Stadt Trieft.trog der nralten Frey⸗ 
heitöbriefe derfelben gern bey den Landesanlagen in das Mitleie 
den gezogen hätten, folgern wollen, Trie ſt müfle denn doch 
einftens zu Krain gehört haben, -weil man fich fonft derley Zu⸗ 
muthungen nicht erlaubt hätte? Es hätte in Wirklichfeit nicht 
einmal der Anführung obiger zwey ausdrüdlichen Majeſtaͤts Be⸗ 
fehle Karls V. beburft, um die faftifche Theilnahme der Stadt 
Zrieft an dem frainifchen Landtage von 1530, und hiemit 
Balvafors ftärkften Beweisgrund zu entfräften. Denn, um 
der altöflerreichifchen Negierungs = Maritime nicht zu gedenfen, 
fraft welcher eines Jeden wohl erworbene Rechte fo lange auf- 
secht erhalten werden, als er fie nicht durch eigene Echuld ver- 
wirft, hatte jener von Ferdinand I. anbefohlene Zufammen: 
tritt feinen andern Zweck, als eine gemeinfame Xerathung, wie 
die von dem Zürfen bedrohte Gränze am beiten gefichert werdet 
Fönne. Derley Gefammt » Berathungen der inneröfterreidhifchen 
Stände haben in der darauf gefolgten Zeit noch öfters, unter 
andern 1578 zu Bruck an der Mur, Statt gefunden, ohne daß 
es den Steyermärkesn deßhalb in den Einn gefommen, Krain, 
oder Kärnten, oder Gorz ald der Steyerm ark inforpe: 
rirte Landfchaften anzufehen. 

Wie gutes übrigens Kaifer Karl V. mit der Stadt Trie ſt 
gemeint, erhellet auch daraus, daß er den Zriefter Kaufleuten 
unter dem 32. Oftober 1518 diefelben Handelsvortheile im Koͤ⸗ 
nigreihe Neapel geflattete, melche die Slorentiner damald ges 
noflen. -Dahin gehörte, wie.aus einem fpätern Majeftärd: Briefe 
besfelben Kaifers vom Jahre 1536 'erhellet, auch das Recht, 
einen eigenen-Konful in Neapel halten zu dürfen, welcher über 
die im Königreich Neapel befindlichen Zrieftiner die Civil: und 
Kriminal » Gerichtöbarfeit ausüben follte, ausgenommen in Sa— 
chen des Hochverraths, der Münzverfälfchung und des Mordes. 
Der erſte Zrieftinifche Konful in Neapel hieß Peter Cantana. 
Bür das Jahr 1540 erfcheint Leonardo Nogarola, ein ed: 
ler Veroneſer ald Hauptmann von Trieſt. Diefer Mann, der 
mit auögebreiteten philofophifchen und theologifchen Kenntniffen 
eine feltene Rednergabe , Welt: und Staatöflugheit verband, dar 
zu noch ber dentfchen, frangöfiihen, ungrifhen, türkifhen und 
illyriſchen Sprache vollfommen mächtig, bey allem dein aber. fehe 


1825. Geſchichte von Trieft. 259 


arm war, hatte fich verfchiedenen wichtigen Sendungen an da- 
malige Zürften unterzogen, und wurde in gan; It alien bewun- 
dert. 

Intereſſant, obgleich nicht eigentlich in die Triefter Stadt⸗ 
geſchichte gehörig, ift, wad Herr Mainati für dad Jahr 1548 
erzählt. Während Soliman in Ungern die Chriftenheit Durch 
die Einnahme Ofen erfchredte und Karl V. wider Algier 
zog, erregte ein Udinefer, Beltramo Scaccia, im Eins 
verftändniffe mit dem franzöfifchen Konful zu Venedig, einen’ 
Froſch⸗ und Mäufefrieg an der friaufifhen Kuͤſte. 

‚ Der Kommandant deo felten Platzes Marano wurde über: 
Itfiet, indent man ihm zwey Schiffe mit Getreide aus Iftrien 
zuzuführen verfprah. Wirklich erfchienen den 2. Januar 1542 
zwey mit Matten bedeckte Barken, darunter jedoch Soldaten und 
unter andern ein gewifler Turchet to von Brefcia, Freund 
Des Scaccia, verborgen lagen. Der unvorfichtige Komman⸗ 
Dant von Marano öffnet dad Thor, denn Scaccia ftand 
auf dem Bordertheile des Schiffes und fchrie : hervor mit dem Ge⸗ 
treide. Aber plöglich fpringen die Soldaten ſammt den Urhebern 
Der Verrätherey and Land, bemächtigen fid) des Eingangs zum 
Saftelle, und fchreyend durch einander, Marco, Marco, 
Srancia, Francia, machen fie fih zum Herrn vonMarano. 


Diefe: dere Venetianer zu Hülfe und unterwarfen 
ſich ei he Gränzorte, die von aller Beſatzung ent- 
blößt : Nachricht von diefem Ereignijfe eilte Nis 
kola n, Kommandant von Gradiska, mit 700- 
Manı ausgeſuchte Reiter, herbey, konnte jedoch 
wenig d kehrte, nachdem er Percinico den Ver⸗ 
raͤther ‚, nah Gradiska zurück. Mittlerweile 


wurde Scaccia aus Maramo hinaudgeworfen und Zur: 
hetto pflanzte die franzöfifche Fahne auf der Mauer auf. Der 
Platz wurde hierauf, ald im Namen ded allerchriitlichften Kö⸗ 
nigs erobert, einem gewillen Peter Strozzi, einem ausge⸗ 
wanderten Slorentiner, angetragen, welcher im DVenetianifchen 
für Frankreich Soldaten warb. Nun gab Kaifer Ferdi— 
nand Befehle an Nikolaus von Thurn, Marano mit 
Binreichender Macht anzugreifen und den Sranzofen zu entreißen. 
Eine Feine Flotte, geführt von dem Spanier Godinez, fam. 
von Trieft aus zu Hülfe; Marano wurde zu Lande und zu 
Waller eingefchloffen, und war ſchon auf dem Punkte, ſich zu er» 
geben, als plößlih Alerander Bondomiero mit einigen 
Saleeren erfhien uud erflärte, Marano fen Eigentbum der 
venetianifchen Republif, die Signorie habe den Plap den Fran⸗ 
| | 17 
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zoſen abgekauft. Solche Streiche erlaubten ſich damals die Ve⸗ 
netianer gegen das Haus Oeſterreich. 

Für das Jahr 1546 wird einer publizirten Kleiderordnung 
Kaiſer Karls V. gedacht, welche ſich im Vizedomamte zu Trie ſt 
befinden fol. Warum hat und der Verfaſſer dieſes Aktenſtück 
zur Sittengefshichte jener Zeit nicht mitgetheilt ? Oder iſt Karl V. 
vielleicht ein Schreibfehler ? Aus einer folchen von Kaifer Karl V. 
den Trieftern gegebenen Verordnung ließen fich vielleicht für die 
Erbtheilung zwiſchen Karl V. und Ferdinand I. wichtige 
Solgerungen ziehen. 

3. Auf den Bifhof Peter Bonomo folgte 1547 Fran- 
cesco Rizzano (Rizanus oder Riccanus), ein Dalmatiner. Der 
Same , den der Iutherifch, gewordene Taibacher Domherr Primus 
Truber, ein Klient Bonono’s, zu Trieſt anögeftreut hatte, 
trug Früchte. Der neue Bifchof wurde gar bald der Märefie ver⸗ 
daͤchtig, mußte Trieſt verlaſſen und ftarb im Elende. Auch zwir 
fhen dem Stadthauptmanne einerfeits, und Richter und Rath 
anderfeitö gab es 1548 Differenzen, welche ihren Grund in den 
Statuten der Stadt hatten, — und nur dadurch gehoben wurs 
den,daß KaiferKerdinand I. durch eine befondere Kommillion 
die Statuten den Bedürfniffen der Zeit und feinem oberherrlichen 
Willen gemäß ums und abändern oder werbeflern ließ. Dieſe 
verbeiferten, in vier Wücher oder Abfchnitte zufammengedräng- 
ten Statuten fanftionirte der Landeöfürft fodann zu Augsburg 
den 12. Movember 1550, mit folgendem, von Mainati mitge: 
theilten urfundlichen Vorbehalte: »stando perö sempre salva, 
ed espressamente riservata a noi, ed alli posteri e succes- 
sori nostri serenissimi arciduchi d’ Austria la suprema ©’ 
principale autoritä, facolta e pdtesta di cangiare e correg- 
gere, ed emendare ancora quelli stessi statuti, leggi e de- 
creti nostri, in tutto, o in uno, Ovvero in piu articoli, come 
persuaderä la necessita delle cose, e dei tempi, ed utilita 
della citta medesima, e come parerä e convenira a noi, © 
posteri nostri.a Es iſt merfwürdig, daß diefe verbeilerte Trie: 
ftinifche Etadtordnung gerade in diefelbe Zeit fallt, da der neue 
Bifhof Antonio Peregues (oder Peregos), ein Kaflilia: 
ner, eben fein Hirtenamt antrat. Diefer Kirchenhirt nannte fich 
nänlid) comes Tergestinus, inquisitor Apostolica authoritate 
subdelegatus. — Daß diefer fubdelegirte Inguifitor fein Amt 
fireng verwaltet haben "mag, beweifen die vom Föniglichen Hofe 
1552 nad Triſeſt abgeordneten Kommilläre, welche wider den 
Biſchof Antonio Castilegio einen neuen Prozeß formiren ſollten, 
weil der erſte ohne die herkoͤmmlichen Bormalitäten war geführt 
worden. Die Holgen dieſes zweyten Prozeifed waren, daß Mon- 
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signor Castilegio den 5. April des darauf folgenden Jahres wie 
der in fein Bisthum eingefegt wurde, mit der Weifung (con com- 
mimazione), daß man ihm in geiftlichen Dingen allen Gehorſam 
leifte, und daß man ne’conti delle confraternite (confrater- 
nita?) nach alter Gewohnheit verfahre. Dieß alles erzählt der 
Verfafſer, ohne und früher nur eine Sylbe zu melden, warum 
denn der Bifchof in Unterfuhung war. Erſt hinterher wird be: 
richtet: Acquietate con ciö le controversie, si stabili nulla- 
dimeno nel consiglio , che nei conti delle (confraterne, 
predicatore ? e maestro di scuola) non dovesse ingerirsi il 
vescovo, altrimente facendo, si ricorresse all»corte. Wenn 
wir diefe etwas unverftändliche Stelle recht verftehen, fo wollte 
der Zriefter Stadtrath nicht, Daß fich der Biſchof in die Rech⸗ 
nungen der Bruderfchaften, des Predigerd und des Schulmeifterd 
mengen follte. Aber warum denn nicht? Unterflanden denn dar 
mals die Bruderfchaften, die Prediger und Schulmeifter nicht 
dem Ortöbifchofe? Dder was waren denn das für Bruderfchaf- 
ten, Prediger und Schulmeifter, welche dem Biſchofe nicht un: 
terftunden? Wir mäflen bier dem Derfafler zu Huͤlſe kom⸗ 
nen, der ed entweder. nicht weiß oder nicht fagen wollte, daß in 
— 77 fon Wurzel gefaßt hatte, und zwar 
u en ber. Von Krain her durd Tru- 
| Sehülfen; von Capodiftria durch 
nigen Bifchof, der Hieraufnah De utfch- 
unter den Proteftanten gern eine große 

die Iutherifchen Bücher eben fo in dad 

ıd nach Stalien fendete, wie Truber 

| te Luthertbum von Württemberg aus 
| ndifchen Mark verfchidte. Das Uebel 
ibach gerade dort, wo es recht wirken 
| _ er Confraternita der Nobili und dem 
Consiglio, zu Laibach gar unter den Domberrn, den Großen 
des Landes und beym Mogiftrate. Daher die Iutherifchen Pre: 
diger und Schulmeifter hier wie dort von der ftändifchen und 
Stadtbehörde gegen den Bifchof in Schub genommen wurden. 
Ein folcher Zuftand der Dinge fonnte dem bifhöflichen Anfehen 
nicht förderlich feyn. Sogar Nonnen wagten es bey der Wahl 
ihrer Abtiffin 1555 fich dem Bifchofe zu widerfeßen, dergeftalt, 
daß fich Die Regierung ind Mittel legen mußte, damit dem Bis 
fchofe Aſſiſtenz gegen die Widerfpenftigen geleiftet wurde. So 
wird begreiflih, warum Peregu es überalllieber als in Trie ſt 
ſeyn mochte, und zuletzt gar refignirte, alfo daß der Rath am 3. 
May 1556 den Eutfchluß faßte, die kaiſ. Majeftät um einen Si: 
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ſchof zu bitten, der in Trieft Reſidenz hielte, denn die Stadt 
vermißte fchon drey Jahre ihren Oberhirten. 

Endlih, nachdem Peregues zum Erzbifhofe von Car 
gliari in Sardinien befördert, worden , gelangte Johann 
Betta, ein Tyroler aud Trient, Abt des Benediftiner -Klo- 
ſters St. Gotthard, auf den ZTriefter Kirchenſtuhl. Er fand. 
viel Unkraut in feinem Weinberge. Die unglüdfelige Religions 
fpaltung hatte die Triefter umgewandelt, fo, daß fie z. B. dem Non⸗ 
nentloſter alle Unterftügung entzogen. Dennoch weigerten fi Rich- 
ter und Rath, das Inititut aufzuheben, obwohl die armen Klo⸗ 
ſterfrauen felbft, von Hunger getrieben, darum gebeteu hatten. 
Stadthauptmann wurde in demfelben Jahre der Frainifche Baron 
Anton von Thurn. Uebrigens fehlte es die leuten Jahre 
her nicht an Neckereyen zwifchen Venedig und Zrieit, nicht 
an Türtengefahren. Sogar die Nachbarn, wie die von ©. Ser⸗ 
volo, verjchmähten es nicht, den Zrieftinern zum Aerger das 
Prainifche Getreide auf der Heerſtraße oder auf dem Markte 
Senofchep aufzufaufen und es mit Vortheil nach dem vene⸗ 
tianifhen Iftrien zu führen. Im Sahre 1563 fam es deßhalb 
zwifchen den Zrieflinern und den Bauern von Corgnale bis 
jum Blutvergießen. Die Venetianer fchürten dad euer fleißig, 
eine ordentliche Verfchwörung der benachbarten Bauern bildete 
fih ; dad Dorf Corgnale ging dabey in Rauch auf und die 
Podefta von Muggia und Trieft proffribirten einander ger 
genfeitig; alles dieſes ob des Öetreidefhmuggelns nach dem venes 
tianifchen Iftrien. Man befchuldigte die Triefter Kaufleute eines 
ſchlechten Getreidemaßes, undfo kam es dahin, daß fie fich des 
Laibacher Maßes bedienen mußten. Für dad Jahr 1561 wird 
berichtet , daß ein neuer Jahrmarkt durch Kommijfäre der inners 
öfterreichifchen Regierung eingeführt wurde, daß die Stadt bey 
2000 Dufaten Schulden hatte,"welche dadurch getilgt wurden, 
daß fich die Stadträthe herbeyließen, vier Jahre unentgeldlic) 
ihr Amt zu verwalten. Das Jahr vorher hatte man fremde Weine 
einführen müſſen, diefed Jahr wurde die Weineinfuhr wieder 
verboten, felbit der Bifchof mußte erft nach Hofe refurriren, um fünf 
und dreyßig Faͤſſer Wein für feinen Gebrauch) aus ® ör z fommen zu 

laſſen. Die Kirche des Heil. Petrus wurde 1500 durch den Stadt- 
hauptmann Brafca, die des heil. Franziskus fechzig Jahre 
fpäter durch die Frömmigfeit der Bürger auögebeilert; dagegen 
verlangte der Stadtrath 1561, daß in Zukunft den Rathen und 
andern ausgezeichneten Perfonen bey deren Begräbniß eine furze 
Ceichenrede gehalten werden follte. Die Gebrüder Benvenuto 
und Jeremia Petazzi erhielten in diefem Jahre auch ein 
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Ehrendiplom von Kaifer. Ferdinand, daraus das Alterthum 
und die Verdienſte diefes Gefchlechted um das Haus Defter- 
reich und um die Stade Trieft erfichtlich find, 

Im Jahre 1564 hatte der Zriefter Bifhof Betta, nach» 
dem er fi zu Görz von feiner Krankheit erholt, auf Erfuchen 
des Patriarchen Johann V. die Funktionen der heil. Charwoche 
u Aquileja verrihtet Er benüßte diefe Gelegenheit, um der 
kaiſerlichen Majeftät über das dortige Kapitel viel Lobenswürdis 
ges zu fchreiben und es der Eaiferlichen Gnade anzuempfehlen, 
Wenige Monate darauf ftarb der Kaifer, und auch der Trieſter 
Biſchof, nachdem er aus vollen Kräften wider das Lutherthum 
(auch wohl, we Mainati verfichert, colla prigione e castighj ) 
gekämpft hatte, verwechfelte dad Zeitliche mit dem Eigen, ob 
1565 nad Mainati, oder 1571 nah Bautfcher, ob gar 
573 nad Ughelli, laͤßt ſich ſchwer entfcheiden; denn Mais 
nati verfihert, der Nachfolger Andrea Rappiccius fey 
fhon 1566 erwählt worden, der, Syllabus Tergestinorum an- 
tistitam aber fehreibt: Sub illins (Bettae episcopi) regiming 
Carolus Archidux Austriae anno ı56B sectam Lutheri in- 
ductam Tergesto curat submoveri, datis mandatis ad nrbig 
capitaneym et urbanum magistratum. Diefer Bifchof, fri- 
her Sefretär Kaiſer Marimilians IL. und Hofrath des Erz 
herzogs Karl in der Steyermarf, war auf alle Bälle ein 
durch Sittenreinheit, geiftliche und Profan » Gelehrfamfeit aus: 
gezeichneter Prälat, nad) Ughelli, Flos illibatus politiorum 
hominum, der mit Karl Borromeo im freundfchaftlichem 
Briefwechſel ftand, und wohl auch artige Iateinifche Verſe ſchrieb. 
Ihm, wie nicht leicht einem andern, hätte es gelingen müllen, 
die irre geleiteten Schafe auch senza prigione e castigbi zurüst 
zu führen, wenn er länger gelebt hätte. — Er wurde dad Opfer 
feiner Sriedensliebe. Machdem er fidy viele Mühe gegeben, £tr 
welche uneinige Bürger mit einander auszuſohnen, wurde.er am 
a1. Dezember 1573 bey einem Saftmahle durch einen Becher 
Hein vergiftet. Seine hinterlaffenen Schriften befinden fich in 
den Händen der Herren Rapicci in Pifino, und find theils 
Hiftorifchen Inhalts, theild Erbauungsfchriften. Won ihm find 
die Notizen über die Triefter Bifchöfe, feine Vorfahren, welche 
Mainati für fein Werk benügt hat, Gtadthauptmann war 
zur felben Zeit Chriftopb Sigmund Römer, ein Tyror 
ler, während deffen Amtsführung die Venetianer fich erfühuten, 
die Triefter Salinen in Zaule zu zerfiören aus der nicht unges 
gründeten Beforgniß, das venetianifche Salz in Iſtrien möchte 
weniger Abgang finden. Dieß gefchah noch öfter, z. B. 1589, 
und gewöhnlich unter dem Vorwande: Salz fey ein Produft 
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des Meeres, und Herr des adeiatifchen leeres fen Die Republik 
Benedig. 

Hyacinth Graf Frangipani von Kaftell aus Friaul 
ſollte nach dem Willen des Erzherzoge Karl das Bischum Triefk 
erhalten, farb aber ſchon 1574 (nad) andern: 1578), bevor er 
davon Befig nehmen konnte ,. und wurde bey St. Juſtus bey⸗ 
gelegt, wie eine Inſchrift darthut. Das Jahr darauf wurde 
Nikolaus von Coret, ein Zyroler aus Trient, auf in 
Trieſter Stuhl befördert. Er war vordem Propft u Marias 
faal in Kärnten gewefen und fand gleich beym Antritte ſei⸗ 
ned NHirtenamtes die Benediktinernonnen fo widerfpenftig, daß 
„die Kirchenftrafen nicht ausreichten. — Es wurde den 29. März 
1576 Veit Baron von Dornberg, ein Goͤrzer, als Haupts 
mann nad) Trieft gefeht. 

. Der Erzherzog Karl erließ am 29. Dezember 1581 den 
Befehl an den Stadthauptmann, die durchaus widerfpenftigen 
Anhänger des Lutherthums für immer aus der Stadt zu ſchaffen, 
und des Landes zu verweiſen. Dasfelbe Loos follte 1583 auch 
die Juden treffen, aber diefe wußten, fo wie hundert Jahre ſpaä⸗ 
ter (1694), duch Geld den Schlag abzuwenden. Auch für die 
Zurüdftellung der wichtigen Pfarrey St. Cancian am Iſonzo 
‚verwendete fich Sifer Coret beym Patriarchen Johann 
Srimani und deſſen Generalvifar, aber vergebens. - 

4: Die Venetianer, jede Gelegenheit zur Erweiterung ihres 
Gebieted benüpend,, bauten zum Theil auf öfterreichifchem Ger 
biete die Seftung Palma nuova, wie es hieß, um eine Vor: 
mauer gegen Zürfeneinfälle zu haben; im Jahre 1597 bemaͤch⸗ 
- tigten fie fich eines öfterreichifchen Zolled an dem Slüßchen Aſa 
bey Cervignano.. - 

Auf den Dornberger folgte 1590 Georg Nogarola, 
ein Veroneſer, ald Stadthauptmann, und aufden Bifchof Coret, 
Johannes Bongarinus von Wagenring, ein Öörzer 
Patrizier, Zögling des deutfhen Kollegiums zu Nom, und Lehr 
ver des Erzherzogs Ferdinand, demer in früheiter Jugend den 
Beuereifer für die Fatholifche Religion einflößte. U gb ellifchreibt 
von ihm: Hic pastor egregius, qui praeter caeteras pastora- 
les laudes hanc velmaxime inde promeruit, quod Ferdinandi 
archiducis spei augustae familiae in Germania pene solius 
in tenella aetate, ad omnem altitudinem exercitandam ju- 
dicii, virtutisque suae vim exercuit. Er fland der Triefter 
Kirche nur bi6 zum Jahre 1597 vor. Sein Nachfolger war Dr» 
fino von Bertis oder Berthis, ein Edleraus Goͤrz. Won 
biefem Prälaten hätte Sr. Mainati gleichfalls mehr geben 
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tönen, al& er wirflich gegeben, fo wie er denn äberhanpt das 
Berdinandifche Gegenreformations-Werk mehr ins Licht hätte 
fegen folen. Der Geſchichtſchreibder Tann freylich von feinem 
Schreibyulte aus nicht immer beurtheilen, ob es an der Zeit ift, 
gewifle Dinge in ihrer nadıen Wahrheit rund heraus zu fagen, 
oder ob höhere Rüdfichten das Wiederaufreißen alter Wunden 
verbieten. Aber zweyhundert Jahre follten Doch wohl ſchon die 
Leidenfchaften zum Schweigen gebracht und eine unbefangene 
Darftellung des Ferdinandifchen Gegenreformations⸗Werkes 
in Snneröfterreic, möglich gemacht haben? Eine derley uns 
befangene Darſtellung der inneröfterreichifchen Gegenreformation 
dürfte noch überdieß ſehr lehrreich für die Gegenwart feyn und fo 
manche irrige Anfichtem berichtigen, welche von den afatholifchen 
Schriftftelleen in die Welt hinaus geftreut, faft zu hiftorifchen 
Glaubensartifeln geworden zu feyn fchienen, Wer z. B. weiß es 
niche, daß Ferdinands II. Strenge, Womit er die. Reforma⸗ 
tion in feinen Erbftaaten befämpfte, als graufamer Gewiſſens⸗ 
druck verjdyrieen worden? Und dennoch ift es richtig zu fagen, - 
daß diefer Fürſt für feine angeftammten Rechte wider diejenigen 
fampfte, denen eirte mißverftandene und daher auch mißbraudhte 
Sewillensfreyheit zum Dedmantel des Ungehorfams und fres 
velnder Kühnheit geworden war. Ueber den Biſchof Orfino 
de Bertis fielen wir bier dasjenige zufammen, was 
Mainati gegeben und was wir noch ander& woher, naͤmlich 
aus ded Grafen von Eoronini Miscellaneid nnd aus 
Morellis vortrefflihem Werke: Saggio storico della Contea 
di Gorizia, gelernt haben. Diefer Prälat war vor feiner Erhe⸗ 
bung zum Bifchofe, Propſt zu Ebersdorf in Kärnten, wel 
her Ort gegenwärtig durch die Gnade des öfterreichifchen Kaiferd 
den Benediftinern von St. Paul (einftend St. Blaſius im 
Shwarzwalde) gehört. Er war zu Zapogliano den =2. 
Januar 1559 geboren. Seine Aeltern, Kafpar von Bertis 
und Anna Capella, wendeten alle Sorgfalt auf die Erziehung 
dieſes Knaben. Alfo ſchickten fie ihn nah Schwarzened, 
daß er frainerifch, nah Klagenfurt, damit er deutfch Ierne. 
Endlich ließ man einen Sachſen, Johann Faber fommen, der 
ihm die Anfangsgründe der lateinifchen Sprache bepbrachte. Hier⸗ 
auf fiidierte er die Humanioren zu Graͤtz bey den Jeſuiten, die 
Philofophie und die Rechte zu Padua, und nahm die Doftor- 
würde zu Ferrara. Nah Göry zurüd gekehrt, advocirte er 
einige Zeit und erwarb fich dergeflalt die Liebe und das Vertrauen 
feiner Landsleute, daß ihn die Stände zu ihrem Sekretär beförs 
derten. Auf diefem Poften war Gelegenheit genug, fi ber 
Bräper Regierung anzuempfehlen. Der Erzherzog Karl ernannte 
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den ſtaͤndiſchen Sekretaͤr Bertie gar bald zu ſeinem Hofſekre⸗ 


taͤr. Bertis ließ ſich gleich nach dem Tode des Erzherjog6 
Karl von Martin Brenner, Biſchof von Sekkau, die erſten 
Weihen geben, und erhielt Durch feinen Gönner, Johann Taut⸗ 
fer, Bifhof von Laibach, die Propfieg Eberndorf, die 
er aber bald wieder refigniren mußte. Hierauf begleitete er den 
Gefandten Leonard v. Harrac ale Sekretaͤr an den päpftlie 
hen Hof. Dort benahm er fich alfo, daß ihn Klemens VII 
nenerdings in die Eberndorfer Propſtey einfepte. Der Biſchof von 
Lavant, Georg Stobäus, weihte ihn zum Priefter, und 
Ferdinand I. teug ihm 1597 das Triefter Bisthum an. Er 
begleitete hierauf den Erzhergog auf der Neife nah Italien, 
und entfaltete eben fo liebenswürdige gefellige Eigenfchaften ala 
Brauchbarfeit in deu wichtigiten Öefhäften der Kirche und des 
Staates. Der Erzherzog ließ ihn zu Ferrara zurüd, wo er 
von dem heil. Vater präfonifirt und yom Kardinal Pallavicini. 
von dem Patriarchen Barbaro und Hierongmusv.Porcia 
zum Bifchofe geweiht wurde. Im Jahre 1603 ginger nochmals 
als Sefandter nah Rom, und ıbo7 nah Spanien, um we—⸗ 
gen der Vermählung der Erzherzogin Magdalena zu traftiren, 
In Trieft erwarb er fi) Durch Srömmigfeit , Freygebigkeit gex 
gen die Armen und unermüdlihe Geduld im Beichtſtuhle nicht nur die 
Liebe aller Rechtgläubigen, fondern felbit Die Achtung der: Akatho⸗ 
Iifen, und fo wirkte er zu dem Berdinandifchen Gegenrefors 
mationd:Werfe in Trieft mit, wie Thomas Erön in Krain, 
und Panizolo in Görz. 

Jene Zeiten waren böfe und gefahrvoll für thaͤtige, eifrige 
Biſchoͤfe, wie erft für Iandesfürftliche Gegenreformationd: Komr 
mifläre. Trie ſt war von der Peft heimgefucht (1600), und diefe 
A dergeftalt um fih , daß in kurzer Zeit bey achthundert Pers 
onen dahin gerafft wurden, Zwar wurden auf Erzherzoglichen 
Befehl fogleich zwey Spitäler errichtet, in denen die mit der 
Seuche Behafteten untergebracht werden -follten, Der vermögliche 
Zriefter Nobile Marchefetto de Marcheſetti erhielt die 
Dberaufficht darüber, und ſtreckte der Stadt einftweilen die nöthı- 
gen Summen vor. Dafür ernannte ihn der Erzherzog in der Folge 
zu feinem Einnehmer und verwilligte ihm zwey Soldi von jedem 
Staar Zranfito = Getreide. Eine förmliche Sanitäts- Kommillion 
wurde niedergefeßt, dem Uebel mit Nachdrud zu begegnen. Dens 
noch dauerte die Sterblichkeit bis zu Ende des Jahres 1601 fort. 
Die Domberren und Ruraten waren bis auf wenige zufammen ges 
Ihmolzen und der Biſchof hatte ſich genöthigt gefehen, vier Hülfs⸗ 
prieiter von Capodiftria fommen zu laifen. Im darauf folgen» 
den Jahre wurde zu Ehren des heil. Rochus eine Kirche gebaut 
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als Diefe Seuche waren die überhandgenommenen Srriehren und 
verfehrten Begriffe auszurotten; Duͤnkel, Bosheit und Rachfucht 
erfchwerten das Gegenreformations Werk über ale Maßen. "Noch 
1607 gab es zu Zrieft Verirrte, die fich nicht bloß zu Feiner 
öfterlichen Beicht bequemen wollten, und die Kirchen: Cenfuren ver- 
achteten, fondern auch den Biſchof zu ermorden drobten. Dazu 
kam eine gänzliche Verarmung der Kırchen und ihrer Diener, Das 
Zriefter Kapitel, das fonft aus zwölf Domberren beitand, zählte 
deren faum ſechs, darunter mancher von feiner Präbende nicht 
mehr deun vierzig Gulden bezog. Im Jahre 1613 vijitiste der 
Biſchof Orfin do die ganze Aquilejer Dioͤzes öfterreichifchen An⸗ 
tbeild. Die Benediftinernonnen mußten ſich ı608, und ſpater ı620 
derfelben Ordnung fügen, welche auf dem Monte Caffino, 
der Wiege des Benediktiner Ordens, beobachtet wurde. Die 
Kloftervorficherinnen follten immer auf drey Jahre erwählt wer: 
den. Die Kapuziner kamen 1618, die Sefuiten das Jahr darauf 
nah Trieſt. Der lestern Kollegium wurde durch Udalrich, 
Sürften von Eggenberg, dotirt, indem er ihnen die krainiſche 
Herrſchaft Raltenbrunn ndähft Raibach zum Unterhalteans 
wies. 
5. Nicht weniger inhaltsreich ift die Profangefchichte ber 
Stadt Trie ft durd das erſte Wiertel des fiebenzehnten Jahre 
hundertes. Die. Türfenfriege auf der einen, Venedigs hab» 
füchtige Politit auf der andern Seite verſetzten Trieſt und das 
Küftenland nicht felten in die Lage, für die Sache ihres Fürſten 
die Beuerprobe beftehen zu müflen. Wurde z. B. die Verbindung 
zwifchen dem venetianifchen Iftrien und Trieft gefperrt, und 
dDiefe Sperre von dem Proveditore Jftriens fireng gehandhabt, 
wie 16062 durch Franz Siuftiniano, fo litten die Bewohner 
des venetianifhen Muggia zwar am meiften, aber auch der 
Zranfitohbandel der Stadt Trieft ftodte, und dennoch heifchte 
der Zürkenfrieg große Anftrengungen. Alfo ſchickte die Stadt im 
Sahre 1606 hundert Mann unter dem Vefehle des Jeremiad 
son Leo zur @icherung der Gränze wider die Türfen. Ein 
anderer Zrieftiner, Michael Bosko, befehligte dreyhundert 
Mann auf den Schiffen, die von Wien aufder Donau nad 
Gran herab beordert waren. Mittlerweile hatten die inneren 
Beindfeligfeiten unter dem Trieſter Adel, befouders ziwifchen den 
Häufern Argento und Leo, noch fo wenig aufgehört, daß ſich 
die Regierung ins Mittel legen und 1608 Frieden fliften mußte. 
Darüber wurde eine förmliche Urkunde auögefertigt, darauf Ol- 
doino L. B. d’Ecchembergh, Georg Graf Nogarola der 
Stadthauptmann, Johann Sforza Graf von Porcia, 
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Jakob Campana, Vicedom von Trieft, einerfeitd, und der 
Zriefter Adel anderfeits, unterfertiget find. In demfelben Jahre 
fchiffte fi die Infantin Maria Magdalena, Tochter des 
verftorbenen Erzherzogs Karl und Braut des Cosmo, Her⸗ 
3098 von Toffana, in Trieſt ein, begleitet von ihrem Bru— 
der, dem Erzherzoge Marimilian und dem Bürften Ulric 
von Eggenberg. Ein neuer Befehl 1609, daß die öfterreichie 
fihen Sftrier ihre Salg nirgend aldin Trieft faufen follten, drohte 
wieder das Signal zum Kriege mit Capodiftria, und alfo mit 
Venedig zu werden. Aber der Erzherzog fand bey der damali⸗ 
gen Lage der Dinge nicht rathfam, feine Iandesfürftlichen Befug- 
niſſe in Anfehung des Salzverkaufes mit Waffengewalt gegen die 
Anmaßungen der Republif zu behaupten, fondern befahl die 
Zriefter Salinen einftweilen zu zerftören und die Straßen zu Öff 
ven. Ja, den 10. Februar 1612 wurde zu Wien ein förmli« 
her Vertrag gefchlojjen, daß Defterreich das adriatifche Meer 
rein erhalten folle von den Zenger &eeräubern, den Uskoken; 
Dagegen wolle die Republif die Blofade der öfterreichifchen 
Seeftädte aufheben, und den Handelöverfehr frey geben. Diefer 
Bertrag wurde öfterreichifcher Seits zwar heilig gehalten, aber 
nicht fo von der Republif, welche Trie ft durchaus nicht wollte 
auffommen laſſen. Daher die trogige Korderung des venefiani- 
ſchen Gefandten zu Wien 16:3: Che i Triestini in vigore 
delle capitolazioni non possano avere, nô fabbricare saline 
sopra il mare; che non abbiano liberta di trafficare € nari- 
gare nell’ Adriatico in pregiudizio dei dazi e porti della 
medesima Republica. Wie drüdend diefe Forderungen auch für 
die Stadt Triejt feyn mochten, fo fügte man fic) dennoch darein, 
Aber die Neckereyen der venstianifhen Beamten und die Aus: 
fhweifungen der venetianifchen Truppen in Iſt rien wurden im» 
mer läftiger. Die Venetianer ftreiften bid gegen Senoſchez 
und zündeten viele Ortfchaften an. Jetzt befahl der Erzherzog 
dem Grafen Wolfgang von Terfaft, DVicegeneral von 
Kroatien, mit 3000 Kroaten, been fich der berühmte Haupt: 
mann Daniel Srancolo, ein geborner Trieftiner, mit 500 
Karlflädter Breywilligen beygefellte, den Zrieflinern zu Hülfe zu 
eilen, und fo begann der hikige Kampf, den Biagio Rith nach 
öfterreihifhen, Heinrih Palladio nad venetianifchen Ans 
fihten befchrieben hat, der von dem feſten Platze Gradiſka, 
darum es fich vorzüglich handelte, gewöhnlicd) der Srapdiffa- 
ner= Krieg genannt wird, den aber eigentlich die Seeräube- 
regen der Zenger Uskoken veranlagt haben ſollen. Mainati 
hebt aus der Geſchichte dieſes Krieges nur dasjenige aus, was 
auf Trieft Bezug hat, und berichtiget mit achtungswuͤrdigem Eifer 
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fo Manches, was die gegen Oeſterreich feindlich geſinnten 
Schriftſteller irrig oder leidenſchaftlich dargeſtellt haben. Die erſte 
größere Unternehmung war auf St. Servolo und die Salinen 
bey Trieſt gerihtet. Der General Frangipani eilte zu 
Hülfe, der Hauptmann Zuec mit feinen Musfetieren fchloß 
ch an, und es entfpaun ſich ein Gefecht, darin die Venetianer 
gänzlich gefhlagen wurden. Der Graf von Zerfact (Wolf: 
"sang Grangipani) Tieß es dabey nicht bewenden, fondern 
führte feinen Heerhaufen noch in derfelben Nacht über den Timao 
nad) Montefalcone, um die Unbilden zu rächen, welche die 
erzherzoglichen Eonfinien bisher von den Venetianern hatten ers 
dulden müſſen. Zum heil fpornte ihn auch, wie Palladio 
ganz richtig bemerft, das Intereile feines eigenen Haufes. Chris 
ſto ph Srangipanimar von den Venetianern im Kerfer getöd«. 
tet, Nifolaus Frangipani aus der Infel Veglia vertries 
ben, Novi geplündert worden. Daß die Kroaten, wo fie hin« 
famen, nicht fchonend mögen gehaufet haben, läßt fich denken. 
Manches aber, das ihnen zur Laſt gelegt wird, trägt auch den 
Stempel der Uebertreibung und ift, wie bey Palladio oft, 
nur Redeſchmuck. — In Venedig war der Senat über die 
Zrauerbotfchaften nicht wenig beftürzt. DerDoge Antonio Memo 
war geftorben, Johannes Bembo fo eben anf den Herzogs⸗ 
ſtuhl erhoben worden. Leber die zunehmenden Maßregeln war man 
nicht einig: Grimani und die Gemäßigten flimmten gegen, 
Contarini für den Krieg. Des lepteren Antrag behielt die 
Oberhand, und fo wurde Peter Barbarigo zum Proveditore, 
der Genueſer Pompejo Juftiniani aber zum Kriegsoberften 

. ernannt, ein Mann, der fchon in Flandern unter Spinola 
mit Ruhm gefochten hatte. Defterreichifcher Seite hatte Ad am 
Freyherr v. Trautmannsdorf den Dberbefehl in diefem 
Kriege übernommen, und Rizzardo Freyherr v. Straffoldo 
war Gouverneur in Sradisfa. Die Gränzen diefer Anzeige 
« verflatten nicht, den Verlauf des Krieges auch nur auszugb—⸗ 
weife bier nachzuerzählen. Es genüge daher die Namen derjes 
nigen in das Gedaͤchtniß zurück zu rufen, welche für die Sache 
Ferdinands und für den öfterreichifchen Waffenruhm thätig, 
fechtend, flerbend, Venedig die Ueberzeugung verfchafften, 
dag man in Monarchien für den rechtmäßigen Landesherrn eben 
fo gut großer Opfer und Anftrengung fähig ift, ald in Nepublis 
"fen. — Dieß bewiefen die friaulifchen Gebirgsvölker, beſonders 
die Karnieler, welche aus ihren Bergſchluchten verheerend und 
verwüftend über Das flache Land hinftürmten, und von denen Pal⸗ 
ladio fehreibt: Solavi hi fuerunt, qui inter montes a pueri- 
ia assueti, lacte et glandibus famem tolerantes, frigida 
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sitim extinguentes, fabulosae rudioris saeculi antiquitati fi- 
dem faciunt, aspera hominum indoles et ad facinus quodli-. 
bet accommodata; dieß ferner der allgemeine Landſturm, den 
Trautmannsdorf in Görz im Januar 1616 .organifirte, 


dieß der Heldentod des Hauptmannd Francol und die Mitwirs- 


fung der Sradisfanerinnen zur beſſern Befeſtigung ihrer Vaters 
ſtadt (eine Gräfin Thurn, Witwe weiland Kaſpars Frey— 
ren von Rantieri, eine Baronefle Rabata, und Elifa: 
eth Sreyfrau von Strafoldo, Gemahlin des Gouverueurs 
von Gradiska, gingen mit dem fchönften Beyſpiele voran, 


alfo daß die Schanze, die fie mit hatten aufführen helfen, die 


Frauenfchanze genannt wurde). — Obwohl Juftiniani die 
ganze Macht feines furdhtbaren Gefchübes wider Gradisfa 
verfuchte,, fo mußte er dennoch fein Vorhaben, diefe Feſtung zu 
nehmen, aufgeben, denn groß war die Zahl ferner hingeopferten 
Krieger. Endlich verlor er beym Angriffe auf Gör; felbit das 
Leben, und fegte daducch die Nepublif in nicht geringe Verle- 
- genheit. Trautmannsdorf hatte dort in eigener Perfon die 
Vertheidigung geleitet; &. Servolo und die Triefter Salinen 
wurden durch eine Kompagnie Uskoken gegen die Angriffe der 
Venetianer befhügt. An die Stelle Zuftinianis trat Johann 
von Medici als Oberbefehlöhaber. Diefer gedachte feines Vor⸗ 
gängerd Ruhm zu überbieten und belagerte 1617 Gradiska 
aufs Neue, aber ebenfalls .ohne Erfolg. Unterdeilen hatte Pe: 
tazzi eine Brigantine gebaut, welche ſich bis nah Caorle 
wagte und vier venetianifche Salzſchiffe wegnahm. Im öfterrei: 
hifhen Iſt rien wurde die durch Meberredung und Beſtechung 
des Feindes wankend gemachte Treue und Anhänglichkeit überall 
wieder befeftigt. Aber bald darauf verlor Trautmannsdorf 
in Görz' durch eine feindlihe Kugel einen Arm, und flarb da: 
felbit zum größten Leidwelen des Erzherzogs und des ganzen, Fee: 
red. Das Sehr darauf endlich (1615), nachdem auch noch eine 
fpanifche Flotte im adriatifchen Meere erfchienen, Dampierre 
aber in Friaul den Waffen der Republik, in deren Dienften 
unter andern auch Holländer fochten, mit Klugheit und Nach; 
druck Widerftand geleiftet hatte, fam der Friede auf die Bedin- 
gung zu Stande, daß die Usfofen Zeng räumen mußten. 

6. Im Jahre 1618 war Franz Febus Srafv. Thurn 
Hauptmann von Trieft geworden; das Bisthum erhielt 1621 
Raynaldus Scharlihius, ein Unger, ehedem Minorit 
und ald folcher Lehrer ded Erzherzogs Ferdinand, dann Propft 
zu Pedena oder Biben in Sftrien. Unter ihm famen die 
barmherzigen Brüder ı624 nach Trieft, und wurden die Ger 
beine ‚der 5. 5. Juſtus und Apollinaris zur nicht geringen 
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Zreude der Etadt aufgefunden. Seitdem wetteiferten die Trier 
finer in der Devotion gegen ihren Schugpatron. Diefer Bifcho 
hielt 1628 eine Diözefan-S:ynode, und wurde fodann 1631 - 
Laibac, überfept. 
Für die Handelsgeſchichte ift merfwürdig, daß zu Anfange 
des Ddreußigjährigen Krieges die Dufaten und die Thaler fchnell 
in die Möhe gingen. So galt im Jahre 1621 der Zecchin 37, 
der Thaler 13 Fire, und flieg im Jahre 1623 der Dufaten. anf 
88, der Thaler auf 45 Lire. Damals koſtete zu Zrieft der Star 
Setreide 176, das Pfund Oehl 3 Lire, ı3 Soldi, der Boccale 
Bein eben fo viel, ı Pfund Fleifh ı Lira, 7&oldi, und ı Brot 
ı Lira, 16 Soldi. — Im Jahre 1630 Fam die Infantin Maria, 
Tochter Philips II. von Spanien, und Braut Berdi 
nands III. auf der Reife nah Wien durch Trieft. Zu ihrem 
Empfange waren furz vorher der Erzherzogleopold von Jun 8: 
brud mit der Erzherzogin Claudia dafelbit eingetroffen. 
Bifchof von Trieft war damald Pompejus Eoronini von 
Kronberg, ehedem Biſchof von Biben, ein fehr gelehrter 
Herr, beyder Rechte Doktor, Dichter, .. Hiftorifer und ımer: 
Ihrodener Vertheidiger der Kirchenfreyheit. Er flarb 1646. 
ein Nachfolger war Anton Marenzi, früher Bifchof von 
Pedena. 
Nicht bald hat ſich ein Biſchof ſein Hirtenamt mehr angelegen 
ſeyn laſſen, als dieſe Marenzi. Erbauung, Verfchönerung, 
Einweihung der Kirchen und Altaͤre, Verherrlichung des Gottes⸗ 
dienſtes, Vermehrung der Kirchenfabrica und der Kuratien, Be 
förderung der Heiligen » Verehrung , waren fein vorzügliches 
Augenmerf. Mitunter ließ er-wohl auch alte Kirchen, wie 5. ®. 
jene des h. Martin vom Jahre 1374 (ein ſchaͤtzbares Alterthum) 
an wenn fie feinen Verfchönerungsplanen im Wege 
en. ö 
Für das Jahr 1660 wird auf-beyläufig 28 Seiten die An⸗ 
wefenheit Kaifer Leopolds J. in Trieft erzählt. Das zwente 
Sahr darauf, 662, ftarb der Bifhof Marenzi, und hatte dem 
Gran; Marimilian Baccan, einen edlen Görzer, zum 
Nachfolger. Diefer würdige Prälat war früher Bifchof von Biben 
und Generalvifar zu Laibach; er vermittelte gar oft den Frie⸗ 
den zwifchen den Faiferlihen Hauptleuten und der Trieſter Stadt⸗ 
‚gemeinde. Biſchof Baccan flarb den 15. Auguft 1672, umd 
batte den Jakob Ferdinand Gorizuti, ebenfalld einen 
Börzer, zum Nachfolger. | 
7.. Der vierte Band diefer Memorie storiehe der Stadt 
Zrieft reicht:vom Jahre »699-— 1774. Als Vifchof von Trieft 
erſcheint ein gewiller Johann Franz Müller, geb, zu Goͤrz 


.- 
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1637, Kaplan der Königinn Eleonore von Polen, dann 
Pfarrer zu Lucenigo, endlih vom K. Leopold I. für den 
Zriefter Sitz vorgefchlagen, und ˖von dem Laibacher Bifchofe 
Chriſtoph Grafen von Herberftein zum Biſchofe geweiht, 
Gleich nach der Beſitznahme muthete er den mit der Seelforge 
befchäftigten Domherren feined Kapiteld zu , fi) von ihm nochs 
mals eraminiren zu laffen. Aber die Kanonici faßten insgeſammt 
den Entfchluß, den neuen Bifchof zu bitten, daß er ed beym 
Alten möchte verbleiben laffen. Mainati fagt nicht, wie der 
Biſchof dieß aufgenommen, aber er erzählt, daß 1694 ein appros 
birter und erfahrner Priefter, Stephan Chenes, für die Sa⸗ 
framenten > Ausfpendung bey St. Sehbaftian aufgenommen 
wurde, weil fi) die Zahl der Kranfen fo vermehrte, daß die 
obnedem bejahrten Domherren nicht mehr ausreichten. Der Bis 
hof Müller endigte aud) endlich 1704 den Streit, der zwifchen 
der Landfhaft Krain und dem Zriefter Bisthum bisher geführt 
worden, und zwar wegen der Veranfchlagung der in Krain 
gelegenen Güter des Zriefter Gotteshauſes. Der Bifchof vers 
willigte nämlich, die flreitigen Steuern an die frainifche Lands, 
fhaft zu zahlen, dagegen follte das Bisthum hinfichtlich des 
Zriefter Diöcefan - Klerus in Krain die vorige Gerichtöbarfeit 
nicht nur in personalibus, fondern auch in realibus und tem- 
poralibus behalten, wie fie in Zrieft felbit ausgeübt wurde. 
Diefe in Krain gelegenen Antheile der Triefter Diöces follten 
hinſichtlich der Kontribution ganz den Frainifhen Ortfchaften 
gleich gehalten werden. Das Bisthum follte über feine Frainis 
ſchen Unterthanen auch in civilibus die erfte Inſtanz, wie die 
Srundherren in Krain, und der jeweilige Bifchof von Trief 
eben darum aktive und paflive Stimme auf den frainifchen Lands 
tagen haben, auch die nämlichen Vorrechte, wie die Frainifchen 
Prälaten genießen. Webrigens war der Bifhof Müller gegen 
die Armen und gegen die Kirchen feined Spreugels fo freygebig, 
daß er fic) fogar in Schulden ftedte. Wegen hundert Dufaten, 
welche der Stadthauptmann von ihm zu fordern hatte, wurde 
1719 fein Haus umringt, und auf die bewegliche Habe Befchlag 
gelegt, zu einer Zeit, da der B5jährige Greis eben in Zügen lag. 
Er batte fhon 1711, was Mainati nicht zu wiſſen fcheint, 
an dem Scottländer, Wilhelm Grafen von Leslie, einen 
Koadjutor erhalten. Ein zwepter wurde ihm ı71B in der Perfon 
des Joſeph Anton del Meftri gegeben, der ihm dann 
1730 auch wirklich im Hirtenamte folgte. 

Segen das Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts erlaubten 
fi) die DVenetianer wieder Störungen ded Trieſter Waarenver: 
kehrs auf dem adriatiſchen Meere. Wofür wir Herrn Mainati 
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recht dankbar ind, das ift eine gedrängte urkundliche Geſchichte 
der Juden, angefangen von jenem Faͤrber Daniel David» 
949 , der dem Zriefter Bifhof Johann III. die Summe von 
517 March vorfigedte, bis auf K. Leopold I. In den alten 
Statuten der Stadt Trieft fommt ſchon ein jüdifcher Wechsler 
vor, den man deßhalb duldete, damit die Bürger in Geldverle⸗ 
genheiten bey ihm Huülfe fuchen fönnten. Das Triefter Juden- 
haus Levi reicht bis in das dreyzehnte Jahrhundert zurüd; denn 
auf einem jüdifhen Grabfteine finden fi) die Namen zweyer ©e- 
fhwifter : Kinder vom Jahre 5085 der jüdifchen und 1335 unferer 
Zeitrechnung, die fich im Leben zaͤrtlich geliebt hatten, und auch 
im Tode nicht von einander getrennt ſeyn wollten. Der eine 
diefer Juden hieß Zacharias Levi, und war der Sohn des 
Rabbiners Leon Levi, der andere hieß Leon Levi, und war 
der Sohn des Arztes Jakob Tevi. Wo ein Rabbiner, dort 
muß auch eine Judengemeinde angenommen werden. Bis in das 
funfzefmte Jahrhundert fehlt e8 an Daten zur Geſchichte der 
Zrieftee Juden; aber feit 8. Friedrich, dem Vater Mari- 
milians J., ftanden die Israeliten, fo wie in Inneröfter 
reich überhaupt, fo au in Trieft unter dem unmittelbaren 
Schutze des Landesfürften. Durch ihre Hände gingen ſchon im 
vierzehnten Jahrhundert faſt alle größeren Geldgeſchaͤfte. Im 
jedem etwas bedeutenden Orte faßen Juden ald Wechöler und 
Seldverleiper, zu Marburg, Laibach, Börz, Gradiska 
und Trieft. Sie befaßten ſich auch mit Lieferungsgeſchaͤften, 
und altedle Sefchlechter verpfändeten ihnen in dringender Verle⸗ 
genheit nicht felten ihre Nevenuen und ihr zu hoffendes Erbtheil, 
wie Schreiber deffen fo manchen urkundlichen Beweis davon in 
Händen gehabt. Derley Verfchreibungen find oft fogar in ber 
braͤiſcher Sprache abgefaßt und mit ded Schuldners Handfigille 
verſehen. Alſo tilgte 1369 Pfinftag vor Johanni zu Wien 
Herzog Albrecht III. eine Aursbergifche Schuld von ı$p Gul⸗ 
den, und Herzog Leopold tödtet an demfelben Tage einen 
Schuldbrief von ı6 Gulden, die Johann von Aurdberg 
dem Juden Aron zu Laibach, und einen andern von 300 Öuls 
den, weihe Hand Georg, Wilhelm und Herbart, die 
Aurdberger, dem Zuden Iſaak zu Laibach fhuldig waren. 
Marimilianl, Karl V., Ferdinand J. beftätigten den 
Jeraeliten ihre Privilegien, Erzherzog Karl erließ zu ihren 
Gunften ein eigened Patent (14. Nov. 1565), und Berdi- 
nand II. ließ den Juden zu Börz, Gradiska und Trieft 
den 12. März ı624 urfunden, »daß obernannte Juden, auch 
ihre Weib, Khind, Tochtermänner und derer aller Wrotgefind 
ligende. und vahrende Haab und Güter, fo ſy ieanne Daben) und 
1 


274 Seccſichte von Trief. XXIX. 82. 


förterhin mit rechtmäfligem Zitul überfhomben möchten, wicht 
allein inn Unferer und des heiligen Reiches, wie auch Unfer Lob. 
Hauſſ Deiterreich befondern Genad, Vorſpruch, Schuz, Schürmb 
und Glaidt fein, und fich derfelben gebrauchen uud genüeſſen; 
Sondern auch hinfüro felbiger Orten fo lang alda die Juden 
und Judinnen mit Unferer und der Obrigfheit willen bleiben, 
haufen oder wohnen werden, an Jerer Handtierung und Gere- _ 
monien, gebreudhen und Begrebnuſſen nicht befchwärt,. gehin⸗ 
dert, zu Waffer und Land frey, fiher, ohne ZJudifche Zeichen 
durchpaſſiren, handeln, wandlen follen und mögen, (daß fie) 
nicht auffgefchafft oder vertrieben, und das zu. ungewohnlidyen 
Meulihen Mauten, Zählen, Auffchlägen, oder Umgelt, nit 
anderit dar wie. die Chriften jedes Orts zu geben pflegen, Khai- 
ned wegs betrangt oder augehalten werden« ꝛc. Im Jahre 
1630 wurde diefer Gnadenbrief noch vermehrt, und. 1647 durch 
8. Ferdinand 11. neuerdings beitätigt. „Die Trieſter Juden 
hatten bis zum Jahre 1694 im Zrauner Hof, Ghetto vecchie, 
gewohnt. Da fie aber durch den Handel reich geworden, wußten 
fie. bald die fchönften Haͤuſer in den belebteften. Straßen an fich 
zu bringen, und legten dort ihre Waaren aus. Dieß erwedte 
die Eiferfucht der Chriſten. Bifchof, Vizedom und Magifirat 
vereinigten ihre Kräfte, die Juden wieder in den Ghetto vecchio 
zurückzubannen. Aber diefe wußten ebenfalls ihre Gönner zu 
finden , und fo wurde denn endlih ein dritter Ort, das Pläg- 
chen nächft der Rofenfrangficche, den Juden angewiefen, deſſen 
fie wohl zufrieden waren. Die Vorfteher der Trieſter Judenſchaft 
waren danıald Leon Levi und Calliman Parente, denen 
8. Leopold die von den Vorfahren bergebracdhten Rechte am 
16. Zuny 1696 beftätigte Kaiferlicher Stadthauptmann in 
Trieft war ı698 Veit Graf von Strafoldo. Im Jahre 
1700 erlaubte &. Leopold den Trieflinern, einen Agenten in 
Gräp,aufzuftellen,, der das Intereſſe der Stadt bey der dorti- 
gen Regierung beforgte; 1701 wurden die Srängen zwifchen dem 
Burgfrieden der Stadt Zrieft und der Herrfhaft Duino 
neuerdings berichtigt und genau beftimmt. — Im fpanifchen Suc⸗ 
cellionsfriege erfchien eine franzöfifhe Klotille unter Korbin 
vor Trieft, warf bey ı50 Bomben in.die Stadt, und beſchaͤ⸗ 
digte viele Gebäude. Sechs Häufer brannten nieder, die Bene- 
biftiner= Nonnen flüchteten fih nah Sagrado in Friaul, 
dad Kapitel rettete dad Kirchenfilber in die Feſtung. Diefen 
Schaden trugen die ZTriefter mit Geduld. Aber bald (1704) 
follte das überflüflige Kirchenfilber und Gold für den Kriegäbe- 
darf an die Regierung abgeliefert werden; die Republif Vene 
dig fing neuerdings an, den frepen ‚Verkehr im adriatifchen 
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Meere zu ſtoͤren, vorgeblich um das Wergeltungdrecht zu üben 
für einige von den Zenger Flibuſtiern erlittene Unbilden, 
eigentlich aber, um eine vertragswidrige Oberberrfchaft über das 
adriatifche Meer geltend zu machen. Die Zriefter Kauffahrer 
mußten großen Waſſerzoll an die Republif bezahlen, wenn fie 
nicht wollten gefapert. werden ; fremde Kauffahrer wurden gar 
nicht nach Trieft gelaflen. AU diefer Unfug wurde 1705 an 
Die Gräber Regierung berichtet. Mißjahre hatten zur allgemei: 
nen Noth gleichfalld das Ihrige beygetragen. Dem zu Folge 
legte die Zriefter Geiſtlichkeit Sr. M. die unterthänigfte Bitte zu 
Süßen, von dem 1706 ausgeſchriebenen Zwangsdarlehen ver; 
Ichont zu bleiben. Der alzu frühe Tod Kaifer Joſephs führte 
den allgemeinen Srieden herbey, und Trieft fah unter Kaifer 
Karl VI. einer blühenden Zukunft entgegen. Den. ®rafen 
Beitvon Strafoldp löfe Marcus Strafoldo in der 
Hauptmannfhaft ab. Die Jefuiten, welche, wie aller Orten, 
fo auch in Zrieit, das Schul» und Erziehungsweien übernom; 
men, und im Geifte der römifchsfafholifchen Kirche nach den 
Bedürfniffen der Zeit eingerichtet hatten, waren im Jahre 1713 
fon im Stande, ein ſogenanntes Seminarium zu eröffnen, 
darin die Stiftlinge bis zur Vollendung der Symnafial-tudien 
bleiben fonnten. Karl VI. beitätigte den Trieflinern ihre Frey⸗ 
heiten 17135; in diefem Briefe wird zugleich aller, früher von 
öfterreichifchen Fürſten erhaltenen Beftätigungen erwähnt, und 
findet fid) der erſte Sreyheitöbrief Herzog Leo polds von ı382, 
fo wie der ganze Unterwerfungs » Aft der Zrieftiner unter öfter» 
reichifhe Herrſchaft volftändig abgedrudt. Die hriftliche Fromme 
Sitte, kraft welcher der legte Tag im Jahre mit einem feyerlis 
hen Danfgebete gefchloffen wird, wurde zu Trieft 1714 von dem 


Jeſuiten Joſeph Elari zuerft eingeführt. Das Jahr darauf 


erhielt die Stadt einen den Getreidepreifen entfprechenden Brot- . 
tariff. Koſtete der Star Getreide 12 Lire, fo mußten für 
3 Soldi 21 Unzen oder 4a Roth Brot verabreicht werden; flieg 
der Getreidepreis um a ganze Fire, fo wurde das 3 Soldi Brot 
am 2 Unzen leichter. Wer fich gegen diefe Tariffe verfündigte, 
zahlte 35 Fire @trafe, und verlor das ganze Gebäde. Weiber, 
genaunt Pangole, badten das Brot, und verfauften ed auf der 
Panatteria. &ie mußten das Getreide aus den Magazinen der - 
Stadt kaufen, erhielten die Befugniß zu baden von den Stadt» 
tihtern auf vier Monate, und hafteten dafür, daß gefundes, 
gewichtiged Brot nach dem Zariffe zu allen Stunden ded Tages 
zu haben war. 

8. Das. Patent, kraft deſſen Trieft ſchon den =. Juny 
3717 fol ald Sreyhafen erflärt worden ſeyn, nr nirgend zu 
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finden, dennoch wird fi in nachfolgenden Patenten von 1719 
und 1725 darauf berufen, Der Kaifer fcheine «8 zurückbehalten 
zu haben, weil er die Regierung in Gräg über diefen Gegen« 
fland zuvor einvernehmen wollte. Denn fobald die für Ju ner⸗ 
öfterreich fo fegensvolle Entfchliegung 8. Karls VI. wegen 


Errichtung eines. Freyhaſens laut wurde, zeigten ſich bald gar 


verfchiedene Anfichten über das Lofale diefes Freyhafens, bes 
fonders da Karl Vi. unter dem a1. Auguft 1717 dem Xriefter 
Magiftrate felbit ein Gutachten abforderte, in qual Juogo fosse piü 
comodo di fare il porto-franco?— Der General Puebla, 


‚ver fi) eben damals in Friaul befand, hatte, wie aus der 


Schrift Riflessioni sopra il commercio antico ed attuale stato 
d’Aquileja (Fiennae 1786) erhellet, mit achtungswürdigen 
Gründen dargethan, daß es Fein günftigeres Lokale für einen 
öfterreichifchen Freyhafen am adriatifchen Meere gebe, als 
Aquileja. Freylich hätte der Waarenzug dann feine Rich— 
tung eher durch Kärnten als durh Krain und Steyer: 
marf nehmen müſſen, und. Trieft wäre ein unbedeutender 
Plag geworden. Daher dag Zufammenwirken der fteyermärfis 
fhen und frainifhen Stände für Trieft ald Freyhafen, daher 
die eilige Sendung des Baron Gabriel Marenzi.an den 
Präfidenten des Kommerzed, Bürften von Porcia nad Kla- 
genfurt und.an die inneröfterreichifche Regierung nad) Gr äg, 
und zwar zu einer Zeit, da der Hof fi) die Uebergeugung ver= 
fhafft hatte, daß man die italienischen Weinetzu viel billigerem 
Preifen aus dem venetianifhen Sftrien, z. B. aus Kapo- 
diftria, beziehen fönne, ald von Trieſt. — Unterdeflen war 
das Jahr 1719 herbeygekommen, und der Kaifer erließ binficht- 
lich des Kommerzed und der Schiffahrt auf dem adriatifhen 
Meere hinter einander (den ı5. und 18. März) zwey Patente. 
In dem erfteren verfprach der Kaifer im Allgemeinen den Han— 
delsunternehmungen auf dem adriatıfchen Meere feinen Schuß, 
und benannte die Orte Trieft, Fiume und Porto⸗Re ale 
privilegirte Handelöpläge. Er bewilligte den Gebraud) der kai⸗ 
ferlihen Slagge, und verficherte allen — Schiffen günftige 
Aufnahme und Aſſiſtenz, welche in den benannten Haͤfen einlau⸗ 
fen wuͤrden; ferner werden die Errichtung eines Handel⸗ und 
Wechſelgerichtes, alle mögliche Bequemlichkeit und Sicherheit 
auf den oͤffentlichen Straßen, nicht minder Handelsgeſellſchaften ſo 
wie Vermehrung der Fabriken und Manufakturen in feinen Erb⸗ 
flaaten , endlidy Privilegien für diefe Handelögefellfchaften und 
neuen Fabrifanten zugefihert. In dem zweyten Patente urfun- 
det der Kaifer allen fremden Kaufleuten, Schiffspatronen, ar 
brifanten und fonftigen Gewerböleuten, die fich in Nieder 
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sfterreich niederlaſſen würden, allen möglichen Worfchub, 
eyen Betrieb ihrer Gefchäfte und nöthigen Schug, Verbeſſe⸗ 
rung und Erhaltung der faiferlihen Straßen und ungehinderten 
Verkehr darauf, ohne eines Sichergeleites vder einer befonderen 
Erlaubniß zu bedürfen. Trieſt und Fiume werden ale Frey⸗ 
häfen erklärt, wo alle Waaren größtentheild aud der eriten 
Hand zu haben feyen, die nöthigen Kontumaz » Anftalten nrüßten 
zwar aufrecht erhalten werden, doch follten die Kauffahrer, Ka⸗ 
pitäne und Schiffäheren in diefen beyden Häfen unbeläjligt, une 
gehindert und frey aus⸗ und einfahren, einfaufen, verfaufen, 
verladen dürfen, ohne zu irgend einer Sportel an die Paiferlichen 
Beamten gehalten zu feyn, ausgenommen, für die unter der 
Zariffe ftehbenden Waaren, die Konfulats - Prozente und die Ad» 
miralitätögebühr, and diefe nad) vorhergehender Erfenntniß des 
Präfidenten beym Konſulate oder Handelögerichte, und mit Zur 
jiehung einer oder der anderen Perfon des Landes, woher das 
Schiff gefommen. Wer nidyts verfaufe, folle auch nichts zahlen. 
Alle in den beyden Hafen ftationirten fremden Schiffe ſollen des 
Schutzes genießen, wie öfterreichifche mie kaiſerlichem Patente 
fegelnde Fahrzeuge ; wer Gewalt brandhe, folle wie ein Pirat 
behandelt werden. Selbſt für Unterkunft und &icherheit der 
Waaren in Magazinen fey geforgt. Defgleichen folle in kurzer 
Beit eine Binreichende Affefurarions = Banf errichtet werden ; Die 
in den zwey Freyhaͤfen etablirten Kaufleute follten auch in den 
übrigen öfterreichifchen Erbſtaaten ihre Gefchäfte treiben dürfen, 
ohne in Handelsſachen einer anderen Behörde zu unterfichen, 
als dem Handelsgerichte. Die Trieiter und Biumaner Kaufs 
leute follten auch außer ihren Stadtmauern ihre Wohnungen 
nehmen und ihre Waaren unterbringen dürfen, ohne deßhalb in 
einiger Hinficht befchwert zu werden. Im Balle eines Krieges 
follten die Kaufleute befagter Häfen fich mit allen ihren und ihrer 
Leute Gütern 'in die Öfterreichifchen Binnenländer oder in andere 
erbländifche Häfen ziehen dilrfen, und gegen alle Repreflalien 
gefihert feygn. An Waaren, die im Fteyhafen verunglüden, - 
fol der kaiferlihe Fiskus fein Recht haben. Die Kaufleute und 
Konfuln der beyden Häfen follen von alen Perfonal «Laiten frey 
feyn, und die einfahrenden Schiffe, nachdem die Paͤſſe, der 
Name des Kapitäns u. dgl. vorgewiefen, nicht viſitirt werden, 
«8 fey denn, fie führten verbotene Waaren. Berner fol für 
Unterfunft in Gafthäufern geforgt werden, aud) werde die öfter 
teichifche Regierung fich in wichtigeren Angelegenheiten für die 
fremden Kaufleute dey den betreffenden Regierungen im diploma: 
tifchen Wege verwenden. R 
Drecrgeſtalt war Trieft gleihfam die Mündunf der öfler: 
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reichiſchen Induſtrie geworden; billig eroͤffnete man daſelbſt ein 
Thor, das mandas Wiener-Thor nannte (Trieft ſelbſt könnte 
das Thor Inneröſterreichd ins Ausland genannt werden). 
Bald darauf bildete ſich zu Wien auch die ſogenannte orienta⸗ 
liſche Handelskompagnie, ausſchließend für den Großhandel zu 
Lande und auf der Donau mit der Levante. Dieſe beſtellte 
wen Agenten, Sriedrid Deftreicher und Kolumbus 
Sud Gherſen, welhe das Interefle der Geſellſchaft in 
Zrieft beforgten: Diefen wurden 1720 vor der Stadt fogleich 
außerhalb den Mauern Plag zur Erbauung. von Fabriken auge: 
wiefen, jedoch gegen dem, daß die Thore und Zufuhr nicht vers 
baut, die Waflerleitungen und Kanäle von der Geſellſchaft felbft 
unterhalten, und uberhaupt Neinlichfeit - und Ordnung gehands 
habt wurden. Deßgleichen follte die Kompagnie, wenn fie Bas 
brifögebände hart an der Stadtmauer anlegen wollte, den Ma: 
giftrat zuvor von der Höhe und der Beitimmung der Gebäude in 
Kenntniß feßen, damit wegen der öffentlihen Sicherhgit die 
nöthigen Vorfichtömaßregeln getroffen würden. Uebrigens foHten 
Grund und Boden fammt den darauf Wohneuden, zu weldyer Nation 
fie audy gehören möchten, der Civil: und Kriminal - Gerichts: 
barfeit der Stadt unterworfen bleiben. In diefe Fabriken dürfen 
fremde Weine nicht eingeführt und audgefchenft werden, es fey 
denn gegen Bezahlung des üblichen Weindazes u. dgl. m. Alle 
diefe Bedingungen ließ fich die Kompagnie mit wenigen Modifls 
Fationen gefallen. Sie erhielt 1723 vom Kaifer noch vier andere 
Privilegien, das erfle auf zwanzig Jahre, betreffend die ande 
fließende Erbauung folcher Fahrzeuge, die mehr als ſechzig Fuß 
Länge haben, Bereitung des Schifftheers, die Werfertigung der 
Zaue, Anker, Segel, eiferner Kanonen, des Flaggenzeugs, 
kurz alles dejien, was zur vollkommenen Ausrüftung eines fols 
chen Schiffes gehört, und zwar zu eigenem Gebrauche und zum 
Werkauf. Diefes Privilegium follte die Kompagnie zu Trieit, 
Fiume oder Buccari oder an allen drey Orten zugleich aus 
abe, dürfen. Das zweyte lautete auf Verfertigung fupferner 
Geſchirre im Littorale durch zwölf Jahre; ‚Das dritte befugte 
gum Handel nad) Portugal und anderen Abendländern mit 
erbländifchen Produften und Manufakturen durch funfzehn Jahre. 
Das vierte endlich. erlaubte die Errichtung einer Zuderraffinerie 
in was immer für einem Hafen des Littorale auf zwanzig Jahre. 
Die Stadt Trieft erlaubte der Kompagnie die Einfuhr des 
Oehles gegen Eins von Hundert (Zranfito ein Halbes von Huns 
bert). Deßgleichen follten in Zufunft nicht mehr: ald 25 Duka⸗ 
ten für eig großes Schiff voll Bauholz bezahlt werden; auch 
fönne die Kompagnie zwar den Squero mit ausländifchem Weine 
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verfehen, muͤſſe jedoch für den zum Derfaufe beſtimmten den 
üblichen Daz zahlen. Aber nicht zufrieden mit diefen Vergünfti- 
gungen , machte die Kompagnie bald noch größere Forderungen. . 
Sie wollte auf dem ihr angewiefenen Zerrain für alle noch zu 
errichtende. Bebäude von Zins und Gaben befreyt feyn, wollte 
mit ihren Gebäuden an die Stadtmauer nach Gefallen rüden 
dürfen, wenn. dieſe nur gegen das Ueberſteigen gefichert wären, 
wollte ihren eigenen Stodmeifter haben, un die Arbeiter im 
Zaurme-ju halten, und nach eigenem Gefallen für mindere Ber: 


. gehen abitrafen zu Fönnen, unbefchadet jedoch der Obergerichts- 


barkeit der Stadt in Kriminalfällen. Sie forderte zum Behufe 
ihrer Arbeiter dad Recht, Wirthshaͤuſer errichten, Wein und 
Rebensmittel nach Gefallen und wo fie dieß am wohlfeiliten 
könnte, einfaufen und einführen zu dürfen, wolle fich aber das 
gegen gern Bier vom Hundert für frennde Weine gefallen laſſen, 
für das Zranfito : Dehl hingegen könne fie in Zufunft gar nichts 
bezahlen. . Die Beamten, Handwerker, Meeifter, Gefellen, Ar⸗ 
beiter und Dienftleute-der Kompagnie ſollten von allen Perſonal⸗ 
und Meal: Laften, ale Tag- und Nachtwachen, Robot, Eins - 
quartierung, Kontribution befreyt werden, jedoch würden fie 
fidy in Kriegszeiten oder bey einer Pet, nachdem die Effeften 
der Kompagnie in Eicherheit gebracht wären , zu öffentlichen 
Dienftleiftungen bereit finden laſſen. Die Streitigfeiten deu 
Kompagnie und aller von ihr abhängigen Perfonen in Sachen 
des Kommerzes follten nun vor dem Merkantilgerichte beygelegt 
werden. Die- Stadt Trieft habe die öffentlihen Straßen und 
Holzwege auf eigene Roften zu beifern. Berner verlangte die 
Kompagnie freyen unbefchwerten Handel mit Süßholz. — Die 
Trieſtiner ſtaunten nicht wenig über dieſe Prätenfionen , rekur⸗ 
rirten nach Hofe, und .erhielten einige günftige Modiflfationen, 
3. 8. daß die Kompagnie duch drey Jahre Sieben vom Hundert 
für den Wein, welchen fie in ihrem Wirthshauſe ausfchenten 
werde; für dad Speditiond.: Dehl zu Lande Eind von Hundert, 
zu Wafler ein Halbes; für ein Schiff hartes Bauholz; 25 Duka⸗ 
ten an die Stadt zu zahlen habe; daß fies aber hinſichtlich des 
Süßholzes den Edlen der. Stadt gleich zu halten ſey. Damit 
waren aber noch feineswegs die beyderfeitigen Intereſſen aus⸗ 
geglihen. Denn die Kompagnie wollte ſich fchlechterdings nicht 
ju den Sporteln werftehen ‚ welche die. Kaufleute fonft beym 
Meifen und Wägen der Waaren zu entrichten pflegten, und der 
ſtaͤdtiſche Daz⸗ Einmehmer befchwerte- fi) deßhalb den 13. Sep⸗ 
tember 1724 beym. Stadtrathe, und bewies, wie vielden ftädtis 
ſchen Gefaͤllen dadurch entginge, daß ſich die Kompagnie ihre 
Waareu felbft meflen und wägen ließe. Man- ficht aus allem. 


« 
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dieſen, daß bier Privilegien mit Privilegien in Widerftreit famen, 
daß die Zriefter Stadtgemeinde von der Kompagnie den größte 
möglihften Nugen ziehen, diefe hingegen das allgemeine Han 
delsinsereile der Monarchie vorfhügend., und darum ſich auf die 
Gunft des Kaiferd ftügend, in ihren Forderungen bisweilen zus 
weit ging. Dergleichen Reibungen find oft bey neuen Anſtalten 

nvermeidlich, wie forgfältig auch das Mein und Dein vorher abge» 
wogen wurde. Wenn aber Mainati ©. 119 bey Gelegenheit, 
wo er die Einführung der öfterreichifchen Wechfelgefebe und des 
MWechfelgerichted für 1722 meldet, fi alfo vernehmen läßt: 
»Egli € rimarchevole per circostanza di essere essa la prima 
legge Austriaca, alla quale Trieste fu assoggettata. Questa 
eittà non conosceva, e non Osservava fino a questo momento 
altre leggi, che quelle dello statuto, e del sussidiario di- 
ritto canonico; ne mai fu dai Sovrani enteriaori dell’ Austria 
fatta disposizione alcuna per introdurvi diversa legislagione;« 
wenn er ferner. ©. 129 fhreibt: »Non esaendo accostumati i 
Triestini di ricevere ordini, decreti, e risoluzioni sovrani, 
.perch& sempre regolati si erano coi patrj statuti, come si 
accennö di sopra, percio non avevano preso sin qui il 
sistema neppure di registrarli dopo ricevuti, al che nem- 
meno si sapevano adattare. Più volte dalla corte fu incul- 
cato, che i medesimi venissero registrati, e posti nella 
cancellaria; ma tutto indarno eto.«; fo möchte man zweifela, 
ob diefe Worte im Ernſte oder im Scherze zu nehmen feyen. 
Wie, die Zrieftiner hätten bid zum Jahre 1722 fein anderes Ges 
feß als ihre Statuten und das Jus cananicum gefannt und 
beobadhtet ? Wie, die früheren fouverainen Beherrfher Defter- 
re ich s hätten den Xrieftinern Feine Gefege gegeben! — ja 
diefe feyen nicht gewohnt geweſen, allerhöchite Werordunngen, 
Defrete und Entfchließungen anzunehmen? Das Klänge ja fait, 
als ob die Stadt Trieft nur eine Republif unter öfterreichifchem 
Schutze, die öfterreichifchen Beherrſcher aber hinfichtlih der 
Stadt Zrieft nicht fouverain gewefen wären? Wir zweifeln, ob 
Mainati bedacht, was er da gefchrieben, und verwahren die 
Zrieiliner gegen eine folche unhiitorifche Zumuthung ihre& Landes 
manned; denn jene Statuten, was waren fie denn anderd,. ald 
von öfterreichifchen Sürften nach dem Bedürfniffe der Zeit modi⸗ 
figirted Herkommen? Hätte fi) wohl Ferdinand I. derley 
Modififationen erlauben dürfen, wenn es gegen die Gewohnheit 
der Zrieiter gewefen wäre, von ihren Souverainen alterhöchfte 
Derordnungen, Defrete und Entfchließungen zu empfangen } 
Dder haben die Zriefter dieſe von K. Ferdinand I. modifizirten 
"Statuten vielleicht auch nicht als binden» anerfannt und einre« 
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giftrirt Denn müßte fih ja Trieſt bio 1722 beynahe im 
sine gefeglofen Zuſtande befanden haben ; ja weil fich die öfter» 
reichifchen Beherricher feit K. Ferdinand L bey Beſtaͤtigung 
Der Trieſter Statuten ausdruüͤcklich das Recht vorbehalten, di 
oangieare e Correggere ed emendare ancora quelli stesei 
statuti, leggi e deereti nostri in tutto o in uno, overo in 
prü —— come persuadera la neccessitä delle cose, e 
dei tempi, ed utilita della citta medesima, e come parerä 
e convenirä a noi e posteri nostri, und diefer Vorbehalt 
ſchwerlich in den.urfprünglichen Zriefter ®tatuten gefunden wer⸗ 
den dürfte, müßte man faft fchließen, diefe Stadt habe eigent- 
lich niemald Oeſterreichs geſetzgebende Macht anerkannt, 
oder habe die landesfürftlichen Verordnungen erft dann als bin; 

dend angeſehen, wenn fie, wie weiland zu Paris, vom Par⸗ 
lamente, hier von Nichter und Räthen der Stadt einregiftrirt 
werden ? 

Gegen das Ende des Jahres 1735 (den. 19. Dezember) erfchien 
woch ein kaiſerliches Patent,. darlı die zu Gunſten der beyden 
fen Trieft und Fiume nad zur Emporbringung ded Hans 
dels und der Yabrifen getroffenen Anftalten, fo wie auch die 
den Kaufleuten und Fabrikanten verliebenen Privilegien neuers 
dings aufgezählt werden. Die Haupt» oder Kommerzial⸗Stra⸗ 
fen waren bid dahin in fahrbaren Stand gelegt, die nöthigen 
Kontumaz- Gebäude und Magazine erbaut, bie Zölle für bie 
Kranfito - Waaren gemindert, die Kontrabandfälle zur fchnellen 
Beendigung an bie betreffenden Behörden angewieſen; legtend 
erhielten die fremden Kauf» und Bewerböleute, welche fich im 
inneröfterreichifchen Küftenlande niederlaffen würden, neuerdings 
die Verfickerung, daß fie von allen Perfonal-Laften, Einquar- 
tierungen,, Wachten u. dgl. befreyt, und wie Gaͤſte behandelt 
ſeyn follten. Die Stadt Trieft:war noch insbeſondere davon 
verfländigt, daß alle daſelbſt domizilirenden Fremden ausländifche 
Weine für eigenen Bedarf einführen dürften, und, damit fich 
Die adminifirativen Behörden zu benehmen wuüßten, hatte der 
Saifer audy für die nöthigen Inftruftionen , beftehbend aus 45 
Artifeln, geforgt, welche Mainati in italienifcher Sprache 
mitgeteilt bat... Im Jahre 17327 erhielt Triejt noch ein Hans 
Dei : und Wechſelgericht zweyter Inſtanz. 

9- Biſchoͤfe daſelbſt waren feit 1721 zwey del Meſtri—. 
1730 beſtaͤtigte der Kaiſer neuerdings alle in früheren Patenten 
verliehenen Handelofreyheiten. 

Im Jahre. 1782 wurde dem Magiſtrate intimirt, wie daß 
Se. Majeftät für nothwendig befunden, mit den Statuten der 
Stadt Triefl eine zeitgemäße Veränderung vorzunehmen , und 
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daß deßhalb eine eigene Hofkommiſſion ermannt fen, ber 
— aus dem Stadthauptmanne Baron de Fin und dem 
neuen Faiferlihen Rathe Baron Marenzi. Diefe Kommiſſion 
foderte von der Stadt: ı) Ein genaues. Verzeichniß der flädti« 
ſchen Einnahmen , der ordentlichen und außerordentlihen Ausga⸗ 
ben, endlich auch der öffentlichen Schulden und eingegangenen 
Kontrafte. 2) Regulirung der Haus: und Magazine : Zinfe, 
fo wie des Preifes der Lebensmittel. 3): Eine Reviſion der Sta⸗ 
tısten, damit, was nicht mehr zeitgemäß, geändert werden könne. 
Richter und Rath antworteten auf dieſe Punfte, daß ſich Die 
Stadt in den Willen des Monarchen gern fügen wolle, uud fo 
erfchien. bald darauf (den 3ı. Dezember 1732) der Befehl, das 
Defonomifche der Stadt zu fpitemifiren, und die Gemeindes 
Einkünfte nur für das Gemelnde - Wohl zu verwenden. "Der fair 
ferliche Rath , Baron Marenzi, folite bid auf weiteren Be⸗ 
fehl fein Amt fortführen, mit den übrigen Näthen wöchentlich 
zwei Mal, Mittwach und Samftag, bey dringenden Gefchäften 
auch an anderen Zagen, Sitzung halten. Die Nichter follten 
far ein Jahr gewählt werden, und das folgende. Jahr nicht wies 
der wählbar feyn. Sie follten die Fleiſchbaͤnke öfters befuchen, 
auf. gutes Gewicht und die Reinlichfeie der Stadt ein wachfames 
Auge haben. 

Uebrigens wurden 1730 für den Faſtenprediger 600 Lire 
angewieſen, und alle ſonſtigen Sporteln oder Geſchenke aus der 
Stadtfaffe unterfagt. Chriftenlehbre wurde ale Sonntage im 
der Kirche St. Peter auf dem Plage und in der Mofenfranzs 
firche gehalten. Zwey Prioren und Subprioren della dottrina- 
Cristiana wurden dafür beftellt. Die Sefuiten pflegten alle 
Sonntage nach dem Eſſen zwey Knaben mit Kreuz und Glode 
durch die Stadt zu fenden, welche ruften: Padri e madri, 
mandate i vostri figliuoli alla Dottrina Cristiana per amor 
di'Dio, seno, ne renderete conto a Dio. Im Jahre 173% 
wurde ein Waarenverzeichniß » Amt ‚angeordnet: Der Krieg mit 
Sranfreich wegen der polnifchen Königawahl drohte dem. obem: 
aufblühenden Handel des Trieiter Sreyhafens Gefahr. Darımı. 
wurde das Anerbieten des Griechen Nifolaus Mainati aus 
Zante, zum Schug der öfterreichifhen Kauffahrer ein bemaffs 
netes Fahrzeug auszurüften, 1734 gern angenommen, und ihm 
ein Patent ald kaiferlicher Seefapitän ausgeſteilt, mit dem 
Nechte, auf feindliche Schiffe Jagd zu machen. "Eine beglaus 
bigte Abfchrift diefes Patentes, vielleicht deb. arſten der Art 
von einem öfterreichifchen Fürſten, befindet ſich in den Haͤnden 
des Verfaſſers diefer Chronik. In der Folge ließ-fih Sobann 
Mainati, Bruder des Seekapitaͤns Nikolaus (geſt. zu 
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Wien 1754), in Zrieft nieder, und etablirte einen Holzhan⸗ 
dei nach der Levante. Im Jahre 1736 faufte der Kaifen von 
den Benediktinern zu 8. Giorgio Maggiore .in Venedig das 
Zriefter Benediftinerflojter fammt Kirche zu den h. Märtyrern, 
und der Marine-Kommandanc des öfterreichifchen Litorale, Conte 
Pallavicini, ſchenkte zwey erbeutere Fahnen nah St. Zul. 
Dem Biſchof Lufas Delmetri folgte 1740 Joſeph Leopold 
Hannibal Grafvon Petaz zi, zu Lay bach 1700 geboren ; fein 
Bater war Adelm Anton Graf von Petazzi, feine Mutter Ma— 
ria Graͤfin von Schrattenbach. Er war früher Dekan des 
Laybacher Kapitels geweſen, und verband mit dem Adel der Ge⸗ 
burt viele glänzende Tugenden, Liebe zur Kleriſey, Wachfamteit 
über das feiner Hirtenforgfalt anvertraute Volt, und Nächiten« 
lebe. Maria Sherefia ernannte ihn zu ihrem geheimen 
Rathe. Er wurde 1760 nad Laybach überfegt. 

0. Maria Thereſia, faum zur Regierung gelangt, 
ernannte zum Hauptmann von Triefl den Grafen Eigmund 
von Hohenberg (niht Sohenberg), 1741 &iegfrieden 
Strafen von Herberftein, und. zum Faiferlihen Rathe in 
Trieſt 1743 Julius Freyherrn de Kin. Eben um diefe 
Zeit gingen die Jahre zu Ende, für welche die orientalifhe Kom⸗ 
pagnie ihre Privilegien erhalten hatte. Wie zweddienlid auch 
dieſe Geſellſchaft in allem Anfange gewefen.feyn mochte, fo hit 
derlich hätte die Kortdauer ihrer Privdegien der Kräftigung und 
"Ausdehnung des öfterreichifhen Kommerzed werden müſſen. 
Nur dadurh, daß diefe Privilegien aufbörten, befamen die 
fremden Kaufleute Muth, fih mit ihren Kapitalien und Waas 
renlagern in Trieſt niederzulaifen, vorzüglich die Griechen. 
Alſo hatten einige Griechen aus Miffolungbi 1742 auf dem 
Markte in Sinigaglia eine Ladung Erfenwaaren aus Zrieft 
zu weit billigeren Preifen ald fonft gefauft, und bey der Gele. 
genheit Exrfundigungen über den Zriefler Freyhafen eingezogen. 
Kaum waren fie in ihre Heimat -zurädgefommen, als fie ihren 
Pandsleuten den vortheilhaften Verkehr mit Trieſt fchilderten.. 
Die Folge war, daß wenige Monate darauf der Griehe Ana⸗ 
ſtaſius Zalla mit einer Schiffsladung im Xriefter Hafen ein⸗ 
lief. Er feste fie gegen Hol; um, und etablirte ſich dafelbit. 
Ihn folgten bald noch vier andere. ne 

Der bedrängten Lage, in welcher fich die Kaiferin Maria- 
Therefia gleich nah dem Antritte ihrer Regierung befand, 
fam die Stadt Trieft nach ‚Kräften zu Huülfe. Zwar konnte 
fie die vorgefchriebene Kontribution, den zehnten Theil des Ein⸗ 
fommend, wegen vorhergegangener Theurung nicht aufbringen, 
aber viertaufend Lire wurden dennoch abgeliefert, und 1745 eine 
Anleihe von zwanzigtaufend Gulden bewerfitelliget , deren Ins 
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tereſſen, vier vom Hundert, aus dem kF. k. Salzamte bezogen 
werden ſollten. Dafür baute die Kaiſerin im Jahre 1743 den 
Molo di San Carlo, ftellte in der Perfon des Joſeph Maria 
VBitali den erften Hafenfapitän an (1744), und verwilligte 
den Trieſtern 1745 einige Wergünftigungen beym Handel mit 
Ausländerweinen und in Anfehung der Einquartierung. Im 
dieſem Jahre betrugen die Einkünfte der Stadt Trieft 19,054 fl. 
41!/,Er., die Ausgaben 15,942 fl. 27 fr.,- Darunter der Weindaz, 
ber Quarantesimo für das Dehl: und Weinmaß, die Haubs 
und Sewölbzinfe ald die ftärtfien Einnahms⸗, Die außerors 
dentliche Kontribution (2999 fl. 5gfr.) und die Reparatur der 
öffenslichen Gebäude (agı5fl. 24?/,fr.) als die größten Aus 
gabs-Poſten erfcheinen.. | 
Subitituirter Hauptmann von Trieſt war 1746 Anton 
Freyh. von Marenzi. An diefen erließ die Kuaiferin den Befehl, 
daß die Richter und Proviforen der Stadt in Zufunft vier Jahre nach 
einander in Wirffamfeit bleiben, daß aber alle zwey Sabre ein 
Richter abtreten und ein neuer eintreten folle. Unter dem Haupt⸗ 
mann Chriftoph Lorenz Baron von Flanchenfeld (Fla⸗ 
henfeld) mehrten ſich die Griechen in Trieft. Ein gewiller 
Theodor Petrato von Santa Maura errichtete 1748 
das erfte Kaffeehaus, Anaftafio Nico aus Morea machte 
fi ebenfaus ſeßhaft. Diefe fieben Griechen hatten faft allen 
Handel nad) der Levante in ihren Händen, und brachten feis 
ſches Leben in den Verfehr. Der Hauptmann rühmte ihre Thäs 
tigfeit in feinen Berichten an die Kaiferin, und der Ersbifchof . 
von Belgrad, Daniel Sfongara, unterließ nicht, die 
Saiferin aufmerffam zu machen auf den Vortheil, welcher durch 
die Anfiedlung der Griechen in Trieit dem öfterreichifchen Kom- 
merze zuwuchs. Daher die Faiferlichen Begünftigungen der grie: 
chiſch⸗ orientalifhen Nation, welche felbft den in Venedig ans 
gefiedelten Griechen. fo vortheilhaft‘ fchienen, daß diefe nad 
Trieft auswandern wollten, falle ihnen Maria Therefia 
erlaubte, eine Kirche zu bauen. Zum Agenten in diefer Sache 
wählten fie einen Geifllihen aus Smyrna, Damascen Ho: 
mer. Diefer aber fand es überflüflig, die Reife nah Wien zu 
machen, ald er in Zrieft hörte, daß die Griechen ohnedem 
einen ürfprecher bey Hofe an dem Erzbifhofe Sfongara 
hätten, und daß die griechifche Kolonie in Trieſt obnedem ge: 
fonnen fey, aud eigenen Mitteln eine Kirche ihres Ritus zu 
bauen. Im Jahre 1751 endlich ernannte die Kaiferin einen eigenen 
Konful für die Trieftiner Griechen, und zwar in der Perfon des 
Cristoforo Manuca, conte della Torre, eines ungrifchen 
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Magnaten, der zugleich mit Damadcen Homer und dem rei 
chen Peter Euniali zu Zrieft angelangt, die. Repräfen- 
tanten der Griechen dem Präfidenten der Kommerz » Hoffielle, 
Nikolaus Srafen von Hamilton und den übrigen Autorit@ 
ten aufführte, und demfelben die der griechifchen Nation verliche- 
nen kaiſerlichen Privilegien überreichte. Warum hat doch Ma is 
nati, nachdem er fo getreu, ja falt mit Vorliebe alles beban- 
delt, was diefe Griechen angeht, nicht diefe Privilegien mitge 
theilt? Der Präfident fontrafignirte den Faiferlihen Gnadenbrief, 
nachdem er Die treugehorfamften Sefinnungen der griechifehen Na⸗ 
tion aus dem Munde ihres Konfuls vernommen. — In diefem kai⸗ 
ferlihen Gnadenbriefe war unter andern auch fchon das Lokale für 
die zu erbauende griechiſche Kirche ausgewiefen. Nun begann der 
Bau der heutigen griechifdy-iliyrifchen Kirche des 5. Spiridion. 
Weil die Zriefter Griechen nicht mit dem nöthigen Gelde aufe 
famen, firedte der obengenannte Euniati aus Venedig 
großmüthig die fehlende Summe vor. Aber faum war die Kirche 
(1752) vollendet, fo foderte Tepterer fein Geld zurüd, indem 
eg nadı Cypern, feinem Baterlande, heimfehren wolle. Dadurch 
famen die Zrieftiner Griechen in die größte Verlegenheit, alfo 
daß fie die Kaiferin um ein Darlehen von 12,000 Gulden 
auf 23 Jahre bitten mußten. &ie* wurden erhört, bezahlten 
Cuniali, und beftritten die Ausſchmückung des Sotteshaufes 
aus Eigenem. Eine Armenanftalt für Landelente aus der Le. 
vante Fam Binzu, und der obbenannte Beiftlihe Damadcen 


Homero wurde zum geiftlien Oberhaupte der Meinen Zriefter - 


Kirchengemeinde ernannt. Der Metropolit von Monte negro, 
Bafılius Petrovich, gab ihm bald darauf den Zitel eines 
Arhimandriten (1753), und fo war die Fleine griechifche Ges 
meinde firdylich geordnet. 

Nach den mir der Pforte im Jahre 1747 und mit den 
Seeräuberftaaten 1748 und 1749 eingegangenen Handels⸗ 
verträgen wurde der öfterreichifche Verkehr mit der Le 
vante immer bedeutender ; und dad Maria Therefia 
1749 noch die Richter » und Neftorenwahl größtentheil® auf bie 
alte bergebrachte Form zurücdfebte, vollendete die Zufriedenheit 
des Trieſter Publifums. Die Einführung der Rreppäfle, fraft 
welcher die damit verfehenen Tranfitowaaren von allem Boll, 
die Wegmauth ausgenommen, befreyt waren, erprobte fich als 
fehr zweckmaͤßig. Zrieft hatte dergeftalt an Vevölferung ges 
wonnen, daß die Kaiferin unter dem 27. November 1749 befahl, 
die Stadtmauern niederzureißen, und auf dem Grund und Bos 
den der.nahen Salinen eine neye, die Therefienftadt, zu erbauen. 
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Damit dem Mangel an füßem Waſſer abgeholfen würde, drang 
die Kaiferin auf Herjtellung der Waiferleitungen. Aud) ‘die Ers 
bauung einer geräumigeren Dogana wurde angeordnet. Bisher 
hatte der Stadthauptmann im Kaftell gewohnt. Graf Nifos 
laus Hamilton zog fih 1750 in die Stadt herab. Im 
Jahre 1750 begann der Bau des prächtigen Molo Hinter dem 
' Lazzaretto di San Carlo, und erfchien*eine Senfalen-Ordnung. 
Im Jahre 1758 erfchien eine neue Handelsordnung, darin zus 
gleich der gefeglihe Vorgang bey Fallimenten enthalten. war; 
die Wechfelgefege wurden: vervollfommnet. Das darauffolgende 
Fahr wurden in den vorzüglichſten Seehaͤfen öfterreihifhe Kon⸗ 
fuln und Vizefonfuln, in der Barbarey Agenten zum Schutze 
der öfterreichifchen Schiffe angeftellt. — Auf den Biſchof Per 
tazzi folgte 1760 Anton Ferdinand Graf von Herber- 
ftein. In eben diefem Jahre wurde der Verfafler diefer Trieiter - 
Chronik geboren. Sein Vater war einer jener eingewanderten 
Griechen und Repräfentanten diefer Nation in Trieft, Namens 
Konftantino Mainati, genannt Badoero, ein rüfliger 
Kauffahrer, befonderd nad) der Levante; feine Mutter Antg⸗ 
nia -Brefaucich, eine Katholifin aus Trieſt. Marfa 
Sherefia hatte ſolche gemifchte Ehen unter der Bedingung 
erlaubt, daß die daraus hlsringeiben Kinder inder katholiſchen 
Meligion erzogen würden. 

‚ Die Zahl der Anfiedler, der entitehenden Fabriken ꝛc. mehrte 
fih ; auch zur Seidenfultur, wie noch die Maulbeerbäume auf 
dem Berge Klug beweifen, ermunterte die Staatöverwaltung. 

Vermöge ded am 16. Oftober 1766 publizirten Zolltariff6 
follte Zrie ſt wie das Ausland behandelt werden. 

Unter dem 18. May ı767 beftätigte die Kaiferin die ver 
befferten Zriefter Statuten. Diefe Verbeſſerung betraf haupt» 
ſaͤchlich das gerichtliche Verfahren, die Gerichtstaren und das 
Sriminale. — In das Jahr ı768-fällt die Ermordung Win. 
felmanne in der Locanda grande zu Triefl. Mainatt 
gibt bey diefer Selegenheit eine furze Biographie ded großen 
Alterthumsforſchers, und erzählt diefe Ermordung nach Doktor 
Roſſetties Werkhen: Winkelmann lebte Lebenswoche. 
Im Zahre 1769 erhielt das Zollyatent von 1766, kraft deſſen 
Zrieft ald Ausland behandelt werden follte, eine nähere Bes 
flimmung und günftige Modififationen, befonders die Einfuhr 
aus Krain und Inneröſterreich betreffend. So gemildert 
war es eine Art Zollfoder für Trieft. Das allgemeine. Krans 
kenhaus wurde voltendet und dotirt, dagegen ging der monte di 
‚pieta wieder ein. ‚Auch das große Auarantängebäude oder das 


1838. Secſcuate von rl a. 287 


Lazzaretto .di 5. Teresia wurde in diefem Jahre feyerlich 
eröffnet. 

Im Jahre 1770 gab es fünf illyriſche Familien des griechi⸗ 
ſchen Ritus in Trieſt. Weil dieſe jedoch die griechiſche Sprache 
nicht verſtunden, fo wurde mit der griechiſch⸗orientaliſchen Na⸗ 
tion das Uebereinfommen gepflogeu, daß fie einen iliyrifchen 
Geiſtlichen halten dürfe, welcher mit dem griechifhen Pfarrer in 
Abhaltung der Liturgie abwechfeln ſollte. Die Griedhen und 
Jllyrier bildeten feitdem bis zum Jahre 1780 eine Kirchenge: 
meinde; jene jählte fechzehn, dieſe acht Familien; jene zwey, 
Diefe einen Dotfleher. Auch .die Zriejter Juden erhielten von 
der Kaiſerin einen Onadenbrief, darin der Faiferlihe Schutz für 
alle Individuen, deren Angehörigen, für bewegliche und unbe 
wegliche Habe, gänzliche Handels⸗ und Gewerböfrenheit, wie 
fie. die Chriften genießen, ungeftörte Ausübung ihrer Religien, 
für die Mitglieder der Vörfe fogar Befreyung von der Leibfteuer, 
endlih ein Plag zu einem jüdifchen Gottesacker zugefichert 
wurden. —F 

1772 fanden ſich wieder neue griechiſche Ankoͤmmlinge aus 
Morea, darunter ſogar ein Biſchof, zu Trieſt ein. Das 
Jahr darauf etablirte Panagiotti Pandaſi als Agent einer 
Gefelfchaft in Salonichi den Verkehr zwifchen diefem Orte 
und Trieſt. Biſchof Herberflein itarb, allgemein als ein 
Water des Armen beweint. 

Auch an diefem Bande laͤßt ſich der Sammlerfleiß nicht 
verfennen; wichtige Aftenftüde find mitgetheilt, und das Wachs? 
tbum des öfterreichifchen Verkehrs erfcheint gewiſſermaßen als 
Haupt : Idee feilgehalten, wiefern dieſes bey der Unbehulflichkeit 
der Chronikmanier möglid) ift. 

ı2. Ber fünfte Band umfaßt die Zeit von 1775 biß 
1809. Als Bifchof erfcheint Franz Philipp Graf von Ins 
zagbi. In eben diefem Sabre befuchte Kaifer Joſeph IL, 
aber incognito, den Freyhafen. Die Armenier hatten fich mitt» 
lerweile in Trieft fo vermehrt, daß fie ebenfalls eine Gemeinde 
bildeten, und die Kirche ©. Lucia eingeräumt erhielten, dazu 
fie noch miehtere Srundftüde fauften, die ehemals den Jeſuiten 
gehört hatten. Bon dem dafür gelöften Gelde wurden in der Folge 
Stipendien für ftudierende Jünglinge ausgeworfen. Die deut 
fhen Schulen nahmen gleichfalls ihren Anfang (d. ı5. Dez.). 
Das Wachsthum der Bevölferung dauerte fort. Neue Hands 
Iungshäufer erhoben fih; Trieſt wurde immer größer. Die 
lebte .Wohltbat, welhe Maria Therefia dem Zriefter Kom: 
merze erwied, war die Aufhebung ded Stadtwagdazed. Bisher 
waren die Ranonici die einzigen Pfarrer und. Seelforger. der 
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Stadt Trieſt geweſen, aber im Sabre 1777 wurde die Stadt 
in zwey Hauptpfarreyen abgetheilt, und die Altitade zu Maria 
Maggiore, ehemals Jefuitenficche, die Neuftade zu St. Ans 
tonio am großen Kanal eingepfarrt. 
Das Jahr 1781 bezeichnen die neue Sofephinifche Berichtes 
ordnung , und mehrere höchfie Entſchließungen. Die Bri- 
a waren im fechzehnten Jahrhunderte aus Neapel nad 
rieft gefommen, von Ferdinand ILL in den Neichöfreys ' 
berens, von Maria Therefia in den Grafenſtand erhoben 
worden. Die Zuden erhielten nebit der a ihrer Pri- 
vildgien dad Recht, unbewegliche Güter zu bifipen, die Bes 
freyung von einer Steuer, welhe Mainati dazio del capo 
ossia leimbanth nennt, — verfchärfte Verbote gewaltfamer 
Zudenbefehrungen und die Fähigkeit zu Börfedeputationen ; auch 
wurde für den Normal: Unterricht des Judenkinder geforgt. Den 
orientalifchen Griechen wurde erlaubt, eine eigene Kirche zu 
Ehren der Dreyeinigfeit und des h. Nikolaus zu bauen. 
1783 pajlirte ein maroffanifcher Gefandter mit Gefchenfen durdy 
Trieſt nah Wien, um, wie es hieß, dad gute Einvernehmen 
beyder Höfe hinfichtlidy des Handelsverkehrs feiter zu begründen. 
Im Jahre 1785 erhielt Trieft wieder. einen reichen Ausländer. 
an Antonio Faraone Caffis, Großzolleinnehmer von Kairo, 
der, nachdem er zuvor anfehnlihe Summen zu London und 
Genua untergebracht, mit feiner ganzen Familie glüdlih aus 
Aegypten entfam, um fih in Trieft niederzulaflen. Er 
begab fich fogleih nad) Wien, und ließ fih dem Kaifer vor= 
ftellen. Hierauf Faufte er in Trieft die alte Dogana, bey 
Aquileja die Herrfchaft Monmaftero, und wurde in den 
Reichsgrafenſtand erhoben. .. ! 
Das Jahr 1786 ift wiederum reich an Neueingen und 
Verbeflerungen. Die griehifche Nation erhielt ihre Statuten, 
beftehend aus neun Kapiteln, davon das legtere unter andern 
- auch. von einer griechifchen Schule handelt, die noch gegenwärs 
tig befleht, und in vier Klaffen mit eben fo viel Lehrern gerheilt 
it. Alte und Neugriechifh, Italieniſch und Arighmetik find 
die Hauptgegenflände, die gelehrt werden. An der Spitze der 
Anftalt ſtand Profop Carciotti. Unter dem Rabbiner Ras 
phael Natan fing die deutfche Zudenfchule an fich zu heben. 
Am 27. Auguft wurde von dem Paſtor der augsburgifchen 
Konfellionsverwandten, Joh. Georg Arnold, der erite Got: 
tesdienft in der NRofenfranzfieche im Beyſeyn des Gouverneurs 
und Kreishauptimanns gehalten. Die Kirche der Madonna am 
Meere und dad Kapuzinerflofter fanımt Garten wurden 1787 
verftsigerungaweife verkauft. Ein ſchrecklicher Sturm wuüthete 
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im September dieſes Jahres. Der bald darauf folgende Tür⸗ 
fenfrieg verurfachte, daß fid) der ganze Handel aus dem fchwar: 
zen Meere nach Zrieftgog. Mehrere angefehene Handelsleute 
überfiedelten aud Rußland hieher; nie war der Handel fo. 
blühend gewefen ; alle wurden reich, bis zum Schifföfchreiber 
hinab. — Bey Belegenheit der Bereifung des Militärkfordons, 
1788, hatte Trieſt zum dritten Mal das Glück, Joſeph UI. 
zu feben. Die Stadt wurde gegen mögliche Gefahren in den 
beften Vertheidigungsſtand gefept. Die Erbauung von Kanps 
nierfhaluppeu und anderen bewaflneten Fahrzeugen wurde 
eifrig betrieben, alfo, daß bey der kurz darauf erfolgten 
Ankunft des Erzherzogs ran 5, des jept regierenden Kai- 
fer von Oeſterreich, zum Vergmigen 'und gleichfam zur 
Probe ein Angriff zur See auf die Stadt ausgeführt, den Trier 
flinern die Ueberzeugung gewährte, daß für ihre Sicherheit bey 
einen plößlichen Ueberfalle hinlaͤnglich geſorgt ſey. — Auffehen 
erregte die Unterdrückung des Goͤrzer Erz⸗, des Trieſter und 
Pedener Bisthums, die feit 1703 befprochen und verhandelt 
wurde , wofür aber erft in diefem Jahre die päpftlihen Bullen 
einliefen., welche dann der Biſchof Graf Inzaghi feinem Ka- 
pitel am 33. April befannt machte. Dbige drey Bisthümer follten 
in eineö vereinigt werden, umd diefed von Bradisfa den Na 
men tragen. Das Gradisfaner Domfapitel wurde aus drey 
Zriefter und drey Goͤrzer Domberren zufanmengefept, abge der 
Graf Inzaghi regierte diefe feine neue Diöces von Trieſt 
and. Dieß dauerte bis zum Tode des Kaifere. Leopold II, 
ftellte das Zriefter Bisthum wieder ber, 1791, und ernannte dazu 
den biöherigen Ajo (Lehrer) feiner Kinder, Sigmund Anton 
Grafen von Hohenwart in Serladftein, einen gebornen 
Krainer, der früher Zefnit, dann Lehrer im Therefianum gewe- 
fen war. Graf Inzaghi erhielt das Börzer Bisthum. 

Die Einnahme von Belgrad wurde in diefem Jahre zu 
Trieſt ald ein großes Felt begangen; die Verpflegung des 
Eivilfpitales (allgemeinen Kranken⸗, Gebaͤr und Irrenhaufes) in 
Pacht gegeben, die Herrſchaft Dercenico, dem Grafen Ca f- 
fi6 gehörig, zur Grafichaft erhoben, und allen Sremdlingen, 
die ſich dort niederlaflen würden , Freyheit vom Militär zuges 
fihert. Trieſt erhielt eine neue Schifföwerfte. 

ı2. Was nun folgt, ift Zeitgefchichte, von dem Berfafler 
und dem größten Xheile feiner Lefer mit angefehen , mit 
Durchlebt. 

Troppo celebre e vasta & storia della rivoluzione fran- 
cese, onde possa averne luogo la narrazione in quesie 
Memorie, f&reibt mit Recht Mainati. : Dennoch erzählt er 
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den Anfang und Fortgang diefer Revolution auf mehreren Sei⸗ 
ten, die der Zriefter Chronik unbefchadet hätten wegbleiben koͤn⸗ 
nen, obwohl die dreymalige franzöfifche Invaſion des öfterrei- 
chiſchen Küftenlandes gewilfermaßen damit in Verbindung fteht. 
Es wäre genug geweſen, auf jene unbeilfhwangere Begeben⸗ 
beit mir wenig Worten hinzudeuten,, und fogleich die Vorfehruns 
en zu berichten, welche Kaifer Franz beym Ausbruche des 
Pranzöfifchen Krieges getroffen, um Zriefts blühenden Handel 
zu fchügen. Desgleichen fchienen und der weitere Verfolg des 
Krieges und die Fortfchritte der verbündeten Heere in Frank⸗ 
reich füglich aus der Gefchichte des Trieſter Freyhafens wege 
bleiben zu fönnen. Die Stimmung und Gefinnung des Zriefter 
Publikums in Anfehung der franzoͤſiſchen Freyheits⸗Ideen har 
Mainati mit wenig Worten, aber treffend wahr, gezeichnet, 
wo er fchreibt: Il popolo di Trieste perö che altra liberta 
non conoscea che quella del commercio e del. godi- 
mento de’ proprj suoi privilegj, attaccalissimo sempre © 
fedelissimo ai Sovrani dell’ Austria, col seguente fatto die- 
de un chiaro contrassegno di disprezzo, in cui teneva la 
chimerica liberta francese. Das Faftum war diefes. Ein 
franzöfifcher Maler zu Trieſt, genannt Dupre, hatte einem 
Raguſaner Schifföhauptmann die Infignien der Stadt Raguſa 
auf die Slagge gemalt, mit dem Motto: Libertas, darunter, 
und hatte fie zum Trocknen beym Yenfter binausgehängt. Das 
Volk, welches diefen Umftand nicht wußte, und den Maler für 
einen franzöfifhen Emiſſaͤr und Srepheitöprediger hielt, wurde 
darüber fo aufgebradht, daß der übrigens ganz unfchuldige 
Mann Noth hatte, fein Leben in Sicherheit zu bringen. Diefe 
Gefinnung haben die Xriefter in den Prüfungsjahren 1797, 
1805 und von 1809 bis 1813 noch mehr bewährt. Im Jahre 
1793 Fontribuirten fie freywillig 9367 fl. zum Behufe des Krieges. - 
Im Jahre 1794 wurde der Bifhof Sigmund Graf von H or 
benwart nah St. Pölten überfegt. Trieft verlor diefen 
eremplarifchen Oberhirten ungern; Ignaz Kajetan Freyherr 
von Buftet wurde Generalvifar, und erhielt 1796 das Triefter 
Bisthum. Er war aus Krain, auf dem Bamiliengute Tas 
ritfchendorf 1745 geboren, hatte feine theologifchen Studien 
zu Rom im Kollegio der Deutichen gemacht. — Vermög eines 
Kontraftes auf zehn Jahre bezog Spanien das Queckſilber 
aus dem krainiſchen Bergwerfe Idria von Trieft, wo für 
diefen Artikel die Niederlage war. Die Börfe erhielt ein den 
Zeitumftänden mehr zufagendes Regolamento, und die Aſſekura⸗ 
tions » Geſellſchaft neue Privilegien. 
: Dad Vordringen der frangöfifchen Armee in Italien nös- 
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thigte die ansgewanderten frauzöfifchen Geiſtlichen, ihren Wan: 
derftab weiter zu tragen, theild ım das päpftliche Gebiet, theils 
an die öfterreichifche Graͤnze. Zu Zrieft fchifften fi auf ein 
Mal funfzig framöffche Geiſtliche aus, wovon die meiflen Ob: 
dach und Nahrung fanden. Manwetteiferte, Meßitipendien für 
diefe Unglüdlichen in die Sakriſteyen zu fenden. Den Bifchof 
von Perpignan nahm der Görzer Propft, Baron Kodelli, 
in fein Haus auf. — Auch der Erzherzog Ferdinand, Genes 
zalgouverneur der öfterreichiichen Lombardey, hatte fi) mit den 
theuren Angehörigen nach Trieft zurädgezogen, welche Stadt 
übrigend trog der Kriegsunruhen noch immer im Wachſen be⸗ 
griffen war. Auf beyläufig ſechzig Seiten erzählt der Verfaſſer 
die Ereigniffe in und um Trieft während des Jahres 1797. 
Gleich in den erſten Tagen beöfelben .erfchien incognito der 
Monsignor Albani zu Zrieft,.um fi mit feinem ‚Bruder zu 
beiprechen, und begab fich hierauf nah Wien, um ein Buͤnd⸗ 
niß zwifchen dem kaiſerlichen Hofe und dem heiligen Stuhle zu 
Stande zu bringen , in Folge deifen die päpftlichen Truppen mit 
Öfterreichifchen Slinten bewaffnet werden follten. Der öfterrei- 
chiſche General Colli fchiffte fih nah Anfona ein, um den 
Oberbefehl über die Zruppen des Kirchenſtaates zu übernehmen. 
Aber alle diefe Anfteengungen famen zu fpät; mit Mantua 
fiel die lebte Vormauer der päpftlichen wie der öfterreichifchen 
Staaten. In jenen Zagen herannahender Gefahr entfalteten 
die Triefter die edelften Gefiannngen für Fürſt und Varerland. 
Einzelne Handlungshäufer wetteiferten, die Derwundeten in 
den Spitdlern mit Wäfche und fonftigen Nothwendigfeiten zu 
verfehen, oder Zulagen für brave Soldaten auszuwerfen. Auch 
die ©eiftlichfeit war unermüdet. Die Verlegung des öfterrei- 
hifchen „ Hanptquartiers yon Udine nah Goͤrz, worauf fich 
der Erzherzog Ferdinand mit feiner Familie nah Laybach 
zurũckzog, das fchleunige Kortfchaffen der Bleffirten aus Trieft, 
der Berluft Gradisfa’s ließen feinen Zweifel übrig, daß der . 
Feind im Anmarfche fey. Seit dem 20. März flüchtete eine 
Menge Zriefliner beyderley Geſchlechts theils nah Fiume, 
theils nach Laib ach, meiſtens aber in das nahe venetianiſche 
Iſtrien, als nach Muggia, Capodiſtria, Ifola, Pi— 
rano. Auch die Benediktiner- Nonnen verließen die Stadt 
und wurden nach Gapodiftria gebracht. Der Magiftrat, dem 
das Gubernium die Sorge für die Stadt anvertraut hatte, er⸗ 
mahnte das Publifum zur Ruhe und guten Ordnung, verbot 
die Erportation der. Lebensmittel und das Vertheuern derfelben. 
Endlich in der Nacht vom zaften auf den 23ſten erfchien der fran- 
zoͤſiſche Kommillar Selir Campana mit einem Briefe von dem 
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Obergeneral Bonaparte, ded Inhalts: Trie ſt ſey unter den 
Schuh der franzöfifchen Waffen geſiellt; alle kaiſerlichen Maga- 
zine follten verfiegelt und Deputirte in dad franzöfifche Haupt⸗ 
* quartier gefchicht werden, um das Möthige in Betreff ded Eins 
marfches der franzöfiichen Truppen gu vernehmen. 
Den 23. Abends fprengte der Brigade » General Murat 
an der Spige von dreyßig Hufaren in Die Etadt, und verlangte 
Geld aus der Stadtkaſſe, ohne dafür quittiren zu wollen. Als 
er ernften Widerfiand fah, begnügte er ſich mit 21,000 Franken, 
Aber die er einen Schein auöflellte. Die zu Bonaparte ge 
ſchickten Deputirten fehrten zurück und erzählten, daß der Ober 
general ihnen aufgetragen, ‘innerhalb einer Stunde die Summe 
felbft zu beftimmen, welche die Stadt Trieft an Kentribution zus 
zahlen im &tande fey. Hierauf trat ein Ausfchuß zufammen und 
ed wurden 2,200,000 Lire angeboten. Der Kommandant Dugua 
arantirte Sicherheit der Perfon und des Eigenthuns, wie auch 
* Ausübung der Religionen, und befahl das Tragen der fran⸗ 
‚zöfiihen Kofarde. Won Tepter Verpflichtung wurden einzig die 
Militär: und Civil Beamten meutraler oder mit Frankreich 
verbündeter Mächte auögenommen. ferner follten innerhalb vier 
und zwanzig Etunden alle Waffen ausgeliefert werden. Alle 
kaiſ. öfterreichifchen , ruflifchen und englifchen Gelder, Magazine 
und Waaren wurden in Beſchlag genommen, und den Kaufleu- 
ten avifirt, unter fchwerer Verantwortung innerhalb acht und 
vierzig Stunden alle Waaren anzuzeigen, welche englifchen, por- 
tugiefifchen and ruffifhen Kaufleuten oder frauzöfifchen Emigranten 
ehörten. Endlich erfchien der Bürger Hamelin als franzöfis 
her Militär: Agent and überbrachte von dem Ordonnatenr en 
chef®illemanzyein Echreiben, in welchem General Bona- 
parte der Etadt Trieft eine Kontribution von drey Millionen 
Lire auflegte, eine Million im baren Gelde bis 30. März, die 
jwepte in Zuüchern und Leinwand bis 4. April, die dritte zur 
Hälfte in Getreide, Hanf, Stahl und Eifen bis 9. April, zur 
Hälfte in Wechſeln zahlbar. Hamelin war wit Eintreibung 
Diefer Kontribution beauftragt. Eine fünftägige Verzögerung über 
den gefegen Zermin follte die Kontribution immer um ein Drittheil 
vermehren. Der Zriefter Ztadtmagiftrat wurde als Civil-und ad- 
minifirative Behörde anerfannt und eingefebt ; die Triefter Schiffe 
foliten in, von&ranzofen okkupirten Laͤn dern zugelaflen werden, wenn 
die Patente und .Eanitäts » Zeugnifle im Namen der Republif von 
dem MilitärsAgensen unterfertigt feyn würden. Hamelin eröff- 
nete dem Magiftrate den Willen des Obergenerale, zur Einbringung 
der Kontribution vorzüglich auf die Guter jener Zriefliner zu 
greifen, welche entflohen feyen, und aufderen Habe das Vierfache 
zu repartiren. Uebrigens follte der vorige Gefchäftögang bepbe- 
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halten werden. Das Theater wurbe wieder geöffnet, aber außer 
den Franzofen ging Niemand hinein, wie. dam das Publitums 
trotz aller Einladungen an feinem äffentlichen Vergnügen Theil 
nahm, fo lange die Stadt in Feindes Händen war. 

Zum Behufe der Kontribution wurde anbefohlen,, daß man 
alle überflünligen filberuen Effekten abliefern folle, welche geichäpt, 
der Arbeitslohn mit vier vom Hundert vergütet und mit 6 p. Ct. 
verzinfet werden follten. Den ». April teaten alle öffentlichen 
Aemter und Stellen wieder in Ihätigfeit, 

Allein, wie man ſich auch Mühe gab, Zutrauen eiuzufläßen, 
wievielman auch Aufrufe an das Publitum haste ergehen laſſen, 
betreffend die freye Aus-und Einfuhr befreundeter und neutraler 
Flaggen (mit Waaren, die menigftend nicht den Feinden der 
Republik gehörten), fo war der Verkehr dach wie erftorken ; denn 
die franzoͤſiſche Fregatte Sibylle hatte im adriatifhen Meore 
einmal Kauffahrer beraubt, und fo hütete man fich weislich, in 
die See zu gehen. Andererſeits blidte aus manchen Verfügun⸗ 
gen das Raube, Plünderungs - und Ausſaugungsſyſtem fo deut- 
lich hervor, daß man ohne Gefahr feiner Ehre fich mit den phi⸗ 
Tanthropifchen Mepublifanerm nicht wohl einlaflen konnte. Im 
April berubigte der Agent Hamelın dad Publıtum, indem er 
den Magiftrar vom Abſchluſſe eines fünftägigen Waffenftillitandes 
benachrichtigte. Bioher war die Manngszucht fo ziemlich beobachtet 
worden. Aber am ı3. mißhandelte ein Piquet Franzoſen einen 
Bauer im Orte Rismayae, beraubte die Kirche und firente 
die 5. Hoſtien auf Die Erde. Dadurch wurden die Bewohner des 
Ortes fo aufgebracht, daß fie über Die Tempelraͤuber herfielen, fie 
entiwaffneten und einige fogar in der Kirche tödteten. Die in der 
Mähe gelegenen franzöfichen Truppen eilten zur Rache herbey 
und plünderten das menfchenleere. Dorf. Ein Kommiſſaͤr wurde 
ſchleunig abgefender, den Vorfall zu unterfuchen, aber unter 
deſſen rückten die Kroaten, van dem erzürnten Landvolfe unter: 
flübt, vor, trieben die Franzoſen aus ihrer Stellung (am Char⸗ 
freytage den 14. April), and wäherten fich mit etwa dDreyhundert 
Mann zu Fuß und fechzehn. Hufaren der Stadt Trielt. Der 
Rittmeifter Jefich und der Hauptmann Bonomo vom Genie⸗ 
weſen leiteten das Unternehmen. Nach einem hipigen Gefechte 
mußten die Franzoſen Die Stadt räumen, die Kroaten zogen ein 
und wurden von dem freudetrunfenen Volke ald Retter mit Jubel 
empfangen. Won allen Geiten beeiferte man ſich, bie Braven 
mit Speife und Tranf gu erquidens dad Volk holte die Waffen 
von dem Nathhaufe, um den Feind, falld er wieder zurückkehren 
wollte, abzutreiben. Diefe Blätter verkatten nicht, alle inter- 
efanten Züge von öflerreichifher Tapferkeit ‚und Anhänglichfeit 
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der Bewohner von Trieſt an das angeſtammte Kevrfcherhaus 
mitzutheilen. Aber die Freude dauerte nicht lange. Vermoͤg des Leob⸗ 
ner Waffenftillftandes follıen die Franzoſen ihre vorige Stellung, 
folglid) auch Zrieft wieder einnehmen. Der muthige Aufſtand 
und die Bewaffnung des Bolked in Trieft und auf dem Karfte 
wider die Freyheits: und Bteichheitöhelden mußten jetzt als ein 
Werk der Uebereilung angefehen werden, und konnten bittere 
Nachwirkungen haben. Dennod, ging dad Volf auf Zureden des 
Biſchofs Bufert und. einiger griechifcher Geifllichen auseinan- 
der, und lieferte gehorfam die ergriffenen Waffen aufe Rathhaus. 
Aber die Rache der Franzoſen fürchtend, nahmen Viele zu Wat 
-fer oder zu Lande die Flucht. Der Brigade: General Friant 
führte die Franzoſen nad) Trieft zurüd umd verbot bey Toded⸗ 
ſtrafe, die Einwohner zu beleidigen. Diefe wurden vom Magt- 
ftrate zur Ruhe ermahnt, die Brotloſen befchäftigt. Der Agent 
Hamelin kehrte gleichfalls zurück, um die Kontributione - Anı« 
‚gelegenheit zu beendigen. Den 29. April langte Bonaparte 
mit feinem Generalftabe in Zrieft an. Er flieg im Haufe des 
Pompeio Brigido ab, nahm den Biſchof und die Domherren 
gütig auf, die gefommen waren, ihn zu befomplimentiren. Aber 
auf. Benedig war er fchon Damals fo übel zu fprechen, daß er 
den venetianifhen Konful fortgehen hieß. Von der aufgelegten 
Kontribution ließ er 400,000 Lire nach, und zwar vorzüglich auf 
Verwenden des fpaniichen Marqueſe Spinola. Das Uebrige 
follte innerhalb vier bis fünf Tagen, 200,000 Fire in barem 
Gelde, 100,000 innerhalb 24 &tunden bezahlt feyn. Den Ir. 
verließ der franzöfifche Obergeneral Trieſt, und den 2. May 
traf der Öfterreichifche General Graf Merfeld ein, welcher alle 
weitern Lieferungen und Requifitionen für die franzöfifche Armee 
unterfagte, fobald die Kontribution bezahlt fenn würde. Allein 
der Plackereyen beym Rüdmarfch der franzöfifchen Truppen ans 
Snneröfterreich,insbefonderedes®ernadottifchen Korpb, 
gab es bi6 zum 23. Way, wo die Defterreicher wieder Trie ſt 
befebten, noch mancherley. Um fo begteiflicher der Enthuſias⸗ 
mus, womit das öfterreichifche Wanner begrüßt wurde, Daher die 
herrliche Illuminativn noch am felben Abende, und das unaufs 
Hörliche Rufen: Viva la pace, viva, viva il buon Sovrano etc,‘ 
Schon den 29. May war der Gouverneur, Graf Brigido, wie 
der zuruͤck, und mit ihm die alte Ordnung der Dinge. — — 
. 213. Die Auflöfung der Nepublit Venedig hatte die un 
mittelbare Bolge, Daß in dem venetiamifchen Iſtrien alle bib« 
her beflandene Ordnung umgekehrt wurde. Der losgelaflene Ps 
bel ſtürzte ſich über den Adel und die Reichen, der Bode fta von 
Iſola wurde in einem ſolchen RBoltsauffiande ermordet ,. jener 





ı8B38.. Geſchichte von Teieſt. 295 


won Muggia eutlam zur Moth durch die Flachtt, wiewohl ihe 
die Muggiauer bis über die Öfterreichifche Graͤnze verfolgten. 
Diefe revolutionären Bewegungen, wovon leicht das öflerreichifche 
Iſt rien hätte angeltedt werden fönnen, und die Verlegung des 
oͤſterreichiſchen Gebietes durch die Muggianer veronlaßten den 
Einmearfch der öfterreichifchen Truppen unter General Zlenau 
in das venetianifche Sftrien, das vermög Krieden zu Campo 
Sormio dann, gleichwie die übrigen Antheile der Republit 
Venedig, an Defterreich abgetreten wurde. Der Drang 
der Zeiten oder vielmehr das revolutionäre Fieber griffin Ztalien 
ſchnell um fich, und wer nicht Demfelben preisgegeben ſepn wollte, 
mußte eilen, um nur über die Öränze-zu kommen. Bo wurde 
Zrieft.in den Jahren 1797, 1798, 1799 der Zufluchtsort 
für viele vornehme Slüchtlinge. Der Großmeiſter des Maltefer: 
ordens, Baron Hompeſcch, die franzöfifhen Prinzeflinnen 
Maria Adelbeidund Viktoria Lonife mit einem Gefolge 
son achtzig Perfonen, der Kardinal Stuart, der Kardinal 
Brashi-Onefti,Neffedesh. Vaters Pius VI., der Kardinal 
Pignatelli, der Prinz Borgbefe, der Marqueſe Maf- 
fimi, der Fürſt Altieri u.a. m.laudeten zu Trieſt; die franr 
zöfifchen Prinzeſſinnen farben in der Folge dafelbit und wurden 
bey © t. Ju ft bepgefegt, nach der Reftauration Ludwige XVIII. 
aber abgeholt, und zu Waller nach Frankreich zurüdgeführt, 
Die Sriegsereigniffe in Italien, der Tod Papft Pius VL; 

das Eintreffen der Königin yon Neapel mit ihren Söhnen, 
Zöchtern und ihrem Hofſtaate unter Bededung des englifchen 
Admiral Nelfon, fo wie die patriotifhe Iheilnahme der Ber 
wohner Trie td an den Freuden und Leiden der Monardie find 
Der Hauptitoff bie zum Lüneviller Srieden. Die menfchenfreundr 
iche Hülfe, welche Trieſt don Werwundeten von Marengo 
‚angedeiben ließ, Die Unterſtützung an Geld, welche die Trieſter 
Griechen den durch die franzöfiihe Iuvafian fo befchädigten Vor⸗ 
‚beröfterreichern zumittelten, die Errichtung bewaffneter Fahrzeuge 
zum Scupe ded Kommerzes im adriatiichen Meere auf Koften 
des Triefter Handelögremiums. und mehr dgl. charafterifiren den 
Geiſt, wovon der Breyhafen hofeelt wor. — Bey der zweyten fran⸗ 
zöfifhen Juvaſion 1805 verweilt Mainati billig wieder etwas 
länger. Sie war für die Treue und Anhänglichfeit der Trieſtiner 
an das Haus Defierreich wirflid) eine Art Feuerprobe. Die 
Generale Solignac und Serrad, an der Spipe mehrerer 
Kompagnien , nahmen Befig von der Stadt. Der erſte, ein 
barfcher, harter Mann, forderte fogleich 20,aoo Nationen Brot, 
Bein, Fleiſch, Reiß und Branntwein für eben fo viel Krieger, 
die bald einmarfchiren würden, und eben fo viel Ratignen für 
. die in der Nachbarfchaft einquartierten oder Fampirenden Trup⸗ 
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yon, welchtr Bedarf auch In der Folge täglich bereit ſeym mußer. 
Am Namen ded Marfhalle Maſſen«a legte er der Stadt eine 
Kontribution von ſechs Millionen Yranfen auf, zahlbar in Gold 
und Eilber binnen 24 Stunden, widrigen Falle er dreyßig der 
angefebenften Kaufleute als Geißel aufheben und die Komtoirs 
verfiegeln fallen würde. Wis Mühe erbielt. dee Vürgermeifter, 
das eine Deputation an den Marfchall ſelbſt abgehen, und wegen 
dieſer übertriebenen Forderungen Vorflelungen machen durfte. 
Unterdeilen wurden alle öffentlichen Kaffen außgeleert. Den 25. 
Movember war die Deputation von Goͤrz zuräd. Sie hatte wohl 
eine Herabfegung der Kontribution auf drey Millionen erwirkt, 
doch follten darin die gemachten Nequifitionen und ein Gefchenf 
an den General Solignac von 20,000 Franfen in Barem und 
30,000 in Pretioien nicht mitbegriffen feygn. Solignac-äng- 
fligte nun den Magiftrat fo lange, bis Die Summen theils in 
Hlingender Münze, theils in Bankozetteln und Wechfeln zuſam⸗ 
men gebracht waren, und verließ dann mit einem Theile der Trup⸗ 
pen die Stadt. Der General: Adjutant Montfaueon blieb zu« 
ruͤck und urgirte die Ablöfung der öfterreichifchen Militäreffetten, 
die er als fein Eigenthum erkärte, und wofür er 30,000 Sranfen 
forderte. Eine: öfterteichifche Trommel, die man wollte gehört 
haben und einige gefallene Schüffe wurden fo ausgelegt, daß 
neue 12,000 Sranfen und vorläufig ein Geſchenk von 3000 für 
den General-gefordert werden fonnten ; nur unter diefer Bedin⸗ 
gung follteder Alların der Truppen nachgefehen werden. 
Aber ſchon am 23. Mittags rüdte der Kommandierende 
Borgbefe mit neuen Truppen in die Stadt ein, die Plade 
veyen fingen von Neuem an, ja, diefer Plapfommandant ließ 
ein ſchwediſches Schiff unter Sequefter legen, das fo eben einge 
laufen war, und prätendirte, man ſolle die öfterreichifche Fahne 
wehen laſſen, um noch andere Fahrzeuge herbey zu locken. Ver⸗ 
gebens entfchuldigte fich der Vorfland der Stadt, daß nirgend 
eine öfterreichifche Sahne aufzusreiben fey; der Menſch wurde im- 
mer zudringlicher. Endlich erbot man fich, eine Trieſter Stadt: 
fahre berzugeben , von der fih, wie man wohl wußte, nicht 
leicht ein Kauffahrer konnte täufchen laſſen. Den 30. erfehien der 
General:Agent Saunier für Kommerz; und Schiffahrt, und 
als Hafenfapitän derfelbe Kommandant dar Sibylle, der ſchon 
2797 in Trieftwar. Nun wurden zwey Schiffe, ein dänifches 
und .ein amerifanifches fequeftriet, welche ſo eben eingelaufen wa- 
ren , und ald gute Prife erflärt. Den 2. Dezember wurde eine 
neue proviforifche Stadtregierung eingefeßt, doch blieb der Wür- 
germeifter Capuano auf feinem Poiten. Auch Maffena be: 
ſuchte Zrieft auf zwey Tage. Er befahl, daß die Kaufleute und 
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Schiffſkapitaͤne innerhalb 24 Stunden das Werzeichniß ihrer 
Waaren vorlegen follen. Der öfterreichifehe Gouverneur hatte 
furz vor dem Einmarſche der Branzofen feine feinern Weine.im 
Keller des ehemaligen JefuitensAoegiums verbergen lailen. Das 
wurde verrathen. Alſogleich erfchien ein Adjutanı , ließ den Kel⸗ 
ler erbrechen und dem Wein heraus nehmen. Einzelne Züge char 
ratterifiren den täftenländifchen Satrayen von 1805, und Mai⸗ 
nati har fehr wohl gethan, diefelben zur öffentlichen Kenntniß 
zu dringen. Vergebens bat der Würgermeifteer Capuan'o in 
einer Privatandienz den Marfchall, die Otadt gemaͤß der Zuſiche⸗ 
rung ded Generals Solignac von den franzöfifden Trappen, von 
ferneren Kontriburionen. und Reguifitionen zu befreyen; leere 
. Verfprechungen md Wertroͤſtungen waren alles, was er jur 
Antwort erhielt. Der Plaptommandant Bafferno nnd der 
Agent in Handelsfachen, © aunier, wurden zwar abgeſetzt, aber 
an deren Stelle traten der Kommandant der Oib ylle und der 
Agent Angles, welche nach viel fhlimmer darein gingen. Alle 
Bucher und Magazine der Kaufleute, alte Schiffe und Lazarethe 
wurden verfiegelt, um der engliſchen Waaren habhaft gu werden, 
die man fich Dann mit 500,000 Franken ablöfen ließ. Hierauf 
begann der General Sera feine Plackerehen, welcher dad Sal; 
als fein Eigenthum erfläste und dafür 34,060 Gulden forderte, ohne 
doch darüber quittiren zu wollen. Bald nach Ber Einnahme von 
Fiume kam die Nachricht von dee Aufterliber Schlacht nach 
Trieft. A168 nun nichts weiter mehr zu plündern übrig war, 
tam der Hauptmann Norgues (ſchon nach dem Abſchlufſe des 
Waffenſtillſtandes), um die Kanonen auf den Schiffen zu unter⸗ 
füuchen und fidy von den Pulvervorräthen zu überzeugen. Alle ber 
Stadt gehörenden und auf den Schiffen befindfichen Kanonen 
wurden weggenonmen , alle Bulvervorräthe ausgeleert, ein 
Schaden, der fi) auf 21,000 Gulden belief. Und dDenmod ſollte 
das Schlimmfte erft ‚nachfommen. Der Marfchall lud nämlich - 
den Zriefter Magiftrat ein, fich In fein Hauptquartier nach La i 
dach zu verfügen. Dort angelangt, vernahmen die beyſpiellos 
gequälten Zrieftiner den Befehl des franzöfifchen Kaiſers, daß 
die dem Freyhaſen aufgelegte Kontribution auf ſechs Millionen 
Sranfen erhöhet worden ſey, welche innerhalb 34 &tunden bes 
zahle feyn müßten, widrigen Balls Trieft geplündert würde. 
Aus befonderer Gnade verfpradh Maffena von den 300,000 
Ellen Tuch, welche noch darüber gefordert wurden, etwas nady- 
zulaffen: Mit dieſer Botfchaft kamen ſie nach Trieft zuruͤck, wo 
der General Seras zu den Außerfien Maßregeln zu fchreiten 
drohte, wenn die ſechs Millionen Franken nicht in. a4 Stunden 
gejahltwären. Gine Deputationan Napoleon wollte um Nach: 
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ficht zu bitten gehn, aber fie erhielt. feine Paͤſſe. Anriehten Des 
zember wurden fogar zehn der angefehenften Kaufleute arretirt, 
und in das Kaftell abgeführt. Den erften Januar 1806 ließ der 
General Sera die proviforifche Stadtregierung zu ſich rufen 
und drohte meuerdings mit den fürchterlichftien Maßregeln, falls 
binnen 12 Stunden die Summen nicht an den Einnehmer Ger- 
bert abgeliefert wären u. ſ. f. Am 6. Sanuar erhielt dad pro⸗ 
viforifche Gubernium von dem k. f. Hoftommillär, Grafen Wrong, 
einen Brief des Inhalts, daß am 1. Januar um 10 Uhr Morr 
gend der Frieden ratificirt und darin feitgefegt worden, daß alle 
Kontributionen, die bis zur Auswechslung derRatififation noch nicht 
geleiftet worden, nicht mehr bezahlt werden dürften, und daß 
zuruͤckgezahlt werden müſſe, was non dem Zeitpunfte der Ratifir 
fation (d. h. 10 Stunden dasnach) gezahlt worden. Das provi« 
forifhe Gubernium beeilte fi Demmady. an den General Sera$ 
Die Forderungen zu ftellen: 1) daß allea Conto der ſechs Millionen 
beym Einnehmer Gerbert am 2..3. und 4. geleifteten Zahluns 
gen, 2) die weggenommenen Tücher zurüdgegeben würden u. ſ. ſ. 
Auf diefed antwortete der General Seras, daß er keine Ordre 
babe, die Kontributionsgelder zurüd zu zahlen, daß er die übri⸗ 
‚gen Punkte dem Prinzen Eugen (Beauharnois) zur Ent 
ſcheidung vorlegen wolle, Unterdeilen mußten fich. die Zriefter 
am ı2 Januar aud) noch eine militärifch erequirte Einquartirung 
‚gefallen laſſen. Marmont erwiederte dem proviſoriſchen Gu⸗ 
bernium, als ed fich über diefe harte Maßregel befchwerte: Meine 
Truppe will gut gefleidet und gut logirt feyn; der General 8 ou: 
det aber gab dem Bürgermeiſter Capuano zu verfiehen , daß 
Marmont die Stadt innerhalb acht bie sehn Tagen von Trup⸗ 
pen befcegen und ihr nielleicht,. wie der Steyermarf, zur 
Wiedererſtattung der ſechs Millionen Kontribution behülflich ſeyn 
wuͤrde, wenn ſich zwey der angeſehenſten Kaufleute zu ihm vers 
fügen und ihm ein feinem Range und einer ſolchen Gefälligkeit 
entfprechendes Geſchenk anbieten wollten. »Ihr würdet vielleicht 
gern zwey Millionen fahren laſſen, um andere zwey Millionen 
ju gewinnen $« fragte der General. 

Es Half nichts, dan der Bürgermeifter Cap ann die gänz- 
liche Erfchöpfung der Stadt vorfhüste, Marmont wollte fi 
mit. Wechfeln auf lange Sicht begnügen. Man wollte nur 
verhbüten, daß nicht noch mehr Truppen nach Trieft gezogen 
würden, denn zwey Regimenter und der ganze Marmontifche 
Gene ralſtab befanden fich ſchon dafelbft, und dieß zu einer Zeit, 
da eben die öfterreichifchen Truppen, ald die Negimenter Erzher- 
sog Joſeph, Bellegarde, Reiffy und Siulay ſammt 
Kanzleyen, endlich mehrere Schiffe Kranker von Venedig nach 
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Trient überfiget wurden. Damals zeigte ih die Anhänglichfeit 
der Triefter an das öfterreichifche Kaiferhaus im fchönften Lichte. 
Zrog ber erdrüdenden Laſt des Feindes, darunter die Stadt 
feufjte, forgte das Handelögremium dennoch für die dringendſten 
Bedürfniſſe der oͤſterreichiſchen Truppen. Der Stadtarzt über- 
nahm Die Sorge für die Kranten u. f. w. Aber eben diefe Bes 
weife von Menfchlichkeit und Buͤrgertugend reisten den Feind zu 
neuen Bedrückungen und Pladereyen. Zur felben Zeit, als von 
Wien der böcfle Befehl anlangte, den Franzoſen durchaus 
nichtö mehr zu reichen, haͤuften fich noch immer mehr Franzoſen 
in Tri eit und alle wollten bequartirt und verpflegt ſeyn; jedes 
bedentendere Haus mußte sehn Mann Franzoſen einnehmen. Man 
fhien es franzöfifcher GSeits darauf anzulegen, Trieft zur Ver⸗ 
jweiflung zu bringen. Schon langten nach und nad die Faif. 
öfterreihifchen Behoͤrden an; dennoch wichen die Branzefen nicht, 
im Gegentheil forderte der franzöfifche Ariegsfommiflär Godart 
an eben dem Zage, daß 93,000 Nationen Bleifch und Brot für 
die Truppen des General Seras, gegen Bons, nah Iftrien 
it werden follten. Won Rüdgabe der vier Millionen war 
wenig Die Rede, daß man im Gegentheil hinweichende Garantie 
für Die ausgeftellten Wechfel zu erhalten ſuchte. Auf Befehl des 
"Ordonnateur en chef wurden neuerdings Tücher requirirt und die 
BSalzrorsäthe nach Venedig geſchafft. Zuletzt rackte noch ein 
franzoͤſiſches Regiment, das 84ſte ein, und wollte durchaus bey 
Privaten einquartirt ſeyn; nur mit 3000 Gulden konnte fi Die 
Stadt dieſer Zumuthung entledigen. Am 4. März; endli er: 
hielt Trieft wieder öfterzeichiihe Befagung; der Gouverneur 
kehrte auch zurück, und die — der alten Ordnung wurde 
mit herzlichem Inbel begangen. ehr wahr ſchilderte Frauz 
on bey diefer Gelegenheit Die überftandenen Wehen mit den 
rien: . 


Lacera il manto, e di tatene cinta, 

‘ Derisa e oppressa da straniere genti, 
Traea la Patria, a fetalgiogo avvinta, 
In dura servitü giorni dolenti. 


14. Die erfte Hälfte des fechöten Bandes enthält die unſeli⸗ 
gen vier Jahre, in denen Trieſt von der öfterreichifchen Mo: 
nardie abgeriflen war, und: einen Beftandtheil der franzöfifch- 
Üyrifchen Provinzen ausmachte; die zweyte Hälfte umfaßt die 
Zeit von 1813 biß 1818, 

Was die Franzoſen aus Trieft machen wirden, wenn Die 
fer wohlhabende Freyhafen nochmals in ihre Haͤnde fallen ſollte, 
ließ fi Damals unfchwer vorausfehn. Die Anhänglichfeit der 
Zriefliner an ihr altes Herrſcherhaus war in den Augen der ve 
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volutionaͤren, wie der franzoͤſiſchon Kaiſerſoldaten, ein Verbre⸗ 
chen, das nicht ſchwer genug beſtraft werden fonnte. Dazu ge⸗ 
hörte Trieft zu jenen fatalen Punkten, welde der ftrengiten 
Prohibitivgefepe des Diktators auf dem europälfchen Kontinente 
zu fpotten fchienen. — Herr Mainati entwirft und gleich auf 
der erſten Seite das Jammerbild von dem Zuflande Triefts wäh- 
rend Ver dritten franzöfifchen Invafion. 

Wenn man zu Trieit eine deitte Franzoſen-Ueberſchwem⸗ 
mung nicht für uumöglich.gehalten hatte, fo glaubte man doc) 
wicht an eine lange. Dauer derfelben. Sogar die Faiferlichen Bes 
Börden hatten Befehl, zu bleiben, und fort zu amtiren, felbit 
weun fich der Feind des Platzes bemächtigen follte. Daher gin⸗ 
"gen die Gefchäfte ihren. gewöhnlichen Song, der Hafen war mit 
Schiffen allen Nationen angefiillt bis Auf den legten Augenblick, 
da man die feindlichen Bajonette ſchon auf dem Optfchina « Berge 
blitzen ſah. Bald Darauf rũckten zwey Bataillone des 7giten Res 
giments, ſechzig Huſaren und einige Artillerie ein, an deren Spipe 
der General Schilt. Diefer bezog bald darauf das Gubernials 
gebäude, die Offiziere wurden bey Privaten einlogirt, die Trup⸗ 
pen im der Kaferue unterbracht. Unordnungen zu vermeiden, wa⸗ 
sen eigene Kanzeleyen für die Verpflegungs: und Finquartierungss 
Kommiſſion errichtet worden. Zum Behufe der Kontributione: 
Eaile mußte jeder. Hausbeſitzer eins beilimmte Summe binnen 
a4 Stunden einliefern ,» die er dann verhältnißmäßig auf feine 
Wohnpartenen wertheilen kannte, wovon jedoch Beamte, Dienft: 
boten und Zoglöhner ausgenouimen waren. Den 20. traf der 
Graf Caffarelli, Kriegs- und Marine-Minifter des Königreiche 
Stalienein. Den 22. wurden zwey Geiftlihe, der Domherr 
nad Pfarrer der Altſtadt, Joſoph Millanich und der italier 
niſche Saltenprediger Rado vor die Poltzey gefordert und ins 
Kaftell gefperrt, nach vier Tagen jedoch freygelailen;. beyden 
wurde zur Laft gelegt, fie hätten gegen die Franzoſen gepredigt. 
Gleiches Loos erfuhr auch Baron Longo, der in der Eigenschaft 
eines kaiſ. Kommillärd der Einnahme von Capodiſtria durch 
die Deiterreicher beygewohnt hatte. Man effortirte ihn bis an 
Die öferreihifche Orange. Den 23. erſchien Joubert, der Or- 
donnateur en chef; den a7. gab er dem Magiitrate und den Pas 
teiziern eine Audienz, darin er fich im Namen des franzöfifchen 
Kaiſers Hörhlich über Verunglimpfungen befchiwerte, welche das 
Zriejter Publifum der franzöfifchen Nation angethan habe. Alfo 
ſollte 5. B. Das Wapen über dern Haufe des franzöfiichen Kon: 
fuls mit Koth beworfen werden ſeyn u.f.f Noch diefem Eingange 
durften die Trieſter Deputieten allerdings auf das Schlimmite 
gefaßt ſeyn; deun der erzuͤrnte Dodonnateur fchloß mit den Wor: 
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ten (die wir aud guter Quelle haben) : »Ihr werdet nn für 
eure Anhänglichkeit an Defterrerch ſchwer büßen müffen,« und legte 
der Etadt eine Kontribution von 50, fage funfzig Millionen 
Sranfen auf. Die Deputation verfiummte über das Ungeheure 
diefer Forderung. Endlich aber faßte fie fi ein Herz, und zeigte 
zum Greifen die platte Unmöglichkeit, fo viel Geld aufzubringen. 
Er erlaubte zwar, eine Deputationan Napoleon zu fenden, um 
einen Nahlaß zu erwirken; aber als man auf der Unmögs 
lichfeit beharrte, drohte er mit Feuer, Schwert und Pfündes 
zung, entließ die Deputation und händigte dem Vorſtande E a= 
puano ein verfchloffenes Schreiben ein, darin er ihm auftrug, 
die Vorftände aller Körperfchaften, die Depntationen der Börfe, 
der Patrizier und des Handlungs - Gremium zufammen zu bei - 
rufen, bey welcher Berfammlung er mit dem General Schilt 
in Perfon erfcheinen wolle. | — 

Wenn Napoleon Trieſt behalten wollte, wie das Er⸗ 
ſcheinen aller öffentlichen Urkunden im Namen Er. Majeftät des 
Kaiſers der Sranzofen und Könige von Jtalien, and die Hin- 
weguahme aller öfterreichifcen Infignien darauf bindeuteten, 
warum gab man fi) Mühe, diefen blübenden Handelsplag zw 
Grunde zu richten? Die Transportation der angefehenften Kauf: 
leute (mehr als dreyfig) nach der Feſtung Palmanuova den 
11. Juny erbitterte nur noch mehr und verurfachte eim gaͤnzliches 
Stocken der Sefchäfte. Nicht einmal die Bezahlung der Kontri⸗ 
butien in Raten wurde dadurch erzielt, und der Magifttat mußte 
mit Gewalt drohen. Alle, welche für DOefterreich gefämpft, muß⸗ 
ten fich beym Platzkommando melden, fich unterwerfen und die 
Waffen ablegen; die ficilianifhen, englifhen und fpanifchen 
Waaren mußten unter ſchwerer Strafe dem franzöfifchen Militär 
fommando angezeigt werden u. f. w. Da die Zriefler Landwehre 
aufgelöfee worden, erbielt der Graf Raimund Thurn die 
Erlaubniß, ein Bataillon Zriefter freywillige Jäger zu errichten, 
welches fich in der Folge beyEhrenhaufeninder®&teyermarf 
audzeichnete. Weil ſich von Zeit zu Zeit englifche Kriegsſchiffe 
und öfterreichifche Truppen in der Nähe der Stadt zeigten, und 
die Hoffnung, wieder Öfterreichifcy zu werden, unter dem Tries 
fter Publitum fortdanerte, mußte der Magiftrat jeden Volfsauf: 
lauf, jede Beleidigung eines Franzoſen auf das firengfte verbies 
ten, um dem ohnehin argwöhnifchen Feinde allen Anlaß zu nod) 
fhredlicheren Maßregeln zu benehmen. Nach der Schlacht bey 
Wagram legte Napoleon der Etadt Trieft über obige 
funfzig Millionen noch 2,440,000 Franken auf, und verlangte 
die drey Millionen, welche Er. Majeftät der Kaifer Franz zur 
Belebung ded Handels den Zriefter Kaufleuten dargeliehen, m 
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Minze zuruick. Die bey der Hausnnterſuchung aufgefundenen: 
Waaren, fo wie die Waaren etweicher Kaufleute, welche ihre: 
Kontributiomdgueta nicht Teiften fonnten, wurden verſteigerungs⸗ 
weile verfauft. Der Namenstag Napoleons wurde feftlich bee - 
gangen, fogar der Prediger Rado Hielt bey diefer Gelegenheit 
eine Lobrede auf den Namen des franzöftichen Katfers. Weilman 
durch alle biöherigen Maßregeln die funfjig Millionen Kontribn- 
tion nicht hatte bereinbringen fönnen, wurde alled bewegliche und 
unbewegliche Eigenthum der Zrieftiner unter Sequeſter gelegt. 
Die fchon verfleigerungeweife verfauften Kolonialwaaren wurden 
neuerdings Fonfifcirt und nah Vened “s geſchickt. Endlich 
wurde Triefl mittelit Defret vom 14. ober aus Schön: 
brumn den neuen frangöfifch » illyrifchen Provinzen einverleibt. 

- Bald darauf filMontehiaro(Elairmont),ein in. öfter 
reichifche Dienfte getretener Franzofe, der den Aufftand im ' 
Iſtrien organiſiren wollte, 'fammt mehreren feiner Gehuͤlfen 
deu Sranzofen in die Hände. Sie büßten ihr Wagniß mit dem 
Tode. „Den ı3. November wurde die Huldigung im Saale der 
Börfe vorgenommen, woben der Jutendant Arnault, ein inn- 
ger Mann von etwa 20 Jahren, die Verfammlung- haranguirte: 
WVom ı. Dezember galten die Banfozettel, die übrigens in keiner 
oͤffentlichen Kaffe mehr angenommen wurden, nur den vierten, 
vom ı. Januar 1810 nur den fühften, und vom 16. nur dem 
fechsten Theil ihres Nennwerthes / zulegt famen fie ganz außer 
Kourd. Was die ungeheure, freylich noch nicht vollftändig einge⸗ 
beachte Kontribution den Trieftinern gelailen, nahm diefe Herab⸗ 
ſetzung des Papiergeldes vollends hinweg, Der Genetal:Gour 
verneur organifirte die Bürgergarde, und nahm den Trieſtern 
das Privilegium des Salzed. Sie hatten bisher den Meben um 
40 Kreuzer gezahlt, jetzt Poftete er 10 fl. Münze. Die Gemein 
den an der Straße von Trieft nah Fiume wurden für jeden 
Straßenfrevel verantwortlich gemacht. Baumwolle und Kaffeh 
aus der Levante mußten plumbirt werden , den gewöhnlichen 
Tranſitozoll zahlen und durften nur duch Tyrol und Baiern 
außgeführt werden. Auf die Rüdzahlung des kaiſ. öfterreichifchen 
Aulehens pr. drey Millionen drang Marmontalfo,daß die Rück⸗ 
ftände durch Verkauf alles beweglichen und unbeweglicheg Gutes 
eingebracht werden follten. - Da die Engländer an det Küſte 
freuzten, wie fie denn einmal-fünf beladene Barfen au6 dem Ha: 
fen von Grado naͤchſt Aquileja abholten, fo war der Handel 
nach der. Levante zur See fehr verfümmert. Die Sranzofen er- 
öffneten eben darum einen neuen Waarenzug zu Lande uͤber Ko⸗ 
ſtainizza, Karlladtund Siffed. An der Unna wurde 
eine. Quarantaine erbaut. Was aber die Schmach vollendete, wa: 
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ren die. Direften Steuern (Haͤuſer⸗ Grumd⸗ und Kepffieuer), wit 
denen Trieft jegt heimgefucht wurde. Jeder Maus: und Grund- 
befiper mußte deßhalb den Ertrag feiner Realitaͤt angeben, wor: 
nad) ihn das Kontingent bemeflen wurde. 

Das Jahr ıBı + brachte die Patent: oder Gewerbſtener, wie: 
wohl eine Menge Handlungshäufer eingegangen und ein großre 
Hanfen von Senfalen, Handlungsdienern und Facchinen ohne 
Befchäftigungen waren. Das Zriefter Lyceum und Syumaflum 
gingen ein, und an deren Gtelle trat ein Kollegium mit Kathe⸗ 
dern für Die nautifche Aflronomie, für die Philofophie, Mathe 
matik und. Humanitäts: Wiffenfchaften in franzöfifcher und latei- 
niſcher Sprache. Die italienifche und deutfche Sprache wurben 
demnach ausgeſchloſſen u. f.w. Im Jahre 1813 löste den Ger 
neral Bertrand der Herzog ven Abranted, Junot ab; au 
die Stelle des Intendanten von Zftrien, Armault, fam ber 
Baron Calafati. Diefer milderte die Strenge feines Vorgäns 
gerö gegen die Kenitriptions: Klüchtigen. Auf Junot folgte 
im Auguſt der Herzog von Otranto. Er war der lebte franzo⸗ 
ſiſche SGeneral-®ouverneur. Denn die fiegreichen Yortfchritte der 
alliierten Mächte zogen bald auch die Reoitupation der illyriſchen 
Provinzen nach fih, für Trieft um fo erfreulicher, als man 
dort die Hoffuung, wieder öfterreichifch zu werden, nie ganz auf⸗ 
gege atte. Wie diefed alles gefommen, erzähle Mainati 
auf reyßig Seiten. Wir übergehen diefe Bruchflüde aus 
der Geſchichte der in firategifcher Hinfiht hoͤchſt merkwürdigen 
- Wiedereroberung JIIIyr iens durch die Oeſterreicher, und. ver . 
weifen auf das erfte Heft der öfterreichifchen militärifchen Zeit 
ſchrift, Jahrgang 18168, wo dieſer Gegenftand mit Sachkennt⸗ 
niß befprochen wird. Am 17. Auguft hatten die Oeſterreicher un- 
ter dem Oberbefehle des Seldmarfhall-Lieutenantd Baron Hiller 
bie illgrifhen Graͤnzen überfchritten, am 25. Oktober fapitulirte 
Das Zriefter Kaſtell. Die Freude der Trieſtiner war unbefchreib- 
lih. Die Domtirche, als einer der erhabenften Punkte der Stadt, 
hatte viel gelitten, man fand bey fieben und zwanzig Kanonen: 
fugeln, mehrere Bruchſtücke von Bomben und eine ‚Menge 
Schutt darin, der erft weggeräumt werden mußte,. damit man 
nur wieder Gottesdienft halten fonnte. Das Zollwefen von ı808 
wurde wieder hergeftellt, und manche andere, dem Wiederaufleben 
Des Kommerzes -gunftige Verfügung getroffen. Den 10. Novem⸗ 
ber feyerte man das große Dank» und Befrepungsfeſt bey &t. 
Juſt, die darauf folgenden Tage in den übrigen Kirchen. — Die 
Stadt wurde beleuchtet, als ob es heller Tag wäre; das Theater 
war zum Erdrüden voll, alle Konfeflionen beeiferten fi, ihre 
Freude über den Wechfel der Dinge audz udruͤcken. Der Handelt 
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and machte eine Kollekte für die derwundeten „Krieger. Die 
Feſtlichkeiten dauerten fort ,. als der Erzherzog Franz von Eile 
mit feiner Gemahlin, einer Primeillin von Sardinien, von 
Siume fommend in Zrieft anlangte. Den 20. fchwuren die. 
Zrieftiner neuerdings Den Eid der Treue in die Hand des Jnten⸗ 
danten von Zftrien, Baron, Lederer. Die während der Franz 
zoſen Herrſchaft nur nach dem Napoleonifchen Koder ge⸗ 
ſchloſſenen Ehen mußten von dem Prieſter eingeſegnet werden, 
und die Bürgergarde wurde neuerdings organiſirt. 

Dem Major Lazarich, der zur Befreyung Trieſts aus 
den Händen der Franzoſen vorzüglid, mitgewirkt hatte, wurde 
von den danfbaren Zrieftinern ein fohönes Pferd ſammt Ehren- 
fäbel verehrt; das Kollegium der Advokaten hingegen machte 
1815 eine Kollefte zur Gründung eines Fondes für einen verdien- 
ten Trieſter Invaliden. Dieß Beyſpiel fand-gar bald Nachahmer. 
So erhielt der Invalidenfond in demfelben Jahre noch von dem 
Zriefter Handelsgremium 6500 fl. W. W., von der helverifchen Ge⸗ 
meinde 805 l.E.M,, von den Augsb. Konfeiliansvermandten 50,000, 
von Peter Cozzi 50 fl.,von der Triefter Bürgergarde. 1000 fl., 
son der griechifch » orientalifchen Gemeinde 8zofl. Augsb. W., von 
der iliyriihen Gemeinde 500 fl., von der Zudenfchaft 2000 fi. W. W., 
und beſonders noch von Aron Ifaaf Parente 5oo fl. W.W. 
Am 25. April depofitirten die Kaufleute 3000 fl..zur unte⸗ 
rung derjenigen Marinari, welche ſich für den Dienft i öfters 
reichiſchen Marine einfchreiben ließen. Wald darauf langten die 
Kirchenfchäge von Wien an, welche vor der franzöfifchen Inva⸗ 
Son nah Defkerreich waren fortgefchafft worden. Mittler 
weile waren die illyriſchen Provinzen fchon nad) und nach anf 
Öterreichifchen Fuß organiſirt. Mit befonderer Liebe und Ger" 
nauigfeit befchreit Hr. Mainati auf beyläufig zwanzig Seiten 
die für Trieft unvergeßlichen fieben Tage, in welchen diefer alt: 
getreuen Stadt vergönut war, den Landesfürften van Angeficht 
zu fhauen, dem aller Herzen in Freud und Leid liebend und ehr- 
furchtövoll entgegengefchlagen. Im Jahre 1817 wurde die Real- 
fchule feyerlich eröffnet ; die Theurung veranlafite eine Armenver⸗ 
forgung® : Kommiflion , durch deren menfchenfreundliches Bemü- 
ben bald darauf ein Armen - Arbeitöhaus gegriindet wurde. Trie ſt 
erhielt ein Tagstheater. Diefer Band ſchließt mit dem ſegens— 
vollen Befuche , welchen die Etadt von 3.3. M. M. dem Kaifer 
‚und der Kaiferin tm Jahre 1818 erhielt. 

15. Diefe ſechs Bände, deren Hauptinhalt wir mitgetheilt 
haben, erfchienen bis zum Jahre 1818. Im Jahre ıBıg ließ 
Mainati noch einen fiebenten Band drucken, unter dem Titel: 
Crosiche, ossia Memorie storiche antiche di Trieste, estratte 
dalla storia del P. Ireneo della Croce Carm, scalzo con an- 
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notazioni ed aggiunto del R. D. Giuseppe Mainatietc. Tomo I. 
Parte I. Er iſt dem Kaufmanne und Numismatiker, Karl 
Fontana, bdedicirt, der zur Ausftettung dieſes Supplement: 
Bandes gütig mitgewirkt hat. Voraus geht ein furger Ueber: 
blid der gelieferten Arbeit, daraus erhellet, daß der eigentliche 
geſchichtliche Gewinft in dieſem Bande ı) auf der chronologifchen 
Anordnung der ſchon von Sreneo della Eroce gelieferten 
Materialien, 2) auf den Anmerfungen und Zufägen Maine. 
ti’s, und 3) auf den Nachrichten von jenen Alterthümern berube, 
welche in neuerer Zeit zu Trieft aufgefunden worden, oder 
welche Doch dem eben genannten Ireneo unbefanut geblieben 
find. Mittlerweile ift der ganze Sreneo im Jahre 1820 von 
dem Grafen Agapito (unter den Franzofen Profeflor der Res 
dekunſt, der Gefchichte und Bibliotheken zu Lay bad) neu aufe 
gelegt worden, wodurd der Werth des Mainatifchen Aus» 
zug6 einiger Maßen verringert wurde. Dennoch, bat Mainati 
auf diefe Art wenigftens fein Werf vervollfländigt, und was er 
an Zufägen gegeben, dürfte von Alterthbumsfreunden mit Dani 
erkannt werden. N. 


Art. XI. Tripartiti, seu de Analogia linguarum libelli continuatio 
» E tl. etIIE Typis Haykulianis divendente Carolo Beck. 
Viennae MDCCCKXI, XXIIet XXI. Folio min. pag. Bo. 


| Da wir durch die vermehrte Ausbeute der Nefultate, die . 
vorliegende Fortſetzungen und gewähren, unferen ©efichtöfreid 
‚in dieſem Fache um ein Namhaftes erweitert ſehen; fo mag ſich 
füglid an unfere, im XV. Bande diefer Jahrbücher enthaltene 
Beurtheilung des I. Theiles des Zripartitumsd nachftehende Reihe 
von Bemerfungen anfchließen, die, wir bey forgfältiger Durch: 
En der drey lepteren Theile desfelben zu machen Gelegenheit 
anden. 


Es erhellt daraus, daß es wohlfaum Eine unter den menſch⸗ 
lichen &prachen gibt, in der fich nicht mehr, oder weniger Anas 
fogien mit andern finden ließen; ferner, daß man nicht leicht eine 
unter den befannten Sprachen aufiveilen Fann , die umfajlender 
wäre, und auf dem Wege analogifcher Ferfchung ficherer und 
bequemer leitete, als die deut ſche. So auch, daß, obgleich 
ed noch Wörter gibt, denen man nicht ſogleich ihre Fächer an⸗ 
weifen Fann, die Zahl derfelben doch im Vergleich der bereitd 
geordneten faft.unbedeutend fen, und ben fo fcharffinniger, fort: 
gefegter Forſchung fich zufehends vermindern werde. Endlich, 
daß, obfchon die Beſtimmung der Etpmologien keineswegs im 
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Plane dieſes Werkes lag, ſolches doch viele Hunderte derſelben 
ausgemittelt und begründet habe, wie denn auch die Grundſaͤtze 
der Analogie darin zwar kurz, aber ſo beſtimmt angegeben ſind, 
daß fie als Richtſchnur augeſehen werden können. 

Eben ſo deutlich ſind die erſten allgemeinen Grundſaͤtze 
aller ſprachlichen Kenntniß nachgewieſen, wie die Lehre von dem 
allgemeinen Zufammenhange und dem Auseinanderfließen der 
Sprachen ins Licht geftelt und entwidelt iſt. Unzählige Irr⸗ 
thumer früherer Sprachforfcher find Durch die in vorliegendem 
Werfe angewendete Forſchungs⸗, Sichtungs: und Ordnungs⸗ 
weife -nachgewiefen und berichtigt worden. Eine reiche Auspeute - 
zur Anlage einer Syngloffe ift gleichfam abſichtlos demfelben 
Werke eingewebt. Beſonders merkwürdig treten die Grundſätze 
hervor, nach welchen zuwgilen aus einem und demfelben Worte 
die entgegengefebteften Bedeutungen fich erfunden laſſen; man 
vergleiche 5. 8. temple mit Dimple, Nab mit Napf, Top mit 
tief u. dgl. Eben fo richtig erfcheint uns aber auch die Erklaͤ⸗ 
rung der Namen der Thiere (man fehe Krofodil, Biber u. a.), 
jene der Flüſſe und Gewäjfer, wie auch die dem Werfe ange: 
bängte Deutung der Zahlen. 

Daß dad Griechiſche, ald eine füdliche Sprache, den übri⸗ 

en füdlihen Sprachen beygefügt ift, erleichtert das Erfeunen 
ihrer Verwandtfchaft mit den Tegtern, und hat demnach feinen 
Grund und Zwed. Da es aber bier keineswegs um die Sonde⸗ 
rung der Stämme zu thun ift, fondern umgekehrt um die reine 
Zufammenftellung der Wörter aus allen Sprachen, ohne befon- 
dere Nüdficht auf nähere oder weitere Verwandtfchaft; fo ift an 
der Stellung oder Eintheilung der Sprachen überhaupt hier nicht 
fo viel gelegen, weldyes auch Hinfichtlich der femitifhen um 
fo füglicher gelten mag, da diefelben als morgenländifcdhe unter 
den morgenländifchen ftehend , wirflid an ihrem Plage, darum 
aber, weil fie in Europa früher bearbeitet worden, wohl nicht 
bedeutender ald die indifche und perfifche zuſammen, 
oder die hinefifche oder die nordöſtlich en find. 

Wäre des Nutzens, den wir aud dem Tripartitum fchöpfen, 
auch nicht mehr, als die Angabe des zu zweckmaͤßiger Forſchung 
im Gebiete der Sprachen nöthigen ficheren und richtigen Stand⸗ 
punftes; fo gebührte dem geiftvollen Verfaſſer desfelben aud) 
Thon dafür dankbare Würdigung, da auch dieß fchon einer der 
"wichtigften Dienfte ift, die der Willenfchaft geleiftet werden 
Fönnen. Aber nebft diefem Vortheile bietet dasfelbe dem Sprach: 
forfcher noch weit höheren, reichlicheren Gewinn, indem ed ihm 
auf dem, dem Geiſte des Menſchen vor allen gangbarften und 
beliebteſten Wege der Analogie überrafhende Beweiſe von 
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der Urverwandtfchaft der Sprachen zu Gefichte führt, und 
leihfam durch eben fo viele Belege ald Worte die zwar 
—* laͤngſt geahnte, aber immer noch nicht allgemein erkannte 
Wahrheit derſelben bekraͤftigt. | 
Indem wir folche jegt im Allgemeinen fiir fattfam erwiefen anſe⸗ 
ben, bemerfen wir, daß das Studium der Sprachen feinem Zwede 
nur in dem Grade näher führe, in dem es zu dem Urquelle der 
Sprachen überhaupt rüdleitet ?), und daß nur auf diefem Wege 
eine fichere, wenn gleich von der bishewmeiltens verfolgten himmel» 
weit verfchiedene Baſis für die Linguiftif fich begründen laſſe; daß 
ferner Sprache und Sprachenfenntniß, welche biöher im Allger 
meinen faft nur ald Erwerb rein materieller Behelfe, beyläufig 
wie das Lernen der Tonzeichen in der Mufif und die Einübung 
der zur Behandlung eines Inftrumentes nöthigen KHandgriffe, 
entweder um ein gegebenes Mufifftüct den Regeln gemäß vorzus 
tragen, oder felbft ein ſolches zu erfinden, ohne jedoch das in 
jedem Zone felbft verborgene Geheimniß der Natur, die Seele, 
Beſtimmung und Urbedeutung jedes Lautes auch nur zu ahnen, 
betrieben wurde aufder Bahn, die wir unter andern im vorliegenden 
Werte bezeichnet ſehen, den Naturforfcher und Philofophen über- 
haupt tiefer ind Heiligthum gefirchter Erfenntniß führen werde, 
als es bisher auf dem Wege der gefchriebenen Gefchichte und 
Kunde der Natur und Menfchheit gefchehen Fonnte. 

Es gibt nur eine erſte menfchlihe Sprache, wie ed nur 
ein Menfchengefchlecht gibt »). Man denfe fi) eine Quelle, 
worqus ein großer Strom entfpringt , der allgemach in mehrere 
Arme fich zerrheilt, und deffen Waller an Breite und Tiefe, an 


Sarbe und Gefchmad unendlich verfchieden, durch die ungemefs 


fenften Sernen feinen Lauf verfolgt, und man hat ein Bild von 


der Sprache. Eben fo klar, wie dieß Sulianoffzu St. Per 
tersburg durch feine, bereits in einem früheren Bande diefer 


Jahrbuͤcher beſprochene Grundfäge dargethan, weifen es auch die in 
dem hier erfchienenen Tripartitum aufgeftelten Benfpiele nad). 
Diefe Ueberzeugung berechtigt und, die grammatifalifchen Schrif: 
ten des Erftern und vorliegendes Werf gleichfam als zwey Theile 


eines Ganzen anzufehen. Jene geben die Theorie durch Grund⸗ 
ſaͤtze an, dieſes lehrt die Ausübung durch Beyſpiele. Aus dem. 


gemeinfchaftlihen Bunde diefer beyden ergibt ſich, daß daß, 





1) Reduce things to the first institution, and observe wherein 


and how they have degenerated. (Bacon. Essays.) _ 
2) Gemes. XL. I. Erat autem terra labii unius et sermonum 
eorundem. 
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was jener ald nothwendig bedingt annahm, ald wirklich geſche⸗ 
. ben in die Erfcheinung tritt *), und daß, wenn jener, von 
einer, ihm gleichwohl unbefannten, Sprache redend, behauptet, 
mittelft diefeer oder jener Sylbe müfle in derfelben diefer oder 
jener Begriff bewirkt werden , ſolches auch als wahr im 
Tripartitum bewiefen wird. So feltfam dieß auch fcheimen 
‚mag , fo ift es doch um fo natürlicher, da überall, we 
Menfchen find, diefelben Haupt» und Urbegriffe Start finden, 
und allentbalben unter derfelben Form und nach dem unwiders 
legbaren bedingenden und allgemeinen Grundfage der Analogie 
des Menfchengefchlechte® fich verbreitet haben. Der Zwed des 
Zripartitums ift fein anderer, al& diefe Analogien zu beweifen, 
und deren Beziehung auszummitteln, nicht durch bloße Schlüſſe 
(deren enthält e8 auch nicht einen einzigen), fondern durch 
Thatſachen, , die fich nicht bezweifeln Laffen. 

Das Tripartitum bietet feine neue Erfindung dar; es ruft 
nur vergeflene Kunden ind Gedächtnif. Darzuthun was ift 
‚und war, Benfpiele gu fammeln, und dur Vergleichungen 
zu Schlüffen anzuregen, ift dieſes Werkes eigentlichfte Beſtim⸗ 
mung. Da e8 alfo nicht durch Meflexionen, fondern durch 
Ueberzeugung belehrt, iſt es nicht wohl geeignet, ein Syſtem 
genannt zu werden, und der ganze Werth feiner allem Neuen 
entfremdeten Lehre befteht lediglich darin, daß fie, getreulich 
der Natur folgend, die Dinge ayf ihren erſten Urfprung zurück⸗ 
führt, indem es zugleich bemerft, worin und wie fie von demſelben 
abgewichen und entartet find. Ein Syſtem ift in ſich abgeſchloſ⸗ 
fen; es fchafft ſich felb die Grundſaͤtze, worauf es fich erhebt. 
Die analptifch » analogifche Lehre aber ift vielmehr der Biene 
aͤhnlich, die fi nur mit Sammlung der Stoffe zu ihrem Werte 
befhäftigt, indem fie folche emfig um fich her auffucht, und 
nachdem fie den Inhalt ous denfelben herausgezogen, und da& 
Unwefentliche als nnnüß befeitigt, ihren Vorrath zu kuͤnftigem 
Bedarfe in Sicherheit bringt. Z Ä 

Eben ſo wenig will dad Tripartitum und was dahin gehört 
. für eine Sammlung von Etpymologien angefehen fern. Aus der 
ganz kurzen Vorrede zu diefem Werke und der Anmerfung zu 





*) Wäre dieſes Ergebniß nicht ganz natürlich, fo müßte man in der 

- That die fo genaue Uebereinftimmung diefer beyden Werke, deren 

erftes zu St. Petersburg, letzteres ohne alle gemeinſchaftli⸗ 

ches Sinverftändnig der beyden Berfafler bier in Wien erfdien, 

auffallend. finden , zumal wenn man dieſe beyden auch noch 

mit Klaproths Asia polyglotta vergleisht (deren Anzeige in 
diefen Jahrbuͤchern, Band ., gegeben wurde). 
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Laub (Seite 89 im 1. Theile) erhellt, daß Etymologie blos 
Mebenfahe, Analogie aber die Hauptfache ſey, worum ſichs 
bandelt. Analogie erfcheint als wageredhte, Etymologie ale 
fenfrechte Linie. Die drey Hauptiprahen Europa’s, die 
germanifche, flavifhe und gallifche, flehen parallel 
gereiht; die abgeleiteren aber unter ihren Hauptflämmen. Daß 
man fich Anfangs, um der Yaßlichkeit willen, größtentheils auf 
. Europa befhräufte, war zwedmäßig. Die vierte Kolumne 


enthält, zwar nicht in fächliher, aber in alphaberifcher Folge 


die andern Sprachen der Welt, welche als minder bekannt, noch 
nicht fo beſtimmt wie jene-eingetheilt werden konnten. Nun ift 
diefed Schema ſchon erweitert worden, und Europa nimmt 

darin nur mehr den vierten oder fünften Theil des Raumes ein. 

Sey ed nun, daß Bott, indem er den Menfchen bildete, ihm 

die erften Elemente der Sprache verlieh, oder daß der Geiſt des 

Allmächtigen fein Gefchöpf mit der Fähigkeit begabte, durch du: 

Bere Zeichen Die Bewegungen feiner Seele auszudrüden, und feine 

Empfindungen zu bezeichnen; fo ift es jedenfall unlaͤugbar, daß 
-die Anwendung der Laute und Zöne auf die Dinge das Werf 
einer inneren, mächtigen und folgerechten, obgleich unbekannten, 

Kraft ift, keineswegs aber dem Zufalle, oder wie manche fehr irrig 
meinen, willtürliden Konventionen zuzufchreiben fen, welches wahr⸗ 

lich eben fo tief unter der Würde der Weisheit Gottes, ald unver: 
träglich mit der Einfachheit und Geradheit der Anlagen des 

erftien Menfchen wäre; ein Wagefag, worauf gleichwohl die 

meiften Grammatiker die Syſteme ihrer Sprachlehren gründen 

wollten. 


9 


Bey aufmerkſamer Betrachtung ergibt ſich, daß die Konſo 


nanten gleihfam die Ausdrüde der erſten Ideen in ihrer Entfte- . 


bung find. Die Vokale aber, anfangs nur einfache Stimmen 
(roces), Empfindungslaute, die Menfchenftimme in der Sprache 
‚befonders modifiziren , und im Zufammenhange mit den Konfos 
nanten derfelben Ausdruck verleihen. So wie die Stimme nach 
Ort und Gewohnheit verfchieden, mehr oder weniger hell oder 
rauh ift, fo verfchieden find auch die Vofale nach dem Lande, 
dem jie angehören : Man fehe 5. B. das Wort Abriß auf der 
erften Seite de6 Zripartitumd. Anders verhält ed fidy mit den 
Konfonanten, dieſe bleiben unverändert, weil die Grundbe⸗ 
griffe immer allenthalben diefelben find. &ie modifiziren fid) nur 
nach gewiſſen Klaſſen, z. B. D verwandelt ſich in P, aber 
nicht in © oder in S. Dieß bemerft man z. B. an manchen Be: 
wohnern deutſcher Provinzen, welche ftatt bataille, pataille, 
aber nie dataille, sataille u. f. w. fprechen. 


“ 
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Aus dieſer Verſchiedenheit der Vokale und Konſonanten 
ergibt ſich, daß man ſehr wohl alle Vokale eines Wortes befeitie 
gen fann, ohne die Spur desfelben zu verlieren, welches jedoch 
bey den Konfonanten nicht Statt findet, da man nach deren 
Hinwegnahme ihre Spur nicht mehr erkennen fann. Nimmt 
man z. B. vom Worte bataille die Vofale weg, fo werden die 
Konfonanten btll immer noch dad Wort errathen laſſen; Täßt 


"man aber nur die Vokale aaie flehen, fo wird man den Sinn 


vergebens zu erforfchen fuchen. 
Es gibt zwar Wörter, welche bloß aus Vokalen beitehen, 
doch find deren fehr wenige in den europäijchen Sprachen, und 


.. auf eine Ausnahme diefer Art kann Feine vernünftige Einwendung 
- fi gründen. Wir fagen: in den europäifchen Sprachen, denn 


in China und befonders auf den füdlichen Infeln find die Kon- 
fonanten zum Theil verfchwunderf (man fehe Tripartitum ©. 199 
in der Anmerkung zu Aa), diefer Mangel rührt von örtlichen 
und phnfifhen Urſachen ber, und ift befonderd den füdlichen 
Völkern eigen; hört. man ja auch in Frankreich eine gewilfe 


‚Klaffe Menfchen,, die man incroyables nennt, yao ftatt parole 


u. dgl. m. fprechen. 
Diefe Bemerkungen veranlaffen den Sorfcher, die Spras 


chen gleichſam 
A in Konfonal- 


B in Vokal⸗ Sprachen 
C in gemifchte 


einzutheilen. A ift im weftlichen Afi en und einem heile Afri- 


ka's, Bin China und den Südſee-Inſeln, C in Europa 


und Umerifa zu Haufe. 

Daß es eine Urfprache gibt, welche aus fehr einfachen und 
nicht zahlreichen Wurzeln befteht, läßt ſich nicht bezweifeln. Diefe 
Sprache findet fich überall und nirgends, d. h. fie ift der Grund 
aller Sprachen, aber fo fehr durch Ableitungen und Anhängfel 
verftellt, daß man fie nur mit Mühe ertennen fann *. - . 

Um diefe zu entdeden,.- muß man die Vokale ganz außer 
Acht Iaffen, und bloß die Konfonanten berüdfichtigen, worin 
die Urbegriffe fi) durch alle Sprachen erhalten. Dieſemnach iſt 
es die Analogie der Konfonanten, nicht aber jene der Vokale, 





*) Quare verius, primaevam linguam nullibi puram exstare, 
sed reliquias ejus esse in linguis omnibus. 
Hugo Grotius annot. ad vetus 
Testam. Genes. XI. L 
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nach der. man bey Anwendung der Grundſaͤtze des Tripartitums 
(Seite ı, Note zu Abriß, und Seite 79, Note zu Anoten) 
zu forfchen hat, und ed wird fich ergeben, daß die in jeder Kos 
Iumne diefed Werkes enthaltenen Wörter in der That analog 
und übereinitimmend find, wenigitens binfichtlid der Wurzel, 
welche gewöhnlich in den eriten drey Buchftaben enthalten ift, 
4. B. Griechiſch xv-ew, Ruſſiſch nu -y;— Germaniſch Joch, 
Lateiniſch jug-um, Indiſch Jug-un; Germaniſch Her.r, Las 
teinifch her-us, finnifch her-ra u. f. w. 

Oft ſucht man diefe Wurzelfpibe vergebens im Anfange des 
Wortes; oft find auch zwey Wörter fo fehr von einander vers 
fhieden, daß man die Analogie derfelben nach den, Seite ı 3 
und 79 ded Tripartitums angegebenen Regeln nicht erfennen 
fann. In diefem Falle muß man die, Seite 136 enthaltene Note 
iu Saal zu Rathe ziehen, und auch jene zu Haffe Seite 61 
mit 71 vergleichen, So find das lateinifche spata und das gal» 
lifche epee, das gallifche jour und das germanifche Tag der 
Form nad) fehr verfchieden, und doch laſſen fie ſich auf folgende 
Art auf Eins zurüdführen. 


Lat. spata, Gall. jour, ' 
Stal. spada, Kal. giorno, ı 
Hiſpan. Espada, at. diurnus, 
alt Gall. Espee, | at. dies, 
Gall. Epee. Lettiſch. dien, 
Ruſſ. aeub, 
ö Griech. Oca, 
| Zatar. Teg, 
Serm. Tag. 


Das hebräifhe Wort cheleb und das fandwichfche if, 
welche beyde Hund bedeuten, Laflen fich Durch Anwendung der 
S. 136. 79. ı. bezeichneten Grundfäge eben fo zu ihrer. Wurzel 
zurüdführen, nach diefen bildet man gleichfam eine Brüde (wie 
@eite 61) (fo nannte ſchon Turgot diefen Weg), worauf man 
allgemach dem Ergebniß der Analyfe begegnet. 


Hebr. cheleb. | 
heleb nach Seite 136. 
eleb » 3 79. 


elib » » ls 
elif » > 79. 
Sand. 1if. 


Dieß find in Kürze die Negeln, die man hey Erforfhung 
der Webereinflimmung der Wörter zu befolgen hat, fie Taffen 


= Ste De analogia linguarunı. XXIX. 85. 


ſich füglich auf zwey Grundfäge zurüdführen, nämlich auf jene, 
die man Seite ı und 79 feftgefegt findet *). 

- &o anfprechend und einfach aber auch die Anwendung der 
. analytifc, » analogifchen Lehre immer feyn mag, fo wäre fie doch 
nur ein Spiel der Einbildungsfraft, wenn fie allein die Befrie⸗ 

digung der Neubegier, und feinen wefentlihen Mugen für leben 
und Wiffenfchaft zum Zwede hätte. Aber eben diefe leptere be— 
rechtigt fie zu Anfprüchen höherer Art, und fichert ihr in den 
Augen der Sprachforfcher Aufnahme und gerechre Würdigung. 
Die Vortheile , die fie ihm gewährt, find unberechenbar. Ins 
dem er die Sprachen alle als Scweftern betrachtet, und 
allenthalben unter denfelben Uebereinftimmung wahrnimmt, wo 
ein anderer nichts ald Kontrafte zu bemerfen wähnt, wird er 
ohne Mühe zur Erkenntniß ihres Urfprungs gelangen Fönnen, 
und indem ihm alle Sprachen mehr und mehr vereinfacht erfchei- 
nen, werden fie fich ihm als. eben fo viele Anwendungen jener 
Hauptregel darftellen. Er wird nicht nöthig haben, jede ders 
felben einzeln zu erlernen, um die Grundſaͤtze aller zu erfennen. 
Um aber eine Sprache insbejondere zu ergründen, wird er zu⸗ 
nächit weiter nichts bedürfen, als die Nuanzen kennen zu lernen, 
die fie von andern unterfcheiden. 

Zrennt man die Sprachen, um jede insbefondere zu beban« 
deln, fo erfcheint jede als Gegenſtand einer defonderen in ſich ab⸗ 
geichloifenen Wiſſenſchaft. Jeder Dialekt fordert‘ eigenes Stu— 
dium, alles iſt dem Gedaͤchtniſſe heimgeſtellt, und wenn diefes 
zufällig verfagt, bietet fich nirgends eine Ausfunft, da die an= 
‚dern noch vorhandenen Kenutniffe die verlorene, die aller Stüge 
und Öewährfchaft ermangelte, nicht zu erfeßen vermögen. 

Daß durd) diefe Methode dem Lernenden namhafte Mühe 
erfpart, dem Borfchungsgeifte ein weites Feld geöffnet, wie auch 
dem Studium der’ Gefchichte reichlihe Hülfsquellen geboten 
werden, ift keineswegs zu verfennen. Die Revolutionen der 
Völker beurfunden allenthalben das Gepräge des Geiſtes ders 
felben, und Ddiefer Bing unverkennbar mit ihrer Sprache zus 
fommen. 

Daß eine Reform der bisher befolgten fprachlehrigen Be⸗ 
griffe gar mancher Willenfchaft, vor allen aber der Dialektik, 
zu wefentlihem Vortheile gereichen würde, ift aller Wahrfchein- 
lichfeit gemäß. Der alte Werth der Wörter würde dadurch in 
feine Rechte eingefegt, und dadurch dem Zwede um fo mehr 





*) Um die Art und Meije diefer Analyfe und Bergleihung durch ein 
nach reichhältigeres Beyſpiel, als obige, zu beleuchten, verweifen 
mie unfere Leſer auf beyliegendes Schema. ' 
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entfprochen werden, da es ohnehin, wie ſchon Tängft mehrere 
ſcharfſinnige Schriftiteller behaupteten, Feine wirklichen Syno⸗ 
nymen gibt, und jede Sache ift,, wie fie ift, weil fie den gege⸗ 
benen Bedingungen nach nicht anders feyn kann. 

Die Anwendung der analytifch- analogifhen Lehre beruht 
auf einem nicht genug beachteten Grundfage, deilen Verläßlich- 
feit aber um fo weniger in Zweifel gezogen werden kann, da die 
Vernachläjligung desfelben alles Sorfchen auf anderen Wegen 
als erfolglos darfielle, durch deſſen Befolgung hingegen alle 
Raͤthſel ſich weit glüdlicher erfennen und Löfen laſſen. Es ift 
dieß der Grundfag eines wachfenden Kreifes. Alles geht von 
der Einheit*) feines Mittelpunftes aus, alles erweitert und ent: 
wickelt fi ind Unendliche, und bildet und vermannigfaltigt fich 
nach Maßgabe der Erweiterung des Umfanges. Wirft man 
einen Stein ins Waffer, ſo erhält man ein anſchauliches Bild 
von diefer Idee. 





Wie fehr entfernt und unterfcheidet fich hier nicht A von B, 
und B von C, obfchon jedes ein Theil, eine Fortſetzung deöfelben 
mathematifchen Punftes it? Alfo auch das Menfchengefchlecht. 
Db es gleich Schweden und Hottentotten, einen fchwedifchen 
und hottentottifchen Dialeft gibt, fo gibt e8 doch nur ein Men⸗ 
fehengefhlecht und eine menfchliche Sprache. 

Um die Analyfe der Wörter nicht zu verfehlen, ift e& nöthig, 
den möglichit allgemeinen Ausdruck (und Begriff) derfelben in 
feinem weiteften Umfange aufzufallen, und alle jene Wörter zu 





*) Unitas principium est tam formae quam materiae. 
Pythagoras. 


ı835,, De änalogia Iimguarum. 315 


prüfen, die fi eignen, gleichſam als Kinder, Abſtaͤmmlinge, 
Modififationen oder Anwendungen diefed allgemeinen Ausdrucks 
unter denfelben gereiht zu werden. So fehr auch die Behaup⸗ 
sung, daß Napf und Schiff eind und dasfelbe fen, befrems 
det, fo deutlich tritt Doch DieWahrfcheinlichkeit derfelben hervor, wenn 
man die Bedingung diefer- beyden Gegenftände berüdfichtigt. 
Died iſt die Höhlung, ohne welche diefelben nicht beftchen 
fönnten, und die Vergleihung beweifet es: 


ı. Navis et Napf, 

3. Boot - » pot, 

3. Schiff > scyphus, 

4.9©-öle >» olla, 

5. Heu » Hafen, * 
6. vaisseau (naris) vaisseau (vs). 


Wohl fann man einen Napf auf verfhiedene Weife geftal- 
ten, ihm die verfchiedenjten Farben und die verfchiedeniten Be⸗ 
flimmungen geben; aber immer wird er ein Vas (vaisseau) 
bleiben. Keines von jenen Dingen ijt wefentlich; feines bedingt 
fein Dafeyn; aber die Höhlung allein begründet es. Man nehme 
ihm diefe, und er hört auf, Napf(vas) zufeyn. Hoͤhlung 
ift alfo die Bedingung des Napfs, fo wie nah Gulianoff 
Die des Berges, Höhe ifl. | 

Um des Verfaflere Beweife noch mehr zu beleuchten, führen 
wir nachfolgende zwey Beyſpiele an. | 


I, Serm. Pforte, Porte 
Ang. . » . . port 


“0°. . porta bor , bobre. 
Wulf. -. -» Bosch > 
Breton. - » 

Gall. . . . . porte 
Berber (in Afrifa) burt 
Sind. . oo HH 0. 0° prota *) 
Lappl.. . . . port 





*) Im Indifhen fleht Hier das BR vor dem O, im Lateiniſchen nach 
demſelben. 
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IL Sem. . . Thor, Zhüte 
Isl. d4—4 9 8 Dyr, ; 
Angl. — eo Deor. 

Holt. . . . Deur, : 
Schwed. e . . Dörr. 

Dän.. » .. Dor. 

Ruf. « - + AR0pb 

Böhm. . + + Dwere. 
Bandal. . . Duri. 

Gall... s » »Dorus. 

Walif. “ . . Dor. 

Grieh. . .  Ovpa. 

Aban . . . Dera. 

Armen. . „ . Duru. 

Kaukaſ. — — Deri, duar., 
Chald. . . . terah. 

Sn... - » Dwar 

Japon. . . . to. 


fett... - . . Duris. 

Livon, „ . . Durres. 
ee . „ . Dor, ter. 
Hip... . . Dera. 


Beyde diefe VBenfpiele zeigen, daß die Gtund. Idee it jedem 
derfelben durch durchdringen, durchdohren ift, welche 
auch in den Grundmwörtern, in den Umflandswörtern und in den 
ren fi) glei) bleibt. 

we fehr diefe Ableitungsweife von jener des franzöfifchen 
Lerifographen No El verſchieden, und um wie vieles fie zugleic) 
folgerechter ſey, ergibt fich fehr deuelich, wenn man die in deſſen 
Iateinifch » franzöfifhem Worterbuche enthaltene Ableitung des 
eben behandelten Wortes porta betrachtet. Porta, fagt er, 
fomme von porto (tragen) ber, wei, wie Einige meinen, der 
Pflug vor Zeiten gewöhnlich zur Stelle det Pforte hingetragen 
wurde, wenn man den Umfang einer Stadt damit bezeichnen 
wollte. Dieſemnach wären wohl bloß in den Hömer: Ländern, und 
auch dort nur in den Städten, Thore gewefen. Der übrige 
Theil der Welt hätte fie emtbehren müjfen, und die Hütten und 
Käufer mit ihren Thüten wären ſpaͤter, ald die Städte, erbaut 
. worden u. f. w. Ps 
-  Dieß iſt aber nicht der einzige Irrthum, dem man in NoEls 
re Lexikon, welches jedoch als eigentlihes vocabularium 
ſehr nüglich it, begegnet. Diefer legtern Beſtimmung aber 
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wuͤrde dasfelbe noch weit mehr entſprechen, wenn der Verfaſſer 
den etnmologifchen Theil ganz wegließe. Sonſt würde es der 
Jugend mehr Schaden ald Nuben bringen, indem ed, als un» 
trüglich angeſehen, diefelbe zu den irrigiten Begriffen verleitete. 

&o würde ed unter andern lehren, leuca fomme von 
Azuxos, foret von foris restans; luous vonnon lucendo :c.! ! 

Planche *) leites irea von Zevaz (weil die Meide fchnell 
wählt), und xpoxodaAos von der Frucht vor den Saffıen 
ab ꝛc.!!! 

Schrevel war nicht viel glüdlicher ; fein Werk ift vol 
von Fehlern diefer Art. Man fehe 4. B. den Artikel ixxos, 
wo er fehr gutmäthig, Seite 4Bı fagt, diefes komme von 
lswssaı zociv. 

Erreicht, wenn nicht übertroffen, wurden fie von dem ges 
Iehrten Abbe &., dem Verfailer eines dietionnaire languedocien, 
Das zu Nimes 1756 afchien, und worin &. 48ı .gelehrt wird, 
das Ianguedoffche Wort verma (heigen) fomme vom lateinifchen 
Vermis (Wurm) ber. 

Südlicher Weife liegt in allem diefen das Heilmittel gleich 
sneben dem Uebel. Durch Berathung des Zripartitums, Seite 
44, 9ı, 120, ı83, 211, 333, 251 und 3oı, laffen folche 
Widerſpruͤche fich leicht ausgleichen. 

Indem nun die auch in diefem Werke dargethanen Beweife von 
der Verwandtfchaft der Eprachen mit allem Rechte eine ernfte 
Würdigung in Anfpruch nehmen, laffen fie auch hoffen, die 
Behauptung derjenigen , die da glauben, im Gebiet der 
Sprachen fey alles bloß des Zufall Werf, werde bald in: 
aller Verfländigen Angen zu nichte werden. : Man wird die Bes 
jiebungen, Verkettungen und Berwandtfchaften der Sprachen 
unter einander (nicht unähnlich jenen der Menfchen) erfennen, 
und Niemanden wird e& mehr befremden, denfelben Ausdrud in 
Japan, am Kaufafus, in Böhmen und in Merifo ans 
zutreffen. Doch ift es fehr merfwürdig, diefe einfache, einför- 
mige und weitreichende Theorie durch fo viele unläugbare That: 
ſachen anfchaulic, gemacht und nachgewiefen zu fehen, wobey ed 
im Grunde nicht auf Schlüffe, fondern lediglih auf Bemerfun- 


*) Dictionnaire Grec- frangois pr sur l’ouvrage intitule: 
Thesaurus linguao graecae, de Henri Etienne, ou se trou- 
vent tous les mots de differens äges de Ja langue grecque, ' 
leur etymologie, leurs sens propre et figure, et leurs diver- 
ses acceptions justifides par des exemples, par J. Planche. 


I 
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gen und Wahrnehmungen ankommt *). Dieſe koͤnnen zwar 
zuweilen irren; aber fein Menfchenwerf ift vollfommen, und 
einzelne Bemerfungen laffen fich leicht berichtigen. 

Ein Verſuch der Art, wie Radlof und Desbroffes 
ihn angefündigt, und wie ihn Scapula fürs Griechifche ſchon 
vor zweyhundert Jahren ausgeführt, würde die Aufnahme und 
Verbreitung der analytifch = analogıfchen Methode und ihrer Ne= 
fultate ungemein begünftigen. ®. 





*) Mer nichts auf Wahrnehmungen hält, die mit ihrer faktifhen Ges . 
wißpeit Anfangs aller Theorie fpotten, wird dem unergründliden 
Sprachgeiſte nie näher treten. Jak. Grimm E deutfhe Grammas 
in en Ausgabe, L hell, Vorrede ©. V. (Göttingen, 
13022). - 
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Art. L Recherches —— sur les Pen: objets des 
connoissances morales, par MM. Bonald. Paris, 1818. Tome 


remier et second, von den (CEuvres de 39. Bonald Tome 
HI er IX. 


Sn I. Kapitel: über Philofophie, legt der Verfafler 
feiner Würdigung deifen, was die Philofophie bis jet leiſtete, 
und feiner Behauptung, »daß wirnoch feine Philofophie befipen,«: 
die befannte Geſchichte der philofophifchen Syſteme von Dege- 
rando zum Grunde. Wenn nun. der Verfailer Eingangs feiner 
Schrift mit Recht bemerft, »daß die Menfchen bereits feit drey 
taufend Jahren im Ticht ihrer bloßen ') Vernunft fruchtlo® _ 
das Prinzip ihres Erkennens, die Regel ihrer Urtheile,, und die 
Beweggründe ihres Thuns, d. i. Willenfchaft und Weisheit für 
chen, weil man über diefe Segenftände fo viel Spfteme (Sinne) 
als Köpfe, und fo viele Widerfprühe als Syſteme zählt ‚« fo fällt 
einem aufmerffamen Beobachter fofort bey, daß dasjenige, was 
die Menfchen hiemit fruchtlos fuchen, eben nur das ſeyn fann, 
was die freye Ausübung ihrer Erfeuntniß:, Urtheils: und Willens“ 
thätigfeit fowohl begründen als leiten fol und muß, 
folglich etwas, was den Menfchen und nicht was er beliebig fich 
fest, obfchon er nur in der wirklichen Uebung feines Thuns felbes 
ald den: Grund und Leiter des legfern inne wird ?). Worauß 
aber folgt, daß jenes bisherige fruchtlofe Suchen bereit ein ges 





1) Recenfent entlehnt Ddiefen allerdings verfängliben Ausdrud von 
Kant, und bemerkt, daß man hierunter auch die von ihrem runde 
fo wie von ihren leitenden Hülfsmitteln entblößte Vernunft verites 
ben Tann. In meld’ letzterm inne von diefer Vernunft gilt, mas 
Rec. anderwärts (in der katholiſchen Literaturzeitung 18. Nov. 1834) 
vor ihre fagte: »Wenn z. B. die Yakobiner die bloße Vernunft 
unter der Figur einer entblößten Öffentlichen Diene (Deesse de la 
raison) auf den Altar ftellten, fo fehen wir dagegen die ernfteren Deuts 
fhen Denker felbe, ald eine vom Bater und Sohne gekommne 
Witwe gleich einer indifhen Dem dialektifhen Jeuer Der Selbſt⸗ 
vernichtung zuführen.« 

2) Wenn nämlich auh Hegel mit Recht negen.ein Unmittelbares (po« 
ftives) proseftiet, gegen welches eiu Spontane (eine frepthätige 
Intelligenz) ſich bloß vaſſiv zu verhalten hätte, fo bemerkt er doch 
nicht, daß die frege Eelbitaufgabe (devouement) einer folden In⸗ 

telligenz an ein derfey Unmittelbares, keineswegs eine Paffivität, fon 
dern reine Thaͤtigkeit im jenem Falle ift , in welchem diefes unmit⸗ 
telbar über jener fteht. Aber der fich felbft als autonom vergötternde 
Menſch fpriht : non. serviam! Jeremias I. 3.  . 
1 





Fe | Philoſophiſche Unterſuchungen. XXX. Bb. 


aͤndertes Verhaͤltniß des Menſchen zu dem ihn begruͤndenden (ihm 
folglich Höhern) ausſagt, ſomit eine Entgründung (Abymirung), 
weil eben nur ein mit ſeinem Grunde zerfallnes (mit ihm gebro⸗ 
chen habendes) Weſen, zugleich mit der Unſicherheit al’ feiner 
Erertionen (instabilis tellus, innabilis unda) diefer ihre Nullie 
tät oder Impotenz inne wird und fund gibt. Und fo fcheint es 
denn gleich von vorne herein, als ob das bisherige Beſtreben der 
Philofophie, ſich von felbft oder von unten herauf zu begründen, 
nicht minder für mißlungen, und nothiwendig mißlingend, erflärt 
werden mußte, als das ähnliche Beftreben neuerer Staatöfünft: 
Ier, die Nationen oder Staaten von unten auf zu Fonftituiren. 
inem der größten Gebrechen der Ge: 
ind dem Widerſpruch ihrer Doftrinen 
ht, glaubt er bis zum Urſprunge dies 


en. 

h feine gefchichtlichen Dofumente uns 

nämlicy bey den Juden, war auch der 

nt. Gewiß, daß Gott mit ihren Vor: 

ı gefchrieben oder zu fchreiben ante: 

auf diefe Tradition und heiligen Bü: 
Ba umenten, all’ ihr Wiffen und Thun, 
und hatten alfo fein Bedürfniß, diefe Begründung in den Meinuns 
gen der Menfchen zu fuchen. Dabey war aber diefe Nation fo 
wenig unwiflend und roh, daß fie z. B. an ethabnen Dichtern 
und praftifhen Weltweifen roch bis jept unerreichte Mufter auf: 
ftelte, und daß ihr Kalender (nah Scaliger’s Urtheil) noch 
jebt der richtigfte if. Und wie tief diefer erfte Bond der primiti⸗ 
ven Kenntniffe des Menfchen über ihren und aller Dinge Urhe⸗ 
ber hier gelegt ward (von welchem und für welchen alfo alle 
diefe Dinge wie die Menfchen felber find) ; kann man ſchon dars 
aud entnehmen, wenn man erwägt wie lange diefer Fond auch 
noch. in feiner Zertrümmerung und vielfachen, zum Theil mon- 
ſtroͤſen Entſtellung hingehalten hat. — indem nun der Berfaffer 
in den erften Kapiteln der Bücher Moſes jene primitiven Tras 
ditionen anerfennt (von einem andern franzöfifchen Schriftiteller 
Tradition- mere genannt), glaubt er in dem bey einzelnen Weis 
fen anderer Nationen durdy jene Verunftaltungen und Verhüls: 
Iungen dieſer Traditionen veranlaßten Keftreben, das Wahre vom 
Salfhen, den Kern von der Huͤlſe zu fcheiden, den erften Urs 





*) Zu Käugnen ift e8 auch nicht, daß mündlidhe Tradition und Schrift 
von der erften Gründung der theokratiihen Verfaſſung der Juden 
an, bis zum Verfall desfelben gleihen Echritt hielten, wo dann frey⸗ 
lih der Buchſtabe (die Schrift) blieb, Dagegen. an die Etelle der 
Tradition jene Weberlieferungen und Auffäge der aͤlteſten ıc. traten. 
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fpeung der Philofophie oder Spefulation im Orient (namentlich 
bey den mit den Juden in näherem Verband und Verkehr geweſe⸗ 
nen Phöniziern und Aegpptern) zu finden. Und zu läugnen if 
es nicht, daß auf folche Weife jene Aberration der Richtung bex 
greiflich wird, welche die Philoſophie fchen in ihrem Anbeginn 
nahm , indem fie der reinen Tradition unfundig, anſtatt diefe von 
den unreinen Bepmifchungen zu fcheiden,und erftere legterer entge: 
genzufegen, fich fofort von aller Tradition los machend, vielmehr 
jueinem abfoluten Gegenſatze zwifchen fich und letzterer den erften 
Grund legte. Mit der Abficht, von einer Hemmung (als falfchen 
Begründung) ſich zu befreyen, verfuchte die Spekulation, fi) von 
aller Begründung (denn die Selbftbegründung einer Kreatur if 
ein Widerfpruch), fehon gleich anfangs los zu machen, und der 
erfie Verfuch einer Reformation der religiöfen Tradition fchlug fo- 
hin bereitö eine revolutionäre Richtung ein. Revolationirend muß 
man nämlich allgemein jede Richtung einer Ihätigfeit nennen, 
welche, anftatt von ihrem Begründenden audzugehen, fich von 
a. erft los macht, und fofort gegen felbes fi wendet und 
erhebt. 

Der von Thales geftifteten jonifchen Schule, welche 
das Prinzip aller Dinge in die Materie febt, und. die fich fohin 
bi8 in unfre Zeiten erhielt, ſteht die italifhe Schule des 
Pythagoras entgegen, welche, obfchon (mie der Verfaſſer 
meint) in zwendeutiged Dunfel gehüllt, den Menfchen von der 
Erde zum Himmel erheben wollte. Auh Sokrates ließdie Mo⸗ 
ral vom Himmel niederfteigen, und fein Schüler Plarto, der. 
Stifter der erften Akademie, entwidelte und ſchmückte die Lehre 
feines Meifterd weiter aus, konnte aber hoch den Dualismus der 
Materie und Gottes nicht befeitigen, welche erftere er als die 
Quelle und Urfache des Böfen nahm, und von ihr behanptete, 
daß Gott fie nicht gänzlich zu befiegen vermochte. Ariftotele® 
zog die Platonifchen Ideen vom Himmel zur Erde herab, ihr 
ren überirdifhen Urfprung wo nicht Iäugnend, doch verdunfelnd; 
aber weder er noch Plato begriffen die Geſellſchaft. — Endlich 
trat die Lehre der Stoa auf, deren Stifter (Zeno) die bis 
berigen entgegen gefegten Syſteme (des Idealismus und Gen: 
fualtsmus oder Empiriömus) verbinden wollte, die Gottheit 
denn aber doch wieder einem Fatum unterordnete. Wie nun diefe 
Hauptphilofopheme des Alterthums noch bis jest allen fpätern 
Philofophemen zum Grunde liegen, fo fcheint ein Vergleich der⸗ 
felben mit den neueften herrfchenden unferer Zeit eben feinen 
Fortſchritt, fondern vielmehr einen Verfall der Philofophie zu 
beweifen,, indem jenen ältern Philofophemen das Zufammenreis 
men des Geiſtes mit der Materie zwar nicht gelang , indeß der 

1 


4 Phllolophiſche Unterſuchungen. XxXX. Bd. 


Unterſchied und Gegenſatz beyder ihnen doc, klar blieb, wogegen 
der Stupidität der neuern materialiftifhen Syſteme auch diefer 
Unterfchied entſchwand, und welche in ihrer Alleinslehre Bott 
und die Materie, den vernünftigen Mienfchen und dad unvernünf: 
tige Vieh ze. vereinerleyeten oder vermengten *). 

‚Der Verfafler erwähnt nur im Vorbeygehn die vielen Un: 
terabtheilungen und Sekten, in welche jene Hauptfchulen ſich 
bald fpalteten, und bemerft, daB fchon zu Sokrat e's Zeit die 
Verwirrung aller Anficyten und Einfichten eine Reform der 
Philoſophie eben fo dringend nöthig machte, als diefes in 
unferer Zeit der Fall ift. Wenn aber ſchon in jener erften Epoche 
der Phllofophie der Verſuch einer folchen Reform mißlang, fo 
mußte felber in einer fpätern Epoche, nachdem nämlich das ſchoͤne 
Beitalter der Griechen verblüht, und der Geift unter dem eifernen 
Gcepter der römifhen Weltherrfchaft erdrädt war, von Seite 
der Efleftifer oder.Moderes um fo gewifler mißlingen,, als 
diefer in eine Zeit der allgemeinen Ermattung und der Indiffes 
renz gegen alle Spekulation fiel, und überhaupt ein philofophi« 
ſches Syſtem fo wenig als ein organifches aud den Trümmern 
anderer Syſteme erbaut werden kann. In einer Note bemerft 
hierbey ber Verfaffer fehr richtig, daf man und zwar immer von 
ber Barbarey bes eilften und zwölften Jahrhunderts fpricht, nicht 
aber von jener des zweyten und dritten, welche frühere Barbarey 


6 


*) Der Verfafier Hat zwar ben der Würdigung des neuern Materialis⸗ 

‚muß eigentlid nur jenen feier Randeleute im Einne; indeß ift nicht 

zu Iäugnen, daß der geiftreihe und darum gründfiherer Materialisım 

der deutfhen Naturphilofophie nicht minder ein Marerialism ift, als 

j franzoſiſche. Denn ein Geiſt, der nur das Zentrum 

als feiner Peripherie iſt, ſohin der Subſtanzitung jener, 

| derfelben dient, iſt Feine ſupramaterielle Subſſanz, fo 

t, welder nur das Zentrum der Welt, als Peripherie 

8 fein fiupramundaner oder wahrhafter Gott ift, und 

u... ‚Begriffe verewigen und apothenfiren dad »vergänglidye 

ofen Diefer Welt ‚« wie der Apoftel die Draterie nennt. Nun hat 

ferner Diefe Naturpbtlofophie den Irrtbum Plat o’8 aufgenommen, 

nämlich jenen der Identitaͤt der Urfadye des Böfen und der Materie, 

da doch diefe offenbar nur.ald Gegenwirkung und Gegenanftalt ges 

. gen das Böfe zu betrachten tft, und um fo minder Eonnte fie daram 

5 Sinfiht gelangen, daß die Eelbfiftändigkeit (roideur), welde 

ie nicht intelligente Ratur gegen den Menſchen äußert, gleichfalls 

nur die Reaktion gegen jene ufurpirte Eelbfiheit ift, die der Menſch 

gegen Bott ſich zu Schulden kommen ließ und läßt, und daß folgs 

lih die ſe Relationsweife der Natuc zum Menſchen ein Beränders 

liches if. Ohne dieſe Sinficht (des Zufammenhangs des Falle 

des. Menfchen mit dem Fluch, ben felber hiemit in bie Mater 
brachte) ppilofophirt man aber über die Natur nur falfeh. 


ne >» — 
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aur dem Entftehen der erften chriftlichen Literatur wich. Da nun 
aber in Diefer Barbarey des zweyten und dritten Jahrhunderts 
die klaſſiſchen Mufter der Vorzeit wenigitena eben fo befannt noch 
waren, als felbe am Ende jener fpätern Barbarey des Mittelal: 
ters wieder befannt wurden, fo vermengt man wohl zum Theil 
die Urfache mit der Wirfung, wenn man das Wiederaufleben der 
Kultur nah dem Mittklalter lediglich dem. Studium der alten 
klaſſiſchen Literatur zufchreibt, und fchließt wohl hierin eben fo 
irrig, als darin, daß man dad MWiederaufgehen des Lichts aus 
den Biniterniffen des Mittelalters dem (mißlungenen) Verſuch 
der Kirchenreformation zufchreibt *). on 
Der Berfafler bemerkt, daß die Reformation, welche über: 
all an das gemeine Wolf oder an den gemeinen Menfchenverftand 
appellirte, und diefen zum Schiedörichter in Den Öegenftänden der 
böchiten Spekulation erhob, diefer nicht eben günſtig feyn konnte, 
wie fich denn eine gewifle Verflachung derfelben von diejer Epoche 
an immer deutlicher bemerklich macht ; und nicht minder ungüns 
fig für die Philafophie achtet der Verfaſſer jene Verbreitung 
der aus Konftantinopel vertriebenen griechifchen Gelehrten 
in Sranfreid und Italien, in fofern hiemit eine neue Iren» 
nung der Philofophie von der Religion eintrat, wie fi) denn auch 
von diefer Epoche ber jener Gegenſatz des heidnifchen und chriſt⸗ 
lihen Elements im Öffentlichen Unterricht datiert, welcher noch 
immer einem ähnlichen Gegenſatze diefer difparaten Elemente in 
der Jurisprudenz entfpricht, und welcher zwenfache Gegenfaß oder 
Wideriprud die Behauptung rechtfertigt, daß Europa biß jetzt 
ed noch, nicht weiter ald zum halben Chriſtenthum gebracht hat. 
— Degerando ift dagegen der Meinung, daß eben diefe Los⸗ 
trennung der Philofophie von der Religion, welche mit dem 
Sturze der fcholaftifchen Philofophie gefhah, die menfchliche Ver⸗ 
nunft erft befähigt hatte, fich zu refonftruiren, wie denn im 
Laufe des fiebenzgehnten Sahrhunderts drey Neformatoren der Phir 
Iofophie (Baco, Cartes und Leihniz) auftraten, durch 
welche dreyfache Neformation jene indeß doch nicht zur Formation 
faın, da die drey Richtungen, welche diefe Denfer einfchlugen, 
nicht al& drey Nadien zu demfelben Zentrum wiefen, fondern als 
fi) durchkreuzende Sehnen alle Konfordan; unmöglicdy machten, 
und fomit nur dad Bedürfniß einer baldigen neuen Reformation 


berbeyführen fonnten. | 
Der Derfafler bemerkt, wie der Basonifce Peripatetism 








2) Man vergleiche: Ueber den Geift und die Folgen der Reformation, 
als ein Seitenſtück zu der von dem Nafional s Fuftitut zu Paris 
vor einigen Fahren gefrönten Preiöfcheift des Hrn. v. Billers. 
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ſowohl in England als in Frankreich feiner Natur gemaͤß 
immer mehr ſich verſchlechterte, in welch letztem Lande ſelber end⸗ 
lich jenen abenteuerlichen und geiſtloſen Materialism hervor⸗ 
brachte, wie ſelben Eondillac!), Helvetius u. a. aufſtell⸗ 
ten. Von Cartes nnd Leibniz bemerkt der Verfaſſer, daß 
wenn fchon der Gedankengang beyder verfchieden war, doch beyde 
darin übereinftimmten, daß fie fi dem Waconifchen Empirism 
entgegenfegten , wie fie denn beyde unter dem freylich zweydeuti⸗ 
gen und unklaren Ausdrude : von ans oder eingebornen 
Kdeen,. die Zundamentalwahrheit der Philofophie feithielten, 
daß die Teiblihen Sinnenfunktionen, wenn fchon Leiter und Bes 
gleiter unferer Denffunftion, doch nicht ihre Quelle und Urfprung, 
oder mit letzter identifch find. Im der That hat ınan den Ber: 
fall der Philofophie in neuerer Zeit wohl hauprfächlich darin zu 
feben, Daß der Impuls, den Bacoihr gab, der berrfchende gewor⸗ 
den, womit die natürliche Rangordnung des Menfchen und der 
nichtintelligenten Natur verkehrt ward, und die Ethik, der Denk⸗ 
art der Alten entgegen, der Phyſik, das Edlere dem Unedlen 
weichen mußte. Und diefer Verfall wäre ohne Zweifel vermieden 
worden, falld die Sranzofen ihrem Cartes, die Deutichen ih- 
rem Leibniz treuer geblieben wären, und nicht zur Flachheit 
der Baconifchen Philofopheme von dem Zieffinne ihrer eigenen 
Denker fi) abgewendet hätten *). 





8) Recenſent erinnert hier an ben Homme - Statue des font viel ges 
rühmten Sondillac bloß darum, weil an ihm das ganze Verfah⸗ 
ren der neuern Philofoppie ſich abbildet , welches darin beiteht : dem 
einzelnen Menſchen (den einzelnen Pflanzenkeim) erit aus dem Ges 
fammtlebensverbande , in welchem er allein nur entfiehen und befles 
ben kann, herauszureißen, um, mie fie fagt, in diefer reinen Ab» 
ſtraktion deſſen Lebensentwicklung recht ungeftört betrachten zu kön⸗ 
nen. Auf gleiche Weiſe verfahren dieſe Philoſophen mit dem bürs 
gerlich⸗ und religiösgefelligen Menſchen, indem fie ihn auf Die 
wüßte Infel ihrer Spekulation verfeßen, und einem ſchlimmern Schick⸗ 
fal als dem eines Robinſon⸗Cruſoe preis geben. s 
Man lefe, was neulih der Graf Maijtre in feinen Soirees de 
S:, Petersbourg über Baco und Locke eben fo richtig als laus 
nig fagte, um den Schaden zu würdigen, den dieſes Vergafftſeyn 
der Franzoſen und Deutihen an den brittifhen Philofoppen der 
Wiffenfhaft brachte. Wenn übrigens der Berfailer die Behauptung 
des Mallebranche anführt: daß wir alles in Gott fehen« (wo⸗ 
gegen Spinoza feinen Gott aus allem made), fo muß Rec. 

emerken, daß dieſer etmas abenteuerliche Ausdrud des franzöfls 
ſchen, viel gu wenig beachteten Denkers bereits auf eine Einſicht deu⸗ 
tet, zu welder die deutſche Philoſophie nur wieder erft neuerlich 
durch Hegelgeführt worden if. Naͤmlich: Gott (ale Seibſtbewußt⸗ 


er 
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Rec. glaubt fuͤglich umgeben zu koͤnnen, was ber Verfaſſer 
über die neue und neueſte Philofophie feit Kanſt's abermaligem 
Verſuch einer gänzlihen Reform derfelben, fagt, theils weil 
deutfche Lefer dieſe eigentlich kaum über Kant hinausgehende Ge⸗ 
ſchichte der Philofophie nur wenig intereifiren kann, theild weil 
doch gegen das Hauptrefultat, welches der Verfaſſer aus Ddiefer 
Geſchichte zieht, nichts einzuwenden ift, nämlidh, daß wir mit 
all’ unfern Philofophiren und Neformiren desfelben doch noch 
zu Feiner Philofophie gelangt find, ja, daß uns über dem beitän. 
digen fruchtlofen Suchen nach der Sophia endlich auch die Liebe 
gu ihre und der Glaube an fie ausgegangen iſt; wer aber zu Bott 
(zur Wahrheit) gelangen will, muß glauben, daß Er fey, wie 
‚der Apoitel fagt, und daß Er fi) von denen die Ihn aufrichtig oder 
recht fuchen, finden laſſe. Diefer feiner Behauptung (von der 
Nichteritenz einer alle Geifter vereinenden philofophifchen Dok⸗ 
trin) fügt nun der Verfaſſer noch jene von der abfoluten Unmögr 
lichfeit einer folchen Doktrin ald Folge der bisherigen Weife des 
Philofophierens bey, weil nämlich die Menfchen, wie fie durch ih⸗ 
ren Willen in ihren Handlungen, fo Durch ihre Vernunft in ihren 
Bedanfen und Meinungen von einander von Natur unabhängig 
find, diefe ihre Vernunft aber nur der Autorität der Evidenz, und 
der Evidenz der Autovität geboren kann, von welchen beyden 





ſeyn oder Geiſt par excellence) ift nicht bloß ein erkennbarer 
(dem Erkenntniß anderer gleihfam erponirter) Gegenitand (Objekt), 
der fomit ohne fein Zuthun von einem andern außer fich erkenn⸗ 
bor wäre, und in welchem Falle man freylid Bott ohne Gott zu 

- erBennen vermöchte,, d. b. ohne daß dieſer fih dem Erkennenden offens 
barte oder öffnete (fi felber frey erponirte) , fondern Gott ift 
nur fich erfennend oder ſich Gegenfland. und feine Erfenntniß if 
darum der Kreatur nicht anders als durch Theilhaftwerden dieſes Sich 
erkennen Gottes möglih, mas auch jene Pauliniſche Stelle 
(I Korinth a, 10— 12) fagt: daß nämlich nur der Geiſt Gottes 
weiß was in Gott iſt, und jener, welchem diefer Geiſt fein Willen 
gibt. — Faßt man dagegen, wie dDiefes bisher fchier immer geſchah, 
die Dbjektivirät oder auch die Subjektivität in Gott abſtrakt, d. h. 
vergift man, daß Bott der Geift par excellence ift , fo gelangt man 
nimmermehr zum Begriff eines Iebendigen Gottes, und Die Fun⸗ 
damentallehre des Chriſtenthums bleibt unverſtanden: daß der Ge⸗ 
feßgeber in und auch der Geſetzerfüller, der Empfänger aud der Ger 
her it. — Jenes Sich Öffnen einer Intelligenz einer andern aefchieht 
übrigens durch Reden, und Gott wäre fohin nicht offenbar, falls Ge 
nicht Deus-sermo wäre. Loquere ut videam Te! Denn das 
unterfcheidet den Geiſt von der nichtintelligenten Natur , daß jener 
nur fich felber fichtbar macht, Tebtere ohne ihr Zuthun ſichtbar ger 
macht wird. 


— 
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indeß die Philoſophie keine Notiz nehmen zu duͤrfen, bioher der 
Meinung geweſen zu ſeyn ſchien ). 

Wir haben alle Gedanken (Ideen), wie wir alle Senſatio⸗ 
nen , gleich viel woher oder wie haben, und wenn die Evidenz 
der letztern auch nicht abfolut ift, fo ftimmen doch alle Menſchen 
° (mit unbedeutenden Ausnahmen) in ihnen überein, ohne welche 
Uebereinftimmung wir auch nicht einmal eine Phyfif ald bloße 
Kunft des phyſiſchen Lebens befäßen. Aber nicht fo verhält es fich 
mit unfern Ideen, und der Verfaſſer frägt mit Recht, ob die ſo⸗ 
genannte Sdeologie der Neuern (als Kunſt oder Willenfchaft-der 
Erzeugung diefer Ideen), zu der hier vermißten Uebereinftinmung 
führen fönnte, ja, ob ihr Gegenſtand überhaupt ein philofophis 
fherfey? Wir fuchen nämlich das Prinzip unferer Erfenntniß in un« 
fern Gedanfen und unfern Empfindungen, und bemerfen nicht, daß 
wir felber ald denfend und empfindend diefe Gedanfen und Gen: 
fationen find, und daß, da unfer Geiſt dad Organ (Initrument) 
unſers Erfennens iſt, der Einfall.der Vernunftfritif: nicht eher 
and wirtliche Erfennen zu geben, bid wir dieſes Inſtrument uns 
ſers Erfennens felbft gründlich erfannt haben, im Grunde um 
nicht. vernünftiger ift al& jener: den Gebrauch des Auges durch 
eine anatomifche Zergliederung (alfo Entäußerung) desjelben be: 
fichtigen zu wollen 2). Nicht bloß in fich, fondern auch von ſich 
will der Menfch nämlich jenen erften feiten Ring empfangen und 
haben, an den er die Kette feiner Erkenntniſſe knüpft, uud da ex 
fomit diefen Ring in der einen Hand hält, und mit der andern 
die Kette ausfchlägt, meint er dieſer zu folgen, indeß fie ihm nur 
folgt, und nur fein Erkennen erfennen wollend, erfennt er eigent: 
lid — Nichts, denn was er hiemit zu fehen meint, ifk er doch 
nur felber als fein Doppelgänger, und was er auf folhe Weile 
ju hören meint, ift nur das Echo der Bauchftimme feines hohlenIch's. 

Deifen ohngeachtet ift der Verfaſſer weit Davon entfernt, ein 
Ungläubiger an, oder ein VBerächter und Haſſer der menfchlichen 
Vernunft zu feyn, und Hält fich überzeugt, daß diejenige 
Begründung (Autorität) derfelben, welche man in 
ihr nicht fand, in fofern fie im einzelnen Men 
ſchen, ifoliet und in die Abfiraftion von der Gefell- 
fhaft und der allgemeinen Uebereinftimmung dert 
Menſchenin letzterer erfaßte, in diefer als gleich— 


Dun Le ne nee Ab ae ne an nee en 

1) Das Wort: Autorität, ſtammt bekanntlich, wie Thorel bemerkt, 
von Autor (Urheber, Begründer) ab. 

2) Denfelben Weg fchlug bekanntlich die mehanifhe Erklärung des 
Sehens (ſowohl die von Mewton als die von Euler) ein, indem 
ſie die kleine Abſurditaͤt vorausſetzte: dem Sehen ſelbſt zuſehen 
zu wollen. 
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famin der Vernunft der Gattung, gefunden wer 
den würde, mie wir denn nach obigem telbft die Autorität für 
unſre (objeftive) &enfationen in einer ähnlichen Vebereinftimmung 
finden. Es wird fich in der Bolge ergeben, daß der Werfaffer 
— keineswegs jene bekannte Berufung auf den gemeinen Men⸗ 
enverſtand (Common sense) meint, und Ree. bemerkt hier nur 
vorläufig, daß ſchon aus dem Beſtreben jedes einzelnen Denkers, 
feine Meinung zur allgemein berrfchenden zu machen, gefolgert 
werden muß, Daß die innere Ueberzeugung (auch wenn fie wahr: 
haft und nicht Eigenſinn ıft) doch nur in einer folchen allgemei⸗ 
nen Ueberzeugung ihre Ergänzung und völlige Begründung ers 
wartet, gleich viel, ob diefe Erwartung befriecigt wird, oder nicht. 
Scire nil est, nisi sciant et alii! — In der That fcheint die 
Vernunft ſchon ihrer Natur nach fo wenig ein Individuelles, 
Einzelnes oder Eelbftifches zu feyn, daß fie den einzelnen Men: 
hen vielmehr von und aus ſich in den gemeinfamen Menfchen 
(homme general) hinausweifet, und ehe der einzelne Menfch 
herausnimmt, zu diefem gemeinſamen Menfchen zu fprechen, 
heint es wohl billig zu feyn, daß er diefen letztern (aus dem er 
ro doch nur durch eine unvernünftige und unwahrhafte Spefus 
ation heraus zu halten vermag) vorerft gelaſſen zu hören (zu 
vernehmen) fich angelegen Ei läßt °). 
Die Philofophie, fagt der Verfailer, ift die Wilfenfchaft vgn 
Bott, dem Menfchen und von der Gefelifchaft; denn die Theolo⸗ 
gie beziehe ſich auf Gott, die Phyſik auf den Menſchen ?), die 





ı) Wenn der Verfaſſer den einzelnen Menfchen aus feiner iſolirenden 
SAbftbegründung heraus, an die Gefellfhaft als ihn begründend vers _ 
weiſet, fo verweilet er ihn nicht an diefe als Rollektivbegriff oder Summe 
aller einzelner Menſchen, denn was jeder derfelben nicht hat (Auto 
rität),, das haben alle sufammen auch nicht , und die Summe (Ber: 
fanımlung) der Bürger macht fo wenia einen Negenten, als die Summe 
aller abhängigen Weltweſen einen felbfiftändigen Gott, d. h. der po« 
litiſche Pantheism ift nicht minder unvernünftig als der philofophifche. 
Der Verfaſſer weiſet Dagegen den einzelnen Menfhen an das dieſe 
Geſellſchaft felbft begründende , folglich ihr höhere Prinzip, und nur 
indem der Menſch dieſe Auer e Manifeftation des legteren anerkennt, 
gelangt erüber lang oder kurz zur Einſicht der Identität des ihn hier 

ußerlich begründenden Prinzips mit jenem, welches ipn innerlich 
su begründen firebt. 

*) Die Dignität, welche man in neuern Zeiten der Phyſik gegeben bat, 
als felbe der Ethik vorfegend , ift eine Folge der Apotheofirung der 
nichfintelligenten Natur, und es Tann nicht befremden , wenn dic 
oberfte Stelle unter den Wiſſenſchaften, welche fonft der Gottetlehre 
eingeräumt war, nun der Naturlehre oder Zoologie eingeräumt wird, 
und unfere Akademien fich zu gemeinnützigen Kunſt⸗ und Werkſchulen 
umgejtalten. 
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Moral und Politik auf die Geſellſchaft. Da nun aber (nach obi« 
gem) der Einzelne, außer der Geſellſchaft feyende Menfch nicht 
der Begründer (Erfinder) einer ſolchen Wiſſenſchaft feyn fann, fo 
ſcheint das begründende Prinzip diefer mit jenem zufammen zu 
fallen, welches die Gefellfchaft des Menfchen begründet, oder da 
der gefellige Menfch der redende iſt, fo fcheint es, al8 ob dasſelbe 
‚Prinzip oder diefelbe Urfache, welche dem Menfchen die Sprache 
gab, ihm zugleich auch die Ideen, welche er fich und andern nur 
mittelft jener kenntlich zu machen vermochte, gegeben haben mußte, 
oder daß ed eine und diefelbe nähere Urſache ift, welche, wie fie 
dem Meuſchen zuerft Gedanken und Sprache zugleich gab, noch 
jest, wenn auch auf andere Weife, fein Denken und Sprechen zus 
gleich begründen und leiten muß. — Näher befehen zeigt es fich 
auch, daß es abfurd feyn würde, an diefer Simultaneität der 
Sprache und des Gedankens zu zweifeln, und daß die Behaupe 
tung, welche dem Menfchen einräumt, daß er aus fich felbit Hätte 
die Kunft zu reden jich erfinden können, mit jener zufammenfällt, 
welche ihm das Vermögen einräumte, die Zunft des Denfens 
an fomit auch die Kunſt feiner eignen Erijtenz fich erfinden zu 
önnen. 

Der Verfaffer ftellt indeß die Behauptung: einer primitiven 

Mittheilung oder Ertheilung der Sprache an den Menfchen vor= 
eriinur als eine wenigftens fehr wahrfcheinliche Vorausſetzung oder’ 
Hypotheſe auf, und fräat ſich nun, ob diefe Vorausfegung eine 
ratio sufficiens zur Löfung jener Probleme der Philofopbie (über 
Gott, den Menfchen und die Gefellihaft) und gibt? Jene Vor: 
ausſetzung gibt ihm nun folgende Korollarien zur Hand. 
. 1) Die Ueberzeugung, daß der Urftand des Menfchen mit 
jenem feiner Sprache zufammenfiel,. führt fofort auf jene der in- 
telligenten und redenden Natur feines Schöpferd (Deussermo) ; 
wie denn auch die Genesis fagt, daß Gott den Menfchen fich zum 
Ebenbilde ald »redende Seele« dargeftellt hat. 

2) Wenn man den Unterfchied der allgemeinen (moralifchen) 
Wahrheiten und der einzelnen (phyfifhen) Zaften einfieht, fo über- 
jeugt man fi) auch, daf wir zwar lebtere mittelſt Bilder, er⸗ 
ftere aber nur mittelit Worte und zu vergegenwärtigen (oder 
wenn man will, mit uns in Rapport zu feßen) vermögen. Zu 
legtern gelangt aber der Menſch nur durch die Sprache, d. 5. 
durch die Gefeufchaft, welche diefe Sprache ald das heilige Depot 
der focialen Zundamentalwahrheiten ihm bewahrt , und ihm fols 

en, fo wie er in diefe Gefellfchaft tritt, ja zu einer Zeit be⸗ 
reits mittheilt, in welcher ihm der diefe Worte begleitende Sinn 
noch nicht verjtändlich iſt, weßwegen wan auch mit einem andern 


N 
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franzoͤſiſchen Schriftfteller ‚behaupten kann: que toutes les lan- 


gues sont primilivement infuses, 

3) Wenn aber die Vorausſetzung der primitiven Gabe der 
Sprache oder ded Worts auf eine erſte Intelligenz oder einen 
Geiſt ald erite Urſache weifet, und den Menfchen fo wie feine 
Ideen erklärt, indem fie ein erſtes Prinzip für feine Urertennts 
niſſe zur Hand gibt, fo begründet .diefe Vorausfepung nicht min⸗ 
der den Urfprung der Geſellſchaft und ihrer Geſetze; wie denn 
felbft die allgemeine Uebereinkunft aller alten Völfer über eine 
ihnen mit der primitiven Sprache zugleich manifeitirte primitive 
Geſetzgebung wenigftens auf das urfprüngliche Vorhandengewe⸗ 
fenfeyh einer Tradition mere hierüber hinweifet. 

Wenn man in der Sprache und in-der felbe bewahrenden 
Geſellſchaft obiger Woransfegung gemäß dad Vorhandenſeyn 
eined dem Menfchen Gegebenen anerfennt, welches dieſer in 
feinem einzelnen Rernunftgebraudh eben fo wenig entbehren, als 
fi von ihm, fall6 er auch wallte, gänzlich lo® machen tann, 
kurz, wenn ed in jedem inne wahr ift, daß der einzelne Menſch 
doch nie als blos folcher, d. h. ganz allein denken und fprechen 
fann, und daß die Aufnahme jened Gegebenen bereits ein Sub ⸗ 
jeftiondaft von Seite feiner als Empfängers ift (weil jedes 
frege Empfangen ein Sich vertiefen [Entfagen] in und gegen den 
Geber tft); — wenn, fage ich, obige Worausfegung richtig ift, 
fo iſt es freglich falfh, wenn man, wie die Neueren thun, jeden 
einzelnen Menfchen, fo wie er in, von und durch die Geſellſchaft 


‚zur Vernunft kommt, al6 abfolut fouverain in der Annahme 


oder Nichtannahme aller in dieſer Gefellfchaft bereits vorhande⸗ 
nen und felbe Fonftituirenden moralifchen Ueberzeugungen erflärt, 
fo wie hiernach auch jene Zweifelemarime des Cartes falfch ift, 
welcher dem Willen im Ernfte das Vermögen über den Geift 
zutraute, Ddiefen beliebig in Sufpenfion, Zweifel, d. i. in der 
Pein der Entzweyung hin zu halten. Was übrigens diefed Car- 
tefifche Zweifeln betrifft, fo muß man jene Wahrheiten und 
Ueberzeugungen, deren Annahme oder Nichtannahme unjerer 
Seitsé in den Gang der Dinge nicht fördernd und ftörend eins 
greift, von jenen unterfcheiden, bey welchen diefes nicht der 
Hall it. Die Phyſiker z. 8. ftreiten ſich feit lange über mehrere 
Gegenftände und Gefege in der Natur, was aber unmittelbar 
ihre phufifche Eriftenz betrifft, laſſen fie Flüglich ihre Zweifel 
fahren, und vertrauen jene der Ueberzeugung der Geſellſchaft 
an. Nun find aber die moralifchen Weberzeugungen, welche im 
einer Gefellfchaft beſtehen, von der Art, daß ihre Annahme oder 
Nichtannahme feineswegs für den Beſtand derfelben gleihgältig 
it, und ed gibt deren welche, deren Nichtannahme oder Tilgung 


12 Philoſophiſche Unterſuchungen. XXX. Bd. 


für die Geſellſchaft ſelbſt ſofort lethal ſeyn würde. Und doch 
will man jedem einzelnen Menſchen, ſomit allen Menſchen, die⸗ 
fes Recht der Inſurrektion gegen die Geſellſchaft einräumen, 
und diefe ſomit ſelbſt für »vogelfrey« erklaͤren. — Diefe Rebellion 
gegen die Gefellfchaft fuchen nun freylich ihre philofophifchen 
Raͤdelsfuͤhrer auf ähnliche Weife, als die politifhen, zu beſchö⸗ 
nigen, indem jene die mancherley Verunſtaltungen der moralis 
fhen Sundamental: Wahrheiten der Gefellfchaft eben fo zum 
Borwande der Verwerfung legter brauchen, als legtere den Miß⸗ 
brauch der öffentlichen Gewalt zum Vorwand ihres Umſturzes; 
wenn man indeß näher zufieht, was denn diefe Neformatoren 
der Geſellſchaft für jene Heberzeugungen zu geben hätten, ivelche 
fie ihr nehmen wollen, fo zeigt es fi, daß ihre Vernunftthaͤtig⸗ 
Peit rein negativer Natur iſt, welche darum felbit nur fo lange 
bey Leben: bleiben Fann, ale ihr Gegenſatz, das Pofitive ale 


Iuflammabile, noch hinhaͤlt, und folglich erlöfchen würde, fo 


wie es in der Gefellfchaft ganz Feine moralifch »religiöfen Webers 
jeugungen mehr gäbe, fo wie wir den politiſchen Organiſations⸗ 
trieb neuerer Zeiten ftille jtehen fehen, fobald nichts mehr — 
Desorganiftrbares vorhanden it. Und diefe Bemerkung erflärt 
denn, um es bier im Vorbeygehen zu fagen, die Aithenie oder 
Ermattung unferer Zeit, und befonders einzelner Länder, welche 
man falfchlich für errungene Ruhe nımmt. 

Mit Recht macht der Verfaſſer auf den Widerfpruch aufs 
merkſam, in welchen fich jene verwideln, welche gegen die all- 
gemeinen moralifchen Ueberzeugungen der Geſelſſchaft ſich auf- 
lehnend, die Worte für Diefe Ueberzeugungen zwar beybehalten, 
aber ihren Sinn (der ihnen urfpränglich aſſociirt ift) verwerfen 
oder läugnen, und fomit ein neues Babel der Sprach. und 
Sedanfenverwirrung zu bauen beginnen. Gott 5.8. ift ihnen 


die Natur, und diefer Gott, unfere Seele, iſt die Organiſa⸗ 


\ 


tion, die Negentengewalt der Geſamnitheit der Regierten, uns 
fere Pflichten find unfere Privat» Intereilen, unfere Tugenden 
find unfere Leidenfchaften, unfere Lafter Krankheiten ꝛc. — 
Eine folche langue impostenr , ruft der Verfaſſer aus, fann 


nur die trübe Quelle der Verfinfterung der Philofophie, eine 


Urfache des Verfalls der Literatur, und jene des Erfterbens der 


Geſellſchaft felbft ſeyn! | 
Nicht alfo mit Mißtrauen und Zweifel, oder mit der Ent⸗ 


zweyung des Individuums mit der Gefellfehaft, fondern mit 


‚Vertrauen und Glauben an fie muß das gründliche Studium 


der ethifchen Wahrheiten beginnen; denn Glauben ift ja nur 
Eingehen oder Eingehenlaffen der ſich uns darbietenden Wahr: 
heit, oder unfer Sic) öffnen und Offeubalten (Nicht: Verfchließen) 


% 
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gegen fie, fo wie die Auſmerkſamkeit des Sinnes ein ähnliches 
Eingehen des finnlid; Wahrnehmbaren, oder wie das Einathmen 
das Ausathmen bedingt, und nur jened Glied der Geſellſchaft 
wird wohltbätig, und die allgemeine Vernunft deöfelben fordernd 
in felbe rüdwirfen können, welches ihrer Einwirkung - in fich 
ſtets fich offen erhält. 

Indem nun der Verfafler am Schluſſe dieſes erften Kapi. 
teld auf den Zufammenhang der in felbem entwidelten Saͤtze 
rückblickt, bemerkt er, daß fie alle auf der bisher größtentheile 
geftilfentlich ignorirten Fundamentalwahrheit: der Dem Men. 
fhen von einer intelligenten Urfade mitgetheil; 
ten Babe der Rede fi fügen, und hält fi überzeugt, 
daß man von diefer Einficht aus zu jener der allgemeinen Bes 
ziehungen des Mienfchen zu Gott uud zur Geſellſchaft, ſomit 
zur Begründung der Willenfchaft von Gott, dem Menſchen und 
der Geſellſchaft ohne Schwierigkeit gelangen wird. 

11. Kapitel: Weber den Urfprung der Sprade. 
Einer fchon öfter6 gemachten Beobachtung zu Folge nimmt man 
gewöhnlidy das Bekannte fofort für ein Erkanntes oder Begriffe 
nes, fo wie man nur dem lingewohnten als einem Wunderbaren 
nachzuforfchen *) pflegt, und es ift nicht zu laͤugnen, daß unter 
allen folchen eben fo allgemein befannten als allgemein unver 
ftandenen Begenftänden unferes Erfennens die Sprache oben an 
fteht. Unter Sprache, ald Sprachvermögen , verfteht man nun 
jenes DBermögen einer Intelligenz (Beiftes), mittelft weichem 
Diefe eine andere Intelligenz ihres Seldſtbewußtſeyns theilbaft 
zu machen im Stande ift, woraus denn ſogleich fich die Folge 
ergibt, daß, in fofern ein Geiſt ale ein in fich Beſchloſſenes 
und fih auf fi) Beziehendes nur fich felber Gegenftand if, 
jeden andern ihm gleichen Beifte aber nur, in fofern er fich ihm 
öffnet, diefe Sprache 1) eben die intelligente Natur von der 
nichtintelligeuten. unterfcheidet, welche leptere ale ein bereits 
offenes oder erponirted Objekt der Intelligenz; entgegentritt; 
2) Daß, da der einzelne Geiſt weder blos Subjekt noch blos Obe 
jeft, fondern als Selbftbewußtfegn beyder ihre Begriff ift, ein 
Geiſt einem andern nicht als bloßes DObjeft, fondern als Selbſt⸗ 


») Wenn man dad , was der Menſch nicht zu wirken, und alfo aud 
nicht zu begreifen vermaa, oder das » Uebermenſchliche, Das 
Wunderbare nennt, fo muß man fich nicht etwa (mie unfere mei 
ften Philofophen) einbilden, als ob die Fortſetzung eines fols 
hen Wunders (defien Geſetzlichkeit) feinen Charafter: ats 
under, aufhübe, und als. ob die Neduktlon einer Erſcheimng 

* — Geſet was anders wärs, als ihre Reduktion auf 

er. 
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bewußtſeyn fih durch die Sprache manifeftirt, und folglich eine 
Gemeinfhaft oder Union hier Statt findet, deren Zentrum, 
wie dieſes für jede Communio gilt, in feinem der einzelnen 
Glieder der Gemeinſchaft als folchem, fondern nur in einem 
über jene ftehenden zu fuchen ift, und nur von diefem gemein 
famen Höheren (Selbfibewußtfeyn) aus⸗, fo wie in diefes zu⸗ 
rücdgeht. Was ferner 3) die Sprache im engen Einne (als 
artifulirter Laut) betrifft, fo hat man fich vor allem gegen jene 
zum Vorurtheil gewordene Annahme der meiften Philofophen zu 
verwahren, ald ob’ zwifchen den Funktionen des Gedanfens und 
jenen des fie begleitenden und fortleitenden Lautbildes, als 
gleichfam zwilchen dem Geifte und dem Leibe des Worts, gar 
fein natürlicher Nexus urfprünglich beftanden hätte oder noch 
beftünde, und alle Verbindung hier nur äußerlich, unorganifch 
und zufällig wäre. So wie endlich 4) bemerft werden muß, daß 
der Gebrauch der Sprache nicht bloß den Verkehr mehrerer in⸗ 
telligenter Individuen unter fi, oder die Gefellfebaft bedingt, 
fondern felbft die Funktion jedes einzelnen Selbſtbewußtſeyns 
begründet und Teitet, indem ich nur fprechend denfen, nur den« 
kend ſprechen fann. 

Der Verfaſſer bemerkt, daß die Philoſophen über den Ur: 
fprung der Sprache fo wenig als über irgend einen audern Ges 
genſtand einig find, und er führt drey Theorien oder Hypotheſen 
dieſes Urfprungs an, deren eine (die theiftifche) die Sprache ale 
dem Menfchen durch feine intelligente Urfache gegeben betrachtet ; 
die zwente (die atheiftifche) die Intelligenz diefer Urfache, und 
folglich auch eine urfprüngliche Ertheilung der Sprache laͤugnet; 
die dritte (die deiltifche) endlich zwar die Anlage hiezu dem Mene 
fhen als von Bott gegeben zugibt, aber alle Hülfe desfelben 
bey Entwidlung diefer Anlage ꝛc. läugnet, als ob ein von einem 
andern: (böhern) Hervorgebrachtes nur bloß in feinem Urfprung 
und nicht in feinem ganzen Fortbeſtand, oder in feiner Entwick- 
Tung von diefem andern abhinge, oder als ob dad Begrüm: 
dende der Exiſtenz nicht auch das Reitende der Ab 
tion diefes Exiſtirenden wäre! 

Gegen jene Hypotheſe, welche dem Menfchen das Vermögen der 
Selbfterfindung der Sprache zufchreibt, fpricht, wieder Verfaſſer 
fagt, fchon vorläufig Die allgemeine Erfahrung der Stummſeyns, als 
Folge des Taubſeyns, fo wie jene von einzelnen, der Menfchengefell- 
fhaft frühe entriffenen und verwilderten Menfchen, denen die 
Sprache fehlte ꝛc.; aber die Abfurdität jener Hypotheſe Teuchtet 
fogleich ein, wenn man nur bedenft, daß der Menfch feine 
Sprache oder Werte erſt denkt, ehe felber fein Denken fagt, 
oder daß er fein Denfen nur in fofern zu fprechen vermag, als 
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er ſein Sprechen denkt. Und da die Sprache dem Menſchen 
folglich bereits nöthig war, um nur an ihre Erfindung denken 
zu fönnen, fo hätte der Erfinder der Sprache fich hiemit das 
Werkzeug alles Erfindens erfinden müflen. In der That muß 
man dagegen das Wort jenes Licht der moralifchen Welt nennen, 
weiches jeden Menfchen erleuchtet, welcher in diefe (die Gefell: 
fhaft) tritt, und welches noch täglich jeden einzelnen Menfchen 
(als intelligent und fich felbft bewußt feyend) aus dem Nichts 
hervorruft und emporhält, fo wie jenes fehaffende Wort diefe 
Welt dem Chaos enthob *), und es ift darum fo wenig wahr, 
daß der Menſch fid, hätte diefe Eprache erfinden fönnen, daß er 
vielmehr felbe, ald das mysterium magnum feine® Geiftlebens, 
nicht einmal zu begreifen vermag. 

Die Fabel von einem urfprünglich wilden (nicht verwilder: 
ten) Zuftande des Menfchengefchlechts, bemerft der Verfaſſer, 
ftammt eigentlich von den Griechen ber, deren Dichter felbe 
nügten, um die Menfchen den Böttern danfbar zu machen, weil 
nämlich nur diefe jene der Verwilderung zu entziehen vermochten; 
fo wie ihre (der Griechen) Philofophen diefe Babel bereits in der 
entgegengefesten Abficht nügten, um den Glauben der Menfchen 
an die Götter zu ſchwaͤchen, an fich felber dagegen zu ftärfen. Hat⸗ 
ten aber die Neuern nicht den geringften hiftorifhen Grund, um 
jene Sage einer urfprünglichen Brutalität des Menſchengeſchlechts 
für was anders, als für eine Fabel zu Halten, fo hätte ihnen 
vollends die mit wirklich verwilderten, und feit mehr al& taufend 
Fahren in diefem Zuftande verbliebenen Nationen und Staͤmmen 
gemachte Bekanntſchaft die Ueberzeugung verfchaffen muüflen, 
daß die erften Menfchen, falls fie von Anfang in gleicher, oder 
eigentlich in noch ungleich größerer Wildheit und Brutafität fi 
befunden hätten, als nämlich ſprachlos und folglich auch völlig 
gedankenlos, noch ungleich weniger im Stande gewefen feyn 
. würden, fich von felber über diefen Zuftand zu erheben. 

Der Verfafler bemerkt, daß der Menfh, um zu handeln, 
nicht nöthig hat zu fprechen, fondern nur um fund zu ‘geben, 
daß er gehandelt hat oder handeln wird, und (fept Rec. hinzu) 
um andere handeln oder nicht handeln zu machen. Denn man 
önnte fagen: que Dieu fait faire la nature etc. qu'il dit ä 





*) L’univers des esprits , fagt ein franzoͤſiſcher Schriftſteller, fur 
mis en activitd par la me&me parole qui separa la lumiere des 
tenebres — und in der That iſt der fortaehende Akt des Selbſt⸗ 
bemwußtfeyns ein anderer, ald der Echeidung eines Tonfundirten, 
nämlidy des homme -esprit vom homme -matiere, und ift es 
nicht Die Macht des Worts, welches dieſe Urtheilumg oder 
diefe Urfspeidung bewirkt ? 
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l’Esprit qu'il fasse, und daß folglich nur ein Wefen, welches 
der Sprache theilhaft ift, feine Aftion in eigener Gewalt hat, 
oder felbit Handelt, oder als ministre oder Mitwirfer mit Gott 
wirft, wogegen jedes taubſtumme Wefen nur eined werfzeugli- 
hen Wirfens fähig it. Wie übrigens jedes organifche Weſen 
nur mit einem Male entftehen kaun, und nicht durch Anhäufung, 
fo gilt dieſes, wie der Verfaſſer bemerkt, par excellence von 
der meufchlichen Gefelfchaft und von dem Medium oder Element 
derfelben ‘oder der Sprache, welche beyde nie entfländen ſeyn 
würden, falls fie nicht im Wefentlihen bereits vollendet entſtan⸗ 
den wären ”). In der That ift audy die Sprache glier Zeiten 
und aller Gegenden diefelbe, wenn fchon ihre Idiome verſchieden 
find, deren wechfelfeitige Leberfegbarfeit in einander jene Iden- 
tität vorausfegt, und einen neuen Beweis dafür gibt, daß dieſe 
Sprache nicht die Erfindung eines einzelnen Menfchen oder einer 
Verſammlung mehrerer derley einzelner Menfchen feyn fonnte. 
Am Vorbeygehen bemerkt der Verfafler, daß eben diefe innere 
Einheit der Sprache des Elements der Gefellfchaft oder der gros 
fen Innung der Menfchen den leichten Eingang der Religions« 
doftrinen felbft bey wilden , ungzivilifirten Völkeru erklärt, 
weil nämlich das Prinzip diefer Religion das 
Prinzip der Gefellfhaft und der Sprade zu- 
gleich, und die Zivilifation ald der natürliche Zuftand Diefer 
Geſellſchaft überall nur ihre (diefer Religion als religans) 
Wert if. | 

Jener Behauptung, »daß die Sprache’ eine von Menſchen 
erfundene Kunft ift,« widerfpricht übrigens, nad) dem Verfaſſer, 
wohl die allgemeine Tendenz aller Völfer, ihre Sprachen gegen 
Meuerungen zu bewahren, als man durch felbe auf eine andere 
Behauptung geführt wird, nämlich auf jene eined ungeheuren 





*) Anderwärts ftellte bekanntlich der Verfaſſer die Behauptung auf, 
. daß jede Geſellſchaft, nach dem Mufter der aus Bater, Mutter 
und Kind gebildeten Familie, aus dem Regenten (pouvoir), aus 
dem Mitmwirfer (ministre),, und dem linterthan (sujer) befteht, 
Aus einem allgemeinen Standpunkte hat auch Rec. in feinen Fer- 
mentis cognitionis nachgewieſen, daß jedes Wirken nicht anders 
zu Stande komme, als Durch den Ternar eines zentralen Wirkens, 
eines Mitwirkend und eines werkzeuglichen Wirkens. Go thut 
Gott und die Natur etwas in mir und für mich ganz allein (artio 
vitalis),; etwas muß ih mit Gott und der Natur thun (wohin 
die halb willkürlichen Aktionen gehören), etwas endlid muß ich 
anz allein für Gott und die Natur als ihr Agent thun. Gin 
rnar , deilen Erkenntniß befonders in der Religionslehre der 
Uebergabe (Devouement) wichtig ift, und deſſen Nichterfenntniß 
viele Irrungen bey den Myſtikern veranlaßte. 
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Alters des Menſchengeſchlechts, wogegen die neueren geologiſchen 
Unterſuchungen beweiſen, daß das Alter unſerer bewohnbaren 
Erde nicht hoͤher hinaufzuſetzen iſt, als ſelbes die hebraͤiſchen 
Schriften ſetzen. Und gleich bey dieſer erſten Nation, von wel: 
cher wir fichere hiſtoriſche Kunde haben , zeigt ſich die Bildung, 
Bollendung und Erhabenpeit ihrer Sprache in einem fo auffallens 
den Mißverhaͤltniſſe mit ihrer intellektuellen Faͤhigkeit, daß wie 
fogleich die Vermuthung aufgeben müffen, als ob fich diefe Nas 
tion ihre Sprache felber gegeben hätte. Der Verfaſſer fchließt 
‚endlich die Reihe feiner gegen die Erfindung der Sprache von 
Menfchen aufgeführten Gründe mit der Bemerkung, daß jene 
fhan aus dem einfachen Grunde Fein Werf des Menfchen fenn 
fann, weil fle ein zu feiner Eriftenz ſelbſt Nothwendiges ilt, 
. amd der Menfch ein derley Nothwendiges fich fo wenig zu erfin- 
den vermag, ald er »fich felber zu erfinden« im Stande war. 
Hat nun aber der erſte Menfch die Sprache nicht erfunden, 
fondern felbe empfangen, fo empfingen alle Menſchen nach ihm 
felbe nur gon ihm, und dieſe eine, gemeinfhaftlihe Urfprache 
blickt auch wirflidh mehr oder minder deutlich in allen, befonders 
älteren Voltöfprachen , hindurch, und alle neueren, genaueren 
Unterfuchungen über die innere Vermandtfchaft der letzteren, ſo 
wie über die Urfachen der Verfchiedenheit der Idiome *), ferner 





°) Da der Verfaſſer nichts über jene erſte Urfache der Sprachtren⸗ 
ung ſagt, welcher nach der Schrift als einer die Verwirrung der 
Sprache bewirkenden Fertheilung eine das Einverſtaͤndniß derfelben 
wieder herftellende Zertheilung am Pfingſtfeſt entgenenfteht, fo ers 
laubt fi ec. folgende Bemerkung über diefen noch im Dunkel 
gebliebenen Gegenſtand dem Nachdenken des Leſors anheim zu 
Rellen. Wenn nämlich nach einem Prinzipe für die UrsTheilung des 
Zungen und folglih Völker gefragt wird, fo Tann man ı) diefe 
Frage nicht in dem Umfange nehmen, al® ob aud für jede lebte 
unorganifche oder atomiftifhe Zerſplitterung derfelben ein ſolches 
Drimsip aufgefunden werden ſollte (z. B. für jene amerikaniſches 
Wilden, deren en Stamm ober feier Familie die andere nicht 
mehr verfteht) 5 ferner wird 2) hiebey dieſelbe Vorausſetzung gels 
tend gemacht werden können, welche man bep der Erklaͤruag der 
varietas nativa des äußern Menſchen anmendete, nämlich: daß 
eine beſtimmte Anlage zu jener Scheidung ſchon in der erſten 
Sprache als Reim vorhanden war deſſen vollſtaͤndiger Eatwicklung 
ein gewiſſer Himmelsſtrich auf aͤhnliche Weiſe foͤrderlich und günſtig 

ſich bezeigte, als dieſes der Fall mit jenen Varietäten der Form 
war, womit die Thellung der Zungen mit jener der Völker und 
mit Ihrer Wanderung einem und demfelben geheimen Geſetze fols 
ur fih.ergäbe. Man fehe, was Rec. über dieſen Gegenftand 

fünften Defte feinee Fermenta Cognitionis von 6. 10 an 
fogte, und erinnere fih jener Schriftſtelle: Deuteron. 82, 8: 
2 
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die Autorität der heiligen Bücher , die Traditionen aller kultivir⸗ 
ten und unfultivirten Voͤlker ꝛc. flimmen darin überein, jene 
Vorausfegung des Urfprungs der Sprache zu befräftigen, fo 
wie hiermit der erfte Menfch mit dem lebten in ununterbrochener 
Leitung verbunden erfcheint, welche Leitung jenen Himmelsfun: 
fen hienieden bleibend erhält, welchen der erfte Menfch empfing, 
und welcher gleich jenem vom Himmel gefallenen Opferfeuer in 
allen nachfolgenden Generationen nie gänzlich erlofch oder aus⸗ 
ging — Als eine Kolge des bisher über Sprache Sefagten führt 
übrigens der Verfafler noch die Bemerkung an, daß hiernad) 
alle wilde NVölfer Oder Stämme , die wir noch jebt finden, nicht 
in ihrem natürlichen, fondern in einem unnatürlichen (verwilder⸗ 
ten) Zuftande, fomit in jenem des Verfalls oder Balls fich bes 
finden, welcher tiefe Fall nur auf die Höhe weifet, in weldyer 
ihre Vorfahren ſtunden, fo wie denn auch die Refte ihres Wiſſens 
und ihrer Sitten (wie ſchon das Minimum deflen, waß fie behalten 
mußten, um nicht gänzlich aufzuhören, Menfchen zu feyn) auf 
denfelben Fall (ald Folge eines Verbrechens ihrer Vorfahren, 
von denen uns der Begriff mangelt) hinweifen. Und doch, fept 
der Verfafler hinzu, find dieſe fo tief gefunfenen Völfer noch im: 
mer im Stande, alled wieder zu erlangen, was fie verloren 
haben, und wenn felbe hiezu noch immer nicht gelangt find, fo 
ift hieran, wenigften® größtentheils, fowohl die religiös:moralis 
[he Barbaren der zivilifirten Völker, als die Ungefchicdlichfeit 
der letzteren fchuld, indem diefe die Bildung jener nicht wie 
fie follten mit dem religiöfen Unterrichte, als dem Prinzip aller 
wahren Zivilifation, beginnen, fondern mit allerhand Induſtrie⸗ 
künſten zc., gegen welche Verkehrtheit, wie der Verfafler bes 
merft, Paraguay und eine denfwürdige Erfahrung darbot. — 
Der Verfafler befchließt endlich dieſes zweyte Kapitel »über den 
Urfprung der Sprache mit der Aufftellung und Widerlegung 
ded Naifonnements, oder vielmehr Deraifonnoments von C ons 
dillac hierüber, welchem er die richtige Behauptung Rouſ⸗ 
ſea u's, »von der Mothwendigfeit der Sprache zur Inſtitution 
der Sprade, d. i. von der Unmöglichkeit einer folchen durd) 
Menfchen gefchehenen Snftitution ‚a entgegenfeßt. 

Im Eingange des III. Kapiteld: Ueber den Urfprung 
ber Schrift, bemerkt der Verfaffer mit Necht, daß die Aunft 
zu fchreiben eigentlich nicht minder unbegreiflich ift, als jene zu 
reden, wenn ſchon die mehrften Philofophen über diefen Gegen: 


— 5 dividebat Altissimus gentes, quando separabat 
ios Adam, constituit Terminos Populorum juxta numerum 
filiorum Israel. 
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Hand wo möglich noch grünblicher hHinweggingen, als 
über den Uriprung der Sprache. Im Reden bedient fich der 
Menfh nur feiner felbft, fein Wort ift er felber oder fein Bild, 
und Gedanfe und Wort find hier noch gleichſam vermengt und 
ungefchieden; wogegen beyde in der Schrift gefchieden hervortre⸗ 
ten, und in einer äußern Materie gleih ald an einem Monus 
ment firirt, und mit felber transportabel ꝛc. fich zeigen. Mit 
diefer Schrift ift’fomit das Flüchtigfte und Beweglichſte (das 
Wort) firirt ?) oder äußerlich bleibend gemacht (beleibt), und 
der Menſch erneuert durch diefe Schrift gleihfam das Wunder 
des Schöpfungswerfes, welches als die Schrift eined großen 
Wortes zu betrachten if. Indem nun der Verfaſſer den Unter: 
ſchied der Worts oder Lantfchrift von der Hierogipphenfchrift, fo 
wie die Unmöglichkeit der Derivation erfterer von der letzteren nach⸗ 
weifet, bemerkt felber 1. daß die Elementartöne in der Aus- 
ſprache nicht wie in der Schrift unterfcheidbar und unterfchieden 
find, und daß eben dieſe Unterfcheidung und Reduktion oder 
Analnfe aller Worte auf wenige einzelne Raute der Menſch ſich 
fo wenig von felbft zu erfinden vermochte, als die Sprache, 
oder daß fein Schreiben nur ein Nachfchreiben, wie fein Reden 
mur ein Nachfprechen urfprünglich feyn konnte. Und in der 
That kann man eben fo wenig denken ohne zu fich zu reden, als 
man nicht fchreiben kann, ohne in fich felber jene Figuren zu 
fehen , die man auf Papier zeichnet. 2. Keine Naturbeobach- 
tung fonnte den Menfchen zur Erfindung der Wortfchrift führen, 
fo wie auch 3. ©. die Mufif, welche Feine Gedanfen ausdrüdt, 
nicht mit der Nede, die Mufifnoten nicht mit der Schrift zu 
vergleichen find. 3. Die Echreibfunft war zur Gefellfchaft (ſo⸗ 
wohl die des Familienlebens oder des Gemeinfamen) feinedweg6 
fo wie der Rede nöthig, ja, wie der Verfaller fi) treffend aus⸗ 
drüdt, fie war nicht für den Menfchen, fondern gegen ihn 
nöthig, in fofern ſelber firebte, aus der urfprünglichen,, von 
Gott eingefeßten Befellfchaft ſich herauszuſetzen, und diefe ur« 
ſpruͤngliche Einfeßung aufzuheben ?). Womit denn auch die ge» 





1), Eie (die Echrift) Tann alfa, wie dee Dichter fagt, dem Augen 
blick Dauer verleiben!« — 

3) Das Geſes tritt überall nur da hervor, mo das Etreben oder die 
Gefahr des Bruches der GBinheit (Bundes) eintritt, in welcher 
Ssinficht jener Ausdrud bedeutend ift: »daß man ſchwarz auf weiß 
(Schrift) verfangt.« — Ueber diefe drey Stufen oder Momente der 
Geſellſchaft (der natürlichen, etvilen und politifgen) 
bat Rec. fih andermärts (in feinen Fermentis Cognitionis , 1l. 
S. 27) erllärt. 

2 
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ſchichtlichen Zeugnifle einftimmen. Das erfte Mal nämlich, wo 
von Schrift die Rede ift, meint man hiemit ein gefchriebenes 
(Social- oder Fonftiturives) Geſetz, welches dem bisherigen nur 
mündlichen (oder wie man auch fagt : natüddihen) Geſet folgte, 
und wir fehen mit und durch dieſes gefchriebene 
Geſetz ein Volt aus dem Samilienleben zum öf- 
fentliden, aus der mobilen und prefären Befell- 
haft zum ftabilen, befiehenden Staat übergeben, 
indem felbes vom Urheber (Begründer und Leiter) aller Societaͤt 
deren Sundamentalgefege gefchrieben empfängt, und noch jept 
beißt diefer erſte Koder der Sefellfchaft die Schrift parexcel- 
lence '), Die Zeit, in welcher diefe Schrift oder dieſes Belek 
geben ward, war auch wirflic, bereits jene ded Verfalls des 
Menfchengefhlehts , fo wie noch jept diefer Verfall mit dem 
Berlufte, dem Nichtgebrauche , der Eutftelung oder dem Miß— 
Brauche dDiefer Schrift gleihen Schritt halt. 4. Schon 
Duclos bemerfte, daß die Schrift eine von jenen »Erfindems 
gena tft, die nur mit einem Schlage entfianden feyn fonute, 
und der Verfaffer zieht eben aus ber relativen Unbedeutenheit 
deſſen, was die Menfchen in allen Iahrhunderten jener praͤſu⸗ 
mirten erften Erfindung binzufepten, den Schluß, daß felbe 
feine menfchlihe Erfindung fey. 5. Die Geſchichte weiß auch 
von feinem ſolchen Erfinder dee Schrift, miohl aber wird es ans 
allen gefchichtlichen Nachrichten mehr ald wahrfcheinlid, daß 
der Urftand der Schrift mit jenem den Juden auf dem Rerge 
Horeb gegebenen Gefege zufammenfällt, woraus alfo erhellt, 
Daß diefe Gefeßertheilung auf Horeb eine ungleich wichtigere 
und allgemeinere Epoche der Welt» und Menfhengefchichte be- 
zeichnet, ald man bisher wohl meinte, und daß mit ihr »zuerft 
die natürliche Geſellſchaft in eine beftimmte gefegliche oder Civil⸗ 
geſellſchaft übertritt.. — b. Mit Recht wender endlich der. Ver⸗ 
faſſer auf jene präfamirte Erfindung der Schrift Ten Sap an, 
daß der Menſch eigentlich nichts erfindet (fo wie er fein Seyn 
(Etre), fondern nur Verfchiedenheit der Weiſen dieſes Seyas 
bervorbringt) ; und er bemerft, daß alles, was Ausdrud des 
Weaenſchen, eigentlich er felber tft, folglich außer die Sphäre 
feines Wollend und Erfindens fällt, und falls der Menfch fich 
diefen Ausdruck beliebig felber machen koͤnnte 2), dieſes fo viel 
wäre, als ob er fi) felber beliebig machte. | 





ı) Deuteron. 4, 18. 
2) Die Willkuͤr übt der Menſch nämlich nicht Im Machen, fondern 
em Gebrauch, Richtgebrauh oder Mißbrauch des Gemachten 
er aus. 


u 
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Im 1V. Kapitel: Ueber Phyſiologie, bemerkt der 
Verfaſſer, daß es ein Irrthum iſt, wenn man den Einfluß der 
Intelligenz auf unfere nichtintelligente Natur blos auf jenen be 
ſchraͤnkt, welchen erftere auf die der Willfür unterworfenen Or⸗ 
gane °) ausübt, da diefer doch von jener plaftifchen Einwirkung 
des Geiſtes und Gemüthes, weldye daB fogenannte fomatifche 
Syſtem beherrſcht, fowohl ertenfio ald intenfiv weit überwogen 
wird, in welcher KHinficht die Behauptung Stahls richtig if: 
Tantum abest ut corpus quoquo modo sui juris sit, ut po- 
tius manifestissime alterius sit juris, animae inquam. — 
Eine Behauptung, weldye nicht nur durch die alltägliche Erfah: 
zung beftätigt wird, fendern welcher auch alle vorzüglicheren 
älteren Phyfiologen beyſtimmen, indem fie den Menfchen »als 
eine von leiblichen Organen bediente Intelligenz definiren,« wer 
gegen nur erſt in neueren Zeiten die materialiftifche Anficht auch 
hier die vorherrfchende geworden, gemäß welcher die Materie 
als die. alleinige Subſtanz, Geiſt und Gemuüth aber als bloße 
anfubftunzielle Modififationen derfelben betrachtet wurden, und 
jener älteren Definitton hiermit eine andere ſich entgegenftellte, 
nach weicher der Menſch nichts mehreres, ala eine materielle, 
organifirte und fenfible Maſſe feyn würde, welche Dad, was man 
feinen Geift und Semüth nennt, von allem diefe Mafle umge: 
benden, d. h. von außen empfinge.« Der näheren Betrachtang 
diefer beyden fich widerftreiteuden Definitionen des Menfchen 
widmet nun der Verfafler die folgenden zwey Kapitel, und zwar 
fept derfelbe im V. Kapitel obige erfle, bereitd anderswo (im 
Disoours preliminaire du divorce considere au 190 siecle) 
von ihm aufgeſtellte Definition des Menfchen, als einer durch 
DrganebedientenIntelligen; weiter auseinander, indem 


er bemerft,, daß dee Ausdruck: »bedient,« das wahre Ders 
haͤltniß der leiblichen Werkzeuge?) des Empfindens und Wirkens 
(Wewwegend) zur Intelligenz, als nämlich letzterer angehörig 


(börig von gehorchen zc.), und mit diefem Verhäͤltniſſe fofort 
auch die Sphäre der Pflichten des Menfchen in diefer Hinficht 
bezeichnet, nämlich daß felber der Superiorität feiner intelligens 


‚ten Natur eingedenf, feinen Organen ald Gehülfen und Dienern 





2) MWichtig ift die Bemerkung, daß die Gränze des willkürlichen Eins 
flufies ſelbſt für den gefunden Zuftand nicht feftbeftimmt ift, und daß bis⸗ 
meilen unmilltürlihe Bewegungen willfürlich, fo wie blos fubjektive 
Empfindungen zu wahrnehmlichen werden. 

2) Rec. hat anderöwo den Unterfchied bemerkt, der hier zwiſchen Den 
Mitwirkern als eigentlihen Gehülfen und den bloß 
wertzeuglihen Wirlern gemacht werden muß. 
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zwar feineswegs die Herrfchaft Taffen, jedoch aber um fo mehr 
in gutem tuͤchtigen Stande fie zu erhalten bedacht feyn foll, 
als es gewiß iſt, daß diefe Organe fowohl die Zuleiter jener 
Reaktion find, deren feine Intelligenz bedarf, als die Werkzeuge 
ihrer Wirkfamfeit ?); und mit Recht vergleicht darum der Ber: 
faffer jenen Zuftand des Menſchen, in welchem feine Organe in 
Unordnung gerathen, oder aus jenem Normalverhältnille zur. 
Jutelligenz getreten find, mit jenem eined Negenten, welcher 
von ſchlechten Miniftern und Dienern ſchlecht bedient, d. h. fos 
wohl falfch berichtet wird, als felbe feine Befehle nnrichrig oder 
ar nicht ind Werf fegen, und welcher, falls er auch zu herr⸗ 
chen ſcheint, in der That doch nur der Knecht feiner Knechte iſt. 
Der Verfafler bemerft übrigens: bey diefer Gelegenheit im Vor⸗ 
beygeben, daß ſchon der allgemeine Sprachgebrauch (in den 
Worten: alienation, Geiftesabwefenheit ꝛc.) den überall herr⸗ 
fhenden Slauben der Menfchen au die Nicht » Sdentität ded 
Denkens und Empfindens (letzteres Wort im engeren Sinne ger 
nommen) beurfundet, fo wie auch die Geſetze diefen Glauben 
vorausfegen, iridem fie den Menfchen für nichts, was durch ihn 
gefchieht, refponfabel machen, fobald hierbey das alibi feines 
Geiſtes nachgewieſen iſt. 
Einen fernern Beweis der Richtigkeit obiger Definition 
findet der Verfaffer in der Analogie, welche Hiermit als zwifchen 
der natürlichen Konftitution des einzelnen Menfchen uud jener 
der‘ Geſellſchaft ftatt findend fih zeig. Wie naͤmlich der 
Menfch eine intelligente Macht (pouvoir) ift, welche zum Bes 
buf der Produftion und Erhaltung von ihren Organen: (ald mi- 
nistres) bedient wird, fo ift auch die (häusliche und Öffentliche, 
bürgerliche und religiöfe) Gefellfchaft gleichfalls eine ‚intelligente 
Macht, welche nur mit Hülfe ihrer Diener produzirt.und erhaͤlt, 
weßwegen fhon Cicero fagt: animus corpori dicitar impe- 
rare ut parens liberis aut rex civibus.— Diefe Analogie ber 
währt fich ferner noch. in den verfchiedenen Sradationen, Der 
größeren oder geringeren Dignität, der Erfegbarfeit oder Nicht: 
erfepbarfeit zc., der einzelnen Sunftionen des einzelnen menſch⸗ 
lichen Organismus fowohl als des focialen, und nicht ‚mit Uns 
‚recht ijt darum jener mit einer Monarchie verglihen worden, 
welche ihre Macht (pouvoir), ihre ministres und ihre Unter: 
‚gebenen (sujets) hat, und man Fann diefen Vergleich auch noch 
bis zu jenem Sape ausdehnen: »daß der König nicht flirbt ,« in⸗ 





8) Nicht überflüflig fcheint dem Rec. hier die Bemerkung, daß der 
Menfh zwar im Denken fo nie im Wirken von feinem Leibe abs 
hängig iſt, nicht aber in feinem Wollen. 
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dem auch der intelligente Menſch, falls er feinen materiellen 
Leib zu beleben aufgehört hat, doc) darum nicht untergeht, In 
der That liegt aber eine tiefe, in allen Zeiten wenigftens dunkel er« 
kannte Wahrheit diefer Parallelifirung der öffentlichen Geſell⸗ 
ſchaft oder des Staats mit einem wahrhaften Organismus zum 
Srunde, und indem man feit lange den Menfchen sine Fleine 
Welt, d. h. eine Fleine partielle Gefellfchaft nannte, war man 
wenigitens der Einficht nahe, daß die allgemeine Geſellſchaft oder- 
Die große Welt nur organifch, d. i. gleichfalld nur als ein Menſch 
im Großen (homme general), und nicht per aggregationem 
oder mechanifch begriffen werden kann. Wie denn felbft der 
richtige Begriff einer Welt auf jenen der Geſellſchaft uns weifet, 
indem man unter Welt eine Durch eine Zentralmacht heherrfchte. 
‚und in Einftimmigfeit der Aftion gehaltene Mehrheit von Funk⸗ 
tionen und Funftionirenden verfteht, und aus diefem Geſichts⸗ 
punfte fomit die Behauptung eines franzöfifchen Schriftftellers 
für richtig erfaunt werden muß: que Diey seul est un monde: 
et un veritable monde !)! 
Nec. findet es für deutfche 
im VL. Kapitel in der Wider 
heim;ugebenden flachen materi 
»als einer organifirten Maſſe 
fondern felben nur von außen 
nur folgende Stelle aus dief 
befonderd würdig, anzuführe 
der Verfaffer, »ijt der innige 
und aller Irrtümer in den w 
ſehen wir denn ginerfeit® den ( 
Monarchismus der Sefellfchaft 
Hand in Hand gehen, wogegen « 
Demokratismus und der Atheis 
auftreten.s Jenes erite Syſt 
2) Rec. gedenkt diefen ag, welcher eigentlich der ſchaͤrfſte Gegenſatz 
gegen jene parteyiſche Vereinerleyung diefer äußern‘ zeitfich » väumii 
hen oder mareriellen Welt mit Bott ift, bey einer andern Bde 
genheit um fo mehr auszuführen, da fich ſofort aus ihm Die Folge 
ergibt: daß die Geſellſchaft urfpränglih nur ein göttlihes Inſtitut 
fey, und nur in dem Theilhaftwerden und Bleiben der göttlichen 
Natur beftehen Bann. ; J 
2) Dieſe Definition des Menſchen findet man in dem weiland famöfen 
Catechisme philosophique von S aintsfambert, fo wie 
weiter illuftriet in den Hapports du physique etc. du 'moral 
von Sabanis, und in faft allen fpätern Ppyfiologien und Anthre⸗ 
pologien,, wenn ſchon mit andern Worten ausgedrüdt. 
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der Einfuͤhrung des ChriftenthHums das herrfchende geworden, 
wogegen das zweyte erft feit beyläufig dreyhundert Jahren fich 
immer dreifter zu erheben, und immer weiter zu verbreiten be= 
firebt. Nicht blos das Fünftige Schickſal unferer Theorien über 
die Sefellfchaft, fondern die Praris der letztern felbit Hängt davon 
ab, ob jenes erfie oder dieſes zweyte Syſtem vollends zum herr⸗ 
ſthonden werden, ob:der Chriſtianiom oder ob der Materialism 
das Ktedo des Fünftigen Sahrhundertd, und ob die Signatur 
des: Erlöfers oder jene ded Thiers überwiegend ſeyn wird. 
Denn zu laͤngnen ift es wohl nicht, daß zu Gunſten des letztern 
in. der Theorie niht minder ald in der Praris ein bedeutender 
Säritt bereitd gemacht, und die Niederträchtigfeit der Sedanfen 
hinter jener der Geſinnungen nicht zurüdigeblieben ift. 
er 07. rang dv. Baader. 
(Fortfegung folgt.) 


Art. IE Recht: und Macht des Zeitgeiftes, von Timotheus Aclines. 
Schleswig, 1824. 8. ©. 448. 

vorliegenden Buches muß man 

zusgehen; zuerft, daß der pfeu« 

figiöfen Beziehungen berührt, 

rche und ihren Lehren nur eine 

ith; und zweytens, daß derfelbe 

‚, der Schleswig » Holfteinifchen 

thlich bey der Herausgabe die⸗ 

Zwed haben mochte, die Pri- 

er Provinz Anfpruch macht, in 

19 pag. 3— 40 beginnt mit eis 

‚greifenden, doch fehr wohlge- 

iritellung der Forderungen des 

ie nur einige Stellen anführen 

3. 3.) »Eine allgemeine Uuzus 

: bemächtigt , von der man ſich 

nzugeben weiß. Man wünfcht 

_ m Theil, fehnlihft, ohne Daß 

man weder fich, noch andern wirklich Rechenſchaft zu geben weiß, 

was für Refultate in Beziehung auf die Lage der Einzelnen fie 

De Seat u bien folen, und während in Anfehung des einzigen 

unſches, deffen fih die Mehrzahl bewußt if, 

Verminderung der. Laften, weder die Art und Weife, noch 

Die Möglichkeit Far ift, wie die erfehnten Umwandlun- 

gen ihn erfüllen follen.« (pag. 5.) »Ueberall fieht man 

mit ihrer individuellen Rage Unzufriedne, und hört Klagen über 

wirfliche oder 'eingebildete KHindernijfe des Heraudtretend aus 
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derfelben. Nirgends genügt mehr gewöhnlicher umd fiherer Er⸗ 
werb, nur der ungewöhnliche und unfichere wird gefucht. Die 
Mehrzahl derer, die des Gebrauchs von Schrift und Rede fun« 
Dig fih zu Mittheilung ihrer Anfichten berufen glauben, hat 
feither diefe allgemeine Unruhe unbedingt für etwas Gutes und 
Mothwendiges erflärt, und jeden Punkt, dem die Sehnſucht nach 
Veränderung zuſtrebt, als erreichbares und wünfchenswerthes, 
je unverfehlbared und unentbehrliches Biel bezeichnet. &ie nen 
neu den Inbegriff dDiefer Bewegung den Zeitgeiſt; irren jedoch 
darin, daß fie diefe Benennung bloß dem, was der Bewegung 
angehört, beylegen, und den Widerftand gegen diefelbe Davon aus 
fließen, weit fie die Bewegung allein für reell, alles, was dies 
felbe aufzuhalten trachter, hingegen für nichtig hatten.« (pag- 9.) 
»Die Bewegung ift in einem gegebenen Zeitabfchnitte immer das 
Sichtbarfte und Lebendigfte, der Widerſtaud gegen fie unfcheins 
barer, deBhalb zieht jene am meiften die Menfchen an, und bey 
der natürlichen Richtung der Hoffnungen gegen das Neue konnte 
ed den ihr allein Ergebenen nicht fehlen, fich des großen Wortes 
zu bemächtigen. Diefed haben fie bisher geführt, und fo fehr auch 
in der legtvergangenen Periode von oben herab ihnen entgegen ge: 
wirft wurde, jo hat doch der äußere Schimmer ihrer Lehre und jene ihr _ 
entgegen fommende Neigung ihnen Die Herrfchaft über die Meinung 
eines fehr großen Theils der Zeitgenoffen verfchafft und erhalten. Die 
unbedingten Berehrer Der Bewegung alfo haben ſich und als die allei- 
nigen Verkuͤndiger des Zeitgeiftes aufgedrungen. Sie haben uns 
unter diefer Benennung eine unbekannte Gottheit hingeſtellt, in 
deren Namen fie dad Regiment verlangen. Wie die meiiten Priefter 
alter und neuer Zeit, geben fie vor, den Willen ihres Gottes allein 
zu fennen, und fordern eine unbedingte Unterwerfung unter den⸗ 
felden. She Austaf: »Der Zeitgeift will es fo,« genügt ihnen 
ftatt aller Gründe. Keine Einrichtung , fein Necht hält Stand, 
fo bald der angebliche Wille des Zeitgeifted das Urtheil daruͤber 
geſprochen, und nicht nur diejenigen begehen eine ſchwere Sünde, 
die bisherige, tief In daB innere Leben der Nationen eingreifende 
Kormen gegen diefes Urtheil aufrecht erhalten wollen ; fondern 
fetbit dem Einzelnen wird ein Verbrechen daraus gemacht, wenn 
er fein Vermögen, feine individuellen Verbältniife, ja feine ganze 
Eriften; dem Beitgeifte zum Opfer zu bringen ſich weigert. Man 
Hlagt, man fchreit, man verzweifelt, daß nicht die, denen der 
bisherige Weltlauf Gewalt in die Hände gab, gutwillig die Mite 
tel darbieten wollen, fie derfelben zu berauben. Man ift nicht da⸗ 
bey ſtehen geblieben, folchen — des Zeitgeiſtes von ben 
Dächern zu predigen; durch Thathandlungen ſollte die Lehre ins 
Leben verſetzt werden, und nachdem man mehrfach verſucht, ihr 
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blutige Bahn zu brechen, ſchreibt man den jedesmaligen ſchlech⸗ 
ten Erfolg nicht der Natur der Dinge, nicht dem Beſchluſſe ei⸗ 
nor waltenden Vorſehung, ſondern einem Uebermaße menſchli⸗ 
her Bosheit zu, deren Anſtrengungen über das heilige, unan⸗ 
taftbare Recht, das man glaubt wieder aufgefunden zu haben, 
ben Sieg davon getragen.« Bee 

Richt eben fo befriedigend it der Verſaſſer in der Art und 
Weife wie er den Urfprung der gegenwärtigen Verwirrung aus 
der Vergangenheit zu erflären fucht. Die verderbliche Anwen⸗ 
dung, welche gleich anfangs von den Prinzipien der Reforma- 
tion auf die .politiichen Angelegenheiten gemadt wurde, wird 
bier zwar (pag.. ı5 u. ı6) anerfannt, aber-der natürliche Zu⸗ 
fammenhang, welcher zwifchen den Begebenheiten des fechzehn- 
ten und des achtzehnten Jahrhunderts erijtirt, nicht gehörig ins 
Licht geitellt , und höchſtens (pag. 20) die franzöfifhe Revolu⸗ 
tion, als Folge einer zu weit getriebenen Ausdehnung der Grund 
fäge des Proteftantidmus auf bürgerliche Angelegenheiten beteach« 
tet, wobey der Verfaſſer fi) auf diefe Weife äußert: »auf das 
Bemüth ift dem böfen Geifte fein Einfluß geftattet (?!). Es gelang 
ihm.daher nicht unter dem Vorwande der Reinigung ‚den Glau—⸗ 
ben zu vernichten. Er Eonnte das Werf der Reformation nicht 
flören und nicht verfälfchen (2!) ; anderd war es bey dem Stre⸗ 
ben der vollfommenen Anordnung der bürgerlichen Angelegenheis 
ten.« Durch eine unverfennbare Inkonſequenz und dur das 
llebertragen des Gegenfage® »Gemüth und Verfland« auf be; 
flimmte Erfcheinungen der Außern Welt wird diefe Darftellung 
fhief, widerfprehend und manchmal verworren. Sehr viel bef- 
fer iſt alles, was über die nähere Veranlaffung der gegenwärs 


tigen Unruhe, fo wie über die Verbindung derfelben mit den Be⸗ 


gebenheiten der Kriege von 18013 und ı4 gefagt wird. Weber 
haupt mülfen wir dem Verfaſſer ein viel größeres Talent in dem 
Auffajlen. und in der Darſtellung einzelner beftimmser Verhaͤlt⸗ 
niſſe zugeftehen, ald in der Entwidlung allgemeiner Grundfäge 
oder in Beantwortung von Fragen, die über den Kreis hinaus⸗ 
liegen, in weldyen er gefellfchaftlich und geographiſch geitellt zu 
feyn fcheint. Dahin gehört ganz befonders, wie ſchon erwähnt, 
feine mangelhafte Kenntniß der Fatholifchen Religion, welche fi) 
bey jeder Gelegenheit an den Tag legt. Namentlich wird dadurch 
weniger fchlagend, was (pag. 78) über die innere Unverträglich« 
feit derfelben mit der Revolution gefagt wird. Daß aber wirklich 
der Verfaller nur aus Mangel an Kenntniß, nicht aus üblem Wil 
len fich manchmal auf eine Weife ausdrüdt, die als der Fatheli= 
{hen Kirche feindlich erfcheinen muß, beweift feine offene, an ben 
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Zag gelegte Ehrfurcht vor der chriſtlichen Lehre, fo weit er fie er⸗ 
fennt (pag. 80 bis 83). 

Viel Beachtungswerthed findet fich in den Bemerkungen, 
welche er (pag. 75 u. 382) über die Aufflärung ded Volkes und 
über.den Zwed macht, den die Stimmführer des Zeitgeiftes da⸗ 
bey vor Augen haben. Es iſt aber nicht zu läugnen,. daß auch 
hier eine im Grunde nicht ftatthafte Anwendung des Gegenſatzes 
von Verftand und Gemüth, und. felbft eine unflare Auffajlung 
dieſes Gegenſatzes Urfache wird, daß die Darftelung nicht ganz 
befriedigend erfcheint. Wir heben nur Folgendes aus: »Nicht da+ 
duch, daß man nur den Verftand des Menſchen auf den untern. 
©tufen der Gefeufchaft auszubilden fucht; nicht dadurch, daß 
man mitteld Anhäufung vereinzelter Begriffe über 
vielerley (diefes find unftreitig zwey fehr wichtige Bezeichnun⸗ 

en) ihn zu dem unglüdlichen Irrthum vermeintlichen Willens 
führt, wird er wahrhaft vollfommener und beſſer gemadjt ; ſon⸗ 
dern wenn man auf Gemüth und Gefühl bey ihm wirft. Dex 
Blaube ift es, zu dem man ihn zu erweden hat, wenn man ihn 
ber Vervollkommnung entgegen bringen will. Durch den Glau⸗ 
ben wird die Erfüllung der Pflichten gegen die menfchliche Se- 
felfhaft an das Heiligfte geknüpft, und nur erhalten Rechts 

lichkeit. und Tugend im Wolfe eine fichere Grundlage, nie durch 
eine von dem Verſtande fuccefliv in einer Reihe von Reflerionen 
geſchaffene Ueberzeugung. Nur er fann die Menfchen in niedes 
zen Äußeren Berhältnijfen wirklich erheben, nur er fie durch ſieg⸗ 
zeihe Befämpfung des innern böfen Prinzips wahrhaft freyma- 
hen. Nicht indem man dem Egoismus, dem eingebornen Erbe 


feinde jedes Menfchenfchmeichelt, indem man das Volk mit Duͤn⸗ 


fel aufeigene Einfichten und eigene Kraft, auf ihm beywohnende 
hohe Würde und Bedeutung erfüllt, nicht indem man ihm Hoff: 
nung zu einer, von ihm felbft fo Leicht mit der Freyheit verwech⸗ 
felien, nur auf Koften alles Rechts und aller Ordnung zu ers 
langenden Unabhängigfeit macht, indem man ed belehrt, daß 
es jederzeit nur das zu thun brauche, von deilen Serechtigfeit 
und Nothwendigkeit es fich zuvor überzeugt habe, wird man ed 
auf eine ihm wohlthätige Art bilden; fondern indem man ed zu 
befheidener Selbſtkenutniß veranlaßt, indem man ed in weltlis 
hen Dingen in den engeren Kreis verweifet, den einem jeden 
feine äußeren Verhaͤltniſſe fchon von felbft gezogen ; indem man 
ihm die chriftlichen Tugenden der Demuth und Nächitenliebe pres 
digte u. ſ. w. »Der Wille des Einzelnen, der ihn mit Nichtberüd- 
fihtigung der Unluſt anderer, nur zu der eigenen Luſt treibt, 
muß ſich an dem Verhältniß zur Geſellſchaft brechen. Die fort- 
geiegte Gewohnheit macht die Menfchen rechtlich ; wenn die Ge: 


‘ 
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feße und ihre fräftige Ausführung lange unmöglich gemacht ha- 
ben, dad Unrecht zu üben, wird ihnen das Mecht zur andern 
Natur. Dahin muß die oberfie Staatsgewalt fireben. Nur dann 
wird fie dem Volke eine Wohlthat; niht aber wenn fie 
glaubt, fih nach den Neigungen der Menge rich— 
ten zu müffen, und dagegen diefe durch allerley 
Künfte zu leiten unternimmt. In wie fern ihr das leg: 
tere gelinge, fann immer nur hoͤchſt ungewiß feyn. Daß der 
Staat das offenbare Predigen der Wolksfouveränität, das Auf: 
wiegeln, Anhegen und Unzufriedenmachen an fich nicht dulden 
Fönne, bedarf feiner Erwähnung, aber er hat auch überhaupt auf 
den Untorricht, der den mindern Volksklaſſen ertheilt wird, zu 
wachen, und dahın zu fehen, daß er ſich die Erweckung einer ine 
nigen Neligiofität und die Verbreitung einer wahren Sittlichkeit 
zum Ziele mache. Außer der Interweifung in den gewöhnlichen, 
den gejellfchaftlidien Verkehr erleichternden Kertigfeiten muß 
durchaus der Unterricht in Religion und, als deren Theil, einer 
chriſtlichen Sittenlehre vorherrſchen« — Im weitern Verfolg die⸗ 
fer Anfichten äußert der Verfaſſer den Wunſch, daß der Staat 
die Herausgabe von folchen periodifchen Blättern, welche bes 
ſtimmt find, in allen Volfes Hände zu kommen, nur »Mamnnern 
»geſtatten möge, die zu Volfslehrern wirflich geeignet find. Denn 
nicht bloß, daß fie etwas geradezu Strafbared enthalten, ift zu 
„vermeiden ; fondern auch über den ganzen, in ihnen herrfchen- 
»den Beift ift zu wachen. Sie müſſen nichts, Weberbildung Be 
»zweckendes, nichts nur eiteln Wahn und Dünfel Erregended 
senthalten,« und im ähnlichen Sinne pag. 76 u. folg. - 

Wenn fich der Verfaffer nicht (pag. 179) über die Vertre⸗ 
tung der Geiftlichfeit in den Landitänden auf eine die Bedeutung 
der Hierardjie anerfennende Weife ausfprädhe, fo Fönnte man 
wohl nach vielen Aeußerungen desfelben geneigt feyn, ihn zu den 
befonders im nördlihen Deutfchlamd jest zahlreichen Aubän- 
gern der fogenanntenunfihtbaren Kirche zurechnen. Diele, 
obgleich ohne Ausnahme die Göttlichfeit der chriftlichen Religion 
anerfennend, entfagen dem Separatismus nicht, theild , wie es 
fheint aus Unkenntniß der vollftändigen Wahrheit, theils aus 
einer gewillen Befangenheit des Geiſtes oder des Gemüths, durch 
welche fie abgehalten werden, die geiftige Herrlichkeit der Fatholi« 
fchen Kirche, dieſes über alle menfchliche Kraft und Größe weit 
erhabenen göttlich» menfhlichen Werfed, würdig aufzufaflen. 
Mangel an Kenntniß des Katholicismus muß freylich auch bey 
fo vielen andern Zeitgenoffen durch Erziehung und Lofalverhält: 
niſſe entfchuldigt werden. Won böfem Willen kann nach des Ref. 
Ueberzeugung am allerwenigiten die Nede feyn, und glaubt er 
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ſich wegen diefer ganzen Anficht auf das beziehen zu dürfen, was 


ein anderer Necenfent im z4flen Bande Ddiefer Jahrbuͤcher, 


aus Veranlaſſung einer Heinen Echrift des perfönlich fo ſehr ach⸗ 
tungöwerthen und von allen, die feine gute Abficht und feine 
Aufrichtigkeit kennen, fo fehr geſchaͤzten Steffen sausführlicher 
entwidelt hat. 

Bon gründlicher Einficht zeugt die Art, wie ſich der Ref. 
psg. 50 — 58 über den Unterfchied der Tandftändifhen Verfamms 
lungen und einer fogenannten allgemeinen Volfövertretung, pag. 
64 — 67, pag. 342 und pag. 248,fodann auch über den Zwed, 
welchen die fo genannten Liberalen bey Einführung der Jury im 
Kriminalprozeß vor Augen haben, pag. 67 — 70 und pag. 
202 über die Entlaflung der Beamten und ihre laut geforderte 
Abhängigkeit von dem, wad man öffentliche Meinung nennt, aus: 
ſpricht. Manches der Aufmerffamteit würdige wird man ferner 
in der ganzen Anficht des Verfaſſers von jener Deffentlichfeit der 
Berbandlungen im Sinne der Volfsfouveräuität anerfennen, 
welche fo aͤußerſt haufig als Bafid und erfie Bedingung einer 
zwedmaͤßigen Verfaſſung gefordert wird ; und womit man allerdinge 
etwas ganz andered bezielt, als nur, daß die Verhandlungen 
über öffentliche Angelegenheiten publici juris feyen, fo daß je⸗ 
der, weldyer wirklichen Beruf oder Liebe dafür hat, ſich damit hin⸗ 
reichend befannt machen könne. — Der Verfaller fagt unter an- 
dern hierüber pag. 217: »Die öffentliche Verhandlungsart in 
den Ständeverfanimlungen iſt von den Zeitgeiftinännern als die 
einzig zulajlige überall aufgeffelt worden. Es beruhet dieß auf 
denirrigen Boraudfebungen, Daß das ganze Volf 
der Souverän fey, folglihb um alle Angeleger 
beiten de8 Staats fortwährend wiffen muüffe, und 
daß dieſes ganze Wolf bedeutende Einfichten habe, oder haben 
koͤnne, und beflimmter und begründeter Meinungen fähig fey.« 
— Durch fie allein wird eine repräfentative Verfaflung das ſicherſte 


- Mittel, revolutionäre Plane endlich zur Ausführung zu bringen, 


und außer dDiefem innern Zerfiörungd » Prinzip, das fie enthälf, 
it fie fonft noch auf mancherley Weife ſchaͤdlich. Nachdem man 
ein Mal das Volk mit dem Dünkel erfüllt, daß es fich felbft zu 
regieren verfiehe, daß ed alle Verbältniffe des Staats zu über: 
feben, folglich auch zu leiten vermöge und daher befugt fey, 
alles feinem Urtheile zu unterwerfen, fängt e6 dann bald aud an, 
wirklich nach den Zügeln der Herrfchaft zu greifen. Eine allge: 
meine Unruhe bemächrigt ſich der Geiſter« u. f. w. ; und 
Pag. 233: Die Eitelkeit treibt an, fich durch Widerftand bes 
merklich zu machen, das Volk geneigt, jede Erfcheinung , die 
auf Kraft fchließen läßt, zu bewundern, preifet den Muth 
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der Opponenten, ein gewiſſer Neid gegen Hoͤhere und Maͤch⸗ 
tigere, der ſich fo leicht einfchleiht, läßt Vergnügen an des 
ren vermeintliher Kränfung finden, und fo wird, gefliffentlich, 
ohne Veranlaffung, mit mühfam berbey geſuchtem Stoffe, fich 
der Regierung widerfeben , der Weg, ſich berühmt zu machen, 
endlich zu Ehre, Anfehen, Macht und Reichthum zu gelangen. 
Die Ständeverfammlung bildet nun einen ‚Zummelplab des Ehr⸗ 
geizes, und da die Wolfsgunft die Grundlage aller Wichtigfeit 
und. die Staffel zum Emporfleigen geworden, werden in ihr alle 
Kunftariffe der Demagogie in Bewegung gefeht« ꝛc. 

Die Schrift führt dann noch weiter aus, welche Erfcheinun- 
gen ſich ausbilden fönnen, wenn der Revolutionsgeift, genährt und 
geftärft durch eine folche unbedingte und durch die Kraft gefi- 
herter und feftgewurzelter Iuftitutionen nicht beberrfchte Oeffent⸗ 
Tichfeit, im Volke Herrfchaft gewonnen. »Es erhebt fi eine 
»sorganifirte Demagogie, welche die Regierung nicht bloß dul⸗ 
sden, fondern felbft daran Theil nehmen muß. Die Regierung 
sfann dann nichts thun, als geduldig zuſehen, und in der Stille 
»fontreminireneu. |. w. Hierher gehört dann ferner die Meinung 
des Verfaffers über eine fogenannte ftehende Oppofition und das 
—— Deejelken zur Deffentlichfeit der Verhandlungen, pag. 
210 — 213. 

Weniger bedeutend, wenn gleich wohlmeinend und untadel⸗ 
haft iſt das Urtheil des Verfaſſers über die Preßfreyheit (pag- 84, 
beſſer pag. 286 — 291 und pag. 238), womit auch einigermaßen 
in Verbindung ſteht, was er pag. 183, und 3a4 bis 328 über den 
fogenannten gelehrten Stand fagt. ZTreffend mag man die Be—⸗ 
merfungen nennen (pag. 433) über die Aventurierd der Revolu⸗ 
tion, welche aus einem Lande in das andere ziehen, um bey jeder 
Volksbewegung im Trüben zu fifchen ꝛc. 

Die Aeußerungen ded Verfaſſers (pag. 207) über die gewoͤhn⸗ 
lich geforderte Unverantwortlichteit der Volfövertreter im Gegen: 
-fage mit der verlangten Verantwortlichfeit der Minifter wird man 
billigen, und auch feine Anficht von der Srage, ob Depntirte der 
Stände an Inftruftionen gebunden feyn Fönnen, läßt fich vers 
theidigen. Webrigens muß man, wie es fcheint, alles, was über 
den Adel und das Einzelne der ftändifhen Verfaflung mit ver: 
haͤltnißmaͤßig zu großer Ausführlichfeit gefagt wird, von dent 
Standpunfte aus betrachten, daß in diefer Darftelung dem Ver⸗ 
faffer gewiſſe beftimmte praftifche®erhältniffe vorfchwebten. Außer» 
dem nimmt darauf auch einigen Einfluß die nicht probehaltige 
Theorie von dem Urfprunge der Monarchie (befonders entwidtelt 
'pag. 40, päg. 138 u. f.), welche man freylich niemanden fehr 
—* anrechnen darf, da ſie von einer gewiſſen Epoche her faſt 
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allen politifchen Schriftfiellern, auch den wohlmeinenden, eigen 
gewefen ift. Die in vielen Hauptfachen indeß richtige, obwohl un⸗ 
gemilderte, und zum Theil willfürliche und unflare Anfiht vom 
Adel gibt er pag. 93 — 112 und pag. 298 — 380. Nicht 
ganz befriedigend ift, wie er fi pag. 173 — 174 über die Zur 
laffung der bürgerlichen Befiger von Nittergütern in die Korpo: 
tationen des niedern Adels. ausfpricht; und eben fo wenig feine 
Vertheidigung des Zweykammernſyſtems, vorzüglich deßhalb, weil 
er eine Menge von Sragen hineinbringt, die nur nach den Lokal⸗ 
Verhältniffen beantwortet werden fönnen, und ben denen er wohl 
fortwährend, ohne e6 jedoch ausdrüdlich zu fagen, feine naͤchſte 
Umgebung vor Augen hat. Allenfalls ließe fich feine Vorliebe für 
das Zweyfammernigfiem dadurch näher. erfläten, daß er, einem 
proteftantifchen Lande angehörig, auf die Kirche feine Rüdficht. 
nimmt, und man alfo in feinem Syſtem dennoch der Geiftlich- 
keit eine eigne Kammer anweifen, und auf diefe Art die alten 
drey Stände wieder hervorrufen fönnte. Auch bemerft er felbft 
(pag. 161), daß die Rechte des Adels (denn darauf ift eigentlich 
fein Zweykammernſyſtem abgefehen) und die beftehende Ordnung 
durch die Zertheilung des Volkes in verfchiedene Korporationen 
viel beſſer gefichert werden, als durch eine Pairskammer. Beſtaͤti⸗ 
gend für Die Meinung, daß der Verfafler der Echleswig-Molfteis 
nifchen Nätterfchaft angeböre, fcheint die Art und Weife, wie er 
für die Pandflände (pag. 188), auf dem Rechte des Antheils an 
der Geſetzgebung, und allerdings (pag. 196) unter bedeutenden 
Belchränfungen (pag. 194), auf dem der &euerbewilligung ber 
ſteht. In erfterer Beziehung führt er nicht ohne Geſchickichkeit 
den Eat aus, daß eine Erfchwerung des Geſetzgebens nie ſchaͤd⸗ 
lich fey, und daß in vielen Ländern : außerordentlich große Nach⸗ 
theile aus dem häufigen Wechfel und Neränderungen der Geſetze 
entftänden. Das Recht der Stenerbewilligung (natürlich iſt von 
den dort fehr bedeutenden Domänen und Regalien nicht die Rede) 
und befonders der Aufſicht über die Verwendung der Steuern ift 
befanntlich in vielen Provinzen des nördlihen Deutfhlandse, 
z. 8. auch in allen Xheilen des KHannövrifchen, von den alten 
Ständen rechtlich hergebracht und wird fortwährend ausgeübt. 
Mit diefen Gegenden vorzugsweife befannt, will der Verfaſſer 
dem Souverän nur ausnahmsweife , wohin er namentlich deu 
Krieg rechnet, das Recht der Beſteuerung zugefteben; wobey 
man nicht vergeflen darf, daß unter dem Holfteinifd‘en Adel die 
(Ref. weiß nicht ob wahre oder falfche) Meinung verbreitet feyn 
fol, er müfle zu den bedeutenden Merwaltungstoften des Ab: 
nigreichs Dänemark unverhältnißmäßig beptragen. 
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N Art. IL 1. Der Ritter von Stauffenberg, ein altdeutihes 

Gedicht, herausgegeben nach der Handſchrift der öffentlihen 

Bibliothek zu Straßburg; nebit Bemerkungen zur Ges 

ſchichte, Literatur und Archäologie des Mittelalters, auch mit 

- Beziehung auf mehrere andere Handfchriften derfelben Biblios 

thek, vorzüglich des Spiegels menfhlidben Heils, 

von Chriſtian Moriz Engelhardt Dit fehs und 

zwanzig lithographifchen Platten. ı823. X u. 150 ©. in 8. 

E traßburg. in Kommiſſion bey Treuttel und Wär. 

Handbuch der altdeutfhen Sprache und Literatur, von der 

älteften Zeit bis gegen die Mitte des achtsehnten Jahrhunderts. 
Derausgegeben von Dr. 3. G. Kuniſch. 


1. Die Schrift, welche Herr Engelhardt vor einigen 
Sahren über Herrad's von Landfperg, Aebtijlin zu St. 
Ddilien ‚hortus deliciarum befannt gemacht hat, iſt gewiß 
jedem Freunde der deutfchen Alterthbumswiflenfchaft ein Wilfoms 
mener.Beptrag zur Geſchichte der Sitten, der Kunſt und der 
MWillenfchaft des zwölften Zahrhunderts geweien. Der Benfall, 
welcher derfelben von mehreren Eeiten zu Theil geworden ilt, hat 
den Derfafler zu gegenwärtiger Befanntmachung ermuthigt , die, 
mit der vorigen im Allgemeinen verwandt, doch darin von ihe 
verfchieden it, daß es hier hauptfächlic auf die forgfältige Her⸗ 
ausgabe und fachfundige Beleuchtung und Würdigung eined an⸗ 
muthigen Ergeugnifles altdeutfher Dichtkunft anfam. »Dazu 
aber hielt fich der Herausgeber durch mehrjähtiges Studium dies 
fe6 Fachs hinlaͤnglich vorbereitet, und fparte weder Mühe noch 
Sorgfalt, billige Unfprüce des Publiftums und befonderd der 
Kenner nach Kräften zu befriedigen. (&. VIII.) 

In diefen Worten des Verfaſſers ift die Aufgabe, die er ſich 
geftellt hat, ausgefprochen. Es fragt fi) nun, in wiefern ex 
dieſelbe gelöft hat? 

Das Ganze zerfällt in zwey Hälften, wovon die erfie den 
biftorifchen , Titerarifchen und archäologifchen Ueberblict des Ges 
dichts und deilen, was dazu gehört ; die andere das Gedicht felbft 
mit den Varianten der dlteften Andgabe enthält. Was der Vers 
faffer dort von der äußern Geſchichte des Gedichts, den bisher 
befannten KHandfchriften, alten Ausgaben und neuern Bearbei⸗ 
tungen beybringt, verdient alles Lob; noch mehr wird man fidy 
ihm für das verpflichtet fühlen, was über Anzug, Wapnung, 
Geräthfchaften u. f.w. in Dem Zeitraume von den erften Jahrzehns 
ten des vierzehnten bis in den Anfang des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts geſagt wird, Die Bilder, welche fi in der Straßburger 
Handſchrift des Gedichts, die Holzfchnitte, die fich in den alten 
Ausgaben deöfelben befinden, liegen diefen Betrachtungen und 
Bemerkungen zum Grunde. Damit werden die Bilder in zwey 
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andern altdeutſchen Denkmaͤlern, in Hein richs von Laufen⸗ 
berg gereimter Ueberſetzung des Spiegels menſchlichen Heils, 
und in deſſen Figurenbuch, in Verbindung gebracht. Leber die 
Geſchichte diefer beyden Werke wird ausführlich gehandelt, die 
Technik der Bilder fowehl im Staufenberg und in den beyden 
genannten Dentmälesu, als in den lateiniſchen Handfchriften des 
Speculum humanae salvationis. der Straßburger Pibliothel 
wird mit Sachfenntniß beleuchtet und ihre theilmeife Verwandt⸗ 
Ichaft gezeigt. (Die beggegebehen Steindrüde lieferu die Belege 
dazu.) Alles dieß iſt mit Sorgfalt und Klarheit vorgetragen und 
beurlundes die ſcharfe, in hie kleinſten Einzelnheiten dringende 
Beobachtungsgabe des Nerfollurds fo Daß man diefen Theil den 
Schrift, bis auf einen bald zu nähern Exrörterungen führenden 
Abſchnitt und einige weiter unten hervorzuhebende Einzelnheiten, 
für ein würdiged Seitenflü der fuihern Arbeit Hrn. Engels 
hardts anfehen darf. 

‚In jenem Abfchnitt aber, dem fiebenzehnten der erfien Ab 
theilung„ floßen wir auf fo manches, mas mit dem Abdrud, der 
olten Handſchrift vergliden, . die, Verfiherung des Derfajlere 
von feineng mehrjährigen Studium der altdeutichen Sprache und 
Literatur und feinen Beruf jur Hırausgabe eines altdeutfchen Bes 
dichts verdächtig macht. Es wird hier von der Form und dem 
Weſen des Gedichts gehandelt und auf deilen Verfaſſer gerathen. 
Wir wollen den legtern Punkte zuerft ind Auge fallen. | 

Bekanntlich wurde der Ritter von Staufenberg fon 
einem Dichter Er denbold beygelegt. 1812 geb ihm Grimm 
(Heidelb. Zahrb Hft. 9. &. 858) aus dem alten Drud ohne 
Jahrzahl und Ort den Namen Eckenolt. Inv.d. Hagen 
Briefen in Die Heimat ı, &. 65, fcheint dieſer Name ebenfalls 
als der richtige für den Dichter des Staufenber 8 anerkaunt 
in ſeyn. Herr Engelhardt gibt und eudlich die Stelle ſelbſt, 
werin er vorkomunt, nicht in desu Abdrud der Straßburger Hands 
fhrift, fondern eben aus jenem alten Drud (©. 138). Er ver 
muthet darin, und wie wir glauben, mit echt, einen Zufag 
ſpaͤterer Abfchreiber, da das Gedicht mach der Handfchrift ſchon 
Auen vollkommenen Schluß hat und der Epilog der alten Augr 

be, ber den Namen enthält, ohne nur einmal, die Sprache zu 
üdfichrigen, ſchen durch feinen Inhalt gar fehr an die ſpaͤtern 
Meiſterſaͤngar » Schulen erinnert. Da alfo ſichere äußere Anga- 
Über den Dichter fehlen, fo kann derfelbe nur aus innern 
Gründen gemuthmaßt werden. »Die Sprache gehöre zwar — fo 
iß des Verfailere Meinung ©. 59 — dem Grad ihrer. Ausbil . 
dung nach, der zweyten Haͤlfte des dreyzehnten Jahrhunderts au, 
alein dieß hindert nicht. die Dichtung einer ie Zeit zuzu⸗ 
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ſchreiben, da jeder Umdichter, jeder etwas gelehrtere Abſchreiber 
die Sprache des Gedichts, das er bearbeitete oder abſchrieb, ge⸗ 
aͤndert und ſeiner Zeit angepaßt habe, gerade wie es die Zeichner 
mit dem Koſtum gemacht. Die Art und Weiſe der reflektirenden 
Vorrede und die ganze innere Anlage des Gedichts entſpreche der 
Form, die bey den Minnefängern der beften Zeiten üblich gewe⸗ 
fen. Die Wahl des weltlichen Stoffes und die Heitere, durch 
Beine abergläubige Aengftlichfeit gehemmte Behandlung desfelben, 
jeuge für die Epoche, wo die Dichtkunſt als eine freye Kunſt von 
vornehmen Weltleuten, von Fürſten, Nittern oder doch freyen 
Meiftern geübt worden; genug, man fönne die Vermuthung 
nicht unterdrüden, Hartmann von der Aue, der Dichter 
des armen Heinrich, dürfe auch der Verfafler des Stau: 
fenberg feyn.« 

Bleivben wir bey der. biöherigen Argumentation vorerft ſte⸗ 
ben und prüfen diefelbe etwas genauer. Es gibt allerdings wer 
nig Handfchriften, in denen und die urfprüngliche Sprache eines 
altdeutfchen Gedichts in foldyer Reinheit erhalten worden, wie } 
8. im St. Saller Parcival. Die Willfürlichfeiten in der 
Drthographie der Abfchreiber, die Veränderung in den Reimge⸗ 
feßen fpäterer Umarbeiter fennt jeder, der ſich mit Gegenftänden 
Diefer Art befchäftigt. Aber, fragen wir, Fann alled das, was 
fi) von Unregelmäßigfeit und Verworrenheit der Schreibweile, 
von Vernachlaͤßigung der Reimgeſetze, die in der erften Hälfte 
des dreyzehnten Jahrhunderts herrfchten, in der alten Hand» 
ſchrift findet, dem Abfchreiber oder. dem Umdichter zugerechnet 
werden? Ref. muß daran zweifeln. Denn erflensd einen fpätern 
- Wmarbeiter anzunehmen, der dad Gedicht aus einer dltern Ge: 
ſtalt In die gegenwärtige gebradyt babe, ift ganz willfürlich, da 
gar fein Zeugniß dafür fpriht. Dann aber fcheint Hr. E. nicht 
bedacht zu haben, daß felbft in ganz fchlechten fpätern Hands 
ſchriſten deutſcher Gedichte aus der erften Hälfte des dreyzehnten 
Sahrhunderts die fcheinbar falfhen Neime durch Anwendung der 
alten Rechtfchreibung in den meiften Faͤllen zu ihrer urfprünglie 
chen Reinheit-und Richtigkeit zurücigeführe werden fönnen. Mus 
aber nenne man uns ein Gedicht aus jener Zeit, wo fo viele 
falfche, aller Emendation unzugängliche Reime auf jeder Seite 
vorfommen, als in diefem Ritter Staufenberg. Hier md 


ges nur einige der auffallendften ſtehen. Ueberall reimen die Aue 
laute z und s auf einander: V. 47 daz: las; V. 169, 209,737, | 


33, 11203 dag: was; ®. 273 entsaz: was; ®. 311 gras: 
baz; V. 7247 saz: was. Daneben die richtigen Reime ®. 


248 was: las; 3u7 daz: sas. Sind dergleichen Reime fchon fer 
ten bey mittelhochdentſchen Dichtern der beilern Zeit, fo finden 


| 
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ſich noch viel fpärlicher, und erft in fpätern Werfen, wie im Ti⸗ 
turel, inlautende zz und ss auf einander reimend. (Grimm 
Gramm. &. 414.) Hier reimen V. 405- mösse und vergäzze. 
Damit halte man zufammen wie here: laere; V 93 sin: schin: 
hin; ®. 109, 215, 683, 833 min: in; 507 gesin: hin; 603 
(der richtige Reim gesin:sin, ®. 625), die überaus felten find 
(SrimmOram. ©. 344,345); neu: gen; V. 909, fürnemen; 
geben; Formen, die faft nur bey den Dichter des Reinfried 
von Braunſchweig vorfommen (Brimm. S. 308). Derfelbe 
Fall V. 751, wo Die barbarifche Form brüdernen zu trennen iſt, 
in bruoder nen. ferner die Verwechfelung des: m’ und n im 
Aublaut: kam: man V. 125, 541, 781 u.f.w. und öfter: 
ruom: tuon V. ı89; heim: altersein: klein ®. 469, 539; 
verlan: nam V. 535; kam: han ®. 613; 775 han: gezam 
RB. 657 (wo noch dazu der Indikativ falfch if); van: nam V. 
857; versan: kam ; ®. gıı ıc. Die Endung san fiir sam , als 
. lobesam fehr häufig, ja fogar inlautend: nimt: kint V 833, 
wo dad nint wiederum nur in fpätern Werfen, wie im Reins 
fried vorfommt (Srimm.&. 386.). Dann die häufige Vers 


mifhung des a und o, wie mäze: gröze ®. ı3ı ; schön: ge- 


‚san D. 2175 nöt: stät V. 411; gezöch: gach V. 719; töt, 
nöt: rät, stät: hat V. zı1, 887, 1027, 107%, 1189, wieder 
auf fpätere Zeit deutend (Brimm. S. 343); endlich die Reime 


pfllac: sag für sage V. 167, und guote: fügte V. 620, wo. 


‚vielleicht eine unorganifche Ausftoßung des g in fuogte dieſes zu 
fuote machte, was unfers Willens fonft nirgends erſchemt. 
Diefe Belege werden hinreichen, des Herausgebers Annahme 
von dem Alter des Gedichtes verdächtig zu machen. Auf feine 
übrigen Gründe, ald da find: die Art und Weife der refleftis 
renden Vorrede, die ganze innere Anlage des Gedichtes, die Wahl 
des weltlichen Stoffes u. f. w. näher einzugehen, um ihre Un⸗ 
haltbarfeit aufzudeden, fcheint dem Ref. überflüffig, da dergleis 
chen eben fo gut noch auf Werfe aus dem Anfange des vierzehn. 
ten, wie aus der erften Hälfte des dreyzehnten Jahrhunderts 
paßt. Beſſer ift es, gleich zu dem Beweife überzugehen, daß ber 
Ritter Staufenberg, gefegt er hätte auch das hohe Alter, 
das ihm Hr. Engelhardt beylegen will, doc nimmermehr 
ein Wer Hartmannd von der Aue feyn fünne. 
Befanntlich zeigt diefer Dichter eine bewunderswuͤrdige Sorg⸗ 
folt in der Behandlung des Reims. In feinen gedrudten Wer: 


fen wenigſtens wird man vergebens nach Bindungen fuchen , wie _ 


bie oben aus dem Staufenberg bengebrachten find. Unerhört 
find in» oder auslautend s: 2; Zufammenzgiehungen, wie nen 
und gin; Vermiſchungen des ae und &, des nn Wenn im 
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armen Heinrich 206 bin und min gebunden ſtehen, fo bat 
Lahmann (Auswahl ©. XXIV) die richtige Lesart bin: sin 
aus dem Koloczaer Koder bergeftellt. Daß Hartmann fi 
nicht des auslautenden oder gar inlautenden n flatt m bedient, hat 
Grimm (Sram. &. 386) ausdrüdlich bemerkt. Die Stellen im 
IweinV. ı03ı genam: man, und 3189 genam: dan beweifen 
nichte., da Michaeler (il. S. 206, 450) in beyden Fällen für. 
genam da6 richtige gewan gibt. Eben fo ift V. 4847 flatt ge- 
nant: allesamt, zu ‚lefen genamet: alle samet (vgl. Maria . 
158, Triftan nah v.d. Hagen V. 3169, 6068, wonach aud) 
wohl Wigal. V. 8798 zu verbeilern), und wenn in einem Liede 
(Mon. I., ı82b vernan (ft. vernam) auf gewan reimt, fo 
frags eöfich, ob dasſelbe dieſem Dichter angehört (ogl. Docen im 
altd. Muf. J., 169). Endlich wird man nie — à — und — o — 
gebunden finden. 

Aber Hartmann hat fich nicht bloß von diefen auffallens 
den und ben den Dichtern der guten Zeit feltneren Reim⸗Ungenauig⸗ 
keiten frey erhalten, er erlaubt fih aud nie Srepheiten, auf die . 
wir fonft häufiger fioßen, Dahin gehört die Vermifhung des 
langen und kurzen a, welde im Staufenberg durdgängig 
Statt findet (4. B. V. 13, 59, 65, 244, 397, 523 man, an, 
kan: bän, gän, verstän u. f. w.); denn getän, zergän: ge- 
wan ; Jwein V. 2732 und 2796 gleicht wieder Michneler 
aus (©. 394 u. 400) durch han flatt gewan, und Man. I., ıBı* 
kann gleiche Verbeflerung eintreten. (Leber arm. Heinr, 306 > 
vgl. Srimm ©. 343.) Nur Iwein 8.2656 ift der Reim 
gastes : hast es merfwürdig, Sollte bier die Inflination Kür 
zung bewirkt haben? Nach Grimm ©. 371 dürfte man es bes 
zweifeln. Auch find Reime wie lert (ft. leret, wenn die Stelle 
ander unverfälfcht ift) s verzart, Staufenb. V. 27, und 
stuont: entzunt V. 3oı von Hartmann nie gebraucht wor« 
den (vgl. Grimm ©. 358). — = 

Gegen fo viele aus der Sprache des Gedichtes gezogene Bes 
weile, daß Hartmann vonder Aue unmöglich deilen Vers 
fafler feyn Fönne, dürfte fo wenig die &. 7 ziemlich gezwungene 
Erklärung von Hartmannd Wapen im Maneffifchen Koder 
(für deffen Mittheilung man fonft dem Verfafler gern feinen Dauk 
abitatten wird), oder die S. 60 hervorgehobene Thatſache in Ans 
ſchlag zu bringen ſeyn, »daß das Sefchlecht derer von Owe Mitbes 
figer der Burg Stauffenberg geweien fey, und daß, haftete 
die wundervolle Sage fhon zu Hartmann Zeit an Ddiefer 
Stelle, fe für feinen Dichtergeift.gewiß habe ergreifend feyn müffen.« 
Ueberdieß ift jene Umdeutung des Adlers » odre Geyerfopfes im _ 
Wapen und in der: Helmdecke in einen Loͤwenkepf hier um ſo un⸗ 
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ftatthafter, da Hartmannd Wapen jagat nicht da8 der Herren 
von der Aue zufennbraucdte. Oder meintder Verfaffer mit von 
Groo tz, der Dichter, derfih einen Dienfimann ga Aue nennt, 
fey auch aus dem Gefchlecht geweien, dem er diente? %) ., 

Unm endlich auch den legten Grund des Herausgebers fie 
feine Hypotheſe nicht unberüdfichtigt zu laifen, Daß die Erwähnung 
von Staufenbergs Kämpfen beym heiligen Grabe auf Hart⸗ 
manns Zeiten beifer paſſe, als auf eine ſpaͤtere Periode, fo ift 
diefelbe fo allgemein, daß fie mit B. 353 zufammen gehalten , wo 
von den Kämpfen ded Ritters in Preußen die Rede ift, eher 
für die fpäte, als frühe Entitehung des Gedichtes fpricht. Diefe 
fönnen wir aber nach allem Vorberigen, wohl ohne zu irren, 'in 
den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts höchftens fegen, wo⸗ 
mit denn auch die Anficht des Dichters, nach welher Kärnten 
zum Samiliengute des deutfchen Reichsoberhaupts gehött, und wor⸗ 
über Hr. Engelhardt S. bo die nöthigen hiſtoriſchen Erörs 
terungen gibt, ubereinftimmt. eher den Dichter felbft aber 


“ wagen wir feine Vermuthung aufzuftellen. 


Wie oben bemerft worden, handelt Hr. Engelhardt tm 
fiebzehnten Abfchnitte auch von der Form und dem Weſen deö 
Gedichted. Wir hätten gewänfcht, die Bezeihnung der Veröfäße 
mit autifen Namen wäre unterblieben, da dergleichen doch nie 
recht paflen wild. Am beften if, wie fhon Docen in dieſen 
Blättern bemerft hat (Jahrg. ıBsı. Bd. XV. Art, 6), in alte 


"deutfchen Verfen alles auf die Zahl dee Hebungen zurüd zu fuͤh⸗ 


ren. Die Behauptung, »die Sprache des Gedichtes fey der ſchwaͤ— 
biſche Dialekt, jedoch fhon in dem Höbern Bradeder Au 
bildung, den ihm die Beftredungen der Minnefänger im Laufe 
des dreyzehnten Jahrhunderts verliehen ‚« ift durch dad Vorher: 
gehende wohl dahin zu berühtigen, daß die mittelhochdeutfche 
Sprache hier ſchon in fihtlihem Verfalle begriffen erfcheint. Die 
Prinzipien, nach welchen der Herausgeber die Schreibart der als 
ten Handfchrift verändert hat, beweiſen wieder, daß ihm zu At⸗ 
beiten dieſer Art der Beruf fehlte. Wie hätten fonft wohl fir 
die langen i, oder wo folche für ih flehen, j, für o mit einem v 
darüber au, für m mit einem kleinen o Darüber, ein gemöhnliched 
u, für ü dagegen ein ügefegt werden fönnen? He. Engelhardt 
gab feine Schrift erft 1823 heraus, und [chen 1822 war die zweyte 





*) Der Herausgeber de Triftan iſt ducch diefe Annahme von ber 
Abſtammung des Dichters noch zu einem andern Irrthum verleitet 
worden, indem er ihn ©. 411 mit dem von Hagenan für ein 
und diefelbe Perfon Halten möchte, da des Erſtern doch wie eines 
noch Lebenden., des Lestern oder als eines ſchon Verſtorbenen um 
Triftan erwähnt wird. 


38 Zur älteren deutfhen Sprache und Literatur. XXXBd. 


Ausgabe von Grimms Grammatik erfchienen. Die hätte ihn 
lehren können, dergleichen Willfürlichleiten zu vermeiden. Daß 
nach folhen ganz falfchen Grundfäßgen in.der Wiederherftellung 
des Textes an keine Fricifche Behandlung desfelben zu denfen fey, 
verſteht fich von ſelbſt. Man wird bey Daurchlaufung desfelben 
zu der Ueberzeugung veranlaßt, die neuen Horfchungen über die 
mittelhochdeutfche Sprache feyen von dem Herausgeber gänzlich 
unbeachtet geblieben. Dieß zeigt fi denn auch in den Worter: 
klaͤrungen, die unter dem Terte angebracht find; ald: V. 14 wä 
ſoviel als: inmaßen, denn; V. ı6 gereite abzuleiten von einem 
Verbum gereiten=probare ;®. 87 leit=leidet; V g8begreif 
„bewährt; ®.215 wunnebernden==fonnigen ; V. 288 bant 
=: Bogen u. |. w. 

Scließlid wollen wir nur noch auf einige Einzgelnheiten 
aufmerffam machen. S. 12, Anm. 1. wird der Ausdruck in v. d. 
Hagens Grundriß von. der Form des Gedichtes in den fpätern 
Ausgaben: im regelmäßigen Hans Sachſiſchen Verfe, unbe: 
ſtimmt genannt, da mehrere Weifen oder fogenannte Meijtertöng 
nah Hans Sachs benannt feyen. Wir finden hierin nicht® 
Unbeflimmtes, da bey jenem Ausdrud Fein fachfundiger Leſer an 
einen eigentlihen Meifterton denken wird. — ©. 2. 
Auf die Vermuthuug, daß die Bilder in Caufenbergs Spies 
gel menfchlichen Heils von einem und demfelben Zeichner feyn 
fonnten, wird man um fo ‚weniger verfallen, da nach des Der: 
faſſers Angabe von Kap. 19 an, nicht nur die Zeichnungen, ſon⸗ 
dern auch die Farben fchlechter werden. — &. 26. Anm. wird 
die befannte Erzählung: von der Minne,nohdem®ottfried 
von Straßburg beygelegt ; den wahren Autor hätte der Ver⸗ 
faſſer im altd. Muf. 1., &. 150 finden fönnen. — S. 43 u. 44 
an eine Verwandtſchaft zwifchen dem Abfchreiber Hamelung 
and dem berühmten Maler Hans Hemling zu denfen, iſt doch 
etwas gewagt. — ©. 66 ift ed wenigftens ſchief ausgedrüdt: 
daß man fonft nur in fehr alten Manuffripten die Verſe ohne 
Abfag finde. Dergedrudte Titurel z. B. gibt nur die Strophen, 
nicht die Verſe, von einander abgeſetzt. — &.68 wird die Hand⸗ 
fhrift des Staufenberg bis auf wenige Schreibfehler ſehr 
Sorreft genannt !! A 


» 

3. Der Mangel eines Handbuches der altdeutfchen Sprache 
und Literatur ift den Lehrern, welchen der deutfche Unterricht in 
den obern Klaffen der Gymnaſien obliegt, gewiß eben fo fühl- 
bar gewefen,, wie fich ihnen die Einficht von der Unzulaͤnglichkeit 
und Seichtigfeit der für den Schulgebraud bisher unternommes 
nen Darftellungen einer Gefchichte der deutfchen Titeratur auf 
gedrungen haben wird. Die Seltenheit der in früherer, die Koſt⸗ 
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barkeit der in ſpaͤterer Zeit erfchienenen Ausgaben nlıbeutfcher 
Schriftwerfe, die Schwierigfeiten, welche der Benutzung deö 
nur handſchriſtlich Worhandenen von mehreren Seiten entges 
gentreten, erlauben ed nur wenigen Lehrern, durch eigenes Stu⸗ 
dis Die Verfehrtheiten der gewöhnlichen Halfemittel zu berichti« 
gen , die Lücken darin auszufüllen, den Vortrag darüber duch 
vorbergegangene eigene Anfchauung der Quellen zu beleben. Und 
bietet aud) dem Einen oder dem Anderen die Nähe einer beden⸗ 
teuden Bibliothek die Möglichkeit dar, durch Selbfiforfehung im 
die Sefchichte unferer alten National » Literatur einzubringen , fo 
erfordert ein folches Studium heutiged Tages, fol ed andere 
fruchtbringend werden, und will man nicht Gefahr laufen, die 
alten Irrthümer durch nene zu vermehren, einen Aufwand an 
Zeit und Kräften , der den wenigften Lehrern, anderer Geſchaͤfte 
und Etudien wegen, zu Gebote ftehen möchte. Dieſes allein wäre 
fhon Grund genug, das Erfcheinen einer von gefchidter Hand 
unternommenen und zu Stande gebrachten Auswahl des Vorzüge 
lichſten und Bedeutendſten aus den Schägen unferer literarifchen 
Borzeit angelegentlih zu wuͤnſchen. 

Andererfeitö aber dürfte es jept wohl faum mehr einem Zwei 
fel unterliegen, daß die moderne dentſche Sprache und Literatur 
gar nicht richtig begriffen, ihre Entwickelung und Seftaltung, als 
aus einem lebendigen Prinzipe hervorgegangen, gar nicht er 
fannt werden fönne, wenn nis in die ältere und dltefte Ge⸗ 
ſchichte unferes Volks zurädgegangen und das auf hiſtoriſchem 
Wege ermittelt wird, was lange Durch gehaltlofe Theorien, oder 
durd) ein, alles lebendigen Zufammenbanges entbehrendes Ans 
einonderreiben und Zufammentragen von Einzelnheiten hat er 
reicht werden follen. Für die deutſche Sprace bat die J 
Grimm in dem bisher erfchienenen Theile feiner Grammatik hin⸗ 
länglich bewiefen,, eine in demfelben Geiſte, mit demfelben ber 
wundernswürdigen Fleiße und Scharffinn, wie dieſes Meiſter⸗ 
werk deutfcher Sprachforſchung, angelegte und ausgeführte Ge⸗ 
fhichte der deutſchen Literatur würde auch für diefe Seite 
unſerer vaterländifchen Philologie ein ähnliches Reſultat liefern. 

Auch Herr Kunifch foheint, nach dem Anfange feines Vor 
worts zu fchließen, diefe Amficht zu theilen. Er verfennt aber 
auch keineswegs die Echwierigfeiten, welche einer gründlichen 
Kenntniß des Bildungsganges unferer Literatur von ihrem An⸗ 
beginn an in den Weg treten; er laͤugnet ed nicht, daß wir 
felbit von einer voAftändigen Ueberficht und Kenntniß ded ganzen 
Geldes der Altern deutfchen Literatur noch weit entfernt up. Um 
indeß der fprachbefliffenen Jugend, fo wie überhaupt Bin zahlr 
reichen Liebhabern und Freunden unferer Altern Literaturzeit eing 





gedehnt zu 
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gedraͤngte Ueberſicht der bedeutendſten noch vorhandenen altdent⸗ 
ſchen Schriftdenkmale mit Beyfügung von Muſterſtellen, als 
Proben von dem Geiſt, dem Inhalt und der Sprache derfelben 
in die Hand za geben, hat er die Bearbeitung des vorliegenden 
Werkes unternommien, al6 eines nothwendigen Ergänzungsbaudes 
den früher von ihm heramsgegebenen Handbuch der neuern 

| Sprache und Fireratar. 

Wäre es Hrn. Kuniſch wirflich gelungen, und in feinem 
Buche das zu liefern, ıwa6 wir nad) den heutigen Standpunkte 
der deutfchen Philologie, nach den Mitteln, die dem Verfaſſer 
nrüflen zu Gebote geitanden haben (er lebt in Breslau), endlich 
nach feinem eignen Vorworte davon zu erwarten berechtigt find : 
fo Hätte er nicht nur für die Gegenwart einem der dringenditen 
Beduͤrfniſſe des Gpmmafial - Unterrichts abgeholfen, fondern auch 
für alle Zukunft fi ein Verdienft erworben, das ihm felbit wei⸗ 
ter gediehene Forſchung und die Erreichung reinerer Refultate in 
ber Geſchichte der deutſchen Sprache und Literatur faum ftreitig 
machen dürften. ” . 

Zuvörderit muß nun aber Def. befennen, daß er, noch ebe 
er einen Bli in das Buch ſelbſt geworfen hatte, durch deifen 
Xitel einigermaßen überrafcht wurde. Denn er hatte fich bis da⸗ 
bin den Zeitraum, in welchem von altdeutfcher Sprache und Li 
teratur die Rede ſeyn fönnte, weit enger begränzt gedacht: den⸗ 
felben biß gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts aus⸗ 

Kom war ihm etwas ganz Neues. Er fand hierüber frey⸗ 
ich bald eine Art von Auffchluß m dem Vorworte; der Verfailer 
nämlich Bat in feinem früher Hetaußgegebenen Handbuche der 
nenern deutfchen Sprache und Literatur diefe von dem Zeitpunfte 
anheben laſſen, wo er vie altdeutfche fchließt ; allein Ref. weiß 
nicht, ob er hierzu irgend ein anders Recht gebabt haben fann, 
als das der Willfür, oder ob er wirflich glaubt, erft feit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts beginne das, was wir untere 
neuerer dentfehen Sprache ꝛc. verfiehen. Alt und Neu find als 
lerdings ſehr relative Begriffe; allein fobald fie Begrärnzungen 
und Unterfheidungen für wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde abgeben 
follen, muͤſſen fie diefe ihre relative Natur ablegen, fie müſſen 
feit beſtimmt werden, und diefe Beſtimmung können fie Wiederum 
nur in der Wiſſenſchaft felbft finden, welcher fie zur Bezeichnung 
gewiffer Verhaͤltaiſſe dienen ſollen Iſt nun von der Fiteratur 
eines Volts die Rede, und finder ſich in derfelben irgendwo ein 
Punft, der ale Graͤnze zwilchen zwey weſentlich verfchiedenen 
Ent ungs- und Geftaltungsweifen des literarifchen Lebens 
und Buildens dieſes Volkes erfannt worden ift, ſo kann man, weil 
dieſer Bildungsgang ein zeitlicher geweſen, jene beyden ſich ge⸗ 
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geaüber ſtehenden Sphären desfelden nach den Begriffen von AN 
und Net vom einander unterfcheiden. Was hier aber von der Che 
veratur gefagt wird, gilt gleicherweife von der Sprache. 

Nun möchte jener Scheidungspunkt, ſowohl für die eine, 
wie für die andere, nicht leicht anderswo aufzuſuchen ſeyn, als 
inder Zeit, welche gewöhnlic als Uebergang von dem Mittel⸗ 
alter in Die moderne Welt angenommen wird, in dem Ende des 
funfzebhnten und in dem Anfange des fechzehnten Jahrhunderte 

* Denn die literarifcye Bildung der Treutfchen, welche fich während 
des Mittelafters theild aud echt volkschimlichen,, theild aus reli⸗ 
gibſen, wit dem Chriſtenthume nach Deutſchland verpflanzten 
Elementen entwickelt hatte, und auf welche das kHafſiſche Alter- 
thum nur in fofern eingewirkt hatte, als es erſt, entweder Durch 
das Chriſtenthum, oder durch romanifche Umbildung vermittelt 
worden war, erhielt nun eine ganz neue Richtung durch das ger 
waltige Bordringen und Eingreifen des antifen Bildungselements, 
welches von den Gelehrten und Gebäldeten aufgenommien und ge» 
pflegt, Das auf lange Zeit zum Wolfe herabdrängte, wad bie 
dahin allgemein gegolten hatte; bis auch hier wieder ein Ueber⸗ 
gang begder Entgegengefegten,, des Antifen und Romantifehen, 
dur manche Mittelftufen eingeleitet wurde, woraus das hervorr 
ging, was Wir unter moderner oder nemerer deutſcher Literatue 
verſtehen. Die deutfhe Sprache aber, weiche für die poetiſche 
Daritelung im Mittelalter eine bewundernswürdige Ausbildung 
und Verfeinerung erlangt hatte, feit dem Anfange des vierzehn: 
ten Jahrhunderts indeß immer mehr wergröbert und verwilbert 
war, fand mit dem Ende des funfzehnten und dem Aufange des 
fechzehnten erit ihre allgemeinere Anwendbarkeit für. profaifche, 
— wiſſenſchaftliche Darſtellungen, und damit eine ganz neue 

altung. 

—* He. Kuniſch dieß bedacht, und wir wiſſen nicht, wie 
er ein fo allgemein Anerfanntes hat unbeachtet laſſen können, fo 
würde er nicht nur den großen Irrthum vermieden haben, daß 
er zur altdeutfchen Sprache und Literatur rechnet, was dahin 
auf feine Weile zu bringen ift, wie namentlih Alles, was er in 
dem von ihm angenommenen fünften Zeitraume zuſammengeſtellt 
bat; er würde auch durch die Beobachtung der natürlichen Graͤn⸗ 
zen feines Gegenftandes im Stande gewefen feyn, diefen forg- 
fältiger und zufammenhängender zu behandeln, als es wirt: 
lich geſchehen iſt. | 

‚ Denn um nun auf das Much felbft zu kommen, fo müllen 
wir geſtehen, wir haben darin nicht das gefunden, was uns nad) 
dem Vorworte davon za erwarten erlaubt fehlen. Eine ger 
drängte Ueberfiht der bedeutendften noch vorhandenen ait⸗ 


- 
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deutſchen Schriftdentmale mit beygefügten Mufterflellen, als 
Spreben von dem Beilte, dem Inhalte und. der Sprache derfelben 
wird» uns angekündigt. Eine folche Befchräntung fchließt natäir- 
lich Alles von fich aus, was bloß einen bedingten, oder mittel: 
mäßigen Werth, oder eine bloß fprachliche Wichtigkeit hat; ja es 
tan felbft des Vorzüglichen noch fo viel auf und gefommen ſeyn, 
Daß eine vollftändige Aufzählung desfelben hier unausführbar, 
sine Auswahl daraus fehr fchwierig erfcheinen dürfte (&. VIE 
VL). Allein, mag eine ſolche Leberficht eines hiftorifch Gege⸗ 
benen durch äußere Umftände auch noch fo fehr eingezwängt wor 
den ſeyn, ein zufammenhängendes, in einander greifendes Gau⸗ 
zes werden wir Doch immer verlangen. Wie fönnen wir in einem 
Bilde — und ein ſalches fol uns hier doch von dem literariſchen 
Leben eines Volko in einem beilimmten Zeitraume gegeben wers 
den — eine auch nur einigermaßen richtige Vorftellung von dier 
fen Leben erhalten, wenn das Bild nicht einmal in den noth- 
wendigfien und wefentlichften Umriſſen angedeutet iſt? Was hilft 
ed, wenn einzelne, weıtvon einander liegende Theile mit einer ges 
willen Sorgfalt gezeichnet find, die Verbindungslinien aber feh⸗ 
Ien und manche wefentlichen Theile ganz unbeachtet geblieben find ? 
Und gibt uns Hr. Kunifch etwa mehr? Nef. glaubt ein Necht 
zu haben, daran zu zweifeln. Eine Aufzählung deilen, was und 
der Verfaifer gibt, wird uns in den Stand fepen, zu entfcheiden, 
inwiefern er jene Anforderung nicht befriedigt hat. , 

Aus dem erften Zeitraume, welchen der Verfaſſer von dem 
älteften Zeiten bi auf Karl den Großen gehen läßt, wer« ⸗ 
den uns in den — der Poeſie und der Proſa beſtimmten Ab⸗ 
theilungen drey Werke, theils in ihrer dermaligen Vollſtaͤndig⸗ 
keit, theils in Fragmenten vorgeführt: das Lied von Hilde⸗ 
brand und Hadubrand, das Weflobrunner Gebet (nicht 
Weißenbrunner, nah 3. Srimm, Alt. Wal. II., S. 99, 
Anm.) und Stüde aus der Bibelüberfegung des Ulfilas — 
in der That, die Hauptdenfmale, die aus deſem Zeitraume auf 
uns gefommen find, und womit man fich in einem Handbuche bes 
gnügen fann, wenn gleich vielleicht zu wünfchen geweien, daß 
noch eine Probe von altbochdeutfcher Proſa, etwa aus der Ueber⸗ 
fepung des Zfidorifchen Traktats de nativitate Christi, oder 
aus den fogenannten fränfifhen Kirchenliedern (3. Srim m 
Gramm., erfte Ausg. &. LIU. ff.) aufgenommen worden. — 
Sechs Denkmale follen uns die Entwicdelung und Geftaltung 
unferer Literatur in der folgenden Periode vergegenwärtigen: 
eine poetifche (dad Lud wigs lied, das volftändignad Docen 6 
Ausgabe abgedrudt ift, Fragmente aus der altfächfifchen und 
der Dtfriedifchen Evangelienharmonie, fo wie aus dem Auno⸗ 
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liede) und zwey profaifhe (Stüde aus Notkers und der alt 
niederdeutfchen Pfalmenüberfegung, die v. d. Hagen ıBı6 ber- 
ausgegeben hat). Auch hiergegen läßt fich unſeres Bedenkens 
nichts einwenden, wäre vur nicht das Annplied in eine Zeit ger 
fept, der es durchaus nicht angehören fann, in das Ende 
des eilften, oder den Anfang des zwölften Jahrhunderts. Schon 
3812 Außerte A. W. v. Schlegel im deutſch. Muf. L, S. 5og 
Anm. Zweifel über ein fo hohes Alter des Gedichtes; einige Jahre 
Darauf mußte die Uebereinftimmung deöfelben mit dem Anfange 
der alten, bandfchriftlih zu München aufbewahrten Kaiſerchro⸗ 
nit, aufwelde Docen in v. Aretind Beytraͤgen, Bd. IX. ©. 
2063 ff. aufmerffam machte, die Titeratoreu noch ſtutziger mar 
chen, da die Abfaffung jener Chronik, um das Jahr 1150 gefept 
wurde. Geitdem endlich die Pfälzer Handfchriften wieder nad) 
SJeidelberg zurüd gekehrt waren, und man jene Chronif in 
dem Kod. Nr. 364 wieder gefunden und näher kennen gelernt 
Hatte, ergab es fich nur zu beftimmt, daß diefes bi6 auf Konrad 
III. berabgehende Werk dem Dichter des Annoliedes befannt gewes 
fen jeyn mußte (Sen. Lit. Zeit. 1821. Nr. 32.) Damit rüdte 
das leptere in der Zeit bedeutend herab, und wurde nun nicht 
mehr zur althochdeutfhen, fondern zur mittelhoch» und nieder⸗ 
Deutfchen Poefie gerechnet (J. Grimm's Gramm. , erfte Ausg. 
S. LXIX. ff. zweyte Ausg. &. 453). Dieß hat Hrn. 8. um 
möglid) unbefannt feyn fönnen, und er bätte demnach wohlge⸗ 
than, die Probeftellen aus dem mehrerwaͤhnten Lobgefange dem 
dritten Zeitraume anzuweifen. 

Gehen wir zu diefem über. So reich derfelbe auch an poeti« 
fchen Deutmälern it, fo arm erweift er fi) an profaifchen. Mit 
einigen Diplomen aus der Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts 
und dem Sachſen⸗ und Schwabenfpiegel müflen wir uns genügen 
laſſen. Aus dem legtern gibt uns Ar. 8. ein Fragment; warum 
nit auch aus dem erfteren, zumal da nichts von niederdeuticher 
Sprache aus diefem Zeitraume mitgerheilt ift? Doch mit diefer 
fcheint fich der Verfailer in den beyden erften Perioden abgefun- 
Den zu haben, wie wir weiter unten fehen werden. Wie fteht es 
nun aber mit feinen poetifhen Mufterftellen?! Da das Drama 
in diefem Zeitraume noch bloß auf kirchliche Mopfterien beſchraͤnkt 
blieb, von denen wir nur wenig willen und fennen, fo find die 
beyden Hauptrubrifen bier: epifche und Inrifche Dichtfunfl. Hr. - 
K. hat dafür die Ueberfchriften: A Helden und Ritterge 
Dichte und B Minnelieder gewählt, ob ‘auf irgend einen 
Baltbaren Grund geftügt, wird ſich bald ergeben. Er hat fer: 
ner in der erften Klaſſe mehrere Unterabtheilungen gemacht ; wir 
finden Bier: 1. epifche Dichtungen aus dem Kreife des Helden 
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buchs, 2. Helden⸗ und Ritterdichtungen aus dem Sagenfreife 
Karls des Großen; 3. Dichtungen von den Nittern der 
Tafeleunde und dem heiligen Graal; 4. geſchichtliche Dichtun—⸗ 
gen; 5. altdentfche Bearbeitungen antifer Heldenfagen. Hier iſt 
nun gleich in den Hauptrichtungen des dentfchen Epos während 
diefer Periode eine gang überfehen worden: wir meinen die, 
welche fi der Firchlichen Sage zugewandt hatte, Man darf 
mr v.d. Hagens Grundriß, &. 351 ff. auffhlagen, und 
man wird finden, welche Reihe von epifchen Gedichten im zwoͤlf⸗ 
ten und drenzehnten Jahrhunderte aus chriftlichen Legenden her⸗ 
vorgegangen ifl. Der Einwand, der gemacht werden fonnte: 
in diefer Klaſſe von Denfmälern befinde ſich feines von ausge- 
zeichrietem poetiſchen Werthe, muß ſchon ans dem Grunde ab⸗ 
gelehnt werden, daß die poetifche Bildung eines Zeitalters nicht 
richtig erfannt-werden kann, wein eine Hauptrichtung derfelben 
ang unberücfichtigt geblieben ift, mag fie nun noch fo ſehr in 
ten Aeußerungen gegen andere gleichzeitige Richtungen im 
Schatten treten. Dann aber befißen wir ja auch in jenen legen 
denartigen Gedichten manches von einem als mittelmäßigen 
Wertbe, 3. B. Wernhers Maria, Rudolphs Bar 
TIaam und Reimbots heil. Georg. | 
Aber es find noch mehrere Hauptmomente in der Gelchichte 
des dentfchen Epos während diefes Zeitraums von Heren Kunifch 
feiner Beachtung werth gefunden worden. Dahin gehört die 
Neigung des Zeitalterd zur poetifchen Auffaifung und Darftellung 
des von der Geſchichte Weberlieferten, wovon die alte, ſchon 
oben erwähnte Kaiferchronif, die Weltchrontfen Rudolphs 
und Johanns des Enifels Zeugniß ‘ablegen. Werner die 
Neigung zum Lehrhaften und BBetrachtenden in der epifchen 
Moefie, die fich fchon in faſt allen fogenannten Rirterdichtungen 
in den längeren oder fürzeren Reflexionsreihen der Verfaſſer 
üder ihren Gegenſtand wie ihre Helden, noch beitimmter aber 
in den theils ernithaften,, theils ſcherzhaften, oft ind Satyrifche, 
ja ſelbſt Polemifche Kiniberftreifenden poetifchen Erzählungen, 
woran diefe Periode fo reich ift, am auffallenditen aber in den 
Fabeln und den größeren Spruchgedichten zeigt; was doch alles 
zur epifchen Poefie gerechnet zu werden pflegt. Hiervon mußte 
Herrn K. vieled zugänglich feyn, und da er in den von ihm 
wirflich mitgetheilten Mufterftellen aus den Helden = und Ritters 
gedichten bewiefen- hat, daß ihm an einem auch nur einigermaßen 
berichtigten Zerte wenig oder gar nichts liegt, fo fann er fich 
Auch nicht einmal damit entſchuldigen, es habe ihm an Forreften 
Werfen zur Belegung‘ der eben angedeuteten Richtungen der 
epifhen Poefie im zwölften und dreyzehnten Sahrhunderte ges, 
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fehlt. Ueberhaupt fieht man nirgends ein Mares Bewußtſeyn 
über das, was geliefert werden mußte, und wie ed aufzuftellen 
war, vorwalten. So .ermangelt die Aufeinanderfolge der mit⸗ 
getheilten Bruchflüde aus den Helden» und Rittergedichten jedes 
ordnenden Prinzips. Denn follte dieß das Alter der Werke ges 
wefen feyn, fo begreift man. nicht, wie Gudrun ganz; vorne, 
die Ribelungen aber ganz zulegt flehen, zumal da dies Hand- 
buch ja auch die Fortbildung der altdeutfchen Sprache belegen 
fol, und. das zuerjt genannte Gedicht und nun in einer Sprache 
vorgeführt wird, die Doch nimmermehr, fo wie fie hier erſcheint, 
dem drenzehnten Jahrhunderte angehört, und gar der Sprache 
des Nibelungenliedeö voranzuftelley ift! Oder hat der Werth 
der Gedichte die Neiheufolge beſtimmt? Dann möchte wiederum 
Ot nit das ſchwaͤchſte ſeyn, Oudrum aber zunaͤchſt an der Nis 
belungen Noth fich anfchließen. Oder der Inhalt? Unmöglich z 
wie kaͤme dann DO tnit wieder den Nibelungen zunaͤchſt, da Bis 
terolf diefen in jener Beziehung offenbar näher flieht. Oder 
endlich die Form? Auch dieß iſt niche anzunehmen, da das Ge 
Dicht. von Bit erolf in feinen furzen Reimpaaren zwifchen die 
firophifch abgefafiten Werke hineingefchoben if. Daß Herr 8. 
nicht, was bier do das Natürlichfte war, die Gedichte nach 
dem Alter aufzuführen Willens war, kann man auch aus der 
Dritten Unterabtheilung fchließen, wo der Ziturel dem Par- 
»ecival vorausgeht. Auffallend iſt es bier auch, warum gas 
uichts aus dem trefflihen Swein Hartmann von dex 
Aue und aus Wolframs Wilhelm aufgenommen worden 
iſt. Indeſſen eutbehrt man eine Probe aus legterem doch eher, 
da Wolfram fehon fonft hinlänglich berüdfichtigt ift, Hart⸗ 
mann dagegen ganz leer ausgeht. 
Iſt nun fehon die Auswahl von Mufterftellen aus den epi⸗ 
—* Gedichten des dritten Zeitraums ſehr einſeitig ausgefallen, 
o muß mian dad, was aus dem Kreiſe der lyriſchen Poeſie aufs 
genommen worden, geradezu dürftig nennen. Freylich, wenn 
der Verfafler in den lyriſchen Gedichten diefed Zeitalters nichts 
weiter oder doch nicht viel mehr als anmuthige Lieder erkannt hat, 
swelche die Sreuden des Lebens, Frühling, Natur, Frauen 
fhönheit und die Luft und Sehnſucht der Liebe fangen« (© 166), 
fo läßt es fich wohl erflären, wie ex genug gethan zu haben 
laubt, wenn er und: ein Minnegericht, eine Begrüßung des 
Eruhlings, ein Lied an eine MWiefe, worauf des Dichters Fraͤu⸗ 
kein Blumen gepflüdt hatte, ein Lob deutfcher Zucht und. Deut: 
ſcher Frauen, und noch einige ähnliche Tieder mittheilt. Wenn 
er ferner überzeugt war, daß die Lieder aus diefem Zeitraume nach 
ihrem Hauptinhalte fchon früh Minnelieder benanns worden, 
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wobey es denn wieder dahin geftellt bleibt, was man ſich unter 
dieſem: ſchon früh, zu denfen habe, fo hatte-er auch gewiſſer 
Maßen ein Recht, unter der Ueberfchrift: Minnelieder, die 
ganze Inrifche Poefie der dritten Periode zufammenzufailen, und 


“ wir dürfen und dann auch nicht mehr wundern, wie: die Klage 


ber den Welrlauf und der Lobgefang auf die Jungfrau Marta 
(&. 180, 183) unter jene Kategorie gebracht werden konn⸗ 
ten *). Ref. geftebt, daß er über den Beruf ded Verfaſſers 
zur Ausführung eines Werkes, wie ein Handbuch der altdeut« 
{hen Sprache und Literatur ift, am meiften in Zweifel gerathen 
it, ald er S. 106 auf Meinungen und Anfichten ftieß, die auf 
nichts beruhen , auch ſchon längft widerlegt find, und die Here 
Kunifch nimmermehr vorgebracht haben würde, hätte er nur 
einmal die maneffifche Sammlung flüchtig durchgelefen. Schon 
die Gedichte des einzigen Walther von der Vogelweide 
würden ihn belehrt haben , ‚Daß die Iprifchen Dichter des dreyzehn⸗ 
ten Jahrhunderts nicht fo eintönig in Inhalt und Aus— 
druck waren, wie er ed glaubt; daß ihre Lieder vielniehr die 


größte Mannigfaltigfeit ſowohl in der äußern Form, wie in den 


Segenftänden zeigen, welche fie behandeln. Ja, hätte er nur 
da8 ©. 174 angeführte Büchlein Uhlands gelefen, er würde 


. ander& geurtheilt haben. Um kurz zu feyn: wenn heuriges Tas 


ges von Minneliedern gefprochen wird , fo fann von denen, die 
fih mit altdeutfcher Poefte befchäftigen, nichtd weiter darunter ° 
verflanden werden, ald Liebesgedichte, die aber eben fo 


wenig die Iyrifche Poefie des fogenannten fchwäbifchen Zeitalters 


in fich begreifen, wie die ariechifche Lyrif in ihrer Bluͤtenzeit 
fih allein auf erotifche Gedichte befchränfte. Wenn in der mas 
neſſiſchen Sammlung die Mehrzahl der Gedichte wahre Minne- 
lieder find, fo willen wir uns auch den Grund davon and einer 
Stelle ded Dichters Hadloub zu erflären. Dagegen zeigen 
andere Sammlungen, wie die Jenaer, verhältnifmäflig wenig 
Minnelieder. Herr K. hätte alfo dahin ftreben follen, fich einen 


‚ vollftändigen Weberbli über die verfchiedenen Richtungen der 


altdeutſchen Igrifchen Poefie zu verfhaffen; er würde dann er⸗ 


Nkannt haben, wie die Dichter in diefer- Gattung ſich nah allen 


Seiten der Gegenwart wandten, fie poetifch aufzufaſſen und 
Darzuftellen ; wie ihnen die Neligion Stoffe bot, und durch die 





°, Wenn Gottfried von Straßburg fein Gedicht einen Mins 
nefang nennt, fo folgt daraus noch gar nicht, daß es zu dem 
eigentlihen Minneliedern gehöre; vielmehr zeigt der ganze Zus 
ſammenhang der Stelle (Nr. 52), daß hier nur eine Uebertragung 
Es weltlichen Begriffes auf ein geiſtliches Verhältniß Statt 
ve det, u i ; ! 
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kuͤnſtleriſche Behandlung derſelben feibft verherrlicht wurde; wie 
fie den Antheil, den fie an den größeren und kleineren politiſchen 
Begebenheiten ihrer Zeit nahmen, durch ihre Lieder ausdrück⸗ 
ten; wie fie dad Große und Zreffliche erhoben, gegen Dad Nies, 
drige, Gemeine und Schlechte. mit den Waffen ihrer Kunft 
kaͤmpften — farz, wie fie das ganze geiftige und fittliche Leben 
ihres Volks und ihrer Zeit in ihrem Gemuürhe fich abfpiegeln lies 
fen, um den aufgefangenen Bildern Durch die Poeſie ein nenes 
Leben einzuhauchen, und wie fie endlich ihre Sreude und: ihre 
Leid, ihre Wünſche und Hoffnungen dem Liede anvertrauten, 
und dieſes für fie felbft fprechen ließen. Wie armfelig erſcheinen 
diefe Dichter Dagegen, wenn wir fie nach dem beurtheilen wollen, 
was und Herr K. von ihnen fagt, und aus ihren Werken mit⸗ 
theilt. Was follen wir mit den gänzlich überflüffigen und trocke⸗ 
nen Mamensverzeichniß aller Dichter der maneiliihen Samm- 
lung? Warum hat er nicht lieber gar noch dies Regiſter durch 
"die Dichter, deren Lieder in anderen Sammlungen vorkommen — 
aus v. d. Hagens Grundriß vervollftändige? Wie viel beffer 
hätte er gethan, dafür in fein Handbuch die lyriſchen Gedichte 
aufsunehmen, welhe Lachmann feiner Auswahl einverleibt 
bat! Aus diefem anfpruchlofen aber trefflichen Büchlein hätte er 
lernen ?önnen, wie man Probeftüde wählen muß, wenn man 
den poetiſchen Beift eines Zeitalters vergegenwärtigen will. Denn 
obgleih Lachmann keineswegs die Abjicht gehabt hat, ein 
Handbuch der altdeutfchen Fiteratur, ja nicht einmal der mittels 
hochdeutſchen Poefie zu fchfeiben, fo werden wir doch durch fein 
Buch ein viel treueres Bild von diefer letzteren erhalten konnen, 
als durd) das, was Herr K. in den der Poeſie des dritten Zeit⸗ 
raums gewidmeren Abfchnitte zufammengeftellt hat; wobey noch 
bemerkt zu werden verdient, daß Lach manns Buch fein größer 
res Volumen hat, als der eben bezeichnete Abjchnitt bey unſe⸗ 
zen Berfafler. 
ef. geht.gu dem über, was in dem vierten Zeitraume ges 
liefert worden iſt, oder um in dem Folgenden nicht mit fich ſelbft 
in Widerfpruch zu gerathen, zur Aufzählung deflen, was durchs 
aus hätte geliefert werden follen, zum größten Theil aber ganz 
unberücfichtigt geblieben iſt. Was zuerit die Poefie betrifft, fo 
darf diefe nicht mehr bloß auf die epifche und Inrifche Gattung 
beſchraͤnkt werden , es gebören der Mitte diefes Zeitalters 
die Anfänge des volfsthümlichen Drama , dem Eude dir 
Werke der beyden Tramatiter, Hans Sadhfens und 
Jakob Ayrer’s an. Das deutfche Epos von dem. Ende ' 
‚ bed dreygehnten bie in den Anfang de fechzehnten Jahrhunderts 
‚verfolgt den Bang, deſſen Wendung fchon in der dritten Periode 
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wahrgenowmen werden faun: das didaktiſche und allegorifche 
Element tritt immer beflimmter hervor, der wahrhaft. epifche 
Geiß verliert fi, immer mehr in Erzählungen und Valladen, 
der Verfall. und dad endliche Abiterben dieſer Dichtungsart iſt 
unanpbleiblich. Nicht. weniger ſcheint die Uebertragung lyriſcher 
Formen auf dad Epos zu bdeilen. Verderbnig beygetragen zu 
haben. Die Meifterfängerfchuien zeigten auch hierin ihren Ein 
luß, und zwangen mehr oder weniger die alten Helden» und 
Nutterdichtungen "in den lyriſchen Strophenbau. WBeun. diefe 
Neigung ſchon zu Ende der vorigen Periode aus dem vollſtaͤndigen 
Ziturelund Lohengrin bervorblidt, fo ſpringt fie hier noch 
viel deutlicher in die Yugen, wenn mas die achtzeilige Strophe 
in den Stüden des Heldenbuchs mit Der wierzeiligen dea alten 
Dtnit, Hug: und Wolfdietric und dem großen Roſen⸗ 
gartenliede vergleicht. Allein man ging noch weiter: man dich- 
tete Heldenlieder in zwölf» und dreyzehnzeiligen Gefeken, wie 
Niefe Sigenot, Eden Ausfahrt u. a., die v. %. Hagen 
(runde. &.34. ff.) zwar nody dem dreyzehnten Jahrhunderte 
zufchreibt, deren Abfaſſung man jept aber wohl mit größerem 
Rechte in eine fpätere Zeit verfegen dürfte. Andererſeits fuchte 
man in dem funfzehnten Jahrhunderte den volksthümlichen, ro⸗ 
wanifchen und antiken Sagenitoff, der früherhin in einzelnen 
Gedichten ausgeprägt worden , auf eykliſche Weiſe zuſammenzu⸗ 
faffen,, indem man die älteren Gedichte verlürzte, und die epi⸗ 
ſche Ausführlichfeit zufammendrängte. Zur den deutfchen Sa—⸗ 
genkreis leiftete dDieß Kafper von der Roen, für die freu— 
den Ulrih Fürterer. — Wo findet mon nun ben Herrn Kur 
nifch irgend etwas von jenen ‚norher bezeichneten Gedichten, 
wo etwas van diefen eykliſchen Kompoſitionen? Und doch find 
fie fo charafteriftifch fun den poetiſchen Geiſt des Zeitalters. 
Allein wer nicht einmal ein Meifterlied der Aufnahme wäre 
dig fand, wie hätte der auf foldhe entlegnere Prodnttiones 
Mucficht nehmen follen! Eben fo wird. mon ihn entfhuldigen 
müflen,, Daß er nichts aus den noch immer fo beliebten Legenden 
aufgenommen hat, wozu fich Doch manches in denen von Bruns 
berausgegebeuen niederdeusfchen fo fehr geeignet hätte, da er ja 
den vortrefflihen niederdeutſchen Reineke Voß ſelbſt 

anerwähnt gelaifen hat. Und dech ii, wie fchon einmal it 
in dan erſten Perioden. auf nieberdeutfhe Denkmäler Ruͤckſicht 
genommen. In der That, wenn man und mit dem poetifchen 
Beifte der Deutfchen im vierzehnten. und funfzehnten Jahrhun⸗ 
derte bekannt machen will, und man gibt nicht einmal ein Frag⸗ 
went aus dem Reineke Voß, fo erſchaint jede Auslaflung 
geringfiigig dagegen. Wir werben ch, dem. Herausgeber des 
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Handbuches dann nicht mehr fo hoch anrechnen, daß er nichts 
aus epiſch⸗didaktiſchen Gedichten , wie der Mörin Hermanns 
von Sachſenheim unddem Theuerdanke Melhior Pfin- 
gings, wie dem Narrenfchiff Seb. Brautsé und der Narren. 
beſchwoͤrung oder einem andern fatyrifchen Werke Thom. Mur«- 
werd eingerüdtz; daß er Werke, wie die Spruchgedichte des 
Teichwers oder Konradsd von Megenkerg Buch von 
der Natur der Dinge als außer feinem Kreiſe liegend erkannt 
bat: wir werden und zufrieden flellen, wenn jelbit die Seite 
des deutſchen Epos verfannt und unbeachtet geblieben, wo das⸗ 
felbe als volksthümliche Ballade und Romanze erfcheint, oder 
wo es fich in Begebenheiten der Gegenwart audgefprochen hat, 
wie in den poetifhen Stadt» und Landgefchichten; oder wo es 
in die Lyrif hinübergreift, wie in den vortrefflichen Kriegsliedern 
Veit Webers — und für Alles dieſes Erfab finden in einem 
zwar werthvollen gber viel zu langen Bruchſtüͤck aus Dttofars 
von Horned Reimchronik, einigen Stüden aus dem Bone 
rius, einer novellenartigen und zwey didaftifc) - allegorifchen 
Erzählungen Hand Sachſens. Denn dieß ift alles, was 
Herr K. aud dem epifchen Reichthume des vierten Zeitraums 
der Aufnahme in fein Handbuch würdig befunden hat, man 
müßte denn noch das halb epifche Lied Luthers von den zwey 
Märtyreen zu Brüuffel bieher rechnen. — Und doc, erfcheint 
dieſes Wenige noch in einer gewiſſen Fuͤlle, halt man es gegen 
die Probeftüde der Iprifchen Poefie. Außer dem eben genannten 
Gedichte Luthers müllen wir und mit einem Bruchſtücke aus 
Peter Suchenwirt's Lobgefang auf die heilige Jungfrau, 
einem Klaggefange auf den Tod des Teichners von demjelben 
Verfaſſer und dem befannten Kirchenliede: Eine veſte Burg ıc. 
begnügen; alfo durch Gedichte, wie die des Suchenwirt, 
glaubte der Verfaſſer den Standpunft der Iprifchen Poefie im 
vierzehnten Jahrhunderte bezeichnen zu Pönnen? Ref. hat immer 

emeint, daß man diefen am erften an eigentlichen Meifter = und 

olf6liedern aufweifen fönne. Oder fallen nicht in dieſes Jahr⸗ 
Bundert die großen Meifterfängerfchulen, aus denen die oft noch 
an die fchönften Beiten der altdeutfchen Liederpoefie erianernden 
GBefänge eines Srauenlob, Negenbog, Muscarblüt 
und anderer ausgezeichneter Meifter hervorgingen? Und bat und 
nicht Die für die Befchichte unferer Poefie fo merfwürdige Lim⸗ 
burger Chronif noch Nachrichten genug aufbehalten, aus denen 
wir .auf das frifche und weit verbreitete Leben des Volkoliedes 
in diefer und der nächftfolgenden Zeit fchließen fönnen; ja haben 
wir nicht noch Damals gangbar gewefene Volfslieder, oder — 
ſtens Proben daraus in der genannten. Chronist ſelbſt? War, 
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fragen wir weiter, das funfzehnte Jahehundert von aller Poefle 
fo ſehr verlaflen, daB ed gar kein Lied, gar feinen Meiſterge⸗ 
fang, gar keine Ballade, gar Feine Erzählung — furz nichts, 
weder Epiſches, noch. Lyriſches, noch Dramatifches lieferte ; 
oder hat der Verfafler das, was diefe Zeit wirklich hervorgebracht 
‚bat, für zu unbedeutend erachtet, ald daß ed unter die weſent⸗ 
lichen Momente in dem Bildungsgange der deutfchen Poefie ges 
zechnet werden fönnte? Und find wirtli in der erften Hälfte 
des fechzehnten Jahrhunderto nur geiftliche Lieder gedichtet wor: 
den, oder hält Herr RK. die aus Hand Sachſens Werfen 
entlehnten Stuͤcke für Meiftergefänge oder gar Voltslieder? Das 
erftere möchte man faft vermuthen, wenn jener Dichter ©. 24ı 
als der bedeutendite und fruchtbarfte unter denjenigen Dich: 
tern diefes Zeitraums bezeichnet wird, die unter dem 
Namen der Meijterfänger befannt find. Wo mit fo wenig Kri⸗ 
tif und Umficht verfahren ift, muß man felbft auf folche wunder: 
liche Schlüffe verfallen, und fich nicht weiter wundern, daß die 
dramatifchen Gedichte des funfzehnten und fechzehuten Jahrhun⸗ 
dertö ganz bey Seite gelafien find. | 
Doch vielleicht erfegt Herr Kunifch in der Abtheilung, 
welche die Muiterftellen von Profawerfen des vierten Zeitraums 
enthält, das, was er und in dem fo eben geprüften Abfchnitte 
bat vermiffen laſſen? Ref. glaubt auch dieß verneinen zu müſſen. 
Denn hat er nicht wieder dad Moment gänzlich unbeachtet ge: 
laffen , welches ald der Uebergangspunft der vorzugsweife poeti⸗ 
fhen Nichtung des drenzehnten Jahrhunderts zur profaifchen 
Darftellungsweife der folgenden Zeiten angefehen werden muß! 
Wem ift ed unbekannt, mit welcher Vorliebe die Deutfchen des 
vierzgehnten und der beyden folgenden Sahrhunderte fich den 
Profa-Romanen bingaben? wie viele derfelben theils durch Auf⸗ 
löfung der dlteren NRittergedichte in ungebundene Rede, theils 
durch Uebertragung aus dem Franzoͤſiſchen, theild endlich durch 
den eigenen Erfindungsgeift des Zeitalters dem Volle dargeboten 
wurden? Es ift ausgemacht, daß die dDeutfche Profa, wie fie 
fpäterhin in Quchers und feiner Zeitgenofien Werken erfcheint, 


nimmermehr zu diefem Grade der Ausbildung hätte gelangen: 


fönnen , wären nicht jene Romane vorauögegangen , deren noch 
eine beträchtliche Anzahl (in dem Bude der Liebe allein ihrer 
dreyzehn) auf und gekommen find. Welchen Benfall fand nicht 
auch das Buch von den fieben weifen Meiftern, aus dem wohl 
eine Novelle hätte entlehnt werden Fönnen! Wie trefflich und den 
Geiſt des Zeitalterd charafterifirend find nicht einzelne Erzaͤhlun⸗ 
gen in dem Eheſtandsbuche des Albrecht von Eybe! Aber 
auch hiervon findet fich feine Probe bey Herrn Kunifch, und 


‚2.825. „Sur Alteren deutfhen Sproche und Literatar. sı 


nun mögen die hiftorifchen und oratorifchen Stücke auch. noch - fi 
ut gewählt feyn, dad Ganze ift lückenhaft und ohne inneres 
eben ; denn man begreift nicht, wie diefe wiſſenſchaftliche Profe 
in Deutfhland fi fo plöglich entfalten fonste, wenn. das 
dreyzehnte Jahrhundert noch faft ganz davon enthlößt gefunden 
wurde. = 
Es bliebe num noch zu prüfen übrig, in wiefern und durch 
Die Probeſtücke der folgenden Abfchnitte: der Geift der deutſchen 
Sprache und Literatus während des fünften Zeitraums vergegen- 
wärtigt werde. Allein es. iR ſchon oben bemerft, daß dieſer 
Zeitraum gar nicht hier mehr in Betracht fommen kann, da die 
literarifchen Werke deöfelben der neueren deutfchen Titeratur ans 
gehören, oder theilweife höchftens al& Uebergangemomente ans 
der altdeutfchen in diefe angefehen werden können. Deßhalb 
will Ref. eine Prüfung jener Abfchnitte hier ganz ausgefegt 


‘feyn laflen, dagegen aber noch einige Bemerfungen über Eins: 


jelnes mittheilen, was ihm in den bisher mehr von einem allges 
— geprüften Theilen des Handbuchs aufge: 
fallen iſt. 

Nach den Grundſaͤtzen, die der Verfaſſer S. VIII uber die 
Behandlung ded Tertes der aufgenommenen Stücke aufgeftellt 


bat, muß man fi wundern, daß in den beyden Liedern Wal: 


tbers von der Vogelweide und dem erften Liede UL 
richs von Lichtenftein, & 174, 1ı75und 179, nicht Lach- 
mannd verbeflerter Zert (Auswahl, ©. 190 ff. 195; 242) ge⸗ 
wählt worden, da dieß doch bey dem Stücke aus dem Parei⸗ 
val, ©. 10 ff. (vergl. Lachmann ©. 96 ff.), geſchehen ift. 
Noch feltfamer ift es, daß das erfte diefer Lieder geradegu vers 
ſtuͤmmelt ift, denn e6 fehlen Strophe ı und 4. Wenn ferner 
©&.208, Anm. ı Schreibungen, wie p für b, ai ſtatt ei, ue 
ftatt ae, ei flatt i der öfterreichifchen Mundart Ottofard zus 
gefchrieben, und von den Neuerungen der fpätern Abfchreiber 
beftimmt gefchieden werden, fo fann der Verfaffer die von ihm 


fo oft angeführte Grimm’fche Grammatif faum ftudiert haben, 


da bier ©. 447 die Nichtigkeit jener Annahme hinreichend be- 


wiefen iſt. Aber überhaupt , die alte Sprache fcheint nicht feine 
Sache zu ſeyn, das beweift felbft das mittelhochdeutfche Wörter: 
buch, der Terte gar nicht zu ggdenfen, für die fo gut wie gar 


nichts gethan ift. So ift auch das, was er hin und wieder über 


den Standpunkt der deutfchen Sprache zu gewillen Zeiten fagt, 
etwas leichtfertig hingeworfen. Wie unbeftimmt und zum Theil 


ganz unrichtig ift das, was über die hochdentfhe Mundart in 


Luthers Werten &.236 geäußert wird! Ueber die wahrhafte 
Bedeutung von Luthers Sprache haͤtte auch wieder Grimms 
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Grammatit S. XI Auskunft geben können. — ©. 4— 13 hat 
der Herausgeber unterlaffen , die alliterirenden Buchſtaben in 
dem Hildebrapdbliede, dem Weflobrunner Gebet und der Evans 
gelienharmonie befonderd hervorzuheben. Ref. weiß aus Erfah: 
zung, daß ganz gebildete Leute nicht einmal einen deutlichen 
Begriff von der Alliteration hatten, und fo Fönnte auch bier 
mancher Lefer nicht wiflen, was er ſich S. 3, 8, 10 bey alli- 
terirenden Zeilen zu denfen habe. — Nicht weniger tadelnswerth 
iſt es, daß die Strophen aus dem Lohengrin und die lyriſchen 
©edichte des dreyzehnten Jahrhunderts nicht nach Strophen und 
Abgefang abgetheilt find, ein Fehler, den fish leider auch Herr 
v. d. Hagen in feinen neulich erfchiengnen lyriſchen Gedichten 
Gottfrieds von Straßburg bat zu Schulden kommen 
laſſen! 

©. 38 iſt es ungenau, wenn geſagt wird, v. d. Hagen 
babe die ſechs erſten der aus dem deutſchen Sagenkreiſe genanuten 
Gedichte in feinem Heldenbuche, Berlin 1811, herausgege— 
ben. ie find darin nur bearbeitet, d. 5. in der Sprache dem 
Neudeutfchen näher gebracht. — Unbegreifli ift e&, warum in 
der Aufzählung feiner Gedichte das Ribelungenlied fehlt. Steht 
ed denn vereingelter da, ale Biterolf, oder gar Gudrun, 
oder hat der Umfland zur Audlaflung deöfelben bewogen, daß es 
nicht in Die Sammlungen aufgenommen ift, welche ın alter und 
neuefter Zeit unter dem Namen: Das Heldenbuch, veranftaltet 
worden finds Faſt follte man dieß glauben, wenn man &. 42 
left: Gudrun dürfte in Hinfihe auf Inhalt und poetiſche 
Daritellung leicht das vorzüglichfie nud anziehendfte Gedicht de 8 
ganzen Heldenbuches feyn, wobey man denn aber weiter 
nit weiß, welches Heldenbuch gemeint if. — Das Gedicht 
von Kömig Rother hat der Verfafler mit feinem Worte 
erwähnt. 

S. 47 hätte es der Verfafler doch wenigftens andeuten kön⸗ 
nen, daB Lachmann (Sen. Lit. Zeit. ı8a2, &t.ı3 ff.) den 
Dichter des Biterolf für denfelben hält, von dem wir die 
Klage haben, und wir dächten, auf Lachmann's Ausfprudy 
wäre fhon immer etwaß zu geben. — S. 56 ift es ganz fall, 
das bewegende Orundgewicht der tragifchen Begebenheiten in der 
Nibelungen Noth in dem Fluchg zu en, der auf dem Horte 
ruht. Diefe Anficht gehört dem Dichter der Klage an, wie die 
fhon Lach mann (über die urfprüngl. Geftalt des Ged. von d. 
Nibel. Noth, &. 37 ff.) bemerkt und durch Etellen belegt hat. 
Die angeführte Schrift hätte Herrn Kuniſch aucd vor dem 
Irrthume bewahren fönnen. noch von einem Dieter zu 
ſprechen, »der diefed wunderwürdige National: Epos gefhaf- 


18236. Zer älteren deugchen Sprache und Literatur. 53 


fen, und den gegebenen Gagenfloff zu einem fo kunſt⸗ unb be 
jiehungsreichen Ganzen zu verfuüpfen gewußt. habe» Wenig: 
Rene denfs man fi bey dem Schaffen eines Bedichtes eine 
ganz andere Entſtehung dedfelben, als die it, welche Qadı 
mann von dem Nibelungenliede nachgewiefen hat, und die auch 
wohl auf gleiche Weife bey dem DO tnit und der Gudrun Statt 
gefunden haben wird, wo alfo auch wicht von eigentlichen Dich: 
tern hätte die Rede feyn follen. — Dem Heinrih von Ofs 
serdingen dad Nibelungenlied zuzufchreibeu, bat gar nichta 
für fih, wie Lachmann nod kürzlich gezeigt has (Jen. Liter. 
Zeit. 1823, Nr. 194). 2 
©. 63 wird der Inhalt des Wilhelm von Oranſe jmar 
ſehr kurz, aber auch fehr unrichtig angegeben, Wer da fagt; 
„Wilhelm. beitehe mit feinem Gefährten, dem flarten Rennes 
wart, viele Abenteuer, zu le za aber entführe er die fchöne 
Arabele, vermähle fi mit ihr⸗ u. ſ. w, bat entweder das 
Gedicht gar nicht gelefen, oder durch dieſe völlige Umdrehung in 
der Folge der Begebenheiten einen Beweis von auffallendem 
Leichtſinne binfichtlich der Behandlung feines Gegenſtandes ab- 
gelegt. — S. 83 und 84 glaubt der Werfaller noch an einen volls 
ſtaͤndigen Titurel Wolframs von Eſchenbach. Es ſcheint, 
als gelte ihm Lach m ann's Autoritaͤt niemals etwas (Auswahl, 
&.1V. und XXVI). Denn aud bald nachher, &. 100, wird 
wieder dem Parcınal die Tiefe abgefprochen, die fih im Ti- 
surel finde, und ©. ı3ı iſt dem allerdings höchit vortrefflichen 
Zriftan Sottfrieds ein Rob ertbeilt, woneben das über den 
Parcival Befagte fehr in den Hintergrund tritt, obgleich die 
fen unvergleichlichen Gedichte von Lachmann (Ausw. S. Vi.) 
der erfte Plag unter den eigentfichen Rittergedichten des Mittels 
alterd augewiefen wird, und, wie wirglauben, mit vollen Rechte, 
— & 145 wird daß Gedicht: Gottfried von Bouillon, 
dem Wolfram von Eſchenbach beygelegt; wieder gegen 
Lahmann (Sen. Lit. Zeit. 820, Nr.gr), und die jept gar 
sicht mehr zweifelbafte Anficht, dab dieß Werk dem Dichter des 
SP areival fonft mit Unrecht zugefchrieben worden. — Eben 
Dafelbit wird die unter dem Namen Srauendienit befannte 
Selbſtbiographie Ulrichs von Lichtenſtein in einer Vers 
bindung aufgeführt, die räthfelhaft erfcheinen würde, fände man 
sche einigen Auffchluß darüber in u. d. Hagens Grundriß 
&.190, wo dieß Werk unter die Zahl der fpäteren, zum Theil 
auf die Sefchichte gegründeten Dichtungen aufgenommen ill. 
Dieb Eounte 1312 entfchuldigt werden; nah Erfcheinung der 
Zied’ihen Bearbeituug des Frauendienſtes und nach den Un: 
terfuchungen: über dad Leben des Dichters in Büfchinge woͤ⸗ 
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chentlichen Nachrichten (1. S. 47, 49; I. ©. a3ı; IV. S. 18) 
kann fein Zweifel mehr übrig bleiben, daß dies Werk nichts 
weiter, als eine, vielleicht poetifch ausgefhmüdte, aber durch⸗ 
aus auf rein Hiftorifhem Grunde ruhende Selbitbiographie Ul- 
richs if. — Sonderbar ilt ed auch, daß das. Gedicht von Herz 
zog Ernft dem Heinrih von Walded beygelegt wird. 
Sonſt ward dieß allerdings ‚angenommen: Docen jweifelte, 
unferes Wiſſens, zuerft daran (Altd. Muf. I. ©. 175), und 
fuchte es bald darauf zu erweifen, daß die auf und gefommene 
Bearbeitung fpäter entitanden ſeyn müßte, vielleicht aus einem 
älteren Werke, das jenen Dichter wirflid zum Verfafler gehabt 
haben fönnte (Altd. Muf. II. ©. 250 ff. — Lachmann s Ausw. 
&.IV.). Diefe Auslegung dürften aber wohl faum die Worte 
des Verfaflers zulailen, ©. 146: »Die Sprache mag urfprüngs» 
lich wohl ganz Niederdeutfch gewefen fenn, doch fcheint ein hoch⸗ 
deutfcher Abfchreiber die Spuren davon ziemlich verwifcht zu 
haben.«— ©. 155; nicht die ganze Aeneide, fondern nur 
der größere Theil davon iſt noch vor 1186 verfaßt (Altd. Muf. 1. 
174). Was über die Sprache ded Gedichte gejagt wird, ift 
fehr bedenklich; felbit I. Grimm tft über diefen Punkt noch im 
Ungewiſſen (Orammat. XII. 453 ff.) — &.ı67 heißt ed von 
der maneilifchen Sammlung: »Sie enthält Lieder von folgenden 
140 Dichtern, die fämmtlich dem dreyzehnten Jahrhundert ans 
gehören. Es folgen nun die Namen diefer Dichter, unter ihnen 
auh König Tirol von Schotten, der Winsbecke und 
die Winsbekin, Klingefor (auchfalfch gefchrieben, ſowohl 
nach dem Wartburger Kriege, wo er Klinfor, ale nach dem 
Percival, wo er Elinfchor heißt, welcher Iegteren Form 
J. Srimm den Vorzug gibt, Bramm. ©. 421): alles Uebers 
fohriften und Namen von Gedichten, nicht aber von Dich» 
tern (Sen. Lit. Zeit. 1820, Nr. 96. — Koberftein, über 
das wahrſcheinl. Alter des Gedichted vom Wartb. Kriege, S 39 
f.). Auch dürften wohl einige der aufgeführten Namen eben fo 
gut dem vierzehnten wie dem dreyzehnten Jahrhunderte angehö- 
ren, ald: Srauenlob, Keinman von Brennenberg, 
©Oruf Wernher von Honberg a. a. (Altd. Muf. I. 140, 
178). — ©. ı6gahätten neben Raßmann's Ergänzungen der 
‚manefliiden Sammlung die werthvolleeen Beyträge Be 
nedes (Böttingen, 1810) genannt werden follen. — 
&.24ı zeigt recht deutlich, Daß Herr Kuniſch über die Blü— 
tenzeit des Meiftergefanges eine durchaus verkehrte Anficht bat. 
Denn wie kann man wohl behaupten, daß erſt zu Ende des 
funfjehnten, und zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts, wo: 
hin doch Hans Sachfens Kinderjahre fallen, die Meifterfän: 
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ft in den Neichöflädten Aufzublühen begonnen?! 
rauenlobs Echule blühte ja fchonzu Ende des dreyzehnten, 
oder mindeitend zu Anfange des vierzehnten Sahrhunderts, und 
Srauenlob wird ja feibft von denen, die einen Unterfchieb 
jwifhen fogenanntem Minne- und Meiftergefang haben in 
Schutz nehmen wollen, für einen echten Meifterfänger gehalten! 
— Um endlich au ein Beyſpiel zu geben,.wie Herr 8. feine 
Duellen und Hülfsmittel, felbft für die Literaturgefchichte der 
neueren Zeiten, angeſehen hat, erwähnen wir nur, daß er 
S. 267 einen in Fr. von Schlegels deutſch. Muf. Bd. s 
abgedrudten Auffap von Hegewifch über Opitzens Leben 
dem Herausgeber jener Zeitfchrift unter vielen Lobeöerhebungen 
benlegt , obgleid) ver Name des Verfaſſers im Inhaltöverzeich- 
niß mehrmals angegeben ill. 

Und fo glauben wir denn nicht unrecht zu thun, wenn wir 
dem Handbuche des Herrn Kuniſch nur einen untergeordneten 
Werth zuerfennen, da es Mangel an Methode und Plans 
lofigfeit verräth, die weſentlichſten Theile der altdeutfchen Lite⸗ 
zatur oft ganz außer Acht laßt, und endlich Fehler in Einzelnen 
enthält, die 1824 füglich hätten vermieden werden Fönnen. 





"Art. IV. Rapoleons Feldzug In Rußland (im Jahre) 1812; aus 

. dem Franzöfifhen der Histoire de l’espedition de Russie 
par M*** (Marquis von Chambray) überfebt, und mit 
neuen Planen, Karten und Erläuterungen verfehen duch 2. 
Bleffon. 3 Bände 8, Berlin by Dunker und 
Humblot. 1824. 


Der Feldzug von 1812 hat einige mehr oder minder ſchaͤtz⸗ 
bare, aus dem günjtigen Einfluſſe einer vertrauteren aͤmtlichen 
Stellung hervorgegangene und durch gründliche Studien der 
Kriegskunſt vorbereitete und berichtigte Schriften veranlaßt. Un⸗ 
ter dieſen zeichnet ſich das vorliegende Werk, dem, obgleich 
es Anfangs anonym erſchien, und alſo der Gewähr eines bedeu- 
tenden Namens entbehrte, der Öffentliche Beyfall und die ein- 
müthige Billigung der Männer vom Fache zu Theil geworden 
it, auf das vortheilhafteite aus. Es erfreut ſich nämlidy der 
Borzüge feiner Vorgänger, und fügt denfelben einen dem Geiſte 
des Verſaſſers ungetheilt angehörenden hinzu. Diefen jegen 
wir in die gefhidte Auffaflung der Eigenthümlichkeit 
des großen von ihm gefchilderten Aktes der europäifchen Ge- 
ſchichte. Wie nämlich die Orundlage der hiſtoriſchen Wif- 
fenfchaften in letzter Inſtanz in nichts Anderem, als in mehr 
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oder minder ſcharſer und treuer Autopfie zu fuchen iſt, fo wird 
jener glüdliche und wahrhaft kritiſche Bi, und die Kunft. zu 
ſehen, weldye Herr von Chambray in fo hohem Grade befigt, 
die Ueberlegenheit erflären, welche man ihm über ehrenvolle 
Mebenbuhler zum felben Ziele zugeftehen muß. — Beſonders aber 
bietet die richtige Charakteriſtik einer Friegerifhen Unternehmung 
unferer Zeiten darum fo viele Schwierigfeiten dar, weil die 
fie ausfchließlich Fonftituirenden Ereignijle mit andern gewöhnlich 
Bamilienzüge der Achnlichfeit an fi) tragen, welche die Exfen- 
nung und Ausfcheidung derfelben ald einer eigenen und bes 
fonderen fehr ſchwer und nur einer (ehr geiftreihen und ger 
fhärften Auffajlung möglid macht. Die Größe und Menge der 
ind Held rüdenden Heere, die Ansgedehntheit der Operations⸗ 
bafen, die Entfernung der Operations « Objefte,. der außeror⸗ 
dentlihe Verbrauch an Munition und Lebensmitteln bringen eine 
Verwicklung und Schnelligkeit der Märfche und Kontramärfche 
hervor, welche einen jegigen Beldzug zu einer Summe vieler 
älteren, und darum defjen Auffaifung um fo ſchwieriger, deſſen 
gelungene Darftellung um fo feltener macht. Die Erzählung 
desjelben nimmt unter der Behandlung eines gewöhnlichen Schrifts 
fteller& eine fo geometrifche und arithmetifhe Haltung an, daß 
die genauen Zagesliften der Armeekorps, und ein bdiefelben 
aufmerffam begleitender Blick auf. die Karte dem verſtaͤndi⸗ 
gen Leſer oft das ganze Werk entbehrlich machen konnte. 
Referent iſt weit entfernt , die Wichtigkeit , ja die Unente 
behrlichfeit eines gewiflenhaften, fireng in das Einzelne ge= 
benden Studiumd der Bewegungen. felbfi entfendeter , und 
in den Hauptzweck des Feldzuges minder eingreifender Ar— 
meekorps zu verfennen,' wohl aber glaubt er jene‘ unreife 
Darftellungsweife rügend andeuten zu dürfen, die, von dem 
Schwierigkeiten eines weitreichenden und fpröden Stoffes feige 
halten, die Studien anitatt der Darftellung gibt, und der gros 
Ben Maſſe der Lefer denfelben Weg dorniger Forfchung zumuthet, 
welchen fie mit Mühe felbft zurückgelegt hat, und mit ehrlicher 
Selbitgefälligfeit die andern zu führen entfchloffen fl. Das 
große Geheimniß der hiftorifchen Kompofition befteht ja eigentlich 
darin, die Mühewaltung der Zaftif und Zurüftung, fo viel es 
immer thunlich, zu verhüllen, und dad Werf mehr. ald das Er- 
gebuiß derfelben, denn als den peinlichen Bildungsprozeß ſchwan⸗ 
Tender, unvollendeter , und fchon ihrer Natur nach polemifcher 
Unterfuchungen erfcheinen zu laifen. Dem geometrifhen, d. $. 
die Summe der Märfche umfaflenden Theil eines Feldzuges und 
jeder nur einigermaßen bedeutenden Bewegung follte daher auf 
analptifche Weife die Erwähnung des Operations - Objekte im 
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Allgemeinen, und bes befondern Vorwurf jeder dieſer einzel 
nen Bewegungen vorandgeben oder fie wenigſtens begleiten; 
Dadurch wird die Vorfteluug des Leferd nicht zertheilt, viel 
mehr auf eine für das Verfländniß der ganzen Operation 
fruchtbare Weife geleitet , und durch eingefireute allgemeine 
Ueberfichten fo zu fagen verdichtet. Nach und nah, und im 
Verfolge des Studiums eines fo abgefaßten Werkes ſetzt ſich aus 
der Kenntniß deffen, was die einzelnen Heere oder Armeekorpo 
wirfen oder zu wirten hatten , die vollftändige Einſicht in die fidy 
wechfelfeitig beſtimmenden und ergänzenden Bewegungen zuſam⸗ 
men, welde das Banze eined Feldzugs neuerer Zeiten bilden. 
Ohne Zweifel wird aber zu ſolch lebendiger Aufftelung eines mi⸗ 
litärifch hiftorifchen Wertes jene oben berührte Gabe, im Großen 
jr ſehen, und noch dazu ein nicht gewöhnliche Maß darftellender 
Kräfte erfordert. Was das Erfiere anbelangt, fo beſitzt eo 
EChambray fowohl nad jenem Maße, welches bem ausge 
zeichneten ©eneralftabdoffizier unerlaͤßlich iſt, als in der höheren 
Potenzirung des vergleichenden. und überfchauenden Hiſtorikers. 
Man koͤnnte ihn, was die Auffaſſung der unterſcheidenden Phys 
fiognomie einer Friegerifchen Unternehmung betrifft, ohne Ueber 
treibang einen firategifchen Lavater benennen. — Andere 
aber bedauern wir, ihm nicht eben fe vollfiändig und unbedingt 
zufprechen zu fönnen. Beſonders feheint' und .(nach dem Audr 
drucke dlterer Mhetoren) die Disy ofition des Buches manches 
Mangelbafte zu enthalten, ein Urtheil, welches (wir fühlen es) 
einem Manne, wie Chambray gegenüber, durch wohlbelegte 
Erörterung mehr gerechtfertigt werden folite, als es der Umfang 
diefer Anzeige dem Ref. geftattet. Die befchreibende Partie des Style 
Dingegen ift von feltener Vollendung und Trefflichfeit. Sachge⸗ 
mäße Kürze, Klarheit und Beftimmtheit des Ausdruds fommen 
auch in der gewillenhaften und verfkändig treuen Uebertragung 
des Herrn Bleffon dem Lefer entgegen. Es fönnte fcheinen, 
dag der Verfaſſer fich im dieſer Hinſicht mit einer feinen Ge⸗ 
ſchmack ehrenden Auswahl das große Wert *): »Grundfäge 
der Strategie , aus dem Feldzuge von 1796. entwidelt,« 
zum Mufter genommen babe. — Der DBerfaller, welcher zus 
erft dem verdienftvollen deutſchen Weberfeger ihn öffentlich zu 
nennen erlaubte, ift Marquis von Chambray, fänigl. franz. 





*) In diefer großartigen, den deutſchen Namen erhebenden Rompofis 
tion wurde ein Bepfpiel .des oben berührten analytifhen Vortrags 
der Kriegsgeſchichte auch dadurch gegeben , daß felbft eine allgemeine 
Grundlegung der widhtigften Wahrheiten der Strategie der eigents 
lichen Geſchichte des Feldzuges vorausgeſchickt ward. 
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Dberftlientenant, Artilleriekommandant za Pincennes ıc., 
welcher den Feldzug von ıBu2, es fcheint als Adjutant oder 
Drdonnanz- Offizier , ſelbſt mitgemacht hat. Der einfichtövolle 
Ueberfeger, Herr Bleffon, hatte auf einer willenfchaftlichen 
Reife duch Rußland, wo er den Benerallieutenant und Chef 
des vereinigten Ingenieur: und Pionniers Korps, v. Rauch, 
als Adjutanı begleitete, Gelegenheit, die berühmteſten Schlacht« 
felder und wichtigften Stellungen des erwähnten Krieges zu bes 
fehen , und ſich aud) uber manche andere intereflaute Dertlichleis 
ten fo zu unterrichten, daß das Original durch feine Erläuterun- , 
gen eine fehr fchäpbare Zugabe erhalten bat Nur müſſen 
manche feiner in Politit und Ethnographie einfchlagende Bemer⸗ 
kungen mit vieler Vorficht aufgenommen werden. 

Die Maife der Kriegsereigniſſe, welche den ruflifchen Feld⸗ 
zug bilden, zerfällt nach einem fehr natürlichen Eintheilungss 
punkte in drey Abfchnitte. 

L. Bewegungen dee franzöfifch: fombinirten Armee bis zur 
Befepung Mosfau’, vom 24 — 30. Jung 1812, bi6 zum 
34. September. | 
I. Aufenthalt inMosfan ſelbſt bis zum 18. Oftober, und 
III. Rüdjug bis in die Mitte Dezembers, und dem letz⸗ 
ten Gefechte der in dieſer Periode noch zwölfhundert Manu 
ftarfen Armee bey Kowao (13. Dezember); welcher man 
noch ald Prolegomenon die Zufammenziehung der Truppen im 
Broßherzogthume (fo fchreibt.;der franz. Verfaller) Ware 
{hau hinzufügen mag. - : 
: * 
# 


Ueber. die Veranlaffung dieſes großen Krieges theilt Here 
von Ehbambray nicht viel mehr, ald laͤngſt Befanntes mit. 
Obwohl das Betragen Rußlands feit dem Frieden von Tils 
fit deutlich zeigte , daß diefe Macht ſich vor einem Ariege mit 
Frankreich fcheute; fo erlaubte fie ſich dennoch Woritellungen 
wegen der Belegung Oldenburgs. Ale führt ader zur 
Vermuthung, daß die dadurch angeregten Streitigfeiten feinen. 
Bruch herbeygeführt hätten, wenn Rapoleon nicht das Vers 
bot der Einfuhr der Kolonialmaaren unbedingt gefordert hätte. 
Napoleon bradte diefe Waaren in dem Umfange, in welchem 
ed mit der Durchführung feines geliebten Kolonialſyſtems fich 
vertsug, vermittelft Lizenzen in $ranfreich ein, und bezog 
auf diefe Weife ungeheure Summen; er verlangte alfo, daß die 
Ruſſen einen Handel aufgeben follten, welchen er ſelbſt, obwohl 
unter Einfchränfungen, trieb; diefe verweigerten nicht allein diefe 
unbillige, in die Handhabung innerer Staatöwirtbichaft ein: 


* 
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ifende Anforderung, fondern verlangten ihrerſeits, baß die 

anzofen Preußen räumen follten. Unter der intereflan- 
ten Beplagenfammlung empfehlen wir Nr.6 einen Brief Nas 
poleons an Fuͤrſt Berthier, den Major : General der Ars 
mee, der Aufmerffamtfeit unferer Lefer. Er hat das zu beobach⸗ 
tende Benehmen des Marfchalld Davouſt, welcher, die ruſſiſchen 
Kraͤfte beobadhtend, in Preußen fland, zum Begenftande. »Ich 
habe Grunde, anzunehmen,s drüdt fih Napoleon aus, »daß 
die Ruſſen feine Bewegung machen werden, es fey denn nur 
vielleiht, um Memel wegzunehbmen, was, militärifch 
gefproden, eine legitime Unternehmung iſt; ih 
fage militärifch gefprochen, denn unterdem politifhen Ge— 
fihtspunfte betrachtet, ift es ein Angriff; daher 
auch mein Befandter Befehl hat, Petersburg zu verlaflen, 
wenn dieſer Fall eintreten follte ; der Fürſt von Edmühl aber, 
der mit der Politif nichts zu fhaffen bat (ein 
Benfpiel von jener barfhen und lakoniſchen, der Zierlichkeis 
und Gefittung alt =» frangöflfchen Verkehrs ganz entgegenge⸗ 
fepten Ausdrudsweife, welhe Herr v. Chambray au 
einem andern Orte rügt, die aber nach ihm im Kriege den 
Vortheil der Zeiterfparniß herbeyführt), kann ſich mit den 
Ruſſen als im Briedenszuftande anfehen, wenn fie nicht über 
den Niemen geben, ohne e6 mehrere Tage vorher angezeigt zu 
haben. — — Bey jeder Lage.der Dinge wünfdhe id, 
daß der Fürſt von Eckmühl nichts aufs Spiel 
fege! Ale Maßregeln, welche er in feinem Briefe vom 6. April 
. vorfchlägt, würden nur dahin führen, die Ruffen zu 
zeigen, daß fie den Angriff begännen Man muß 
im Begentheile friedlich feyn. Ich hätte vierzehn 
Tage früher einige Korps Kavallerie an die Weichfel rücken 
laffen fönnen, wenn id nicht beforgt hätte, daß fie nichts zu 
leben finden würden, flatt daß, wenn fie den 1. May aufbre: 
chen, bey ihrer Anfunft an der Weichfel am 15. May das 
Gras wenigſtens zum Futter gut feyn. wird.« 

Ueber den Geiſt und den Werth der verfchiedenen Armeen, 
die das 2. Einbruchöheer in Rußland bildeten, läßt fich 
unfer Verfaller folgender Geſtalt aus. 

Das öfterreichifche und polnifche Korps ausgenommen, waren 
alle Heeres⸗Abtheilungen durd) franzöfifche Generale befehligt *), 
fo daf die Befehle Napoleons hier fo fireng und raſch vollzo« 
gen wurden, als wären fie bIoß aus Franzoſen zufammengefept 
gewefen. Die Infanterie war im Allgemeinen gut und wohl« 


*j Die Preußen flanden unter Marſchal Macdonald. 
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geuͤbt*). Dadfelbe Lob Fonnte man den Dragonern, den franzoͤſiſchen 
Küraflieren und den meiften polnifchen und deutfchen Reiter : Res 
gimentern ertheilen ; die übrige Neiterey hatte viel junge Leute 
und junge Pferde. Ein großer Theil der Artillerie war.nur ſchwach 
befpannt (weil man in den früheren Kriegen gewohnt war, diefenz 
Vebelftande durch Requifitionen in Feindes land abzuhelfen; Ruß« 
Fand bot folche Hilfsmittel nicht an), fie war aber fo vermehrt 
worden, daß man fie alle unmöglich, an einem Schlachttage ge- 
brauchen Fonnte. Die Armee hatte fechd Brücken - Equipagen, 
einen Handwerkszeug- und Materialien » Train für die Arbeiter 
des Ingenieurforps bey fihh; und mehrere Munitionsparfs fe 
wie ein Belagerungs- Zrain, der von Danzig nah. Riga bes 
flimmt war, wurden ihr nachgeführt. Eine große Menge Pro- 
viant-Offizianten war ihr beygeſellt, und es folgte ihr eine große 
Anzahl Handwerker aller Art und jeden Alters. Bäder und 
Maurer hatten einen unitreitigen Nugen; was beabjichtigte 
aber Napoleon mit den übrigen Profeffionifien? Diefe Maſſe 
von Fuhrwerk, diefe Anzahl von Handwerkern fchien beſtimmt, 
in entfernten, aller Hülfsmittel beraubten Gegenden Kolenick 
anzulegen. 

Um mit einem ungeheuren Heere den Krieg in fo großer 
Entfernung und in wenig bewohnten Gegenden zu führen, welche 
die Bedürfniffe eines ſolchen Heeres nicht befriedigen fonnten, 
zogen zahlloſe Transporte von Lebensmitteln und Kriegsfuhrwer⸗ 
fen ihm nach. Alle zum Heere führenden Straßen. waren damit 
angefült Die Weichfel, das frifhe Haff, der Pregel 
und der diefen verbindende Kanal waren mit Lebensmittel führen» 
den Schiffen bedeckt. Jeder Oberfte hatte mehr oder minder 
weit Binter feinem Negimente ein Montirungs Depot, welches 
häufig eine zweyte Garnitur enthielt. Die Equipagen Einzelner, 





*) Die Wunder , die ein gemachter, aus dem Umſturze der bürgerli⸗ 
den Drduung hervorgegangener Enthufiasmus und die Sicherheit 
de3 Auffteigens in der militärifhen Hierarchie In den früheren Jah⸗ 
ten des Revolutionskrieged bewirkt hatten, waren nah und nad 
ſeltener, und endlich fait ganz unjichtbar geworden. Jene Sicher⸗ 
heit des Avancements hatte aber durch die von Napoleon ge: 
teoffene Einrihtung der Militärfhulen, deren Mitglieder ald Difis 
siere in das Heer traten, bedeutend gelitten. Es wurden von Dies 
fem Zeitpunkte im allergünitigften Falle bloß zwey Drittheile der 
Dffizierftelen aus den Gemeinen befebt- Indem der damalige 
Machthaber Frankreichs fih unterrichtete Difisiere verſchaffte, 
vergaß er, daß es bloß der Segen legitimer Fürſten it, auf die 
langgeübte Pflicht treuer Unterthanen rechnen zu Dürfen, Daß Der 
revolutionäre Herrfcher aber bloß in der Beſchoönigung der mate⸗ 
riellen Intereſſen des großen Hanfens fi erhält. 
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eine wahre Plage, weil fie bey den Truppen marſchieren, waren 
nie fo zahlreich gewefen. Dieß fam von dem Vorrathe an Le: 
bensmitteln, die jeder, aus Furcht vor Mangel, angefchafft 
hatte; von dem feit den erfochtenen Siegen im Heere eingefchli« 
chenen Lurnd, und von dem Lurus Napoleons felbft, den 
man nachahmte. Seine in den früheren Feldzügen auf das Un⸗ 
entbehrlichite befchränften Equipagen beftanden jet aus einer 
Menge Staats » und Transport » Wagen und belafteter Maul« 
eſel. Sie enthielten Zelte für fein ganzes Gefolge und fogar 
für feine Pferde, aber nur die für feinen perfönlihen Gebrauch 
famen in Anwendung , die übrigen wurden während des ganzen 
Feldzuges nicht einmal aufgefchlagen. Endlich bemerfte man in . 
feinem Gefolge viele für den Krieg unnüpe Perfonen, und fo 
begleitete eine unendliche Anzahl von Reamten das Heer, oder 
folgte ihm; diefer Echweif, wenn ich mic, fo ausdrüden darf, 
vervollfländigte die Ausfaugung des Landes, das die Arnreen 
Durchgogen hatten, und bald waren alle Hülfsmittel ver 
ſchwunden.« 

Unter die Lebelftände, die ſich in dieſem Feld— 
zuge bey den franzöſiſchen Armeen zeigten, und 
welche die ſpaͤtexren Unfälle vorbereiteten und 
ertlären, find nah Chambrays Anfiht vorzüglid 
folgende Dinge gu rechnen, | 

1) Die Vermehrung der Artillerie und vorzugsweife die 
Wiedereinführung der Regiments - Artillerie. Als die Revolution 
ausbrach, beftand die fogenannte Regiments: Artillerie , die ihre 
Einführung dem Scwedenfönige Guftav Adolph verdankt. 
Um die Wirfung des Wurfgefchüges mehr zu zentralifiren, 
fehafften die Männer, welche damals an der Spike des Kriegs⸗ 
wefens in Frankreich flanden, diefelbe ab, und theilten jeder 
der damals neu errichteten Divifionen (die auch bey völliger 
Bereinzelung alle Elemente des Kanıpfes in fich vereinigen foll- 
ten) Batterien von Artillerieforps zu, weldye nad) dem Ermeifen 
der Divifiondgenerale verwendet wurden. Man bildete überdieß 
eine aus fchwererem Kaliber, als die Divifions - Artillerie, zu: 
faınmengefebte Reſerve. So flanden die Sachen, ald Napo— 
leon nach der Niederlage von Eßlingen (Afpern), befor- 
gend, daß feine fait ganz aus Rekruten beftehende Infanterie nicht 
mehr diefelbe Kraft haben würde, in der Abficht „ fie zu unter: 
fügen, ihre Artillerie zu vermehren trachtete. Er gebrauchte 


hierzu das einzige Mittel, welches ihm die Umſtaͤnde boten, 


indem er an feine Bataillone einen Theil des früber eroberten 
öfterreichifchen Gefchüges vertheilte. Ein unvorhergefehener Um- 
ftand veranlaßte alfo die Wiedereinführung der Regiments⸗ 
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Artillerie. Seit der Organifätion der frangöftfchen Divifien, 
die, wie die römifche Legion, ein gefchlojfenes Ganzes bildet, 
gibt es faft feinen Grund, der ihre Beybehaltung rechtfertigen 
möchte. Die Nachtheile derfelben find aber in die Augen fprin« 
gend; das fo verwendete Geſchütz hört auf, difponibel zu feyn, 
und ift zu fehr vertheilt, um auf einmal bedeutend wirfen zu 
fönnen. Es fchießt gewöhnlich zu rafch, zu viel, und aus zu 
weiter Entfernung. An einem Schlachttage ift mindeftens die 
Hälfte im zweyten Treffen, und nimmt feinen Theil am Gefechte. 
Hat die Regiments Artillerie daſſelbe Kaliber, wie die Linien» 
Artillerie, fo wird es legterer oft an Munition fehlen, weit 
eritere ed unnüg verfchoffen haben wird. Noch fchlimmer find 
aber folgende Nachtheile. Der Soldat gewöhnt ſich daran, nur 
mit Geſchütz vorzugehen, und wird ängftlih, wenn er feine® 
bey fich fieht ; Died Geſchütz hindert Die Bewegungen, und hält oft 
den Marfch der Regimenter auf; fowohl um es ald Stuͤtzpunkt 
bey fich zu haben, wenn fie handgemein werden follten, als aus 
Furcht, es zu verlieren, trennen fich die Regiments: Befehle« 
baber nur, wenn fie durchaus müllen, von ihrem Gefchüge, 
was jedoch häufig bey ſchlimmen Wegen und aus anderen Grüns 
den nöthig ift, und fehwächen fidy dann jedesmal, um es zu bes 
‚ wachen. Auch fann bier nicht unbemerkt bleiben, daß diefe 
Artillerie zum Vorwande dient, Pferde und Fourage zu requi⸗ 
riren, und bey weitem mehr Fuhrwerk bey ſich zu führen, ale 
reglementsmäßig ift. Der Verfaſſer fchließt feine verftändigen 
VBemerfungen mit der Behauptung: »Adıt Gefchüge, der Ars 
tillerie einer Divifion von 12 Bataillonen binzugefitgt , werden 
mehr wirfen, ald 24, die man den Bataillonen beygefellt.« 
Und wir glauben noch auf das Benehmen einiger originellee 
Feldherrn, ald Karl des XIL und Suwarows, hinweifen zu. 
dürfen, die den Effeft ded Regimentsgeſchützes oftmals dem Angriffe 
mit der blanfen Waffe nachfegten, und mit ungemeiner Sorg⸗ 
falt da8 Bewußtfegn ihrer Truppen in diefem Punkte zu pflegen 
und zu erhalten trachteten. Auch auf Carnots befugte Mei« 
nung von dem Vortheile des Angriffs mit der blanken Waffe, in 
feinem Werfe: de l’attaque et de la defense des places for- 
‚tes ete., mag, obwohl eigentlich vor ein ganz anderes Forum 
"gehörig, und in anderer Abficht geäußert, als die Betrachtungen 
unferes Verfaſſers, unterftüsend bingedeutet werden. 

3) Die Beygefellung einer großen Menge Proviant» Offie 
gianten, welche, wenn man vom Marodiren lebt, unnüg, im 
entgegengefesten alle aber, nach Ausweis der Erfahrung, daß 
Truppen weit beſſer verpflegt werden, wenn fie ihre Bedürfniffe 
„unmittelbar von den Behörden empfangen, nachtheilig find. 
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.8) Die. zahllofen Transporte von Kriegefuhrwerfen. . Man 
bat, nad). dem Verfafler, mehr Vortheil dabey, diefen Dienft 
in Entreprife zu vergeben , als ihn mülitärifch verfehen zu laſſen. 
Er wird ficherer beforgt, weil die Entrepreneurs ein unmittelbar 
red Interefle haben, die Bedingungen ihres Vertrages zu ex 
füllen, und ihre Angeftellten in Hinficht der Ausführung zu fon- 
trolliren. Die Wagen werden nur, wie es in diefem Feldzuge 
zum großen Nachtheile des Dienftes oft gefhah, zum Trans: 
yorte des Privateigenthums dienen. Ueberall, wo die Pferde 
wohlfel und die Transportmittel häufig find, werden die Unter- 
nehmer fi felbige .an Ort. und Stelle zu verfchaffen willen. 
Der Train bat während des ganzen Beldzuges faft gar feine 
Dienfte geleiftet, dagegen durch DVerftopfung der Straßen viel 
gefchadet (befonders in dem erften Theile desfelben vom Nies 
men bis nach Witepsf, wo eine fchleunigere und un- 
gehindertere Verfolgung der Ruſſen allerdings den 
von Napoleon beabfichtigten Erfolg gehabt hätte), und am 
Ende war man doch gezwungen, die Entreprife anzuwenden. 

4) »Der feit den erfochtenen Siegen in das Heer eingedruns 
gene Lurud.e Man weiß, daß die Generale anfingen, nad) 
Bereicherung zu trachten, ald Napoleon fi der Regierung 
bemächtigte ; denn bis dahin bewiefen fie, mit Ausnahme weni 
ger, die größte Uneigennüpigfeit. Einige hatte der Raub der 
uberwundenen Völker bereichert, andere die Befchenfungen Nas 
poleons, welde aus derfelben Quelle gefchöpft waren, Manche 
batten reiche Srauen geheirathet. Wiele hatten ihr Vermoͤgen 
erft noch zu erwerben. 

Noch nie war in neueren Zeiten ein Heeredzug mit fo bes 
trächtlichen Kräften, als jener Napoleons gegen Rußland, 
unternommen worden. Der Verfafler gibt eine aus authentir 
fhen Quellen gefchöpfte Ueberfiht aller kombinirten Truppen, 
weldye 1813 in Rußland vom. 24. Juny bi6 18. November 
eingedrungen waren. Die Angaben ded Buches felbft umfaſſen 
nur die unter erfterem Datum eingebrochenen Armeeforpe. Die 
Dem Werke beygefügte Tabelle aber begreift auch die Divifion 
Durutte und Loifon, und die während des Feldzugs nachs 
gekommenen annäherungsweife auf 65,000 Mann gefchägten 
Zruppen in fih. Der wirkliche Befland der auf ruffiichen Bo⸗ 
Den eingedrungenen Korps beträgt nach derfelben.610,058 Mann, 
182,711 Pferde, 1,372 Geſchütze. Die Bliederung dieſes 
ungeheuren Heeres ergibt fich aus der Tabelle, auf deren Gan⸗ 
zes, nebft den beygefügten anziehenden Bemerfungen im Werfe 
ſelbſt, wir die Aufmerffamfeit des Leferd a folgender 
Geſtalt. Es beftand, nebit der Baiferlihen Garde, dem öfter: 
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reichiſchen Huͤlfskorps und dem vom Marſchall Bert hier befeh⸗ 
ligten großen Generalſtabe, aus zehn Infanterier, vier Reiterkorps, 
zwey einzelnen Divifionen und über 60,000 Mann Nachzugstrup⸗ 
pen ; denen Marfchälle und Benerallieutenants (Divifionsgenerale) 
vorfianden Die Garde genoß der Auszeichnung, in ihren drey 
Abtheilungen bloß von franzöfifchen NReihemarfhällen, und im 
Ganzen unmittelbar von Napoleon angeführt zu werden. 

Die ruffifche Armee bildete nach Tab. III: eine Streitermaffe 
von 241,600 Mann, von weldyen das fünfte Korps aus drey 
Anfanteriedtoifionen und einem Korps Kavallerie beftehend, unter 
dem Oberbefehl des Sroßfürften Konftantin die 25,000 Mann 
ftarfe faiferliche Garde ausmachte, und in welche die Beſatzun⸗ 
gen von Riga und Dünaburg, das Obfervationdforps bey 
Mozyr, und die Truppen, welche allınalich zur Veritärfung der 
"Armee beranfamen (von denen die Milizen unter dem Namen 
der Drufchinen . befannt find), nicht eingefchloifen erfcheinen. 
Die Stärfe der Iepteren wird im Werke angegeben da, wo 
von ihnen die Nede ill. Als charafteriftifche Verſchiedenheit bey 
den Tabellen erfcheint nach der erfteren, daß beynahe fieben Ach⸗ 
tel der franzöfichen Heere in dem kurzen Zeitraum vom 38. Juny 
bis 1. July in Rußland einrücdten, das andere Achttheil aber 
erft am Ende des Jahres meilt zur Unterflügung wichtigerer 
Punfte im Rüden der Armee herangezogen wurde. Das ruffifche 
Heer aber zog mit jedem Schritte rüdwärtd größere Verſtaͤr⸗ 
fungen an fi), und wurde daher im Anfange des Feldzugs, wie 
es [hon die ungemeine- Disparität der Lämpfen- 
den anzeigt, von dem damaligen franzöfifhen 
Herrfher eigentlich überrafht. Das Heer war in die 
erfte Weftarmee unter dem General der Infanterie, Barclay 
de Tolli, deffen Anficht, Befonnenheit und richtige Auffaſſung 
des befondern Charafter6 die ſes Krıeges der Verfaſſer nicht 
genug loben kann, und der wie Fabius gegen Hannibal bie 
fünftigen Erfolge Kut uſows erſt möglich machte ; die zwente 
Weſtarmee unter Fürft Bagration und die Neferve - Armee 

unter dem General der Kavallerie, Tormaßof, eingetbeilt. 


“, * 
“ 


»Raifer Alexander befehligte am Anfange des Feldinges 
felbft fein Heer, die am meiften Einfluß babenden Mitglieder fei- 
ned Geheimraths ftritten fich um die fchwierige Ehre, ihn in der 
Führung diefes Arieged zu leiten; fie fchlugen jeden Augenblid 
neue Bertheidigungsentwürfe vor, feiner wurde angenommen. 
Die Beftürzung und Unentfchloifenheit des Monarchen waren 
eine natürliche Folge der Fritifchen Lage, in welcher er fich befand ; 
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er war im Begriffe, gegen ein lange fiegreiches, und vom Gefühle 
feiner Ueberlegenheit befeelted Heer zu kaͤmpfen; wie folte er, 
der nur halb fo viel Streiter entgegen flellen fonnte, demfelben 
widerftehen ? Die weitläufige Graͤnze endlich, durch welche man 
ihn angreifen fonnte, war ganz offen. Aus dem letztern Ums 
flande ging aber der natürliche Gang der rujfifchen Vertheidigung 
hervor. Napoleon von der fünftlihen Operationsbafis, welche 
er fich ‚gebildet hatte, abziehn, feine Kommunifationen durch den 
Ueberfluß an leichter Reiterey erfchweren und beunrupigen , den 
Krieg duch Erwedung der religiöfen Gefühle eines Volkes, 
dem fie noch die wichtigiten und ehrfurchtsvollſten des Lebens find, 
zum volfsthümlichen machen: dieß waren die Mittel, wodurd 
man die Macht des Eroberer abzuftumpfen und die Wirfung der 
- überrafchenden Schnelligfeit. verringern fonnte, mit. welcher die 
Franzoſen an den Graͤnzen des rullifchen Antheild von Polen 
‚ erfehienen waren. Endlich mußte diefed, wo wegen palitifchem 
Erinnerungen ‚ deren Kraft und Nüslichfeit Napoleon durch 
fein zweydeutiges oder unentfchiedenes Benehmen zu Wilna ger 
gen die Abgeordneten der allgemeinen Konföderation von Polen 
ſelbſt verfcherzte (14. July), wenig Wahrfcheinlichkeit irgend eines 
guten Erfolgs beftand, militärifch aufgegeben werden. 
»Der Weg von Kowno bis Wilna wurde, von der fran- 
zöftfcehen Armee fehr fchnell zurüdgelegt, Aber ſchon bier bereitete 
‚ein flarfer Regen, der, vom 29. Juny an, fich fünf Tage über 
ganz Lithbauen ergoß, und die ohnehin fchlechten, Durch waldige 
und fumpfige Gegenden führenden Wege fat grundlos machte, 
Dad Heer anf die neuen Drangfale vor , welche ihm bevorflanden. 
Ale im Marfche befindlichen Korps wurden aufgehalten, der Salr 
bat litt fehr, viele Pferde fielen um. . Auf der einzigen Straße 
nadı Wilna lagen mehr als 10,000 todte Pferde, weiche die 
Luft verpefteten. Cine grofe Menge Soldaten füllten bald die 
Lazarethe, die man fich anzulegen beeilte, und welche in-den er: 
fien Tagen, wegen der Schwierigfeit,in Po Lem folche einzurichten, 
an allem Mangel litten. Der Feind hätte mit Vortheil angreis 
fen fönnen, weun er Kräfte genug zufammen zu bringen vermocht 
hätte, um es zu verfuchen ; da er aber zu ſchwach war, ſo ſehzte 
ex feinen Rüdzug fort.« 
Gleich bey dem Beginnen des Feldzuges war man fo ſchnell 
vorgegangen, daß fich mehrere jener ernſten Uebel fchon im, Keime 
zeigten, welche fpäterhin fo bittere Fruͤchte treiben und Diefer 
Brtegerifchen Unternehmung jeuen ‚eigenthümlichen Charakter der 
Berwahrlofung , Wildheit und alled auf das Spiel fegender 
Kühnheit aufprägen follten, der ſie ſo furchtbar ausgezeichnet bat. 
»Die Anzahlder Rombattanten unddie Sms 
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keit Der Märfche« machten ed unmöglich, Vertheilungen der 
Lebensmittel anzuordnen. »Da die Transporte unmöglich mit den 
Bewegungen der Armee gleichen Schritt halten fonnten, fo trieb 
jedes Regiment eine Herde vor fich her, und die Soldaten wur⸗ 
den mit Lebensmitteln für mehrere Zage befhwert. Nach Ers 
fhöpfung diefer Hülfsmittel war man gezwungen, ein Syſtem 
von Marodiren einzuführen, welches der Mannszucht eben fo 
ſchaͤdlich, als verderblich für das Land felbit, und für die Er⸗ 
- haltung der doch fo nöthigen Huͤlfsmittel nachtheilig ausfiel.« Das 
Heer ging fo zu fagen in der Breite, denn jeded Regiment war 
am Ende genöthigt, Abtheilungen zur Auffindung fogenannter 
smeuer Dörfer,« ein Kunftausdrud des franzöfifchen Soldaten 
für Ortfchaften, die noch nichts gelitten hatten, auszufchiden. Die 
Kolgen eines folchen - Vorrüdens waren aber Verheerung des 
Landeß, feindfelige Stimmung des polnifchen Bauer, der im Ans 
fange enthuſiaſtiſche Anhänglichfeit gezeigt hatte, Demoralifirung 
bes Heeres ſelbſt, durch die Unficherheit der Verpflegung ein⸗ 
reißende Krankheiten. Napoleon, der den Orundfap der 
Revolution,von denMenfhen dad Unmöglidhe zu 
en damit fie deſto eher das Möglicheleiften, 

is zur Uebertreibung befolgte und in Ausübung 
brachte, muthete den Truppen diefe großen Anftrengungen in 
der Hoffnting zu, die überrafchten Ruffen zum Schlagen zu brins 
gen. Bey der Ueberzahl feiner Streitkräfte, feiner Ueberlegen⸗ 
heit an ſchwerer und überhaupt an Linien = Kavallerie, bey der 
Kriegserfahrenheit und Zapferfeit feiner fieggewohnten Legio⸗ 
nen; bey dem Wortheile, ein auderlefenes Reſerve⸗ Korps 
in feiner Garde zut Hand zum haben, welcher die Ruſſen nichts 
entgegenftellen fonnten, und im Bewußtſeyn feined großen Feld⸗ 
herentalents, »konnte ihm eine Schlacht und ein Sieg nur ale 
gleihbedeutend erſcheinen.« Der vielleicht durch die Macht der 
Umftände und unzureichende Vorbereitungen improvifirte Ruͤckzug 
ber Ruffen war Hingegen augenſcheinlich die Fligfte Partie; 
welche diefelben ergreifen fonnten. Die militärifche Uberrafehung 
Rußlands, umd feine verfpäteten Anftalten, waren ohnftrei- 
tig, in Verbindung mit der fpätern Verblendung Napoleons, 
ein Glüd für dasſelbe. Hunderttaufend Dann mehr hätten das— 
felbe vielleicht bewogen, die ruffifch = polnifchen Provinzen zu 
vertheidigen, ſich den gefährlichen Bewegungen eines Mannes 
auszuſetzen, welcher feine Kriege fehnell zu beendigen gewohnt 
war, und die Kräfte in einem verderblichen Kampfe zu erfchd- 
pfen , weldye weiterhin das Schickſal Rußland 6 günflig ent⸗ 
fheiden, und jened von Europa verändern konnten. 
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Der Ueberblid des Beldzugs bi6 zum Sufammentreffen Rey- 
nierö mit dem Fürſten Schwarzenberg. bietet nichtö ale 
raſche Märfche, in der Abficht, zw fchlagen, oder zu trennen und 
zu umgeben von der einen Seite, und übereilte Rückzuͤge von der. 
andern dar. Die Auffaflung derfelben zu einem Ganzen, und 
ihre Auſchaulichmachung erfcheint fchwierig und würde dem Bere 
fafler noch beiler gelungen feyn, wenn er die bedeutenden 
Bewegungen . dDiefed Zeitraums ſammt ihren befouderen 
Dbjelten, etwas mehr aus der mit gleichem Fleiße und Genauig⸗ 
feit bearbeiteten Maife der übrigen Märfche hervorgehoben und 
der Aufmerklamfeit des Lefers entgegengehalten hätte. 

Die erfte Weftarmee der Ruſſen bewachte da& Land von der 
Oſtſee bis nach. Lida, und beſtand aus dem Kerue der Armee; 
Wirgenftein ftand in Noffiena und Keydani. 

Die zweyte Weftarmee, unter Bagration, fland weiten 
gegen die Sranzofen zu vorgefhaben, zwiſchen Grodno und 
Willowist.. .. —— 

Tormaßöof mit der Reſerve-Armee beſezte Volhynien. 

Witgenſtein, durch die Märfche Oudinotd und Mac⸗ 
Donalds, die jeder einzeln genommen ihm überlegen waren , bes 
Drobt, zog fich anf Wilfomir zurüd, um nach Wilna zu gehen. 
Durch rüfgangige Bewegungen Barclay ’s wurde er veranlaft 
auf Braslam zurädzugehen. Oudinot, den Rückzug Wits 
genfleins erfahrend, vereinigte fein Korps uud ging auf De= 
weltowo, um ihn abzgufchneiden; ed gelang ihm aber nicht! er 
erreichte nur feinen Nachtrab in gedachtem Orte, und fepte ſich 
in Beſitz von Wil komir. Indegfih Barclay auf der Straße 
über Swentziany nad der Düna zurüdbewegte und von 
Murat und Men verfolge wurde, faßte Napoleon den 
Borfag, Bagration abzufhmeiden Davon fepte 
fich mit mehr ald 40,000 Mann nach Minsk in Bewegung: 
Er rüdte den 8, July dort ein, und eroberte beträchtliche Ma« 
gazine, welche die überrafshten Rujlen zu zerflören nicht Zeit 
fanden. Hieronymu 8, welcher, um feine Bewegungen zu be: 
leden, fpäterhin unter D av o.u fl’8 Befehle gefept ward, hatte 
Srodno, wo er nad Napoleons Rechnung am 29. 
Juny einräden follte, erft den Soften erreicht, um über 
Nowogrodet nah Minsk zu mafchiren. Indeß Doftos 
row durch feine außerordentliche Schnelligkeit der Kavallerie von 
Nanfoury und der Divifion Morand, welhe Napoleon 
auf feine Verfolgung ausgefendet hatte, wohlfeil genug mit dem 
Rerlufte feines bey S wir überrannten Nachtrabes entkam, hatte 
Bagration, als er den Uebergang der Franzoſen und ihren 
safıhen Marih auf Wilna in fichere Erfahrung en beichlof- 
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fen, auf SIonim zurückzugehen. Den 29. Juny ſetzte er fi 
in Bewegung , den 3o. erhielt er Barclays Wefehle, über 
Nowogrodeck und Wiledafich mit ihm zu vereinigen. Ba⸗ 
grationging Davonftin den Rachen! Nach feinem Uebergange 
über den Riemen bey Nikolaiew Härten ifn Meldungen 
uͤber feine Gefahr auf: er gogfih auf Mir und Nowoi Swer- 
jin «8. July) zurüd, dann nad) Minst; aber Da vou ſt war 
ihm fchon in diefer Stadt zuvor gefommen. Er machte alfo eine 
Bewegung auf Niefwy zurück, von wo er fich ifolirt in das 
innere Land ziehn oder allenſalls mit der Referve » Armee vereimis 
gen konnte, Der Vortrab. Jeromes erreichte erfi hinter Mix 
(10. Zuly) Platow, welcher die Nachhut Bagrations be= 
fehligte, und die mit zu viel Ungeftüm anrüdenden Polen zurück 
ſchlug. Hierdurch erhiet Ba gration Zeit,nah Bobruisk, einer 
vierzig Stunden füdöftlich von Minsf ander Berefima geles 
genen Feſtung aufzubrechen , die niitten in einem faft menfchen- 
leeren unermeßlichen Walde fich befindet, den er zu durchſtrei⸗ 
«en hatte. 

- Eine Refognoscirung hatte Davauft die Weberzeugung 
verfhafft, daß Bagration bey BobruisfüuberdieBerefina 
gegangen war, von deſſen weitern Märfchen wußte er nichtg. Er 
traf feine Spur vom Feinde bis Mohilew, deilen er fid den 
30. Zuly bemächtigte. Am andern Zage ging mit frübem Mor⸗ 
gen ein Regiment Chaffeurs auf Kundfchaft, die Straße vom 
Staroi-Bichow entlang, adf welcher möglicherweife Bagrea- 
tiongegen Mohilew marfcieren konnte. Auch war dieß wirk⸗ 
lich der Weg, den diefer General eingeichlagen hatte. Er war 
ben a1. in Staroi:-Bichomw an den Dnieper (das nächfte 
Dbjeft feiner Bewegungen, von wo aus fih ihm die bisher ver 
fchloifene Möglichkeit öffnete, fich mit der erfien Weflarmee unter 
Barclay zu vereinigen)'gefommen. Platow feßte dort durch 
eine Fuhrt über den Strom, um über Mftislaw nah Smo- 
lensf zu marfdieren, Bagrastion ging Strom au, um in 
Mohilew,wo eine Brüde war, überzugehen. 

Am 24. fließen feine Koſaken auf den Yeind, und warfen 
ein Ehaffeur » Regiment weit zurüd. Bagration hatte noch 
ungefähr 25,000 Mann Infanterie, 10,000 Mann Kanallerie 
und 5000 Kofafen beyfih. Davouft fonnte ihm, da er fich fehr 
vereinzelt hatte, theild vieleicht um feine Verbindungen mit der 
weit entfernten großen Armee aufrecht zu erhalten, theild aber im 
ber Ungewißheit, wo eigentlich” Bagrarion durchbrechen 
würde, nur fünf Reginsenter Zußvolf, und an Reiterey die Divifion 
Balence und jenes geworfene Chaffeur - Regiment entgegen» 
ſtellen. Es blieb ihm keine Hoffnung, vor einigen Tagen durch 
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eines der franzoͤſiſchen Korps, denen er durch feinen raſchen Seiten⸗ 
miarſfch weit vorausgeeilt war, unterſtützt zu werden. Sich ohne 
zu ſchlagen zurückzuziehen, hieß Bagration den Uebergang 
über den Dnieper und den Zug in das innere Rußlands zu 
wohlfeilen Kaufe geflatten. Er befchloßdaher, da er das Terrain 
für günflig hielt, um es mit einer Uebermacht aufzunehmen, ® a 
gration entgegenzugehben. Ben dem Weiler Salteitta, 
ungefähr drey Stunden von Mohilew, bejog er eine ziemlich 
fefte Stellung, von der bloß ‚der linke Flügel zu umgehen war. 
Inzwiſchen rüdte der ruffifche Feldherr mir ganz andern Abſich⸗ 
ten heran, als die waren, welde Davouft vermuthete, Er . 
Batte gehofft, Davouft beg Mohile w zuvorzukommen; als er 
jedoch die Bewegung des Marfhalld Davouft erfuhr, ließ er 
an einer Brüde bey Staroi⸗Bichow arbeiten, um dort über 
den Duieper zu geben, ſetzte aber feine Offenfiv-Bewegung fort, 
um feine Abficht zu maskiren. So der Verf. Nach ruffifchen Berichten 
war dieß indeß keineswegs der Fall; fondern der Angriff Bagras 
tion war ganz ernftlich gemeint, und nur der kraftige und nicht 
erwartete Widerfland des franzöfifchen Heerbaufens, fo wie die ger 
gründete Beforgniß, bey längerem Aufenthalte von dem zu Huülfe 
eilenden Korps unter Poniatowäfy, Elaparede und end 
lich Latour-Maubourg abgefchnitten, oder mit entichiede- 
ner Uebermacht angegriffen zu werden, brachte den Fürſten zu 
dem Entfchluife, nah Staroi-Bichomw zurüd und dort, da es 
noch möglich war, über den Dnieperzu gehen. Diefer Entfchluß 
wurde mächtig durch den mit der Wichtigfeit des Befechtes von 
Saltaitka (deifen Befchreibung wir als nicht anziehend übers 
gehen zu dürfen glauben) in feinem Verhaältniſſe flehenden be- 
deutenden Verluft der Ruſſen, den der Verfaſſer dem an ihnen 
oft gerügten Fehler ungefchidterweife gefchlojfene Kolonnen dem 
feindlichen Artilleriefeuer auszufegen beymißt, unterjtügt. Dom 
Drrieper aus zoger fih, Mohilew und Orſcha links laſſend, 
über Mſtis law nad Smolensk, welches er den 3. Auguft, 
und damit die Sicherheit erreichte, mit der zweyten Weflarmee, 
in fofern es derfelben gelänge, von der Düna, wohin fie fid) in= 
deifen gezogen, der allgemeinen Jagd der verfchiedenen franzöfis 
fhen Armeekorps glüdlic) zu entgehen, feine Vereinigung, wie 
auch fpäterhin wirklih geſchah, zu Stande zu bringen. Wir 
haben diefe Epifode der großen Bewegungen des Feldzuges darum 
einer ansführlichern, wenn gleich möglichft Furzgefaßten Erwaͤh⸗ 
nung werth gehalten, weil fie in einem Beyſpiele die Abfich« 
ten de& franzöfiichen Imperatorö bey den fehnellen und zerftören: 
den Bewegungen erflärt, deren Laſt er feinen Heeren aufbürdete 
und auf die unermeßlichen Folgen bindeutet, welche die genaue 
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Ausführung der Befehle Napoleons nad, fih gezogen hätte. 
Hätte die Armee des Erfönigd von Weftphalen nicht, wiewir 
oben gefebn, bis Grodno fchon einen Zag verloren, wäre fie 
bis zum 10. July mit gehöriger Schnelligkeit marfchirt, fo würde 
Bagration trog feiner Entfchloifenheit und Einficht verloren 
‚gewefen fegn. Er hätte nicht die Zeir gefunden, durch 
das unbedeutende Kavallerie Gefecht bey Mir 
(10. July) den hochſt bedeutenden Streitträften 
Jerome's zu entgeben. Eine verlorne Schlacht hätte fein 
Heer im günftigften Salle nad) dem weiten Süden Rußland 
zerftreut, eine gewonnene hätte Davouft in feinen Rüden ges 
bracht, under hätte dann noch doppelten Streitfräften der. Fran 
zoſen die Stirne bieten müſſen. In Folge diefer Verfäumungen 
wurde auch Jerome van feinem umpilligen Bruder unter dem 
Dberbefehl Davouſt's, aber zufpät, geitellt, und ging daun ſpaͤ⸗ 
ter ſchmollend in fein Königreich zurück. Auch in Norden, an der 
Düna, wohin die Hauptarmee eine yeitlang operirte, waren die 
größten Erfolge fehr nahe, und nur durch da6 Benehmen Dudir 
nots und einige andere Zufälligfeiten verfehlt. Diefe Bemer- 
Fung follte bloß eine Lüde ergänzen, die fich in dem ſchaͤtzbaren 
„und fonft fehr unparteyifchen Werfe Cham bray& vorfindet, in- 
“ dem man vergebens nach einer vernunftmäßigen Begründung, ja 
nur Entfchuldigung der gewaltigen und zerftörenden Anſtrengun⸗ 
gen fuhht, welde Napoleon, der Welt zum Vortheil, feinen 
eigenen Zweden aber zum Schaden, den von ihm geleiteten Hee⸗ 
ren auflegte, und auf folche Weije in Verlegenheit fommt, wie 
die Operationen Napoleons mit feinem befannten und von 
unferem Verfaſſer felbft hoch erhobenen Beldherrnrufe in einigen 
Einflang zu bringen feyen. 

Während dieß auf dem rechten Fluͤgel der franzöfifchen Armee 
vorging, hatte Barclay nach der Abreife des Kaiſers Aleran 
ber nah Petersburg den Oberbefehl der ruffifchen Armeen 
übernonmen, und feinem weifen, von der Nothwendigfeit felbit 
diftirten Plane zufolge, jedes allgemeine Schlagen abzulehnen, 
fi) mit großen Verlujten und noch größerem Slüde bi6 nach 
Wirepsf zurüdgesogen. Napoleon hätte zwar dafelbft (27. 
July), indem die geographifche Breite, unter welcher man ſich be= 
fand, fo wie die vorgerüdte Jahreszeit ipm längere Tage zum An⸗ 
griffe, fo wie den Ruffen Fürzere Nächte zum Ruͤckzuge ließ, ein 
allgemeines Gefecht einleiten fönnen ; »allein feine Truppen lang: 
ten nur allmälich an. Er ließ fie vorbey marfchiren, und wies 
ihnen zugleich die Stellen an, die fie in der Schlacht des folgen- 
den Tages einnehmen follten. Er glaubte es endlich zur Schlacht 
zu bringen, und des Sieges gewiß, fchmeichelte er fich, fie würde 
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das Schickſal Kuß lands entſcheiden. Dieſelben Hoffnungen her 
gend und den außerordentlichſten Entbehrungen unterworfen, be⸗ 
lebte der gleiche Wunſch das ganze Heer.« 

»Des Nachts indeſſen zündeten die Ruſſen ihre Biwachtfeuer an, 
um uns in dem Wahne zu beitärfen, daß fie die Schlacht annehmen 
wollten ; fie verließen aber gleichzeitig ihre Stellung. Diefer Abs 
zug geſchah mit fo großer Ordnung und Schnel- 
ligfeit, daß die am vorigen Abeude von ihrer Ar- 
mee bededte Ebene mit Tages Anbruch feine Spur 
mehr eines Heered zeigte. Man fand nicht einen Nach» 
zügler, feine Wagentrümmer, furz nichts, wad den Weg andeu⸗ 
ten fonnte, den fie eingefchlagen hatten. Nachrichten vermochte 
man nicht zu erhalten, da die Einwohner entflohen waren, und 
man befand fih in einer wirflih außerordentli- 
hen Unwiſſenheit, die aber nicht lange währte.« 

Die Stadt Witepsk ſelbſt wurde gleid darauf in Beſitz 
genommen, und froß einer Art von Deputation, »die dem Kaiſer 
die Schlüjfel überbracht und feine Gnade in Anfpruch genommen 
hatte ,« von den Soldaten größtentheild geplündert. Dem Ver⸗ 
failer gibt die bisherige Kriegführung bis nad Witep6f Ver— 
anlaifung zu einer Reihe von Betrachtungen, aus welchen wir, deB 
befchräntten Raumes wegen, nur einige der intereilanteren aus⸗ 
zuheben vermögen. 

Die Schwierigkeiten des Krieges in Rußland, weit ent: 
fernt abzunehmen , nahmen mit jedem Schritte zu. »Das Maros 
diren verfchaffte weder Brot nach Mehl, noch den unter jenem 
Himmelsftriche dem Soldaten fo nöthigen Branntiyein in erfors 
derlicher Menge. Der ruſſiſche Bauer, der Fein freyed Eigen: 
thum befist, und bloß der mehr oder minder gut verforgte Arbeiter 
feines Herrn ijt, wurde durch die Varftellungen, die man ihm von 
den fombinirten franzöfifchen Truppen al& Ketzorn und Kirchen- 
räubern beybrachte, leicht veranlaßt, den Boden zu verlaifen,, 
deſſen Fünftige Bearbeitung, wenn fie anders einen Gegenſtand 
des Wunfches für ihn abgab, die augenblidlihe Beſetzung des 
Feindes ihm doch nicht nehmen konnte. Worräthe hatte er keine 
zu binterlaffen, oder man zerftörte fie, nachdem man früher die 
Bedürfniife der heimifchen Heere daraus befriedigt hatte. Es 
fehlte daher an allem, wozu die Hülfsquellen eines gefitteten 
Landes erforderlich find. Das Uebel erhielt durch die Zuchtlofig- 
feit der franzöfifchen Soldaten, die aus dem Mangel an regel» 
mäßigen Lebensmittel : Vertheilungen entftand, und der man aus 
Rückficht auf diefen Umjtand und den herrlichen Geiſt der Trups 
pen auf den Schlachtfeldern nicht gehörig fteuerte, feine völlige 
Ausbildung , und das Syſtem des Marodirend wurde all- 
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mälich als eine organifirte Unordnung, unter des 
renSchutze manfihdohfofhnellvorfhreiten fahr, 
gehandhabt und fortgeführte. Es fehlte an Zeit, Korn zu mahlen; 
die an der Straße befindlichen Mühlen wurden durch feine Sauve⸗ 
garden fichergeftellt, und daher ein Raub der Slammen und Zer⸗ 
flörung. Man hatte freylich vor dem Anbeginne des Krieges 
eine große Menge Handmuͤhlen verfertigen laſſen. Allein Trans⸗ 
porte aller Art Fonnten der rafchen Bewegung der Armeen nicht 
fehnell genug folgen. | 

Das Heer, und befonders die aliirten Truppen, erlitten ſowohl 
durch Kranfheiten als durch eine große Menge Nachzügler eine 
Screden erregende Abnadıne. Man hätte vielleicht dieſen Uns 

ördnungen fteuern Fönnen. Allein von den Erfolgen der 
firategifhen Operationen, die fih mit Blißes- 
fhnelle einander folgten, und die ausfhließlihe Aufe 
merffamfeit der Feldherren in Anfpruch nahmen, erwartete 
fameinefchnellere und audgiebigere Hülfe. Man 
wollte erft wieder über alle jene Hülfsmittel, an welche in frühes 
ren Ktiegen gefittetere Zänder gewöhnt hatten, verfügen fönnen, 
um.in den unbefriedigten Bedürfnijfen des Soldaten fein Hin- 
derniß einer Ordnung zu finden, welche alsdann, wie man ſich 
ſchmeichelte, leicht einzuführen feyn würde. Ueberbauptber 
fhäftigtefih Napoleonnihtgerne mit dem Ber- 
pflegungswefen Erüberließ es Subalternen,undfhwelgte 
indeß in der Schöpfung und keitung firategifcher 
und politifher Kombinationen. Die Revolution 
hatte die von irgend einemaltfranzöfifhen Feld— 
berrugeäußerte Marime: »L’art de vaincre n’est rien 
sarıs l’art de subsister,« auf die bloß für hochkültivirte 
Länder paffende Weifeder Requifition in Anwen 
dung gebracht. Kür Rußland galt dies Spftem nicht; die 
großen PBorbereitungen und Auffpeicherungen an Lebensmitteln 
md Munition, fehienen ed auch von Seiten der franzöfifchen 
Armeeverwaltung als nicht haltbar vorauszufeßen. Der Cyklue 
der friegerifchen Operationen wurde aberin fol 
her Schnelle und in einem foldhen Geiſte ausge 
führt, daB in der Wirflichfeit alle jene örtlichen 
Borbereitungendurcd die reißendfhnelle Entfer- 
. nung von ihnen nutzlos erfhienen. 

Sn Lit hauen war man, um dem Nationalgeifte der Polen 
ein Opfer zu bringen, gezwungen gewefen, mit größerer Strenge 
gegen die Nachzügler zu verfahren. Man ftellte alle jene, bey 
welchen geplünderte Gegenftände vorgefunden wurden, vor Kriegs⸗ 
getichte ; ed wurden ihrer achtzig auf einmal zum Tode verurtheilt, 
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doch aber mar zwey oder drey der Schuldigften wirklich hingerich⸗ 
tet; obgleich der urfprüngliche, aber fat unansführbare Befehl 
Napoleon dahin lautete, alte die erfchießen zu laffen, weiche 
fi) ohne gültige Urfache von ihren ahnen entfernt hätten. 
»Das Marodiren und eine ven großen Truppenauſammlun⸗ 
gen unzertrennliche Unordnung waren ſtets Napoleon6 Ge— 
folge in allem Anvafiond: Kriegen geweſen, die er bis dahin un⸗ 
ternommen ; hinter der Armee ſtellte fich aber gewöhnlich die 
Ordnung bald wieder her ; ed wurdenfebensmittel vertheilt,oder der 
Soldat wurde vom Bürger verpflegt. Ben dDiefem neuen 
Kriege aber flellte fih die Ordnung nicht wieder 
her, obgleich dad Heer fchon weit von der Gränze vorgedrungen 
war. Die Einwohner waren noch immer alten Erpreffungen aus» 
gefest. Regelmäßige Bertheilungen wurden nur in einigen Marſch⸗ 
tieren angeordnet, and blieben wegen der Schwierigfeit, Vor: 
räthe herbenzubholen, ungewiß; Bäufig verweigerteman, 
wenn aud, die Magazine gefüllt waren, Berthei« 
Inngen-oderfiegefhaheninur fehr unvollfiändige: 
Herr v. Chambray führt indem Verfolge feines Werkes einige 
unglaubliche Beyſpiele einer folchen Sparſamkeit anf Punften an, 
wo man über die bedeutendften Worräthe zu verfügen hatte. 
(Außer den Nebenabfichten der Verwaltungsbeamten, mag au 
die durch dad Marodeur-Syſtem entflandene Gewohnheit der 
Chefs, ſich zu tfoliren, und eher zufünftige Bedürfniffe als die ges 
genwärtige Noth des ganzen Heeres zu berädfichtigen, an fol 
* ſonſt nicht zu erklarenden Mißbraͤuchen ſchuld geweſen 
eyn.) | 
2 »Es wäre nach den erften Tagen des Einfalld möglich ge- 
wegen, die Ordnung hinter der Armee herzuftellen; zu diefem Behufe 
hätte man nur minder raſch marfchiren (hier Tag der Urgrund alles 
fpätern Uebel), regelmäßige und ausreichende Lebensmittel: Ber: 
theilungen einführen, und die firengften Befehle ertheilen dürfen, 
um das Marodiren zu hintertreiben; man hätte ſich dann leicht 


durch Requifitionen (dad heißt, wenn fie auf regelmäßige Weife 


ausführbar gewefen, was nach den Angaben der meiften Schrift« 
ſteller noch fehr zweifelhaft erfcheint), und mit Geld, Korn, 
Min und Rornbranntwein verfchafft, den das Land im Ueberfluß 
liefert.« 


* 
%* 


Unter den Öründen, welche die Unordnung in biefem Beldzuge 
veranlaßten, erwähnt der Verfaſſer der geringen Bevölkerung und 
großen Ausdehnung Rußlands in folgenden Ausdrüden. »An 
einigen Stellen gehen die Straßen durch unermeßliche Wälder, 


— 
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wo man nur einzelne erbärmlidhe Weiler, fechs bis acht Stunden 
von einander entfernt, antrifft. Diefe Geſtaltung macht es un« 
möglich, wenn zahlreiche Korps es durchziehen, fie bey jedem. 
Nachtquartiere unterzubringen; fie mülfen nothwendig bivouaqui- 
ren, während es in Frankreich und Deutfchland, wenn 
man nicht gerade vor dem Feinde flehet, immer Dörfer genug 
um den Etappenort gibt, die Truppen einzuquartieren. „Aus dem 
felden Grunde findet bey den rujlifchen Truppen feine tägliche 
Lebensmuttelvertheilung Statt, fondern fietragen felbft ihren Mor: 
rath, oder laſſen fich folchen auf Wagen für mehrere Tage nach» 
ſchleppen.« Mapoleon, dem alle diefe Umftäude nicht unbes 
Pannt feyn Fonnten, ließ zwar fchon aus Altpreußen eine 
große Menge Pferde, Vieh und Getreide wegnehmen. Da er 
aber, anftatt in Rußland Die vorrevolutiondre Vor 
fiht.in Bewegungen, die nidht unabhängig 
von Magazinen gefhehen Fonnten,zur Leiterin 
anzunehmen, ji dem Ungeſtüme feines Geiftes und einem 
Spiteme überließ, deſſen Folgen fchon damals keineswegs un: 
fehlbar erfcheinen Fonnten, fo wurden die Truppen von ihren 
Vorraͤthen entfernt, Lithauen, obgleich ed von der größten 
Wichtigfeit gewefen wäre, diefe Provinz und vorzüglid ihre 
Transportmittel zu ſchonen, fürchterlich mitgenommen und 
jener oben berührte Zuftand herbeygeführt. Uberdieß war er, 
auf fein Glück, die Tapferfeit feiner Truppen und die Unmög⸗ 
lichfeit einer Niederlage bayend, überzeugt, daß er den Krieg 
ſchnell endigen würde, und verwendete daher wenig Aufmerffam- 
“ Seit aufdas, was hinter dem Rüden der Armee vorging. »Die 
ſchlechte Verwaltung der Armee war eine andere Haupturfache der 
Unordnung. Die Intendanten, faft alle aus den Auditeurs (des 
Staatörath3?) entnommen, waren zu jung und hatten Feine Erfah: 
zung; fie befamen ein fehr ſchwieriges Amt zu verfehen, und fann- 
ten faum die Anfangögründe der Verwaltung. Mancher, der in 
der militärifcien Laufbahn Faum die erfien Grade erreicht haben 
würde, hatte den Rang eines Divifionsgenerals und fam mit dem 
Gouverneur der Provinz und den Durchmarfchierenden Marfchäl- 
len ze. in Berührung.« Man hatte, um fo wenig Geld als mög: 
lih außer Frankreich auszugeben, die NRemontepferde aus 
Sranfreich felbft gezogen, und eine große Menge Dchfen, vor 
fleinen Wagen gefpaunt, von It alien aufbrechen laffen. Nicht 
ein Zehntheil diefer Transporte erreichte den Niemen. Volhy⸗ 
nien, Podolien, und vorzüglich die dem Kriegsfchauplage fo 
nahe Ufraine boten nahe und treffliche Hulfsmittel dar, die 
man nit, oder nur im Fluge reißend ſchneller Märfche benügte. 
Zu % 


[4 
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Mit großer Klarheit und Kunſt werden die Operationen 
des linken Flügels der frangöfifhen Armee unter Qudinot, St. 
Eyrund Macdonald gegen Witgenftein, und die Bewe⸗ 
gungen des Fürften Schwarzenberg aufdem aͤußerſten rech« 
ten befchrieben. Won dem Uberfluſſe des Ausgezeichneten im 


Werke erdrüdt, bdegnügen wir und, die Aufmerkſamkeit des Lefers 


darauf zu verweifen, und fahren fort, die ausgezeichnetiten Par⸗ 
tien mehr anzudeuten ald auszuziehen. Don Witepstan bid 
® molendf zogen ſich die rujlifchen Heere unter Barclay 
auf der Haupt» und den Mebenftraßen eben fo eilfertig zurüd, 
als die Sranzofen fie verfolgten, oder unigingen, wenn die Pos 
fitionen der Trfteren von der Art waren, daß fie in der Fronte 
nicht, oder mit zuviel Zeit. und Menfchenverluft genommen wer⸗ 
den fonnten. Das Heer hattenun ein ergiebigered Land betreten, 
die Strafe ging durch eine große, mit Dörfern überfäete und gut 
angebaute Ebene. Die ſchon begonnene und wieder aufgegebene 
Ernte verfchaffte reichlich Futter für die Pferde. In gleicher 
Seonte und fchuellen Schritten marfchierten mehrere Kolonnen 
Infanterie, Kavallerie und Artillerie, auch war das Korn bis 
auf 30o Schritte von der Straße niedergetreten, 
als wäre fie Das Bette eines verheerenden Wald» 
ſtroms gewefen; die ganze Armee hätte in kurzer 
Zeit dDeployiren können. Eine Brüde über ein Ravin 
oder einen Bach, hielt Hin und wieder die Schnelligfeit ded Mar: 
ſches auf. Die Menge, welche die Ebene bededte, drängte fi 
dann der Brüde zu, um fo rafch wie möglich überzugehn. Die 
Sinfanterie und Kavallerie kamen ziemlich fehnell durch ; aber Die 
Artillerie, und’befondersdie Lebensmittel: und Bagage-Zransporte 
erlitten dabey vieien Aufenthalt, und es ift leicht einzufehen, wie 
nachtheilig dDiefer war. — Den ibten erſchien Ney vor Smolensk, 
den ı7ten wurde bier endlich eine Schlacht geliefert, deren Objeft 
die Erflürmung von Smolensk war. Barclay, der in der 
Vertheidigung desfelben feinen andern Zweck hatte, als die großen 
Magazine diefer Stadt auszuräumen, und der jeden Augenblid 
befürchten mußte, daß Napoleon die Schwäche der Citadelle, 
des einzigen nehbmbaren Punktes der Stadt, entdeden 
und durch die Hinwegnahme desfelben die Ruſſen in eine ver 
zweiflungsvolle Tage bringen würde, räumte nad) einem der blu= 
tigften Gefechte die Stadt bey Nacht, und zog fich auf einer 
Mebenftraße, die eigentlih nah Petersburg führt, zurüd. 
Sntereffante Bemerkungen über die Fehler Napoleons, die aus 
dem Ungeftüme feines Charafterd, und Barclay's, die aus 
einer unrichtigen Beurtheilung der Lage der Dinge entfprangen! 

Die Schilderung des Gefechts bey Walutina-Gora if 


. 
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eine der lebhafteſten und gelungenſten des ganzen Werkes, und 
ohne irgend ein ausgeſprochenes Urtheil wird man bloß darch un⸗ 
parteyifche Darftellung endlich über die Refultate Far, welche die 
Aufopferungen und Ensbehrungen der Armee nah Napoleon 
Abſicht nach fich ziehen follten, und die nur eine Höhere Vorſicht 
zum Heile des mißbrauchten Europa durch dad, was man ge: 
woͤhnlich Zufälle nennt, vereitelte. 

Die ruififche Armee ſteckte ſammt ihrer Artillerie auf Seitens 
wesen, und Barclay bedurfte faft vier und zwanzig Stunden, 
um mit feiner Kolonne bey Beredichino hervorzufomnen, 
Korf wurde von den Sranzofen zurüdgedrängt, und Barclay 
mußte die ganze Armee umfehren laflen, um dem angreifenden 
Ney einen hinreichenden Widerfland entgegen zu ftelen. Die Di⸗ 
vifion Razoat warf die überlegenen Maifen der Ruſſen mit Hef: 
rigfeit zurüd, und Zunot, der eben bey Prupdifzi über den 
Dnieper gegangen war, jtellte fich, eine drohende Gewitter⸗ 
wolfe, eine Stunde weit von der linfen Flanke der Nuffen auf, 
blieb aber als ein müßiger Zufchauer unbeweglich ftehen. Murat 
verließ bloß mit zwanzig Hufaren den Vortrab, flürmte den 
Dnieper aufwärts zu ihm bin, und rief ihm von weitem 
zu: »Warum greifen fie nicht an ? Sie find in der günftigften Stel⸗ 
ung, um Ney's Anftrengung zu unterftügen.«e — »Ich darf nicht«, 
war die Antwort, »ich habe Befehl, mich auf «demrechten Ufer gleich 
nad) meinem Uebergange aufzuftellen.« Die Divifion Mor and, die 
auf der großen Straße nah Mo 5 kaunebſt noch viel bedeutenderen 
Streitkräften aufgeftellt gewefen war, hatte einen Querweg ein« 
gefchlagen, welcher fie jenfeit der rechten Slanfe der Ruffen fuͤh⸗ 
ren mußte. »Morand war fchon bid an die Schlachtlinie vor« 
gerüdt, man hörte rechts in geringer Entfernung die Kanonen 
donnern. Der Soldat freute fich, den Feind zu überrumpeln, und 
war voller Eifer:noch eine Stande Marfch, und man erreichte die 
Mosfauer Straße hinter den Ruffen.« Aber Napoleon, der auf 
der großen Mosfauer Straße entfernt vom Schlactfelde ftand, 
glaubte nad) den Meldungen Neyy's, welcher einen Augenblick auf 
die Defenfive befchränft worden war, die ganze ruffifhe Armee 
befände fich vor demfelben, und ſchickte Morand Befehle, zurüd: 
zugehen. In Wahrheit hatteaber Barclay, immer mehr einges 
engt, nur 30,000 Mann Infanterie und 5000 Reiter zu feiner Dis: 
pofition. »Alfo rettete das Glüf Barclay ausder größten Ge: 
fahr, e daß er vielleicht je Kenntniß davon befam; denn man 
fprah in den Bulletins niht von diefer Bewes 
gung, und feinerder Schriftfteller des ruffifchen 
Kriegs hat ihrer erwähnt. Die Trangofen hatten zwar 
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das Schlachtfeld behauptet ‚ aber Barclay hatte ſchon wieder 
feinen Ruͤckzug ausgeführt. 


* » 
% 


Ueber die inzwifchen gepflogenen Verhandlungen mit der 
Pforte gibt der Marquisvon Chambray folgende Auffchlüjfe, 
Napoleon fdicte den Senerallieutenant (Div. Gen.) Grafen 
Andreoffi nah Konftantinopel, um das türfifche Kabi⸗ 
net zur Bortfegung feiner Friegerifhen Unternehmungen aufju: 
muntern, und dem wachfenden Einfluffe Englands, welches, 
während Andreoffi zu Laibach den Befehl, feine Reife fort: 
zufegen, von Napoleon (der ihn nur in dem Augenblidie, wo 
die Seindfeligfeiten gegen Rußland beginnen würden, mit 
ſolch en SInftruftionen abgehen laffen wollte), vergebens erwar: 
tete, einen außerordentlichen Botfchafter nah Konftantinopel 

fendet hatte, um den Wunfch und die Bemühungen Rußlands 
für einen Frieden zu unterflügen. »Durch den im türfifchen Ka- 
binette fo fihern Weg der Beſtechung gelang ed naͤchſt dem Für⸗ 
Ren Demetriuß Moru ſi, erſtem 5 der Pforte, und 
ben Unterhandlungen in Bufareft beygegeben, einem ftandhaf- 
ten Anhänger des ruffifchen Intereffes, und feinen Brüdern, welche 
nach dem Bürftenhute der Moldau oder der Wallachey trady 
teten, auch den Reißeffendi zu gewinnen. In Bukareſt, wo 
Sutufow die Unterbandlungenleitete, erfuhr der 
felbe, daß Admiral Tchitchagoſf ihm zum Nach— 
folger in der Führung des türfifchen Krieges be: 
ſt immt wäre. Diefer Umſtand beförderte die Abſchließung 
der Friedens» Präliminarien fehr. Zu Konftantinopelgab 
ih England und Rußland alle Mühe, den Sultan zur 
Katifizirung des Traktats bewegen zu laflen. Man brachte es 
dahin, daf die türfifche Armee größtentheild aus einander ging, 
and ſelbſt die afiatifchen Truppen wurden Durch die ihnen begeg- 
nenden einzelnen Soldaten zur Nüdfehr bewogen«e 

»In den legten Tagen des Juny befam endlih Andreoffi 
den Befehl, feine Reiſe fortzufegenz bis Travnik ging er mit 
feinem Gefolge, dort verließ er ed, um Zeit zu gewinnen ; fonnte 
aber doch erſt den 25. July Konftantinopel erreichen, ale 
der Sultan bereits den Bukareſter Vertrag genehmigt hatte.« 

Auf dem Marfche von Smolensf nach Mosfau iſt 
die Schlacht von Borodino, welche Kutuſow, der indeſſen die 
oberſte Führung des Heeres übernommen hatte, mit Rückſicht 
auf die Volksmeinung zur Rettung der Mat uſchka (Mütter- 

hen), fo nennen die gemeinen Ruſſen die Stadt Moskau, 
liefern mußte, dad wichtigfte Ereigniß. Bey der früher flatt ge⸗ 
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fundenen Verfolgung der ruſſiſchen Armee, welche durch die 
gegen dad Urtheil aller erfahrenen Generale dieſer Waffe bey der 
Avantgarde vereinigte Kavallerie geihah, antwortete der Divi⸗ 
en Nanfouty dem Erfönige Murat, welder fich 

etlagte, daß die Pferde bey einem Choc Feine Kraft bewielen 
hätten: »das liegt daran, daß fie feinen Patriotismus haben; 
unfere Soldaten fchlagen ſich gut, auch ohneBrot, aber unfere Pferde 
thun nichts recht’ ohne Hafer.« Die Schwäche der Pferde war 
auch ſchuld, daß die Erfolge der Schlaht von Borodino 
nicht größer waren, wo ed den Franzofen eigentlich das erite 
Mal in diefem Feldzuge gelang, eine Schladht im offenen Felde 
zu erzwingen, die fie gewannen, aber ohne die Treffen zu durch⸗ 
brechen, oder in bedeutende Unordnung bringen zu  fönnen. 
Auf dem Rückzuge der Nuffen, welcher bloß auf einer Straße 
Statt haben mußte , trat eine gräßliche Unordnung ein, fo, daß 
nach der Meinung Chambrays ein tüchtiger Angriff der fran⸗ 
zöfifchen Divifionen von unberechenbaren Folgen gewefen wäre. 
Aber der Schleyer, welchen die Kofafen um das ruſſiſche Heer 
zogen, rettete dasſelbe. Indeſſen hatte man in Moſaisk 
zehntaufend verwundete Ruſſen gefunden, deren Borıbringung 
ihren Landöleuten unmöglich gewefen war, und war in Folge 
des Sieged bey Borodino den 14. September in Mosdfau 
eingerüdt. — Nach dem Brande diefer Stadt, weld:er von den 
Sranzofen , fo wie der Volfsmeinung in Rußland dem Pa: 
triotismus des Grafen Roftopfchin zugefchrieben, von dieſem 
aber in einer von ihm verfaßten Schrift: »La verite sur Fincen- 
die de Moscou ‚« mit großer Heftigfeit abgelchnt wird (Herr 
Bleffon hat die Schrift ſammt einer etwas breiten Ab- 
handlung über diefed Ereigniß von ihm felbft in den Zufägen mit⸗ 
getheilt), ergaben fich, nach Herrn von Chambray’d Dar: 
ftellung, für die franzöfifchen Operationen noch fehr große Hülfs⸗ 
mittel, troß dem von ihm angeführten Ausrufe Napoleond: 
‚Moskau ift nicht mehr; die Xelohnung , welche ich meinem 
tapferen Heere verfprochen, gehet verloren.« : 

Die Lage des Heeres nach der Beſetzung und 
felbſt nah dem Brande Moskau's war nicht fo 
dDüfter, als man fie fih gewöhnlidy vorftellt. Ein 
Zehntheil der Stadt war ftehen aeblieben. Abgefehen von den 
Hulfswmitteln, welche diefer öde gebliebene Theil’der Stadt und 
die Umgebung anboten, fand man in den Kellern viele Lebens⸗ 
mittel, die nicht vom Feuer gelitten hatten, und die großen 
Bärten lieferten Gemüfe aller Art in Menge; fo trat für die 
‚Korps, welde in Moskau Pantonirten, nur Ueberfluß flatt 
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des bisherigen Mangels ein. Beſonders reichlich hatte man jebt 
und für lange Zeit Weine, Liqueurs, Zuder, Kaffee und ge 
troefnete Fiſche. Wenn gleich Mehl und Schlachtvieh in gerins 
gerer Menge vorhanden war, fo litt man doch feinen Mangel 
daran. Faſt alle Korps hatten eine Herde, und man fonnte 
fogar WVorräthe von Mehl anlegen. Man fand Leber und Zuch« 
wer? genug, um dad Schuhwerk und die Kleidung auszubellern. 
Der Soldat hätte fih fogar, wenn man ihm den Befehl dazu 
gegeben, gemeine Schafpelze, wie fie das Voll in Rußland 
trägt, verfchaffen können. Die Offiziere, welche vorfichtig 
waren, hatten fi mit guten Pelzen verfehen. Der große Fehler 
Napoleons, 39 Zage in Moskau hinzubringen, ſtatt nad) 
einer Woche, die zur Erholung des Heeres nothwendig gewefen 
wäre, nach dem Dnieper aufzubrechen, hängt aufs innigfte 
mit der Gemuͤthsbeſchaffenheit dieſes Eroberers zufammen. Ders 
gebens zeigte ihm fein klarer DVerftand das Schwankende und 
Gefährliche feiner ganzen Lage, er fonnte nur der allerdringendi 
flen Nothwendigfeit jenen ungezähmten Hochmuth unterordnen, 
welchem er dur das Mittel einer mit den Ruſſen durch den 
Bencral Laurifton, vormaligen Befandten in Petersburg, 
angefnüpften Unterhandlang noch immer einen mäßigen Triumph 
zu verfchaffen möglid glaubte. Er .felbit gab den Ruſſen das 
Mittel an die Hand, ihm eine Schlinge zu legen, die er ahnen und 
vorausfehen fonnte. Er ließ nicht unverfucht, den Ruſſen die 
Meinung beyzubringen, daß es feine Abficht fey, in Mosfan 
zu überwintern, oder gar ihnen Beſorgniſſe hinfichtlich Peter &« 
burgs zu erregen. Allein weder die franzöfifchen Schaufpiele, 
die er in Mosfau, vermutblich mit wenig innerem Behagen, 
aufführen ließ, noch die Schritte des Generals Laurifton fonn- 
ten das ungläubige ruffifche Kabinet überzeugen. Selbſt im Au⸗ 
genblicke feines Abzuges opferte er der Beforgniß, ald ein in feinen 
Plänen Setäufchter zu erfcheinen, den großen Vortheil auf, feinen 
Rückzug um ein Paar Zagemärfche abzufürgen. Er machte naͤm⸗ 
lih eine Seitenbewegung nah Kalug a, um in dem Falle, 
daß ihm die Nujfen auswichen,, der Welt fagen zu können: zer 
habe den Ruffen eine Schlacht angeboten, fie erwartet, und fey 
dann auf feine Winterquartiere am Dinieper zurüdgegangen.« 

e % * 

* 


Das Merktwürdigfte des zweyten Theiles beruht nicht fowohl 
auf Schilderungen der Elendfcenen und des Mangels, welde 
die unzertrennlichen Begleiter ded Rückzugs bildeten, und von 
verfchiedenen Schriftfiellern zur Genüge dargeftellt worden find, 


— 
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feudern auf den großartigen Zügen einer im Gefolge ded Todes 
und der Krankheit aufrecht gehaltenen Kriegsehre, des durch Die 
gebrochene Mannszucht herporihimmernden Gehorfams, und 
einer feltenen Kalsblütigfeit der Befehlenden, die in den vers 
zweiflungsvollſten Augenblicken richtige Difpofitionen zu ergreifen 
wußten. Laie See . 
Hoͤchſt gelungen ift die Kritif der Bewegungen Napos 
le ons nad) dem Abzuge aus Moskau, und das, was uber 
feine Eigenheit , fich in gewiflen Lagen gern täufchen zu wollen, 
gefagt wird, fo wie auch Die Beſchreibung des Ueberganges über die 


Bereſina bey Stuchinka dur den Sehlerihithagoms 


und Autufows, die in Ermanglung eines franzöjifchen Hee⸗ 
res gleichfan vor der Erinnerung desſelben ſchüchtern zurücktra⸗ 
sen, und die muſterhaften und fchnell ergriffenen Maßregeln 
Napoleons, deilen Geſchick eigentlih aber ganz in den 
Händen ber ‚ruflifchen Beldherrn lag. Bey dam Uebergange 
über die Berefina maätlen befonders die Aufopferungen und 
Die Gefchiclichfeit der Pontoniere des frangöfifchen Heeres, fo 
wie Das Benehmen der Generale Chaffeloup und Eble 
‚ein Gegenftand der Bewunderung für den Alnpartegifchen feyn. 
Unter allen jenen Generalen zeichnete fi) Ney durch eine unbe: 
fiegbare Kaltblütigkeit aus. Mit großer Klarheit werden .alle 
feine Bewegungen und ihre Bedeutfamfeit in dem Werke nacdh- 

gewieſen. 
Das letzte Gefecht des ganzen Rückzugs war das bey 
Kowuno (13. Dezember), wo fi) Ney mit zweyhundert Be⸗ 
waffneten einen Weg durch einen Theil der ruflifchen Armee 
bahnte. Am »zten dedfelben Monats beitand Die ganze große 
Axmee nur noch aus vierhundert Mann Infanterie der alten 
‚Garde and fechöhundert Reitern der Garde, die Marfchregimen: 


ter. mitgerschnet, welche man damit vereinigt hatte. Die 


Korps wurden Durch ihre Adler vorgeftellt, die 


son einigen Offizieren und Unteroffizieren estor 
tiere waren. Die ganze Artillerie befand aus 
neun Befhüpen, die man von Kowno mitgenoms 


‚mem hatte: Kine intereflante Stelle aus den fo merfiwürdi: 
n, noch nie früher öffentlich mitgetheilten Briefſchaften des 
ürften Berthier an Napoleon bat auf vielen Zeitpunft 

Bezug: 

Wisbaden, den 16. Dezember. 
— — Die Wahrheit ift, Daß vier Fünftheilen des 

Heeres Hände, Füße oder Geficht erfroren find. Euer 

Majeſtaͤt fönnen fich feinen Begriff von dem Zuftande des Leidens 

und der Unordnung machen , in welchen die Strenge der Kälte 
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das Heer verſezt bat. — — — Ich habe in dieſem Augenblieke 
eine lebhafte Beſorgniß! Ach hatte alles bis auf einen Halb⸗ 
wagen verloren, der alle Zageßliften der Armee, Ihre Ori- 
ginalbefehle, meine Befehlbuͤcher, und die Hauptüberficht der 
Bewegungen enthielt. Diefer Wagen ift bey dem Anszuge 
aus Ro wno verfhwunden. Seit drey Tagen babe ich 
feine Nachrichten darüber. Es bleibt mir nur, was ich bey mie 
trage. Noch habe ich eine ſchwache Hoffnung, daß er den’ 
nah Til ſit eingefchlagen haben wird. Ich babe ihn in allen 
Richtungen auffuchen laffen. Ich bin Außerft betroffen über den 
Berluft meiner fo wichtigen Papiere. — Der hier erwähnte Wa⸗ 
gen hatte denfelben Weg wie Ney eingefchlagen. Er kam in 
Königsberg wieder zu Berthier. Aus den Papieren, 
die er enthielt, bat Herr v. Chambray einen 
Theil der Notizen gefchöpft, die der Befhrer 
bung des Feldzugs zu Grunde liegen. 

Folgende Sallufhfehe Vefchreibung Napoleons möge 
bier eine Stelle finden. ‘ 

sEr genof einer feflen Gefundbeit, war von Fleiner Statur, 


Weit, hochſchultrig und kurzhalſig; hatte einen flarfen Kopf 


und fchweren Bang. Bein Geſicht war breit, feine Gefichtäs 
farbe bleich, die Haare ſchwarz und glatt, feine Augen hei und 
don dien Augenbraunen beſchattet. Er hatte ichöne Zähne, 
und fein griechifhes Profil, wie das der meiften Korfitaner, 
ließ faum ahnen, wie fein Geficht von vorn anzuſehen war. 
»Sein Blick war durchdringend, feine Züge Ihienen nube⸗ 
weglih, ihre Ausdrud verfchloflen. Mur zwey Gemüthsébewe⸗ 
gungen malten ſich lebhaft auf feinem Geſichte ab, rende und 
Zorn. Die erftere drücte fich durch ein fehr anmuthiges Lächeln 
md. Er fprach in einem harten und barfchen Tone, in kurzen 
md abgebrochenen @äben. In feiner Unterredung bemerkte man 
zuweilen Spuren feiner fremden Abfunft, Die von der Zeit nuch 
nicht verwiſcht waren. Er trug gewöhnlich die Uniform von 
anem der Korps feiner Garde und einen kleinen dreyedigen 
Hut, wie man fie vor der Revolution hatte. Das ganz eigen: 
thümliche Wefen in feinem Aeußeren und fein Hut, der einzige 
diefer Art im Heere, machten ihn in großer Berne fenntlich.e 
Holgende Züge und Bemerkungen find ausſchließlich dem 
zweyten Theile des angezeigten Werfed entnommen, und gehö— 
ten meift der Periode des Ruͤckzuges an. Mit ihnen möge fi 


dieſe vielleicht ſchon bi6 zur Ungebühr verlängerte Anzeige be- 


ſchließen. 
- In dem Gefechte von Malojarodlawetz, in welches 
Napoleon theils durch die Vefirebung, feinem nneuffaiehhak 
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gewordenen Rückzuge den Anſtrich einer angreifenden Bewegung 
zu geben (ſiehe oben), theils durch die Abſicht verwickelt worden war, 
ſich von Kaluga über Jelnia, alſo auf einer neuen Straße, 
nach SEmolensk zurückzuziehn, erhielt er von einem hochgelegenen 
Plateau an der Luſha, die Gegend überfehend, mit eigenen 
Augen die Gewißheit vom Aurücken der ganzen rufliihen Ar- 
mer, da er ihr entweder zuvorzufommen, oder doch nur mit 
einem heile derfelben anzubinden gehofft hatte. Der ruflifche 
Feldherr zog fih, nachdem Malojaroslawes in Folge eines 
Wutigen Gefechtes von den Franzoſen erflürmt worden war, 
von dem Schlachtfelde in der ‚Richtung von Kaluga zurüd, 
indem es fein Vortheil mit fich brachte, partielle Gefechte, aber 
nicht. ein allgemeines Schlagen einzuleiten. Die Abfiht Na po 
beons, die neue Straße vor dem Feinde zu gewinnen, oder 
ihn in eine. Schlacht zu verwideln, war fomit vereitelt. 

»Als es völlig Nacht geworden war, kehrte der franzöfiiche 
Herrſcher in Begleitung feiner Garde nah Gorodnia zurüd, 
wo er in einem Bauernhauſe abftieg.« 

»Gleich nad) feiner Ankunft verfammelte er Berthier, 
Murat und Beffieres um einen Zifh, auf welchen man 
die Karte ded Landes ausgebreitet hatte, zu einem Kriegärathe. 
Er ſprach ihnen zuerft von der Veränderung, welche die Ankunft 
Kutufows in feiner Tage hervorbrachte: plöglich aber den 
Kopf mit beyden Händen faſſend, die Elbogen auf den Tiſch 
geftüßt, und die Augen auf die Karte geheftet, blieb er unbes 
weglich in diefer Stellung. Die drey Generale fahen fih mit 
Verwunderung an, indem fie fehweigend erwarteten, daß er aus 
biefem Nachſinnen, das fo gewaltig feine Verlegenheit aus⸗ 
deüdte, erwachen würde. Mehr als eine Stunde war 
in diefer Erwartung verflojlen, ald Napoleon endlich feine 
@tellung verließ, und das Stillfchweigen brach, um fie, ohne 
ihnen feinen Entfchluß mitgetheilt zu Haben, zu beurlauben.« 

Den Tag darauf entging er auf einer von ihm veranftals 
teten Rekognoscirung einer großen Gefahr. »Von feinen dienſt⸗ 
thuenden Schwadronen *) begleitet, brach er nah Maloja: 
soslawep auf. Die Garbefavallerie war befehligt, ihm zu 
folgen. Kaum hatte er eine halbe Stunde zurüdgelegt, als 
man von der rechten Geite her ein großes Geräufch von Pferden 
vernahm. Plöglich fah man die Ebene mit Koſaken bededt, 
welche bisher durch ein Wäldchen und die Geftaltung des Bo: 
dens dem Auge entzogen gewefen waren. Die dienfithuenden 





Anm. d. fr. Verf: Napoleon lie 8 von Ä 
> dronen feiner Garde begleiten. mann nee 
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Scwadronen fprengten ihnen augenblictich entgegen, um Nas 
poleon die Zeit zu entfommen zu verfchaffen. &ie waren aber, 
zu ſchwach, und wurden überrannt. Da erfchienen die reiten» 
den ©renadiere und Dragoner, und ihre bloße Gegenwart 
reichte hin, die Kofaten zum Rückzuge zu bewegen. — — — 
Da die Bardefavallerie, um gefchlojfen zu bleiben, fie nur im 
Trabe verfolgt hatte, fo konnten fie felbige nicht erreichen.« 

‚Platow hatte in Perfön dies dreifte Unternehmen ges 
leitet ; er hatte eilf Geſchutze überrumpelt und genommen, dem 
erfien und vierten Korps dad Gewehr aufnehmen laffen, und 
war im Begriffe gewefen, den oberften Feldherrn des Heeres 
ſelber zum Gefangenen zu machen *).« 

Bon den Ergebniſſen jenes Gefechts bey Malojarosla⸗ 
weh bemerft der Verfafler mit Einficht Folgendes: | 

„Ungeachtet alfo die Armee fiegreih war, mußte fie jetzt 
einen Rüdzug von .achtzig Stunden auf einer ganz verheer⸗ 
ten Straße antreten, und zwar ald gerade der Winter heran 
Nahte, und die aus Moskau mitgenommenen Vorräthe er- 
fhöpft waren.« &o lange man dem einde entgegengerüdt 
war, hatte der franzöfifche Soldat, kraft feiner Nationaleigen- 
thümlichfeit, eine unerfchütterliche Haltung behauptet; die Noth⸗ 
wendigfeit des Rückzuges ſtellte ihm die ganze Folgenreihe der 
Drangfale vor Augen, denen die Wirflichfeit mehr, ald e6 das 
mals noc, geahnet wurde, dad Gepraͤge zermalmenden Elends 
aufdrüdte. Indeſſen fonnte, nah Chambray's Ausſage, 
eng Stimmung nicht lange in einem franzöfifchen Heere 

eſtehen. 

In Goſhat fiel es dem Heere auf, daß Mapoleon zum 
erſten Mole feit feinem Abgange von Mosfau im Wagen zu 
zeifen anfing. Sein Kojtume beftand von diefem Augenblide 
an »aus einer polnifchen Kleidung, einer Müte von Marderfelle, 
einem grünen, mit Marder verbrämten und mit goldenen Trö⸗ 
dein verzierten Pelze und Pelzftiefeln. Die Infanterie der alten 
Garde bivouafirte immerfort im Vierede um fein Hauptquartier, 
das er fo viel möglich in einem &chloffe oder einem andes 
ren Haufe auffchlug. Er gab fih alfo, wie man fieht, nicht 
dad Anſehen, als wolle er alle Entbehrungen und Befchwerden 
feiner Soldaten mit ihnen theilen, wie mehrere Eroberer unter 
gleichen Verhältniifen gethan haben.« | 





*, Anm. d. fr. Berf. Man hat ſtets den Franzoſen vorgeworfen, 
daß fie fich fchlecht bewachten ; bey diefer Gelegenheit war ed Nas 
poleon felbft geweien, dee den Fehler begangen hatte, den 
ganzen Strich rechte vom Wege ohne Truppen sm Ioiien. 
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In Orſcha, einer Graͤnzſtadt Litthauend, hielt Na⸗ 
Poleon, um der, theils durch die Elemente, theils durch das 
ungeheure, dem Heere nachfolgende Gepäde, welches meiftend 
aus Privateigenthum und der Moskauer Keute beftand, eingerifie- 
nen Unordnung in etwas zu fieuern, folgende. furze Nede an 
die Infanterie der alten Garde, die um ihren Kaifer ein Viereck 
geſchloſſen hatte. 

sSrenadiere meiner Garde! hr feht die Desorganifation 
»meined Heeres; durch eine unglüdfelige Verblendung haben die 
„meiften Soldaten ihre Waffen von fid) geworfen« (er meint die . 
Nachzägler, weldhe, zum Behufe ihrer Eriftenz, fliehen geblie⸗ 
bene Dörfer durchplünderten, und es bequemer fanden, obne 
Gewehre zu marfchteren. Ihre Anzahl überftieg fchon damals 
weit den Beſtand der regelmäßig marfchierenden Militärs). 
»Solltet ihr diefem Beyſpiele folgen, fo wäre jede Hoffnung 
»verloren. Die Rettung des Heeres ift euch anvertraut; ihr 
»werdet die gute Meinung rechtfertigen, welche ich von euch hege. 
»Es müuſſen nidyt allein die Offiziere eine ſtrenge Mannszucht 
handhaben, fondern aud die Soldaten eine firenge 
»Aufficht über einander führen, und felbft dieje 
nigen ftrafen, die fi aus den Reihen entfernen.« 

Napoleon hielt diefe Rede mit ſchwacher, unficherer 
Stimme, ald befände er fi in einem leidenden Zuftande. Es 
fiel auf, daß er wider feine Gewohnheit Feine Verfprechungen ge: 
macht habe; ohne Zweifel, weil ihm die Zufunft fo drohend ers 
ſchien, daß er nicht mehr hoffen durfte, Glauben an die Erfül- 
Iung derfelben zu finden. . 

Er hatte ja noch die Berefina vor fi, und fonnte vor: 

ausſehen, daß die benden Heere, Admiral Thithagows 
und ded Grafen Witgenftein, ibm den Uebergang diefed 
Fluſſes nach allen ihren Kräften fireitig oder gar unmöglid, ma⸗ 
chen würden. - 
.. Ueber den Rüdzug des Marfchalld Ney, welcher die Nach: 
but ded Heeres führte, und von der Hauptarmee ſchon gänzlich 
abgefchnitten war, Fönnen wir und dad Vergnügen nicht verſa⸗ 
gen, zum Schluß noch folgendes Bruchſtück, das zugleidy zur 
Vefräftigung eines oben gegebenen Urtheil6 dienen wird, nach« 
zutragen. 

Der Vortrab Ney's erreichte Katowa und machte Kalt, 
als er da& jenfeits der Schlucht aufgeftellte Korps des Generals 
Miloradowitfch anfihtig wurde. Die Luft, welche Thaus 
wetter verkfündigte, war nebelig, und verhinderte, die ganze 
Stärke des feindlichen Heerhaufend wahrzunehmen. 

Als der Marſchall diefed Ereigniß erfuhr, verfügte er fich 
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gleich zu feiner Vorhut. »Diefer im Kabinette fehr un: 
entfhloffene General war im Gegentheile voller Ent: 
ſchloſſenheit auf dem Schlachtfelde °). Er gebot feinen Divifio- 
nen, die Schlucht zu überfchreiten, und führte fie felbft an. 
In dem Augenblide, wo die franzöfifche Infanterie aus derfelben 
bervorbrad) , traf fie da8 Heuer der zahlreichen ruffifhen Artif: 
lerie. Sie wurde davon nicht erfchüttert, fondern ftürgte fich 
mit folchem Ungeftüm auf den Beind, daß fie fein erfted und 
zweytes Treffen warf. Bald aber von allen Seiten umringt, 
durch Kavallerie angegriffen, um die Hälfte geſchwaͤcht, wurde 
fie zurüdigeworfen.« Ney war eigentlidy ohne Rettung verloren. 
Allein ed war ihm gelungen, Mil oradowitſch dergeftalt zu 
imponiren , daß fich diefer begnügte, ihm drey Mal einen Offizier 
zuzuſchicken, um ihn zu benachrichtigen, daß die Korps von Da= 
vouſt und Eugen vernichtet worden fegen (was eine Unwahr- 
beit war), daß die ganze ruffifche Armee Kras noi befeht Halte, 
und daß folglich ein längerer Widerftand vergeblich fey. Ney 
wies aber nicht allein Diefe Anforderungen von fih, fondern er - 
nahm, al& der Offizier ihn zum dristen Dale zugefchickt worden, 
denfelben fogar unter dem Vorwande gefangen, daß man ihn 
nicht ald Parlamentdr anfehen könne, indem die Ruffen eben 
einige Kanonenſchuͤſſe abgefeuert hätten 3). 

Ney befchloß, fich über den Dnieper zu werfen. In 
diefer Abficht hatte er fich gegen Abend näher an diefen Fluß 
gezogen, und war bey dem Dorfe Damfowfa fteben geblieben. 
Er lieg Bivouaffeuer anzunden, ald wolle er die Nacht dafelbit 





ı) Anm. d. Ref. Napoleon madt in den Tagebüdern von 
St. Helena die Bemerkung, daß nicht der in einem Feldherrn 
vorfindlihe Grad des Muthes und der ntelligenz allein die 
fiherfte Bürgfchaft des Gelingens feiner —— abgaͤbe, 
und ihn zum großen General konſtituire, ſondern vielmehr das 
einander entfprehende Verhaltniß dieler beyden Gis 
genfhaften und ihre zu gleichen Theilen bewirkte Ber . 
bindung. So daß ein Feldherr, in deſſen Innerem fich dieſe 
Gaben wechſelſeitig wie A zu A. verhalten, einem andern vorzu⸗ 
ziehen fey, welcher für zwey Mal, oder allgemein für x < A 
von- der einen, von der andern aber nur A befäße. Solde im 
Einklange ihrer Eriegerifhen Sigenfhaften auftretende Kriegshaupts 
leute vergleicht er einem Kubus, der überall feine Balls. habe- 
Die Anwendung diefer eben fo großen ald neuen Bemerkung auf 
Key it leicht einzufehen, und thut eben dem Maße feiner ns 
telligens, an und für fih genommen, ganz und gar Feinen 
Eintrag. ’ 

2) Anm. d. fr. Verf. Sein Zweck war, zu verhindern, daß dies 
fee Auskunft über die Stellung, Stärke und den traurigen Zu⸗ 
fand feines Korps gäbe. 
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zubringen. In dem Glauben, daß er ihnen nicht entkommen 
könne, thaten die Ruſſen dasſelbe. 

»Nach einigen Stunden der Ruhe brach Ney in aller Stille 
auf, und gelangte an den Dnieper; daun zog er fih an dem 
Strome in der Richtung feines Laufes Hin, bis er eine Stelle 
faud, wo das Ufer nicht fteil, und das Eis einiger Maßen feft 
war. Nichts ſchien ungewiller, ald daß diefer Uebergang ge: 
lingen werde ; denn da die Kälte nur zwey Tage laug heftig ger 
weien war, und Thaumwetter eintreten zu wollen ſchien, fo wußte 
man nicht, ob man über das Eis, welches den Strom bededte, 
hinüber gelangen würde.« 

Der Uebergang gefchah endlich zwifchen den Dörfern & pr 
soforenje und Guſinoe. Das Eis trug faum; bald war 
ed an der Ein» und Ausfahrt ded Stroms ;zerbrödel. Man 
mußte alled, was man an Geſchütz, Gepäd und Pferden gerettet 
hatte, im Stiche laffen, und das Yußvolf, welches allein durchkam, 
war genöthigt, bis an die Hüften ind Waller zu geben, um das 
Eis zu erreichen, und es wieder zu verlaflen. 

»Alſo gelang es dem franzöfifhen Korps, den Strom zwi⸗ 
fhen fich und dee rnilifchen Armee zu bringen. Allein es war 
bis auf dDreytaufend Mann zufammengefchmol;en , welchen unges 
fähr eben fo viele vereinzelte Soldaten folgten.« 

»In Guſinoe überrumpelte Ney einige Koſaken, von 
welchen er zu feiner großen Verwunderung erfuhr, daß Plat ow 
auf dem rechten Ufer des Dnieper geblieben, und 
in furzer Entfernung von Gufinoe flünde« 

Nur die außerordentliche Energie des franzöfifchen Befehls 
habers (welcher fpäter in Chambray's Werk ausruft: »Alle 
Koſaken der Welt follen mich nicht fchredien«) konnte feinen Heer⸗ 
baufen retten, 

Schon hatte der Kofaken » Hetman die Ankunft der Franzo⸗ 
fen erfahren, und am Ausgange eines Waldes eine ziemlich 
ausgedehnte Ebene, die pajlirt werden mußte, mit feinen 
Zruppen befept. »In der Beſorgniß, daß fpäter Infanterie 
und Geſchütz erfcheinen dürfte, ging Ney augenblicklich 
darauf vor; in gefchlojlenen Kolonnen zufammengeordnet, lehn⸗ 
ten feine Divifionen ihren linfen Slügel an den Dnieper, 
und f[hwärmende Plänfler hielten auf dem rechten die Kofafen 
ab. Als man ganz in der Ebene war, erfhien plöglic zahl: 
reiches Gefchüig auf dem rechten Flügel der Kolonne, und kano⸗ 
nirte fie lebhaft.« 

„Auf das Aeußerfte gebracht, beeilte Ney den Mari, um 
ein Wäldchen, das vor ihm lag, zu geivinnen. Eben war er 
im Begriffe ed zu erreichen, als eine dort verborgene Batterie 
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"Die Spitze feiner Kolonnen, bey der er ſelbſt war, mit Kar⸗ 
tätfhen begrüßte, und Zerfiörung und Unordnung in diefelbe 
brachte. Jetzt ergreift plöglihe Muthlofigkeit die Soldaten. 
Sie werfen ihre Waffen von fi, und rufen zum erfien Male, 
man müſſe fi) ergeben. Ney, der einzige fall, der zu Pferde 
geblieben war, ſchaͤumt vor Wuth. Er durchläuft die Kolonnen; 
ermuthigt die Soldaten mit furchtbarer Stimme, zeigt ihnen auf 
der einen Seite Sranfreich, auf der andern die gräßlichite 
Gefangenfchaft, und es gelingt ihm endlich, fie mit feinem 
Muthe zu erfüllen. Sie nehmen ihre Waffen wieder auf, und 
ftürzen fich mit entjeplihen Geſchrey auf Die Batterie, welche 
nur die Zeit hatte, zu fliehen. &o erreichte Ney.den Wald.« 

Die Koſaken aber, die einen weiten Umweg machen mußten, 
am an ihn heran zu fommen, zeigten fich erſt wieder gegen die 
Mitte des Tages, und einige Zirailleurs reichten hin, fie abzuwehren. 

- Da man endlich nur einen Tagesmarfch von Orfcha, we 
Eugen übernachten ſollte, ftand, fo hoffte Ney, noch vor 
dem Anbrechen der Morgenröthe daſelbſt anzufommen. 

„Wirklich gewahrte man bey dem Hervorbrechen aus einem 
Walde Bivouaffeuer, welche die Anwefenheit eines Heeres von 
zwanzigtaufend Mann anzudenten fohienen. Waren es Yranzoe 
fen? Waren e8 Ruffen? Um fi) davon zu überzeugen, ſchickte 
Ney eine Nekognoseirung vor. Sie würden mit Musketen 
fehüflen empfangen, und bald hörte man viel Trommeljichlag. 
Man hatte alfo ein Korps feindlichen Fußvolkes vor ſich. Ney 
nahm jegt mur Rath von feiner Verzweiflung. Er befahl den 
Sturmfchritt, und flürzte ſich auf diefe feindlichen euer, um 
fich mitten durch diefelben einen Weg zu bahnen. Wie groß war 
feine Verwunderung , fie verlaflen zu finden. Dan bemerkte 
nur einige fliehende Kofaten. So vereitelte die Unerfchrodenheit 
des franzöfifchen Feldherrn eine von Plat ow erfonnene Kriegs⸗ 
liſt, womit ihn diefer die Anweſenheit eines feindlichen Iufantes 
rieforp6 hatte vorfpiegeln wollen. Drey Stunden von Orfche 
endlich erblieten die Ney’fchen Truppen die erſten Vedetten des 
vierten Korps, und bald nachher gelang e6 denifelben , die Vers 
einigung mit Eugen zu bewirfen.« great 





Art. V. Ueber die Bedeutung der Gewerbe im Staate und über Das Ras 
turprinzip der Verfaſſuugsbildung. Gine ftaatswifienfchaftliche 
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zip. der Verfaffungsbildung, ein eigenes Archiv zu 
widmen ,. welches fih unumwunden ald den Zursierplag für Die 
mancherley Sehden ankündigte, deren Eröffnung über das eine: 
oder dad andere zur Hauptfrage gehörende Nebenproblem zu ers 
morten fiand. Wo von praftifchen Dingen, wo von Staatsein⸗ 
richtungen die Rede ift, da thut man wohl, mehrere Stimmen [pre 
chen zu. lallen, und mehrere Stimmen zu hören. Nichter und 
Staatömänner, bevor fie zum Endurtheil fchreiten oder ein Ge 
fop befannt machen, begünſtigen gern einen vorherigen Schrift 
mechfel für und wider den angeregten Gegenſtand. Das unter 
feheidet fie von manchen Theoretikern, denen es unmöglich zu 
feyn fcheint, fich von dem Worurtheile zu entfelleln, dag ihr. 
Vortrag, mag er auch noch fo einfeitig auftreten, ſtets fchon 
das Endurtheil enthalte, und das endlid) Wahre getroffen habe, 
Die meilten politifchen Autoren wollen nur ihrer eigenen Meis 
mung das nöthige Gebiet erobern, und jede andere Meinung von 
dieſem Gebiete megdrängen. Eben dahin arbeiten auch bey deu 
Gerichtshöfen die Advofaten, aber legtere behalten das Bewußt⸗ 
ſeyn davon, diefen eugen und einfeitigen Zwed zu verfolgen, 
auch willen fie, daß ihre Schrift niemald ein Endurtheil ſeyn 
kann. Nichter und Gtaatsmänner, je gewilienhafter fie find, 
je .genauer fie die Dinge fennen, gelangen zu der Einficht, daß 
nichts leichter ſey, als im praftifchen Leben zu irren. Schrift 
fteller hingegen , über Staatsfachen fpreshend, die fie nur vom 
Hörenfagen kennen, gerathen oft außer fih, fobald auch nur 
die Vermuthung geäußert wird, Das, was fie aufgeltellt habe, 
könne uoch lange nicht das unbedingt Richtige feyn. - 

Daß ift die erite Betrachtung, Die der bloße-Titel des Bu- 
ches ſchon anregt; ihr aber fönnte ſich als zweyte die Erinne⸗ 
rung an den Titel (Sur le principe gemerateur oto.) anſchließen, 
welchen der Graf Maiſtre ſeinem trefflichen Werke vom Ur⸗ 
fprunge und Wachsthume der Staatsverfaſſungen gab. Beydes 
führt dann wieder auf den höchſt fruchtbaren Sag. hin, mit 
welchem der Graf Maiftre jened Werk anhebt. »Die Politik, 
oder vielmehr die Staatskunſt, fagt er, unterſcheidet fih durch 
eine merkwürdige Eigenfchaft von allen andern Willenfchaften, 
Man ftelle in Betreff diefed oder jenes Gegenſtandes zwey ver 
fiedenartige Säge, Meinungen oder Barfchläge auf... Dee 
eine foll allen Anfprüchen der Vernunft Genüge leiden, und fol 
ſich empfehlen durch den überzeugenditen Anfchein von Zwedmä- 
Bigfeit, QTüchtigfeit und Ausführbarfeit. Der andere ſoll uns 
vernünftig, unbegreiflih, oft tböricht und albern erfcheinen. 
Aber fait jedes Mal wırd man die Erfahrung machen, daß. das 
richtig Gedachte und. das dem seinen ‚Urtheile unbedingt ſich 
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Empfehlende in deu Ausführung ſich als ſchaͤdlich und uepaflend 
befundet, ja faft jedes Mal wieder zurüdigenommen werden muß 
Dagegen braucht alles , was. fich der Vernunft, fobald «6 dem 
lebendigen Zufammenhange ded Organismus entriffen wird; 
auf den es berechnet war, und innerhalb deilen es walten und 
wirfen fol, anftößig darzuſtellen pflegs, nur dort singegriffen 
in haben, und das Auge des Beobachterd füllt fi mie kaum 
endender Bewunderung feines zwedmäßigen und feines wohlthä« 
‚tigen Wirkens.« 
Dieter Sap fcheint feine beſtimmteſte Anwendung auf das 
wichtige Thema von der Gewerbefrepheit zu finden, dem des 
Herrn Verfaſſers Archiv zunaͤchſt gewidmet ift, ein Thema, wel- 
ches auch am hiefigen Orte jept einer Beleuchtung mag unter 
werfen werden. | 1 
Adam Smith hatte, die im Merkantilſyſtem früher be⸗ 
gründet geweſene europäifche Staatspolizey befampfend, unbes 
dingte Freyheit der Gewerbe gefordert. Deutfche Staatöwirthe 
eigueten dieſen Lehrfap fi) au, und die Theorie fand Eingang 
iu die Praxis, vorzüglich im preußijchen Staate, wo die Schr 
ler von Kraus allmahlich in die höheren Verwaltungsſtellen 
einrüdten. Dadurch gefchah es, daß hier in fehr beachtungs— 
würdiger Weile ein Schritt unternommen ward, welher die 
‚ wahre Reftausation der Staatöwillenfchaften ungemein zu beförs 
desn verfpricht. | 
Die Iheoretifer mußten fo lange blenden , mußten fo Tange 
in der Meinung fliegen, al$ ned) unverſucht blieb, ihre Theorien 
zu realifiren. Die tieffinnige Beobachtung des Grafen Maiitre 
gibt gewiliermaßen den Schlüffel dazu. Vernünftig mußte die 
Gswerbefregheit, abfurd der fogenannte Gewerbezwang erſchei⸗ 
nen. Kein Schriftwechfel aber wäre im: Stande geweien, die 
Ensfcheidung herbeyzuführen; auch unſores Verfaſſers ‚Unter 
nehmung konnte dieſen Endzweck nicht erreichen, obwohl ſein 
Buch demſelben gewiſſermaßen gewidmet war. Der Gegenſtand 
blieb ja. auch bier einzig und allein auf dem Kampfplabe ber 
Theſen und der Behauptungen befchränft. Die Vertheidiger der 
Gewerbefrepheit verhießen die allerglängenditen Erfolge, aber - 
nur aus Öränden, denen die Bafta fehlten, alfo aus Gründen, 
die man füglid Gründe a priori nennen konnte; Erfahrungen 
waren ja moch nicht vorausgegangen. Auch wer jene DVertheibis 
ger. beftritt, führte, fireng genommen, den Kampf nur mit den 
Baffen der Gründe a priori. Jedes Laͤugnen der verheißenen 
Erfolge eines noch nicht realifirten Plans oder Projekts iſt ein 
täugnen aus Gründen a priori eben fo gut, wie die Berheißungen, 
welshe den Vorſchlag empfahlen, lediglich auf foldyen Gründen 
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beruhten. Verwirklichungen mußten vorangehen, nur fie konn⸗ 
ten Erfahrungen geben, tauglich, den Anſprüchen der Ab⸗ 
ſtraktion gegenüber geſtellt zu werden. Dadurch erſt entſtand 
die Möglichkeit einer Beleuchtung, die nicht ans abſtrakten Fol: 
gerungen, fondern die aus praftifchen Erfolgen gefhöpft war. 
Aber wir find in Betreff. der Gewerbefreyheit dahin gelangt; 
endlich. aus wirklicher Erfahrung fprechen zu können. Die frü⸗ 
here deutfche Innungs» und Zunftverfaifung, eine fehr alte Ins 
ftitution, die mit allen menfchlichen Einrichtungen dad Schickſal 
tbeilte, Mißbrauch und Entartung zu erfahren, die daher von 
Zeit zu Zeit im Wege mehrerer Neichöbefchlüffe Nevifionen unter⸗ 
worfen ward, erfuhr eine ſolche verbeffernde Abhälfe zum Testen 
Male in Gemäßheit des das Zunftwefen betreffenden Befchluffes 
vom ı6. Auguſt 1731, dem zu Folge auch in den Föniglich preus 
Bifhen Ländern wenige Sabre nachher allen Bewerben neue 
Gildebriefe unter dem Namen der Öenerälprivilegien ertheilt wur⸗ 
den. Nach diefer Testen, auf Rejtauration einer lange als 
beilfam bewährten Verfaſſung abzweckenden Maßregel hatte feine 
neue Reviſion derfelben eintreten können ; es mußten alfo natürs 
lih die fchadlichen Mißbräuche abermals überhband nehmen. 
Daher wäre, wenn auch Theorie und Praris fich nicht ſchlag⸗ 
fertig gegenüber geitanden hätten, dennoch nothwendig gewefen, 
landesherrlicher Seits einen Blick auf die Gewerbaverfaſſung zu 
werfen. Ihre nochmalige Revifion fündete ſich als unvermeid⸗ 
lih an, und in dem großen Dilemma, worin man fchwebte, 
gründlich zu reflauriren, oder etwas ganz neues zu fundiren, 
ward ein Mittelweg eingefchlagen , welcher den Vortheil brachte, 
daß er die Quelle einer Belehrung öffnete, deren dauernde Vor⸗ 
theile den temporellen Schaden gewiß überwiegen werden, wel⸗ 
cher einen interimültifchen Zuftand von bedenfliherr Natur 
nothwendig begleiten mußte. Es wurde nämlich die Zunftver⸗ 
failung weder aufgehoben noch reſtaurirt, vielmehr fich ganz 
felbft überlaffen, neben ihr oder ihr zur Seite aber durch die 
Edifte vom 3. November 1810 und 7. September ıBıı eine 
allgemeine Gewerbefrenheit gleichzeitig eingeführt oder vielmehe 
geftattet. Und wenn hierin ſchon fich eine nachahmungswürdige 
Behutfamfeit ausſprach; fo war es nicht minder befonnen gehan⸗ 
delt, daß man in den nach jener Zeit der Monarchie binzuge« 
fonımenen Ländern die alten Zunftverfaffungen , fofern fie dort 
noch beftanden, mit Ausnahme des Großherzogthums Pofen 
in Würden ließ. Man fing audy an, feitdem im ganzen Lande 
Berichte über diefen Gegenſtand einzufordern, und diefe gaben 
wenigitens feinen Anlaß, die Geiverbefreyheit zu erweitern oder 
zu verallgemeinern. Seitdem ift die Sache geblieben, wie fie 
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war. Zugleich wurden im übrigen Deutſchland, und hier 
noch mehr wie in Preußen, die Orundfäße der neuen Gewer⸗ 
befreyheit angegriffen. Wan gedenfe nur der von der Ööttinger 
gelehrten Gefeufchaft veranlaßten Preisichriften von Lang d« 
dorf und Rau, fo wie des Ziegler'fchen Werkes über Ge: 
werbefrepheit und feiner Rezenfion in der allgemeinen Lit. Zeit. 
‚831. N. 159 und 160. Vorzuglich merfwürdig wurden Die 
Derbandlungen über diefen Gegenftand in dem Rheinlande Weſt⸗ 
pbalen, undanf lebterebeziehet fich die vom Hrn. Dr. Schulz 
gefammelte Reihe von Etreirfchriften. 

Aber nur die von der föniglich preußifchen Verwaltung aus: 

angene Thatfache Fonnte die wahre Einfiht in den Gegen⸗ 
and und ein richtiges Urtheil darüber vermitteln. Hier mußten 
Die einzig aus Erfahrung erlernbaren Vorzüge und Mängel, 
oder die verſteckt nachwirkenden Unbilden eines jeden der beyden 
Zuflände ſich eutwideln und an das Licht treten. Man darf 
fagen, es gab dieß die rechte Feuer⸗, die wahre Laͤuterungs⸗ 
und Reinigungsprobe. War die Zunftverfaifung jenes nicht» 
nügige Ding, al6 welche man fie zu verfchreyen anfing, dann 
mußte fie, fobald ein Simultaneum von Zunftwefen und von 
allgemeiner Bewerbefregheit eintrat, während der erſten Jahre 
ſchon rettungslos zuſammenſtürzen. 

Fiévée erzählt in feiner correspondance politique et 
administrative, daß er dem Kaiſer Napoleon, als diefer 
jenes Schriftjteller8 Meinung über irgend eine wieder zurückzu⸗ 
nehmende Einrichtung hören wollte, den Rath gegeben babe, 
fie aufzuheben; denn, will BKievde hinzugefegt haben, laßt fie 
fich aufheben, fo hat fie entweder nichts getaugt, oder ent: 
fpricht den Verhaͤltniſſen nicht ferner. Trotzt fie aber der Auf- 
hebung, fährt fie fort, fich vindiziren zu wollen, fo ſchlummert 
in ihr noch ein folcher Keim echten Lebens und Heiles, daß es 
unrecht, ja thöricht wäre, ihn unbenügt zu laſſen. Won der 
Deurfchen Innungsverfaſſung ift Aehnliches zu fagen. Wenn fie 
fid) nur einige Jahre noch neben der allgemeinen Gewerbefrey- 
heit zu erhalten vermochte; fo war dieß ein fichered Anzeichen 
von der ungemeinen Heilſamkeit ihrer Natur, und man hatte 
zugleich den rechten Beweis für ihre Tüchtigfeit gewonnen. 

&o wichtigen Vortheilen mag fich der minder bedeutende 
anreihen, daß nun auch für Beurtheilung der das Zunftwefen 
abhandelnden Schriften ein tüchtiged Fundament, ein ange: 
meflener Maßitab erivorben if. Der Kampf auf dem Felde der 
bloßen Abftraftion hat fein Ende erreicht, und man darf den Lehrern 
der Staatöwillenfchaft Erfahrungen und Fakta entgegenftellen, 
die früherhin gemangelt hatten. Es wird daher auch natürlich 
und angemejlen, hier mit einem Berichte auzuheben, der die 
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Ergebnifſe und Wirküngen jenes nun beynahe funfzehnjaͤhrigen 
Simultanzuftandes darſtellt, ja fogar faſt ausſchließlich bey dem⸗ 
ſelben ſtehen zu bleiben, und dem denkenden Leſer ſelbſt das 
weitere Urtheilen zu uͤberlaſfen. 

Wenn bey Einführung der allgemeinen Gewerbefreyheit das 
Fortbeſtehen der früheren SInnungsverbindungen nachgelaſſen, 
das Zunftwefen alfo nicht mit Stiel und Stumpf ausgerottet 
ward, fo gefhah dieß wohl aus Berüdfichtigung des früheren 
Nutzens der alten Zänfte, der fih einmal nicht abläugnen Tief. 
Es beftand folder zum Vortheile der eigenen Betheiligten im 
den Beftreben , die verfchtedenen Nahrungézweige des jtädtifchen 


Verkehrs fo einzutheilen und wechfelfeitig zu beſchränken, daß 


das Fortfommen jedes ®ewerbetreibenden in dem einmal er 
griffenen Sache möglichft gefichert wurde, eine Rückficht, wichti- 
ger wie die Perfpeftive auf einen Zuftand, der nicht als 
Folge ungewöhnlichen Bleißed, fondern ungewöhnlichen Gewinnes 
Einzelner betrachtet werden fann. Zum allgemeinen Beſten aber 
bewirften die Zunfte die Fortpflanzung einer Fnnftfertigen Ausbil 
- dung, die Anwendung der erworbenen Kenntnijle bey der Arbeit, 
und Gewähr für deren Güte und Tüchtigfeit, wodurch fich Hands 
werfs- Nedlichfeit und Geſchicklichkeit erhob, ferner Aufrecht- 
haltung von Zucht und Bitte durdy Anfficht der Gewerbögenoifen, 
ſowohl wechfelfettig unter fich, als auf Lehrlinge und Gehülfen, 
wodurch Bürgertugend und Meifterehre begründet ward; endlich 
 Benügung der vereinten Kräfte, um fich in Unglüdöfällen gegen« 
feitig zu unterftügen. — 

Indeſſen hatten ſich auch bedenkliche Mißbraͤuche gebildet. 
Es beherrſchte die Profeſſioniſten eine aͤngſtliche Sorgfalt, nicht 
durch andere aus einem behaglichen Zuſtande verdraͤngt zu wer⸗ 
den, in welchen fie durch einen Aufwand von Kräften und Güs 
tern fich einmal gefest hatten, und man beichränfte die felbit: 
ftändigen Meüiter eines Gewerbes auf eine beitimmte Zahl. So 
entftanden geſchloſſene Zünfte, an welche ausfchließtiche Gewerbs⸗ 
berechtigungen fich knuͤpften, die mit der Zeit fogar veräußerlich 
und vererblih, ja Grundſtücken einverleibt wurden, wie unter 
andern mit der Brau » und Barbierftuben: Gerechtigfeit geſchah. 
Dadurch hing der Betrieb gewiſſer Gewerbe nicht mehr von ver 
Geſchicklichkeit der Menfchen ab, fondern ward ein verfäufliches 
Gut, welches bald an unfähige, ın flumpfer Sicherheit fort- 
waltende Erben, bald an gewinnfüchtige Käufer gelangte, Die 
fid) für den theuer erworbenen Befig ſchadlbs halten wollten. ’ 

In Verhäaͤltniſſen diefer Art, mamentlich in dem eingetrete- 
nen Schließen gewiſſer Gilden ‚ ift die Hauptquelle aller Mängel 
der Zunftverfaflung zu fuchen. Denn die bevorrechteten Meiſter 
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der gefchloffenen Iunungen waren faum nad anßen moͤglichſt 
geſchuͤtzt, als fie fuchten, auch im Snneren der Gewerbe ihre 
Herrſchaft auszudehnen. Sie erfepten Die .geringe Anzahl. der 
Meifter durch eine fo viel größere Anzahl von Gefellen, und 
Eonnten nun mit den gefammten Kräften der leuteren :wilfürlich 
fhalten. Zur Hauptfache ward es ihnen, die Gewinnung des 
Meiſterrechts zu erſchweren, die Sertpflanzung der Aunftfertig- 
keit behandelten fie .ald untergeordneten Zwed. Daher entftand 
die Seftfielung einer ungebührlich langen Lehrzeit, und eine ge 
wille Anzahl beftimmter Wanderjahre, auch die fogenanuten 
Muth» oder Sikjahre, nach denen jeder Handwerker an dem 
Orte feiner Niederlaflung zuvor erft geraume Zeit als Gefelle 
bey einem älteren Meifter arbeiten mußte. Auch die koſtſpieligen 
unbrauchbaren Meilteritüde und die damit verbundenen. Gelage 
fehreiben fidy daher... Geld fing an, die mangelnde Geſchicklich⸗ 
feit aufzuwiegen, und diefed Geld wurde dem angehenden Mei- 
fier gerade. zu der Zeit entzogen, wo er feiner am meiften bes 
nöthigt war. Es fehlte mithin alles Streben zur Vervollkomm— 
nung der Arheit; die Haudwerksgeſchicklichkeit fand nicht allein 
ftill, fie mußte auch mit der Zeit verfallen, Ja die Gilden führ: 
ten wohl gar Sapungen ein, welche der erwachenden Fabriks⸗ 
betriebfamfeit entgegenwirken. follten, z. B. verhinderte Anwen⸗ 
Dung gewiſſer Werkzeuge oder neuer Erfindungen. F 
Nun aber ſchlug alles Gute der Zünfte zum Nachtheile aus. 
Statt Zucht und Sitte verſtändig zu fördern, übte jeder in 
feinem Kreiſe den widernatürlichſten Zwang aus, und man ec» 
Duldete ihn in Erwartung einer Zeit, welche die Befugniß zur 
PMWiederverübung geben würde. Die ! — 
entwürdigte den Menſchen, ſtiftete 
und ſtumpfte das Ehrgefühl ab. D 
wurden läppifcdhe Ceremonien. Im d 
bülfen war es fehlerhaft, daß der Die 
bey feinem anderen Meifter des Ortes ‚ 
Erweiterung der Kenntniffe eingeführten Wanderungen arteten 
in Landftreicherey und Betteley aus, mit den Kundfchäften ward 
Nolizepwidriger Mißbrauch getrieben, und dad Herbergsunweſen 
gab zu Nottirungen Gelegenheit. Kurz, die Gefammtfräfte 
maricher alten Zünfte wurden nicht ferner zu heilſamen gegen: 
feitigen-Unterftügungen benußt ; ungezügelter Eigennutz verwan⸗ 
delte fie in feindliche Verbindungen gegen ihre Mitbürger, welche 
Durch Bedürfnijfe davon abhängig wurden , und das Uebel be= 
durfte, wo fein Ertrem erreicht war, wirflich der Abhülfe um 
fo mehr, als in den vorher gedachten, dem Reichsbeſchluſſe von 
1731 gemäß ertheilten Gildebriefen die meiften der aufgezählten 
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Mißbraͤuche ſchon beſtimmt verboten find, und als dieſe Statu⸗ 
ten, Generalprivilegien genannt, ungemein viel Gutes und 
Brauchbares enthalten, was nur in Vergeſſenheit gekommen 
war. - Ä 
Merkwuͤrdig ift Hauptfächlich, daß, der nun beynahe fımf« 
sehn Jahre lang befiehenden Gewerbefteyheit zum trog, ſich noch 
imnfer eine große Anzahl Gewerbetresbender zu den Zünften hielt. 
Der größte Theil bat freylich dad Meifterrecht erworben, als die 
Verpflichtung noch allgemein war, jenen Körperfchaften beyzu⸗ 
treten. Diefe Mitglieder halten auch fernerhin feit daran, nicht 
aus Gewöhnung an altes Herkommen, fondern aus einer durch 
Erfahrung beftätigten Ueberzeugung von dem wohlthätigen Eins 
fluffe , welchen ein Geift der Ordnung und einer beflimmten 
Regel in gemeinfamen Angelegenheiten auf viele Verhältniffe 
des bürgerlicdyen Lebens ausübt. Eine heilfame Zucht über ihre 
Lehrlinge und Gefellen ift dadurch leichter zu handhaben, und 
"eine Menge Feiner Gewerböftreitigfeiten wird unter dem Vorſitze 
ihres Gewerbe - Affeflord — jederzeit einer Magiftratsperfon — 
. fehied6 » und friedensrichterlich , gemeinhin aber zur beyderfeitis 
gen Zufriedenheit , gefchlichtet. 

Allein die Zahl der in diefe Zünfte neu eintretenden Meijter 
ift im Sanzen nur Flein geblieben. Sie befchränkte fich vors 
nämlih auf Meifterföhne, welche Gelegenheit gehabt haben, 
die wohlthätigen Srüchte jener Ordnung fennen zu lernen. : Auch 
konnte die Theilnahme daran nicht lebendig und allgemein feyn, 
weil ein jeder das Unzureichende der jebigen Werhältnifle er⸗ 
fannte. Freywillig entjchließt fi) Niemand, in einen engeren 
gefelfhaftlihen Verband zu treten, der zwar Verpflichtungen 
auferlegt, aber durchaus feine Rechte gewährt, welche für an⸗ 
berweitige Aufopferungen entfchädigen, oder wider die mannig⸗ 
faltigften Beeinträchtigungen Schuß verleihen. Doch beweifet 
das Fortleben der AInftitution in jenen Weberreften intmer,, daß 
Diejenigen Gewerbetreibenden, welche ‚einen geregelten Zuftand 
ihrer Angelegenheiten einmal kennen gelernt hatten, auch deſſen 
Muͤtzlichkeit einfahen, und ihm dann noch treu blieben, nachdem 
fie der früher genoffenen wefentlichfien Begünftigungen laͤngſt 
verluftig gegangen waren. 

Daß bingegen die gleichzeitig mitbeftehende , oder vielmehr 
Die dominirende allgemeine Gewerbefreyheit nicht geleiftet habe, 
was man fich von ihr verfprach , ift fchon aus den lauten Alagen 
gu folgern , welche fich allfeitig Dagegen erheben, und fogar von 
denjenigen Gewerböleuten getheilt werden, welche fich inzwiſchen, 
gerade erſt durch Diefe Freyheit begünftigt, man möchte fagen 
verführt, niedergelaffen haben. Freylich mögen bie wahren 
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Veranlaffungen zu jenen Klagen nicht von Allen aus einem gleich 
richtigen Geſichtspunkte beurtheilt werden. Folgen, die aus 
ganz anderen Verhältniffen entiprangen, werden oft folchen 
Umftänden zur Laſt gelegt, mit denen fie eigentlid aller Vers 
bindung entbehren. Mancher klagt über gefchmälerten Verdienſt 
und fchlechte Zeiten, hat aber verfäumt, fein Geſchaͤft zu vers 
vollfommnen. Gin Anderer verwechfelt die Wirkung mit der 
Urſache. Es muß alfo ftreng geprüft werden, wie viel fih mit ' 
Grund auf die Rechnung der Gewerbefrepheit fepen laſſe. 

War es Abficht, die freye Aeußerung menfchlicher Thaͤtig⸗ 
keit bey der Wahl und bey der Ausübung irgend eines Gewerbes 
nur fo weit zu befchränfen, al& dieß polizeyliche Sicherheitömaß- 
regeln been. fo war doch wohl zu wenig beachtet worden, 
daß alle diejenigen Individuen, denen die Meifter- und Buͤrger⸗ 
rechte auf fehr leichte Weife eingeräumt wurden, derfelben auch 
würdig und fähig feyn follten, als felbfiftändige Mitglieder der 
bürgerlichen Geſellſchaft aufzutreten; denn die Erfahrung hat 
gezeigt , daß die Menfchen ihre eigenen Kräfte öfterer überfchägen, 
als ihnen mißtrauen, und daß fie dann durch deren falfchen Ges 
brauch fi felbft, fo wie der bürgerlichen ©efellfchaft, in der 
fie leben, Schaden zufügen. Der Zrieb, die eigene Lage zu 
verbeffern, fich felbft überlaffen, nimmt nur zu oft eine ſchaͤd⸗ 
lihe Richtung, und darum muß fie mehr oder weniger beftimmt 
werden durd) Geſetze, ohne welche Feine bürgerliche Gefellfchaft 
beitehen kann, und feine wahre Freyheit denfbar ifl. Die Men 
ſchen, fich felbft anheim gegeben, wenden ihre Kräfte fehr oft 
nur an, fich gegenfeitig zu Grunde zu richten. Keinem Geſetze 
unterthan feyn, das nennt die Menge Freyheit; durch die Be—⸗ 
fhränfung alfo, welcher ein jeder felbit unterworfen ift, muß ey 
verhindert werden, andere zu befchränfen. | 

&o ift der Hang, feine bürgerlidye Eelbfiftändigfeit zu 
begründen, eine der erſten Aeußerungen des Triebes nach Vers 
beiferung der eigenen Lage. Nicht alle bereiten fid) mit dem 
nöthigen Ernfte dazu vor, und fammeln Erfahrungen und gründ⸗ 
liche Kenntnijfe ein. Die Meiften jagen mit aller Haft der Uns 
bedachtfamfeit darnach, um nur, wie fie zu fagen pflegen, ihr 
eigener Herr zu werden, und gerade den Unverftändigften ij 
jener Hang am meiften eigen. Er darf alfo nicht genährt, er 
muß gezügelt werden, Damit dem Leichtfinne und der Zahrläßig- 
keit nicht Vorfchub gefchehe. Ä 

Doch gerade dieſes letztere gefchieht durch die Gewerbefrey: 
beit, weil fie jene Neigung begunftigt , indem fie die Berechti⸗ 
gung zu jedem Gefchäftsbetriebe aͤußerſt erleichtert. Man bat 
nämlich den Grundfag befolgt, daß im Allgemeinen der ſelbſt⸗ 
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ſtaͤndige Gewerbebetrieb oder der ſogenannte Gewerbeſchein Nie⸗ 
manden verſagt werden dürfe, welcher eine Beſcheinigung der 
Polizeybehoͤrde feines Ortes über feinen rechtlichen Lebenswandel 
beybringt. Nun kann einem angehenden Bürger nur atteſtirt 
werden, daß er ſich von den gröbſten Verbrechen rein erhalten 
babe aber nicht hierauf, fondern auf den Befig derjenigen Ei: 
senfchaften Fömmt es an, welche ibn zum treuen Bürger und 
geſchickten Meifter ftempeln. Dadurch wird denn fo mancher 
verlockt, fich felefifiändig ‚nieder zu kaffen, bevor er: fähig iſt, 
Die mit der -erfehnten Selbſtſtaͤndigkeit zu übernehmenden Verr 
pflitungen gehörig zu beurtbeilen ; bevor er Reife der Jahre, 
und die erforderlihen Kenntniffe befitzt. “Eine keichtſinnige Ju⸗ 
gend vertraut dem Glücke, und beginnt ein Gewerbe auf eigene 
Rechnung, während fie noch Jahre Fang unter Aufficht Anderer 
ſich hätte ausbilden follen. | 

Je zweifelhafter nun dad Fortkommen derjenigen bleibt, 
deren Fähigkeit zu dem ergriffenen Gefchäfte noch ungewiß iſt, 
um fo mehr wird der allgemeine Wohlftand gefährdet; denn ges 
rade in der leichten Gelegenheit, fich auf eigene Rechnung anfie- 
dein zu können, liege der Grund des baldigen Unterganges 
derer, die folches verfuchen. Daß befondere Unglüdsfälle fie 
nicht besroffen haben, bat die Erfahrung gelehrt. Größere 
Städte der preußifchen Monarchie befißen wohlthätige Anftalten 
zur Rettung verunglüdter Bürger. Nur fogenannte Patents 
meifter , dieſe aber fchaarenweife, meldeten fich zur Unterſtützung 
bey jenen Iaftituten ; doch jededmal ergab die forgfamfte Prü- 
fung, daß fein Mißgeſchick, nur Unerfabrenheit und Leichtfinn 
jene unreif zur Selbfiftändigfeit gefommenen Menfchen in Hulf 
lofigfeit geſtürzt hatte. Ku 

Mit folder, der gröbften Unerfahrenheit bewilligten Selbſt⸗ 
Rändigfeit hängt die Unzahl leichtfinniger Ehebündniſſe zufams 
men, welche dad Schidfal ganzer Familien dem Zufalle Preis 
gibt, und die Menfchenzahl mit Kranfen und Bettlern vermehrt. 
Armuth und Sittenlofigfeit berrfcht im Innern jener Familien, 
die Erziehung der Kinder aber wird in einem fo fchlecht begrün- 
deten Hanswefen auf das Fläglichfte vernachläßigt. 

Weil fi) auch Keiner durch den Schaden Anderer warnen 
läßt, To bleibt das Lebel in ungehinderter Zunahme. Denn der 
Einzelne, unfähig die Lage eine® ganzen Gefchäftes zu überſehen, 
hofft entweder auf die fogenannten befferen Zeiten, oder ver- 
meint, durch Schlauheit und Gefchiclichfeit feine Vorgänger zu 
übertreffen. 

Alte diefe Nachtheile treffen mit den Betheiligten zugleich 
das Ganze, und hauptfächlich die verfiändigen und redlichen 
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: Bewerbögenoffen. Diele verlieren theild durch die geftiegene 
Konfurrenz , theild durch alle die Fleinen, zum Theil unerlaubten 
Kunftgeiffe und Mittel, welche die Patentmeifter anwenden, um 
Käufer an fich zu ziehen, wie z. B. Anfertigung fchlechter Ars 
beit zu wohlfeilen Preifen oder leichtfertiges Areditgeben und 
nehmen. Wenig befümmert das Wiedergeben den, welcher 
weder Vermögen noch guten Namen zu verlieren bat. Alſo 
aud) andere Handeltreibende kommen durch ihn in Merluft, waͤh⸗ 
rend die fcheinbare Wohlfeilheit einer fchlechten Arbeit den Käus 
fer gleichfall verfürzt. Denn nicht jeder Käufer ift auch er⸗ 
probter Waarenfenner, und ihm fehlt das Außerlihe Merkmal, 
wodurch er den geprüften, zünftigen Handwerker von dem pas 
tentirten unterfcheiden Fönnte. &o mangelt jede Gewähr, gute 
Arbeit an denjenigen Orten zu finden, wo man fie antreffen follte ; 
ja fie verfchwindet zuleht ganz aus dem Verkehre. Denn nicht 
ferner iſt es Aufgabe, der höchfimöglichen Vollkommenheit nach: 
zuftreben, man trachtet nur, den Gegenftand mit gleißender 
Außenfeite möglihft wohlfeil hinsuftellen, und das Bedürfniß 
des Augenblicks auf die leichtefte Weife zu befriedigen. 

Hieraus entfpringt nun weiter jener jept fo häufige und höchft 
verderblihe Lurus, welcher in wohlfeilen Armfeligfeiten vers 
fhwendet, und übertündhter Armuth den Anfchein des Wohl: 
ftandes leiht, den Verbraucher aber durch die Erfparung, welche 
ihm vorgeheuchelt wird, nur täufcht. Denn, den gemachten 
Erfahrungen nach, haben in den Gewerben, welche unbedeus 
tendes Betrieböfapital und geringere Gefchidlichfeit: fordern, 
z. B. Schneider, Schuhmacher, Zifchler u. f. w., fich mehr 
Mater, ale fonft arbeiteten, anfäßig gemacht ; demnach müſſen 
von dem ehemaligen Verdienfte eines Meifters und mehrerer 
Gefellen jept viele Familien leben, und dieß zieht Feine Ver: 
tbeurung der Arbeitögegenftände nach fih. Die mehrere 
Wohlſeilheit der Lebensmittel kann dieß nicht verurfachen ; denn, 
fie verfchwindet gegen die zunehmende Erhöhung der Wohnungs: 
miethen und Abgaben. Aber die Gewerbtreibenden arbeiten 
eben ſchlecht, und ihre Familien bringen ein prefäred Dafenn 
von einem Tage zum anderen nur fümmerlich und nothdürftig 
durch. Zur Förderung der häheren Staats;wede find diefe In— 
Dividuen völlig unbrauchbar. Sie werden den Stadtgemeinden 
eine täglich drüdendere Laft fhon jetzt, und bey unverändert 
bleibenden Verhaͤltniſſen. Aber in gewiflen Zweigen wechfelt 
die Mode fchnell, oder die Sitte verändert ſich gänzlih. Es 
gefchehe alfo eins davon; es trete Krieg oder fonft ein Ereigniß 
ein, und die Noth muß grenzenlos werden. Denn dem Bamilien- 
vater ift es fchwer, oft unmöglich, fid) von dem Orte, wo er 

7 














98 lieber Gewerbefreyheit. XXX. Bd. 


angeſeſſen iſt, mit den Seinigen wieder zu entfernen, und eben ſo 
fehr iſt er gehindert, von einem Gewerbe zum andern überzugehen. 
Es entſtehen mit einem Male Bettler, welche den Staͤdten zur 
Laſt fallen. | 
Haben dagegen anftatt fo vieler Fleiner und hinfälliger Haus» 
as nur einzelne Geſellen für ihren Unterhalt zu forgen ; 
o wenden diefe theils fi) dahin, wo in ihrem Gewerbe Nache 
frage nach Arbeitern ift, theils find fie fähiger, und weil ihnen 
der Anſpruch auf Verpflegung mangelt, geneigter, fi aus eigner 
Kraftanftrengung burchzubelfen. Auch haben fie noch die Faͤ⸗ 
bigfeit, zu einem andern Gewerbe überzugeben, fich erhalten, die 
der Zamilienvater einbüßt, welcher überhaupt bey jedem Wechfel 
feines Gefchäftes vorfichtiger verfahren muß. 
Man hat ſich ferner von der Gewerbefreyheit eine zweckmaͤßi⸗ 
gere Vertheilung der Arbeiten unter die Arbeiter verſprochen, wie 
ben den Zünften; man hat vermuthet, das natürlich angemefiene 
Verhältniß würde ſich am ficherften und richtigften herftellen, wenn 
die Kräfte mit ungehinderter Freyheit gang fich felbit überlaffen 
würden. Auch dieß ift nicht eingetroffen. Diejenigen Gewerbe, 
deren Betrieb der leichtefte , find am meiften überfegt. Bey ans 
dern, wo größere Gefchillichkeit und Kunftfertigfeit erforderlich 
ift, fehlen die ausgezeichneten Apbeiter, und mehr wie dem Ge— 
werbe zugewendet, hat fich die Maſſe zum Kleinhandel gedrängt. 
Ein Beweis, wie gern aus Bequemlichkeit ein Erwerbjweig ges 
wählt wird, der Gewinn ohne ermüdende Arbeit verfpricht. 

Die Handwerkögefchiclichfeit bat feit Einführung der Ger 
werbefreybeit fich auffallend vermindert. Seit dem fabritartigen 
Betriebe leuchtet eine nur mäßige Kunftfertigfeit ſchon bedeutend 
aus der großen Klafle des Mittelmäßigen hervor, und die Erfah⸗ 
rung fliftet Verhältnifle, die Niemand berechnet, Niemand erwar⸗ 
tet hatte, die aber alle falfchenLehren von den Wirkungen freyer Kons 
kurrenz Lüge ftrafen. An die wenigen Gefchidtern wenden ſich vors 
zugsweiſe die Mitbürger, eben weil fie nur — ganz der Theorie 
zuwider — eine fehr Fleine Wahl haben. Dadurch wählt der 
Gewinn jener im Verhaͤltniſſe zu dem ihrer Gewerfögenoflen un⸗ 
gemein, und dieß feßt fie wieder in deu Stand, ausfchließlich die 
Eoftfpieligeren Mittel für fich zu benugen, welche der Arbeit einen 
hohen Werth geben und demnaͤchſt fidy um fo reichlicher belohnen, 
ald die Mitkonkurrenten vernichtet find. Diefe, nun doch einmal 
für den Wettkampf zu ſchwach, fuchen nicht durch Güte der Ars 
beit, fondern Durch andere Künfte ſich Abnehmer zu verfchaffen, 
und der ſchaͤdliche Zuftand der Extreme verbreitet fi immer 
weiter. 

Es begreift fi aber auch mun, daß andere heilfame Zwede 
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der Zunftverfaſſung, naͤmlich Fortpflanzung einer kunſtfertigen 
Ausbildung der Lehrlinge und Geſellen, die Erhaltung von Zucht 
und Sitte, und die Vereinigung zu gemeinnützigen Zwecken, 
nun völlig vernachläßigt werden. Die in der unvollkommenſten 
Berfailung befindlichen noch zünftig gebliebenen Meifter, können 
nichts Erfprießliches dafür thun. Uud dennoch ift felbft die ges’ 
genwärtig noch unter den Befellen folcher Meifter beitehende Ord⸗ 
nung um dieles beſſer. Es hält fie ein gemeinfamer Verband. 
noch zufammen und macht ihnen möglich, gemeinnügige Zwede 
zu erreichen, 5. B. Pertheilung von Kranfenunterflügungen, 
Keifegeichentögeldern u. f. w. 

Aber leider feben diefe heilfamen Vereinigungen die Meiiter 
zu fehr in Nachtheil gegen die Gefellen. Die Zahl der letz⸗ 
teren vermindert fich wegen der Leichtigkeit, Patentmeifter zu 
werden. Aus beyden Gründen aber, und wegen des Zuſammen⸗ 
haltens der Gefellen, fteigert ſich das Gefellenlohn über das Ber: 
mögen der Meifter, denen nun auch aller Einfluß auf den Haupt: 
vereinigungspunft der Gefellen, dad Herbergöwefen genommen iſt. 

Eine wohlthätige Zucht , der die Gefellen fonft unterworfen 
waren, welche fie zur Ordnung anbielt, die aber nur eine in» 
nere Gewerbspolizey zu handhaben vermag, fällt ganz weg. Man 
Iaßt viel Ungebühr hingehen, weil feiner es weder mit fich noch 
mit. andern fo genan nimmt; dadurch verfhwindet Strenge und 
Ernft aus allen Verhältnifen. Keiner hat zu beforgen, daß fein 
fchlechtes Betragen zur Sprache fommen und feine Ungeſchicklich⸗ 
feit von fachveritändigen Zunftgenoflen jemald gerügt werden 
wird. Der Ausweg, einen Bewerbeichein zu löfen und fid) mit: 
telft aller erfinnlichen Kunftgriffe als unzünftiger Meifter Durch 
zuwinden, bleibt am Ende jedem übrig, er mag fo unbrauchbar 
feyn al& er will. &ogar der Lehre entlaufene Burfchen konn⸗ 
ten fich. als Patentmeifter etabliren und ihre Werfflätte neuen 
Lehrlingen zur Schule aufthun. 

E6 hindert aber die Gewerbefregheit jede Art der gewerbe: 
polizeylichen Aufjicht. Nur Gefchäfte, welche den Zutritt der Obrig⸗ 
feit unerläßlich fordern, z. B. Beſtimmung der Lehrzeit in ſtrei⸗ 
tigen Fällen, Veftätigung der Zeugniffe für Lehrlinge und Ger 
hülfen, nebit Achnlihem, ftehen Polisenbehörden zu, deren Ber 
amten noch andere Verpflichtungen obliegen, da ſie z. B. die Sicher⸗ 
heitspolizey einzelner Stadtreviere handhaben müflen; denn 
wen fonft fönnte man jene Gefchäfte übertragen? — Aber die 
ganze Stellung diefer überaus befchäftigten, zu einer fteten Vigi⸗ 
- lang beftimnten Männer hindert fie, auf das Zechnifche und eis 
gentliche Wefen der Gewerberhätigfeit einzugehen. Immer wer- 
den fie, wo dad Betragen und wo die Geſchicklichkeit der Sefellen 
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und Lehrlinge in Rede ſtehet, nur negativ beſcheinigen koͤnnen, 
nichts vom Gegentheile zu wiſſen. Solche Zeugniſſe aber gewaͤh⸗ 
ren keine Ueberzeugung von der Geſchicklichkeit und Tüchtigkeit 
angehender Bürger. 

Ueberhaupt aber irrte Die Theorie, wenn fie die Gewerbepo 
lizey als einen Zweig der allgemeinen Sicherheitd » Polizey be: 
trachtete, und die Praris beweifet das Unzureicheude diefer Klaſſi⸗ 
fifation. Denn die Eicherheitd » Polizey, um öffentlihe Ruhe 
und Sicherheit zu erhalten, muß das Auge ganz nach außen wens 
den und fich in raftlofer Bewegung erhalten. Die fogenannte Ges 
werbepoligey aber wäre verpflichtet, durch flilled Wirken im eu⸗ 
gern Kreife der bürgerlichen Geſellſchaft die Tugend zu befördern, 
auf diefem Wege alle gröberen Verbrechen im Keime zu erſticken, 
und Nedlichkeit, eine gewille Sicherheit im Gefchäft und Ger 
fehichlichfeit zu verbreiten. Dieß zu bewirken, wird niemals im 
Bereich der Polizey Tiegen ; man gebe ihr welche Mittel man wolle. 
Und wäre es auch möglich, immer würde zu dieſem Endzwede die 
große Maffe erft wieder nach einer beftimmten Ordnung einge: 
theilt werden müffen, zu der fich jeder zu halten hätte. Nur da: 
durch ift eine Weberficht fo verfchiedener Verhältniffe, wie fie der 
Derfehr der Menfchen darbieter, zu vermitteln. Weiter, wie bis 
zur allgemeinen Ueberficht, dringt aber auch der Beamte nies 
mals in diefer Region. Denn die wahrhafte Sachfenntniß, welche 
produftiv weiter wirken fol, kann nur hervorgehen aus den Ge: 
werbsgenoflen ſelbſt; der Charafter, die Handlungsweife und die 
GSefchiklichfeit der würdigiten Glieder jeder Innung muß jie 
bilden und befördern. Denn in demjenigen Kreife, wohin jeder 
durch fein gewerbliched Verhältuig gehört, Pennt er die meiften 
feiner Standesgenoffen, und ift auch von ihnen wieder gefannt. 
Ein geregelte® Korporationswefen bringt aber alle in noch häufte 
gere Berührung , und dadurch entſtehet jenes abfichtölofe und ges 
genfeitige Bekanntwerden mit der Handlungsweife der andern. 
Niemand will unwürdig in den Augen feiner Mitbürger überhaupt 
ericheinen, am wenigften aber in dem engeren Kreife, dem er au⸗ 

ehört. So gedeiht eine heilfame Scheu, die, wenn auch an- 
—* nur dafür beſorgt, nicht-gegen die äußeren Sitten und 
Gebräuche zu verftoßen , doch mit der Zeit tiefere Wurzeln fchlägt 
und ein wahrhaftes Chrgefühl erzeugt, welches alles Unrecht 
heut und Handlungen meidet, die dem Geſetze widerftreiten. 
Einzelne, was unter folchen Umftänden der beftehenden guten 
Drdnung widerfirebt, wird auf eine ungehäßige Weife bald ent- 
deckt und entweder fchnell unterdrüdt , oder doch mit verdienter 

Verachtung beftraft. 
Wo Vürgertugend und Meifterehre ſich auf dieſe Weife ver- 
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breiten, da erwacht durch Vereinigung der Gewerbetreibenden 
in Korporationen auch bald ein ſchoͤnes Streben zu gemeinnützi⸗ 
gen Zwecken. Ein Amt im gemeinen Weſen zu bekleiden wird zur 
Ehre; während nach eingeführter Gewerbefreyheit die größte 
Berlegenhbeit wegen Befegung der Kommunalaͤmter entftanden 
war , die fidr noch dadurch fteigerte, daß das fimultane Beſtehen 
der Zünfte und der fregen Gewerbe manche Scheelfucht zwifchen 
zünftigen uud unzünftigen Meiftern erzeugte, welche Anlaß fand, 
im die ſchlimmſten Verfeindungen auszuarten. j 

Weil man fid) durch eine Konkurrenz, die den Abnehmern 
der Waare feinen Vortheil brachte, den Arbeitöverdienft Fürzte, 
fo jagte jeder, wie gut er fonnte, nur feinem perfönlichen Vor⸗ 
theile nach. Man fing vielerley an und empfand bey jedem Schritte 
die Folgen der Unerfahrenheit, ja des Mangels fogar der eriten 
Schulfenntniffe, und die rohe Befchränftheit des großen Haufend 
fam beflagenöwerth an den Tag, weil ein Gewirr von taufend 
fi durchkreuzenden Intereſſen alles beilere Streben fchon vers 
fhlungen hatte. Nun äußerten fich neben den Klagen über Nah: 
rungslofigfeit auch manche unverhbohlene Aeußerungen von Unzu: 
friedenheit und Unmuth, die, leicht erkaͤrlich, um fo mehr Be» 
rüdfichtigung verdienen, ald durch fie eigentlich nur der ſehnſüch⸗ 
tige Wunſch nach einer beftimmten Negel und nady einer feſten 
Ordnung hindurdjleuchtet. 

Der [hädlihiten Pfufcheren hat die Gewerbefrenheit einen 
folhen Vorſchub geleiftet, daß es fait unmöglich wird , ihr zu 
fteuern. Es arbeiten nämlich fehr viele Gefellen und andere un- 
berechtigte Perfonen ins geheim für eigene Rechnung, ohne Bürs 
ger geworden oder der Kommune beygetreten zu feyn. Es beftimme 
5. ©. ein folcher Pfufcher einen Tag in der Woche zum Arbeiten 
für einen Patentmeifter,, die übrigen Tage der Woche aber ar- 
beite er auf eigene Rechnung, fo entzieht er ſich ‚jeder Kontrolle 
der Beamten; denn nur die Aufficht der Gewerbtreibenden ſelbſt 
kann bier wirfen. Aber fie unterbleibt, weil fie unausführbar ge- 
worden; denn Feine Senoifenfchaft erhält von dem Eintrirte eines 
nenen Mitgliedes Kunde, und fomuß jeder die Praͤſumption für fich 
behalten, daß er entweder einen Gewerbefchein beſitze, oder für 
einen patentirten Meifter arbeite. Das Vorgeben, für einen fol« 
chen patentirten Meifter zu arbeiten, ift die Regel; daher wird 
denn auch die Einnahme an Gewerbefteuer gefchmälert. 

Bey fo fehädlichen Wirfungen, welche die Gewerbefreyheit 
mit jedem Tage zu vermehren drohete, muß es für ein wahres 
Glück anerfannt werden, daß den . Korporationen ein fimultaned 
Mitbeftehen unverboten geblieben if. Das Bedürfniß, fic) aus 
dem troftlofen Zuftande der Gewerbefrenheit zu retten, ward im» 
mer dringender gefühlt, und fo traten dann zuerft die Kaufmann: 
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ſchaften in Berlin, Danzig, Stettin, Elbing u. ſ. w., 
auch das Tuchmachergewerk in Grüneber g abermals in Kor⸗ 
porationen zuſammen. 

Wie erwuͤnſcht dies Ereigniß einer freywilligen Gildenernene⸗ 
rung nun auch ſeyn mag; fo beſitzt es doch ſeine Schattenſeite. 
Denn fol wohl, wenn dad Bedürfniß der Korporationen vorhan⸗ 
den ift, deflen Einführung vom Willen und Entſchluſſe der Bes 
theiligten abhängig bleiben? Nur die einftchtövolleren Individuen 
werden jenen Entfchluß fallen; ihre Anzahl aber, anſtatt zu wach 
fen, vermindert fih, umd das Hinzutreten der Tandeöherrlichen 
Behörden fcheint unerlaͤßlich. 

Mit Abſicht brauche ich hier den Ausdrud »die Iande8- 
herrlichen Behörden,« um das verfängliche Wort Staat 
zu vermeiden, welches mit ungemeinem Eifer wohl nur protegirt 
wird, weil es ſtets im Ungewiſſen Idßt, ob man dabey den Re⸗ 
genten im Sinne gehabt, oder die Regierten, welche den Ne 
genten gern zum Exekutor ihres Herrfchermwillend machen möchten. 
Eine Reſtitution der Zünfte von Staats wegen könnte aber nad) 
dermaliger Terminologie heißen, eine von den Gewerbefreyen ſelbſt 
ausgehende Reftitution, und diefe möchte in vielem Betracht und 
„bey manchem Gewerbe feine glüdlichen Refultate geben. Bon 
eiuer beileren Ordnung, welche die gegenwärtigen Patentmeis 
fter fi) au8 freyem Antriebe geben würden, dürfte wenig Heil 
zu erwarten ftehen. Denn einegroße Anzahl der Menfchen, kurz: 
fihtig genug, wählt nicht immer das Vortheilhaftefte und Beſte, 
fondern nur zu häufig etwas weit Unvolllommeners, bloß deßhalb, 
weil es näher liegt und bequemer zu erreichen ift. 

Aber es kann auch hier gar nicht einmal von einem Anfchließen 
an die neue Ordnung aus freyer Wahl die Nede ſeyn. Das erite 
Entitehen der Zünfte mag von ihr ausgegangen ſeyn; jebt iſt 

dieſer Weg unzuläßig geworden. Die Untüchtigfeit wird fich der 
neuen Ordnung gewiß entziehen, fofern es ihr vergönnt ift, und 
fobald ſich neue Meifter abermals unzünftig außer dem Verbande 
nieder laifen fönnen, fo wird das nachtheilige Verhältniß fortge⸗ 
führt. Es möchten fogar ausgezeichnete Gewerbtreibende , deren 
gründliche Kenntniß, wäre ihr Anlaß zur allgemeinen Mittheis 
lung dargeboten, der Korporation die höchite Würde leihen fünnte, 
dann entweder einzeln da flehen, oder fi) unter fich verbinden 
und aus einem allgemeinen Verbande zurück ziehen, dem ein ge: 
willer Grad von bürgerlicher Ehre nicht ferner inwohnet, und 
deifen Befchaffenheit zu einer Geringſchaͤtzung des Handwerkſtan⸗ 
des führt, die aufhört, Vorurtheil zu feygn, wenn die Sache jene 
GSeftalt gewonnen hat. Dem allen ift nur zu entgehen, wenn 
man der Meifterwürde abermals einen höheren Grad von Ad: 
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verleiht, was nur gefchehen kann, fofern der fälfchlich ep⸗ 
Jeichterte Erwerb des Meifterrechtd dem neuen Meifter eine Würde 
und eine Berechtigung gibt , zu welcher der Anfpruch duch Tüch⸗ 
tigfeit vorher nachgewieſen iſt. Nur hierdurch wird fi) abermals 
Der Kern eines wahren Ehrgefühles bilden, von dem zu erwar⸗ 
ten ift, daß es die Sucht, Alles mitmachen zu wollen, und das Ber 
ſtreben der Menfchen, trog der verfchiedenartigfien Vermögens: 
umſtaͤnde, es doch dußerlich einander gleich zu thun, den Lurus und 
Die Vergnügungsfudht unferer Tage erſticken werde. 

Es iſt aber allen Staaten, nicht bloß denen, welche die all: 
gemeine Gewerbefregheit eingeführt, eine Reftauration der Bildes 
verfaflung nothwendig, und ed wird mach den gemachten eben 
angedeuteten Erfahrungen leicht iverden, die Punkte aufzufinden, 
auf welche es anfommt, um fowohl den anerfannten Mängeln des 
alten Zunfiweſens, wie den Nachtheilen der neuen Gewerbefrey« 
heit zu entgehen ° | 

Erfteres machte die Aufnahme der Gewerbetreibenden ent: 
weder ungebührlich ſchwer, oder in hohem Grade widerwärtig 
und läftig; legtere dagegen macht die Aufnahme viel zu leicht. 
Das Zunftwefen hatte fich mit äußeren Sormen überladen und 
Bing zu äugftlich daran ; dieß fchadete dem urfprünglich darin leben⸗ 
den Beifte, und alle Anregung zu frifcher fortfchreitender Thätig- 
Feit erflarb. Die Gewerbefreyheit hingegen entbehrt aller Bor: 
men, und dadurch fallen die Heilfanıften Schranfen nieder, . Nur 
dem Leichtfinn und der Unerfahrenheit wird Raum gegeben; alle 
Ordnung löfet fich mehr und mehr auf. Die Maffe der Gewerbe: 
treibenden wird ein verworrener Haufe, dem alles gemeinfame Les 
ben entwichen ift, weil jeder nur privativen Intereſſen folgt. 

Wenn fic) die Wuͤnſche hiernach aufeine Inftitution richten 
müſſen, welche beyde Arten von Unbilden glüclich vermeidet , fo 
wird diefe, wenn fie, wie vorgedacht, der Selbfiformation nicht 
anheim zu geben ift, doch auch Feingsweges bloßes Produft lan⸗ 
deöherrlicher Anordnungen feyn fönnen. Wie die Staatsverfaf- 
fungen, fo müflen auch die Verfaffungen einzelner Inftitute wach⸗ 
fen, und in gewiller Weife, bis zu einem gewillen Punfte, aus 
fich felbft und durch ſich felbft zu Stande kommen. Auch in diefer 
Beziehung kommt viel darauf an , in der Anficht Die richtige 
Mitte zu treffen, und in der Ausführung diejenigen Maßregeln zu 
wählen, welche nach jener hinleiten, Da zeigen ſich denn als die 
beyden erften Grundgeſetze die, daß jeder verpflichtet feyn muß, 
cc derjenigen Korporation anzufchließen, wohin er durch fein 
Gewerbe gehört; ferner, daß nur demjenigen ein Gewerbebetrieb 
geflattet werden darf, welcher feine Bähigfeit dazu nachgewiefen 
hat. Nicht überall, aber in eingelnen Zällen und unter gewiſſen 
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Verhaͤltniſſen, dürfte rathſam ſeyn, zur Beförderung einer heil⸗ 
ſamen u der Innungen auch fogleich nach der Gleich⸗ 
“ artigfeit der Gewerbe, gewille größere Abtheilungen anzuordnen, 
welche zur Erleichterung der Leberficht al8 die Hauptgruppen ber 
Gewerbewelt zu betrachten wären, und am nothwendigften da ſchei⸗ 
nen, wo die Gewerbefrenheit bereit einen chaotifchen Zuftand 
hervorgebracht bat. 

Iſt man über diefe drey Hauptpunfte im Neinen ; fo laſſen 
fi) auch gewille Grundzüge für die allgemeine Verfaflung fotha- 
ner Korporationen entwerfen, und zuerft müßte wohl die Frage 
wegen Nothwendigfeit gefchloifener Zünfte auf die Bahn foms 
men. Gewiſſe wohlmeinende Verfechter des alten Zunftweiens 
behaupten nämlich, daß die Anzahl der Gewerberreibenden dem 
vorhandenen Bedürfniß anzupailen, und daß darnach die Zahl 
der zünftigen Meifter zu befchränfen fey. Dieß aber gibt die Ver⸗ 
anlaflung zu einer zwenfachen Betrachtung, "nämlich über die 
Sache felbft ſowohl, als über die Neigung,an die Tüchtigfeit früherer 
Einrichtungen überhaupt zu glauben, und deßhalb an denfelben fo 
wenig wie möglich zu modeln. 

Diefe Neigung, ein beliebter Zielpunft für die duͤrftige 
‚Spottluft unferer Tage, wird von den Anflägern eben ſowohl 
übertrieben dargeftellt, als mißverftanden und mißdeutet.: Man 
bat aber erfahren, daß die verrufenften Satzungen früherer Tage 
erft nach ihrer Abolition über ihren herrlichen inneren Werth die 
nöthige Aufflärung gaben. Dieß war ein Beweis, daß man fi 
geirrt hatte, daß Blick und Urtheil dad Wefen älterer Inſtitutio⸗ 
nen nicht ohne langes und forgfältiges Wägen und Betrachten 
zu erforfchen vermögen; endlich, daß man ungemein oft fid) über» 
eilt hatte, und daß es fehr leicht ift,, in Uebereilungen der Art zu ver: 
fallen. Soll daraus nicht die Neigung entitehen, alle frühern 
Verbältniffe mit bebutfamen Augen zu betrachten, und mit ihe 
eine geheime Präfumtion, für irgend eine tiefverftedte nicht Leicht 
zu enthüllende Tüchtigkeit und Nüglichfeit fi bilden? Da mag 
denn fo Mancher nicht unrecht thun, wenn er, fih nur ein 
Auge fire das Teicht fihtbare Schädliche zutrauend und beforgt, ded 
fharfen Blicks für das innere Heilfame zu entbehren , die Regel 
feſtſtellt, daß es bey der Wahl zwifchen mehreren neuen Berta 
hen am gerathenften fey, dem DVerfuche einer Wiederbenugung 
ber früheren Verhältniffe den Vorzug zu geben. Dieß mag einer 
der Gründe feyn, aus denen fich ein fehr reger Eifer zu Ounften 
der früheren Verfaſſungen bervorzuthun beginnt, und dem wohl 
ein zweytes Motiv noch fich zur Seite ftellt. Der Rath, das 
Alte zeitgemäß zu modeln, zeigt fich gleichfalls verfänglich ; denn 
er kann eben fowohl eine Ueberredung feyn, das Alte zu unter: 
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graben und ſtillſchweigend aufzuheben, al& ein Rath, eö neu zu be- 
leben. Daher mögen Männer, deren Gharafterentfchiedenheit 
die Schärfe der Einficht übertrifft, es fich zur Regel machen, 
nicht beym Modeln, fondern beym Reftauriren anzuheben, abwar⸗ 
tend den Moment, wo die unerläßliche Nothwendigfeit zum Tebtes 
zen, wenn fie dringend ſey, fich auch dringend genug anmelden 


werde. 

Endlich ift e8 auch oft der Kal, daß von Schrifſtellern die 
verborgene Trefflichfeit früherer Anftalten entwicele wird, ohne 
alle Beziehung auf eine Wiederherftelung derfelben. Man will 
nur das unbedingt Verworfene den Blicken der Unfundigen in 
feiner wahren Geftalt darftellen, will fie nur im Allgemeinen 
über den Geift früherer Zeiten aufflären,, um diefen Geiſt wier 
Der zu erweden, nicht aber, um äußere Zufälligligfeiten zu- 
ru zu führen. Dieß alled zufammengeworfen,, wird dann 
charakteriſirt als Neigung zum Ultrathum, da es doch ge⸗ 
wiß eine zur Wiedergeburt der Zeiten ſehr heilſame, ja nothwen⸗ 
dige Aeußerung iſt. Denn ſelbſt wenn man, wie in der folgen⸗ 
den Betrachtung geſchehen ſoll, eben ſowohl den Mißbraͤuchen 
der Vorzeit, wie den verſuchten Neuerungen aus dem Wege gehen 
will, muß man, um auf keiner Seite zu viel zu thun, und um nicht 
das Gute mit anzugreifen, dieſes nothwendig auch als Eigenthum 
der fruͤheren Verfaſſungen kennen lernen, um deſſen Herſtellung 
nicht da zuruͤckzuweiſen, wo fie nuͤtzlich ſeyn würde. 

Es fcheint aber mit den gefchloffenen Zimften nicht der Fall 
zu feyn, daß ihre Wiederherftellung für jet nothwendig wäre. 
Selten, und gegemvärtig am wenigiten , möchte fich der rechte 
Zeitpunft treffen laffen, der eine Vermehrung der Meifter er: 
Heifcht ; die Verminderung aber muß ganz der Zeit überlaffen 
bleiben, welche fpäterhin erit durch den Untergang mehrerer Eins 
zelnen das gehörige Verhältniß herſtellt. Diefed möchte wohl, 
fofern nur die richtigen Maßregeln getroffen werden, fich aus letz⸗ 
teren felbft am glüclichiten erzeugen. Man fchließe alle Unwür: 
digen und Unfähigen von der Theilnahme aus, flelle Bedingun: 
gen wegen der erforderlichen Qualififation feft, und eine unge: 

ührliche Weberfüllung der Gewerbe wird von felbft wegfallen. 
Muß ein jeder warten, bis er die zum Gewerbebetrieb erforderliche 
Reife erlangt, ift dann aber der Zünftling gegen die Eingriffe 
der Untächrigen gefichert: fo wird durch den Umfang eines jeden 
dann ſich bildenden Verbandes die nörhige Leberficht gewonnen, 
und der Einzelne vermag zu beurtheilen, ob er denjenigen Beſchwer⸗ 
niffen fich unterwerfen fol, welche befeitigt feyn müffen, bevor er die 
Mitgliederzahl einer Gewerbsinnung vermehren darf. 
Wichtiger ift die Eintheilung der Gewerbetreibenden. Tüch— 
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tiges wied nur geleiftet bey heilfamer Befchränkung auf ein Haupt⸗ 
geſchaͤft. Wer alles verftehen und thum will, wird, wenigftend 
in der Jugend, nichts mit rechtem Ernfte beginnen und darum 
auch wenig und gewiß nichtd Ausgezeichnetes leiten. Daher die 
beilfame Theilung der Arbeiten, die jedoch eben fowohl in Fabri⸗ 
fen übertrieben worden und unnatürliche Beſchraͤnkungen gefliftet 
bat, wenn man fo weit ging, einzelne Gegenſtaͤnde zu benennen, 
welche dee Gewerbetreibende einer gewillen Art allein anfertigen 
dürfe. So 3. B. Ichied die alte Zunftverfallung Schwary, 
Weiß⸗ und Nagelichmiede, ferner Groß⸗ und Kleinböttcher, und 
ein Pantoffelmacher durfte nicht einmal Schuhe anfertigen. Da⸗ 
ber entitanden die nachtheiligften Reibungen, und es hat fi 
rathfam gezeigt, Innungen zu bilden, in denen die Gewerbetreis 
benden gattungsweife vereinigt werden, und worin die einzelnen 
Gewerbe als Unterabtheilungen beitehen, fo, daß jeder Gewerbes 
treibende zu einer dieſer Oattungen fi zwar halten muß, dann 
aber auch alle Rechte befist, welche fämmtliche Arbeiter dieſer 
Art als Mitglieder der gefanımten Innung ausüben dürfen. Jene 
KHauptabtheilungen fönnen auf mande Weife beflimmt werden. 
So würde die Herbenfchaffung,, Zubereitung und Verarbeitung 
thierifcher Stoffe in einer Unterabtheilung die Lohgärber, Weiß: 
. gärber, Korduan«, Saffian« und andere feine Lederfabrifanten, 
Pergamentmacher u. f. w., in einer andern Unterabtheilung die 
Sattler, Riemer, Handſchuhmacher, Kürfchner, Täfchner u. |. w. 
vereinigen. Eben fo gehörten Zifchler, Stuhlmacher, Ebeniften, 
Drechsler, Holsfchnittarbeiter u. f. w.; ferner Huf: und Waffen 
fhmiede, Zeug:, Zirkel:, Sägen, Bohr: und Meſſerſchmiede, 
Schloſſer, Sporer, Windenmadher, Büchfenfchmiede, Feilen⸗ 
bauer, Sürtler, Schwertfeger, Weiß und Schwarznagelfchmiede, 
Zwedenfchmiede,, Kupferfchmiede und Klempner; demnächft ale 
Weber alle Tuchmacher, Leinweber , Seidenwirker, Poſamenti⸗ 
rer , Baummwollenarbeiter u. f. w. zufanımen, wie die Kaufmann» 
ſchaft abermals eine eigene Korporation bilden zu müllen fcheint. 

Werden die Grängen aller Innungen in diefer oder in einer 
ähnlichen Ausdehnung geftedt; fo find die Alagen über erſchwe⸗ 
rende und Beinliche Befchränfungen befeitigt, die Unterabtheilun 
gen aber nicht überflüflig geworden; denn diefe dienen theil® zur 
Erhaltung einer gewillen Ordnung, theils find fie nothwendig, 
um Ötreitigfeiten unter den Gewerbsgenoſſen wie die gemeinfa« 
men Angelegenheiten in der Kürze und ohne weitläuftige Schrei⸗ 
bereyen zu fchlichten. Wenn die Voriteher der Unterabtheilungen 
innerhalb diefer legteren wirken, fo halten die Vorſteher der 
Hauptabtheilungen die verbundenen Theile glüklich zufammen, hin» 
dern die innerhalb diefer etwa zu beforgenden Aeußerungen eines 
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Sleinlichen Gewerbneides, oder bringen fie leichter zum Austrage, 
wie vormals, wo Ötreitigkeiten diefer Art um fo mehr und um fo 
leichter entfliehen mußten, je fchärfer nahe verwandte Handwerke 
von einander gefchisden waren, z. B. Nagelfehmiede und Zwecken⸗ 
fchmiede. 
Ein anderer Vortheil, der aus folder Anordnung der Ges 
werbseintheilungen zu erwarten iſt, besiehet fih auf den eben fo 
wenig zu begünftigenden, wie ganz zu hindernden liebergang aus 
einen Gewerbe zum andern. Gut wäre es gewiß, wenn jeder 
Arbeiter der einmal ergriffenen Profeflion für immer angehörig 
bleiben Fönnte. Aber es ift nicht zu ergiwingen, und unter den derma⸗ 
Iigen Verbältniffen vieleicht faum anznmuthen, da die gefelligen 
Zuftände fih überall zu unfldt und zu bewegt zeigen. So dürfte 
es eine heilſame Auskunft feyn, wenn innerhalb der Unter- und 
Der SHauptabtheilungen der Uebergang mehr erleichtert würde, wie 
Das Uebertreten von der einen syauptabtheilung zur andern. Die 
Faͤhigkeit und Geſchicklichkeit zur einen Profeilion ſtehen ver zur’ 
andern fchon näher, und es wird möglich, eine Kunſtfertigkeit zu 
erwerben, die Durch das Probeftüc zu befunden ift. 

Auch einer zu beſchraͤnkten, zu 'engherzigen Behandlung des 
Geſchaͤfts, fcheint die Vereinigung mehrerer verwandter Gilden 
zu einer Hauptinnung entgegenwirken zu fönnen. Wenn Zweden: 
fchmiede und Nagelfchmiede ihre eigene Zunft bilden, jede fich in 
fich ab-, jede die andere ausfchließend, fo muß der Standpunft 
eines jeden Gewerkes zulegt zum Kleinigfeitögeite herabſinken. 
Bildet fi) aber aus allen dieſen einzelnen Bilden ein gemeinfaner 
Junungsvorſtand; fo wird jene einfeitige Befchränftheit bedeutend 
gemildert werden, und vielleicht geben fogar heilfame Handwerks. 
ſchulen, welche ;wifchen zu großer Allgemeinheit und zu Fleinlicher 
Partifularbildung die glückliche Mitte halten, von jener Forma⸗ 
sion größerer Zunftganzheiten aus. 

Die Bedingungen der Annahme zum Meifter werden fich 
nad fo mancher befonderen Rückſicht verfchiedenartig geftalten. 
Eine pofitive Unbefcholtenheit des Ruſes, durch vollgültige Zeug: 
niffe nachgewiefen,, eine gewifle Neife des Alters. vor deren Er⸗ 
langung fich zwar technifche Kenntnille, nicht aber Lebenserfahr 
rungen, kaum tiefbegründete Geſchicklichkeit erwerben laſſen: ferner 
ein vorher erlangtes, nicht erſt durch das Meiſterthum mitgegebenes 
Bürgerrecht, und eine gewiſſe, zum Selbſtbetrieb eines Gewerbes 
erforderliche Geldvermoͤgenheit dürften nicht zu erlaſſen ſeyn, und 
müßten vielleicht vor der Anfertigung eines Meiſterſtückes fchon 
nachgewiefen werden. | 

Diefed Meifterftüc bildet einen, in mehrerer Betrachtung 
wichtigen Segenftand. Man hat vieles dagegen erinnern wollen; 
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aber beachtenswerth bleibt es, daß die ehrenwertheſten Meifter 
der zünftig gebliebenen ‚Bewerte noch immer ein großes Gewicht 
darauf legen, und daß die bey Beurtheilung eines folchen Stücks 
anwefenden Gildegenoſſen recht gut zu beurtheilen willen, ob die 
eigene Hand das Werf zu Stande gebracht, oder ob eine fremde 
Hand mitgewirkt hat. Auch thut der Gedanke, daß dereinft eine 
Probearbeit aufgewiefen werden muß, an ſich viel, und gibt dem 
angebenden Handwerker vom Anbegian feiner Laufbahn eine ern- 
ſtere und würdigere Richtung. Aber es find auch alle Geldüber- 
vortheilungen und zwedlofe Schwierigfeiten, welche das alte 
Zunftwefen damit verband, forgfältigft zu vermeiden. Man darf 
dem Anfänger Zeit und Mittel nicht zu einer Zeit rauben, wo er 
deren am nöthigiten bedarf. Darum Fann ihm die Wahl des Ger 
genitandes überlaifen bleiben, wenn er nur dem gewöhnlichen 
Gebrauch nicht gang entfernt und fofern er gut gearbeitet iſt. 
Bleibt aber auch die Wahl des Gegenftandes überlajjen: fo it 
es doch gut, wenn der Lehrling eine Zeichnung oder einen Plan, 
vielleicht fogar einen Koftenanfchlag von der Arbeit mit über: 
gibt, damit beurtheilt werden Fönne, ob die Ausführung aud) 
dem Vorſatz entfprochen hat. Won Zeit zu Zeit befuchen Gewerbe: 
deputirte den Arbeitenden, aber ohne ihm Koften zu verurfachen, 
und bemerfen vielleicht ihre jedesmalige Anwefenheit in einem zu 
führenden Schaubuche. Wer die ordnungmäßigen Lehr: und Ge: 
fellenjahre endlich vollbracht hat, wird unverzüglich zur Probe: 
arbeit zuzulaifen ſeyn. Wer ſich vor Ablauf derfelben bewirbt, 
muß während einer furzen Probezeit einige zu feinem Gewerbe 
wefentlich gehörige Arbeiten unter Aufficht und Beobachtung ei⸗ 
ned Meifters allein verrichten. Der Meifterbrief endlich iſt ein 
fo wuͤrdiges Dokument für das ganze bürgerliche Leben, daß er 
faum zu erlaſſen ſeyn dürfte. 

Gebühren fönnen bey der Aufnahme zum Meifter nicht ganz 
erlaffen, aber fie müſſen mäßig geſtellt und Dürfen nicht verſchwen⸗ 
det werden. Ihre Beitimmung fey, als Einlage in die geneins 
ſchaftliche Kaife zu dienen, welche fo manche außerordentliche 
Ausgabe zu tragen hat. Beytraͤge zu Ergöblichkeiten mögen eher 
dem unfchädlicher gewefen, wie jeßt, wo man dem leidigen Wirth6r 
bausverfehr nur zu fehr zu fröhnen geneigt iſt. 

Auch, manche gemeinnügige Anftalt möchte fi, nachdem die 
Gewerbetreibenden in einige größere Hauptkörper abgetheilt worden 
find, mit diefen legteren verbinden laſſen, als z. B. Unterftüguns 
gen unverfchuldet verarmter Meifter, Benfteuer an hülflofe Kranfe, 
vielleicht fogar Sterbefaifen, hauptſaͤchlich aber die Errichtung 
und Unterhaltung von Handwerffchulen. Das Bedürfniß und der, 
Zwed diefer letztern ift von doppelter Art. Der Eigennug und 
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die Erwerbſucht unſerer Tage, auch das oft plöplich eiutretende 
Verarmen folcher Familien, die ohne Leberlegung überedt einen 
eigenen Hausſtand gründeten, verleitet oder nöthige manche Ael⸗ 
tern, den Knaben viel zu früh als Lehrling einem Meifter hinzu⸗ 
geben, der ihn wohl beuügt, nicht aber ausbildet, und fo kommt 
es, daß feit eingeführter Gewerbefreyheit ein Theil der Jugend 
faft alles Unterrichts verluftig gehet, within fi eine Rohheit, 
Stumpfheit und Unwiſſenheit im Stande der Handwerfer ver: 
breitet, von der es kaum eine Vorftellung gibt. Wo fich ein an⸗ 
geborner Trieb vorfindet,, da wendet er fich, dieß liegt in der ges 
feßlich geförderten Gewinnfucht, nur auf das Erlernen der Nugen 
verheißenden Gegenftände, alfo auf das Erlernen der Profeſſion. 
Beym Landmanne, welcher in der Werfflätte der Natur wirft, ift 
dieß nicht fo ſchaͤdlich, nicht fo tödtend wie beym Gewerbömanne. 
Denn jedes Metier zieht ſich zurück auf die Zubereitung eines 
einzelnen fonventionellen Gegenftandes menſchlicher Bedürfniife 
von gewöhnlich fehr einfeitiger Befchaffenheit, und wer diefen 
einzig und allein handhabt, ohne Kunftliebe zu hegen, nur das 
fabritenmäßige Prinzip der Arbeitöbefchleunigung kennend, deilen 
Geiſt muß jich abflumpfen, der muß verdummen. 

Leiter diefe Rückficht auf das Bedürfniß folcher Schuleinrich- 
tungen , an deren Befuch und Benubung die Gewerbetreibenden 
ſelbſt ein Intereffe nehmen, weil fie von ihnen felbft ausgehende 
Snftitute find: fo ift der traurige Geiſt einer leeren Allgemein» 
beit der Bildung in den mehrften Erziehungsanftalten eine zweyte 
nicht minder dringende Aufforderung, Handwerföfchulen zu ftife 
ten. Es ijt nun einmal der Geift der heutigen Pädagogif, aus der 
Sugend fo früh wie möglich Weltbürger zu fchaffen und ihr 
eine Bildung zu leihen, die, von recht vielen Dingen die Ober: 
fläche gebend, das Kernfte mir dem Nächiten gleich fiellt, fo, daß 
dem angehenden Bürger faft ein lebhafteres Interefle für Ames 
rifa, wie für feine Stadt und für fein Fünftiges Gewerbe einge: 
flößt wird. Diefer fchädlichen Richtung entgegen zu wirfen und 
gleichzeitig den vorher gedachten Mängeln abzuhelfen, dürften 
Handwerföfhulen, deren Einrichtung den Hauptinnungen allein 
zu überlajfen wäre, gute Dienfte leiften. Es müßten naͤmlich diefe 
Anftalten vorzüglich auf das Praftifche gerichtet feyn, und zu⸗ 
gleich den Lehrling, ja noch den angehenden Gefellen empfäng- 
lid; machen für diejenigen guten Eigenfchaften, welche gleichlam 
ald dad Privateigenthum feined Standes, ja oft feines Gewer- 
bes zu betrachten und in fofern ihm die wichtigften find. Endlich) 
müßten fie eine möglichft geringe Zeit in Anfpruch nehmen, etwa 
ſechs Stunden in der Woche, die fich leicht abmugigen laflen, 
und gar nicht hindern dürfen, daß wohlbabendere Anaben, 3. B. 
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Meiſterſoͤhne naͤchſt den Handwerksſchulen auch noch die allgemei⸗ 
nen Schulen beſuchen koͤnnen. Man iſt dermalen ſo ſehr befliſſen, 
das angehende Geſchlecht nur zu abſoluten Menſchen zu bilden, 
und dieß wird noch fo lange fortdauern, daß vorläufig nur durch 


. eine in einem andern Geiſte operirende Gegen: oder Partikularan⸗ 


ftalt Die entgegengefegte Wirkung hervorzubringen ift. Handwerks: 
ſchulen Hätten bloß die praftifcheIndividualität der Gewerbsklaſſe zu 
berücfichtigen , und wären deßhalb möglichit gegen jeden Einfluß 
zu fihern, den andere als zünftige Gewerbömänner auf fie aus 
tiben möchten. Je mehr diefe Anftalten unter alleiniger Kontrolle 
der Meifter ftehen, um fo mehr dürfte Ruhe, Zufriedenheit und 
gründliche Tächtigfeit wieder vonihnen auögehen und bey dem 
Stande der Handwerker einfehren. | 

Waprfcheinlich möchten auch die Werbältniffe der Lehrlinge 
zum Meifter ſich beffer geftalten, wenn diefen unter dem Vorſtande 
der größeren Zunftabtheilungen geftellte Inftitute zur Seite ſtehen. 
Die Fälle,wo der Meifter feinen Lehrling mißbraucht und unwür⸗ 
dig behandelt, ihm unziemliche Verrichtungen aufbürdend, find 
eben fo häufig, wie die, wo dem Meilter eine fehr ausgedehnte 
Gewalt erforderlich it, um einen übermüthigen Lehrburfchen zu 
zügeln. Wie der Lehrling Pflichten, gegen den Meifter, fo bat 
diefer fie gegen jenen zu erfüllen; aber beyde find fo fchwanfenr 
der Natur, daß eine genaue Feſtſtellung gleichlam unmöglich 
fcheint. Nirgend wird daher das Bedürfniß einer beftimmten Re: 
gel und die friedendrichterliche Gewalt eines Zunftverbandes drin» 

ender gefühlt, als wenn es Darauf anfommt, beyde Theile zur Er- 
—* ihrer Verpflichtung anzuhalten. 

Eine andere Frage betrifft die Dauer der Lehrzeit. Dieſe 
letztere wird fich ſchwerlich im Allgemeinen und für alle Faͤlle be- 
ftimmt feftfegen Tailen, und man dürfte daher genöthigt feyn, ein 
Marimum und ein Minimum in diefer Beziehung anzuordnen. 
Wenn man erwägt, wie viel Zeit verloren geht, bevor fich ein 
Knabe nur auf das allgemeinfte in einem Gefchäftsleben zurecht 
findet, wie fehr auch manches Gewerbe theild durch die Jahres: 
zeit, theil® durch die Bedürfniſſe der Menfchen einem gewiſſen 
Wechſel unterliegt: fo dürfte eine zweyjährige Lehrzeit die fürzefte 
feon, damit der Lehrling des Befehenen und Erlernten recht inne 
werde, hauptfächlich dann, wenn mit dem betreffenden Gewerbe 
ein höherer Grad mechanifcher Geſchicklichkeit verbunden iſt. Allein 
wenn dem- Meifter die Kräfte feines Lehrlinge nur auf eine fo 
kurze Zeit überwiefen bleiben ; fo wird jener nicht genügend für 
die dem leßteren ertheilte Unterweifung, welche obne Zeitverluft 
nicht denkbar und mit Schaden durch das Verderben von Hand- 
werkzeug und Materialien verknüpft ſeyn muß, entfhädigt. Vers 
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moͤgen nun die Aeltern des Knaben nicht den Meiſter ſchadlos zu 
halten; ſo muß dieſer in bedeutenderen, ſpaͤterhin unentgeldlich zu 
erwartenden Dienſten feine Befriedigung ſuchen, und es wird 
nöthig, eine längere Lehrzeit zu bewilligen, auch wenn die Hand⸗ 
werksgeſchicklichkeit früher erworben wäre. Man hat aber erady« 
tet, daß ein Zeitraum von vier Jahren dad Maximum fey. 
Wenn dieß darauf führt, daß in jedem Kalle zwifchen dem 
Meifter und zwifchen den Aeltern des Lehrling ein fchriftlicher 
Vertrag über die Dauer der Lehrjahre aufzurichten fey, bevor ein 
Lehrling 'eingefchrieben wird; fo ſcheint Doch nöthig, auch dieſem 
Geſchaͤft noch eine gewille Probezeit vorangehen zu laffen, binnen 
welcher dad Verhältniß mit jedem Augenblicke aufgelöfet werden 
kann, damit beyde Theile fich gegenfeitig genauer Bennen lernen, 
bevor ein Vertrag fie auf lange Zeit feiter bindet. Gewiß kann 
Dadurch fo maucher unangenehmen Mißhelligkeit vorgebeugt wer: 
den, die unvermeidlich iſt, wo beyde Zheile wenig für einander 


fien. | 

Eine etwas firenge Zucht und Anhalten zum Fleiß ſchadet 
nie, und Uebung im Gehorſam ift für das ganze Leben dienlich; 
die brauchbarften Meifter wurden gebilder, wo diefe Bedingungen 
vorangegangen waren.‘ &ogar ift ed nicht [hädlih, wenn der - 
Lehrling im erften halben Jahre manche Fleine häusliche Verrich⸗ 
tung, verfteht fich unter der nöthigen Einfchränfung, übernehmen 
muß. Es bewahrt vor falfchem Stolzeund gibt eine gewifle, für 
das ganze Leben heilfame Fuͤgſamkeit und Anftelligfeit. Nur darf 
nie der Hauptpunft, die Erlernung des Handwerks, darüber vers 
nachlaͤßigt werden, aud einzig und allein der Meifter berechtigt 
feyn, dergleichen Berrichtungen aufzutragen. 

Ferner hat man rathfam erachtet, felbft für jeden Lehrling, 
der zum ©efellen frey gefprochen feyn will, eine gewifle Prüfung 
anzuordnen, fogar in technifcher Hinficht ein Probeftüc von ihm 
ju erfordern, und wenn er auch nur eine im Dienfte des Meifterd 
mufterhaft angefertigte Probearbeit vorzeigen follte. Es laßt fich 
denken, Daß das Beitreben, gut zu beftehen, eine gewiflenhafte An: 
wendung der Lehrzeit befördern, fogar den Meifter antreiben 
werde, den Lehrling gut zu unterweifen, weil die Unwiſſenheit 
feines Zoͤglings ein nachtheiliges Licht auch auf ihn wirft. 

Nacht den Verhaͤltniſſen des Lehrlinge kommen die der Ges 
fellen in Betracht, und hier zunaͤchſt das Wandern der letzteren. 
Man hat viel für und wider dasfelbe gefchrieben, und es fcheint 
in vieler Beziehung eben fo bildend für den Einzelnen, als nuͤtz⸗ 
lich für das ISemeinwohl zu ſeyn. Der Gewanderte fammelt 
Lebenserfahrungen ein , die fih in allen feinen künftigen 
Berhältniffen bewähren; nur muß der Mißbrauch, , ein 
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müßiges Umhertreiben, verhütet werden. Ein dem Geſellen mit⸗ 
gegebenes Wanderbuch, worin alle Meiſter, bey denen er in 
Arbeit geſtanden, ihr Zeugniß über ihn eintragen, und woraus 
erſichtlich wird, wie lange er ſich überall aufgehalten, dürfte 
jenem Zwede ein Genüge leilten. Es braucht aber das Wandern 
darum nicht Zivangöbedingung zu werden, fondern fann Ehren- 
fache bleiben. Eine im Meifterbriefe rühmlich erwähnte Iöb- 
lich vollführte Wanderfchaft gebe z. B. einen vorzugsweifen Aus 
ſpruch auf die Ehrenftellen und Vorſteheraͤmter in den Gilden. 

Sind die Wanderfhaften nüglich, fo muͤſſen auch die damit 
verbundenen Gefchenkögelder fortbeftehen ; denn die Sitte, dem 
Fremden gaftfreundlich entgegen zu kommen, ijt eben fo erfreulich 
‘ amd ehrwürdig, als fie dem Bedürftigen eine erfprießliche Hülfe 
gewährt. Nur frägt fich, ob der Reifende noch immer Wohnung 
und Koft auf der Herberge empfangen fol. rüber, als es nody 
nicht überall Wirthehäufer gab , mochte das Aufnehmen in die 
Herberge zweckmaͤßig feyn, und daß fich das Herbergsweſen noch 
immerfort erhält, ift daraus zu erflären, daß die Gefellen einen 
Ort für ihre regelmäßigen Zufammenfünfte bedürfen, in denen 
fie die Auflage zahlen und ihre gemeinfamen Angelegenheiten ber 
forgen. Sept find es leider die Schenfen‘und Bierhäufer gewor⸗ 
den, welche das Lofal zu jenen Gefchäftsverfammlungen gewäh- 
ren, und dadurch ift ed gefommen, daß die Verfammlungen auf 
der Herberge ihrer urfprünglichen Beftimmung untreu geworden 
find, als Anlaß zu Gelagen betrachtet werden, nnd Gelegenheit 
zu Ötreitigfeiten, die oft blutigenden, jazu Auftritten bieten, die for 
gar die öffentliche Ruhe in Gefahr fepen fönnten. Die Herberge gibe 
den Gefellen zu jeder Zeit einen Vereinigungspunft, und faft jedes 
Mal finden fie dort einen Anlaß zu den trivialiten Zwiftigfeiten. 
Hier wird der freygelprochene Lehrling formlich und feyerlich im 
ihre Semeinfchaft aufgenommen, nachdem er fi, wie der Aus⸗ 
druck lautet, mit ihnen abgefunden hat,und bier wird ed gerügt, wenn 
er die einem Geſellen angeblich gebührende Ehrerbietung verletzt 
bat; d. h. er muß beyded mit Geld ablaufen, oder Strafe am 
Körper dulden, Unbilden, welchen die Obrigfeit faum feuern faun, 
weil die Verlegten Klage zu führen fheuen. Iſt nun das Herr 
beraehalten auch außerdem noch ſchaͤdlich, weil hier Die tonange⸗ 
benden Schreyer die andern Gefellen zu Trinfgelagen ermuntern, 
woraus der regelmäßige Müßiggang auch noch am Montag ent- 
ſteht; fo wird es fich um fo mehr zu gehörigen Verfammlungen 
unbilden laffen, als durch Zerlegung des ganzen Handwerksſtan⸗ 
des in gewilfe Hauptinnungen das Mittel erleichtert wird, ein 
Verfammlungsgelaß zu gewinnen, welches mehreren Zweden 
entfpricht und nicht gerade in Schenfen und Wirthöhäufern ges 
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wählt zu werben braucht. Fielen aber hierdurch die Herbergen 
als Verpflegungsorte für den Wandernden von felbft weg; fo 
kann ihm der Betrag, bis wie hoch fich feine. Zehrung belaufen 
Darf, bar eingehändigt werden. | ' 

Mit der Aufnahme eines Gewerbsmitgliedes waren fletö 
gewille Seperlichfeiten verbunden , und fie dürften unter angex 
meſſenen Vefchränfungen beygubehalten feyn. Den Mißbrauch 
berfelben bey den Zufammenkfünften unterfagen fchon. die Ge: - 
werbeprivilegien. Wenn die Annahme des Lehrlings etwa die 
Anwefenheit der Aeltern und des Gewerbs⸗Altmeiſters erfordern 
bürfte; fo erfcheint ber Eintritt in den Geſellenſtand ſchon bedeus 
tender, theild weil der angehende Geſell ein Zeugniß ablegen 
pi, was er erlernt hat, theils weıl er die bürgerliche Selbſt⸗ 
ftöndigteit erwirbt, nun unabhängig zu. wählen, wem er feine 
Arbeitöfräfte widmen will. Die Aufnahme eines Meiſters müßte 
wohl an einem SKHauptverfammlungstage vor dem Iunungevor« 
ftande gefcheben ; denn ed muß dad Meifterfiüc begutachtet, der 
Meitterbrief vorgelefen, der neue Meifter eingeführt werden. 

Eine befondere Rüdficht erfordern in unferen Zeiten. noch 
Die Landhandwerfer. In wiefern man das ftädtifche Gewerbe 
gänzlich zufammenziehen und von dem Lande entfernen fol, 
darüber iſt vielfältig geftritten worden. Es kommt dabey fo fehr 
auf Feftftellung der bedeutenderen Standpunfte für die. Staats⸗ 
funde , auf fo viel Nationales, Dertlides und Individuelled an, 
daß man einzig und allein ben jegigen Stand der Dinge berück⸗ 
fihtigen fann. Dermalen aber werden in den meiften Staaten 
aud) die Dörfer von Handwerkern aller Art bewohnt; und man 
würde fehr unrecht daran thun, fie dort nicht laſſen zu wollen. 
Nur müßte auch anf dem Lande jeder angehende Meifter bey dem 
‚ihm zunaͤchſt liegenden förmlich konſtituirten Gewerk feine Sähig« 
teit nachweifen, dort dad Meifterrecht gewinnen. und feine 
Lehrlinge bey demfelben ein: und ausfchreiben laſſen. Denn 
wenn auch der Stamm der Hauptgewerle immer in den größere 
Staͤdten bleiben wird ; fo weifet Doch das wohlfeilere Leben auf 
denm Lande darauf hin, daß fich gewifle Zweige der Handwerks⸗ 
Induſtrie auch über dieſes verbreiten dürfen, ohne Beforgniß zu 
erweden, daß fie den Grundcharafter der Landgemeinen unters 
graben werden. 

Ä Eine wichtige Ruͤckſicht verlangen dermalen die Babrifövers 
haͤltniſſe. Es dürfte zu. begünftigen ſeyn, wenn fich Sabrifanten 
gewifler Art in eine befondere Korporation begeben wollten. 
Der Fabrikunternehmer felb muß freylich die Berechtigung ger 
nießen, alle Diejenigen Arbeiten, deren ex zur —— eines 
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Fabrikats ſewohl, als zur Herſtellung der dazu nöthigen Ma⸗ 
ſchinen bedarf, unter ſeiner Leitung anſertigen zu laſſen. Aber 
er ſollte billig entweder derjenigen Innung beytreten, mit der 
fein Geſchaͤft am meiſten zuſammenhaͤngt, oder er müßte ſich 
förmlich zur Korporation der Kaufmannſchaft halten, um fo 
mebr, als Inhaber bedeutender Fabriken faufmännifche Rechte 
behaupten. Lehrlinge wird der Vefiger einer Fabrik, welche 
mehrere Gewerbe vereinigt, nur halten dürfen, fofern er felbft 
Meifter eines beſtimmten Gewerbes if. Dagegen müßte Ge 
ſellen und Meiftern der verfchiedenften Art geftattet ſeyn, für 
eine Fabrik zu arbeiten, ohne ſich dDadurd den befonderen und 
allgemeinen Gewertd- ‘und Innungsgeſetzen entziehen zu fönnen. 
Db große Babritanlagen oder ein Werkftättenbetrieb vorzuziehen 
ſey, bleibe hier unerörtert. So viel fcheimt gewiß, daß erftere 
nicht Fünftlich hervorgerufen oder vorzugsweife aufgemuntert 
werden dürfen, fondern aus dem natürlihen Beduͤrfniſſe ent⸗ 
fiehen müflen, wenn fie gedeihlich wirfen follen. Uebrigens zeigt 
die Erfahrung, daß beydes neben einander beftehen kann, ſich 
wechlelfeitig unterftügen muß, und in manchen Fällen gerade 
die erfteren die leßteren erzeugen. 
Auch die Handeltreibenden in Korporationen zufammen zu 
ziehen fcheint fehr vortheilhaft. Wenn es in den preußifchen Staaten 
mit der wechjelfähigen Raufmannfchaft bereits gefchehen ift, fo 
dürfte eine genügende Nachweifung der Qualififation bey der 
Aufnahme ein wichtiger Punft der Statuten feyn. Derjenige, 
deffen Büchern gerichtliche Beweiöfraft gegeben wird, follte doch 
nachweifen müflen, daß er felbft die Buchführung verfteht, und 
ber Wechfelfähige müßte gezeigt haben, daß er eine gewifle Kennt» 
niß des Wechſelrechts befipt. Aber der wahre Handel; nicht 
jener , der ſich nur durch Schlauheit auf Koften feiner. Mitbürger 
ungemeifen bereichern will, feßt achtungswerthe Handelsfennts 
niffe, Waaren-, Erd- und Naturkunde voraus. Wenn mar 
erwägt, daß der wahre Kaufmann umfichtiger Verleger der Lan⸗ 
dederzeugniffe feyn, daß er durch das Erleichtern des Verkehrs 
und dad Anfnüpfen neuer Sandelöverbindungen die Induſtrie 
der Sefammtheit fördern, und damit den Wohlftand des ganzen 
Landes heben foll; fo muß man dringend wünfcen, daß ihm 
hierzu nicht nur die nöthigen Kenntniffe und Einfichten, fondern 
auch angemeflener Sinn und Geſinnung zu Theil werden möge, 
und das Sanze der Kaufmannfchaft hätte den wirhtigften Anlaß) 
in größerer Ausdehnung, wie die vorerwähnten Handwerk 
chnlen, fih zur Gründung von Handlungsſchulen 
zu verbinden. | 
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Auch die Korporation der Kaufmannfchaft müßte in mehrere 
Unterabtheilungen gebracht werden. Sie zerfällt fa von felbft 
in Banquiers, Kolonialwaaren:, Manufafturwaaren: Wein, 
Getreide» und andere NRohproduften : Händler, nächfidem im 
Zabrifanten und Detailliſten. Diefe Handlungszweige find fehr 
von einander verfchieden, und diefelben äußeren Ereignijfe üben 
oft den entgegengefepteiten Einfluß auf jeden Einzelnen aus. 
Es ijt aber nuglich, micht blo&, daß Männer gebildet werden, 
die jeden einzelnen Zweig allen feinen Beſtandtheilen und ges 
heimſten Rüdjichten nach gründlich kennen , ja vollfommen durch⸗ 
dringen, fondern auch, daß fo viel wie möglich ſich eine gewiſſe 
feſte Regel und Ordnung für jede Sattung des Handels norma⸗ 
tiv bilde und konſolidire. Es gibt gewille Kunitgriffe, welche 
einen Gewinn gewähren, der im Grundenur aus ungebührlichen 
Uebervortheilungen entfpringt, und der mit der Zeit dem ganzen 
Handelszweige fo fhädlich wird, daß das Gefchäft,, weil es in 
unmwürdige Hände übergebet, aufhört, Gegenſtand de& kauf⸗ 
männifdyen Erwerb6 zu ſeyn. Der Handel mit manchen Arti⸗ 
keln fönnte eine Geftalt, wie fie bey anderer Gelegenheit in die» 
fen Jahrbüchern gefchildert worden it, nicht angenommen haben, 
wenn er eine folche Regel, wie jene, befäße, und wenn eine 
zweckmaͤßige forporative Verfajlung verhindert hätte, fie zu ver⸗ 
laffen und zu vernichten. Es fommt hier auf Erforderniſſe an, 
weldye die landesherrlichen Verwaltungen nicht zu erzwingen, 
welche nur die forporativen Kräfte.und Wirkſamkeiten zu erfüllen 
vermögen, durch den Geiſt, den fie gründen fönnen. Dear Menſchen 
iſt vergonnt, jede feiner Thätigkeiten zu einem Werke der Kunſt, 
ja felbit zu einer WVerrihtung der Religion zu erheben. Es 
iſt dieß mit dem Handel nicht blos eben ſowohl moͤglich, wie mit 
anderen Gewerbsgattungen, ſondern es kann auch der Kaufe 
mann das würdige Geſchaͤft, heilſame Verbindungen unter ben 
Menſchen zu fliften, anf die fehönfte und ausgedehnteſte Weile 
veredeln, je nachdem er den einen oder den andern Geiſt begt. 
Der Menfch gewöhnt ſich, indem er den Blick auf die Verhaͤlt⸗ 
niffe der Welt und auf die Natur der Dinge heitet, dabey ent 
weder nur auf die Nahrung zu denken, welche fein Eigennuß 
und feine Gewinnfucht aus willfürlichftem Benützen der ZBeitzus 
ſtaͤnde ziehen könnten, oder verftändig die wohlthätigen Verbin⸗ 
dungen zu überlegen, welche Daraus für feine Mitbrüder zu flif: 
ten find. Es wird ihm ein angenehmes Geſchaͤft, Beförderer 
Tolcher Verbindungen zu werden, und er hegt die Ueberzeugung, daß 
wenn er hilft, diefelben Hug and gewillenhaft zu Stande zu 
beingen, auch ihm perfönlich der’ wohlverdiente nn nicht ent⸗ 
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gehen werde. Wie viel edler nicht blos, ſondern auch beglücken⸗ 
der iſt dieſe letztere Sinnesweiſe im Vergleiche zur erſteren, und 
in welcher anderen Pflanzſchule kann ſie gedeihen, als in der 
Pflege derjenigen Geſammtheit, die ſelbſt ſchon den Entſchluß 
gefaßt hatte, nach jenen Grundſaͤtzen zu verfahren. 

Freylich if jept der Handel mehr denn je unangenehmen, 
von außen eindringenden Fluftuationen unterworfen, und gleichfam 
plöglichen Windftößen ausgelegt, welche ıhn ergreifen, wie hal⸗ 
tungslos zufammengewirbelte Candwolfen. Aber died traurige 
Verhaͤltniß hätte wohl kaum in fo fehädlicher Weiſe entſtehen 
fönnen, wenn der Handel jenen unvermittelten Stürmen eis 
nen wohl organifirten Zuſtand hätte entgegenfepen koͤnnen. 
Manche fhädliche Richtung erlahmt und erflirbt einem wohl⸗ 
geordneten Organismus gegenüber. Ein tücdjtiger Korporativ« 
verband aber hält der Anarchie lange und wirffam dad Wider« 
fpiel, ja pflegt deren hartnädigfter Widerfacher und gewöhnlich. 
der Retter aus derfelben zu feyn. Dephalb wurde man wohl thun, auch 
Das Gewerbe des Handeld, nad) Analogie der Andeutungen für 
die übrigen Bilden , in eine Hauptabtheilung mit mehreren Uns 
terabtbeilungen um fo mehr forporativ zufammen zu faflen, als 
in ihm einer der ausgebreitetiien ©efchäftszweige der Menfchen 
zu erblicken ift, der die vielfeitigfie Bildung und die Berudfichti- 
gung der meiſten Individualbeziehungen erfordert. 

Wenn ed nun Vervolllommnungen find, welche diefe Vor—⸗ 
fhläge dem Großhandel zu gewähren beabfichten, fo verlangt 
dagegen der Kleinhandel auf dad Dringendfte eine beitimmte 
Ordnung, weil ohne diefes alle andern Maßregeln zur Anordnung 
der Sewerbeangelegenheiten fruchtlofe Verfuche bleiben. Seit 
Einführung der Gewerbefrepheit warf fich fait alled auf den 
Kleinhandel. Es. ift wohl Feine bedeutende Stadt, in welder 
die Anzahl der Gewölbe und offenen Läden nicht über Verhaͤlt⸗ 
niß zugenommen hätte. Die .Sewerbefteuerlifte Berlins zählte 
im Jahre 1810, 2677 Handeltreibende, im Jahre 1823 waren 
deren 4137 vorhanden, und die Vermehrung fteigt noch immer. 
Aber hierin ift fein Zeichen von zunehmendem Wohlftande zu 
fuhen. Wer zum Kramhandel greift, ift Menfchen zu verglei= 
chen, die beym Hazardipiele ihre bares Geld oder die erborgten 
Thaler einigen Karten anvertrauen. Kein Gewerbe fröhnt mehr 
dem verderblihen Hange, im blinden Vertrauen auf das gute 
Glück einen Gewinn zu erlangen , und dabey im ftumpfen Dir 
Biggange oder mit leichter Arbeit fein Tagewerk zu vollbringen. 
Es entitehet dabey eine Konkurrenz, die, dad Bedürfniß weit 
überfteigend, feine Schranken fennt. Seder Anfömmling traut 
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Ach mehr Schlauheit zu, und erwartet ein befferea Glück, als 
fein Vorgänger gehabt. Er tritt fchon mit dem Vorſatze auf, 


den Nachbar durch neue Kunftgriffe zu überflügeln und zu Srunde 


zu richten, und geht darüber felbft zu Grunde. Fremdes Bey⸗ 


fpiel warnt nicht; der Kramhandel ijt eine Pharobanf, zu wel: 
cher ſich die Spieler unbefonnen Hindrängen ; und fehen fie ihren 
Untergang berannahen, dann werden die Graͤnzen der firengen 


Rechtlichkeit nach und nach immer mehr überfchritten. 


Zuerft foll die Zundfchaft duch wohlfeile Preife erworben 


‘werden. Der Anfänger, zuerſt ohne Nuben, fogar mit Scha—⸗ 


den verfaufend, rechnet auf Schadloshaltung durch einen fpäte: 
ren Preisauffchlag, des nicht durchzuſetzen if. Nun fchafft er 
Waaren von gleißender Außenfeite an, denen die innere Güte 
mangelt, und deren fcheinbare Wohlfeilheit blendet. Die Waaren 
werden: kleinlich angepriefen, läftig aufgedrungen, endlich ver⸗ 
borgt , und dadurch die Begehrlichfeit nach dußerem Tand unter 


‘der dienenden Klajfe verbreitet, die nur zu haͤufig Tugend und 


Zreue aufopfert, um ihre nichtigen Wuünfche zu befriedigen. 


Namentlich drängen die fremden Quruswaaren fid) überall hin, 
ihr Eingang mag begünftigt oder gehindert foyn. Im lepteren 
Falle bildet der Schleihhandel einen neuen Erwerbözweig, und 


die fchlichte Ehrlichkeit vermag nicht länger fich neben der Schwin- 
deley und Unredlichfeit zu erhalten. Alle Künfte werden aufgebo> 
ten, um nur Kredit zu erhalten, diefer wird gemißbraudht, und die 
Banferorte mehren fih; ja es gefchieht, daß Waaren in der 
dritten und vierten Hand wohlfeiler zu haben find, wie an der 
Quelle. Unter dem Deckmantel Faufmännifcher Gefchäfte werden 
allerhand Nichtswürdigfeiten verübt, die Krämer: und Möderey 
fteigt vom Verlage der Pfufcherey allmählich zur Diebeshehlevey, 
und nügliche Krafte arten in eine ſchaͤdliche Thaͤtigkeit aus. 
Daher müßte denn jede der vorhergedadhten Befchränfungen 
gegen den Kleinhandel noch verjtärft, und fönnte außerdem viel« 
leicht angeordnet werden, daß das Gefchäft ſtets in einem. offe- 
nen Gewölbe zu führen fey, daß der Kleinhandel nie als Neben» 
gefchaft bey einem anderen Handel geführt werden dürfe, und 
daß zuverläßigePerfonen auf den Betrag einer gewillen@unme wäh 
rend einer beftimmten Neihe von Jahren Bürgfchaft für das In⸗ 
dividuum Teiften müſſen, welches fich anfegen will. - : 
Finden fich in diefen Andeutungen die Hauptgrundzüge der 
fhädlihen Wirfungen zufammengedrängt , welche das entfellelte 
Gewerbe in bedenklich wachfender Vermehrung begleiten, fo find 
damit zugleich die Hauptbedingungen und die wefentlichiten Rück⸗ 
fihten bezeichnet, denen die Gewerbereflauration ihre Aufmerf- 
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ſamkeit zu widmen hat. Wir ſehen aber auch zugleich hieraud, 
an welchen Gebrechen die auf Gewerbeſreyheit dringende Theorie 
krankte. Einmal hat ſie die Erfolge ihrer Forderungen falſch 
berechnet, und dadurch ſich geirrt; zum anderen hat fie das Wich⸗ 
tigere um des Unwichtigeren willen überſehen. Das Weſentlichſte 
ohne Zweifel muß dem Staatsmanne die Erhaltung eines tüch—⸗ 
tigen, redlichen, in geregelter Vetriebfamfeit fortlebenden, zus 
verläßigen und wohlbegründeten VBürgerftandes ſeyn. Der geht 
aber, wo Gewerbefreyheit waltet, leichter unter; denn alles Or⸗ 
ganifche fordert feite Regel und dem Hauptzweck entfprechende 
VBefchränfung. Alles Wachfen ver Snftitutionen beruhet auf 
Nothwendigkeiten; aber es wird gehindert, ja vernichtet, durch 
das Walten der Willfür, durch die Herrfchaft der Schranken⸗ 
Iofigfeit. Dieſes Wichtigere überfah die Theorie, und fie vers 
rechnete fich. in ihrer Kombination der Wirfung. Auch der Vers 
Schr felbft gewann nicht, wie man behauptet hatte; vielmehr 
wurde gerade die Klaſſe, welche die Hervorbringungen der Ger 
werbethätigfeit bedurfte, am meiften übervortheilt und verfürzt. 
Es ftehet nun aber zu erwarten, welche Wege man in den eins 
zelnen Staaten einfchlagen wird, um das theils verlaffene, 
theild ganz aufgegebene Rechte und Heilfame wieder zu gewinnen. 
| | Wilhelm von Schü, 


Art. VI. Die Hölle des Dante Alighiert, überfekt und erfäns 
tert von Karl Stredfuß. Halle, bey Hemmerde 
und Schwetſchke, 1824. B. 


Bey der Ausarbeitung des vorliegenden Werkes,« ſagt 
die Einleitung desſelben (S. 50), »hat der Ueberſetzer diefelben 
Grundſaͤtze befolgt, welche ihn bey Uebertragung des raſen⸗ 
den Roland und des befreyten Jeruſalem geleitet 
haben. Er bat fich redlich beftrebt, den Geiſt des Dichters im 
Ganzen zu erfaffen, und in jeder einzelnen Stelle dasjenige zu 
erfennen, was dielen Geiſt am deutlichften bezeichnet. Dieß 
“ Hat er überall möglichft ereu, wo es irgend thunlich war, woͤrt⸗ 
lich, wiederzugeben ſich bemüht, und, da nun einmal eine völlig 
genaue Ueberſetzung in fo fchwieriger Form gänzlich unmöglich iſt, 
diefer Treue, wo es nöthig war, dasjenige, was ihm willfürlich 
und zufällig fehlen, aufgeopfert, oder es durch Aehnliches zu 
erfeßen gefucht. Daß er dabey befcheiden und mir höchfter Ach⸗ 
tung gegen fein Original zu Werfe gegangen ift, wird ihm hof⸗ 
fentlich das Werk felbft bezeugen. Was die Form anlangt, fo 
bat er gefucht, die Spuren der großen Mühe, die fie ihn gefo- 
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ſtet, möglichft zu verlöfchen, in der Ueberzeugung, daß alle. auf 
Die Form verwendete Mühe verloren fey, wenn der peinliche 
Zwang, welchen fi) der Ueberfeger auferlegt, noch fichtbar ift. 
Sein Augenmerk muß in diefer Beziehung darauf gerichtet feyn, 
wieder ein Original zu erfchaffen, durch welches ein freyer, les 
bendiger Geiſt wehe. Freylich wird das Abbild das Vorbild nie 
ganz erreichen; aber ed wird ihm ahnlich werden fönnen.« 

Was der Verfafler unter Form verflanden, die er dem 
Geiſte entgegenfegt, ift Rec. nıcht Har geworden. Dachte er 
Dabey bloß an das Versmaß, fo gab er dem Begriff derfelben 
gar zu enge Graͤnzen. Die dichterifche Form iſt Darftellung und 
Ausdrud des Gedankens, ein Etwa, in welchem diefer verförs 
pert wird und erfcheint; fie iſt es, die den eigentlichen Zauber 
der Poefle ausmacht, eine Harmonie, eine Vollendung, die der. 
für das Schöne empfängliche Geijt fühlt und anfchaut, ohne 
durch Worte fie je ganz ausfprechen zu fönnen. Sa, fie ift das 
eigentlich Schöne felbit, in fofern diefes auf einer Durchdrins 
guug des Goͤttlichen, Weberirdifhen mit dem Srdifchen beruht; 
und derjenige Dichter ift gewiß der größte, der die Korm — daß 
Wort in diefem Sinne genommen — am ficherften und vollfom:- 
menſten zu fchaffen weiß. Wir tragen hier fein Bedenken, neben 
Homer und Sophofles unferen Göthe ald Muiter zu 
nennen; behaupten aber auch, daß Dante in feinem großen . 
Gedichte von jenen nicht übertroffen ift. 

. Wenn demnad) in der Durchdringung ded Inneren und 
Aeußeren, des Gedankens und der Sprache eine — 
thümlichfeit Dante's beſteht, und Herr Streckfuß bekennt, 
daß er ſich bemuͤht habe, in ſeiner Ueberſetzung das wieder zu 
geben, »was dieſen Geiſt am deutlichſten bezeichnet ;s und zwar 
ſo, »daß man es in jeder einzelnen Stelle erkenne:« ſo iſt es des 
Rec. Pflicht, zu prüfen und darzuthun, in wiefern die Ausfüh⸗ 
rung einem fo großen und würdigen Bemühen entfpredhe. Daß 
übrigens inder göttlichen Komödie fich jene Durchdringung 
wirklich im möglichit hohen Grade finde, wird auch der Verfolg 
dieſer Kritif zeigen. 

Wenn ein Dichter einen neuen, großen Gedanfen gefaßt, 
und für diefen den ihm entfprechenden Ausdruck gefunden hat, 
fo entiteht das, was wir Styl nennen. Dante wollte Hölle, 
Segfeuer ımd Himmel darftellen; er wählte hiermit die erhaben⸗ 
ften Gegenftände, die ein Sterblicher feinem Gedanken und feiner 
fchöpferifchen Kraft gewinnen mag; und mußte einen Styl erfin- 
den, der ihnen angemeflen, ihrer würdig wäre. . Diefer mußte 
im Ganzen erhaben fenn; aber, weil eine immer gleiche Er: 
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habenheit am Ende ermüden wide, auch bey abwechfelnden, 
mannigfaltigen Gegenftänden nicht denfbar ifl, mußte Einfalt, 
die Schwefter des: Erhabenen, diefem zur Seite geben. Beyde 
werden in Schilderungen und in Entwidlung von Gedanken 
einen einfahen Periodenbau erjengen. Wo ohne dra- 
matifche Form fih eine Menge von Eharafteren ausfprechen foll, 
da wird der Dichter zu Naivertät gedrängt werden; und eine 
Bülle von Gegenfländen , aud) von folchen, die ihrer Natur nach, 
namentlich im Gedichte , Feine weitläufige Erörterung geilatten, 
oder wegen ihrer Erhabenheit nur eine leife Berührung, wie im 
höchften Fluge des Geiftes, ertragen, ihn von felbit zu einem gewiſſen 
Lakonismus führen. Endlich — und dieß fen in befonderer 
Beziehung auf Dante's Hölle gefagt — mußte der Styl von 
der Natur feines Gegenſtandes ein lebendiges Abbild feyn; er 
mußte dad Kolorit desfelben.in allen feinen Schattirungen 
tragen. Die Hölle des Dichter ift ein wundervolles Gemiſch 
von den mannigfaltigften Barben und Zönen. Ihr Grundton 
ift Häßlichfeit ; wie denn das Böfe, durch die Kunit dargeitellt, 
diefe Eigenfchaft immer offenbaren wird. Das Erhabene, was 
fidy in ıhr fund thut, beruhet auf dem Verhältnilfe ded Schö. 
‚pferd, der ewigen ©erechtigfeit, zu ihrem Werfe und zu der 
Sünde; die Hölle felbft, das Boͤſe, erfcheinen durchaus grau- 
fenvol, haßlich, manchmal bi6 zum Fratzenhaften. Der Dich 
ter führt uns zuerſt durch die niedrigeren Gtade diefer Eigen⸗ 
fhaften, bis in feinem Satan fie gefammt die aͤußerſte Hohe 
erreichen. 
Beginnen wir mit der Einfalt, wie fid, diefe in der gött- 
fihen Komödie zeigt, und fehen, in welchem Grade der Ueber: 
feber diefe Eigenthümlichfeit wiedergegeben bat. Dante fängt 
fein großes Gedicht Höchft einfach an, wie eingedenf des Horazi⸗ 
ſchen: Quid dignum tanto feret hic promissor hiatu? — Er 
fcheint in dem ‚Gefühle zu dichten, daß in der Wirklichkeit ſich 
aus dem Einfachen, Kleinen das Große entwidele, daß der, 
welcher mit großem Pomp eine Sache anfündigt, derfelben fchon vor 
ihrer Erfcheinung ſchade. Der Ueberfeger Dante's hat mit 
Ernft und Ueberlegung diefer Einfalt nachzuftreben, die ſich nicht 
allein in der Sache, 5 in Wort, Periodenbau, Darſtel⸗ 
lung überhaupt kund gibt. 

Dante iſt einem finſteren, dichten Walde, in dem er ſich 
verirrt, entronnen. Da er einem, von der Morgenſonne erleuch⸗ 
teten Hügel binanfteigen will, widerfegen fich ihm ein Panther, 
ein Löwe und eine Wölfin. In diefer Bedrängniß erfcheint ihm 
Virgil, und hier fange unfer Vergleichen an: | 
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Heatre ch’ i’ rovinara in basse loco, Ars ih hinabgeſtuͤrzt zum tiefen Det, 
Diesnzi agli ocehi mi si fa offerto Da war ein Welen dorten zu erkennen, 
Ch, per lungo silensio, parea Aoeo. Rauh, wienach langem Schweigen, Ton und 

Quando i’ vidi colui nel gran diserto s Ich viek, fohald ich's nun gewahren fönnen 
Miserere di me, gridai a Iyi, n arofier Wildniß: D, erbarme dich, 

Qual ehe tu sii,od ombra, od uomo certe. n,fenft du Schatten, ſeya Du Dienfch u nennen. 

Rispesemj : Non uemo, uemo gia fui, Und jener ſprach: Nicht bin, doch Menſch war ich; 
E li paresti wiei furon Lombardi, Lombarden waren die, fo mich erzeugten, 

E Msatovmi, per patris, amendai. Und beyde yriefen Mantuaner fich. 

Hoegui eub Julio, ausorchö fosse tardi, Eh,fpät, die Römer fih dem Julius beugten, 
E vissi a Roms sotto’l buono Agusto Ward ich geboren , lebte mit Auguſt, 

Al tempe degli Dei falsi e bugiardi. Den Göttern dienend, jenen Truger en. 

Poeta fui, e eontai di quel giusto Ich war Port, und pries in Bangesiu 
Figliuol d’Anchise, che venne da Troja, Anchiſens Sohn, wie er von Troja fommen 
Poiehs ’I superbe Nion fa eombusto, Mach IlionsBrand, mit Much in frommer Vruſt. 

Ha tu, yerchs ritorni a lanta noja ? Doch was bi du zur Dual zurüdgelommen ? 
Perchö non sali il dilettoso monte, Was ftein Du nıcht den heitern Berg hinauf, 
Ch’ & prineipio e cagion dj tntta giofa? Der Anfang ift und Grund zuHeil undäremmen? 

Or se’ tu quol Virgilio e quello fonte, Go bit du, ſprach ich ſchamentglüht Darauf, 
Che spande di parlar si largo Aume? Bıft du Kirgit, des Redeſtromes Quelle, 
Risposi lul con vergögnosa Ironte. Der fi) dabingichit im gewalf'gen Lauf ? 

Oh degli altri poeti onore e lume, D du, derandern Dichter Rubm und Selle, 
Vagliami’)iungostudio e’Ilgrandeamore, KEnt’huld'ge Lieb’ und Eifer mich bey de 
Che m’ han fotio ecroar lo tuo volume. Für dein Gedicht, wenn ich mich dir geſelle. 

Tu se’ lo mio maestro e’l mio autore, Du nur bift Vorbild, du bi Mufter mıır, 

Tu se’ solo eolui, da eu’ io tolsi Und dır alleın entnahm ich, mir zur Ebre, 
Lo bello stile, che m’ he fatto onsre. Des Etyies Kunft , der [hönen Rebe Bier. 
Vedi la bestia, per cu’ io mi volsi; Eich diefes Thier, ob deß ich rückwärts fehre: 


Ajutami da lei. famoso saggio, Berühmter Werfer , fen vor ibm men Hoet, 
Ch’ ella mi fatzemar le vene o 4 polsi. Daß Furcht und Graun mich une nicht vers 
zehre. 


Pruͤfen wir nun das Einzelne der Ueberſetzung, ſo faͤllt 
und fofort der Vers: Da war ein Weſen dorten gu ers 
kennen, auf. Wir fagen: es ift etwas zu erfennen, 
wenn irgend ein Hinderniß da ift, was dem Erfennen wehren 
fonnte. An ein ſolches aber ift bier nicht zu denten, und das 
Driginal fagt höchſt einfach: Dinanzi aglı occhi mi si fu of- 
ferto. Zon und Wort ift bier eine Zautologie. Sobald 
ich's nur gewahren fönnen, ficht nicht im Text, und iſt 
eine Verrentung , die in der einfachen Rede fehr flörend wirft. 
Der Vers: Und bayde priefen Mantuaner fich, Fönnte 
bingeben,, zumal wenn man den griechifchen Sprachgebrauch vor 
Augen bat; aber bier dienen fie nur, die fchon vorwaltende 
Protuberanz der Rede zu mehren. Wer wird in dem Verſe: 
Eh, fpät, die Römer fih dem Julius beugten, dad 
Driginal: Nacqui sub Julio, ancorche fosse tardi, wieder er- 
fennen? Der n des leptern ift, nach den beften „Auslegern, 
unter denen ih nur Biagioli nenne: Ich ward sub Julio ges 
boren, obgleich man erft fpäter fo fagen fonnte; denn erft ala 
Caſar Diktator geworden war, hatte das sub Julio den rechten 
Sinn, Virgil aber wurde 25 Jahre früher. geboren. Dazu 
— wie preciöß dad: ch die Römer fih dem Julius 
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beugten! Auf gleiche Weife überbieten die Bötter, die Trug- 
erzeugten, Dante fhlichte Dei falsi e bugiardi. Schlims 
mer noch ift in diefem Sinne die Sangesluft, in der Bir 
gil den Sohn Anchiſens pried; und diefem wird noch Muth 
in frommer Bruft geliehen, um dad Original wieder zu 
geben, oder vielmehr zu entftellen, das flatt jener unpailenden 
Fülle ganz einfach den Sänger berichten läßt: Cantai di quel 
giusto Aigliuol d’Anchise. Die Worte: Zur Qual, gaben 
ſehr unvollflommen die des Dichter: a tanta noja. Eben fo iſt 
Heil und Frommen — das Schwächere hinter dem Stär- 
teren — wenig fagend gegen di tutta gioja. Wenn Dante 
feinen Virgil die Quelle nennt, che spande di parlar si 
largo fiume, fo will das was anderes und mehr fagen, ale: 
des NRedeftromes Quelle, der fih dahingießt in 
gewaltgem Lauf. Der Dichter dachte fih wohl Virgilen 
als einen reihen Strom, von den eine Menge Fleinerer Flüſſe 
und Bäche ihr Waller gewinnen, der mit feinem Reichthume 
Länder und Menfchen beglüdt. In der nächfifolgenden Zerzine 
wird Niemand auch nur eine Ahnung der Schönheit ded Drigi« 
nals, des edlen Gefühls des Dichters finden. Matt ift endlich 
der Vers: Daß Furcht und Bram mich fürder nidht 
verzehren, gegen das Original: Ch’ella mi fa tremar le 
vene e i polsi! Diejenigen Kominentatoren, die hier eine Vor⸗ 
ahnung der Harvey'ſſchen Theorie des Blutumlaufd finden, 
werden noch heftiger mit dem Ueberſetzer hadern. 

Aus diefem allen geht hervor, daß Herr Stredfuß.die 
Einfalt feines Original nicht erreicht hat, ja weit hinter derfels 
ben zurücgeblieben if. Betrachten wir den Vers, ſo iſt ee 
allerdings frey von der Steifheit, die uns in fo manchen Ueber⸗ 
ſetzungen zurüdfchredt:: er iſt vielmehr leicht und lesbar. Aber 
daß er Dantesk-fey, muß Rec. verneinen. Schon die für das ganze 
Werk gewählte Abwechslung eines männlichen Reimes mit eınem 
weiblichen erzeugt einen Rhythmus, der dem erniien Gange der 
Terzinen widerftrebt. Und wo, fragen wir ferner, ijt der ge- 
haltene, der Würde des Gedichtes angemeflene Zon der Nede, 
wo der volltönende, wohlflingende Reim geblieben ? Die vielen 
einfplbigen Reimwoͤrter in der mitgetheilten Probe erzeugen 
Mattigkeit und Nacktheit; man vergleiche in dieſer Hinficht nur 
die Verfe: 79 — 87 des Originals und der Uebetſetzung. Das 
Gefeg der Zerzine, daß in demfelben Kapitel ein Reim nicht 
öfter wiederfehren dürfe, hätte doch beobachtet werden follen. 
S. V. 65s — 69, und V. 113 — 117; und in diefen Verfen fin> 
den ſich gerade die unglüdlichen Reime: ich, fich, dich. 

Um. nicht ungerecht zu ſeyn, bemerken wir, daß der eben 
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gerügte Mangel an Einfalt und bem ihr verbundenen Ernſte 
gerade die ſchwaͤchſte Seite der Ueberfepung ift. Der erhabene 
Styl iſt ſchon befler gelungen; wie man denn die Verdeut⸗ 
fhung, wenn fie durchaus daß leiftete, was in der trefflichen 
Schilderung der Fortuna (7, 73 — 96), gar wohl gelten 
laffen könnte. Denn ein Billiger wird von dem Ueberſetzer nie 
mehr als mögliche Annäherung an das Original verlangen. Wir 
fegen auch diefe Stelle her, um nicht im Falle zu feyn, nur das 
minder Gute und Verwerfliche dem Lefer vor Augen zu legen. 


Er, deffen Weisheit alles überfteigt, Nichts gegen fie hilft eurer Weisheit Licht; 
Erſchuf die Himmel, und gab ihnen ie forget, erkennt, vollzicht in ihrem 


eitung, ıche 
Daß jedem Theil ſich jeder leuchtend zeigt, Und weicht darin den andern Göttern 
Durch feines Lichts gleichmäßige Verbreis ‚nicht. 
t Nie haben Stiliftand ihre Wechfelftreiche; 


ung. 
3 gab er ſchaffend auch Die Dieneriu So macht fie,vonNothiwendigfeitgeiagt, 
m Erdenglanz zur Führung und Be Aus Reichen Arme, dann aus Armen 
; gleitung. Reiche. 
Bon Volk zu Bolf, von Blut zu Bkute hin, Sie iſt's, die ihr an’s Kreuz oft wüthend 
Bringt fie das eitle Gut, das nirgends 


Und fümmert nidt — der Men⸗ 
ſchen Sinn. Gie toben ſolltet, falſchlich Böfes ſagt. 
Dies Volk beſiehlt, ein andres dient und Doc ſie, die Sel'ge, hoͤrt nicht euer Grollen; 
rauert, In andrer Eriigefchaffner Seligkeit 
Wie jene Zührerin das Urtheil ſpricht, Und Wonne, laßt fie ihre Kugel rollen. 
Die, wie die Schlang’ im Graf’, vers 
borgen lauert. 

Was den Periodenbau betrifft, fo ift dieß wiederum | 
ein Punft, in welhem Herr Stredfuß weit hinter feinem 
Driginale zurückbleibt. Dante’ Periodenbau ift dem Senten⸗ 
tiöfen ähnlich. Er bringt gern einen Gedanfen durch einen Vers 
zu Ende, eine größere Periode durch eine Terzine, und dieß 
gibt dem Ganzen eine großartige Haltung, wie ed oftmald von 
bedeutender Wirkung ift. Eine einzelne Zeile fteht bey ihm oft 
wie ein Epigramm da. Herr Stredfuß läßt Dagegen den Ge⸗ 
danfen fich von Vers in Vers, die Periode von Zerzine in Ter⸗ 
zine verſchleifen. Hier ein auffallendes Beyſpiel. Beatrice 
ſpricht zu Virgil, zu dem fie ſich in die Holle herabgelaſſen 
(Sef. 2, 70 — 73): | 

V’son Beatrice, che ti faccio andare; 
Vegno di loco, ove tornar disio; 
Amor mi mosse, che mi fa parlare, 


‚Wer erfennt nicht die Schinheit diefer drey Verfe! und wer 
fühlt nicht, daß fie größtentheild auf dem Umitande beruht, daß 
jeder Gedanke, ohne Verbindung mit den übrigen, durch einen 
Vers abgefchloffen ift! Herr Stredfuß hat diefe Schönheit 
zerſtört. Er überfegt: 


ag 
Don derihr oft, wenn br, anftatt zu 
mollen 


— — — — nn — 
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Beatrix nenn’ ich mich, Die ich dich ſende, 

Und Liebe trieb mich her vom ſel'gen Ort, 

Zu dem ich ſchon zurüd mid ſehnend wende. 
Auf dem mittleren Verfe der Ueberfegung follte nad) des Dich⸗ 
ters Abſicht der größte Nachdruf ruhen: Liebe zu Dante 
war es, die die Selige in die Behauſung des Grauens trieb; 
daher hat er mit diefem Gedanken Flüglich die Terzine gefchloifen. 
Sn der Verdeutfchung ift diefer Reiz verloren gegangen. 

Am Schluß eines Werkes pflegt man ſich wohl noch einmal 

recht zufammen zu nehmen; und wahrlich, der Verb: 

E quindi uscimmo «@ riveder le stelle 


verdiente wohl dad Aufgebot des Außerften Vermögens. Ein 
ſolches ift in dem Schluffe der Stredfußifhen Hölle nicht wahr: 
zunehmen. Er lautet: 
Da blickte durch der Feksſchlucht ob're Ründung 
Des Himmels Herrlichkeit zu uns herein; 
Und eilig ſtieg ich vor aus ihrer Muͤndung, 
Und gruͤßte min der Sterne gold'nen Schein. 
Der leichte Gang und Rhythmus dieſer Verſe kann recht eigent 
lich dazu dienen, einen Begriff von dem Tone zu geben, der 
durch die ganze Ueberſetzung der vorherrſchende iſt. 

Dante ſchließt auch alle drey Abtheilungen feiner goͤttli⸗ 
chen Komödie mit dem Worte stelle, was, als charakteriſtiſch, 
der Ueberfeger hätte beybehalten follen. Wollte der Dichter etwa, 
wie man unter Schriften oder Dofumente ein Siegel ſetzt, durd) 
Diefes Dreyaeftien feinem Werfe das Siegel der Unfterblichfeit 
im Bilde aufprägen? — | | 

Der Naiverät des Originals hat der Ueberfeger manch⸗ 
mal glücklich nachgeftrebt; wie denn der Vers (27, 123): 

Du meintejt wohl, ich fey Fein Logikus 
(Tu non pensavi, ch’io loico fossi) 
Lob verdient. Manchmal ift er ganz gefceitert, wie Gef. 
35, 33, 33: | | 
Weil mit der Keul’ Alcid , der Wuthentbrannte, 
Ihn todt, und nach dem Tod noch grimmig fchlug. 
Wo ift hier die Naivetät des Originald geblieben ? 
Sotto la mazza d’ Ercole, che forse 
Gliene die cento, e non senti le diece, 
Nicht felten ftört auch der oben getadelte Periodenbau diefe 
Naivetaͤt. Die Verfe (21, 136 u. f.): 
Sie ſchwenkten dann fich auf dem Damm zur Linken, 
Nachdem vorher. die Junge jeder wies, 
Hervorgeftredt , dem Hauptmann zuzumwinfen, 
Der mit dem hintern Mund zum Abſchied blies — 





ı825. se Die He des Dante 125 


kann man an fich geiſtreich nennen; aber der letzte erzeugt, vor⸗ 

züglich wegen de& Relativums, nur ſchwach dad, was das Dris 

ginal gibt, wo derfelbe in fich beſchloſſen und abgerundet da ſteht: 
Ed egli avea del cul fatto trombetta. 


Uebrigend ift Herr Stredfuß, wie Nez. erachtet, zu 
loben, daß er, Ziererey verfchmahend, die Hölle Dante’s 
nicht behandelt hat wie mancher Kritifer, namentlich noch juͤngſt 
der Franzoſe Singuene. Es iſt aber eine Hölle, was Dante 
fhuf, nicht ein Gedichtchen, was am Theetiſch vorgetragen 
werden foll; und er hat, mit großem VBedachte, dem KHäßlichen 
Haͤßliches und Unfläthiged gegeben, und dieſes, vermöge feiner 
Kunft und zum Frommen der Harmonie, zum Öraufigen und 
Sragenhaften geftaltet. Dasfelbe Lob gebührt, nach des Nee. 
Anfiht, Herrn Str. wegen der Stelle, Bef. 20, 19 — 24, 
wo Ginguene die Worte: Le natiche bagnava per lo fesso, 
nicht zu überfegen wagte. Er fühlte niht, was Dante'n zum 
Weinen zwang, als er ded Menfchen Antlig fo entwürdigt ſah; 
eben fo wenig abnete er, wie trefflich der Dichter in diefer Stelle 
das, was der hier gefchilderten Strafe an Echmerzlichfeit ab: 
geht, durch die fittliche Bedeutung, die er ihr gibt, und, für 
den Lefer, durch feine Thränen aufiwiegt. 

Als ein Beyſpiel, wie fehr der verfehlte Periodenbau der 
Naiverät des Dichters Eintrag thut, führen wir noch die treff- 
lihe. Stelle an, wo Dante von den großen Dichtern des Alter- 
thums begrüßt wird, und Virgil dazu lächelt. Wie lieblich 
ift dieſes gedacht! Es iſt das benfällige Lächeln deſſen, der ges 
ſchehen ſieht, was er geabnet, was er für natürlih und 
nothwendig gehalten hatte. Man fehe, wie weit die Werdeut- 
[hung das Original erreicht hat: 

Volsersi a me con salutevel cenno; 

E ’'] mio maestro sorrise di tanto. 

Doch als fie grüßend ſich zu mir gekehrt, 

Da lädelte Birgil zu ſolchem Preife. 
| Mit der Naivetät Dante's hängt der Lakonismus 

feiner Sprache genau zufammen, and beyde wiederum mit feinen 
Periodenbau. Mehrere der obigen Beyſpiele Fönnen zeigen, in 
welchem Verhaͤltniſſe bier der Ueberfeger zu feinem Originale 
ſteht. Wir fügen eine berühmte Stelle Hinzu. In dem Höllen« 
freife, den der Sumpf Styr bildet, findet Dante dey Phi- 
lip Argenti, dener nicht kennt; er fragt nad) feinem Nas 
men; und, flatt ihn zu nennen, fpricht der Geiſt: Vedi che 
son un che piango; welcher Lafonismus durch dad Deutfche: 
Gin Heulender , dieß fagt dir dein Geſicht (8, 36) 

bey weitem nicht erreicht ift. 
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Die herrliche Erzaͤhlung von Ug olino, deren Ueberſetzung 
ſonſt nicht übel gelungen ift, leidet auch hier und da an den eben 
gerügten Mängeln. Der Dichter fchließt fie weislich, und Der 
Art, feine Rede zu bauen, getreu, mit einem Verſe, der für 
fidy eine Periode bildet: 

i Poscia piü che’l dolor fece’l digiuno, 
Dieß thut eine große Wirkung, die bey Herrn Streckfuß 
verloren geht: 
Schon blind, tappt' id dahin, wo jeder lag, 

Nief fie dren Tage, feit ihr Blick gebrochen, 

Bid Hunger that, was Kummer nit vermag. 
weiche Verſe ohnehin manches Schieſe enthalten, und gewiß 
auch hinter der möglichen Treue zurückſtehen. 

Der von Alfieri und Andern hochgeprieſene Verb: 

O in eterno faticoso manto! (23, 67) . 

ift zu etwas Unbedeutendem geworden in der Uebertragung: 
D Qual, fi ihrer (der Mäntel) ewig zu bedienen! 


Was das Kolorit längerer Stellen betrifft, fo muß Nee. 
— und er thut ed gern — rühmen, daß der Ueberſetzer fich oft. ' 
bemüht hat, es in feiner Sprache wieder zu geben, daß ihm 
manches Einzelne wohl gelungen iſt. Man vergleiche Folgendes 
aus dem 231. Gef. (29 —42) mit dem Originale: 


Und fieh , ein rabenfhwarzer Teufel fprang 
Uns binterdrein auf jenen Felſenhöhen. 

Ab, wie fein Anfehn mich mit Graus durchdrang, 
Wie wild er fhien, wie frob in Andrer Schaden! 
Gefpreist die Schwingen , leicht und fchnell der Gang, 

Kam er, die Echultern hoch gefpist , beladen 
Mit einem Sünder Her , der oben ritt, 

Und mit den Klauen padt' er feine Waden. . 

»Bon Lucca bring’ ich einen Rathsherrn mit« — 
Schrie er, »auf! taucht ihn unter , Srimmetapen ! 
und jene Stadt ift wohl verfehn damit; 

Drum hol’ ih gleich noch mehr von ſolchen Fragen. 
Sauner find alle dort, nur nicht Bontur, 
Und machen 3a aus Kein für blanke Baben.« 


Nicht felten hätte indeR die Anwendung größerer Kraft und ein 
tieferes Eindringen in des Dichters Eigenthümlichfeit Beſſeres 
erzeugen follen, wie im ı8. Gef. die Stelle, wo die Kuppler von 
Zeufeln gegeißelt werden. 

Für die rührenden Scenen des Originals, die, weil fie 
felten, um fo mehr Wirkung thun, hat Herr Stredfuß das 
größere Talent ; und fie würden ihm beſſer noch gelungen ſeyn, 
wenn er mehr den Periodenbau und den Lafonismus Dante's 


Sn 
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ftudirt Hätte. "Eine der trefflichten diefer Art iR die von Fran⸗ 
cesca da Polenta am Ende des fünften Gefanged. Sie 
hätte durch ihren großen Ruhm zu gründlicher Erforfchung ihrer 
Eigenthümlichfeit mahnen follen. | 

Der Schauplatz, auf dem diefe Ecene fpielt, ift der düftre, 
grauenvolle der Hölle. Wir erwarten eine Scene des Enıfepend, 
und fuhlen uns überrafcht durch ein Schaufpiel , weldes die zar⸗ 
teften . Empfindungen in uns aufregt. Ein jchönes Weib, von 
der Natur ausgeſtattet, um die ganze Wonne der Liebe gu genie 
Ben, glühend für einen würdigen Gegenftand, ift, ein Opfer 
irdifcher Verhältniffe, an einen Mann gefettet, der an Körper 
wie an Geiſt dad Gegentheil von dem Geliebten ift. Diefer weilt 
in der Nähe des Weibes, die er nicht fein nennen darf; die 
Verwandtſchaft mit ihr gibt ihm Anlaß und Vorwand, fie oft 
zu fehen. Unvorfichtig, and nur dem Triebe ded Herzens fols 
gend, fuchen fie die Leidenfchaft, die in ihnen glüht, durch Büs 
cher zu befchwichtigen, die ähnliche Verhältniſſe darjtellen; und 
die Leidenjchaft wird genährt, anftatt befänftigt zu werden. So 
lefen fie einft von Qanzelot und Binevra; jie erfennen ihr 
Leid in der Gefchichte diefer Liebenden ; aber unter den Ihränen, 
womit fie diefelben beweinen, in fo weicher Stimmung , wo das 
Her; am empfänglichften ijt für den mächtigften der Triebe, tritt 
auch das Glück, das jene genoffen, vor ihre Eeele, und nimmt 
fie eın. Ihre Sinne verwirren fi, und die Stunde ihres Ents 
zuͤckens wird zugleich ihre Todesftunde. 


Die Leidsgefhichte Brancesca’6 war ohne Zweifel durch 


Italien befannt; weßhalb Dante fid der Erwähnung aller 
einzelnen Umftände derfelben überhoben fand. Der Dichter ges 
wann hierdurch den Vortheil, daß auf jenem düfteren Grunde 
Francesca's Liebe und Leid, wie ein leuchtendes Juwel, 
allein fid) bervorhebt, indeß ihre Schuld mehr im Hintergrunde 
bleibt. In der That enthält die Erzählung der Liebenden nur 
eine Schilderung des zärtlihen Verhaͤltniſſes, in dem fie zu eins 
ander flanden, und eine fehmerzliche Erinnerung an jene Stunde 
bes Entzückens. | 
Bliden wir nun auf Einzelned der Echilderung. Schon 

daß Dante’6 Aufmerffamfeit unter der großen Schaar der im 
zweyten Höllenfreife Büßenden auf dad eine Paar gezogen wird, 
ift ſchön erfunden; es laͤßt auf etwas‘ Anziehendes, Edles im 
ihrem Aeußeren fchließen, welche Vermuthung auch keineswegs 
etäufcht wird. Ganz verfchieden von der Weife anderer Vers 

Dammten, die von fich zu berichten Scheu tragen, oder, indem 
fie ihre Sefchichte erzählen, Anderer Schande und Miffethat 
Fund thun, freuen ſich die Liebenden, da ein mitleidövoller Ruf 
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an fie erfchallt ; Auch in der Hölle noch find fie empfänglih für 
menſchliche Empfindung. Wie anmuthig ift ferner die Schilde» 
rung von dem Vortreren der Liebenden, da fie ded Wanderers 
Huf vernehmen! Ein glüdlicheres Gleichniß, wie dad von dem 
Zauben, Fonnte nicht erfunden werden. Gern auch flimmen 
wirMargalottin bey, der hier noch darauf, als auf einen feinen 
Zug, aufmerffan macht, daß der Dichter Franceſ can, der 
weiblichen Eigenthümlichfeit gemäß, dad Wort führen läßt. Des 
Unf:ligen, der fie erfchlug, gedenft fie uur kurz. Es ift, als 
ob fie einige Beruhigung in dem Bedanfen finde, daß ihr Moͤr⸗ 
der fchuldiger fey, als die, an denen er Gerechtigkeit üben 
wollte. 

Dante, wegen des Lafonismus feiner Sprache berühmt 
und oft getadelt, weiß, wo zu rechter Zeit die Empfindung und 
mit ihr die Sprache in größerer Bülle fich ergießen müjlen. Da» 
‘von haben wir hier ein Beyſpiel in den drey fchönen Zerzinen, 
die fo bedeutend mit dem Namen des Gottes anfangen , deilen 
Macht an dem Leide der Liebenden Schuld war, der bier anges 
Hagt wird. Brancesdca fchreibt in diefen Werfen die Leiden: 
fhaft, die Paolo für fie empfand, feiner Empfänglichfeit. für 
das Schöne und Edle (gentilezza) und ihrer eigenen Schönpeit 
zu, deren fie mit einem Gefühle gedenft, in welchem, wie ein 
Kritifer glüdlich bemerft *), ihr Leid und ihre Naiverät fick 
auf eine anmuthige Weife mifchen. Sie bemüht fi, den 
Geliebten von dem Verdachte frey zu erhalten, ald habe er fie, 
verführt; wie fie in ihrer Erzählung den Vater ganz aus dem 
Spiele läßt, deifen fie nur anflagend hätte gedenfen fönnen. 

Wie jene Worte auf den Dichter wirken, fehen wir fogleid. 
Er ftebt in Empfindung un® Gedanken verloren, und fchaut in 
fein eigenes, von dem Kehl der Unglüdlichen nicht freyes Herz; 
die Worte, die er fpridt, find, wenn hier entfchuldigt wer« 
den durfte, dad Menfchlichfte, das Kräftigfte, was vorzubrin« 

en war. 

: Und nicht befhuldige man den Dichter, baß er fidh fo ges 
radezu nach den Geheimniſſen der Liebe erkundigt. Hier oben 
Bätte er die Frage nicht gewagt ; fie wird an einem Orte vorge: 
legt, wo die Rüdfihten, die man auf Erden nimmt, zurück⸗ 
treten vor der erniten und firengen Wahrheit, die dort unten 
die waltende Göttin ift, wo alle Schuld und alle Schwäche 





*) Ugo Foscolo (im Edinb. Review, Vol. ao, p. 340) fagf: 
»Die ganze Gefchichte weiblicher Liebe ift in diefen weninen Zeilen 
(jenen drey Terzinen) fo volltommen und in fo edlem Style dars 
geftellt,, wie die der Julia in dee Spakfpeare’fchen Tragödie. 
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entfaltet und offenbar zu Tage liegt. — Und wie ertheilt Fran⸗ 
erſca ihre Antwort! — Hier verſtummt die Kritik, und kann 
nur auf die Worte des Dichters ſelbſt hinweiſen, deren Wahr⸗ 
heit, Lieblichkeit und Wohllaut ſie umſonſt darzuſtellen ſich be⸗ 
mübt. Um den Schlußvers: | | 
Quel giorno piü non vi leggemmo avante 

wirb jeder große Dichter den unfrigen deneiden. | 

Für die Prüfung deffen, was der Ueberfeger in diefer nebft 
der Erzählung des Ugolino berühmteſten Stelle der göttlichen 
Komödie geleiftet habe, hält fih Ref. an den Schluß der Ger 
fhihte Franceſea's, vom ı24. Verſe des 5. Gef. an. Der 
fhöne Vers: | 

= Farö come colui, che piange e dice 
ift dem Sinne nach gänzlich verfehlt. Durch eine Thränen- 
flut, wie Hr. Stredfuß Srancefca'n fagen läßt, kann 
man unmöglich den Urfprung einer Glut (der Ciebe) er: 
fahren. Bon Gefahren des Lancelot ift im Driginal 
nicht die Nede, und der Ausdrud: wie ihn Lieb’ ummwand, 
fcheint Rec. unglüflid. Der Vers: 
— Soli eravamo e senza slcun sospetto, 
der, abgefchloffen in ſich, fo trefflich dafteht, verliert viel an feis 
ner Schönheit durch da6 Relativum: . 
Wobey wir einfam and ohn’ Argwohn waren. 

Das Gli occhi ci sospinse ift fehr unvollfommen burd): 
unfer Blick war entbrannt, wiedergegeben. Dann fagt die 
Veberfegung: | | 


. 


| Doch Eine Stelle 
Mur Eine war ed, die uns überwand — 
wogegen es im’ Original beißt: Ma solo un punto fu quel, che 
ci vinse. Durch das wiederholte Eine ift zu großer Nach⸗ 
druck auf dieſes Wort gelegt / und die ganze Periode vertraͤgt 
ſich nicht mit dem Lakonismus, dem Ausdrucke, dem Bau ber 
Erzählung. Die Worte: il disiato riso (für la ridente bocca 
desiderata, wie Biagioli erläutert) find bewunderungöwärs 
dig; gewiß nicht des heißerfehnten Lächeln Quelle in 
der Ueberfegung: denn, den Mund ald Quelle des Laͤchelns an: 
zufehen, ift widerwaͤrtig. Der Bule, ſtolz und hehr, gibt 
dem Gemälde eine Heberladung, und reiht nicht an Das cotanto 
amante ded Dichterd, und wem fönnte der ewige Geſelle 
(questo, che mai da me non fia diviso) zuſagen! Eine ſolche 
Seene ſollte mit recht vol tönenden Reimen ſchließen; die Reime: 
hehr, er, mehr find faft die fchwächlten, die man findet. 
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Was den Reim betrifft, fo geht der Ueberſetzung die große 
Mannigfaltigkeit ab, die dem Originale fo fehr zur Zierde gereicht. 
Daß in demfelben Gefange, gegen dad Geſetz der Zerzina, dies 
felden Reime wiederfehren , ift-fchon oben erwähnt worden. - Im 
10. Geſange, einem der fchönften der Hölle, finden fi) von 17. 
Verfe an die Reime: hier, dir, mir; vom. 95. bier, ihr, 
mir. Rom 29. mid, dich, fi; vom 41. ſprich, mich, 
fi; vom 119. Frie derich, mich, glich; alfo drey Mal 
diefelben. &o kommen in eben diefem Geſange noch (R.53 u.f.) 
Kinn, hin, Sinn und (B.7ıun.f.) hin, Sinn, vors, 
bin vor. Auch an unreinen Reimen, wie hören, gewähren 
(16, ı6, 18); gefehrt, bethört (daf. 11, 13); weife, 
jerreiße (28, 28. 30) fehlt es nicht; was Rec., namentlich 
für die Ungleichheit der Vofale, nicht fehr urgiren würde, wenn 
nicht Gries in den beyden legten Ausgaben feines Taffo und in 
feinem Calderonein Mufter aufgeftellt hätte, welches lehrt, was 
die deutfche Sprache in dieſem Punfte zu leiften fähig fey. Wenn Hr. 
Stredfuß einwendenfollte, daß die italienifche Sprache au Reich⸗ 
thum und Wolltönigfeit der Reime die deutfche weit übertreffe, 
fo würden wir antworten, daß gerade defwegen eine Ueberſetzung 
aus dem Stalienifchen dad Mögliche leiten folle; das hat aber 
die der Hölle nicht gethan. 

Welhe Wirkung der regelmäßige Wechfel der männlichen 
und weiblichen Reime thut, ifl oben an einem Beyſpiele gezeigt 
worden. Lauter weibliche Heime wird feiner, dem die Sprache 
befannt ift, fordern; daher fcheint Abwechslung, nicht die regel: 
mäßige des Hrn. Stredfuß, fondern eine dem jedesmaligen Gegen⸗ 
flande der Nede möglichft angepaßte, das Wünfchenswerthe zu 
feyn. Dante braucht feine wehigen männlichen Reime immer 
mit Bedeutung ; wie 3. B. am Ende des 31. Gefanges: 

Ma lievemente al fondo, che divora 
Lucifero con Giuda, ci posös 
Ne si chinato li fece di mora, 
E come albero in nave si levö. 
In der Ueberfegung ift daB durch den männlichen. Reim be- 
zweckte verloren gegangen: 
Er aber fest’ uns leiht am tiefen Drt, 
Der Luzifern und Judas einfchlang, nieder, 
Doch weilt' er, fo gebüdt, nicht lange dort, 
Und hob ji, wie ein Schiffmaft, eilig wieder. 

. Im folgenden Gefange (V. 36 — 30) finden wir abermals 
männliche Reime (nur nicht in der falfchen Lefeart des Lombardi), 
die wiederum fehr abfichtlicd, gewählt find. Wie. bier der Werd 
der Ueberſetzung: | * 
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Das Eis geklirrt, gekniftert und gefragt — 
die Abficht des Originals ausdruͤcke, daB zu beurtheilen, können 
wir der Einficht des Leſers überlaffen. 

Doc genug diefer Einzelheiten. Sollte man Rec. den Vor⸗ 
wurf machen, fie würden, auch wenn er ihrer noch mehrere gäbe, 
nicht beweifend für das Ganze feyn: fo verfichert er, daß jede 
Einzelnyeit bier nur als ein Muſterſtück für viele andere und 
ähnliche ſteht. Sein Urtheil aber über die ganze Verdeutfchung 
wiederholt er fürzlic fo: den einfachen Ton des Driginals hat 
Hr. Streckfuß nicht erreicht ; den trefflichen Periodenbau,, der 
mit jenem Tone verwandt, höchit charafteriftifch ift, hat er nicht 
ergründet, menigften® nicht wiedergegeben. Die Erbabenheit des 
Originals ift manchmal Schwulft geworden, das Kolorit zum 
öftern ganz verwifcht. Weberhaupt berrfcht eine große Ungleich« 
heit Durch Das ganze Werk. Im Reim: und Versbaue fteht es hin⸗ 
ter Muftern zurüd, deren fih Deutfhland erfreut. Möglichft 
gelungen find nur einzelne Stellen zu nennen, und fie wiegen 
wohl jene nicht auf, von denen dieß nicht zu rühmen ift. 

Das Verdienft, wornah Hr. Streckfuß tradtete, war 
wohl vorzüglich das, eine lesbare Ueberfeßung zu geben. Les⸗ 
bar, lesbarer als die Kannegieße rſche — über die zu fprechen 
Rec. unbillig achtete, da wir einer Umarbeitung entgegenfehen — 
ift fie allerdings; aber das Feichtfließende, das Leichtfertige, was 
der Verdeutfcher gab , ift nicht dad Dantesfe; und fomit muß 
- Bee. die Srage: ob wir dem Ziele, — gewiß einen fchönen, 
und wänfchenswertben — einen deutfhen Dante zu befiben,näs 
ber gefommen find, verneirien. Ar. Stredfuß fagt (&. 355): 
»Der Ueberfeger hat erfahren, daß oft das Leichtefte der Ueber⸗ 
tragung hartnädig widerfteht, während das Glück zuweilen dad 
Schwierigſte überwinden läßt, und hat Dadurch erfannt, daß bey 
Arbeiten diefer Art mit dem Worte Glüd eigentlich alles be⸗ 
geichnet ift, was man fonft durch Talent und Befchidlich- 
Feit ausdrückt.« Daß das Glüc auch beym Ueberfepen walte — 
wer wird eöläugnen? Aber Hrn. Streckfuß Verdeutſchung wäre 
gewiß beifer gefahren bey der Weberzeugung, daß dem mit Tas 
‚ Ient begabten Ueberfeger, der fein Original fleißig erforfcht und 
bey feiner Arbeit nach dem Möglichen trachtet, das Glück in ei: 
nem gewillen Grade dienftbar wird. Daß ein Gefchäftsmann, 
ein Mann, der einen bedeutenden Poften befleidet, »die Stunden 
der Erholung von den Gefchäften eines ernfteren-Berufs« (©. 53) 
literarifchen Studien widmet, ift höchft ehrenwerth, und verdient 
Anerkennung ; jedoch ein Anderes ift es, feine Muße den Mufen 
Für leichtere Spiele weihen, und ein Anderes, fi an ein Werk 
Wagen, dem auch der größte Meifter zu erliegen füͤrchten muß. 
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Der Titel des beſprochenen Buches verheißt nicht allein eine 
Ueberfegung der Hölle de Dante, fondern auch eine Erläute- 
zung ; von der lepteren muß Rec. demnach noch reden. ie be: 
fteht theils in Andeutungen zur Kenntniß des Dichters und feines 
Zeitalter (&. 1 — 50) , theild in Anmerkungen zuden einzelnen 
©efängen (©. 283 — 364). Pie erfteren dürfen wir geiftreich 
nennen; fie würden indeß mehr befriedigen, wenn fie Dantes 
Zeit in-politifcher, religidfer, Titerarifcher und artiftifcher Hinficht 
ausführlicher fchilderten. Wenige Dichter find in dem Grade 
Kind und Bipfel ihrer Zeit, wie Dante; auch iſt's unmöglich, 
fein Gedicht zu verftehen, wenn man feine Zeit nicht fennt. Die 
Anmerfungen aber find — um gerade heraus zu ſprechen — hoͤchſt 
oberflählih: Wer Dante'n nicht Fennt, wird wenig über ihn 
belehrt; wer ihn zu fennen ſich bemübthat, findet nichtö, was 
feinem Studium begegnete, oder ihm. neue Gedanfen erwedte, . 
ihn zu neuen Forfchungen veranlaßte. Hr. Stredfuß äußert 
fi) mehrmals fpottend über die Ausleger, die überall in der götts 
lihen Komödie hinter dem einfachen Wort etwas Mofteriöfes ſu⸗ 
chen, und Geltfamfeiten finden. Es ift nicht zu läugnen, daß 
das erhabene Gedicht in diefer Hinſicht hat viel leiden müſſen; 
dennoch — wie weit mehr hat Vellutello's Kommentar das 
Studium desfelben. gefördert, als eine ‚Ueberfegung wie diefe, 
mit folhen Anmerfungen thun wird ! 

Doc dem Rec. liegt der Beweid ob. . Die Anmerfungen zu 
dem für das Verftehen der göttlihen Komödie höchit wichtigen . 
zwenten Sefange nehmen neun Zeilen ein; über das Erfcheinen 
der Beatrice inder Hölle, wozu zwey Grauen des Empyres 
ums mitwirken, heißt es bloß: »Die dren bimmlifchen Frauen 
bedeute wahrfcheinlich Die göttliche Weisheit, Liebe und Gnade. 
— Lefe doch Hr Streckfuß, zu welcher für das ganze Gedicht 
wichtigen Betrachtung jene Scene Biagioli'n veranlaßte. 

Die Stelle (Gef. 3, 40 — 48)! = 

Cacciarli i eiel per non esser men belli, 

Ne lo profondo inferno gli riceve, 

- Ch’ alcuna gloria i rei avrebber d’ elli — 
bat der Ueberſetzer fo gefaßt, wie mehrere Kommentatoren, unr 
ter den neueren Biagioli: »Die Himmel fließen fie (die weder 
gut noch böfe waren) aus, um nicht an ihrer Schönheit zu ver⸗ 
lieren; und die tiefe Hölle nahm fie nicht auf, denn die Berbamm- 
ten würden feine Ehre von ihnen haben.« Wiel läßt fich für diefe 
Erflärung- ſagen; doch bleibt immer die Frage: Steht es denn 
den Verdamniten frey, zu ſich aufzunehmen, wen fie wollen ? — 
Die andere Erflärung: »Die Verdammten würden einigen Ruhm 
durch ſie gewinnen,« paßt zu Dante’ firengem Syſtem. Con 
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bardi und der trefflihe Mag alotti haben fie aufgenommen. 
Der lestere fagt: »Bürden Himmel waren diefe Seelen zu fchlecht, 
für die Hölle zu gut.« no 

Allgemein aus der Geſchichte und Mythologie befanntes 
theilt Hr. Stredfuß oft mit. Don der Erihtho (9, 23), 
deren Erwähnung eine lange Anmerkung erfordert hätte, erfab- 
ten wir nur, fie fey eine theſſaliſche Zauberin gewefen. 

Zum hi — 63 Verſe desfelben Geſanges lefen wir: »Nach 
Biagioli’s Meinung ift die hier verborgene Lehre die: daß es, 
fo lange wir den Berg der Zugend nicht erflommen haben, und 
den Gefahren Trotz bieten können, rathfam fey, dem, was Die 
Begier reisen, und uns die Herrfchaft über uns jelbit entreißen 
tönnte, den Rüden zuzukehren, und fo feit ald möglich die Au— 
gen zu verfchließen.a Schwerlich hatte Dante nöthig erachtet, 
zu Erforfchung und Auffindung eines fo einfachen Sinnes feine 
Leſer in folgenden Worten zu reizen: 

O voi, ch’ avete gl’ intelletti sani, 
‚ Mirate la dottrina, .che s’ asconde 
Sotto ’] velame degli versi strani. 

Sn der That haben alle Kommentatoren, die Rec. befannt 
find, nichts Ausreichendes zu Erläuterung jener Stelle gegeben ; 
und nicht ohne Echüchternbeit bietet er hier Eigened. Nehmen 
wir an, wozu Dante felbft uns autorifirt, daß fein Gedicht dem 
Menfchen in dejlen verfchiedenen Beziehungen zu der Natur, oder 
dem Srdifchen, und zu Gott, oder dem. Himmlifchen , daritellen 
folle: fo fönnen wir und, da der Dichter einmal eine Neife durch 
Hölle, Fegfeuer und Himmel wählte, un vermittelft ihrer feine 
Ideen auszuſprechen, die Weiſe, wie diefed allegorifc gefchehen 
fol, im Allgemeinen wohl alfo denfen. . Was in der Hölle, die 
den Zuftand der rohen, fich ſelbſt überlaffenen Natur darſtellt, 
welcher Hingegeben der Menfch in Sünde und. Ejend fich verliert, 
dem durch fie hinwandelnden begegnet, das ftellt ihm den Men- 
fchen dar, der in ſolchem Zuftande fich befindet; zugleich zeigt es 
welche Feinde indes Menfchen eiguer Bruft lauerm und feinem bef- 
fern Theile obfiegen würden, wenn nicht die. Vernunft fein Hüter 
wäre. Diefe Vernunft iit in Vir gil perfonifieirt. Aber fie, wenn 
ihr Beyſtand aud) hinreicht gegen Schwächen und Sünden, wozu 
die finnliche Natur und die aus ihr entfpringende Leidenfchaft den 
Menſchen hinreißt — folche find es, die indenvon Dante fchon 
durchwanderten Höllenfreifen gebüßt worden — iſt zu ſchwach, wo 
von größeren Verderben, von gänzlicher Verläugnung Gottes die 
Rede if. An dem Punfte, wo von diefer in der Hölle gehandelt 
wird, it Dante angefommen. Mit Losreißung von Gott, mit 
Keperey, wo man über das Höchite nad) dem Dünfel einer ver- 
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kehrten Natur denkt und waͤhnt, beginnt dieſes groͤßere Verder⸗ 
ben; weßhalb Ketzer die erſten find, auf die der Dichter in der 
Stadt des Dis ftößt, welche ſchicklich, als Gegenſatz von eis 
ner Stadt Gottes diefen Namen führt. Hier nun würde der 
Menfch, nur von der Vernunft geleitet, ſich in Irrfal und Elend 
verlieren ; ohne göttliche erleuchtende Gnade muͤßte er dem höher 
ren, wahren Leben abiterben. Wie Durch das vorgehaltene Haupt 
der ®orgone (9, 55 — 57), würde er zu Stein werden; was 
noch in ihm iſt von Leben, wäre den Zurien zum Raube hingeges 
ben (532 — 54), und nicht fönnte dire göttliche. Barmherzigkeit für« 
der auf ihn wirken. &o haben wir, zum Xheil auch gleichniß⸗ 
weife, auszudrüden verfucht, was, nach unferem Erachten, die 
Furien und Medufe über dem Thore der Stadt des Dis bedeu⸗ 
ten. Und nun wird und der göttliche Bote klar, der dem aͤngſt⸗ 
lich harrenden Wanderer erfcheinn Die Dämonen verfchwinden, 
die Pforte der Stadt thur fich auf, und, geftärft durch göttliche 
‚ Gnade, an der Hand des treuen Führers, der Vernunft, fährt 
Dante fort in feiner Reife, feiner Betrachtung, die nun ihm 
nur Heil bringen, nicht verderblich auf ihn wirfen fann. 

Ueber die Stadt ded Dis, über den Bau der Hölle, über 
die Fluͤſſe derfelden bey Hrn. Stred fuß nichts, eder fo viel ald 
nihtd. Darüber wären Anmerkungen nöthiger gewefen, als über 
den Minotaurus und Neffus (&. 306, 7). Nicht vergütet 
wird folder Mangel durch eine treffliche Bemerkung zum 22 — 27. 
Verfe des 16. Geſanges. 

Daß il gran proposto, wie im 22. Gef. ein Teufel genannt 
wird, durch Probſt glüdlich überfegt fey, wird die Note zum 
94. Verfe jenes Sefanges nicht überreden. 

In einer Anmerkung zum 29. Gef. entfhuldigt fih Kr. 
Stredfuß, daßer die gzwey und zwanzig Miglien des 
Driginald duch: an zwanzig Stunden, gegeben habe, und 
meint, der Dichter felbit habe nicht an eine geometrifche Beſtim⸗ 
mung ded Höllenraums gedaht. Warum gibt aber dieſer hier 
a zwey und zwanzig Miglien an, und für den folgenden 

reis eilf, mit genauer Bezeichnung auch des Durchfchnittes des 
Kreifes? — Gerade auf diefe Stellen bauet Vellutello feine 
Berechnung des Hoͤllenraums, die wenigftens darthut, daß der 
Dichter, wie überhaupt, fo auch in diefem Punkte fehr genau 
gewefen ill. »Diefe Bemerkung (über die zwanzig Stunden ), 
fagt Hr. Stredfuß, iſt nur für diejenigen Kritifer beftimmt, 
welche das. Gras wachlen hören. — Auch für diejenigen , die, 
nach langer und mühevoller Forſchung, Dante'n geben, was 
ihm gebührt? — 

Im 33. Bel. dat Dante einem der Verräther Linderung 
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verfprochen, die er nicht gewährt. E cortesia fu lui esser vil- 
lno , fagt er. Hr. Stredfuß bemerkt: Man wird nicht ums 
hin Fönnen, fih zu geitehen, daß bier Dante's Gemüth von 
dem Einfluffe feiner Zeit nicht unberührt geblieben fey« Die Anz 
nerkung würde beifer lauten: »Man iſt verfucht, dem Dichter zu 
jürnen. Aber auf Erden hätte er gewiß nicht fo gedacht. Konnte 
er die Hölle entfeglicher fchildern, als indem er fie wie einen Ort 
‚bezeichnet , in welchem alled menfchlihe Gefühl aufhört, und 
feine Pfliht mehr gilt? Weiter oben zeigt er fich menfchlicher ; 
bier ift er in der Tiefe der Hölle.« 

Unter den ſehr dürftigen Anmerkungen zu dem für die Kunde 
der Hölle höchſt wichtigen 34. Gefange erwartet man, aber ver⸗ 
neblich, eine über die anfangs auffallende Zufammenitellung von 
Judas Iſcharioth, Brutus und Caffius, die Lucifer 
mit feinen drey Rachen zerfleifcht. A. W. v. Schlegel fagt (in 
feiner Abhandlung über Dante's Hölle, in den Horen): »Es 
ift fchwer, hier ernfthaft zu bleiben, und vieleicht find die legten Rö⸗ 
mer fonft nirgends in einer fo abenteuerlichen Verbindung genannt 
worden.« Erniter würde der treffliche Kritifer jegt wohl über diefe 
Verbindung fprehen. Was harmonifch zu einer einmal zugeges 
benen großen Kompofition flimmt, Bann nie lächerlicd, erfcheinen. 
Man bedenfe, daß Dante den, nur allzufühnen, aber dem 
Mittelalter nicht fremden Gedanken hegte, und im Verlaufe feis 


ser Wanderung durch Hölle, egfeuer und Himmel häufig auss 


fpeicht, oder andeutet, daß ein Haupt auf Erden feyn folle für 
De geiftlichen Dinge, ein anderes für die weltlichen. In diejem 
Sinne mußten ibm Judas, der den König im Reiche Sottes 
verrieth, und Brutus und Caffius, die Mörder deilen, der 
die große Weltmonarchie gründete, von der zu Dante’s Zeit 
die Kaifer ald Erben angefehn wurden, die ärgften Sünder feyn; 
und feinen beileren Platz konnte er ihnen anweifen, ald in dem 


- Mittelpunfte der fündigen Welt, in der unmittelbarften Nähe 


Lucifers. Seinem Syſteme in Hinficht der Lofalität der Hölle 
wid Dante hier nicht ungetreu. Der tiefite und legte Kreis der 
Hölle iſt für folche, die ihre Wohlthaͤter verrathen; und das 
hatten jene drey gethban. Gegen Bouterweds Meinung bes 
merit Rec. bier noch, daß ſich Dante dad Zermalnen der drey 
Sünder gewiß als in Ewigfeit fortgehend dachte.’ Eine ähnliche 
er Erneuerung zerfleifchter Leiber finden wir im 28. Gef. der 
Öle. 


Bon der Bedeutung des im Mittelpunfte der Erde und des 
Weltalls ftedenden Tucifer, der Dante'n nicht allein der för- 
perliche Schwerpunft ift, fondern auch der geijtige, zu dem-fich 
alles Materielle, Suͤndige zieht, indeß das Edlere, Geiflige, 
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deſſen Nepräfentant Dante ift, nach vollendeter Läuterung 
leicht und rein himmelan gehoben wird, von diefer durch Die ganıe 
göttliche Komödie waltenden geiftigen Eentripetal: und Centrift⸗ 
gals Kraft bey Hrn. Stredfuß fein einziges Wort. | 
Demnach ift e8 nicht zu verwundern, daß in den Noten üben 
die in der Verdeutſchung angenommenen Lesarten gar nicht die 
Mede iſt Ar. Stredfuß fcheint dem Lombar diſſchen Terte 
gefolgt zu feyn. Cine Vergleihung mit anderen Fritifchen Aus⸗ 
: gaben würde ihm gezeigt haben, daß der genannte treffliche Her: 
ausgeber der göttlichen Komödie manchen Mißgriff that, indenz 
er zu fehr feiner! Nidobeatinifchen Ausgabe traute. Bey einiger 
Prüfung hätte Hr. Stredfuß z. B. wohl fhwerlid, die Lesart 
(4, 36): Ch’ € parte della fede, che tu credi adoptirt, Der 
Vers: 38, 135, der in unfern Zagen von ausgezeichneten Ge⸗ 
lehrten Frankreichs und Italiens fo viel befprochen ift, 
hätte eine Fritifchere Note verdient, als &. 343 geboten wird. Nr- 
Sitreckfuß hat, fich mit dem begnügend, was fid) ihm eben dar⸗. 
bot, eine ungludliche Wahl getroffen; wie nunmehr durdy Vi⸗ 
vianis Ausgabe des Bartolinianifchen Koder Far if. 

Daß Hr. Stredfuß es verfchimähen würde, die Allegorie. 
der göttlihen Komödie in Anmerfungen aufzubellen, ließ fih er» 
warten. Doc ſpticht Dante in feinem Gedichte felbft ofımals 
far aus, wie großes Gewicht er auf diefelbe legt. Nec. kann 
fich nicht verfagen, zum Schluß feiner Anzeige im Allgemeiner 
darzulegen, was er durch Borfchung über dieſen Gegenſtand ge 
funden hat. | u 

Dante fagt in dem Schreiben, womit er den dritten Thed 
feines Gedichts, das Paradies, demgroßen Can Ddellaßcalı 
zueignet: »Diefed Werk (e8 ift vom Ganzen die Rede) hat nidt 
einen einfachen Sinn, vielmehr kann man dasfelbe ein Polnfer= 
fun nennen. Denn der erfte iſt der, der aus dem Buchſtaben 
hervorgeht ; der andere muß aus diefem buchitäblichen genam« 
men werden; dieß ift der allegorifche oder moralifche.« 

Es bedürfte faum diefes ausdrüdlichen Zeugniffes, da das 
Gedicht an fo vielen Stellen von dem allegorifchen Sinne zeigt. 
Fragt man num weiter, was denn, da der buchftäbliche ſichvon 
felbft ergibt, der allegorifche Sinn fey: fo antwortet uns Dante 
(in demfelben Schreiben) : »da8 Werf handle von diefer Hölle, in 
ber wir, wie Wanderer wallend, Verdienit erwerben und Schuld auf 
und laden Fönnen« *); und fernerfagt er: »allegorifch genommen, 
fey dad Subjeft der göttlichen Komödie der Menſch, in wies 


) Poeta agit de Inferno isto, in quo, peregrinando, ut viato- 
788, mercri et demereri. possumus. 
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fern derfelbe durch Verdienft und Schuld, bey'm Gebrauch feir 
nes freyen Willens, der lohnenden und firafenden Gerechtigkeit 
unterworfen ſey *)«. | 

Sind, allegorifch genommen, nicht Hölle, Fegfeuer und 
Simmel die eigentlihen Gegenftände des Gedichtd, fondern der 
Menſch, und zwar der Menfch Hier auf Erden (denn anders 
Pönnen wir doch wohl die Worte:’de Inferno isto, in quo, 
peregrinando ‚ut viatores, mereri et demiereri possumus 
nicht verftehen): fo müfllen wir in den drey Theilen desſelben 
Höfe, Begfeuer uygd Himmel fuchen, in fofern. der fündige, der _ 
büßende und heilige Menfch dieſe auf der Erde und in fich felbit 
findet ; wie ja auch wir wohl die Welt eine Hölle nennen, oder 
von einem Fegfeuer und Himmel reden, in denen wir auf Erden 
keben. Um dieſes deutlicher zu machen: die Hölle ift derjenige 
Zuftand des Menfchen, oder der Menfchheit, in der er, der finns 
lihen Natur überlaifen, von Irrthum und Leidenfchaft eingenom- 
men, Sünden und Laftern hingegeben iſt; wie die heilige Schrift 
fagt (1 Kor. 2, 14): »Der natürliche Menſch vernimmt nichts 
vom Geilte Gottes; es iſt ihm eine Thorheit, und er kann's nicht 
ertennen.« In diefem Reiche herrfchen Reue, Angft , Unfriede, 
Verzweiflung, »der Wurm, der nie ftirbt,« die äußerfte Pein, die 
nur in der ewigen Qual, wie fie der Hölle angehört, ein 
paſſendes Abbild findet. Es ift das Neich, in welchem, nad) dem 
Ausdrude der Bibel, der Fürſt der Welt (lo 'mperador del do- 
loroso regno) herrſcht, der Widerfacher des göttlichen Lebens, 
der Antichrift. 

Diefem Reiche zu widerftreben, den Fürſten der Welt zu 
überwinden, ift der Zwed des Chriftenthums und der Kirche. 
Sie iit gleichfam ein Gebäude, in die elende, dem Srdifchen 
anheimgegebene Welt hineingebaut, das feine Kuppel hoch in _ 
den Himmel erhebt; und unter fie, die fchirmende, fann die 
Menfchheit fich flüchten. Der Menfch nämlich war früh gefallen ; 
er war ohne Rettung verloren, wenn Gott fich nicht feiner er: 
barmte. Diefer offenbarte ſich ihm, und eröffnete ihm ein Neich 
des Heild, in welchem Frieden und Seligkeit wohnen. Der 
Menfch aber war durch Ball und Sünde unfelig ; der Anblic des 
feligen Reiches mußte Betrübniß und Reue in ihm erzeugen. Sie 
jedoch, find die eriten Schritte zu feiner Laͤuterung, die durd) Buße 


98 a opus allegorice,, subjectum est Aomo, prout 
merendo et demerendo, per arbitrii libertatem Justitiae 
praemianti et punienti obnozius est. 


©. die venezlanifche Ausg. dee Werke Dante's. Band 4. Thl. 
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vpllfommen wird. So ift die Erde dem Menfchen, der fih vom 
Fall erhebt, der, zwifchen Gutem und Boͤſem fhwanfend, aber 
immerfort nach dem ihm vorgehaltenen Ziele firebend, die Schuld 
büßt, und mit Eifer und Anſtrengung nach dem Guten trachtet, 
ein Ort der Laͤuterung; fie, wie dad Leben des Menfchen, ıfk 
das, was Dante, wenn wir die Allegorie vorwalten laſſen, 
bey feinem Fegfeuer gedacht haben will. Mit dem Eintritt des 
Menfchen in diefe Sphäre beginnt ihm das Söttliche, das Reich 
Chriſti; und bemerfenswerth ift es, daß, un dieſes zu bezeich⸗ 
nen, in der ganzen Hölle ded Dichter der Name EIER 6 nicht 
genannt wird '). 

Vielen bleibt die Erde, fo lange fie auf ihr leben, ein Ort 
der Buße und Laͤuterung, wie fie Vielen immerſort eine Hölle iſt. 
Aber höhere Naturen erheben ſich fhon in ihrem irdifchen Leibe 
zu einem reineren Zuftande. Befreyt von den Banden der Sinn 
lichfeit, in Harmonie mit fi) und der Welt, und eingeweiht in 
die höhere Erfenntniß Gottes und feiner ewigen Gefebe, führen 
fie ſchon auf Erden ein feliged Leben, das ihnen ein Vorbild iſt 
höherer Seligfeit, die ihrer wartet. Auf diefen ſchon im zeitli- 
chen Leben feligen Zuftand zeigt Dante allegorifch in feinem 
Paradieſe hin. Zn folcher Weife haben wir uns des Dichters 
religiöfes Syſtem feinen Grundzügen nach zu: denfen. 

Jenen drey Zuitänden hat der Dichter einen Betrachtenden 
zugefellt, und diefer ift er felbit. Er ift es, der durch Hölle, Feg⸗ 
feuer und Paradies wandelt; aber zu allen drey Behaufungen 
fteht er in einem eigenthümlichen Bezuge. Die Hölle durchwan⸗ 
bert er, indem die göttliche Gnade ihn vor ihr bewahrt, an der 
Hand des treuen Virgil, der menſchlichen Vernunft, als bloß 
Befchauender; im Fegfeuer wird er gewijlermaßen eins. mit den 
Büßenden; die Sünden, die jene belaſten, zeigen fich auf feine 
Stirn geprägt, und diefe wird rein von ihnen, wie er mühfam 
eine Stufe des Berges der Buße nach der andern emporgeflom- 
men iſt; bis er endlich, da er das Paradies 2) wieder erreicht 
bat, das durch Sünde verloren ward, da auf dem Gipfel Bea- 
trice ihm erfchienen und er in dem Quell gebadet iſt, ber auch 
das Andenken an jede irdifhe Schwäche tilgt , gleich einem vom 
Körper entfeffelten Geiſte, emporfteigt, und durch die Augen der 
feligen ©eliebten von Himmel zu Himmel gezogen wird. Hier it 
der Dichter ein Genießender; die Geheimniſſe und die Wunder 
der Ewigkeit werden ihm offenbar,’ und er gewinnt einen Vor: 





4) Nah Lombardi’s frefflicher Bemerkung. 
2) Daß irdifche,, in welchem die erften Menſchen lebten. Es befindet 
nid auf dem Bipfel des Feofeuer s Berges. 
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fhmad der Freude, die jene Welt den ihre Geweihten aufbewahrt. 
Und fo, betrachtend, büßend und in Erfenntniß genießend, ftellt 


er in fich den Menfchen uͤberhaupt dar, den Menfchen in feinen. 


Beziehungen zu dem Srdifchen und Ueberirdifchen,, und ladet ein, 
ihm zu folgen, zu befhauen, zu büßen, zu erfennen, wie er. 
Dieß ift denn endlich der moralifche Zweck der göttlichen Komödie, 
von dem der Dichter felbft (in jenem Dedifationd-Schreiben) ſagt: 
»Das Sedicht folle die Lebenden aus dem Zuftande des Elends 
seißen, und zu dem der Slückfeligfeit führen.« 

Betrachten wır nach diefer Allegorie und diefem moralifchen 
Endzwede die Hölle, fo finden wir leicht die Beziehung, in der 
unfer Wandrer zu den einzelnen Schaaren der Leidenden, wie 
fie in den verfdiedenen Kreifen vorfommen, fteht. Im zwenten 
erfennt er in dem die Seelen ewig umbertreibenden und verlegen: 
den Sturme die natürliche Folge der Wolluft, die den innern 
Srieden tödtet und den, augenblidlichen Genuß mit dauernder 
Unluſt erfauft; den Schlemmer, im nächften Bezirke, fieht er, 
wie das Schwein, fi im Kothe wälzen; die Verfchwender und 
Geizigen, im folgenden Bezirke, fich qualvoll, fruchtlos abmüs 
ben, ohne daß der eine den andern bereichert, oder der Einzelne 
Genuß von feinem Leben hat. Und fo könnte man diefe Bezie—⸗ 
bungen durch alle Kreife verfolgen. | 

Die beyden erften Gefänge der Hölle find durchaus allego= 
rifch zu nehmen. Mit dem dritten hebt das eigentlihe Schaus 
fpiel, die Komödie an; und hier, wenn der Dichter auch nicht 
feine große Allegorie vergißt, verliert er fie in fofern aus den 
Augen, daß jede Erfcheinung, die und vor die Seele tritt, volle 
Realitaͤt hat, um ihrer felbft willen dazuſeyn fheint. Nun ift 
der Dichter, im höchften Sinne des Worts, Schöpfer ; und, wenn 
ed ihm um die Allegorie nicht fo ernitlich zu thun wäre, man 


wäre anzunehmen verfucht, daß er, in Gefühl des Höchiten in 


feinem Geiſte, geeilt habe, fich jener in den erſten Geſangen zu 
entledigen, um feiner fchöpferifchen Kraft das rechte Feld zu fin- 
den. Wirklich dürfen wir feine Allegorie vergeilen, fobald wir in 
die Hölle eingetreten find, und uns an die hohen Gebilde feiner 
Phantafie halten; unfer Genuß wird um fo reiner ſeyn, wiewohl 
wir in einerandern KHinficht den großen Gedanfen, den Dant es 
Allegorie im Ganzen ausdrüdt, verehren und bewundern werden. 

Das zulegt Geſagte bedarf einer näheren Erörterung. Der 
große Gedanke, den des Dichters Allegorie ausdrüdt, ift an fich 
bewunderungswürdig; aber hie und da tritt der verborgene Ge⸗ 
danfe des Dichters in einzelnen Bleineren Allegorien hervor; und 
hier find diefelben nach unferm Gefühle manchmal von der Art, 
daß fie ſich mit der Kunft nicht vertragen, und daher flörend 
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wirken. ir fönnen diefelben in zwey Klaffen theilen. Die eine 
bilden Die, welche nothwendige Theile der großen, durch das 
ganze Gedicht gehenden Allegorie find; wohin wir 3. B. das Vers 
teren Dant e's in dem Walde der Irrthümer und was fich an 
diefe Scene fnüpft, den Eingang in die Stadt des Dis, die 
Zilgung der fieben P auf Dante’ Stirn im Begfeuer und die 
Ereignijfe auf dem Gipfel des lebtern rechnen. Zu der zweyten 
Klaſſe gehören die mehr zufälligen, Pleineren Allegorieen, wie 
die fieben,, von einem Bache umfloffenen Mauern des Orts, der 
von den großen Männern des Alterıhums bewohnt wird, die Stu: 
fen, die zu der Pforte des Fegfeuers führen, die Farben, in de⸗ 
nen die drey chrüftlichen Tugenden am Triumphwagen Beatrice 
erfcheinen. Sene, ald zu dem großen Gedanfen des Dichters 
nothwendig gehörend, ehren wir mit diefem; diefe bringen offen 
bar in das Gedicht eine gewilfe Kälte Man fühlt unmittelbar, 
daß man den poetifchen Boden verlajlen hat, daß etwas mißklin⸗ 
gend-in die Harmonie des Gedichtes eintritt, und wird unwillig 
über diefe Störung. Wem wäre e8 nicht unwillfommen, bey dem 
Genuſſe der fchönen Scene, die uns die Großen des Alterthums 
in ihrem ruhigen, würdigen Zufammenfeyn fchildert, an die Be⸗ 
deutung jener fieben Mauern und Thore zu denfen? Und wer 
nähme nicht Anftoß daran, wenn von den drey chriftlichen Tu⸗ 
genden die Hoffnung erfcheint, „wie wenn ihr Fleiſch aus Sma⸗ 
ragd gebildet wäre ?« oder von den weltlichen Tugenden die Klug 
heit drey Augen im Haupte trägt? 

Im Allgemeinen: Die Allegorie verträgt fi deßhalb nicht 
wohl mit der wahren Kunft, weil fie will, daß man hinter dem, 
was in feiner Erfcheinung als harmonifch vollendet auf den aͤſthe— 
tifhen Sinn wirft, noch ein Zweytes finde, was, wenn es 
aud) mit den Erfteren nicht in Disharmonie tritt, Doch nicht von 
jenem Sinne gefordert wird, alfo überflülfig, und fomit ftörend iſt. 

‚Ueber Allegorie wurde in Göthe's Propyläen, 
einem, zum Nachtheile der Kunjt, jest allzu wenig beachte: 
ten Werke, gefagt (1. Band, des ı. Stücks, S. 39): »Rein 
allegorifhe Gegenftände würden wir diejenigen nennen, welche, 
unter der Außenfeite des poetiſchen, biltorifchen oder ſymbo⸗ 
liſchen Bildes, eine: wichtige, tiefe Wahrheit verbergen, die 
der Veritand erft dann entdecdt, nachdem der befriedigte Sinn 
nichtö mehr zu erwarten hat. Allegorieen überfchreiten daher ges 
wiſſermaßen, ſchon als folche, die Graͤnzen der Kunft; und nur 
wenn fie ed in außerordentlichem Grade find, fönnen fie auf Lob 
und Bewunderung Anſpruch machen, um ded außerordentlichen 
Aufwandes willen von Geift und Genie, welcher dazu erforder: 
lich if. — — Die Allegorie muß Mar, faßlich, reich an Ge⸗ 


! 
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halt ſeyn, und feine falſche Auslegung’ oder Zweydeutigkeit zu⸗ 
laffen, nur dem Scheine nady verborgen, aber wirflich fo nahe 
liegend, Daß auch felbft der befchränfte Verftand fie entdeden 
fann.e — Es werden. in dem genannten Buche hierauf mehrere 
gelungene Allegorieen aufgeführt; aus der alten. KAunft: Amor 
. mit der Beute des Herkules, und die Öruppe Amor und 
Pſyche; von welcher leptern e8 beißt: »Sie ift Allegorie 
und Symbol zugleich. Durdyfie ift der Verftand befriedigt, 
das Gemuͤth erfreut, das Herz ift entzückt und fchlägt dem Werke 
froh entgegen, u. ſ. f. — 

Wir haben kein Bedenken getragen, dieſe Worte hier mitzu⸗ 
theilen, obgleich ſie in Beziehung auf bildende Kunſt geſprochen 
ſind. Denn, wenn auch in Anderem nicht, in dem Einen oben 
angegebenen Punkte flieht die-Allegarie zu allen Künften in dem: 
felben Verhaͤltniß. Die Kunft foll einfach wirken, wie alles 
- Große‘; fie foll nicht ein Zweytes wie im Rückhalt, haben, »was 
der Verſtand erft dann entdeeft, wenn der befriedigte Sinn 
nichts mehr zu erwarten hat.« Der Verfaller jenes Auffuges in 
den Propyläen legt aber ein Gewicht auf die Worte: »Ein Kunfts 
werf fann Allegorie und Enmbal. zu gleicher Zeit feyn;« und fo 
müjlen wir und zunaͤchſt über die Riedeutung des Worts Sym⸗ 
bol.verftändigen, wie es bier, in Beziehung auf die Kunft, ger 
braucht worden. Wir bedienen und wiederum der Worte Göthe's: 
⸗Symbol,« fagt er(Kunft und Altertum, 2,3.©. 108), 
»ift die Sache, ohne die Sache zu feyn, und doch die Sadıe; ein 
im geiftigen Spiegel zufammengezogenes Bild, und doch mit dem 
Gegenſtande identiſch. Wie weit ſteht nicht Dagegen die Allego« 
rie zurück! Sie iſt vielleicht geiftreich, wipig, aber doch meift 
rhetorifch : konventionell, und immer beffer, je mehr fie ſich dem- 
jeuigen nähert, was wir Symbol nennen.a— In dem hier an⸗ 
gegebenen Sinne ift jedes Achte Kunſtwerf fpmbolifch ; denn jedes 
ift ein der Welt entnommenes Bild, im Geifte und für den Geift 
zufammengeiogen, was mit feinem Gegenftande identifch ill, 
aber denfelben in die ideale .Kegion erhebt. Hier wollen wir 
und zu zeigen bemühen, daß Dantes Gedicht, wie e8 in Hin⸗ 
ficht auf die eigentliche Darſtellung fymbolifch ift, fo in der Alle- 
gorie oft der ſymboliſchen Darftellung wenigftend nahe: kommt. 
Wir müffen hier wieder auf die oben erwähnte dreyfache Erfchei: 
nung der Allegorie Dante’s zurudfommen. 

Hölle, Fegfeuer und Paradies, fo nehmen wir an, follen 
im Allgemeinen eine Allegorie von dem fündigen, büßenden und . 
feligen Zuftande des Menfchen hier auf Erden feyn. Diefe Zu- 
fände finden wir in dem Gedichte. und oft vor Augen geführt. 
Miffethaten der Menfchen, ihre unfeligen Folgen, yergebliche 
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Neue und ohnmächtige Wuth, Verzweiflung über die hoffnungs- 
lofe Lage find uns in dee Hölle mit den lebhafteften Farben, 
in den fühnften Erfindungen dargeftellt ; wir fehen die fündige 
Welt in ihren verfchiedenen Abftufungen, bis dahin, wo das 
flarre Eis um den Mittelpunkt der Erde die völlige Entfernung 
von dem Gott, der die Liebe ift, auf das treffendite bezeichnet. 
— So ftellt und dad Fegfeuer in einem natürlichen Bilde 
‚diefe Erde ald den Ort der Buße dar; es ift und am meiften 
verwandt, und wir fühlen und daher vorzüglich heimiſch in ihm. 
Diefe Buße, diefer Stand der Hoffnung , diefer Streit zwifchen 
Zugend und Sünde, diefed Emporftreben zum Lichte find Zus 
ftände unferes Erdenlebene. Und auch und umgeben unfichtbare 
Mächte, wie der Dichter hier. von Engeln begrüßt wird. Ihm 
felbft fcheint der Aufenthalt an diefen Orte der Läuterung der 
vertraulichfte, feinem Gemüthe verwandtefte zu feyn. Er malt 
ihn aufdas genauefte aus; er weilt ben ihm, länger als bey den 
Verdanimten, unter der Sonne und dem Wandel defannter Ges 
flirne; am Tage begegnen ihm befreundete, gütige Weien, und 
ftille Nächte find dem wohfthätigen Schlummer geweiht. — Das 
Paradies endlich gleicht’ einer der Verzuͤckungen, die, wie 
wir in heiligen und profanen Schriften lefen , religiöfe, begei« 
ſterte Menfchen erfahren; oder es ftellt die Seligfeit dar, die 
folde Naturen in Betrachtung überirdifcher, göttlicher Dinge 
genießen. Es endet mit Anfchauung der Gottheit, des höchiten 
eier um deilen Erforfchung die erhabenſten Geiſter ſich 
emüht. 

Wir kommen anf den zweyten, bey Dant e's Allegorie zu 
berüdfichtigenden Punft. Die Haupt = Alfegorie tritt in einzel⸗ 
nen Fällen. aus der Schilderung der Vehaufungen, die den drey 
heilen der görtlidren Komödie den Marten gegeben, heraus, 
Hier fönnen wir nicht umbin, zu befennen, daß -der Dichter oft 
etwas gibt, was fich, unferem Gefühle nah, mit der Schönheit 
nicht wohl verträgt. : So ift 3. B. die Allegorie des erſten Ge⸗ 
fanges der Hölle, wenn auch treffend, doch nicht fchön zu nen- 
nen; eben fo wenig die Erfcheinung der Furien, von der oben 
die Rede war. Ein Gleiches gilt von den fieben P und ihrer 
Tilgung im Segfeuer, die, wiewohl zu dem Ganzen der Allegos 
rie fehr paflend , doch der Kunft nichts Würdiges bieten, und 
vollend& von den Erfcheinungen auf Beatrice'd Triumphwagen 
(Begf. Gef. 32). Oft auch find die Allegorien in hohem Grade 
dunfel, wie wir oben ein Beyſpiel hatten. Indeß ift der Dich- 
ter manchmal glüclicher; wie denn die Erfcheinung des Engels 
im 9. Gef. der Hölle eine der trefflichiten Scenen in der ganzen 
göttlichen Komödie tft, und jenem Kritiker in ben Propylden 
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als Muſter für die Allegorie in der Dichtkunſt würde gelten 
Zönnen *). Auch ift dem Zriumphzuge der Beatrice im Gans 
zen eine hohe Würde und Majeftät nicht abzufprechen. 

Wie Dante’d Fünftlerifcher Sinn in den Allegorien, die 
wir zufällige nannten, fich zu Zeiten verirrt hat, ift nicht weiter 
auszuführen nöthig; es geht aus den oben angeführten Beyſpielen 
Deutlich hervor. Man möchte um ded Dichterd willen wünfchen, 
Die Kommentatoren haben in ihrem ewigen Allegorifiren Unrecht, 
Vieles haben fie ihm freplich aufgebürdet ; aber wie wunderlid) 
oft feine Phanrafie auf dem Felde der Allegorie fpielte, das geht 
fhon aus der erſten Erfheinung Amors in der Vita nuova 

ervor. . 
i Uebrigens vergeffe man nie, daß die göttliche Komödie ein 
Werk einzig in feiner Art ift, univerfell., wie feine weiter, eig 
Gedicht, das, indem es Himmel, Kölle und Erde umfaſſen will, 
oft zur Allegorie gedrängt wurde, weil andere Mittel, das 
Höchſte und Tiefite in Fleinem Raume darzuftellen, verfagten, 
Und immer bleibt Dante's Allegorie würdiger und edler, als 
jenes feltfame Phantom, das unverftändige Dichter und Kritifer 
unter dem Namen Mafchinerie in die Dichtfunft einführen 
wollten, welches der Sänger der götilihen Komödie nicht kennt. 
Noch aus einem anderen Grunde dürfen wir und nicht wundern, 
daß Dante fo großed Gewicht auf die Allegorie legt; feine ganze 
Zeit neigte fich zu ihr hin. Auch die ganze damalige Dichtkunſt 
Italiens. Liebe ift ihr Gegenſtand; aber neben der wirllichen 
eriftirt eine idealifche Liebe, Die Geliebte des Dichters ift zur 
gleich ein phantaftifches Wefen, und der Gleichniſſe und Allego- 





®) en ducch Beine Ueberfegung zu erreichen find die Verſe 
‚64—73): 
z 4 ) z A ie venia su per le torbid’ onde 
n fracasso d.un suon pien di spavento, 
Per cui iremarano amendue le sponde; 
Bon altrimenti fatto che d’un vento 
Impetuoso per gli aversi ardori, 
Che Ser la selva sanza alcun rattento; 
Gli rami schianta, abbatte, e porta fuori; 
Dinanzi polveroso va superbo, 
B fa foggir leo here e gli pasterf. 
Diefe Majeſtaͤt des Engels, die uns weiterhin gefchildert wird, 
diefe Ruhe , dieſe feine Nichtachtung jedes Hinderniſſes find wahr 
haft antik; und man wird von felbit an den zürnenden Ayollo 
im erften Gefange der Ilias denken, oder an den über das 
Meer binfreitenden Hermes (Odyſſee, 5) erinnert. Hatte 
der Dichter etwa den Homer in Gedanken? — Wir zweifeln. 
Und wenn aud; da ihm kein Winkelmann zum Führer diente, 
wäre ed ein großes Verdienſt, den Homer, die Alten überhaupt 
ſo — zu haben, und zeugte von einem wahrhaft kuͤnſtleri⸗ 
fhen Sinne. 


ai 
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rien ift fein Ende. ‚Nicht dürfen wir hier vergeſſen, daß Dan⸗ 
t e's verehrter Lehrer, Brunetto Latini, dem Schüler auch 
in Hinſicht auf die Allegorie Vorgänger war in feinem Teso- 
retto. Wundern dürfen wir uns alfo nicht, wenn Dante 
großes Gewicht auf diefelbe legte, wenn fie, nach feiner Abficht, 
den Grund feiner Komödie macht. Aber das müllen wir höch⸗ 
lich bewundern, daß fein Geift, als ein wahrhaft fchöpferifcher, 
im Ganzen die Allegorie fo gut mit feinem eigentlichen Gegens 
ftande zu verfchmeljen weiß, daß er die Beſchraͤnkung, welche 
fie zum öftern dem Dichter auflegt,, fo kühn durchbricht, und, 
als echter Dichter, ein Werk binftellt, das ein freyes, ſelbſt⸗ 
ftändige6 Leben hat. In der That werden wir — namentlich in - 
der Hölle — faum durch die Allegorie geftört, und in den treff- 
lichſten Seenen, der von Francesca, von Sarinata, bey 
der Schilderung des von Krankheiten erfüllten Kreiſes, und 
bey Ugolino's Qual, wie bey fo vielen andern, gewahrt man 
ihren Einfluß nicht. Im der eigentlich Fünftlerifchen Bildung 
fiebt Dante über feinem Jahrhunderte, und gehört, allen gros 
Ben Geiſtern, die auf Erden lebten, verwandt, den Denfenden, 
der Kunft Befreundeten aller Zeiten an. J 

Und hiermit ſchließt Ree. feine Kritik, deren Abſicht war, 
zu zeigen, was Herr Stredfuß für eine Verdeutfchung und 
Erläuterung der göttlichen Komödie gethban , vorzüglid aber, 
darzuthun, worauf, feiner Anficht nach, ein Fünftiger Ueber: 
feßer und Erläuterer des unfterblichen Werks fein Augenmerk zu 
sichten babe. " 


. m % 
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Zugabe: Bon der Driginalität der göttlichen Komoͤdie. 


Sin der, dem oben beurtheilten Werke vorausgefchicten 
Einleitung wird auch über die Vifion des Alberich, die in 
unferen Tagen Auffehen machte, geredet, und, wie billig, das 
Anmuthen zurüdgewiefen,. diefe ald eine Quelle anzufeben, 
woraud Dant e's göttliche Komödie geflojfen. Da jene Viſion 
bey weiten nicht die einzige Quelle ıft, die man zu finden ges 
meint hat; ja noch immer fortgefahren wird, nach folchen zu 
forfchen, und immer neue entdedt werden: fo hält es der Verf. 
der obigen Beurtheilung nicht für unzwedmäßig, bier etwas 
näher zu zeigen, was für eine Bewandtniß es mit diefen foges 
nannten Quellen habe, und feine Gedanken über die Originalität 
der göttlichen Komödie mitzurheilen. 

Man ift in unfern Zagen, wenn von Dante die Rebe ift, 
gewohnt, ihn ald einen Helden im Gebiete des Glaubens aufs 
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geführt zu. fehen. Nicht zu verfennen iſt, was in diefer Behaup⸗ 
tung Wahres liegt; aber den mit Dante'n inniger Vertrauten 
befremder #8, wenn diefer Glaube als das eigentlich Charaftes 
riftifche ded Dichters audgefprochen, wenn er in diefer Hinſicht 
den Griechen, namentlih dem Homer, entgegengefeßt wird, 
Die Oppofition, die man fo oft dad Antike gegen dad Ro- 
mantifche machen ließ, konnte, in der Weife, wie man diefen 
Gegenfag behandelte, dahin führen, daß man in Dante nur 
den chriltlichen Dichter, den Öldäubigen, ſah, dem Homer 
dagegen die Sphäre anwies, wo die Natur, und ‚mit ihre das 
natürliche Willen herrſcht. Mir dünft diefe Weile der Gegen» 
einanderitellung wenig geeignet, die Betrachtung und das Urtheil 
über Kunſtwerke zu fördern ; fie ſcheint mir zu fehr am Stoffe 
zu kleben. | 

IIndeß dürfen wir den Boden und die Wurzel, aus denen 
ber fchöne Baum der Poefie mit feinen Blüten erwäcit, keines⸗ 
wegd unbeachtet laſſen. Zu viel Eigenthümliches tragen die 
Dichter, vor allem diejenigen, die als die eriten, großen einer 
beitimmeten Zeit: auftreten, aus diefer Zeit an fih; zu fehr reprä» 
fentiren fie diefelbe, ald daß fie uns gleichgültig ſeyn fönnte, 
Nur daß wir den Boden, auf welchem.der Dichter wandelt, die 
Luft, in der er athmet, nicht mit dem verwechfeln, was aus 
den innerften Tiefen fein Geift hervorgebracht. Der Blüte er- 
freuen wir uns bey der. Dichtkunft, nicht der Wurzel. 

Wenn irgendwo in der MWeltanfiht eines Dichterd der 
Glaube — diefes Wort in feinem weiteften Sinne genommen — 
herrſcht, fo iſt es auch bey Homer; und diefer Glaube hat vor 
allem feinen Grund in der Ueberzeugung, daß göttliche Wefen 
in der innigften Verbindung mit der Erde und ihren Bewohnern 
fteben. Ihm ift die ganze Natur durch Gottheiten befeelt; aber 
vor allem offenbart fich fein Glaube in der Menfchenwelt. Der 
Einfluß der Götter auf diefe geht fo weit, daß wir und oft wun- 
dern, wenn wir menfchliches,, heldenmäßiges Ihun einer görtlis 
hen Wirkung zugefchrieben fehen; wo unferer Reflerion das 
erſtere in feinem ganz natürlichen Zuſammenhange, ald für fid) 
beflehend , das andere ald dazu fommend, als zufällig, ja un« 
nöthig erfcheint. Dem Dichter ift diefe Sonderung nicht in den 
Sinn gefommen, NReflerion über die Natur und den Menfchen 
iſt bey ihm nicht zu finden; er nimmt die Welt, wie fie dem 
Auge feines findlichen Glaubens daliegt ; und wenn er eine all« 
gemeine Bemerfung macht, irgend eine Betrachtung anftellt, fo 
find diefe ganz aus dem praftifchen, wirklichen Leben genommen, 
und unterjcheiden fich von den Gedanken der göttlichen Komödie 
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fo ſehr, wie etwa die Sprüche der fieben Weifen von den Ideen 
des Plato. 

Auch in Dante's großem Gedichte waltet der Glaube; - 
aber ein Glaube ganz anderer Art, wenn wir aud) von dem er⸗ 
habenen Begenftande deöfelben abfehen. Sobald das Chriſten⸗ 
thum in die Semüther der Menfchen eindrang, war aud duch 
dasſelbe der Auell des Willens eröffnet und zum Fluß gebracht. 
Natürlich ; denn diefe Religion macht fofort Anfprüche an das 
innere, und eine einzelne Kraft desfelben Fonnte nicht geweckt 
werden, ohne daß auch die übrigen ſich regten. Sie überlieferte 
dem Geweihten unmittelbar Geheimnilje, und reizte dadurch zum 
Denfen und zum Forfchen. Sehen wir nicht die denkenden 
Köpfe unter den Chriften fich bald zu dem wenden, was dad 
Alterthum für dad Reich des Willens getban? Der Platonismus 
mancher Kirchenväter, der nicht bloße Schwaͤrmerey war, ift 
bekannt. Als die Glut der Phantafie, die durch die neue Relis 
gion gewedt war, dem ruhigeren Denken wich, trat der fühlere 
Ariftoteles an die Stelle des begeifterten Weifen. 

Nun lehrte aber das Chriftenthum Gott ald den Schöpfer 
der. Welt, den Allgegenwärtigen, als die ewige Vorfehung 
verehren. Wie natürlich, daß fich die Begier des Willens von 
den eigentlich religiöfen Dingen auf Gegenftände der Willen: 
fhaften überhaupt, auf die Erde und was in und über ihr ift 
wandte! War doc) diefos Alles ein Abbild, ig und Reich des 
Ewigen. Zwar gefchah diefes erft nach Jahrhunderten. Die 
früheften Zeiten des Chriftenthums waren Zeiten der Verfolgung ; 
ed fehlte dem Geiſte an der nöthigen Muße und Ruhe, fih nad 
allen Seiten hin zu entfalten. Dann famen die Zeiten der 
RVölferwanderung. Der kräftige, tbätige Menfch ward zu dem 
Waffen getrieben, indeß die zur Befchaulichfeit geneigten ſich 
in die Klöfter zurüd;ogen, und durch Betrachtung über das 
chaotiſche Treiben auf der Erde ſich in ihrer Frömmigfeit ftärften, 
in Afcetif fich vertieften. Aber kommen mußte jene Blüte. 
Kaum entwidelte ſich, freylich langfam und nad) Sahrhunderten, 
eine feftere Ordnung aus jenem Chaos, Faum hatte man feſtere 
Verfaſſungen gebildet, in denen der Einzelne zur Mitwirkung für 
das Ganze berufen ward, in denen der Menſch ald Menfch 
zählte und galt: fo erhob fich der Geift, und, nicht zufrieden 
mit dem Wahrnehmen der Erfcheinung , forfchte er nach Grund 
und Zufammenhang, und das Chriftenthum war ed, was den 
Mittelpunft feines Denkens madıte. 

In Italien, einem Lande, wo fo manche Denfmäler an 
eine frühere glänzende Zeit, auch in Hinficht auf das Willen 
glänzend, erinnerten, wo fi Kultur des Geiſtes, wenn auch 
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gering gegen die frühere, erhalten hatte, entfaltete ſich zuerſt 
Diefe Blüte; und bier floßen wir auf Dante, ald auf eine 
hoͤchſt merfwürdige Erſcheinung. Er ift ein Repräfentant feiner 
Zeit; oder vielmehr er flellt da6 Streben derfelben wie in einer 
Verklärung dar. Dasjenige,welchem man, oft verworren und geift- - 
106, nachitrebte, ift ihm zu einer Flaren Erkenntniß geworden, 
und bat einen Mittelpunft gewonnen; das Univerfum iſt ihm 
befeelt, und die einzelnen Zweige des Willens find ihm die Bar: 
ben, in denen das ewige, göttliche Licht, das ihm im Chriſten⸗ 
thum offenbar ward, ſich gebrochen. 

&o ift, wenn wir ald Homers Element eine ſchlichte 
Naturanficht, vermittelt durch einen Findlichen Glauben an über: 
irdifche Wefen, anertennen müſſen, der Grund, aufdem Dante'& 
Eigenthümlichfeit ruht, das Wiffen, ein Willen, das durch 
das Chriſtenthum feinen Halt, in ihm feinen Mittelpunft ge⸗ 
wonnen bat. Er faßte den Fühnen Gedanken, das Univerfum 
Darzuftellen , wie es ihm erfchien, befeelt durch die Kraft des 
Schöpfers, der immerfort in ihm waltet. Er dichtete Hölle 
und Himmel, wie den Uebergang zu diefem; und Damit die 
Erde nicht übergangen würde, follten jene Behaufungen eine 
Allegorie ſeyn von ihr. 

Dante fagt am Ende feiner Vita naova, auf die göttliche 
Komödie deutend, er wolle von feiner Beatrice fagen, was 
noch von feiner Sterblihen gefagt fey. In Wahrheit, — wo 
ift ein Weib gefeyert worden, wie diefe Geliebte ? | 

Finden wır in dem Obigen einen großen Gegenſatz zwifchen 
Homer und Dante: fo werden wir in Hinficht auf die eigent» 
lich fchöpferifhe Kraft, auf die Kunft, fie als Geiftesverwandte 
betrachten können. ine weitläufige Entwidlung einzelner Sce⸗ 
nen vermeidend, weife ich bier nurgauf den zehnten Gefang 
der Hölle hin.- Sollte dDiefe Schöpfung nicht auch Homer bes 
wundert haben? — 

Wenden wir und nun zu dem von unferem Dichter fo hoch⸗ 
gefeyerten Virgil. Ein Blick auf feine Zeit und fein Helden- 
gedidht fagt und, daß er nicht zu den Dichtern gehöre, in denen 
eine neue, eigenthümliche Welt- und Lebensanficht fich offen- 
bart. Er ift nicht Original, in dem Zinne, wie wir Homer 
und Dante fo nennen. Denn wenn der echte Dichter durch 
feine Kunft den mannigfaltigften Stoff, die verfchiedenften Aus 
fihten würdig zu behandeln vermag: fo werden wir doch bey 
den Heroen unter den Dichtern finden, daß ihre bedeutendften 
eigenthümlichen Erzeugniife eine eigene, von feinem fonft fo ges 
faßte Welt darftellen. Homer, fo können wir dreift behaupten, 
hatte Beinen andern Zweck, als die ihm inwohnende dichteriſche 
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Kraft einer Zeit fund zu thun, die für Poefie und Geſang em«. 
pfänglich war; er war glücklich darin, daß, was feine Zuhörer 
verlangten, zugleich ein fo würdiger Stoff war. Virgil hatte 
ſchon die Nebenabficht, die merfwürdige Zeit, in der er lebte, 
auch durch ein bedeutendes Heldengedicht zu verberrlihen, und, 
indem er eines zu feltener Höhe emporgefommenen Volkes Ur» 
forung und Alterthümer befang, in dem geringen, aber unter 
Leitung der Götter gemachten Anfange auf die nachmalige Herr- 
lichkeit diefes Volkes binzuweifen. Er mußte alfo aud einer. 
Zeit, 'wo der frühere Glaube verfchwunden war, wo man die 
alte Mythologie ald ein fchön erfundenes dichterifches Mährchen 
betrachtete, zu der Zeit diefed Glaubens, diefer Mythologie ſich 
wenden, und diefelbe als Dichter behandeln. Es war daher 
natürlich, daß, da der Dichter Glauben verlangt für die Ges 
fchöpfe feiner Phantafie, Virgil die Kraft der Rhetorik, 
die ihm in hohem Grade eigen ift, aufbot, um durch fie zu er⸗ 
fegen, was ihm an Glauben abging.. Diefe Rhetorik herrſcht 
durch die ganze Aeneis, und in feinem dichterifchen Werfe iſt 
fie mit größerer Konfequenz und Vollendung geübt worden. Wir 
werden hernach ein Benfpiel davon ſehen, wenn wir ded Roͤmers 
Unterwelt mit Dante's Hölle vergleichen. Weber diefem Stres 
ben wird Virgil — man verzeihe das franzöfifche. Wort, da 
ic) fein deutfches, ihm ganz entfprechendes finde — brillant; 
fd, daß Homer, der Sohn der Natur, der findlidy - gläubige, 
gegen ihn fchlicht, aber heiter; Dante, der Theolog, der tiefe 
Denker, oft abftrus erſcheint. Virgil fühle felbft, daß feine 
mythifchen Wefen nicht wirfen fönnen, wie es die homerijchen 
tbaten. Er fucht daher dad Herz feiner Hörer zu beftehen, und 
läßt feine Gelegenheit vorüber, wo er Rührung erweden kann. 
Aber hier zeige es fich regt, was für ein großer Unterfchied ift 
zwifchen dem Nührenden, was ungefucht, natürlich aus einem 
einfachen aber firengen Gemüthe hervorquillt, und dem, was 
abfichtlich herbengeführe wird, um Wirfung zu machen. Wie 
anders rührt und Zelemachu 8, der Edelgeborene, aber, weil 
ihm der Vater fehlte, der ihn zu Heldenmuth und männlicher 
Zugend bilden follte, niedergedrüdte Züngling; wie anders 
Danted Francesca, ald die fonft fo treffliche Erzählung 
von Nifus und Euryalus! Schlimmer noch ifi ed Virgi— 
len mit feiner Dido ergangen. Inder That, wer die Schöns 
beit eines Homer und Dante erkannt hat, wird ſich bey 
. mancher Stelle des vierten Gefanges der Aeneis, oder bey 
: dem Begegnen ded Aeneas und der Dido in der Unterwelt 
eines Lächelne nicht erwehren fönnen. 
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Noch auf eins moͤchten wir hier aufmerkſam machen. Vir— 
gilen war es durch feinen Stoff leichter gemacht, feine Perſo⸗ 
nen darzujtellen. Sie gehören einer fernen Zeit an, und er 
fcheinen fchon poetifh durch) den Duft, mit dem eine folche 
Gerne berühmte und verehrte Perfonen umgibt; was an ihnen 
noch zu bilden war, konnte und durfte feine Phantafie mit der 
volleiten Sreyheit behandeln. In ganz anderer Lage befand ſich 
Dante. Er ftellt uns Perfonen dar, größtentheild aus Der 
ihm nächften Zeit, Perfonen, die er felbft’gefannt, bey denen 
feiner dichterifchen Kraft geringe Willfür vergönnt war. Aber 
auch hier »zeigt fich in der Befchränfung der Meifter.«e Wie ans 
ders erfcheinen und ein $arinata, einligolino/ eine Frans 
cedca, als felbit der gepriefene Held der Aeneis! Und offen: 
bart ſich nicht in jenen die Kraft, welche die ewigen Gebilde, 
den Achilles, den Heftor, den Ulyffes und Telemas 
chus ſchuf! 

Ich ſpreche hier vergleichend von Virgil. Betrachte 
ich ihn- für ſich allein, fo weiß ich nicht, wie ich feine mannig⸗ 
faltigen Verdienfte genug erheben fol. 

Man führt den Virgil unter denen auf, die Dante'n 
als Vorbild für fein Gedicht, namentlich für die Hölle, gedient 
haben follen. Sehen wir, in welhem Sinne diefe Behauptung 
von einiger Bedeutung ift, und vergleichen dann die Hölle une 
feres Dichter mit der Unterwelt, die dee Römer fchildert. 

Vorbild dürfen wir in der Kunft nur da6 nennen, was 
in einem anderen Bilde nachgeahmt werden fol, ohne daß eine 
Kopie daraus entftehbe. Eine foldhe Nachbildung läßt ſich gar 
wohl denfen; nur wird fi nicht leicht ein wahrbafter Künftler, 
der felbft zu fchaffen weiß, dazu verftehen. Denn der Begriff 
von Vorbild geht nicht auf den Stoff, fondern auf die Behand: 
lung. Gleichen Stoff fönnen verfhiedene Künftler haben, ohne 
daß von einem Vorbilde, welches der eine in dem andern gefun- 
den, die Nedefeyn kann; wie 3. B.de8Euripides Iphigenie 
in feiner Weife Vorbild der Göthe’fchen genannt werden kann. 
Wer aber die Weife, tm der irgend ein Gegenfliand von einem 
großen Künftler behandelt ift, nachahmen will, der wird bald 
die Unmöglichkeit diefes Unternehmens einfehen, oder m Manier 
geratben, indem auch der vollendetfte Styl etwas Eigenthümli- 
ches hat, was dem Beifte, dem es inwohnt, eigen bleiben wird 
und muß, was, nachgeahmt,, immer nur ein erlogened Leben 
haben kann. Manier aber ift fern von dem wahren Künftler; 
und diefer wird ſchon inftinftmäßig alles meiden, was ihn zu 
‘einer folchen führen fönnte. Virgil nahm den Homer zu 
feinem Vorbilde; aber wer beyde kennt, der weiß, wie wenig 
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die Nachbildung, als ſolche, gelungen iſt, wie die kleinſte Wen⸗ 
dung, die Virgil von dem Griechen borgt, das Gepraͤge ſeiner 
Zeit und feiner anders gebildeten Sprache trägt. 

In dem Sinne, wie wir das Wort Vorbild genommen, 
fönnen wir im Vir gil durchaus fein Vorbild unferes Dichters - 
ertennen. Dante hat eine durchaus eigenthümliche Behand« 
Tungeweife; fein Styl ift einzig, und vor und nach ihm hat es 
feinen gegeben, der ihm gliche. Aufs HMöchite können wir ans 
nehmen, daß ihm fein Stoff auch darum lieb war, weil fein 
gefenerter Virgil denfelben bearbeitet (er würde ihn auch ohne 
Diefen gefunden haben), daß er, vertraut mit des Nömers Dich- 
tung, und dingeweißt in fie, die für ihn eine hohe Autorität 
hatte, bier und da etwas aus derfelten aufnahm, was aber, 
in dad große Ganze verarbeitet, einen ganz andern, eigenthüm⸗ 
lihen Sinn gewinnt. Nähme man z. B. an, Dante fey dur 
Virgil darauf geführt worden, feine Hölle unter die Erde zu 
ſetzen: — wie ganz verfchieden der Sinn, in weldem beyde 
dieſes getban! Der Sänger der Aeneis folgt dem Homer 
und dem alten Volksglauben; — daß die Hölle ſich gegen den Mit⸗ 
telpunft der Erde hinftrede, und daß diefen Lucifer einnehme, 
ift ein Hauptpunft in Dante’d Kosmologie, die eine wahrhaft 
poetifche Dynamik iſt, in welcher das Körperliche zu.einem Geis . 
fligen wird. 

Virgil ſetzt an die Schwelle feiner Unterwelt eine Menge 
dem Tode verwandter Wefen, nebit wunderbaren Ausgeburten 
ber dDichterifchen Phantafie. Sind diefe auch für den Eingang 
in das fchauervolle Reich der Zodten fchidlih, fo kann man 
doch nicht umhin, den Dichter hier wegen Ueberladung zu tadeln, 
und daß er, da feine Rhetorif einmal in glängender Bewegung 
war, fic zu Manchem, was nicht fo paifend ift, habe hinreißen 
laſſen. Auf feine Weife wiegt das, was Virgil gegeben, die 
wenigen Zeilen der erhabenen Infchrift über der Höllenpforte bey 
Dante auf, die man fo lange bewundern wird, al6 der Sinn 
für das Erhabene auf Erden nicht erlofchen iſt *). So bietet 
Birgil nichts, wad den Verfen unferes Dichters: | 

Quivi sospiri, pianti, ed alti guai 
Risonavan per l’aere senza stellc, 
Perch’ io al cominciar ne lagrimai. 
Diverse lingue, orribili favelle, : 
Parole di dolore, accenti d’ira, 
Voci alte e floche, e suon di man con elle 





*) Das drey Mal wiederholte Per me si va in der erften Terzine iſt 
von gewaltiger Wirkung, und flimmt das Gemuͤth zu dem Grnfte, 
den Die Betrachtung des Folgenden erfordert. So find die übrigen 
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Feceyan un tumulto, il qual 3’ aggira 
Sempre ’n quel aria senza tempo tinta, 
Ä Come la rena, quando 1 turbo spira — 
an die Seite gefebt werden fönnte. 

Virgils KHöllenflüffe, auf die wir gleich nah dem Ein» 
gritte über die Schwelle ftoßen, haben den Auslegern viele Mühe 
gemacht , und ſchwerlich wird man ſich ein Flares Bild von ihnen, 
wie von dem Reiche, das fie durchſtrömen, fchaffen Fönnen. 
Bey Dante herrſcht die größte Planmäßigfeit und Ordnung; 
ed macht feine große Mühe, fi in dem weiten Bau feiner Hölle 
zurecht zu finden. Den Fährmann Charon bat unfer Dichter 
offenbar dem Virgil abgeborgt; doch bemerfen wir auch bey 
der Scene des Ueberfegens mit Freude die Araft Dante'd, 
"vermöge der er Allem, was er von Andern aufnimmt, eine tiefere 
Bedeutung zu verleihen weiß. Die Weife, wie die Begier er« 
Flärt wird, mit der im dritten Geſange der Hölle (121 — 126) 
die Verdamniten über den Acheron gefegt zu werden verlangen, 


wiegt wohl die Benußung der Sage auf, Daß die unbeitatteten . 


Zodten hundert Jahre am Ufer des Acheron irren müſſen. 
Nachdem Vıirgilden Aeneas an Cerberus, dem Höl— 
lenwaͤchter, den auch Dante in ſein Gedicht aufgenommen, 
vorübergeführt hat, läßt er ihn zu den verſchiedenen Wohnplaͤtzen 
gelangen, wo die in früher Kindheit Verftorbenen weilen, dann 
die, die ihr Leben durch eigene Hand abgekürzt. Er kommt 
darauf zu den Sigen derer, weldye in Trauer binftarben, endlich 
zu denen der berühmten Melden, die der Krieg hingerafft. Die 
Hölle in verfchiedene Behaufungen abzutheilen, darauf mußte 
Dante auc ohne Vorgänger kommen; aber ſchwer möchte es 
halten, der Eintbeilung Virgils eine Bedeutung zu geben, 
wie bey unferem Dichter fie uns fo klar und natürlich entgegen« 
fommt. Ä 
| In der Unterwelt ded Nömers fcheidet fi dann, der nach» 
homerifhen Mythologie zu Holge, der Weg. Der zur Linfen 
führt an den vom Phlegethon und einer dreyfachen Mauer 


umgebenen Tartarus, der ſich zwey Mal fo tief unter die Erde: 


hinab erſtreckt, als der Himmel über ihr erhaben ifl; in welchem 
nicht, wie bey Homer, bloß die Zitanen büßen, fondern die 
Gottloſen überhaupt, unter ihnen die in der Mythologie als 





Worte der Terzine vol Inhalts und gewichtig. Ben dee zweyten 
fheint e6 des Dichters Abficht geweien zu feyn, den heiligen 
Schauer zu wecken, mit dem: der Gedanke an den geheimnißvollen 
dreyeinigen Gott erfüllt. Niemand wird ohne Entfepen die lako⸗ 
nifhen Worte lefen, womit der Echluß der dritten Terzine den 
durch die Pforte eingehenden Sündern alle Doffnung vernichtet. 
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Hauptfrevler berühmten, die Aloiden, Tityus, Srion, 
Phlegyas und Andere. Die Schwelle des graufen Raumes 
bewacht Zifiphone, die zu der Erfcheinung der Furien über 
Dante s Stadt des Dis Anlaß gegeben haben mag; wie viels 
leicht zu Diefer der ganze Virgilifche Tartarus nebft dem Pallaft 
des Pluto. Die letzteren mit einander vergleichen zu wollen, 
wäre ungerecht und unpaffend. Bey dem römifchen Dichter 
macht die Vefchreibung ded Zartarus nur einen Fleinen Theil 
der Aeneis aus, zu welhem Homer Anlaß gab, und der 
fehe gefchit für den, Hauptzwed der Epopde benützt if. Wie 
hätte der Dichter fi auf eine genaue, erfchöpfende Schilderung 
der Unterwelt einlajjen follen! *) — Aber eben deßwegen wäre 
ed thöricht,, wenn man in ihm einen Vorgänger Dante's fuchen, 
wollte, von dem diefer etwas gelernt. Gern geben wir zu, daß 
Virgil das Bedeutendfte, was die Mythologie ihm bot, glück⸗ 
lic, herausgehoben, daß er ein impoſantes Bild gefchaffen, daß 
er dabey der Kraft und dem Zauber feiner Sprache aufgeboten 
babe; aber dad wird man nicht laugnen fönnen, daß er durd) 
Rhetorik zu erfesen gefucht, was feiner Schilderung an Nätürs 
lichfeit, an fubjeftivem Glauben, wodurd) der Dichter auch Andere 
an feine Schöpfung glauben macht, abgeht, Bey Dante, 
wenn er auch nicht Hölle, Fegfeuer und Paradies in jedem Ein: 
zelnen fo glaubte, wie er fie darjtellt, ift dieſes Alles bis in die 
Fleinften Theile auögebildet, fo, daß man einheimifch darin wird; 
ed macht zufammen ein großes Gebaͤude, in dem jede Einzeln: 
heit zum Ganzen gehört, was von Einem Geiſte durchhaücht, ja 
felbft durch und durch geiſtig iſt. Diefe große Uebereinftimmung 
‚nimmt unferen Geiff ein; die höchfte Naivetät und Einfalt der 
Darftellung kommt Dazu; und es fällt uns, fo lange wir .die 
göttliche Komödie lefen, nicht ein, zu fragen, ob denn, was fie 
berichtet, fich in der That fo verhalte. | 

Aus dem Geſagten wird zur Genüge erhellen, in wiefern 
man Virgil einen Vorgänger Dante's nennen Pönne. ine 
ähnliche Bewandtniß hat e8 mit den übrigen Dichtungen, die man 
ald Quellen angeführt hat, aus denen Dante die Idee feiner 





*) Demungeadhtet feßt Heyne, der’fonft immer für feinen Virgil 
aufzutreten bereit ift, Ddiefen mit Milton, Klopftod und 
Dante in Vergleihung. Fatendum tamen, fagt er, hacc 
omnia (quac in Tartaro occurrunt) inferiora esse terroribus 
Tartari, quem Miltonus descripsit, et Teutonum Miltonus, 
Messiadis conditor ; varietate autem rerum ac specie haud 
dubie Dantes adımirabilis in Inferno suo, Exc. 8. ad 
Lib, 6. aen. | 
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göttlichen Komödie habe fehöpfen fönnen. Sie beweifen, daß 
Das Leben nad) dem Tode eine Vorftellung war, mit der man ſich die 
Phantafle in unfere® Dichterd Zeit und der, die ihr voranging, 
vielfach und lebhaft befchäftigte. Und wie natürlic) war dieſes 
bey der Herrfchaft einer Religion , deren höchſtes Anliegen es 
war, den Geiſt aus dem irdifchen Leben weg auf ein jenfeitiges 
zu verweifen! — Wir fönnen annehmen, daß Dante dur 
die Leltüre diefer und jener Fiktion der Art angeregt fey, den 
beliebten Gegenftand in einem großen Gedichte tiefer und erfchö- 
pfender darzuftellen; aber feiner Eigenthümlichteit, feinem gro= 
fen Werthe entziehen fie nicht das Mindefte; und in der That, 
man hat mehr Zeit und Mühe auf die Erforfchung und Keitif 
diefer fogenannten Quellen verwandt, al& fie verdienten. 
®inguene rechnet ſichs zum Verdienſt an, den Tefos 
rettode&®- Brunetto Latini als ein Buch, aus dem Dante 
die'poetifche Mafchinerie feiner götslihen Komödie entlehnt habe, 
ausführlicher Dargeftellt zu haben '). Das Verdienft der Auffindung 
Diefer vermeinten Quelle gebührt indeß weder ihm, noch dem Litera⸗ 
tor Carniani, von dem man, wie jener meint, zuerft auf 
diefe Quelle aufmerffam gemacht worden fey ?). Aber was ift «6 
denn, was Dante aus diefem Teforetto nehmen fonnte! — 
Der Lefer urtheile ſelbſt. — Brunetto befindet fid) auf feiner 
Heimfehr aus Spanien in Frankreich. In Betrübniß 
über die Nachricht von der Verbannung der Guelfen aus Flo⸗ 
renz (er gehörte zu diefer Party), verliert er den Weg, und 
verirrt fic) in einem Walde ?). Zur Befinnung erwacht, findet 
er fi) am Fuße eines Gebirges, wo er eine zahllofe Menge von 
Weſen aller Art erblidt, Maͤmer und Frauen, vierfüißige Thiere, 
Vögel, Schlangen, Fiſche, Blumen, Kräuter, Steine, Perlen 
n.f.w. Alles Lebende fieht er dem Befehle eines Weibes ge: 





3) Jlistoire litteraire d’Italie. Tom. ı. Pag. 490. Tom. 2. Pag. 8, 


2) Ehon Philipp Billani, Nefle des Florentiner Hiftorikers, 
erwähnt des Teforetto in Beziehung auf die göttl. Komödie. 
5. uUbaldini, Herausgeber jenes Gedichts (i. 3. 1642) ſagt / 
Dante babe dem Teforetto nachgeahmt. Co weiſet Mer 
rion in feiner größtentheild trefflichen und geiftvollen Abhandlun 
über die göttlihe Komödie darauf hin (S.544). Die Kunft de 
Teforetto wennt felbft die florentinifhe Crusca: Poesia a 
foggia di frottola, eine Dichtung nah Art der Baͤnkelſaͤnger. 

9) - 0. . Pensando à capo chino 

Perdei il gran cammino, 
E tenni alla traversa 
D’ una selva diverse, 
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borchen, auf ihren Wink alles werden und enden. Dieß iſt 
die Natur. Sie fcheint mit ihrer hohen Gejtalt bald den 
Simmel zu berühren, bald ſich in die Breite auszudehnen, 
und die Erde in ihren Armen zu halten. Sie erflärt dem Wan- 
derer das Beheimniß der Schöpfung und Reproduktion; fie geht 
zum Fall der Engel und des Menfchen über, und nimmt aus 
diefem Anlaß zu moralifhen Betrachtungen und Regeln über 
dad Betragen. Dann verläßt fie ihreu Schüler, nadıdem fie 
ihm den Weg, den er einfchlagen foll, gezeigt. Auf dem einen 
derer, die er betreten fönne, werde er die Philofophie und ihre 
Schweftern, die Tugenden, finden; auf einem anderen die ent⸗ 
gegengefegten Laſter, auf einem dritten den Bott der Liebe mit 
feinem Hofe. Brunetto fept feine Wanderung fort, und 
findet das Angefündigte. Am Hofe Amors fieht er den 
Dvwid, der die Gefepe des Gottes fammelt und in Verfe bringt. 
Er unterhält fih mit diefem Dichter eine Weile, und will dann 
den Ort verlaſſen; aber er findet fich wider feinen Willen gebal- 
ten, und wäre nicht fortgefommmen , wenn Ovid ihm nicht Dazu 
geholfen. Weiterhin, und gegen das Ende des Werks, begeg- 
net er dem Ptolemäus, der ihn zu unterweilen beginnt. 

Das alfo müſſen wir gugeben, daß zu dem Anfange der 
göttlichen Komödie Brunettos Bedicht Anlaß geben, Daß es 
Die Idee wecken konnte, alle Billenfchaft unter dem höchften 
Standpunfte zu fammeln und durd) ein Gedicht walten zu Laien; 
durch ein Gedicht aber, welches Dad gutgemeinte, aber fchiwache 
Wert Brunetto’ö weit hinter ſich läßt und vergeflen mad. 
Wie vielmehr Dante, auch für die göttliche Komödie ,. feinem 
Lehrer anderweitig verdankte, fehen wir in dem funfzehnten Ge⸗ 
fange der Hölle. 

Noch weniger bedeutend find. Die Quellen, die der Abate 
Denina ?) in zwey alten frangöfifchen Fablioux aus dem 
drenzehnten Jahrhunderte aufgefunden zu haben glaubt. Die eine 
Erzählung ilt von Raoul de Houdan, und führt den Titel: 
Le songe d’Enfer ?), die andere iſt benannt: Le Jongleur. 
qui va en Enfer °). Erſtere iſt eine fratzenhaſte Erzaͤhlung, 
die eine Satyre feyn fol, legtere ein Schwanf; und bepde koͤn⸗ 
nen wir in Beziehung auf die göttliche Komödie getroft übergehen. 

Groͤßeres Auffehen machte vor nicht ange Zeit die Vifion 


ı) Vicende della Letteratura. Lib. 3, c. 10. 
2) Fabliaux ou Contes, Br le Grand d’ Aussy. Tom. 3, pag. 27. 
3) Ib. pag. 36. 
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des Alberich, eines Moͤnches, der im Anfange bes zwölften 
Jahrhunderts in Monte Cafino lebte. Er verfiel ald neuns 
jähriger Anaberin eine ſchwere Krankheit, in der er neun Iage 
und neun Nächte wie todt dalag, während diefer Zeit aber wuns 
derbare Geſichte ſah. Ein Vogel in Seftalt einer Taube faßt 
ihn, und trägt ihn über den Boden empor. Da erjcheint ihm 
der heilige Petrus nebſt zweyen Engeln, die ihn in die Hölle 
zu den Verdammten führen. Mannigfaltige Strafen fieht er 
bier. Dann kommt er zu dem Orte der Reinigung, und von ihm 
weg wird Alberich durch die fieben Himmel in das Paradies 
eingeführt. a 

Der Ruf diefer Rifion ging von Mund zu Mund, ward 
aber bald fo entftellt, daß zwey Möndye von Monte⸗Caſino, 
Guido und fpäter Pietro, fie noch zu Lebzeiten Alberich, 
und nad deilen mündlidier Erzählung, in lateinifher Profa 
niederfchrieben *). Iſt es wahr, daß Dante, wie eine Hands 
ſchrift der. göttlichen Komödie, die mit Moten von Bandini 
verfehen ift, und in der Laurentianifchen Bibliothek zu Florenz 
aufbewahrt wird, behauptet, vor feinem Exil zwey Mal in Neas 
pelmar, wo er denn wahrfcheinlich das Klofter Monte: Ca- 
fino befuchte : fo fönnen wir als wahrfcheinlich annehmen, daß 
ex das Manuffript, welches jene Viſion enthält, gefehen und 
gelefen habe. Es bleibt immer ein merfwürdiges Dofunent, welches 
und, wie fo viele andere, zeigt, womit fich in jener Zeit die 





*) Im Jahre ı800 erfhien in einer Flugſchriſt, deren Berfafler, 
der DBenediktiner « Abt zu Monte Safino, Coſtanzo ift, ein. 
— aus dee Viſion des Alberich, mit der Bemerkung, daß 
Das Mufter gefunden fey, nach welchem Dante feine göttlide 

Komödie gebildet habe. Diefer Aussud ward der Redaktion des 
Morgenblat es mitgetheilt, meldbes großes Gewicht darauf legte. Von, 
ihm ging die für wichtig gehaltene Nachricht in den Parıfer Publiciſten 
über ; und nun ward fie bald allgemein bekannt, und mit großem 
Intereſſe aufgenommen. Here 5. Sancellieri machte die ganze 
Bifion i. J. 1814 zu Rom bekannt, als der Papft dahin zurüds 
kehrte, und flattete diefelbe mit einer italienifchen Weberfegung nnd 
mit Anmerkungen aus. Abgedrudt und mit Coſtanzos Ab« 
handlung und Auffäsen über Sancelliertis Schrift begleitet 
findet man die Viſion in der römifchen Ausgabe der göttlichen Ko⸗ 
mödie , 1817. 

Uebrigens war die Vifion Alberichs Tängft befannt. Mass 
ji &elli (Seritt. Ital, Vol. ı. p. 290), Pelli (Memorie per 

‚Ja vita diD. p. 1232), und Tirabofchi (Stor. della Lett. 

Ital. Vol.3, B. 4) gedenken ihrer; Bottari ftelite zuerft im 
Ahre 1753 eine Dergleichung derfelben mit der göttl. Kom. an. 
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Einbildungsfraft aufgeregter Menfchen gern befchäftigte. . Diefe 
Zeit wirkte ohne Zweifel auf unferen Dichter ; aber fie trieb ihn 
an, den zum Xheil roh und verworren behandelten Stoff im 
Geiſte aufzufajfen, und auf eine würdige. Weife dichterifch und 
wiilenfchaftlich darzuftelen. So mochte die Viſion Alberihs 
und mehreres der Art Einfluß haben auf fein Gedicht ; fonit verdankt 
er derfelben fchwerlich etwas. Zwar ift in derfelben von Blut» und 
Ei8 :&een, von Schlangen und anderen wilden Thieren, von 
Feuerballen, die auf Sünder herabfahren, von einem Satan in 
ungehenrer Größe, von. einem Orte der Büßung und von fieben 
Himmeln die Rede; aber man fann nicht umhin, fich oft zu vers 
wundern und zu lächeln, wenn man unter gedrudten Exempla⸗ 
ren der Viſion die trefflichften Stellen aus der göttlichen Komös 
bie zu dieſen Darftellungen (wenn man die bloße Aufzählung 
jener Dinge ſo nennen darf) Bere fieht, wie wenn jene aus bie: 
fen gefchöpft- wären. 

Endlich dürfen wir hier nicht die Meinung des Malatefla 
Porta *) übergeben, der eine Quelle der göttlichen Komödie 
in dem alten Roman: Guerino il Meschino, entdedft ;u haben 
glaubt. Im diefem bildet das berühmte Gegfeuer des Par 
reicius, welches ſich auf einer Fleinen Inſel in einem irländi- 
hen See ohnweit Dungal befinden folite, eine Epifode. 
Suerino, ein Nahfomme Karls des Großen, fleigt in 
dieſes Fegfeuer, welches im Stalienifchen Pozzo gendnnt wird, 
wie der unterfte Kreis in Dante’d Hölle, hinab, und findet 
Seelen, büßend in Hölle und Segfeuer, und Freuden des Para- 
dieſes. Die Hölle, zu der Guerin aber erft gelangt, nachdem 
er den Ort der Buße durchwandert, beiteht aus Fongentrifchen, 
immer tiefer binabgehenden Kreifen, deren, nad) der Zahl der 
Zodfünden , fieben find. In jedem büßen Verdammte. Die 
‚Sodomiten werden, ganz wie bey Dante, in einer Ebene be: 
ſtraft, die mit ‚glühendem Sande bedeckt ift, und auf die Feuer 
herabregnet; einige Seelen dieſes Kreiſes liegen, andere fißen, 
wieder andere laufen. Die Wahrfager tragen das Haupt nach 
hinten zu gedreht; die Wollüftigen werden von heftigen Stür— 
men umbergetrieben ; beydes finden wir fo bey unferem Dichter, 
und wie bey diefem, fißt Satan im tiefiten Grunde bis an die 
Hüften in einem Eis-See; er hat drey Gefichter von verfchiede: 
ner Farbe und ſechs Slügel. 

&o große Hebereinftimmung mit Dante’d Hölle madt 
flugen ; hier mußte doch wohl der Verfaller des Guerin den 





*) S. die Eloquenza Italiana, von $oscarini. k 
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Dichter der göttlichen Komödie, oder dieſer jenen: vor Augen ge⸗ 
babt haben, und mehr zum Nachtheile feiner Originalisat, ale 
bey den obigen Fällen Statt finden fonnte. — Es findet fich hier 
eine Auskunft. Der gelehrte Bottari hat in einer eigenen 
Abhandlung, die fih im vierten Bande der erwähnten römis 
fchen Ausgabe der göttlichen Komödie befindet, wahrfcheinlich 
gemacht, daß der Roman von Guerin franzöfifchen Urfprungs 
ſen, daß ein Slorentiner, Andrea di Barberino, nad 
Doante’d Tode, ihn in dad Stalienifche übertragen, und die 
die Hölle betreffenden Partien nach der Schilderung in der gött« 
lihen Komödie ausgeführt habe. Ginguene ?) macht diefe 
Annahme noch wahrfcheinlicher ; er weifet auf eine Novelle der 
Mariavon Frankreich hin ?), die das Purgatorium des 
Patricius darftellt ; woben fie fagt, fie habe diefe Schilder 
rung aus einem älteren Buche genommen. Dieſes, meint der 
erwähnte Literator, fen jener Koman von Guerin gewefen. 
In Mariens Befchreibung fleigt auch ein Ritter in die unter: 
irdifche Höhle, und fieht Hölle, Fegfeuer und Paradies; aber 
von den fieben Kreifen und den übrigen oben erwähnten Einzeln» 
beiten ift nicht die Rede. 

Wir weifen zum Schhuffe diefes Berichtd auf eine Abhand⸗ 
lung des trefflichen gelehrten Erneuererd der lombardifchen gött« 
lichen Komödie bin, der, nachdem er über mehrere vernieinte 
Quellen diefes Werkes geredet, auf die heilige Schrift hinweifet, 
und zeigt, daß fich natürlich aus fo manchen Ausdrüden und 
Schilderungen in ihr Vorftellungen von den Aufenthaltsörtern in 
jener Welt erzeugen mußten, wie wir diefelben in Alberichs 
Viſion und ähnlichen Erzeugniffen finden. Er zeigt, wie ein großer 
Theil die feltfamen Bilder, die Alberich zu fehen wähnte, wahr: 
fcheinlid nur eine NReminifcenz aus andern Viſionen, nament- 
lich des TZantalus, feyen, die fih in dem Leben der heil. 
Bäter, der Komplifation eines Afceten aus dem fünften oder 
fechöten Jahrhunderte, befinde °). Er weifet ferner auf fo 





ı) Histoire litteraire d’Italie. Tom. 2, pag.26. 
2) Sie ſchrieb im Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts. 


3) Hier muß ſich der erwähnte Herausgeber der göttliben Komödie geirrt 
haben. Die angeführte Bilion des Tantalus ift gewiß diefelbe, 
die in der lateinifhen Chronik des florentinifhen Erzbifhofs A ns 
tonius (Thb.2, ©. 224) einem Tundalus aus Hibernien 
zugefchrieben wird. Don diefem aber heißt es hier: Narrat Vin- 
cent. Speculo historiali, quod anno, quo defunctus est 
$. Malachias, in Hibernia contigit Visio Tundali; und einige 
Kapitel früher heißt ed: Circa annos Domini MCXL. migravit 
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manche Abbildung der Hoͤlle, des Fegfeuers und Paradieſes von 
Malern, die vor Dante lebten, hin; und ſagt dann vom Dich⸗ 
ter: »Er, der unter den größten Menfhen Wenigen den Nor: 
rang läßt, machte ed mit den Gegenftänden, die er nicht über: 
gehen Fonnte, wie der Maler ed mit den Karben macht, der 
Bildner mit dem Thone, der Baumeiſter mit den Steinen; er 
fhuf das‘ wunderbare Gebäude, das, in Majeftät, Lieblichkeit 
und Schönheit erhoben, den Beynamen göttlich fi) erwarb, 
weil der Meifter es aus ſchwachen vorgefundenen Elementen zu 
fhaffen, und, indem er demfelben verlieh, was fein Geiſt und 
Herz an erhabenen Ideen befaß, durch einen unbegreiflich hoben 
Genius zu ſchmücken wußte.« B. 





ad Deum gloriosus pontifex Malachias in monasterio Clare- 
vallis.. Gene Leben der heil. Väter können alſo nicht aus 
fo frühen Jahrhunderten, wie oben aefagt wird, ſeyn: oder man 
muß annehmen, in fpäteren Zeiten fey das eine und andere juges 
fügt worden. . 

Uebrigens gab es feit den Älteften Zeiten des Chriftentbums, 
und mamentlich fett dem zehnten Jahrhunderte, unzählıge Legenden 
Diefer Art. Sehr recht bemerkt der Verfaſſer der ſchon erwähnten 
ausgezeichneten Kritit (Ecinb. Rev. Vol, 30. p. 317): »Man muß 
fagen, Dante zog Nutzen von allen, oder von keiner.« — Diefer 
Krititer macht, noh auf eine Viſion aufmerkſam, die ſich bey 
Matthäus 4 aris (Hist. Angl.ad an 1196) findet. In dieſem 
Goſichte eines Mönches finden wir das Purgatorium als einen Berg, 
wir haben Strafen, wie im Dante, und die Berzidung ereignet 
ſich, wie bey dieſem, in der ſtillen Woche. Sehr gut bemerkt 
der Reitifer , Daß die Lehre von Hölle, Fegfeuer und Paradies im 
Mittelalter zu einem feften Bilde geworden fey, von dem Dante 
nicht abgehen Fonnte. 

Unter diefen Umſtaͤnden nimmt ed Wunder, daß immerfort noch 
Viſionen diefer Art, deren man, wenn man fuchte, gewiß viele finden 
würde als Quellen der göttl. Komödie aufgeführt werden. Zn einem zu 
London 1.3.1833 erfhienenen Werke: A second seriesof curio- 
sities of Literature, by J.d’Israeli, befindet fi ein Aufſatz unter dem 
Titel: Origin of Dante's Inferno, in welchem die Quelle diefe® Ges 
dichts in einer »Bifton Karl des Kahlen, von den Strafen und 
der Stüdfeligkeit der Gerechten« geſucht wird. Der Bericht von ders 
felben enthält aber wenige Einzelheiten, und nichts als das Allgemeinfte 
erinnert an Dante'd Gedicht. 

Ich bemerke nur, daß der Traum des frommen Königs in die More 
genzeit fällt, wie alle Träume in der göttlichen Komödie, und fomit 
Dante's Annahme beitätigt ; daß die In dieſe Zeit falenden die 
lebhafteften find. 


ıBa5. Serbiſche Volkslieder. ıö9 


Art. VII. ı. Hapogue eepıicne mjeeme u. f. w. (Serbiſche Wollt 
lieder „ gelammelt und ans Licht gegeben von Wolf, 
Stephans Cohn, von der Yamilie der Karagich 
(lies Raradfhitfch *), gebürtig von Terfhitfch im 
Berirte Zadar (im weil. Serbien), und von Alters 
herſtammend aus Petnisa, Bezirk der Drobniafen (in der 
Herzegowina), Doktor der Philofophie, Eorrefp. Mits 
glied der freyen Geſellſchaft der Freunde der ruffıfchen Kites 
ratur (in Petersburg), und der gelehrten Geſellſchaft 
in Krakau 2). Leipzig, gedrudt bey Breitkopf 
und Härtel, 18233 — 1854. I. Bd. LXI u. 316 ©,, 
1. ®d. 305 &., III, Bd. 399 ©. in 8. 

3. Chants populaires de la Grdee moderne, recueillis et 
publies, avec une traduction francaise, des eclaircis- 
sements et des notes, par C. Fauriel. Tome Ile, 
chants zone Paris, chez F. Didot, 1824. CXLIV 
u. 303 ©. in 2 


Gerne haͤtten wir wenigſtens noch die Erſcheinung des zwey⸗ 
ten Bandes der griechiſchen Liedgr abgewartet, um die beyden 
Sammlungen deflo vollitändiger zu vergleichen. Aber bey der 
allgemeinen Theilnahme für die ferbifhen Lieder in Deutfch- 
Tand wäre es beynahe unverantwortlidy, in unfern Jahrbuͤchern 
ein längeres Stillfchweigen über eine Erfcheinung zu beobachten, 
Die eigentlih Defterreich zunaͤchſt angehört, und urfprünglich 
von Wien ausgegangen ift. 

Da überdieß die Einleitung zu Hrn. Fauriel's Gamm⸗ 
Iung das Ganze derfelben befpricht, und, wie wir bereitd am 
Schluffe des 26ſten Bandes bemerften, ohnedieß zu einem er; 
fhöpfenden Urtheile noch die Lieder der Bulgaren, Albanes 
fen und Walachen, ald der übrigen dren mitbetheiligten Er⸗ 
ben von Orpheus Vaterlande, vorliegen müßten : fo laffet uns 
denn vor der Hand beſprechen, was da ift. | 

Die franzöfifhe Societe Asiatique in Paris hat das 
Neugriehifche in ihre Sphäre mit aufgenommen. Wir ers . 
lauben und, zu bemerken, daß das Albanefifhe, Wala⸗ 
hifhe und Bulgarifche wenigitend die nämliche Begünſti⸗ 
gung verdient hätten. Doch dieß nur im Vorbeygehen! 

Der ferbifche Zweig der Slaven, jest ’an fünf Millionen 
Seelen ſtark, ift feit dem Anfange des fiebenten Jahrhunderts 





ı) Nah De. Zallony iſt auch Fürſt Karadfha, der SrGofpodar 
der Walachey, urfprünglih ein Ragufaner, d. h. ein Serbe. 
Karadſcha bedeutet im Türkifhen ein Reh. Doc könnte Ras 
vadfhitfh aub Kara⸗Hadſchitſch feyn, d.h. der Abkoͤmm⸗ 
ling des ſchwarzen Pilgers. 

2) Seit 1824 auh der Gottingiſchen Sorietät der Wiffenfchaften. 
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von Ofen bis an den Haͤmus, und vom Timok bid an’6 
adriatifche Meer (Trieft bis Cattaro) verbreitet. Sein Zar 
Duſchan war nahe daran, jtatt der Türken, die Byzantiner 
zu beerben; er nannte fih, und war Zar von Serbien, 
Albanien, Bulgarien und Sriehenland! Sein:Ge- 
ſetzbuch bewundert Rühs, als feinem Zeitalter an Menſchlich- 
feit voraudeilend. Aber Duſchan ftarb, wie Alerander der 
Große, deffen Stanımland er nun auch beberrfchte, ohne mün⸗ 
dige Erben! Er berrichte 1336 — 1356. 

Fest find die Serben, zu ungefähr gleihen Hälften poli⸗ 
tifch zwifchen Deiterreich und der Pforte, unter fi aber wies 
der religiös zwifchen den Lehren Mahomets und Chrifti, 
und legteres abermal nach den Konfejlionen des Morgen- und des 
Abendlandes, getheift! 

Die griehifhgläubigen Serben, deren Volkopoeſien 
wir befprechen,, beginnen ihre Literatur eigentlidy erft mit 1783. 
Denn damals erfchien in Leipzig Lin der Breitfopfifchen 
Druderey, wo jept diefe Wolfslieder) die Selbſtbiographie des 
ausgefprungenen Moͤnchs Obradowitfch, dermit Bewußt- 
fe yn in feiner ferbifhen Mutterfprache fehreiben wollte, während 
por ihm ein verdorbenes Kirchenflawifch, was man in feiner Art 
vielleicht am nächften mit dem gleich trefflichen Tatein der obscu- 
rorum virorum vergleichen fönnte, für. ferbifhe Schriftfprache 
galt (und zum Theil noch gilt; denn die Kriſe ift noch nicht 

anz vorbey. Wie fallte fie auch in Serbien fo bald vorbey 
na, wenn fie nicht einmal in Rußland, wo feit Peter. 
Groß und Klein in der Mutterfprache fchreibt, und der Ausgang 
nicht. mehr zweifelhaft ıft, fich ganz gelegt hat). 

- Da feit Obradowitfch alle, wenn auch noch fo rein fers 
biſch gemeinte Bücher doch immer viel firhenflawifche 
Schlade mitführten (es ift fchwerer, ald man glaubt, was man 
in der Schule mühſam gelernt, und alle Sonn: und Yeyertage 
des Jahres hindurch fort hört, zu vergeffen); fowares von Hrn. 
Wuk allerdings auch in Rüdfiht auf Sprache ein epochema⸗ 
chender Gedanke, durch Herausgabe der ferbijchen Volfölieder, Der: 

leichen vielleicht fein anderes Volf in größerer Anzahl und Schoͤn⸗ 
Beit befist, einen Sprachtert aufzuftellen, gegen deilen echte Serbi⸗ 
tät fein Einwand mehr Statt findet ; denn das Volk, aus deilen 
Geift und Gemüthe diefe Dichtungen hervor gegangen, fann 
nicht mafaronifiren, weil ihm, das nicht leſen und fchreiben fann, 
das Kirchenflawifche von jeher fremd geblieben. Nur die Stur 
dirten (wozu alle gehören, die lefen und fchreiben gelernt haben) 
mafaronifiren bey den Serben, wie nach Leafe's Bemerkung 
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bey den Griechen; uͤberall aus den naͤmlichen Urſachen, und in 
den naͤmlichen Abſtuſungen. 

Durch Herrn Wuf's Wörterbuch und Grammatik (Wien, 
1818) *), und diefe neue, vermehrte und in der fo einfachen, 
als fritifch bearündeten Orthographie mit dem Wörterbuch harmo⸗ 
nirende Leipziger Ausgabe der Lieder ift aljo die ferbifche Litera⸗ 
tar in Beyfpiel und Negel begründet; und wir Fönnen ihre Kort- 
en ruhig ihrer eigenen inwohnenden Lebendfraft über 
laſſen. | 

Aber außer dem Nebenverdieufte, Mufter echt ferbifchen 
Ausdruds zu ſeyn, haben diefe Lieder in pogem Grade auch das 
eigne innere Verdienft aller Volksdichtung: Darfiellung des Na- 
tionallebens. Un tel recueil, s’il etoit complet, bemerft Ar. 
$auriel mit Grund, serait à Ja fois et Ja veritable histoir® 
nationale, et le tableau le plus fidele des moeurs des ha- 
bitants. Ara. Wuks Sammlung, wiewohl viel flärfer, als 
5.6 griechiſche, ift freylich auch noch weit entfernt, vollftändig zu 
feyn. Indeſſen möchte Ref. über das, was einmal da ift, feinen 
dentfchen Lefern Bericht eritatten. Bor allem erflären wir ung 
den beynahe fpanifchen (umftändlichen) Titel ded Herausgebers 
»Wuf (Wolf), Sohn Stephans, zunähft von Terfchitfc, 
urſprünglich von Petnitza herſtammend,« als Folge der hä— 
miſchen Einwendungen feiner Gegner, daß er, in der Türkey 
geboren, ein unbeglaubigter Serbe ſey. Seine Genealogie iſt ihm 
alfo abgedrungen. Auch dieß nur im Vorbeygehen. 

Eine Haupteintheilung der ferbifchen Lieder ft die in Grauen: 
lieder und nMänner- oder Heldenlieder. Erſtere find, 
zwar felbft bey Tyrifcher Zendenz doch auch meiltepifch an 
gelegt, in der Regel fürzer, dem Inhalte nad) Balladen, Ros 
manzen u. d. gl., und werden von der Jugend bepderley Geſchlechts, 
paarweife, mehr zu eigenem Genuſſe, ohne Inftrunental- Beglei- 
tung gefangen; ihr Metrum ift fehr abwechfelud: Die Männers 
lieder dagegen find epifch, alle in dem nämlichen Metro (fünf 
Trochaͤen, die Caͤfur (Raſt) nad) dem zweyten), verhältnißmäßig 
viel länger ald die Frauenlieder, und werden immer in Beglei— 
funa der gusle (ein ärmliches Saiteninftrument, deilen Form im 
Ziteltupfer zu fehen) vor einem zahlreichen Auditorium abgeſun⸗ 
gen. Hoͤchſt merkwürdig iſt allerdings, und wiederholt gewillers' 





*) Diefe Grammatik ift 1824 in deutfcher Ueberfeßung von dem deuts 
Shen Grammatiker Jak. Grimm (leipzig, Reimer) mit 
einer des berühmten Ueberſetzers würdigen Vorrede erfchienen. 
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maßen in einer lebenden Sprache den altgriechiſchen Zwiſt zwiſchen 
Accent und Quantität, daß z. B. geleſen wird: 
I pönese tri tövara blãgã etc. 
gefungen aber: 
| I ponõsẽ tri ı(dvärä bläga u. f. w. 


Woben man anmerfen kann, daß im Frainifchen Dialekte 
fehr häufig, wie gerade in dieſem Beyſpiele, diefe San g-Pro- 
fodie der Serben auch in Profa die allein gültige ift. 

In dem erften, der Großherzogin von Weimar zugeeig- 
neten Rande find lauter Srauenlieder enthalten, 406 an der 
Zahl, die wieder nach fieben Rubriken untertheilt werden. 

I. 1 — 50 Hocdzeitlieder, durh alle Stufen diefes 
Hauptfeſtes im häuslichen Leben, von der erften Erblidung der 
Srepwerber an bis zur Inftallirung der Braut ald Hauswirthin. 

11. 51 —75. Königinnen - Lieder (kralicske pjesme). | 

In Hrn. Fauriel's griehifher Sammlung werden diefer 
Art Rieder Chansons de la St. Basile genannt, weil fie aufs Neu⸗ 
jahr gefungen werden, auf welchen Zag auch St. Bafilius 
fällt. Der ferbifche Name der Lieder, der auf König (Basırevs), 
aber nicht auf St. Bafilius hindeutet, ift gegen Hrn. Fau⸗ 
ziel’ Annahme. Freylich aber gehen die ferbifhen Königinnen 
um Pfingften umher, vor jedem Haufe ihr Kolo tanzend, und 
vom erften bid zum legten Zamilienglied jeden auf das artigfte be- 
fingend : il n’est pas, fagt auch $auriel, jusqu’aux membres 
absents de la famille, qui n’ayent leur part aux souvenirs 

“et aux souhaits poetiques des queteurs (hier ſind's des qu£- 
teuses , jedoch nicht ohne männliche Begleitung, wenn fie in ein 
anderes Dorf gehen). Ref. Fann fidy des Gedankens nicht erweh⸗ 
ven, daß wir bier die Kalendas und die Rusalia vor und haben, 
gegen die dad Trullanifche Konzilium, als auf dem Lande im 
Schwange, klagt, und die, fogar unter dem nur wenig verän« 
derten Namen Koleda, Kolenda, Kelinda (den Manche, 3. ©. 
noh Hr. Karamſin, für den Namen einer Gottheit gehal« 
ten), in fait allen flawifchen Cändern, auch bey den halbflawifchen 
Walachen noch in voller Uebung find. Bey letzteren heißt fogar 
Pfingften felbft geradezu Rusalie (d. h. Rosalia, das Rofenfeft) ! 
— Doch dem fey indeflen wie ihm wolle; die ferbifhen Kün ir 
ginnen find 10— ı5 Mädchen, in ihren eyerfleidern; eine 
Davon fiellt den König vor (und trägt Kalpaf und Schwert), eine 
andere feinen Sahnenträger ; eine dritte die Königin, eine vierte 
ihre Kammerfrau; die übrigen die Hoffuite ohne befondere Na- 
men oder Yemter. Zuerſt wird der König und die Königin ein: 


825. 
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geholt, durch folgenden Geſang vor ihrem Hauſe, deffen Metrum 
und Refrain» Art auch das faft aller andern Königinnenlieder ift. 


König, erlaudter König! 

König, erlauchter König, Leljo! ®) 

Königin, du Banin! 

Königin, da Banin, 
oͤnigin, du Banin, Leljo! 

Auffteh , und wandle, 

Auffteh, und wandle, 

Aufſteh, und wandle, Reljo ! 

Don Hofe zu Dofe; 

Bon Hofe zu Hofe, 

Don Hofe zu Hofe, Leljo! 

Bis zum Thron des Zaren ?). 

Bis zum Thron des Zaren, 

Bis zum Thron des Zaren, Leljo, 

Wo Wein trinkt der Zare, 

Bo Wein trinkt der Zare, 

Bo Wein trinkt der Zare, Lelioz 

Ihm Tredenzt die Barin. 

Ihm kredenzt die Zarin, 

Ihm kredenzt die Zarin, Leljo, 

Aus dem goldnen ‘Becher. 


So vollzählig, wandeln denn diefe Kralice zu dem erften 
Hofe (Haufe), deſſen Hausvater ihr erfled Kompliment ge- 


weiht ift. 


Diefes Hofes Hausherr 
Diefes Dofes Hausherr, Leljo! 
Iſt ein guter Haußherr. - 

ft ein guter Hausherr, 
a ein Bert Hausherr, Leljo! 
Hirſchen feine Ochſen. 
Hirſchen ſeine Ochſen, 
Hirſchen feine Ochſen, Leljo! 
Koſtwurz ihre Joche. 





1) Dieſes ferbifhe Euan, euoe, dem Anſehen nach ein Vokativ von 

Lelja, lautet in polnifhen Liedern Lelum, polelum und Leli, 
oleli ; in waladifchen fogar Lerum. 

2) Zar Duſchan, In vielfältigen Verhältniffen mit Konftantl 

nopel, hatte in die Hierarchie feines Hofes viel Byzantiniſches auf⸗ 


genommen. 


So ſcheint, außer ed wäre alles Dichtung, bier der 


König (Kral) den byzantinifhen Caſar zu bedeuten, der dem Zar 
(Baatsus) untergeordnet if. Aber Duſcha us Hofbeamte (Bas 
tonen, Magnaten) waren zugleich mächtige Landbefiser, und vereins 
zelten nach feinem Tode zu eigenfüchtigen Zweden die Geſammt⸗ 


kraft der Nation. So unterlagen Diefe einzelnen?leinenDerennad 
einander dem einzigen fürkifhen Sroßherrn: 


11 * 


\ 


164 


Serbiſche Volkslieder. 


Keſtwurz ihre Joche, ne 
Koſtwurz ihre re Leljo, 
Bafilitum die Jochſtöcke. 
Bafilium die Jochſtoͤcke, 
Baſilikum die Jochſtöcke, Leljo 
Und wie Gold fein Weizen. 

Und wie Gold fett Weisen, 

Und wie Gold fein Weisen, Leljo! 


König erlauchtet König?! 


König, erlauchter König, - 
König , erlauchter König, Leljo 
Und du Fahnentraͤger. 


Und du Fahnenträger 

Und du Fahnenträger,, Lehjo 
Umdreh did), verbeuge Die, 
Verbeuge dem Hausvater. 


63. 

Einem Mädhen. 

ee, fagt man und, feye ) 

äbchen jung und ledig 
Ey! gebt einem Mann fie, 
Oder gebet nnd fie, 
Daß wir fie verehl’gen, 
Dem Studenten Iwan, 
Unfers Popen Neffen; 
Mit der Feder ſchreibt 2) er 
Auf des Adlers Fluͤgel. 
Was er auf mag ſchreiben? 
Mädchenaugen fchreibt er 
Auf, und Helden » Antliß. 


54. 
Wieder einem Mädchen. 


D du blondes Mädchen! 
Iſt dein Lob erfchollen 
Big zur Stadt der Kalfer 5)! 
Du haft angefäet Ä 
Koftwurz von ſechs Stengeln, 
Und frühes Bafılitum ; 
Hab'n fih dran gemöhnet 


XXX. Bd. 





ı) Bey jedem Diefer Lieder wird der erfie Vers zwey, und jeder ans 


dere drey Mal wiederholt, und immer die lette Wiederholung mit 
dem Nefvain Leljo! gehoben, mie in den erften zwey Beyſpielen. 


2) Pisati, ſchreiben, hat im Slawiſchen, ıwie im Griechiſchen, die bey⸗ 


‘den Bedeutungen von ſchreiben und malen. 


s) Konftantinopel. 
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Burſchen, umverehlicht, 
den dein Bafitiknn,, 


Pfläden 

Schneiden deine Koſtwurz, 
Lauern, junges Mädchen, 
Auch dich abzukuüſſen. 

Dec nicht If, o-Mädchen, 
Yung dich überliften ! 


58. 
Dem Popen (Pfarrer) 
Sind nun angekommen 
Vor des Popen en. 
Sind des Popen Höfe 
Eingezäunt mit Kiefern, 
Kiefern und mit Ahotn; 
Un» dariunen. wandelt 
s Popen junges Frauchen. 
Auf dem Fuß ihr folget. 
Toͤchterchen Syngelie, 
Und fie ſpricht zur Mutter: 
Aufſteh, liebe Mutter, . 
Gib den Königinnen ı 
Dem erlauchten König, 
Ihm gib jenen Rappen s 
Und dem jungen Faͤhnrich 
Don Ilintſch ’ne ) Jahre; 
Und der erlauchten Koͤnigin, 
Goldne Ohrgehaͤnge. « 
Aber jenen andern 
Ginen Strauß von Nofen, 
i Einen auch von Beilden; 
Auf daß roth fle feyen, 
Wie es ift die Roſe, 
Daß fle lieblich ſeben, 
Wie es iſt dad Veilchen 9). 


Selbſt die gern iſt, wie es fich für quetcuses ziemt, in 
Tiebliche Anmuth gekleidet, z. B. 


59. 

Wieder einem Popen. 
Bey des Popen Hofe 
Aufgewühlt die Tenn’ ift 
Und mit Gold umplochten. 
Auf der Tenn’ ein Häuflein 
Derlen vollgefhättet ; 
Druͤber bergefallen 
Iſt ’ne Kitte Tauben. 
Alle Tauben girren, 


1) Eine Art koſtbaren Gewebes ? 
2) Im Serbiſchen hat das Veilchen den Namen von ber Liebe: Yubitze. 


166 Sorbiſche Volkelieder. XXX. Bd. 


Nur 'ne Taubin will nicht. 
Fraget nun dee Täuber ’ 
Seine zarte Taͤubin: 
So wahr Gott dir helfe, 
Meine zarte Taͤubin! 
Wenn mit dir ich girre, 
Warum du mit mir nicht? 
Spriht zu ihrem Täuber 
‚ &o die zarte Täubin: 
Du haft dich verflogen 
An die fremde Ritte; 
Darum ich nicht girre. 


63. 
Ginem Studenten. 
Die fogt man und , ſeye : 
Ein Student, der felbft lernt, 
Lernt von felbfi im Buche. 
Wohl das Buch ihn lehret, 
Daß er nicht foU reiten, 
Keinen Säbel gürten, 
Keinen Wein foll trinken, - 
Und Eein Lieb foll Fuflen. 
Nicht Hört der Student doch 
Was das Bud ihn lehret; 
Reitet um fo mehr nur, 
Gürtet um fo fefter, 
Trinlet um fo mehr nur, 
Küffet um fo mehr nur. | 
Hoͤchſt myfteriss ift endlich ein Marfch diefer Königinnen (75): 
Meichfel, Tiebe Weichfel 2), 
Hoͤher heb die Zweige; 
Unter denen Wilen 2) 
Wunderreigen tanıen; 
Bor ihnen Radiſcha >) 
Thau von Blumen peitfchet, 
An zwey Wilen ‚führer, 
Und fpricht zu der Drittens 
Werde mein, o Wile! 
Soüft bey meiner Mutter 
In der Kühle fisen, 
Zarte Seide fpinnen, 
An dem goldnen Roden *). 





2) Weichſelbaum, Weichfellirfche,, die überall, bey Griechen, Türken, 
Walachen, Albanefern 20. den flawifhen Namen Wischnja führt. 
2) Weibliche Genien, die nordiſchen Wölen. 


2) Ein ferbifher Mannsname, der auf Freude hindeutet. Dder 
wäre es ein mpthologifher Name? 


a) Deutet diefe Sitwation nicht nah Indien? 
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IM. Schnitterlieder, 76 — 85. 

An gewillen Feyertagen ?), an denen die Serben für [ich 
felbft nicht arbeiten zu dürfen glauben, halten fle es für er- 
laubt, dieß für andere,gegenbloße Bewirthung (nicht um Geld) 
zu thun. Vorzüglich zur Ernte pflegt man dergleichen nachbar⸗ 
lihen Benftand von einander zu erbitten; daher auch fowohl 
diefe Arbeit, als auch die Arbeiter felbft Moba (Bitte) heißen. 
Die Moba ift mehr ein Seit, als eine Arbeit; die Sendung auf 
die Moba ift eine Begünftigung von Seite des fendenden Yami: 
lienhauptes; man geht in $eyerkleidern hin; man macht Befannt: 
fhaften ; nach der Arbeit wird gegeflen und getanzt; man fönnte 
fie die Redoute (den Ball) ded Serben nennen. Daher ihr 
auch gemüthlofer Kameralismuß und einfeitiger Eifer nicht gut ift, 
und 3. B im ruffifch : illyrifchen Namenbüchlein ein Kind feinem 
RB ater das Verfehrte derfelben begreiflich macht ! 

Die zehn hier mirgetheilten Lieder find theild Fleine Roman 
zen, die auf die Ernte Bezug haben, theild Wetten von Schnit- 
tern und Schnitterinnen, theild Zurufe, theild milde Ironie 3. B. 


83 


Ernte erntet Lepota ?) das Mädchen 
Mit goldner Band und filberner Sichel. 
als es um Mittag war, 

Sang Lepota das Mädchen: 

z »Wer mir die Garben bände, 
Ihm gaͤb' ich mein weißes Antlitz; 
Wer mir aber leben Waſſers brächte, 
Ihm gäb’ id meine ſchwarzen Augen $ 
Und wer mir Schattenkuͤhle machte, 
Ihm mollt’ id feyn ein treues Lieb.« 


Sie denkt, niemand höre fie; 

Aber e& hörte fie dee Schafhirt bey den Schafen; 
Sr band mit Schilf ihr die Barben, 

Machte von Hafelzmeigen ihr Schattenkühlung 
Und brachte ihr lieben Fühlen Waſſers. 

Und nun ſprach er zum Mädchen: 

»Gib Mädchen, was du verfprocen.e 








1) Etwa an den fogenannten abgebrachten Feyertagen, in Krain 
sopraznici, Nebenfeyertage genannt * Nur ift Ref, nicht befannt, 
ob die griechiſche Kirche je einen Seyertag aufgehoben habe. — 
Kein! fondern an jedem Neiligentage, der um die Zeit folder . 
Zeldarbeiten einfällt. Nur an einem Sonntage erlaubt fidy’s 
ein Chriſt, eine Moba zu laden, wie wohl fie kommen würde. 
Wir werden gleich fehen, Daßaber Türken ji auch diefes erlauben. 

2) Lepota heißt die Schönheit, und ift auch ein Srauenname , der 
etwa der griechifchen Callisto entſpricht. 
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Doch das Mädchen war ein wenig ſchelmiſch 
Und alfo entfchuldigte fih Die Junge: 
„Seh von binnen, junger Hirte! 

Wenn du mir die Garben gebunden, 

&o meiden deine Schafe im Stoppelfelde ; 
Wenn du mir Wafler gebracht, 

So haft ja auch du am Fühlen dich. gelabet ; 
Wenn du Schattenfühlung mir bereitet, 
So haft ja auch du dich drunter erquicet. 


7. 
Gelobt ſey Gott, gelobt der Eine, 
Da am Sonntag mir die Wlachen fhneiden ). — 
Ueber ihnen winden fi drey Gewölke; 
Ein Gewölke, der Donnerer Elias, 
Das andre Gewoölke, die feurige Maria, 
Das dritte Gewölke, St. Pantelija. 
Sprit der h. Pantelija : 
Schlag mit dem Donner drein, du Donnerer Elias; 
Schlag mit Teuer drein , du feurige Maria ; 
und ih will's mit Wind, ih St. Pantelija. 
Aber es fpricht die feurige Maria : 
Nicht doch thu's mit dem Donner, du Donnerer Elia, 
Nicht mit Wind du H. Pantelija; 
Noch ih mit Feuer, ich feurige Maria; 
Denn nit glauben die Türken den Walachen, 
Und nicht Harrt des Werkeltags der Weizen. 


84. 

Wenn die Ernte vorbey, wird geloofet , wer welches Lieb 
füffen fol. Halb foviel Halmen ald Schnitter da find, werden 
in der Mitte gebogen, und am Buge von einem in beyden Händen 
gehalten, fo daß Niemand fieht, welche zwey Enden zu einem Halme 
gehören. Jeder ergreift eines der vorgehaltenen Enden ; und wel⸗ 
ches Paar die beyden Enden des nämlichen Halms gezogen, Füßt 
einander. Es verfteht fih, daß nur einem die Schönfte zufällt, 
und vielleicht, wie dort, Venus dem Bulfan. Daher wird 
vor der Ziehung gefungen: 





*) Dieß ſcheint der Triumphausruf des türkifchen Feudalherrn, etwa in 
Boßnien, zu feyn. Diefe nennen ihre griehifcen Unterthaz 
nen Walachen, wie in Krain, Kroatien und Dalma 
tien, defien Morlachen auch dahin gehören. Der flawifche 
Name des Eonntags heißt nedelja, mörtlih: Nichtarbeitsrag, 
während ein Feyertag nur praznik heißt (dies otiosus). Der 
Slawen er fte Bekehrer, und Daher Gruͤnder ihrer heil. Terminologie 
waren fraͤnkiſche Mönde, die felbft von England aus chriftianis 
firt worden, wo dee Sonntag bekanntlich noch jest mit frommer 
Aengfllichkeit gefeyert wird. 
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Laßt ums faſſen zartes Hälmlein, 
Haͤlmlein überzart 

Daß wir ſehen, wer mit wem wohl 
Sich nun küfſen ſoll. — 

Faſſet an das zarte Hälmlein, 
Hälmlein, uͤberzart, 

Daß wir fehben, wer dem andern 
Wird durch Loos zu Theil. 

Jenem Altes, Diefem Junges, 

Wie das Gluͤck es will; 
i Sey ed Altes fen es Funges, 

Küſſen will ich eb. 

Und wer nicht fi wollte Eüflen, 
Ihn erihlage Gott, 

Ihn erfchlag’ Die Heil’ge Freitag *), 
Paraskewia. — 

Laſſet los, ihr weißen Hände, 
Laſſet los nunmehr. 

Wer mit wem gefaßt zuſammen, 

Die nun kuͤſſen ſich. 


Yy 


85. 
Sie lehren heim. 
Herr und Vater diefes Haufes, 
Heim laß ?ehren und; 
Weit von hier find unfee Höfe, 
Weit Hin über Wald ! 
Die daheint ein’ alte Mutter ö 
Hat, fie bangt um fie; 
e Die daheim ein männlid Kind?) Hat, 
Weinen wird es ihr; 
Die daheim ’nen jungen Mann hat, 
reinen 3) wird er fie 
IV. Dodola : Lieder 86— 88. Bey großer Dürre geht ein 
Ehor Mädchen, wie die Königinnen, von Haus zu Haufe, um Re: 
gen zu erfingen. Eines derfelben, die eigentlich die Dodola 
beißt (ein Name, der nicht aus dem Serbiſchen erflärbar ift), 
tanzt unbePleidet, und wohl nur Wohlitands halber in Zweige 
und Grad gehüllt, allein, während die übrigen in Reihe flehen, 





ı) Et. Paraskeve (von napaaxsun, der Freitag, fo wie Domi- 
nicus von Dominica?) ift von den Slawen fowohl in Serbien 
ald in Rußland in die Landesſprache überfest worden: Petka 
und Pjatnitza von petek der Freitag. Hier fteht der griechifche 
Driginalname nnd feine Ueberſetzung berfammen , gleichfam mit ju> 
ridiſcher Umſtaͤndlichkeit, und daher faft komiſcher Wirkung. 

2) Einmännlid Kind ift auh in Serbien, wie wohl überall, 
willkommener als ein weibliche. 


2) — franz. gronder, füddeutfch fur ſchelten, ausfelten, aus⸗ 
zanken. 
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und fingen. Dann kommt die Frau des Haufe, vor dem fie 
fo fingen, und ſchüttet ein Schaff voll Waller auf die Dodola 
bin, zum Zeichen, daß es fo auf fie regnen follte. 


87. 2 
Zu Bott betet unfre Doda !), 
Di Dodo „ oj Dodo le! _ 
Daß Thauregen fich ergieße, 
ji Dodo, oj Dodo Te! - 
Doß na werden alle Adrer, 
Di Dodo, vj Dodo le! 
Ale Ackrer, alle Graber, 
Dj Dodo, oj Dodo fe! 
Selbſt im Haufe al’ Arbeiter, 
- Di Dodo, oj Dodo Te!’ 


V. Saftenlieder, 89— 93. 3. B.: 


90. 
Am Samftlag Lazari 2). 

Raft, Laſi, Lazare, 

Und komm her, bis zu mir her! 
Taf’ mid an, halt dich an mid, 
An den feidnen Aermeln dich, 

An den feidnen Tücdheln dich, 

An der Schürze buntgewirkt. 


VI, Kirchweihlieder °), 94 — 96- 


94. 
Slawa (Gefundpeitötrunt?). - 
Wer immer Wein zu Gottes Ruhm trinkt, 
Dem hilf o Gott, und du, Ruhm Gottes! 
Und was ift fchöner , ald der Ruhm Gottes *), 
Und ein Nachtmal, gerecht erworben ! 





ı) Ein Hypokoriſtikum von Dodola. 


2) Der Samflag vor dem Palmfonntage, an dem das Evangelium 
von Lazari Erwedung geleien wird. Das Volk denkt bey Las 
zar an das ferbifhe Wort Lazi (geh); daher das unfchuldig « ety⸗ 
mologifche, aber unüberfegbare Gedicht und Spiel, wobey ed jedem 
unverwehrt bleibt, auch an den Gehverfuh des von den Todten 
erftandenen Lazarus zu denken. Gin Chor Mädchen ftreden 
einem Kinde ihre Hände entgegen, als wollten fie es geben lehren, 
und fingen dabey das Lied. 


3) Dder fol man fagen: Namenstagslieder? Streng genemmen , iſt 
ed keines von beyden, fondern Lieder bey dem Gaſtmale, das ein 
Familienvater am Feſte des Heiligen veranftaltet, den fein Haus 
als Familienpatron vereprt. 

9) Slava bedeutet Ruhm, und auch den Geſundheits⸗ und Chreus 
——— letztere hier mit gemeint, und eben deßhalb unüber⸗ 
etzbar iſt. 





% 
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VII, Liebes: und andere Frauenlieder, 97 — 406. 


Wenn fchon die vorhergegangenen Lieder, wiewohl eigents 
ih nur Gelegenheits lieder, und als folche theils unter: 
ſtuͤtzt, theils entfchuldigt durch den Zufammenfluß der Umftände 
(auch wohl der Etiquette), die Vergleichung mit ihren Gattungs⸗ 
verwandten alter und neuer Zeit nicht ſcheuen dürfen, fo darf 
man dieß um fo mehr von den nun folgenden fagen, die in mehr 
als dreyhundert, bald epifhen, bald Iyrifchen Variationen den 


uralten und doc) ewig jungen und unerfchöpflichen Stoff: Liebe 
über alleö, befingen. 


97. 
Gin Mädchen fist an Meeres Rand, 
Und alfo bey ſich felber ſpricht: 
Ach, gätiger und lieber Gott! 
Gibt's etwas Weit'res, ald das Meer? 
Gibt's etwas Laͤng'res ald Das Feld ? 
Gibt's etwas Schnell'res, ald das Noß? 
Gibt's etwas Suͤßeres, als Honig? 
Gibt's etwas Lieberes, als den Bruder? 
Zu ihr der Fiſch ſpricht aus dem Meer: 
D Maͤdchen! naͤrr'ſche Tpörin du! 
Weiter, als Meer, der Himmel iſt; 
Länger als Feld iſt ſelbſt das Meer; 
Schneller, als Roß, das Auge iſt; 
Süuͤßer, als Honig, der Zucker iſt; 
Lieber, als Bruder, iſt das Lieb *). 


99. 

Joͤrge mäht an Berges Abhang, 

-  Rada, fieh nur, fieh! 2 

Führt fein Roß in fchatt’ge Lauben °) 

j, Lada, oj! 

Durſt nun hart zufeßet Jörgen 
Lada, fieh nur, fieh! 

Sörge fpricht zu feinem Roſſe: 
Di, Rada, oj! 

Friſch aufwiehre, Heryensrößlein, 
Lada, fieh nur, fieh! 

Ob dich wohl Hört meine Mutter, 
Di, Lada, oj! 





2) Der Geliebte. 


2) Lado le mile., Wir fefen Lado, le mi, le! und halten le für 
eine Kontraktion aus glej, ſieh, das im krainiſchen Dialekte in 
diefen beyden Formen üblich iſt. Lada (im Vokativ Lado) geben 
die flawifchen Mythologen für ihre Ben us aus. 

3) D. h. führt es von Laube zu Laube, fo wie der Lauf der Sonne 
ed ftufenweife erfordert. 
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Ob fie wohl dir Waſſer bringet, 
Lada, ſieh nur, ſieh, 
Waſſer dir , und — mir bringet, 
Dj, Rada, oj! 
Noͤßlein wiehert , Mutter hört es, 
Lada, fiehb nur, fieh 
Hoͤrt's, dd achtet's ht die Mutter, 
Di, Rada, oj! 


. Das Erperiment wird an der Schwefter wiederholt, die 
aber eben fo wenig darauf achtet; als es aber (beym dritten 
Erperiment) die Geliebte hört, achtet fie wohl darauf, und 
bringt ihnen beyden, wornach fie dürften: dem Roͤßlein Wafler 
und Joͤrgen Wein. 

Im Liede Nr. 100 lieft Marie Perlen im See, und ruft 
eben fo vergeblich nach der Reihe dem Dater, der Mutter, dem 
Bruder und der Schwefler zu, mit einem Schiffe heranzufom« 
men, und fie und die Perlen ans Land zu führen: als aber der 
Geliebte den Ruf vernommen, Fommt er fogleich mit einem 
Schiffe heran, und führt Marien aus dem See. 

Sn Nr. 101 verfucht ein fhelmifches Mädchen ihre Familie, 
indem fie im Waſſer umherſchwimmt, um zu fehen, wer fie ret⸗ 
ten wolle. Mutter, Bater, Bruder werfen fogar mit Steinen 
nad) ihr (der Schelmin): als es aber der Geliebte bemerkt, laͤuft 
er and Ufer, watet bis zum Mädchen hin: - 
gu mir ber, du Seele mein; 
Mein bift du, und aber mein. 

In Nr. 104 geht ein Mädchen früh ans Waſſer, und finder 
einen goldenen Apfel *). Water foll ihn theilen: aber er nimmt 
für fi mehr, als er dem Mädchen gibt; fo das naͤchſte Mal 
die Mutter, fo der Bruder , fo die Schweiter » nur der Geliebte 
theilt gerecht, er gibt der Finderin mehr, ald er ſich nimmt. 


145. 
Lieb’ um Liebe. 


Schön Pauline im Neygrafe fchläfek, 

Stiehlt zu ihr durch's Reygras fih [hön Made: 
Schön Pauline! wilft du meine werden? — 
Schöner Rade, was wilift um mid geben? — 
Schön ‘Pauline, will Geld um dich geben. — 
Schöner Rade, woll’'n kein Geld die Brüder. — 
Schoͤn Pauline, mil Tuch um did geben. — 
Schöner Rade, woll’n kein Tuch die Brüder. — 
Schon Pauline, will Noß um Did geben. — 
Schöner Rade, woll’'n kein Roß die Brüder. — 


*) Was hindert und, und dieſe Scene in der Naͤhe des Heöperiden- 
gartens zu denken ? 
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Schön Pauline, will mid um dich geben. — 
Schöner Rade, um dich fie mich geben. 


ı56. 


Konda ſtirbt, der einzige Sohn der Mutter. 
Leid der Mutter thut's, ihn zu begraben, 
Zu begraben fern von ihrem Hofe, 
Und ſie trägt ihn in den grünen Garten, 
Und begräbt ihn unter Gold s Drangen. 
Jeden Morgen fie ihn da befuchte: 
„Mein Sohn Ronda , ift Dir ſchwer Die Grde !), 
Dder find dir fihmer die Ahornbreter ?« 
Aus dem Grab läßt Konda fi vernehmen : 
Nicht iR Schwer De Erde mir, o Mutter, 
Noh auch ſchwer find mir die Ahornbreter; 
Aber fchwer find der Jungfrauen Flüche. 
Wenn fie feufjen, bid zu Gott man’& höret, 
Wenn fie fluchen, bebt die ganze Erde, 
Wenn fle weinen, thut e& Leid Gott felber. 
442. 
⸗ Ein Noß ritt ich ohne Schule, 
Noß vertrug mich zur Walachin *), 
Ihr zur Seite ſtehn drey Mädchen, 
Eins ſtill ſchelten thät die Mutter: 
»Hündin Nera >), wo geweſen ?« 
Richt doch fchilt mich , liebe Mutter ! 
Bin gewelen an der Donam, 
Hab geſchauet junge Deutfche *). 
Einen Deutfhen ich da fahe, 
Wollt’ er feyn mie Schwiegervater, 
Wohl ihm gäb’ ich gern ein Hemdlein, 
Daß fein Lebetag’ er's trüge; 





») Ganz die antike Anſicht (sit illi terra levis). In den Helden: 
gefängen werden wir, eben fo römifh, den Serben für den Ruhm 
des ferbiihen Namens (mie dort romani nominis) Pämpfen fehen. 

2) Es ift ein boßnifher Türke, der ſpricht; ihm find die ſerbiſchen 
Chriſten Wal ach en (Papalcı), wie dem Fatholifh gebliebenen 
Nachbar in Krain und Dalmatien 


3) Nera, Schmeichelform von Nerandscha (Drange). In Ser— 
bien, Boßnien ıc. find folhe, nicht aus dem Kalender, fons 
dern aus den Wünfchen der eltern geholte Namen noch aan 
üblid. Die Kalendernamen find übrigens , ja doc urſpruͤnglich 
auch aus der nämliden Quelle gefhöpft (f. die Bibel u. f. w.). 


4) Damit die Deutfchen fi dieſes Benfalls nicht zu fehe fiberheben, - 
mag hier bemerkt werden, daß für die ferbifhen Mädchen Deut fchs 
land da anfängt, mo Serbien und die Türken aufhört. 
Alfo die Nemzen (Deutihe) des Mädchens find HöhR wahr⸗ 
ſcheinlich noh immer ferbifhe Deutfhe, in Semlin, Dr: 
ſchowa uf. mw. 
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Ginen andern Deuftſchen ſah ich, 
Wenn der ſeyn mir will Brautführer, 
Gaͤb ein goldgeſticktes Tuch ihm, 
Daß fein Rebetag’ er's trüge; 

. Und den dritten Deutſchen ſah ich, 
Wenn der fenn will mein Geliebter, 
Gaͤb' ihm wohl die fhwarzen Augen, 
Doß fein Lebtag’ er fie küſſe. 


294. 
Ober Sarajewo flieht Dmer’s Hof ®), 
Rings um ihn ein grüner Bergwald fiehet, 
Und inmitten eine grüne Wieſe; 
Auf der Wieſ' ein Kolo ſteht in Reihe, 
An; dem Kolo Damtans Geliebte; 
Ueberragt: mit ihrem Haupt das Kolo, ' 
Reißt das Kolo Hin Durch ihre Schönheit. 
Sprit Nikola zu ihr aus dem Kolo: 
Das Geſicht verhüllt! Damians Geliebte, 
Sonft muß Damian dir heute fterben, 
Deines weißen Angefichteß halber. 
Kaum Nikola audgefprochen hatte, 
Kracht die Flinte aus dem grünen Walde, 
Und fie trifft den Damian im Kolo. 
Damian fällt , und zu ihm die Geliebte: 
D mein Damian, meine Srühlinatfonne ! 
Mußteſt du fo herrlich mir erfcheinen, 
Und fo bald mir ſchwinden hinterın Berge! — 
D Geliebte, meine zarte Roſe, 
Mußteit du fo herrlich mir erblühen, 
Und ih, ah! mit dir mid doch nicht ſchmuͤcken! 


313. 


Schweſter ruft den Bruder in die Eonne: 

Komm iheraus, o Bruder, in die Sonne, 

Daß wir an der Frühlingsfonn uns wärmen, 

Daß wir fatt uns an dem Anblick fehen, 

Wie gefhmüct daher die Smaten ?) reiten. 

Wohl dem Hofe, der fie wird empfangen! — 
. Wellen Hof wohl dürfte. fie empfangen ? 

Wellen Mutter dürfte fie beſchenken? 

Wellen Bruder fie mit Wein erquiden ? 

Wellen Schweiter feyn in ihrer Mitte? — 





1) Alfo ein mohammedanifcher Serbe, ein Spahi (Gutöherr) , deſſen 
heiftliche Unterthanen bier einen Tanz halten. — Db der Tanz 
a Albanefer von dem ferbifhen Kolo verfchieden? Es ſcheint 
nicht. 

2) Swaten, ſeit Goͤthe's Klaggeſang von der edlen Frauen 
DaffansAgas, in Deutſchland eingebuͤrgerter Name der 
Hoch zeitgaͤſte, die der Braͤutigam mitbringt, um feine Braut 
beimzuführen. 
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Still der Bruder fpricht zu feiner Schweſter: 
Schweſter mein, o freue dich des Anblicks, 
Diefe Smwaten „ unfer Hof empfängt fie, 
Unſre Mutter felbft wird fie beſchenken, 

Und ich werd’ erquiden fie mit Beine, 

Und du, Schweiter, ſeyn in ihrer Mitte. 


n 337. 
@iebenbür 


Spricht!s, und denkt, daß Niemand fie gehöret : 
Doc fie hört der Ban von Giebenbürgen, 
Ihr Gemahl, der Ban, und alfo fpridt er: 
D, bey Sort, Frau Banin Giebenbürgens ! 
Worin kann uns Dfen- übertreffen, 

Dfen Siebenbürgen, und mid Johann ? 

Aber fpricht die Banin Siebenbürgens : 

Nicht it Dfen fhöner, ald Siebenbürgen, 
Noch ift fhöner , als du, Zohann von Dfen: 
Doch mein erfted Glück *) war diefer Johann; 
Erſtes Gluͤck! ein Becher vol mit Blumen, 
Zweytes Glück! ein Becher voll mit Weine, 
Drittes Glück! ein Becher vol mit Galle. 


Mitrowig , ein Etuhl *) am Strand der Sawe; 
Drauf von Mitrowis 'ne Jungfrau figet, 

Sitzt, und alfo fpricht fie bey fich felber: 

O Franzoſe, o gemwalt’ger Kaiſer! >) 

Laß die Burſchen; Mädchen find geblieben, 

ind vermodert Quitten au und Aepfel, 

Und die Hemden, ſchoͤn geftidt mit Golde. 





3) Wie zart felbit diefer Ausdrud, wo andere Sprachen lieber von 
erfter Liebe ſprechen. 
. 2) Stupl für Sip, Stadt u. dgl. Vergl. Stuhlweißenburg, 
Stuhlrichter.« 

5) Alfo einer ſyrmiſchen Jungfrau Apofiropfe an Napoleun! Gr 
fol endlich einmal Frieden maden, und die Krieger nah Haufe 
entlafien , damit fie ihre Mädchen Heiraten. Mitromig war nie 
unter Napoleon: aber die Jungfrau fühlt, daß er es ift, der, 
füddeutfch zu fprechen, den »Buben Beinen Frie de gibt. 
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Im Liede 389 kommt das Refrain: Tananana, tininini, 
vor, von dem es in Valvaſors krainiſcher Ehrenchronik heißt: 
daß feine Melodey, gehörig augeftimmt, die Kraft habe, jeden 
Kroaten, auc wider Willen, tanzen zu machen; 

Dod wir müßten, daB ganze Buch überſetzen, wollten wir 
den Lefern alles Schöne daraus vorführen; ein Unternehmen, 
was dem Nef. mebr noch, ald der Mangel an Raum, das Be: 
wußtfenn feines Mangeld an Talent *) verbietet; er muß fidy 
überglüdlih ſchaͤzen, wenn er durch die. vorangehenden Proben 
auf den reihen Schatz aufmerffam gentacht, und einem Ruͤckert, 
Gr. Platen oder W. Müller Luft-gemacht hätte, bey ihrer 
Rückkehr aus dem Orient auh Serbien mitzunehmen. 

Der zweyte und dritte Band enthalten lauter männs 
liche oder Heldenlieder, mit dem Unterfchiede, daß. im zweyten 
die älteren, und im dritten die neueren (von Erfindung des Schieß⸗ 
pulpers bis 1804) vorfonmen. Wir wollen fie, bis ein Dich⸗ 
ter fich ihrer annimmt, wenigftens nad) ihrem Inhalte und 
Jdeengange nach einander durchgehen, fo ungenügend dieß aud) 
immer mit Dichtungen feyn muß. Um fo mehr müjjen wir une 
der fchuldigen Kürze befleißigen. | 

Der zweyte Band, dem ruffifhen Neichöfanzler Rumjans 
30% zugeeignet, enthält folgende ältere Lieder. ı) Das Himm- 
lifhe Regiment. Ein echtes Volksſtück. Während die 
Himmels » Magnaten fih in die Herrfchaft theilen, St. Peter 
den Wein und den Weizen fammt den Himmelöfchlüffeln, St. 
Eliad Donner und Bis, &t. Pantaleon die Hibe der 
Hunddtage, St. Johann die Gevatterfchaften und Bruder⸗ 
[haften und die Kreuge vom h. Kreuzesholze, ©. Niklas end« 
lich die Fubrten und Waſſer übernimmt, fommt die gebenedeyte 
Maria weinend auf fie zu. 

Fraget fie der Donnerer Ilia: 

Unfre Schweſter, du Gebenedeyte, 

Welch groß Unalüd ift dir widerfahren, 

Daß dein weißes Antli Thränen negen ? 
Wie ſollte fie nicht weinen? Sie fommt von Indien, dem 
gottlofen Lande, wo der Jüngere den Aelteren nicht ehrt, Kins 
der den Eltern nicht gehorchen, ein Gevatter den andern vor 


Gericht fordert, Tügenhafte Zeugen flellt, ohne Treu und Glau⸗ 


2) Ueberall, wo der treuen Ueberſetzung halber das Mefrum nur 
nothdürffia angedeutet, oder gar aufaegeben, oder der deutſchen 
Sprache Gewalt angetban werden mußte, iſt dieß Tedigikh dem 
Unvermögen des Ref. zuzuſchreiben; im Originale iſt Metrum 
und grrfmaig reiner Fluß der Rede vielleicht bepfpiellos gut 
gehalten. 


* 
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ben‘, und fo feinen Gevatter in Schande und Schaden bringt; 
wo Brüder fih zum Zweyfampf herausfordern, der Brautführer 
der Ehre der Braut nachſtellt, und der Bruder die Schwefter 
nicht Schweiter nennt *)! Die Heiligen wollen, fobald die 
Zheilung in Ordnung, zum wahrhaften Gott in den Divan (Rath) 
geben, und nicht ablaflen zu bitten, bis er ihnen des Himmels 

Schlüffel gegeben; dann die fieben Himmel verfchließen, und 
die Wolfen verfiegeln, daß weder Regen, noch Zhau, noch 
Mondſchein auf die Erde koͤnne; drey Jahre lang folle weder 
Wein noch Weizen gerathen, nicht einmal fo viel, um davon in 
der Kirche zu liturgiren. Geſagt, gethan. Nach drey Jahren 

Auf vor Dürre ſpringt die ſchwarze Erde, 

Und darein die Menſchen lebend fallen ; 

Und ausläßt Gott eine ſchwere Krankheit, 
Schwere Krankheit, Herzensweh ?) geheiffen, 
Yung und Alt fie umbringt ſammt und fonders, 

Fa Aus einander reißt fie Lieb’.und Theures. 
Die Uebriggebliebenen befehrten fib, und, wie dort zu Noa's 
Zeit, madıt Gott einen neuen Bund mit ihnen, nur einmal im - 
Jahre Schnee und Eis °) herabzufchiden. Das Lied fchließt: 

Lieber Gott, in allem ſey gepriefen; 
Was geweien, mög es nimmer kommen. 

2) &t. Nifola. Im Paulsklofter ſtehen goldne Zifche, 
rings herum figen alle Heilige, zu oberfl der Donnerer Elia, 
in der Mitte St. Sawwa und Maria, unten endlich St. 
Freytag und St. Sonntag *. St Nikola bringt 
Ehrifti Ruhm (Befundheit) aus; aber plöplich nidt er, wie 
vor Schlaf, feiner Hand entfinft der Becher, ohne jedoch zu 
breden; nicht einmal der Wein rinnt aus. Donnerer Elia® 
fpricht zu ihm: 

D mein Bruder, Heiliger Nikola ! 

Tranken wir doch fräher kühlen Wein "and; 

Ohne, Briider doch dabey zu niden, 

Noch den Becher aus der Dand zu laflen ; 

Wie dod kommt es, , daß dich's heute ſchlaͤfert? — 
Aber ſpricht St. Nikolas der Biſchof: 

Greine mich nit, Donnerer Elias, 

Kurz nur nicht’ ich, träumte wunderfam doch: 





2) Mer fieht nicht mit Vergnügen, was dem geraden, offenen Sinn 
des Volkes für Gottlofigkeit gilt? 

2) So nennt der Serbe die rothe Ruhe. 

5) Man erwartete eher Verzicht auf Dürre n. dgl. 

4) Bendes weibliche Deilige im Serbiſchen, wie etwa Parasceve und 


Dominica, 
ı2 
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„ Eingefhifft dreypundert Moͤnche waren, 
Sıngefhiffet auf dem blauen Meere, 
. Tragen Opfer nady dem hHeil’gen Berge, 
Dpfer,, gelbes Wachs und meißen Weihraud. 
Winde fih erheben zu den Wolken, 
ar auf der Eee die Wogen fchlagen, 
u verſchlingen die dreyhundert Mönche. 
Laut aufeufen die dreypundert Möndye : 
Hilf und Gott und heiliger Nikola, 
Wo du audy ſeyſt, fteh’ uns bey in Nöthen! 
Und id ging, um ihnen bepzuftehen. — 
Schifften aus fib die dreyhundert Mönche, 
Schifften aus fib froh und wohlbehalten, 
Trugen auf den heil’gen Berg die Dpfer, 
Dpfer , gelbes Wachs und weißen Weihrauch. 
Mittlerweile nickt’ ich hier ein wenig, 
Und ich ließ den Becher mir entſinken. 
3) und 4) St. Sawwa. Zwey Lieder über den naͤmli⸗ 
hen Gegenſtand, mit bedeutenden Abweichungen im Detail. 
“ Die »ferbifchen Herrfchaften« find an der Kirche von Gratfchas 
ai 9 in Bos nien verſammelt (verſteht ſich, an einem großen 
Feſte), und ſprechen, weil fie im drepzehnten Jahrhunderte, 
vom Weſen des Staats und der Staatshaushaltung noch nicht 
unfere heutigen Begriffe hatten, wozu doch ihr erſter König, 
Stephan, feine ungeheuren Schaͤtze (fieben Thuͤrme voll 
Thaler und Dufaten) möchte verwendet haben. Zu diefem Ge- 
fpräche fommt fein Sohn Sawwa (der dad Klofterleben dem 
Zhrone vorgezogen, nachher Erzbifhof von Serbien und eim 
Heiliger geworden), und zähle ihnen die Klöfter und andere gute 
Werfe auf, auf deren Stiftung fein Vater die Schäge verwendet: 
Worauf die Herrfchaften erwiedern : 
Wohlgethan, o Neemanide Sawwa! 
Da ihr ſieben Thuͤrme Geld beſaßet, 
Und verſtandet, wie es zu verwenden, 
Möge, was an euch ihr traget, glänzen, 
Hellig werden alles, waß ihr zeuget. — 
Und erfüllet ward, was fie geſprochen 
An der weißen Kirche Gratfchanisa ; 
Was gefproben fie, hat Gott erfüllet. 
5) Skodra's )) Erbauung. Die drey Brüder Mer: 
njautfhewitfh, Wukaſchin, Ugliefhayund Sojko, 





*), Stodra,ital. Skut ari, ſerbiſc Skadar, türfifib Iskender, 

. bie Hauptſtadt von Nord⸗Albanien, im Süden von Kat: 
taro und Montenegro. Best türkifh,, und von Albanefen 
bewohnt. Der Paſcha von Skutari ift aus den Zeitungen bes 
kannt, durch feine Belagerung von Meffolungi (deutfh wäre 
es Mitienwalde). 


1825. Eerbiſche Volkelleder. 179 


bauen an der Bojana eine Stadt. Dreyhundert Meiller 
bauen feit drey Jahren, und noch ift der Grund nicht gelegt ; 
‘denn was fie des Tags gebaut, zerftört bey Nacht die Wile ?). 
Endlich ruft fie geradezu dem ältejien der Brüder, dem nachma- 
lig untreuen Vormund des Könige Uroſch, und Vater des 
Helden Marko, zu, feine Mühe und Koften feyen vergeblich, 
bis er ein Gefchwifterpaar gefunden, eine Stojana und einen 
&tojan?), dielebend inden Grund eingemauert werden müßten ; 
dann werde die Mauer halten. Ein treuer Diener wird mit 
ſechs Laften Geld in die weite Welt gefhidt, um das verlangte 
Paar zu finden, und es entweder zu kaufen, oder nöthigen 
Gall auch zu rauben ®). Der treue Knecht kehrt nad) drey 
Fahren zurüd; er hat Bein folches Paar gefunden. Wukaſchin 
ruft daher neuerdings feinen Baumeifter Rado herbey, und 
Die dreyhundert Maurer mauern wieder frifch fort; doch eben 
fo vergeblih, wie vor Jahren. Die Wile weiß noch ein Mittel: 
Daß treue Weib eines der drey Brüder, Die den nächflen Morgen 
den Maurern die Mahlzeit bringen würde, fol in den Grund 
gemauert werden. Die drey Brüder verfprechen einander, ihren 
Srauen das fchredliche Geheimniß nicht zu verrathen, fondern 
alles dem Scicfale zu uͤberlaſſen. Doc nur der jüngfle, 
Gojko, hält fein Verfprechen. Als daher am folgenden Zage 
den Meiftern das Eſſen getragen werden follte, wußten fish die . 
gewarnten Frauen zu entfchuldigen (darüber find in diefer Aus: 
due des Liedes zweyerley Varianten); © 0 jk o's junges Weib über> 
Bt ihr erſtgebornes, erft einen Monat altes Kind ihren Schwä: » 
gerinnen , Damit nicht die Schiwiegerniutter, bey drey Schwie⸗ 
gertöchtern, in ihren alten Tagen noch fich plage. Als fie an 
der Spitze der Dienerinnen auf den Bauplag anlangt, kann 
man fich den Todeöfchreden des guten Gojko denken. : Die Uns 
‚ glüdliche fragt ihn, als fie an ihn gefommen war, flill: 
Was if, auter Herr, dir mwiderfahren, 
Daß dir Thränen rollen über’s Antlitz ? 
Ihr antwortet Mernjautfchewitfch Gojko : 
Schlimm iſt's, meine liebe, treue Gattin! 
Einen gold’nen Apfel *) ih dir hatte, 
2) Eonft eine Art Fee, nicht menfchenfeindlih; vielmehr oft Helfende 
Wahlfchwefter der Helden. | 
2) Die, übrigens wirffid üblichen, Namen fheinen gewählt wegen ihrer 
Wortbedeutung von stojim, fiehen. Die Stadt fol eben feſt 
ſtehen und dauern. 
3) Gin neuer Beleg zu Qucretius: Tantum religio (der Aber 
glaube) potuit suadere malorum. 


4) Im Serbiſchen iſt der Apfel, jabuka, weiblichen Geſchlechts. 
12 
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‚Heute fällt er mir in die Bojana, 

um ihn Flag’ ih, Fann ihn nicht verfhmerzen. — 

Fmmer nod die zarte Braut *) nichts ahnet, 

Und alfo fpricht fie zu ihrem Herren: 

Bitte Gott nur, daß gefund du bleibeft, 

Kannft Dir fchmelzen noch ’nen beſſern Apfel. — 

Und nur weher that's dem Heldenjüngling, 4, 
Und feitabwärts feinen Kopf er wandte, — 
Um nicht mehr zu ſchauen die Geliebte. 


Die zwey Schwäger faſſen fie bey den Händen, und rufen dem 
Meifter Rado zu, mit feinen dreyhundert Maurern fich zu fpus 
den. Aber die Braut lacht, meinend, es ſey nur auf einen 
Scherz angefehen. Schon ift fie bis an die Knie eingemauert; 
noch hält fie alles für Scherz. Erft als endlich eine zweyte 
Schicht von Holz; und Geſtein, herangewälzt von drephundert 
Meiftern,, ihr bis an den Gürtel wächft, gewahrt fie den ſchreck⸗ 
lihen Ernſt; vergeblich fleht fie zu den Schwägern, vergeblich 
felbft (gegen die Sitte) zum Gemahl um Rettung. 


Als die zarte Mutterbraut nun ſahe, 
Daß veraeblich all ihr innig leben, 
Wandte fie fih an den Meilter Rado: 
D in Gott mein Bruder ?) Meifter Rado! 
Laß ein Fenfter mir am meißen Buſen, 
Frey laß ſtehen mir den weißen Bufen, 
Wenn herbeykommt mein unmünd’ger Jowo, 
Wenn er kommt, daß er daraus mag trinken. 
Rado dieß der Brüderfchaft gewähret : 
Laßt ein Senfter ihr am weißen Bufen, 
Laͤßt frey ſtehen ihr den weißen Bufen, 
Wenn herbeykommt ihr unmund'ger Jowo, 
Wenn er kommt, daß er daraus mag trinken. — 
Noch ruft die Unglüdlihe dem NRado: 
Meifter Rado , du in Gott mir Bruder! 
Laß ein Fenſter mir um meine Augen, 
Daß ich fehe zu dem weißen Hofe, 
Wann man mir wird bringen meinen Jowo. 
Und ihn wieder wird nah Hofe tragen. 
Rad' auch die der Brüderfchaft gewähret : 
Laͤßt ein Fenſter ihe um ihre Augen, 
Daß fie fehe zu dem weißen Dofe, 
Wann man ihren Jowo ihe wird bringen, 
Und ihn wieder wird nad Haufe fragen. — 
Und fo wird fie in den Grund gemauert, 
In der Wiege man das Kind ihr bringet, 





3) Nevjesta, Braut, heißt die ferbifhe Fran noch ein volles Jahr 
nach der Hochzeit. 

2) Sie wählt ihn alfo in großer Noth zum Bruder; nach der 
Sitte ift ed unmenſchlich, folhe Zuflucht abzuweiſen. 
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Und fie fängt e8 eine ganze Woche 5 

Nach der Woche ihre entichwand die Stimme, 
Dod dem Kinde fürder floß die Nahrung, 
Und ein volled Jahr fog’d an dem Bufen. 
&o wie Damals , it es noch biß heute, 

Daß dort Nahrung fließet noch bis heute, 
Wunders halber Arzeney den Müttern, 
Denen keine Muttermild) will fließen. 

Schon der allbelefene Böttinger Nee. erklärte diefed Lied 
für das rührendite aller Völker und Zeiten. 

6) Kaiſer Duſchans Heirat. Der bisher befannten 
Geſchichte fremd; aber den fonft auch unbefannten König von 
Ledjan führt doch der Zefut Pejatichewitfc aus einer 
Handfchrift an, Ledian irrigfür Litauen baltend. Die Volfs- 
lieder aber geben einitimmig dem Dufchan eine lateinifche 
rau, Roranda; deren Freyung und Heimführung der Ge: 
genftand diefed Liedes. Duſchan fendet feinen Vezir (!) 
Theodor nah Ledjan *) an den lateinifchen König Mi— 
hael, um ter Prineilin Roranda, um die fein Here 
bereits fchriftlich geworben, wenn er fie würdig findet, den 
Verlobungsring anzufteden, und die Zeit und Art der Abholung 
zu verabreden. Dort angefonmen, wird er, nach altflawifcher 
und antiter Sitte, acht Tage bewirthet, bis er ſelbſt anhebt: 

Ledians König, lieber Freund Michajlo! 

Nicht hat her der Zare mich gefendet, 

Daß in Ledjan guten Wein ich tränfe, 

Eondern daß mit Dir ich wohl befprädhe, 

Wann der Kaifer fol die Braut abhpien, 

Mann abholen fie, zu welcher Jahrszeit, 

Und wie viel er Smaten mit foll führen ; 

Alnd Rosanda foll ich ſehn, die Jungfrau, 

Sehen fie, und ihr den Wing anjteden. 
König Michael überläßt dieß alles dem Gutfinden ded Zaren; 
nur feine Schweiterfinder, die zwey Woinowitfchen, Wu kaſchin 
und Petrafchin, möchte er daheim lajfen, weil fie sim Trin- 
fen fchwere Säufer, und dann im Zanfe grimmige Raufer« 
feyen. Dieß war eine Lift des Lateinerd. Auch die Prinzeffin 
ward ihm nicht »bey Wachslicht ,« fondern in der Dämmerung 
vorgeführt: als aber der Vezir den Brautring hervorlangte, 
erglänzte das Gemach, und er fah die Braut, wie ed feine gibt 
in Serbien, fchöner als eine Wile. So ftedte er ihr denn 





*) Der lateinifhe König von Ledjan, Michael, muß nad 
diefem Liede felbft,, ein Beiner Stadt: Dynafte im heutigen 
Albanien geweſen feyn. Dergleihen Könige (ähnlich den Kazi⸗ 
fen der frojanifhen Zeit bey Schlözer) Eommen auch von ars 
dern eben fo obfeuren Dertern vor, 3. B. Zatin u. a. 


& 
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den Ring an, gab ihr noch darneben taufend Dukaten, und fo 
führten ihre Brüder fie wieder ab. Den folgenden Morgen 
reif, der Vifie wieder nah Prifren,.zu feinem Kaifer, und 
berichtet ihm alled. Dufchan ift ſehr ungehalten, daß feine 
Neffen ihm bis ind Ausland Schande machen, und er will fie, 
nach der Hochzeit, an den Thoren von Butfchitern (Wolfe: 
Dorn), ihrem Aufenthalte, aufhängen laſſen. &o macht er 
fi), mit zwölftaufend Swaten, auf die Fahrt, von Prifren 
‘aus, über das in der ferbifch=ungrifchen Gefchichte berühmte 
Amfelfeld (Hossowo polje, ungr. Rigo mezö, lat. Cam- 
pus merularum) unter ®utfchitern vorbey. Als da bie 
Meffen den Zug erbliditen, fprachen fie: 


Warum mag der Oheim wohl uns zuͤrnen, 

Daß er nicht. geladen und zu Smwaten ? 

Ber mag und bey ihm verleumdet Haben, 
Lebend fall’ in Stüden der Verleumder +)! 
ns Rateinerland der Kaifer ziehet, 

Und nicht einen Helden mit er führet, 

. Bom Gefchlechte fein nicht einen Helden, 
Der ihm in der Noth bey Eönnte fiehen, 
Bey ihm fiehen, wenn er kommt in Nöthen. 
Alte Züchfe bleiben die Lateiner, 

Unfern Oheim werden fie verderben, 

Und nicht dürfen mit wie ungeladen. 

Spricht zu ihnen ihre alte Mutter : 

Meine Kinder, ihr Woinomwitfchen, 

Einen Bruder habt ihr auf der Alpe, 

Bey den Schafen, Miloſch, den Scafhirten 2); 

'S ift der jüngite,, und der befte Junak >), 

Und nicht einmal kennet ihn der Zare. 

Ihm ſollt ihr ein weißes Schreiben fenden, 

Daß nah Wutſchitern der Burg er Eomme; 

Schreibet ihm nicht, was, noch wie gefchehen, 

Sondern fchreibet : Sterben will die Mutter, 

Und fie ruft dich, um dich noch zu fegnen, 

i Daß der Mutter Segen auf dir ruhe; 
Alfo fchnell zum weißen Hofe komme, 2 
Ob du noch am Leben trifft die Mutter. 





ı) Im Gerbifhen kraͤftiger duch ein Wortfpiel zwifchen opadam 
(verleumden) und otpadnem (abfallen). 

2) Wenigſtens ift dieſer Prinz: Hirte den teojanifhen Paris werth. 

2) Junak, vom flawifhen Worte jun, mit dem deutfhen Jung, 
und dem lat. juvenis, etymoloaifch eins, entfpeicht, dem Begriffe 
nach, dem (neu:) griechiſchen naAdnzapı, der Diminutivform vom 
alten rallnE (wozu au die Zungfrau Pallas gehört, fo wie 
die zwendentigere pellex). Das, übrigens allgemein gehaltene 
Kompliment Eönnen Söhne wohl von Seite der Mutter verſchmerzen. 
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Der Mutter gehorfam, fehreiben die Söhne fogleih auf 
Dem Knie den Brief, bey deilen Empfang Milofch auf der 
Alm in Thränen ausbriht. eigen dreyßig Tſchobauen (Schaf 
hirten), die ihn theilnehmend umijtehen, erzählt er den Inhalt 
des Briefed, und empfiehlt ihnen die Herde, bis er wieder: 
fommen würde. Angelangt vor dem Vaterhauſe ſieht er feine 
zwey Brüder und hinter ihnen die Mutter ihm entgegen kommen. 
Seinem Verweife, warum fie ohne Noth doch Noth vorgäben, 
entgegnen die lieben Brüder, er möge nur hereintreten, es fey 
wohl auch Noth da. Und fo erzählen fie ihm den Sal, und 
ihren und der Mutter Plan : : 


Willſt du, Milofh , unfer Reibesbruder ! 
Willſt 7° "m 


Nach de 3eite, 
um ihm n träfe; 
Sollte ı 
Magft t — 
Solches te: 
Will's, Bruͤder! 
Thaͤt' id ſonſt chat’ ich87 


So wird er denn als Swate ausſtaffirt, aber des In⸗ 
kognito wegen verhüllt ihm den Leib ein ſchwarzer Bulgaren⸗ 
mantel, und den Kopf eine Bulgarenmuͤtze. Selbſt die Bruͤder 
erkennen ihn nicht in dieſer Bedeckung. Auch der Mausſchim⸗ 
mel, das Leibroß des verſtorbenen Vaters, iſt, damit es der 
Kaiſer nicht erfeune, ganz mit einer Baͤrendecke umnaͤht. Miloſch 
fou fich für einen bulgarifchen Soldaten ausgeben, der ded was 
lahifhen Radulbegd Dienft mißvergnügt verlaffen, und nun 
in die weite Welt ausgezogen fey, um fich wieder wein Stüd 
weißen Brotd und ein Glas Wein zu verdienen.« Nur foll er 
dem Schimmel den Zügel nicht fchießen laſſen; deun er fey ge⸗ 
wohnt, mit des Kaiſers Pferden in der Reihe zu gehen. So 
sieht denn Milofc) den Swaten nach, die er bald einholt, und 
die ihm, nachdem er ihnen feinen Roman mit dem Radulbeg 
erzählt, zurufen: 

Sey uns, junges Bulgarlein , willtommen, 
Sey denn Einer mehr in der Geſellſchaft. 


So ſchloß er fih an den Brautzug an. Aber bey den Schafen 
auf der Alm hatte Milofch ſich eine fpanifche Sieſta angerwöhnt, 
So wandelte ihn denn auch jegt der gewohnte Schlaf an. Doch faum 
fühlte dieß fein Schimmel, als er mitten Durch alle zwölftaufend 
Swaten in die fonft gewohnte Reihe der Kaiferpferde hinflog. 
Das Hofgefinde wollte handfefte Polizey üben an dem fchläfrigen | 
Bulgarlein : 
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Aber nicht gab's zu der Serben Kalfer: 
Richt follt ige das Bulgarlein mir fchlagen, 
(Schlafen hat das garlein gelernet 
Auf der Alpe, feine Schafe hütend ), 
Nicht follt ihre es ſchlagen, ſondern weden. 
Wecken ihn nun Ralen und WBoimoden. 
»Auffteh , more! 2) du Hlutjung Bulgarlein ! 
Gott erhalte deine alte Mutter, 
Die di , ſolches Bulgarlein, geboren, 
Und gefandt zum Swaten hat dem Kaifer.« 
Als aufblidet Miloſch Woinowitſch, 
Und erficht des Raifers ſchwarze Augen, 
Seinen Schimmel ben des Kaifers Pferden, 
I er ſtraff dem Schimmel an die Zügel, 

t ihn aus der Hoczeitgäfte Reihen; 
Wie er an ihn rähret mit dem Bügel, Ä 
Springt der Echimmel vorwärts um drey Langen, 
Und um viere zu des Himmels Höhen ; | 
Weiter fennt man weder Zahl noh Maß ihm; 
Aus dem Munde fprüht lebendig Feuer, 
Aus der Nafe firömt ihm blaue Slamme! 
Stehen bleiben die zwölftaufend Swaten, 
Staunend ob dem Roſſe des Bulgaren : 
Süt'ger Sort, und o? des großen Wunders! 
Edles Noß trägt fo unedleu Reiter. 
Daben feines Gleichen nicht gefchen : 
Eines wohl war bey des Kaiſers Schwager, 
Und if noch, bey den Woinowirfchen ! 

Aber nicht alle Swaten begnügten fich mit der bloßen Be⸗ 
wunderung; drey derfelben, die das Lied ald Beutemacher 
bezeichnet, hatten auch bald ihr Plänchen fertig, des fremden 
Guts mit Erfolg zu begehren. 

Iſt der eine, Wolf von Diatomwisa, 
Und der andre Hanns von Neftopolie, 
Und der deitt’ ein Bürfchlein von Pripolje 9), 
Sahen ihn, und fprachen zu einander: 

Weldy’ ein Roß doch hat der junge Bulgar! 

Dat doch wahrlish hier kein Swar’ ein ſolches, 








ı) Der Kaifer macht diefe fatyriihe Bemerkung, ohne zu ahnen, 
dag fie fo wörtlich wahr ift. 

2) More, auch bre, ift eine (bisher etymologifh dunkle) Interjek⸗ 
tion, die fib in der Türkey der Höhere gegen den Niederen ers 
laubt. Ob fie das Maps (ds Narr) Des neuen Teſtaments ſey, 
tft mehr als zweifelhaft, 

”) Lauter Spebulanten, die hier zu Hauſe waren. Man ſehe die 
Karten von Serbien und Albanien. Der fonft fo reiche 

e und viel erfahrene Pouqueville ift Hier ſehr durft Die 
ferbifchen Homeriden werden, wie dort die griechiſchen, Licht und 
geben in dieſe Wildniß bringen. 





⸗ 
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Kein! fo eins hat ſelbſt nicht unſer Kalſer. 
Laßt ein wenig uns zurücke bleiben, 
Ob wir's irgend ihm entlocken mögen. 


So blieben fie denn, als der Zug die Ktiffura")(Klaufe, ' 
Engpaß) erreicht hatte, und fie ohnehin in ſchmaͤleren Gliedern 
pafliren mußten, zuräd, näherten fih dem jungen Bulgaren, 
und fprachen zu ihm: 

Hörft du, more! jung Bulgarenbürfchlein 
Magit dein Roß hergeben du zu Taufe? 
Wollen dir ein beſſer Noß noch geben, 
Und Gewinn drauf Hundert Golddukaten, 
Und 'nen Pflug darüber die und Ochſen, 
Magft dann adern und dich redlich nähren. 


Aber das junge Bulgarlein antwortet: 


Laßt in Frieden mich, ihe Spekulanten, 
Beiler Roß, ala dieſes, nicht verlang’ ich's, 
Kann ich diefes doch mit Mid nur meiſtern. 
Was mad’ ich mit hundert Golddufaten 7 
Weiß fie auf der Wage nicht zu waͤgen, 
Noch verfteh’ ich's, ihre Zahl zu zählen. 
Was fol mir der Pflug und eure DOchfen ? 
Hat doch auch mein Vater nicht geadert, . 
Und fo doch mit Brot mid groß gezogen. 


als fo die Epefulanten fahen, daB das Bulgarlein Füger ift, 
als fie dachten, fleuerten fie, drey gegen einen, gerader auf ihr 
Ziel los: 
2 Hörft du, more, jung Bulgarenhürfchlein, 
Willſt zu Taufe du das Roß nicht geben, 
Wollen wir es mit Gewalt die nehmen. — 
Miloſch Woinomitfh drauf antwortet: 
Länder wegnimmt die Gewalt, und Städte, 
Und jie follte mir ein Roß nicht nehmen ? 
Lieber denn will ich's zu Taufe geben, 
Denn nicht mag ich fort zu Fuße wandern. 


So bleibt er ftehen auf feinem Schimmel, und greift unter die 
Bärendede. Die Spekulanten glauben, der junge Bulgar 
mache feine Beine los von den Steigbügeln: aber Miloſch 
langt daraus feinen goldenen, fehsbudligen Kolben bervor; 
und fo fanft er damit zuerit auch den Wolf von Diafos 
wiga figelt, mußte diejer doch dreymal überburzeln, und fi) 
glücklich ſchaͤzen, mit dem Leben davon zu kommen. Milofch 
begleitete feinen Gruß mit den Worten: 





*) Zwiſchen Serbien, Macedonien und Albanien gibt es 
mehr als einen Engpaß; daher auch mehr als ein Zagorien 
(hinterm Berge, ultra montes). 
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So graß wachſen mögen dir die Trauben 

Dort in deinem fonn’gen Diakowitza. 
Hanns vonNeftopolje wollte nicht einmal folden Gruß ab⸗ 
warten: aber Milofch erreicht ihn, und prägt ihm zwifchen die 
Schultern, fo daß er viermal überburzelt, mit feinem Sechso— 
budler den Wunſch ein: | 

Halt dich wohl, du Hanns von Neftepolie ! 

So groß wachſen mögen dir die Aepfel 

Dort in deinem fonn’gen Neitopolje. 


Das namenlofe Bürfchlein von Pripolje endlich überburzelt 
fiebenmal von Mil oſchen s Kolben, und befommt dad Epiphonem 
auf den Weg: 

Halt’ did wohl, du Bürfchlein von Pripolje! 

Und, wenn du gefommen nad Pripofje, 

Rühme di den Jungfrau'n von Pripolje, 

Wie du des Bulgaren Roß erbeutet« 


Damit wandte er das Roß dem Siwatenzuge nad. Sehr weife 
hat der Volfödichter Durch diefe Vort haten und einen Blid 
in Miloſchens Heldengemüth thun laſſen, und dadurch die Rechts 
fertigung feiner Mutter, die ihm vor allen ihren Söhnen den 
Vorzug gibt, fo wie ihrer ganzen Kindererziehung (denn die 
ftürmifchen Söhne fchwiegen, als fie der Mutter Klaffififation 
vernahmen) vorbereitet. 

‚, Als der Zug vor Ledjan anlangt*), zeigt fih’&, daß wirk⸗ 
lich) der Schwiegervater es nicht redlich meint. Denn von der 
Burg herab ruft bey Tagesanbruch ein Tateinifch Bürſchlein: 

Hörft du's wohl, du ferb’fcher Kaifer Stephan, 
Sieh, dort unten, unter Ledians Mauern 
Angesoaen kommt des Könige Kämpe, 
Fordert di. heraus zum Heldenkampfe; 

* Mut den Heldentampf mit ihm beiteben, 
Sollſt mit nichten fonft von binnen ziehen, 
Richt von hinnen bringen einen Swaten, 

» Noch viel wen’ger die Fungfrau Roranda. — 
Als dieß hört der Serben Kaifer Stephan, 
Schickt 'nen Derold er durch feine Swaten; 
Ruft der Herold dießſeits, ruft es jenſeits: 
Hat den Helden Mutter wohl geboren, 

Und dem Kaiſer mitgeſandt als Swaten, 
Daß für ihn er heut den Kampf beſtehe ? 
Hoch vor allen wird der Zar ihn ehren. 





*) Nah dem Liede fcheint ed, daß die Reife nur einen Tag gedauert. 
Wäre daher Ledjan etwa die im Büfching und auf den Kars 
ten noch vorkommende Burg Letia in Albanien, weſtlich vor 
der ferbifhen Reſidenz Prifren? 
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Als fich Niemand fehlt, ſchlaͤgt der Serbenfaifer ſich mit der 
Hand aufs Anie, und ſprach: 


Wehe mir, du lieber Gott im Himmel! 
Hatt' ich jebt hier meine Schwefterföhne, 
Schweſterſoͤhne, die zwey Woinowitſchen, 
Würden gerne ſich zum Kampfe ſtellen. 


Aber noch war der Seufzer nicht geendigt, als der ungekannte 
Miloſch, der Nichtſwat, der bulgariſche Abenteurer, ſeinen 
Schimmel an der Hand, ſich vor den Kaiſer ſtellt, mit der 
Bitte, dieſer Herausforderung antworten zu dürfen: | 


Darf, Herr Kaifer, ich in’s Feld zum Zwepkampf ? 


Aber ald er auffigt, und die Lanze nach hinten gekehrt trägt, 
zuft ihm der Kaifer nach: 


Nicht doch, Söhnfein, trag verkehrt die Lanze, 
Sondern vorwärts mußt die Lanze wenden, 
Sollen dein nicht die Lateiner lachen. 


Aber ihm antwortet Milofh Woinowitfch: 


Wahre, Kaifer, du nur deine Herrſchaft; 
Sollt’ es Noth thum, wend’ ich leicht die Lanze, 
Außer Noth mag ih auch fo fie tragen. — 

Und hinab ritt ee in Ledjans Ebne. 

Don der Mauer ſchau'n Iatein’ihe Jungfrau'n, 
Schauen ihn, und zu einander fprecden: 

Rieder Gott! o weld ein ſeltſam Wunder! Ä 
Iſt das auch ein Eaiferliher Kämpe ? ” 
Kaiferliher Känıp’, hat Fein Gewand an! *) 
Treue dich, du unſers Könige Kämpe, 

Darfſt gen Niemand deinen Eäbel ziehen, 
Darfft an nichts den Saͤbel blutig färben. — 
Mittlerweil’ it Milofch bey dem Zelte, 

Mo der Kämpe fiset unterm Zelte; 

An der Lanze fteht fein Braun gebunden. 

Zu ihm fprihet Miloſch Woinowitſch: 

Aufſteh, more, weiß Lafeinerbürfchlein, 

Daß wir fehen, weſſen bleibt der Kampfplatz. 
Aber ſprichet weiß Lateinerbürfclein : 
Hebe dich von binnen , ſchwarzer Bulgar ! 
Woran fol den Säbel ich befudeln, 

Da nicht einmal ein Gemand du anhaſt! 
Miloſch Woinomwitfh drob ergrimmet : 

Aufſteh, more, weiß Rateinerbürfclein ! 
Beilere® Gewand ja haft du feiber: 

Will ed von die nehmen und anziehen. 





*) Alfo eine einfache Bedeckung ift Fein Gewand! — Man Eenut den 
viels und bochfärbigen Pug der Barbaren. 
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. MNach dieſem Komplimente geht denn der Kampf an; das 
weiße Lateinerbürfchlein wirft zuerft feine Lanze, die Milofch 
mit feinem goldnen »Sechsfedrer« auffängt, und in drey »Haͤlf⸗ 
ten⸗ fpaltet. Das Bürfchlein flieht, aber Milofch erreicht 
ed am Stadetbor, und fpießt ed mit feiner Lanze an dadfelbe. 

Kaum hatte er des Kaiferd Danf erhalten, als der lateinis 
Ihe Herold eine zweyte Herausforderung verfündet. Drey Sie⸗ 
gerpferde, mit Sattel und Zeug auögerüftet, und über jeded 
ein Slammenfchwert mit der Spige in die Höhe aufgerichtet, 
follen überfprungen werden. Auch da iſt's der unerfannte Neffe, 
der den Kaifer um Erlaubniß bittet, den Sprung zu wagen. 


Fa wohl iſt's erlaubt , mein theures Kind, dir: 

Doh den Bulgarmantel ſollſt ablegen, 

Gott erfhlagen möge jenen Schneider, 

Der fo mweit ihn dir hat zugelchnitten. — 

Sprichet zu ihm Miloſch Woinowilſch: 

Sitze, Kaiſer, du bey deinem Weine, 

Sorge nicht um meinen Bulgarmantel; 

Hat der Junak nur ein Herz im Leibe, 

Wird der Mantel ihn mit nichten hindern: 

Wo dem Schafe hinderlich ſein Vließ iſt, 

Dort iſt nichts am Schafe, noch am Vließe. 

Und fortfchreitet er in Ledjans Ebne. 

Angekommen bey den Siegesroffen *) 

- Führt er jenfeit® an der Hand den Schimmel, 

Und alfo ſpricht er zu feinem Schimmel: 

u »In den Sattel mich erwarte, Schimmnel !« 

Und er wandelt auf die Gegenfeite, 

Und anlaufend von dem ebnen Felde, 

leberfpringt er die Degen Siegesroife, 

Und ob ihnen die drey Slammenfchmerter, 

Niederfliegt er in des Schimmeld Sattel. 
Kaum hatte er dem Kaifer die erbeuteten Siegesroffe vorgeftellt, 
als der Lateinifche Herold ein drittes Begehren ausruft. Der 
Kaifer foll von Ledjans hödhitem Thurme einen Apfel, der 
hinter einem Ringe auf einer Lanze ſteckt, herabſchießen. Mi— 
Lofch hat ihn bald weg. | 

Aber der Schifanen iſt Fein Ende. Zum vierten Mal hört 

man von der Burg herab den Herold rufen: 

Dorten , Kaifer, unterm weißen Thurme 

Sind zum Thor hinaus zwey Königsföhne, 

Zum Geleite dreger fhönen Jungfrau'n, 

Drey Tungfrauen , alle gleiches Antlis, 

Gleiches Antlik tragend , gleihe Kleidung. 

Geh, und Eenne, welche wohl Rozanda : 





*) D. 5. Rofie, die man zum Siege pflegt, alfo von der beiten 
Gattung, in jeder Hinfidt. 
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Sollteſt eine andre du beruͤhren, 
Kommſt heraus nicht , trägft den Kopf davon nicht, 
Noch viel wen’ger die Jungfrau Noranda. 
Hier glaubt der Kaifer am Teichteften davdn zu Fommen. Er 
ruft den Viſir Todor berbey: Seh hin, du haft Roranda 
den Brautring angeftedt, mußt fie alfo Fennen. Aber bier 
zeigt fih, wie fehr der Dichter darauf rechnete, daß feine Zu: 
börer Scherz verftehen ; denn ob er gleich im Aufange des Liedes 
gefagt hatte, daß zwar die Braut dem Minifter in der Damme: 
rung vorgeführt worden , diefer aber durch Hervorziehung des 
mit Edelfteinen befegten Brautringes die finftere Kammer er: 
leuchtet habe, wie wenn heller Mittag ift, fo nimmt er hier von 
diefer Hyperbel Feine Notiz, und läßt den Minifter feinem Kai⸗ 
fer wahr fhwören; F 
„Nicht einmal geſehn fie hab’ ih, Kaiſer; 
In der Dämm’rung ward fie "rausgeführet, 
Da ich ihr den Rıng hab angeftedet.« 
Fer Wunder Daher, wenn der Kaifer fi) abermal in die Knie 
agt: 
Wehe doch mir, bis zum guͤt'gen Gotte! 
Sind geſchickter, tapferer geweſen !), 
Doch zur Schand uns bleibt daheim die Jungfrau! 
Aber Milofch erfheint auch jebt vor dem Kaifer: 
»Darf, Herr Kaiſer, ib NRoranden kennen ?« 
Wohl darfft du, mein liebes Kind, fie Fennen : 
Doch ein Zammer iſt folch dein Zutrauen; 
. Wie willft eine Zungfrau du erkennen, 
Gine Jungfrau, die du nie gefehen ? 
Aber fprihet Milofh Woinowitſch: 
Nicht, Herr Kaiſer, fouft darum di Fümmern; . 
Als id noch gemefen auf der Alpe, 
Auf der Alpe bey zwölftaufend Schafen, 
Gab's oft über Nacht Drephundert Lämmer 5 
Ich erkannte jedes nah der Mutter: 
Wil Roranden Eennen nah den Brüdern. ’ 
Das , denfen wir, laͤßt fi, zur Noth wenigſtens, hören. Auch 
fagt ihm der Kaifer: 
Geh nur, geh, mein liebes Kind, und wenn du 
Haft, mit Gottes Hülf’, erkannt Roranden, 
Sollſt zeittebende Scutari 2) beherrfchen. 


1) Im Serbiſchen (nadmudrismo i nadjunacsismo) unüberfeßbare 
Berbalformen , deren einer höchftens der Grieche fein avöpayada 
an die Seite feben Bann. 

2) Mer Eennt nicht das Pafchalil von Scutari aus FJofepps Il. 
und der neueften Zeit ? Dben hatte das rührendfte Lied die Er⸗ 
banung Scutaris befungen. 
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Als Miloſch bey den drey Jungfrauen ankam: 


Wirft vom Kopf er feine Bulgarmuͤse, 

Leget gleichfalls ab den Bulgarmantel, 

(58 erglänzt der Scharlach und der Sammel, 
Es erglänzen an der Bruſt die Knöpfe, 
Und die goldnen Schnüre an den Beinen; 
Es auf grüner Wieſe Miloſch, 

Wie die helle Sonne hinterm Berge). 
Ausgebreitet iit der Bulgarmantel ; 

Drauf geftreut hat Miloſch Ring’ und Perlen, 
Perlen, dichtgereiht, und edle Steine; 
Zieht nun feinen Damasceners Eäbel, 

Uud fpeicht alfo zu den drey Jungfrauen: 
Melde hier Roranda ift, die Jungfrau, 
Schürze auf des Kleides Saum und Aermel, 
Aufzulefen diefe Ring’ und Perlen, 

Derlen , dichtgereiht , und Edelſteine: 

Streckt die Hand darnach aus eine andre, 
Der hau’ ih, fo mir mein Glaube pelfe! 

Ab die Hand bis an den Ellenbogen !). 

Als dieß hörten die drey fchönen Jungfrau'n, 
An die mittlere die aͤußern fchauten, 

Und zur Erde nieder ſchaut Noranda ; 
Schürzet auf det Kleides Saum und Aermel, \ 
Auf fie Tiefet alle Ring’ und Perlen, 

Perlen , dichtgereiht , und Edelſteine. 

Und entfliehen wollten die zwey andern: 

Doch nicht laͤſſet Miloſch fie entrlieben, 
Eondern beyde faßt er bey den Händen, 
Alle drey führt er zum Kaifer Stephan; 
Gibt dem Kaifer Roranda , die Jungfrau, 
Und der beyden eine auf Roranda: 

Aber für ſich er behält die dritte. 

Und der Kaifer küßt ihn in die Augen, 

Doch noch weiß er nicht, wer und woher er! 


So führt denn der Kaifer die durch feines unerfannten Neffen 
Miloſch Geſchick erfämpfte fhöne Tateinerin nach Haufe. Doc 
faum war der Zug der lateinifchen Burg aus dem Geſichte, als 
Milofch ſich noch einmal alfo vernehmen Täßt: 

Hoͤrſt du, ferbifher Herr Kaiſer Stephan! 

Dort in Ledjan’s Burg ift ein Wojwode, 

Heißt Balatſchko 2), Kenn’ ihn wohl, wie er mid. 





2) Dben wollte er fie nach den Brüdern erfennen! ah er nun die 
Brüder nicht (weil fie, wie es fcheint, niht unmittelbar mehr 
zugegen waren), oder langte er mit feiner Schaferphyſio⸗ 
gnomik nicht mehr aus (die Füchſe konnten ja auch drey Jung⸗ 
frauen fenden, von denen Feine Roranda war), und bahnte 
ſich, ald ein Genie, neue Reflourcen ? 


2) Blafius? Diefer Heilige it im Occident fehr verehrt, und bes 
kanntlich der Patron von Ragufa. 


1826. Serdifhe Vellslicker, 191 


Ihn feit fieben Jahren nährt der König, 
Daß er aus einander jag’ die Ewaten, 
Ihnen raube die Jungfrau Roranda. 
Diefen, nunmehr , will er nah uns ſchicken. 


Diefer Balatfchfo har drey Köpfe; aus einem fprüht er leben⸗ 
Dig Seuer, aus dem andern weht ein Sturmwind. Doch ift er 
zu bändigen, bat er einmal diefe wunderbare Ladung abges 
ſchoſſen. Nah Miloſchens Narhe fept der Brautzug feinen 
Weg fort; er felbft-will das Ungeheuer im Gebirge erwarten. 
Aud von den Swaten, ob auf des Kaiferd Befehl oder aus 
Ehrgefühl, bleiben dDreyhundert bey ihm. — Richtig! faum was 
zen die Serben abgezogen, ald Ledjand König den Bas 
latſchko ruft: 


O Balatſchko, du mein treuer Diener! 
Magſt du wohl dir felber es zutrauem, 
Zu verfprengen dieſes Zaren Ematen, 
Und Roranda ihnen zu entreißen ? 

Fraget ihn Balatſchko, der Woiwode: 
Was war's für ein Junak unter'n Swaten, 
Der die größte Heldenthat verrichtet? 
Spricht zu ihm die Königin von Ledjan: 
Unfer Diener, du Wojmod Balatſchko! 
Unter ihnen gibt's nicht einen Junak, 
Ausgenommen nur ein fhiwarzer Bulgar, 
Und auch diefer blutjiung und mildbärtig. 
Aber fpricht Balatſchko, der Wojwode: 
Keineswegs ift e8 ein ſchwarzer Bulgar, 
Eondern Milofy Woinowitſch ift eb, 
Selbſt nicht kennet Ihn der Kaifer Stephan, 
Aber wohl kenn' ih ihn, ſchon feit lange! 
Sprit zu ihm die Königin von Ledjan: 
Gehe, Diener, Wojwode Balarfchko! 
Und den Serben abnimm meine Tochter, 
Zu Geſchenke will ich dir fie geben *). 


Balatfch fo macht fi alfo auf, mit fechehundert Tateinifchen 
Katanen (Reitern). Im Gebirge erblidt ee Mil oſch, der ihu 
Binter dem Schimmel erwartet. Balatfchfo’6 Flammenhauch 
verfengt zwar dem Schimmel die Bärendede, und fein Sturm: 
wind macht ihn dreymal überburzeln: aber Milofhens Keule 
und Lanze tödten den Balatfch Fo felbft, und feine dreyhun⸗ 
dert zerftieben Balatſchko's fechöhundert Begleiter. 





‚ *) Die, Mama war alfo dem ferbifhen Freyer nicht gut, währ 
rend der Papa eben nicht gegen den Baiferlihen Schwiegerſohn 
haben mochte ? 


“ 
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Und fie zogen nach dem weißen Prisren 

Als dad Amfelfeld *) vorbey fie warn 

Bil nah Wutfchitern einlenten Miloſch, 

Und er ſpricht zum ferb’fchen Kailer Stephan : 

Gott behüfe dich, geliebter Dheim, | 

Dpeim mein, und ſerb'ſcher Kaifer Stephan ! 

Dadurch 'erit ward es gewahr der Kaiſer, 

Daß ed Milofy Woinowitſch fepe, 

Und zu feinem Neffen fpricht er alfo: 

»Alfo du Hift ed) o Knabe Miloſch! 

Du biſt's alfo, mein geliebter Neffe! 

Wohl dee Mutter, die dich Hat geboren, 

Und dem Oheim wohl, der dich befißet ! 

Warum gabft dich früher nicht zu kennen? 

Hab’ dich abgemühet auf der Neife, 

Auf der Herberg’ auch, durch Durft und Hunger.« 
Sehr pailend befchließt das Lied der in wilden Ländern doppelt 
. wahre Spruch ald Epiphbonem: 

Web üb’rall dem Seinen ohne Seinen ?). 

7) Eymeon $und. Ein Kloftervorfteher will Waffer 
holen aus der Donau, vum fich zu wafchen, und dann zu Gott 
zu beten ;« er findet ein Kiftchen am Ufer, das er mitnimmt. In 
feiner Zelle es öffnend, findet er ein Kind von ſieben Tagen darin. 
Er tauft e8: Symeon Fund, und zieht es im Klofter felbft 
auf, bey Honig und Zuder. Mit einem Jahre war Symeon 
wie andere Kinder mit dreyen ; mit dreyen, wie andere mit fieben; 
mit fieben, wie andere mit zwölfen; mit zwölfen,, wie andere mit . 
zwanzig Jahren. Im Buche (in den Studien) fürdhtete er kei⸗ 
nen Studenten, ja felbft den Igumen (Borficher) nicht. Im 
Sprung und Steinwurf war er eben fo weit alten Alofterfchülern 
überlegen. Eben dadurch aber zog er fich ihren Neid zu, und 
bey einem folhen Siege mußte er den Vorwurf hören, daß er 
ohne Vater und Geſchlecht fey. Darüber floh Symeon in feine 
Zee, nahm fein Evangelium (Schulbuch) zur Hand, und 
weinte bittere Ihränen. In diefer Verzweiflung trifft ihn fein 
Wohlthäter. Er muß ihn auslaffen in die weite Melt, um fein 
Geſchlecht zu erforfhen. Neun Jahre hatt! er umfonft gewan⸗ 
dert (denn wie will er feine Abfunft erſorſchen, da er Niemand 





ı) Das durch mehrere Schlachten in der ungrifchen und ferbifcden Ges 
fhichte fo traurig berühmte Kossovo polje, ungrif& Rigö.Mezd, 
lat. campus merularum. | 

3) Ein Analogon des bekannten: Ou peut-on ötre mieux qu’au sein 
de sa famille! Mit dem Unterfbiede, daß der Bewohner 
geordneter Staaten im Schooß feiner Zamilie Die Außenwelt ver 
gift, der Barbar fich vereint gegen fie weprt. 


1825. Serbiſche Volkslieder. 293 


zu fragen weiß, d. i. fein einziges Datum zum Grunde Tegen 
. kann '). Wie er fchon alle Hoffnung aufgegeben hatte, und auf 
der Heimfehr zu feinem Igumen, bey Ofen vorbey reitet, er: 
greift Die fhöne Geſtalt des zwanzigjährigen Jünglings die »Kö⸗ 
nigin von Ofen.« Eine fchlanfe Sflavın muß ihn zu ihr einla- 
den. Er wird herrlich bewirthet, und beherbergt. Ald er am 
folgenden Morgen von Wein und Schlaf erwacht, fpringt er auf 
vom Lager, und eilt, aller Zureden der Königin ungeachtet, das 
von. In diefer Eile bat er fein Evangelium bey der Königin 
vergeffen. Als er zurüdfehrt, um es zu holen, ſieht er die Kö- 
nigin weinend am Penfter ſtehen. Sie hatte in feinen Evans 
gelio gelefen, und daraus ?) erfehen, daß fie feine Mutter fey! 
Als Spmeon dieß erfuhr, weinte er auch, füßte der Königin 
die Hand, und hatte nichts eiligered, als fein Klofter gu erreir 
hen, und feinem Igumen zu beichten. 

Als der Vater Iguwen dieß höret, 

Saft er bey der weißen Hand den Simo ?), 

Und erfchließt das fcbeußliche Gefängniß 

(Faules Waſſer drin ſteht bis an's Kniee, 

Voll von Schlangen und von Skorpionen), 

In's Gefaͤngniß ſtößet er den Simo, 

Und verſchließt das ſcheußliche Gefängniß, 

Und die Echlüffel wirft er in die Donau, 

Und es fprichet alfo ftill der Alte: 

Wann die Schlüflel aus der Donau tauchen, 

Iſt die Sünde Symeon vergeben. 

Aber als zehn Jahre um waren, fanden Fifcher die Schlüffel 
in einem Fiſche. Der alte Igumen erinnert ſich an Simo, und 
öffnet das Sefängniß. Welch ein Anbli! Kein fauled Waſſer, 
mit Schlangen und Eforpionen, im Gefaͤngniß, fendern der 
lieblichfte Sonnenfcein ; 

Hinter goldnem Tiſche fiset Simo, 
In der Hand das Evangelium haltend *). 


8) Heirat des Knefen Laſar. Sn derferbifchen Ges 





1) Ja doch! Iſt er niht in der Donau, unfern des Kloſters N. N. 
in einem Kiftchen gefunden werden ? Aber freylich find dieß mißliche 
Anmürfe. \ 

2) Ob durch Schlüffe, die nur fie machen Tonnte? 

3) Simo, hypocoristicum von Symeon. 

4) Gott wollte, nach dem Dichfer, dadurch den Menſchen zeigen, daß 
Simo für feine Sünde volllommene Vergebung erhalten habe, 
und nun unter den Celigen ſey. Freylich ann er auch, durch ein 
anderes Wunder, noch lebend gedacht werden. Doc ſcheint und 
die erſte Auslegung annehmbarer. 3 

| | ; 
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ſchichte ift noch unendlich viel aufzuräumen. 3. B. felbft die Ab⸗ 
kunft von Duſchans Frau ift nichts weniger, ald ausgemadht. 
Unfer Lied Nr. 6 nennt fit Roranda (Alerandra?), Toch⸗ 
ter des Iateinifchen Königs von Ledjan, einem Königreiche, das 
beynabe eben fo unbefannt iſt, al& König Dagoberts Landam 
Ochefhianifhen Hofe in Wielands goldnem Epiegel. Die 
Hiftorifer von Profeflion aber geben ihm eine Helena, die auch 
Rogosna geheißen habe, zur Frau; nach dem einen eine 
Griehin , Tochter ded Kaiferd Kantafuzenos, nad andern 
eine Bulgarin, Schweiter des Könige Alerander. — So 
auch mit Knes Laſar, dem Gegenftande dieſes Liedes. Nach 
einer, auch ſchriftlich verzeichneten Sage, ſoll er ein natürlicher 
Sohn Kaiſer Duſchans geweſen ſeyn: aber der fromme Ars 
chimandrit Raitſch hält dieß für unmöglich, weil in dieſem 
Falle (wollte man auch den Kaifer Dufchan diefer Sünde fähi 
halten) Laſar mit feiner Frau (auch einer Nemanidin) im fü 2: 
ten Grade verwandt gewefen wäre, und fie alfo nicht hätte 
ehelichen fünnen. Genug, Laſar ift im vorliegenden Liede an 
Dufhans Hofe, wieetwa Philotasandem Aleranders, 
Edelfnabe, Page u.f.w. Beym Gelage überfchenft er immer 
dem Kaifer, und fieht ihn fcheel an. Der gütige Kaifer fragt ihn 
um die Urfache diefes ungewöhnlichen Betragens: 

D, bey Sott! du freuer Diener Lafo *), 

Was ich jest Dich frage, fan’ aufrichtig ; \ 

Warum überſchenkſt du mir den Becher, 

Warum fiehft du an mich von der Seite? 

Iſt dein Roͤßlein etwa fchlecht geworden ? 

Der hat gealtert dir dein Anzug? 

Oder Haft des Geldes du zu wenig? 

Dder was fonft fehlt an meinem Hofe? — 

Spricht zu ipm der treue Diener Lafar: 

Nicht ungnädig nimm mein Wort, o LKaifer, 

Wenn ich, was du fragſt, aufrichtig fage- 

Nicht iſt mir das Roͤßlein fchlecht geworden, 

Noch auch Hut gealtert mir mein Anzug, 

Nod zu wenig ift des Geld’ mir worden; 

Vollauf alles ift an deinem Hofe. 

Nicht ungnädig nimm mein Wort, o Kaifer, 

Wenn ich , wa8 du fragft, aufrichtia fage: 

Seldft die Diener , die nad mir gekommen, 

Alle fie nun haben eigne Höfe, 

Ausgeheiratet haft du fie alle: 

Nur ich, Kaifer,, bin noch unverforget, 

Mich nur, Kaiſer, beirateft du nicht auß, 

Während ich noch Jugend hab’ und Schönheit. 








*) Schmeidelform von Lafar. 
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Der Kaifer entfchuldigt ſich auf eine für La ſar fehr ſchmei⸗ 
helhafte Art: er Fönne ihn nicht an eine Saumagd oder Ochſen⸗ 
hirtin verheiraten, fondern habe eine edle Maid für ihn fuchen wollen, 
mit deren Bater und Brüdern er ebenbürtig Wein trinten fönne. 
Die fey nun gefunden, Milipa, das Neftfüchlein des alten 
Zug Bogdan !), Baterd von neun Söhnen (den gefeyerten_ 
Jugowitfchen). Aber fchwer fey ed, um diefe Jungfrau für 
einen Diener zu werben. Daher will Duſchan den naͤchſten 
Sonntag *) den alten Jug und feine neun Söhne auf eine 
Jagd mitnehmen. Lafar fol indeilen daheim ein herrlich Mahl 
bereiten; bey der Ruckkehr wolle der Kaifer dem Jug, und Las 
far folle den neun Jugowitfchen zureden, in der Burg einzufpres 
chen (dort zu fpeifen). 

Wenn wir kühlen Weins und angefrunfen, 

Spreden wird von allerley Jug Bogdan, 

Welch' ein Held geweſen diefer,, jener ; 
Bücher alten Nuhms >) wird er hervorzlehn 

Die zukünft’gen Zeiren zu weisfagen. 

Wie du dieß Hört, treuer Diener Lafo, 

Auf den fchlanken Thurm fogleich du laufe, 

Und herab den goldnen Becher Hole, 

Den ich neulih in Wardein *) gekaufet 

Bon dem jungen Mädchen, der Goldſchmidin 

(Gab drum Geldes anderthalb Saumlaften) ; 

Diefen ſollſt mit rotem Wein du füllen, 

Und fo dem Jug Bogdan ihn verehren. 
Nach wird finnen da der alte Bogdan, 

Womit ee dich, Laſo, fol beſchenken; 

Und da will dem Bogdan ich erwähnen 

Don Militza, feiner Lestgebornen. 

Wie gefagt, fo gefchehen, Als die Herren des folgenden 
Sonntags von der Jagd (auf der fie »nichtd befommen, aber 
Doch auch nichts verloren hatten«) ſich an Duſchans durd) des 





1) Auch diefer Name , fo gefeyert in der Nationalfradition , findet fich 
in der gefchriebenen Geſchichte nicht. Militza ift bey Nattf ch die 
Tochter eines Großkneſen Wratko. 

2) Das Zwiegeipräch des Kaifers mit feinem Mundfchent hat an einem 
Freitage Statt; und man darf fi ein wenig wundern, daß gerade 
ein Eonntag zu einer Jagdpartie beftimmt wird, und zwar als et⸗ 
was am ferbilhen Hofe ganz Gemöhnliches. 


2) Knige staroslavne , auch starostavne (alfgeitellte) , vielleicht eine 


populäre Korruption für tzarostavne, Raiferliften, in der Idee 
des Volksdichters, auch auf noch Eommende Zeiten; etwa wenigitens 
wie die bekannten DapftsLiften des Malahias? R 
“) In Ungern alfo. Dufhan wußte aud hier, wie bey feiner 
Freyung, die größere Givilifation der lateinifchen —— zu wuͤrdigen. 

| z 
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Aſpiranten Lafar doppelt wohl beſetzter Tafel erholt hatten, und 
- nun der alte JZug Bogdan, 


als fie Fühlen Weins fih angetrunten, 
An zu fprechen fing von Dieſem, Jenem, 
Welch ein großer Held er fey geweſen; 
Dann hervorzog altberühmte Bücher, 

Und daraus die legten Zeiten deutet ! 

Ach! hier fehet, meine edlen ?) Brüder! 
Ach! hier fehet, wie das Buch es faget: 
»Rommen werden dann die legten Zeiten, 
Nicht wird's Schafe geben mehr, noch Weizen, 
Noch im Felde Bienen oder Blüthen; 
Klagen wird Gevatter den Bevätter, 

Mit dem Bruder fchlagen fi der Bruder,« 2) 


fobald alfo Laſo den alten Bogdan in gutem Zuge fah, that 
er, wie Dufchan ihn geheißen hatte, füllte den anderthalb 
Saumlaften werthen goldnen Kecher mit rorhem Weine, und ver- 
ehrte ihn dem alten Prediger. Bogdan nahm den Becher, zö⸗ 
gerte aber, ihn zu leeren. 


Zu Jug fpreden die neun Jugowitſchen: 
Warum unfer Dater, alter Bogdan, 
Warum leerft du nicht den golduen Becher, 
Den fo eben Rafo dir verehret? — 

Spricht au ihnen Zug Bogdan der Alte: 
Meine Kinder, ihr neun Jugowitſchen, 
Leicht wohl werd’ ich leeren diefen Becher, 
Doch ich finne , meine theuren Kinder, . 
Womit id den Lafo fol befchenten. — 

Zu Zug fprechen die neun Jugowitſchen: 
Leicht beſchenken Eannft du wohl den Laſo; 
Haben wir doh Roſſe g'nug und Falten 
Haben Federn aud genug und Mützen. — 
Aber ſprach der maͤcht'ge Kaifer Stephan: 
Nicht an Roſſen fehlt es, nicht an Falten, 
Nicht an Federn Lafo'n, noch an Mügen; 
Nichts von alle dem ſich Lafo wünſchet: 
Lafo wünfhet Milisa die Jungfrau, 

Ra, Miliga, eures Haufe Juͤngſte, 

- Der neun Zugowitfchen liebe Schweiter. — 
Als dieß hörten die neun Jugomitfchen, 
Auf fie fprangen auf die leichten Beine, 

Zu durchbohren in dem Stuhl den Kaifer. — 
Doc fie bittet Zug Boadan der alte: 

Nicht doch, Kinder, fo ihr Gott erkennet! 
Wenn den Kaifer ihr umbrächtet heute, 
Würde Fluch auf euern Häuptern Taften! 
Laßt Hervorziepn altberühmte Bücher, 





) Im Driginal: fchöne, wie im Lateinifhen: pulcherrime rerum. 
2) Bergl. damit Mariens Klage oben Rr. 1. 
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Laßt mich fehen, Rinder, in den Büchern, - 
Ob dem Lafo Miliga beftimmt if. — 
Liest im Buche Jug Boadan der alte, 
Xiest im Buche, helle Thränen weinet ; 
Nicht doch, Kinder, fo ihe Gott erfennet! 
Milisa beftimmet ift dem Laſo; 

Serbiens Krone, die wird Lafe erben, 
Mit Miliga herrſchen in Kruſchewat *), 
In Krufhemwas, am Morawa⸗Strome. — 
Als das hört der mächtige Zar Stephan, 
Dervor langt er 1000 Golddukaten, 
Dervor langt er einen golduen Apfel, 

In dem Apfel drey Eoftbare Steine, 
Zum Berlöbnig Milika der Jungfrau. 


9 Dufhand Tod, Bragmente Duſcha n erfranft in 
feiner Reſidenz Prisren ?). Seine (lateinifhe) Grau Ror 
zanda fchreibt, »troß einem Manne,« Briefe nach allen vier 
Weltgegenden, um alle Großen Serbiens einzuberufen: 

„Hört ihr es, Ihe unfee Herren 3) alle, 
Schwer krank ift der ferb’fche Kalfer Stephan, 
Schwer ift er erfranfet, und will flerben: 
Auf daher eu alle macht nach Prisren, 

Ob ihr lebend noch den Kaifer findet, 

Zu vernehmen feinen lebten Willen, 

An wen er das Zarthum will vererben.« 


Auf diefe Zuftellung eilte denn alle Gospoda, von Jannina 
her, wie von Belgrad, von Serres wie von Öfutari, 
nah Prisren. Auch der Kral Wukaſchin, der mädhtigfie 
und ambitiöfefte Vaſall, deilen Wolf» Energie *) das Lied von 
Skodra's Erbauung, Nr. 5, und hinlänglic charafterifirt hat, 
fand fi ein. Er 


2) Bon Duſchans Groberungen ging fait alles an die Türken über; 
5 af n herrſchte noch eine Zeit (bi6 138g) über das alte Stamm» 
erbien. 


2) Nach der Geſchichte in Deabolis, auf denn Marfche gegen Kons 
ftantinopel, das er an der Epise von Bo,000 Mann erobern 
wollte, um dann, an der Spitze aller griechiſchen Chriften der 
SHalbinfel die fih auf der Byzantiner Einladung eben einniftenden 
Türken wieder über den Hellefpont zurüdjutreiben. Duſchan 
ftard im Jahre 1356 mit 45 Jahren! 

3) Magnaten, Baronen ıc. Der Südflawe hat dafür das Kollektivum 
Gospoda , grammafifh zunädhit vergleihbar mit der italienifchen 
Signoria , in fofern fie der Roture entgegen ſteht, für welche aber 
im Stawifchen kein der Gospoda grammatifch entfprechendes Kollek⸗ 
tivum befteht. 


4) Wukaſchin ift eine Namensform, von Wut, das im Serbifchen 


Wolf bedeutet, Vergl. den deutfhen Wolfgang, Wolfhart, 
den lat. Rutilius Lupus, den griechifhen Lycophron u. ſ. w. 
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Hebt den Kalſer auf vom ſeidnen Kiſſen; 
Nichtet auf ihn an dem ſeidnen Bufen, , 

Und vergießet Thränen der tung. 

Um ſich blickt der ferb’fhe Käifer Stephan, 

Blidt um fid) nach allen feinen Herren, 

Blickt um ſich, läßt endlich fih vernehmen: 

Lieber Pathe Wukaſchin, du König, 

Die verteau’ ich 1) meine Kaiferländer 

Dir vertrau’ ich meine Burgen alle ?), 

Die vertrau' ih meine Feldherrn alle, 

Durd mein ganzes Reich die Feldherrn alle; 

Die vertrau’ ich den unmünd’gen Uroſch, 

Mein Sechswochenkind dort in der Wiege °). 

Kaifer ſey du, Pathe, fieben Jahre: 

ab im adten tritt e8 meinem Uroſch. 

Wukaſchin fucht diefe Vormundſchaft abzulehnen, weil ihm 
fein unbändiger Sohn, der ferbifhe Herkules, Kraljewitjch 
Marko, ſchon genug zu thun gebe. Aber Dufchan antwortet: 

Lieber Pathe Wukaſchin, du König, 

Konnt’ ich bänd’gen die Woimoden alle, 

Nach der Reih' im ganzen Reiche alle, 

Und du den nicht, den du felbft geseuget ? 
wiederholt, mit den nämlichen Worten, noch einmal fein münd⸗ 


liches Teftament, und — jtirbt. 

Darauf folgt eine Lüde, und der Tert beginnt wieder, als 
Wukaſchin bereits im fechzehnten Jahre kaiſert. Brüher hat- 
ten die Unterthanen fi in Seide gekleidet, unter Wukaſchin's 
Ufurpation mußten fie mit tuͤch ener Kleidung vorlieb nehmen. 
Der indeffen herangewachſene Uroſch ſprach zu feiner alten 
Mutter: 

Meine Mutter, Kaiferin Roranda! 
Gib mir, Mutter, mein Stüd Brot vom Bater. 
Ihm antwortete die alte Mutter: 
Höre wohl mid an mein junger Urofch ! 
Iſt ein Brot wohl da, doch hat's ein Andrer, 
Hat's dein Pathe, Wukaſchin der König. 





1) Im Driginal: Amanet fey dirıc. mit dem türkifhen Worte für 
heilige Depofitum. Ueberhaupt beweifen die vielen Turcidmen dies 
ſes Liedes, daß es in diefer Form aus einer Zeit herrührt, ald ſchon 
die Serben viel mit Türken verkehrten. Gang doch auh Homer 
über 300 Jahre nah Troja’s Zerflörung. Uebrigens werden wie 
bald auch auf ganz gleichzeitige Lieder Fommen. 


2) Feldherrn mit ihren Truppen, meint der Kaifer. 


5) Mac der biöherigen Geſchichtsannahme war vielmehr Urofch bey 
Duſchans Tode bereits im neunzehnten Jahre. Wer erklärt uns 
übrigens die Gtymologie des Volks⸗ (nicht Kalender) Namens 
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Als zur Ruh’ der Raifer ging, dein Vater, 

Anvertraut’ er auf dem Sterbebette 

Anvertraut’ er’d Zarthbum dem Wulafchin. 

Kaiſer follt’ er feyn durch fieben Jahre, 

Doch abtreten follt’ er’s dir im achten. 

Kaiſer ift er nun ſchon fechzehn Jahre, 
Alles weitere fehlt. | 

10) Urofh und die Mernjautfchewitfchen. 

Die Mernjautfchewitfhen, Wukaſchin, Ugljeſcha und 
Goiko, fennen wir noch von Sfodra’s Erbauung her. Ge: 
genwärtiges Lied nimmt feine Kenntniß von Wukaſchin's tefta- 
mentarifcher Beftellung zum Vormunde des unmündigen Urofch, 
Dufhans Sohn; ſey's daß fein Dichter davon nichts gewußt '), 
oder auch, daß, wie fonft fo oft, das Teftament nicht geachtet 
worden. Genug: 

Gegenüber ftehen fih vier. Lager, 

Auf dem fchönen, weiten Amfelfelde 

Bey der weißen Kirche Samodreſha: 

Eines ift das Rager Kral⸗Wukaſchins; 
Des Defpoten 2) Ugljefha das andre; 

Sf das dritte des Woimoden Goiko; 

Und das vierte des Zarewitfh ?) Urofc. 

Um das Zarthum reißen fich Die Zaren, 
Gegenfeitig wollen fie ſich morden, 

Wiſſen nicht, wen wohl gebührt das Zarthum. 
Kral Wukaſchin fpriht: Mein ift das Zarthum. 
Deipot -Ugljefha! Nein, fondern mein iſt's. 

Nuft Woiwode Soilo: Nein, mein ift es. 
Schweigend fißet da der Kronprinz Uroſch, 

Still der Knabe fißt, wagt nicht zu reden, 

Nicht zu fprehen wagt er vor den Brüdern, 
Bor den Brüdern, den Mermjautfchewitfchen. 





Urofh? Sollte fie im ungrifhen Ur (Herr) liegen? Dder in 
Or (Nafe) ? 

2) Auch die bisherige Gefchichte weiß nichts bavon. 

2) Das ſlawiſche Wort Kral (wobey viele Leſer zuerft an die Krale 
der Kaffern und Hottentoten denken werden) entivricht hier nach D us 
ſchans HofsEtiquettedem Säfar der Bpyantiner. Dobrowsky 
leitet Real von dem Namen Karldes Großen ab, wie man 
den deutfhen Kaifer von Säfar allgemein gelten läßt. So fol 
auch das flawmifche Zar eine Kontraktion von Caͤſar (nah neuer 
Ausfpradhe des & wie 3) feyn; was Dobrowsky nicht zuge 
ben wollte, bis ipm die Ruffen aus alten Codicibus des XI. Jahr⸗ 
bundert® die Drthographie S’Har für Zar vorgelegt — Defpot 
ift gleichfalls in byzantiniſcher, nicht in der jakobiniſchen Bes 
deutung zu verftehen. 


3) Des jungen Zaren, des Sohns des Zaren, des Kronprinjen. 
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Alle vier Prätendenten fenden heimlich ihre Tſchauſchen 
(Staatsboten) nah Prisren an den Priefler Nedelko (Do- 
minicus), Beichtvater Duſchans Freylich aber find died Diplo⸗ 
maten, wie fie (unfered unmaßgeblichen Dafürhaltens) nicht 
feyn follen. Sie fommen alle zugleich in Prisren an; und als 
fie den Priefter nicht zu Haufe treffen, weil er eben in der Kirche 
Gottesdienſt hält, reiten fie in die Kirche, und fcheuen ſich nicht, 
den Beichtvater an heiliger Stätte durch Kantfchuftreiche (Peit⸗ 
fhenpiebe) und Drohungen — beitechen zu wollen! 

Sofort eile, Protopop Nedelko, 

Sofort folft aufs Amfelfeld du eilen, 
Um zu fagen, wen gebührt dad Zarthum; 
Den erlauchten Raifer haft verfeben *), 
Du halt ihn verfehn, ihm Beicht gehöretz 
Bey dir find die altgeftellten Bücher 2), 
Eofort eile, wenn dein Kopf die lieb ift. 

Dafür entfpricht der Beichtvater feinem Charafter um fo 
beſſer. or allem verweift er den Unholden ihren wilden Unges 
ftüm ; fie follen das Ende des Gottesdienſtes vor der Kirche abs 
warten. Als das Meßamt vorbey, tritt er vor fie hin, und 

richt : 

ir 4 Meine Kinder, ihr vier Tſchauſchen alle, 
Hab' verfehen den erlauchten Kaifer, 
Ich hab’ ihn verfehn, ihm Beicht gehöret: 
Doch nicht hab’ ich ihn gefragt ums Zarthum, 
Um die Sünden nur, fo er benangen. 
Aber gebet nach der Burg Prilip >) hin, 
Zu den Höfen des Kraljewitfh Marko, 
Yu Kraljewitih Marko, meinem Schüler. 
Bey mir hat das Bud) *) fludiret Marko, 





1) Verſehen, im Earholifhen Deutſchland für, die lebte Wegzeh⸗ 
rung reihen, nach dem laf. provideo. Bekanntlich geht die Beicht 
immer dem Verſehen voraus, und macht damit gleidfam ein Gans 
zes. Die Tſchauſchen nennen aber die Beiht nach dem Berfehen, 
nicht chronologiſch, fondern ald Erläuterung ihres Anfinnens an 
den Beichtvater. 

2) Vergl, Nr. 9, die Anmerkungen. 

3) Prilip, türkiſch Pirlip, gibt e8 zwey, eins in der Nähe des 
Andfelfeldes, das andre jenfeitd des Hämus in Macedonien. 
Bende wollen Marko's Burg geweien ſeyn. Prilip ift von 
pri lipi (bey der Linde), alfo ein Teipzig. 

4) Koiga , was die Stymologen auf daß jineiiihe Hing, und allem 
Anfdein nah mit Net, zurüdführen, heißt im Slawiſchen das 
Buch überhaupt; daher das ABE: Bud (mie hier), worüber fo 
Viele nicht hinauskommen; endlidy fogar ein einzelner Brief. Das 
her Knige (im Plural) aud oft nur fur ein Buch fteht, z. B. hier, 
und vermuthlich auch) oben bey Jug Bogdan. 
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Marko war auch Schreiber bey dem Kaiſer, 
Bey ihm find die altgeſtellten Bücher, 

Er muß wiſſen, wen gebührt das Zarthum. 
Ihr folt auf das Amfelfeld ihn rufen, 
Sagen wird (gewiß) die Wahrheit Marko ; 
Denn es fürdtet Marko fi vor Niemand, 
Marko fürdhtet Gott nur den Wahrhajten. 


Wiewohl fie nach Prilip feine SInftruftionen hatten, fo 
galoppirten die Tſchauſchen doch fpornftreiche dahin. Zewr os 
Bima!), Marko's Mutter, hört an dem Hausthor Flopfen, 


Und zu ihrem Eohne Marko ruft fie: 
‚Liebes Kind mein, fheurer Sohn mein, Marko! 
Wer doch klopft an unfers Dofes Thore, 

Wie wenn ed des Vaters Tfchaufchen wären. — 
Auf ſteht Marko, und das Thor er öffnet; 
Und die Tihaufchen fi vor ihm verbeugen : 
Gottes Hülfe dir, Oofpodar Marlo! — 

Mit der Hand fie Marko freundlich grüße: 
Mir willtommen , meine lieben Kinder 5 

Eind aefund doch unfre Heldenferben, 

Und die ehrenreichen Zar’ und Kralen? 
Demüthig die Tichaufchen ſich verbeugten 2): 

O Gofpodar du Kraljewitfh Marko ! 

Iſt gefund wohl alles, doch nicht friedlich >), 


und fo erzählen fie ihm, faſt mit den nämlichen Worten, wie das 
Lied anfängt, alles; 


Dich hinaus aufs Amfelfeld fie rufen, 
Sagen follit du, wen gebührt das Zarthum. 


Marko geht wieder zu feinee Mutter, und fagt ihr, mit 
den nämlichen Worten, was die Tfchaufchen ihm fo eben gefagt. 


Pie fehr Marko felbft das Rechte liebte, 

So fehr bat die Mutter Jewroßima : 
Marko, du, der einzige Sohn der Mutter, 
Mög’ auf meiner Koft nit Fluch dir ruhen ! 
Fa nicht mögeft, Sohn, du Falſches reden, 
Weder nad dem Vater, noch den Bettern, 
Eondern Wahres nah Gott dem Wahrhaften; 
Mögeſt, Sohn, die Seele nicht verlieren! 
Beſſer iſt's, das Leben felbft verlieren, 

als mit Schuld die Seele zu befleden. 





2) Die ferbifhe Form des Kalendernamens Euphrofyne. 

3) Weldy ein ganz anderes Betragen hier vor Marko, als dort in 
der Kirche vor dem Priefter ! 

3) Sdravo i mirno (gefund und in Frieden) find im Serbifchen ges 


wöhnlic beyſammen, wenn von glüdlihen Reifen, Antommen 
Bericht erfiattet wird. 
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Marko nimmt »die altgeſtellten Buͤcher,« und reitet auf 
feinem Schecken) aufs Amſelfeld. Als er an dem Zelte des 
Krals (feined Vaters) vorbey ritt, wünfcht diefer fih Gluͤck, daß 
fein Sohn den Ausſpruch thun folle: 

Er wird fagen, mir gebührt das Zarthum; 
Don dem Bater wirds dem Sohn verbleiben. 
Marko Hört es, doch Fein Wort erwiedert, 
Noch den Kopf er wendet nach dem Zelte, 


So auch an den Zelten der beyden Vettern vorbey, 


Reitet er gerad zum weißen Zelte, 

Zu dem Zelte des unmiünd’gen Urofch, 

Zu des Kaifers Zelt fpornt er den Scheden, 
‚Hier von feinem Scheden abitieg Marko. 

Als ihn fahe der unmünd’ge Urofch, 

Leicht aufſpringt er von dem feidnen Kiffen, 
Leicht aufſpringt er, bricht aus in die Worte: 
Wohl mir, ift hieher mein Pathe kommen, 
Pathe kommen, der Kraljewitſch Marko, 

Er wird fagen, wenn gebührt das Zarfhum. 

„Nachdem ſich die beyden Pathen umarmt , ins weiße Antlitz 
gefüßt, um ihre Heldengefundheit befragt, und dann auf feidene 
Kiffen niedergelaffen , und fo.noch eine Weile fonverfirt hatten, 
ward ed Nacht. — Am folgenden Morgen, nach der Kirche, 
faßen alle Herren vor derfelben an Tifchen, aßen Zuder und tran⸗ 
fen Raki. Marko aber, 


Marko nimmt die altgeftellten Bücher, 

Ins Bub ſchaut und alfo forihet Marko: 
Ah mein Bater Wukaſchin, du König ! 

Iſt zu wenig denn dein Königreich Dir, 

Iſt's zu wenig (mög’ es herrnlos werden) ?). N 
Doß ums fremde Zarthum ihr euch reißet ? 
Und du Better, du Defpot Uglijeſcha! 

it zu wenig denn dein Defpotat dir, 

Iſt's zu wenig (mög’ es herrnlos werden) ! 
Daß ums fremde Zarthum ihe euch reißet ? 
Und du Better, du Woimode Goiko! 

ft zu wenig denn dein Woiwodat dir, 
Iſt's gu wenia (mög es herrnlos werden)! 
Daß ums fremde Zarthum ihre euch reißet ? 
Sehet (möge Gott euch fonft nicht ſehen)! 
Das Bud fagt, an Uroſch ift das Zarthum, 





ı) Marko Schede, dee der Farbe nach in Liedern mit einem 
Rinde verglihen wird, erinnert an Alexanders Bucepha— 
[us (Rindskopf) : aber er trug feinen Herrn länger , als fein Bor 
gänger ; denn Marko mußte ihn mit 160 Jahren tödten, ald er 
ſelbſt ſtarb. 

2) Der Serbe iſt, wie man ſieht, voll der lebhafteſten Wünſche und 

Verwuͤnſchungen. 
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Bon dem Bater if 6 dem Sohn verblieben, 


Ihm gebühret durch Geburt das Zarthum, 
Ihm der Zar dad Zarthum bat verordnet, 
Ald zur Ruh’ er ging, am Sterbebette.« — 


Als dieß hoͤret Wukaſchin der König, 

Bon der Erd’ 1) auffpringt er auf die Beine 
Seinen goldnen Handfhar hervor reißt er, 

Zu durchbohren Marko feinen Sohn felbft. 
Bor feinem Erzeuger fliehet Marko; 

Denn nicht ziemte, Bruder 2), es dem Sohne 
Sich zu fhlagen mit dem eignen Vater. 
Marko fliedet um die weiße Kirche, 

Um die weiße Kirche Samodreſha; 

Marko fliehet , ihn verfolgt der König; 

Bis ein Kolo 2) drey Mal fie gebildet 

Um die weiße Kirche Samodreſha: 

Faſt der König Marko'n hatt’ erceichet, 

Aber fpriht 'ne Stimme aus der Kirche: 
»In die Kirche flieh, Kraljewitſch Marko, 
Siehſt ja, daß du ſonſt mußt heute ſterben, 
Sterben von der Hand des eignen Vaters, 
Und das für’ Necht Gottes des Wahrhaften.« 
Damit öffnet fih die Thür der Kirche, 
Marko flüchtet in die weiße Kirche 

Dinter ihm die Kirche ſich verfchließet. 
An die Kirchenthüre ſtürmt der König, iR 
Mit dem Handihar ſtößt er in den Balken, 
Und herab “Blut fräufelt aus dem Ballen! 
Neu anmwandelt da den Kral Wukaſchin, 

Und ausrufen thät er nun die Worte: 

Web, ad web mir, biö zum einz'gen Gotte! 
Daß ih Marko, meinen Sohfi, ermordet ! 
Aus der Kirche Doch 'ne Stimme rufe: 

Höre an mih, Wulafhin, du König, 

Nicht Haft Marko’n nieder du gehauen, 

Haft gehauen einen Engel Gottes *). — 
Schr auf Marko ift erboßt der König, 

Und im Srimm’ er fchredlih ihn verfluchet: 
Möge Gott, Sohn Marko, di erfchlagen; 
Soll Eein Grab dir werden, eine Kinder, 
Und nicht foll die Seele dir entweichen, 


EEE Brass — — —— — 


12) Die Tiſche mögen alſo ſchon nach türkiſcher Art geweſen ſeyn. 

2) Der Dichter apoſtrophirt hier den Zuhörer (und Leſer). 

3) Kolo (Rad) iff ein ferbifcher Kreiſtanz. Auch die alten Deutfchen 
müffen Aehnliches gehabt haben , weil fie dad Wort Rädelsfühs 
rer haben, fo von der Anführung des Tanzrädels fpäter 
zu weniger unfdhuldiger Bedeutung gekommen. 

45 Soll dieß ein Tr oft fenn, oder nur um fo ärger ? Erſteres, fcheint 
ed. Daher des Krald Wuth fi) erneuert. 
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Bis Dur Haft gedient dem kürk ſchen Zaren. — 
Flucht der Kral ihm, fegnet ihn der Zare:. 

Pathe Marko! möge Gott die beyſtehn, 

Slänzen möge im Divan dein Antliß, 

Und dein Säbel hauen auf dem Kampfplatz; 
Ueber dich Fein Held gefunden werde, 

Und gefeyert iimmerdar dein Name, 
Als fang. Sonn’und Mond am Himmel glänzen. — 
Und erfuͤllet ward, was fie gefprochen. 


Nr. 11. Erbauung (ded Klofterd) Ravaniza. Knes 


Laſar, deilen Heirat wir Nr. 8 gelefen, feyert feinen Haus- 
patron Amos in Kruſchewatz, feiner Reſidenz. Er hatte 
dazu alle ferbifchen Großen geladen. Sie figen zu Zifche, jeder 
nach feinem Range, und trinken fühlen Wein, al6, wie dort 
Eftder, Miliga eintritt (ihr Anzug wird befchrieben), und 
Cafar’n alfo gpoftrophirt: 


Kneſe Rafar , du glorreicher Herrſcher, 

Nicht will's ziemen mir 13), dich anzufchauen, 
Noch viel weniger, dich ansufpreden; 

Do nicht Sänger ſchweig' ih, muß es fagen: 
So viel warn der alten Nemanitfchen 2), 
So viel ihrer warn, und nun dahin find, 
Nicht die Schäße trugen fie zu Haufe, 
Sontern Stiftungen 2) fie damit bauten, 
Viele Klöfter Haben fie gebauet — 


(die fie nun herzaͤhlt, 13 an der Zahl). 


Alle diefe Stiftungen find ihre: 

Du nun fißeit jest auf ihrem Etupfe, 
Und getragen Schaͤtze hajt zu Daufe, 
Und nicht eine Stiftung haft erbauet; 
Eollen nichts uns helfen all die Schaͤtze, 
Weder der Gefundheit, noch der Seele, 
Weder und, noch unferem Geſchlechte! 


Laſar ift fogleich bereit, feiner Fran Motion zu unterftüßen ; 
er will das Klofter Ravaniza bauen; der Grund foll von Bley, 





1) Vor aller Welt Augen und Ohren. Der Lefer erinnert fih aus 


Göthe, daß Haffans Frau ihn aus Sham nicht einmal 
im Zelte befuchte, während feine Mutter und Schwefter es thaten. 


2), Militza felbit mar eine Nemanitſch. Ihr Stammvater, Nee 


man, empfing den Kaifer Sriedrih den Rothbart auf 
feiner Kreuzfahrt, in Niſſa, worüber unlängft in Böhmen eine 
neue djterreichifche Quelle entdedt worden. Sein Stamm herrſchte 
von 1165 — 1367 in acht Königen (Kralen) und zwey Kaifern. 


>) Im Eerbifhen Sadufhbine (von fa dufhu, pro anima). 


Wie viele fromme Stiftungen verdankt man ſolchen Frauenverwen⸗ 
dungen auch außer Serbien. 
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die Wände von Silber, das Dach von Bolde, die innere Aus⸗ 
fhmüdung von Perlen ſeyn und Edelftein. Alle Herrfcaften 
erhoben fih, um den Entfchluß zu Toben: 
Baue, Knes, ed ift zum Heil der Seele, 
Und für die Gefundheit deines Sohnes. 
Nur der Woiwode Milofh Obilitſch *) unten am Zifch 
bleibt figen, und ſchweigt. Laſar bemerft’s, und frage ihn 
freundlich am feine Meinung. Milofch darauf: 
Dante, Knefe , für dein freundfid Wort Dir. 
Wie du bauen wilft die fromme Stiftung, 
Dazu ift und Bann die Zeit jetzt nicht ſeyn; 
Timm zue Hand, du Knes, die Kaiſerbücher 2), 
Und felbit ſchau, was und die Bücher fagen: 
Iſt die leute Zeit herangenahet, 
An die Türken überaeht das Zarfhum : 
Bald beainnet diefer Türken Herrfchaft. 
Unfre Kloͤſter werden fie zerftören, 
Niederreißen, wat von und geitiftet, 
Niederreißen auch dein Ravanika. 
ervorgraben ’& Bley aus feinem Grunde, 
8 zerlaffen zu Kanonenfugeln, 
Damit unfre Burgen zu zerfchmettern; 
das Silber der Wände würden fie zu Pferdefhmud, das goldne 
Dad) und die Perlen und das Edelgeftein zum Putz ihrer Frauen 
und ihrer Säbel verwenden. — Daher 9 Miloſch, Rava— 
niga zwar zu bauen, aber nur von Marmor; fo werde fie die: 
n en bis zu Gottes Berichtötage; denn vom Etein fey nichts zu 
holen ®). Der Knes lobt Milofhend Votum, und volls 
sieht ed 
12) Der Kraljewirfh Marfo und Bogdan der 
Grimme Moarfo, und feine zwey Wahlbrüder , Milofch 
von Pozerje (Gegend am ÖebirgeZer), font auch Miloſch 
Dbiliefch geheißen, und Relja von Nowi-Paſar 
(Neumarkt), reiten vom Amfelfelde der Kuüfte zu, alfo des 
Weges, den Dufhans Brautjug in Nr.6 nahm. Sie kom: 


2) Vielleicht ſchon damals fein Schwiegerfohn. Wir werden ihn 
ſchon beſſer kennen lernen. 

2) Man ſetze dafür das Buch der Zeiten, und noch jetzt werden 
ſich Männer finden die darin recht fertig leſen. 

3) Im Driginale dur ein Sprichwort unüberfeßhbar glücklich gegeben: 
Bom Stein hat Niemand nicht einmal einen Stein. — Uebrigens 
muß man dieß freylich auch nicht zu fehr fpannen ; denn Die heil. 
Eovphia dient zwar noch, aber nicht den Chriſten: Ravanitz a 
beftebt noch cöftlih von Cſupria); ob bis zum jüngften Tage, 
wird fid zeigen. = 


— 
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men bey einem Weinberge vorbey, und Relja reitet hinein, 
um einige Trauben zu pflücken. Marko warnt ihn dringend, 
umzukehren; der Weinberg ſey Bogdans des Grimmen; 
er, Marko, ſey vor ſieben Jahren durchgeritten, wie Relja 
nun wolle; da ſey Bogdan erſchienen, und Marko haͤtte es 
nicht gewagf, ihn zu erwarten. Kaum ſey er ihm, durch feines 
Schecken Schnelligkeit, entflohen, doch habe des nachgeivorfe- 
nen Busdogans Stiel ihn dem Schecken an die Ohren getrieben. 
— Noch waren fie im Geſpraͤche, als fi von ferne (wie bey 
einem Sturme) ein Gewölf über den Weinberg bildete. Es 
war der arimme Bogdan mit zwölf Woywoden. Marko felbft 
räth zur Flucht *). Aber Milofch meint, da fie drey für die 
tapferften Serben gelten, fo fey es beſſer, felbft umzufommen, 
"ald zu fliehen. Marko läßt daher den zwey andern die Wahl, 
ob fie lieber die zwolf Woywoden, oder den einzigen Bogdan 
‚auf fih nehmen wollen. &ie wählen lieber beyde den einen. 
Der Angriff beginnt. Marko ift bald mit allen zwölf Woywo⸗ 
den fertig, und treibt fie, die Hände gebunden, längs des 
Weinberges vor fi) her. Aber er erblaßt, als ihm Bogdan 
entgegen fommt mit Milofh und Relja, die er befiegt 
und gebunden. Fliehen darf er nicht, und feine Wahlbrüder in 
der Noth verrathen. Er rüftet fih alfo zum Kampf auf Tod 
und Leben mit Bogdan. Doc auch diefem, als er in Mars 
F0’8 fchwarze Augen blidte, erftarben die Süße. Sie ftehen 
einander gegenüber, Feiner wagt anzufangen. Bogdan iſt's, 
der am Ende Frieden anträgt: | 

Sehe, Marko, laßt und Frieden fchließen, 

Laffe du mir meine zwölf Woywoden, - 

Daß ib Milofch laſſe dir und Relja. 


Dieß hatte Marfo faum erwartet. Alfo Friede. Marko 
nahm feinen Weinſchlauch dem Echeden ab, und alle tranfen 
daraus, und aßen von Bogdans Trauben zum Zubiß. Beym 
Abfchiede fagt Marko zu Bogdan: 

Gott behüte dich, Du grimmer Bogdan, 

Mögen wir gefund uns wieder treffen, 

Wieder laben uns mit rothem Weine. 

Doch zu Marko fpricht der arimme Bogdan: 

Glücklich reife, du Kraljewitfh Marko, 

Daß dich nimmer wiederfeh’ mein Auge; 
> 


°) Manche dürften ihm dieß übel nehmen, aber man veraeife nicht, 
dag Bogdan fein Eigenthum vertheidigt, gegen frevelnde Abens 
teurer, und wir den Marko bereitd als gerecht Tennen. Uebri⸗ 
gens erfcheint er am Ende ald der Tapferfte au hier, und be 
ſcheiden obendrein! 
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So wie heute du mich haſt erſchrecket, 

Nimmermehr mag ih nach dir mich fehnen. — 

Reitet Marko nach der ftein'gen Küfte, 

Stehen bleibet am Weingarten Bogdan. | 

13) Die Schwefter des Kapetans Lefa. Die Be: 

Deutung eines Kapetans in der Türkey iſt aus den Zeitungen 
befannt. Es ift ein Feldhauptmann, oft von der Türken, noch 
öfter von eignen Snaden. Ein folcher fcheint Cefa in Pride 
ren gewefen zu feyn. Seiner Echwefter Echönheit war weit 
Berühmt. Seit die Welt ſteht, gab es kein größer Wunder, ald 
die Schönheit Roßanda's: 

So viel Land es gibt nach allen @eiten, 

Sey's der Türken Land, ſey's au der Kauren:), 

Ihres Gleichen gibt es Bein’ auf Erden, 

Keine weiße Bula, keine Wlachin, 

Reine auch der ſchlanken Latininnen 2). 

Und wer im Gebirg’ gefehn die Wile °), 

Selbſt die Wile, Bruder, muß ihr nachftehn. 

Aufgewachſen ift Die Maid im Käfig, 

Aufgewachſen, heißt's, durch funfzehn Fahre, 

Mie hat Sonne fie, nie Mond gefeben, 

Heut ihre Wunderruf die Welt durchwandert. 


Diefer Ruf kam auch zu Marfo, under befchließt, um fie zu 
freyen. Seine Schwefter muß ihm feinen ſchönſten Anzug brin- 
gen; ift er bey der Bewerbung glüdlih, fo will er auch fie 
etabliren. Sein und ſeines Schecken Anzug wird befchrieben. 
Als er auffißt, läßt er zwey Zober Wein bringen; den einen 
trinkt er felbft aus, denandern gibt er dem Scheden; fein Wun⸗ 
der, daß davon: 


Blutroth glüht, bi an die Augen, Marko, 
Blutroth glüht, His an die Ohren, der Scede. 


So fliegt er über Berg und Thal zuerft zu feinem Wahlbruder 
Milofh, gen Mitrowig. Milofch fieht ihn von feinem 





1) Sonſt Giaur, Ungläubiger. Der Dichter wiederholt die Worte 
der (türkifhen) Fama, ohne fih an dem Namen eines Ungläubigen 
für fid und die Geinigen zu ftoßen. 

2) Bula ift eine Dame türkifhen, Wlachin griechiſchen, Late i⸗ 
nerin römifchen Glaubens. 

3) Die ferbifhe Wila (wohl eins mit der nordifhen Woͤla) ift 
eine Bergnymphe, jung, ſchoͤn, weiß gekleidet, mit langem, flies 
endem Haare. Sie thun Niemanden böfes, außer er beleidigt 

e, wenn er auf ihren NReihentanz ſtößt. Marko war Wahlbrus 
der mit einer Wile geworden (unbekannt, bey welchem Anlaſſe). 
Die ferbifhen Dichter maden häufigen Gebrauch yon diefen mythi⸗ 
ſchen Wefen. 


⸗ 
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Thurme heranſturmen, und warnt feine Diener, ſich ihm von 
ferne mit Ehrfurcht zu nähern; denn Marko fcheine entweder 
erboßt, eder — betrunfen. Marko ift durchs offne Burgthor 
bereingejlürmt. Milof will ihn auf den Tſchardak (Soͤller) 
führen, aber Marko hat feine Zeit, fondern erzählt ihm, wor 
bin er gebe; auch Milofch fol fi) anziehen, und fie beyde 
follten dann noch, den Relja abholen, und fo alle drey um die 


Wundermaid freyen; den fie wählt, folle Bräutigam, die ans 


dern beyden feine Deweri (Benflände, Brautführeg) feyn. 
Miloſch ift e8 zufrieden. Sein Anzug wird ebenfalls befchrie= 
ben. Als er fo auf feinem Roſſe Shdral (Kranih) fist, 
wird der Dichter felbft von feiner Schöne hingeriffen. Milofch 
ift groß, breitfchultrig, fchönen Angeſichts, fein feiner Knebel: 
bart erreicht die Schultern; »wohl der, die ihn befommt.a 
Nachdem Marfo und fein Schede indeflen abermal zwey Zober 
Mein zu fih genommen, jagten fie beyde zu Relja, nad 
Nowi:Pafar, der fi alsbald auch auf Freyers Füße auf» 
macht. Relja bat.von Natur Slügel, fein Pferd felbft ift 
wilenhaft (Iymphatus), und der Dichter fcheint ihn für den 
gefährlichften Brautwerber zu halten. Ihr gemeinfchaftlicher 
Ritt nah Prisren wird in zwölf Werfen befchrieben, nad) 
den Durchjogenen Dertern. Als Leka fie von weitem anfommen 
fiebt,, und durch ein Fernrohr erfennt, rufter feinen Dienern 
zu, das Schloßthor zu öffnen. Er felbft empfängt fie, und führt 
fie auf den Soͤller. Marfo war viel umber gewefen, aber 
einen fo meublirten Söller, als Leka's, hatte er nie gefehen *). 
Er war erjtaunt und verſchämt über die Pracht. Leka be: 
wirthet fie »vom Sonntag bis wieder zum Sonntaga Mapfo 
hatte oft auf feine Pobratimen (Wahlbrüder) gefehen, ob 
nicht der eine oder der andere ihr Begehren aufs Tapet bringen 
würde; immer aber wichen fie feinen Bliden aus (mit Recht, 
ibm, als dem Urheber, gebührte auch zuerft zu reden). Wie 
Marko fich fo verlaffen ſah, mußte er wohl felbft das Eis bre⸗ 
chen. Er äußert daher feine Verwunderung gegen Tefa, daß 
er fie num fehon ‚durch acht Tage fo bewirthe, und noch immer 
nicht frage, warum fie etwa gefommen. Aber Lefa ift nicht 
um Antwort verlegen: fie hätten ihn Tängft befuchen follen; end- 
Tih feyen fie da; das nächfte Mal werde er zu ihnen fommen. — 
So muß denn Marfo ohne Leka's Huͤlfe mit feiner Werbung 
berausrüden. Leka erfhridt. Ihm felbft wäre ihrer jeder ein 





*) Die ferbifche Poeſie ift eben fo plaſtiſch, mie Somer, und nidt 
leiht wird feiner Zeit der ſerbiſche Künftier über Koftum feiner 
Nationalgemälde verlegen feyn dürfen. 
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Schwager nach Herzenswunſch; aber Roßanda ift fol; und 
eigenfinnig, fragt nach Niemand, am wenigften nach ihrem 
Bruder. Jedem Werber findet fie einen Zadel, und bereits 
vor fiebenzig und vieren habe fie ihn gemöthigt, zu erröthen (da- 
für, daß fie von feiner Schwefter befchimpft worden). 
Nicht den Brautring wag' ich anzurühren, 
Noch zu leeren die Freywerber⸗Flafſche. 
Schlaͤgt die Schweſter morgen aus die Werbung, 
,. Wie dann könnte ich dir Nede ſtehen ? — 
Aus da Marko brach in helles Laden, 
Und hinwieder fprah er dann zu Leka: 
Ep, en, Leka (felig deine Mutter! ), 
Ras für eine Dbrigkeit wohl wärft dw, 
Recht zu ſprechen einem ganzen Lande, 
Und nicht fürchten ſollte dich die Schweſter! 
Ben Gott fhmwör’ ich dir's, und meiner Treue, 
Wenn's in Prilip märe meine Schweſter, 
"Und fie wagt’ ed, mir nicht zu geboren, 
Ihre Hände wollt’ ih ihr abbauen, 
Dder aus ihr reißen beyde Augen *). 
Aber höre, du Kapetan Leka! 
Da du fürchteſt deine liebe Schmweiter, 
- &o bitt’ ich, der jüngere, dich Altern, 
Auf den weißen Thurm hinauf du ſteige, 
Zu der lieben Schmwefter did bemüpe, 
Bitte, Leka, fie, herabzukommen, 
Anzufehen doch die drey Woimoden 
«Dat vielleicht bisher fie nicht geſehen); 
Deine Schweſter, Leka, magft ermutb’gen, 
Dem zu folgen, der ihr wohl gefället, 
Und wir Brüder werden uns nicht fireiten, 
Mag von uns wer immer feyn der Bräuf’gam, 
Emd Brautführer dann die beyden andern, 
Und mit Dir Haupffreunde alle dreye. 


Lefa übernimmt die GSefandtfcheft. Der Schweiter Antwort 
iſt: er möge nur zu feinen Gaͤſten zurüdeilen, und ihnen ferner 
zutrinfen ; fie wolle gleich erfcheinen. Bald auch hört man den 
Hufſchlag weiblicher Paputfchen (Pantoffeln) die Treppe herauf, 
und Roßanda erfcheint im Kreife ihrer Gefpielinnen; nad) 
allen vier Seiten erglängt der Soͤller von ihrem Anzuge, aber 
auch von ihrem Wuchs und Antlid. Die Sreyer find verfhämt 
und verlegen vor Erftaunen and Bewunderung ; felbft Marko, 
der doch auch Wilen gefehen, und mit diner Wile fogar Wahl. 
bruder war, ift verlegen vor Roßanden und auch vor Lefa 





*) Die väterlide Gewalt in Serbien, hier "repräfentirt 
durch den Bruder , darf ih, fo barbarifc fie Elingt, vor der 
altrömifchen nicht Ichämen. 4 

1 
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(wegen obiger Aeußerungen?). Le fa muß dad allſeitige Schwei- 
gen brechen. 


Wähle, Schwefter, dir zum jungen Manne, 
Ben Du willft von diefen drey Woimoden. 
Wenn du, Schweſter, etwa haft im Sinne, 
Zu heiraten einen tapfern Junal, 
Der uns Ehre made auf dem Rampfplas, 
Uns auf jedem Kampfplas Ehre mache, 
Sich auf feinem ſcheue zu erfcheinen, 
Co nimm, Schwefter , den Kraljewitib Marlag 
Nach Prilip, nad feiner Burg, ihm folge, 
die ergehen. 
er, baft im Sinne, 
en Junak, 
Zchöne Niemand, 
‚at, noch fein Antliß, 
» allen Eeiten, 
en Woimoden Milofch, 
zit iym folgen, 
dir übel gehen. 
Menn du aber, Schweiter , haft im zung 
Zu heiraten einen Flügel⸗ Zunak, 
Ihn zu heben, ftolz ihn dein 
&o nimm, Shwefter, diefen 
Nah dem neuen Pafar m 
Auch nicht dorten wird's dir iü 
Als dieß hörte die Jungfrau | 
Mit der flachen Hand fchlug | 
Daß davon erfholl der ganze 
Und fo lautet” ihre Schmäherede; ; 
Rann, Gottlob, mich allem g'nug vermundern, 
Kann entgegenfeben jedem Sammer; 
Doch nicht kann ich’8 dem Prifrener Rande. 
Will ich fagen, nicht dem Randeihauptmann, 
Nicht dem tollen Landeshauptmann Leka ! 
Bift bey Sinnen ? (daß du wärft von Sinnen!), 
Worein Haft du, Bruder dich vernarret, 
Woran haft du heute dich betböret ? 
Lieber wollt’ ich grau mein Haar hier flechten, 
Hier in Prisren , unferm Kaiferthume, 
Als dem Marko nach Prilip hin folgen, 
Um zu beißen die Gemahlin Marko's; 
Denn ein Turkenknecht ift dieler Marko, 
2 Mordet in der Schlacht an ihrer Seite; 
Kein Grab fol ihm werden, noch Beſtattung, 
Kein Gebet an feinem Grab gefungen! 
Was foll mir, in meiner Yugendfchöne, 
Die Gemahlſchaft eines Tuͤrkenknechtes ? — 
Doch noch immer könnt' ich's Dir verzeihen, 
Daß du dich getaͤuſcht am Delden Marko: 
Aber nimmer kann ich es begreifen, 


uk 
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Was gefehen du, was liebgewonnen 

Daft an diefem Woimod, an dem Milofch, 

Weil er guten Amtehne ift, und kraͤftig; 

Weißt. denn du nichts von der Rente Sage, 

Daß ihn hat geboren eine Stute, 

Eine Stute it Miloſchens Mutter, 

Eine Stute, wie die feines Kranichs 2)3 

Eines Morgens fand er fih im Truppes 

An der Stute Brüften großgeläuget, 

In e ſtark er, und fo groß gewadfen. — 
och noch immer Eönnt’ ich's dir verzeihen: 

Aber nimmer Tann ich's dir verzeihen, 

Was du, Bruder‘, fagft, vom Ylügel: Relia ; 

Bit von Sinnen (daf du wär von Sinnen! ), 

Was ſprichſt du (daß du mögit nimmer ſprechen!)3 

Warum, Bruder, fragteft du nit Relja'n, 

Welcher Abkunft er iſt, weß Geſſlechtes; 

Wer fein Bater war, wer feine tter. 

Hab gehört wohl, wie die Welt ersählet, 

Daß ein H*renkind von Pafar Relie, e 

‚Eines Morgens fand man ihm am Platze; 

Ein Aegypt’rin 2) hat ihn großgefäuget, 

Daher ihm der Flügelfhirm und Flügel. 

Keinem folg’ ich von den dreyen allen. — 

Dieß gefprochen, verläßt Roßanda mit ifrer Suite den 
Söller , um wieder nach ihrem Thurme zu gehen. Die vier 
Helden faßen da, fchamentbrannt einer vor dem andern. Marko 
foringt auf, und will dem Kapitän Leka den Kopf abfchlagen. 
Mit Mühe entwindet ihm Milofch den Säbel, »welchen (Sä- 
bel) Gott erfchlage, wenn er eınen Bruder, der fie fo ſchoͤn em⸗ 
pfangen, verlegen, und, um eines abfcheulichen Bankerts willen, 
ein ganzes Land in Trauer verfegen follte.«a Marko will nicht 
mit Milofch um feinen Saͤbel raufen (er hat ja noch einen 
Dolch im Gürtel), und läuft die Söllertreppe hinab. Roßanda 
a fo eben in voller. Etiquette den Eingang ihres Thurms ers 
reicht. : | 
Um Roßanda rings Jungfrauen flehen, 

Halten ihres Kleides Saum und Aermel. 
Sieht ed Marko, ruft aus voller Kehle: 
D du Jungfrau, o du ſtolze Roßa! 2) 
- Bitte dich, ben deiner Jugendblüthe, 
Schuͤttle von die ab al’ diefe Jungfraun, 
Und dein Antlig wolleft gu mir wenden ; 
nn 
2) Milofhens Leibroß hieß Shdral, Kranid. 
2) Zigeunerin. Auch dem geiechiichen Volke find die Zigeuner Aegyp⸗ 
ter, Yöyron. 
3) Roßa, Diminutiv» und Schmeichelform von 1 of anda. 
. 2 ” 
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Denn ih Habe, Roßa, mich geſdaͤmet. 

Auf dem Söller mich geſchaͤmt wor'm Bruder, 
Und fo nicht gut dich geſehen, Noßa; 

Und wenn id zurüd nah Prilip komme, 
Wird nicht Ruhe laflen mir die Schweſter, 
immer fragend , wie denn ausfieht Roßa; 
Wende her dich , laß dein Antlig fehen. — 
Und die Jungfrau abſtößt ihre Mädchen, 
Umkehrt, und zuwendet ihm ihr Antlis: 

Her ſieh Marko, und ſchau' an die Noßa. 


Marko fpringt herbey, und thut an Lefa’d Schweſter, was 
er oben der feinigen quf den Kal des Ungehorfams gefhworen 
hatte! Daß der Dichter dieſe feige Barbarey mit feinem Worte 
mißbilligt, zeugt Äkeider, traurig genug, für die Anficht und 
Sitte des ftärfern Gefchlechtes in Serbien; und auffallend ift 
bierin der Abftich der Heldenlieder gegen den Zon der 
Srauenlieder, die man eben deßwegen mit Grund jugendli: 
hen Dichtern oder gar Dichterinnen zufchreiben muß. Die ver- 
ftümmelte Ro Ba ruft vergeblich ihren guten aber ſchwachen Bru⸗ 
der zu Hülfe (oder doc zur Rache); Marko ruft feine zwey 
Wahlbrüder herab, und fo reiten fie fort: . 


Auf dem Eöller, alt, wie Stein, Hleibt Leka, 
Bleibt Noßand’ an Aug’und Arm verftümmelt. 


14) Der Kraljewirfh Marko und der General Wuts 
ſcha. — Von Peterwardeins Wällen dDonnern Kanonen; 
denn fein Kommandant, General Wutſcha, hat Beute ein- 
gebradht; drey ferbifche Woiwoden gefangen: den Miloſch 
von Pozerje, den Milan von Zopliza, und Johann 
Koßantfhitfch. Er wirft fie in Kerker, »wo Waſſer bis ans 
Knie, und Heldengebeine bis an die Achfel«a liegen. Miloſch 
erfpäht aus dem Fenſter einen Briefträger, nennt ihn »in Gott 
Bruder« 1); diefer übernimmt an Marko einen Brief, worin 
Milofch ihm feine und feiner Freunde Sefangenfchaft herichtet z 
Marko möchte eilen, fie zu befregen, fey’& um Geld, ſey's 
durch Heldenthat. Marko kommt eben aus der Kirche, als 
ibm dad Schreiben überreicht wird; er »überlernt« *) «8 
ſtehend, und fchwört, mit Thränen, ſey's um Geld, ſey's durch 
Seldenthat, feinen Wahlbruder zu befreyen. Auf feinem Schecken 





1) — ag weiß aus Stodras Erbauung, wie heilig dieſes Fle⸗ 
en iſt. 


2) Daß griech. avayauozu, im Nepos Auch Tat. cognosce, war 
ber Serben Vorbild bey der Bildung diefed Ausdruds, ber 
ee Na. y 
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in Belgrad angefommen, ruft er zwey Mal dem ungri« 
fen Faͤhrmann; als diefer fäumt , überfegt-er, ohne Faͤhre, 
auf feinem Roſſe die Donau, und reitet gerade nor Peter: 
wardein. „Hier pflanzt er feine Lanze in die Erde, bindet 
den Scheden daran, und fegt fih darneben, um Wen zu trin« 
fen. Er trinkt aber nicht, wie andere Leute, fondern aus einem 
Beden, das zwölf Maß hält; die Hälfte trinkt er felbft, die 
andere Hälfte gibt er feinem Scheden. Am folgenden Morgen 
fpaziert die Schwiegertochter ded Kommandanten auf dem. Wale; 
als fie den Marko in der Ebene erblidt, ann fie ein dreyjaͤh⸗ 
riges Sieber , fie flieht nach Maufe. 

Feaget fie der Schwiegervater — 

Was doch iſt dir, liebe Schwiegertochter ? 

Ihm erwiedert Welimirs 12) Gemahlin: 

D mein Schwäher , Dberfeldherr Wutſcha, 

Auf dem Felde drunten fist ein Junak, 

Auf der Wieſ ift aufgepflanzt die Lanze, 

An die Lanze hat er's Noß gebunden, 

Und vor ihm eig großer Weinſchlauch ſtehet; N 

Nicht trinkt er, woraus man Wein fonft trinket, . 

Trinkt aus einem Betken von zwölf Maßen, 

Trinkt zur Hälfte, gibt's dem Ro zur Hälfte. 

Auch fein Noß ift nicht , wie andre Roſſe, 

Sondern buntgefledet, wie die Rinder ; 

Noch der Junak, wie fonft die Jungken: 

Auf den Schultern trägt er einen Wolfopelz, 

Auf dem Danpte eine Wolfesmüse, 

(Bat mit ſchwarzem Band fie feftgebunden), 

Etwas Schwarzes hält er in den Zähnen, 

Wie ein Lamm im Alter von fehs Monden ?). 


Der General beruhigt fie; er babe feines Gleichen im Kerker, 
und wolle auch den hineinfteden. Er ordnet feinen Sohn We: 
Limir mit drephundert Dann ab, um den unbefannten Jungak 
einzubringen. Bald ift Marko umsingelt. Sein Schecke 
merkt die Gefahr zuerft; er flampft, und ruͤckt näher an Marko, 
als wollt’ er ihn fagen: So fibe doch auf! Endlich wird es 
Marko auch gewahr, leert noch dad Beden, wirft’ dann erft 
ins Greas, und fich felbit auf des Schecken Rüden. Wie der 
Falke unter Tauben, wirthichaftet Marko unter den dreyhun⸗ 
dert Huſaren; in einem Nu find fie zerftoben; nur ihren An- 
führer, Welimir, fängt und bindet Marko, und fept ſich 
wieder zum Schlauche. 





ı) Welimir iſt dee Sohn Wutſcha's. 
2) Dos war Markos Kuebelbart. 
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Als dieß ſahe Welimirs Gemahlin, 

Und ſie geht zum Oberfeldherrn Wutſcha: 
Schlecht bekomm' der Wein dir, Gen’ral Wutſcha, 
Schlecht der Wein dir, und noch größer Leid Dir! 
&ind dahin dir deine Reiter alle, 

Welimir'n der Junak haf gebunden, 

Dat gebunden ihm die Händ’ und Füße, 

Und fieh ! wieder list er dort bey Weine, 

Liegt im Graſe Welimir gebunden. 


Der General will fich felbft aufmachen. Er läßt die Kanonen 
bounern, und al&bald find dreytauſend Hufaren beyfanmen. 
Der umzingelte Marfo muß wieder vom Scheden aufmerffam 
gemacht werden auf die ne »Könnte einer. fid) nieder» 
feßen, und fchauen, wie Marko auf der Ebene herumjagt die 
Huſaren, den Säbel in der Rechten, in der Tinten die Lanze, 
und die Zügel in den Zähnen !« Kaum hatte er einige Mal fidy 
umgedreht, als Fein Hufar mehr zu fehen. Der alte Wutſcha 
wird anf der Flucht von Marko's Keule berührt, und fällt ins 
Gras; feine Stute fängt Marko, ladet ihr Vater und Sohn 
gebunden auf, und kehrt damit nad Prilip zurüd, wo er 
beyde Gefangene ebenfalls ins Gefängniß ſteckt. Die alte Gene⸗ 
salin fehreibt dem Marfo, um Mann und Sohn auszulöfen: 

* Gott Bruder mir, Kraljewitſch Marko, N 

ıht den Gen'ral Wutſcha follit mir tödten, 

Noch auch tödten Welimir den Sohn mir; 

Zür fie, Marko, was du wilft , verlange.” 
Marko verlangt die Freplaffung feiner drey Freunde, und 
drey Laften Gelds; dann die Freylaſſung ded alten TZopliza *), 
bey deſſen mißlungenem Befreyungsverſuche eben Milofch ıc. 
——— worden, und drey Laſten auch dem Topliza fuͤr die 
verlorne Zeit; dann drey Laſten dem Marko, dafür, daß er 
feinen Schecken bemühet. Mach dieſen Praͤliminarien möge die 
Generalin das übrige mit Miloſch ausmachen. Bey Empfang 
dieſes Schreibens holt die Generalin die drey jungen Woiwoden 
und den alten Topliz a aus dem Gefaͤngniſſe auf ihren Wohn⸗ 
thurm, beftellt flinfe Bader, »wovon die einen die Gefange—⸗ 
nen wafchen, andere ihr Haar fcheren, und die dritten ihre 
Mägel befchneiden.« Dann bewirthet fie fie mit Wein, Raki ıc., 
und zeigt ihnen Marko's Brief. Milofch verlangt noch des 
Generals Rappen, dener einmal im Jahre reitet, wenn er nad) 
der Kirche Tekija geht; mit Sattel und Zeug, wie Wur 


) Das Lied von der Gefangennehmung des alten ZT opliza ift nidt 
in der Eammlung. Sder vielleicht findet fich fpäter eine Berfion 
Diefe6 Liedes, deren Anfang fie niit enehäft ? i 





[4 





3 
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ſcha hatte; daß er ein wenig auf dem Rappen fi austanze in 
Deutfchland?); ferner den goldenen Wagen mit zwölf Rap- 
pen, wonit Wutſcha zu Wiens Kaifer fährt, und Wuts 
fha’8 Oftergewand, alles für den alten Topliza. Alles gab 
die Generalin, und darüber noch jedem taufend Dufaten, auf 
Wein bi6 Prilip. Die zwey Peterwardeiner werden darauf 
entlaffen, mit ficherem Beleite bis Pererwardein. 

15) Strahinja, der Bantfohn *?. Strahinja war 
ein Balte fonder gleihen in Bansta am Amfelfelde Er’ 
bat eine Zocdhter Zug Bogdans zur Frau, und will feinen 
Schwiegervater und Schwäger in Kruſchewatz befuchen, der 
neuen Refidenz des ferbifchen Kaiſers Bazar, deflen Heirat wir 
Mr. 8 lafen. Dort bewirther ihn der alte Jug Bogdan mut 
feinen neun ZJugowitfchen, und neun Schwiegertöchtern; Feſte 
folgen auf Feſte; auch die andern Herrſchaften baten fich vom 
alten Zug die hohe Ehre aus, ihn mis feinem Schwiegerfohne 
zu bewirthen. So verzog fih Strahinja's Rüdreife von einem 
age zum andern, als ihm ploͤtzlich ein Brief (Vers 88 — 153) fam 
von feiner alteu Mutter: die Zürfen find auf Koſſowo eingefallen, 
zuber zweymalhunderttauſend Mann leichte Spahis und feurige 
Janitſcharem das ganze Amſelfeld iſt bededt von ihren 
Zelten; ein fehredliher Marodeur, Wlachsali, ift nah 
Banska vorgedrungen, bat ed verbeert und verbrannt, die 
alte Mutter jibersitten, und die junge Frau ald Sclavin fortges 


führer : 


ı) Wieder ein Beweis, daß das Lied nicht gleichzeitig ift. Im vierzehn, 
fen Zahrhunderte herrihteinUngern und Slavonien noch nicht 
Wiens Kaifer, fondern fransdjifche Anjou's fognauSt.Ste 
phans Throne! Wohl aber ijt die ältere ungriſche Gefchichte voll flas 
wiſcher Namen in den höditen Würden. Selbſt Johann Hus 
nyadi, der in Den ferbifben Liedern der Hermann ftädter 
Janko heißt, mit feinem Neffen Sekulo, fehen die ferbifchen 
Homeriden für Landsleute an. Diefer Wutſcha felbft it feinem 
on nah ein Slawe (yielleiht gacr Hunyadi's Vater, Bus 
thi?). 

2) Welcher Sprache der heutige Ban von Kroatien, und fo 
viele ältere Bane in Ungern, Serbien, etymologiſch anges 

dren „ It noch nicht entſchieden. Dobrowsky hält Ban 

e eine Kontraktion vom Bojan (Konſtantin's des Purs 
purgebornen): aber woher Bojan felbft 7’ Aus der Form Bo⸗ 
jan erhellt übrigens fo viel, daß das nordfl. pan (Herr), und das 
füdfl, shupan, das Grimm mit dem gothifhen siponeis vers 
gleiht , davon verfchieden find. Dem Begriffe nah fcheint in 
der ungriſchen Verfaſſung der Ban den Gouverneur einer abge: 
tpeilten ‘Provinz mit großen Vollmachten zu. bedeuten. Daher es 
oft Prinzen vom Geblüte waren. ' 
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Deine Frau kaͤßt unterm Zelt der Türke, 
Und id, Sohn, wehllag’ auf unfrer Brandflatt, 
Indeß Wein du trinkeft in Kruſchewatz. 

Natürlich ſchwindet Luft und Freude, wie. aus Strahinja’s 
Herzen, fo auch von feinem Antlig; fein Schnurbart hängt 
ihm auf die Schulter hinab °). Der-alte Zug fragt, ob ihn 
eine der Schwägerinnen etwa nicht fchön bedienet, oder ob er 
fonft einen Zadel gefunden am Schwiegerhauſe. Strabinja 
fagt ihm den Inhalt von feiner Mutter Brief, und bittet ihn, 
ihm die neun Jugowitichen mitzugeben, um mit ihrer Hülfe ſich 
an feinem Feinde gu zähen. Jug folle nidt forgen nm feine 
Söhne; Strahinja will fie türkiich ankleiden, und befannt mit 
der albanefiichen fo wie der tüurfifchen Sprache und ihrem mano wi 
ſchen?) Dialekte als ihe Oberhaupt das türfilhe Lager uner⸗ 
kannt durchziehen. Aber der Water gibt die Söhne nicht her; 
Strahinja fol lieber die Geraubte vergeflen; denn habe fie 
nur eine Nacht im Zelte geſchlafen, fo könne fie ihm ohnedieß 
nicht mehr theuer fen; Zug wolle ihm allenfalls ſelbſt noch 
eine beilere Frau fuchen. Aber, ohne Antwort, eilt der edle 
Strahinja felbfi nad dem Stale, fein Pferd zu holen. Als 
er es dann im Hofe befteigt, und die neun Echwäger anblidt, 
feben diefe zur Erde. Auch ein gewiſſer Nemanitich °) ftand 
da, ebenfalls Gemahl einer Zugowitſchin; auch er blidt zur 
Erde. Und doch hatten fie früher ſich geruͤhmt, daß ihuen Stra⸗ 
binja lieber fey, al& ganz Serbien; in der Noch nun if 
Strahinja allein. Außerhalb der Stadt merft er, daß ihm 
fogar fein Windpund Karaman fehle: aber diefer fommt auf 
feinen lauten Ruf herbeygelaufen, und fpringt an ihm herauf; 
dieß thut Strahinja’s verwundetem Herzen wohl. So fommt 
er im türfifchen Lager an, und fucht den Wlach-Ali nach allen 
vier Seiten, ohne ihn zu finden. An dem Sitnisafluife endlich 
fällt ihm ein Zelt auf, das wohl Wlach⸗Ali's ſeyn Fönnte. 
Er hebt mit feiner Lanze den Vorhang; ein alter Derwifch ift 
allein darin, ſich felbft fredenzend +). Als auf Strahinja’s 





ı) Gin Zeichen iniguae mentis! 

2) Eine Aufgabe für unfere Vrientaliften, was das für ein kürkiſcher 
Dialekt fey, der. manowiſche. 

3) Dieß müßte der Kaifer Lafar felbft fenn. Aber unmoͤglich Eonnte 
eines folden Schwagers nur fo, und erit hier erwähnt werden. 

% Der Wein ift im Koran verboten, aber Muradaea V’DObf 
fon führt, neben berühmten Kaiſern, auch namentlih die Der: 
wife an, al& ſolche, die fich felbft Dispenfiren. Das neuefte 
Benfpiel der Art if AlisPafha von Jannina. 


[4 
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Selam (Friede die) der Türke aufblickt, erkennt er den Stras 
binja, bey dem er zehn Jahre gefangen geweien, aber mild 
behandelt und endlich auf Kredit entlaffen worden. Umſonſt 
will Strahinja nicht er fegn, der Derwifch kennt ihn zu 
gut, und feinen Schimmel, und Karaman, der ihm lieber 
ſey, als der gute Schimmel felbft. Aber verrathen will er ihn 
nicht, wenn er auch die halbe Armee erihlüge.. Strahinja 
umarmt ihn: 
i In Gott Bruder mir, du alter Derwifch, 
Solſſt nichts ſchuldig ſeyn an. Röfegeld mır, 
Nicht dich ſuch' ich, fuche meinen Todfeind, 
Welder mie zerworfen meine Höfe, 
Fortgeſchleppt als Sklavin die Gemahlin. 
Noch einmal dich fleh' ib an, als Bruder ?), 
Nicht dem fürk’fchen Heere mich verrashe. 


Der danfbare Srengeift von Derwifch N in Eh⸗ 
renwort : aber den fürdhterlihen Wlach: Ali, d Krieg 
auf eigene Sauft führend, fein Zelt auf dem Go erge, 
jenſeits der Sit nitza, aufgeſchlagen habe, foll inja, 
wenn er klug iſt, ungefchoren laſſen. Strahin ßt ihm 


allen andern Kummer (für ihn), wenn er ihn nur nicht dem 
Heere verraͤth; und fragt ihn um die ſeichteſte Fuhrt Aüber die 
Sitnitza, um feinen Schimmel nicht zu fehr zu demühen. 

- Dir, Strabin:Ban, dir, o ferb'ſcher Falke, 

Deinem KHeldenjinn , und deinen Schimmel, 

Ueb’rali Fuhrt für euch har die‘ Sıtriga, 
Es iſt vor Mittag, der Ban am Buße des Goletſch, ie r 
den herein die liede Sonne auf Koſſo wo herabſchaut. Wlach— 
Ali?) hatte indeſſen, nach feiner Gewohnheit, die ganze Nacht 
mit der fchönen Gefangenen zugebracht, und erholt ſich im Mors 
genfchlafe. Aber fie ſchaut vom Berge aufs Amfelfeld herunter, 
und erkennt mit Schreien den, der heraufreitet. Der gewedte 
Ali lacht fie aus, als Seiiterfeherin ; es fey Fein Wlache, fondern 
ein Delibafcha (le brave des braves), den der Kaifer an 
ihn abſchicke, um ihn zur Uebergabe zu bereden: aber er wolle 
ihm den Kopf abfchlagen, auf daß ſolcher Schidterey ein Ende 
fey. Doch ift die Dame ihrer Sache eben fo gewiß, ald ed unten 
der Derwifc war, und fo rüſtet fich endlich der Wlah:- Ali 





ı) In den älteren griechiſchen Ritualien it, aus Nahahmung 
der flawifhen (oder albanefifhen?) Sitte, ein eigenes 
Kapitel von Gebeten bey dee Bruderwahl (adılooreda), wies 
wohl die Kirche felbft die Sitte, als ungeſetzlich, tadelt! 

2) Wlach⸗Ali if, dem Namen nad), ein wlachifher Ali: alfo ein 
Nenegat, eben fo tapfer, ald gascognifc. 
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Ohne guten: Morgen und: ohne Selam fordert der Ban feinen 
Geind heraus. Wlach-Ali fängt die vom Ban gefchleuderte 
Lanze mit der Hand auf. Dafür if Strahinja’d Schimmel 
ein Kampfroß, »dergleichen Heut zu Tage fein Serbe hat ;« 
ed duckt fich auf die. Knie, DaB Wlah:A1i’E Lanze über dem 
Ban binwegfchwirrt ; e8 wirft den duch Wlach; Ali's Keule 
ihm an die. Ohren getriebenen Reiter wieder in den Sattel zurüd. 
Wlah:Alis Säbel bridht, aber er wehrt ſich auch mir der 
Hälfte. Lanze, Keule, Saͤbel, alle Waffen find verbraucht; 
die Kämpfer fpringen herab, und ringen »den Sommertag bis 
Mittags mit gleicher Kraft. Endlich fagt der Ban zu feinem 
Weibe, fie möge mit einem Bruchſtücke der Säbel ihn tödten 
beifen, oder den Wlah-Ali. Aber Wlach-Ali fielle ihr 
vor, daß fie vom Ban nur ewige Vorwürfe, bey ihm in Je⸗ 
drene (Adrianopel).bingegen goldene Tage zu gewwarten habe. 
Reicht ift ein Weib zu täufchen ‚« fagt der Dichter. Strahin⸗ 
ja’8 Frau fhont ihres Raͤubers Kopf, und haut nur immer nach 
ihrem Manne! Schon iit fein Zurban durchhauen, und Blut 
träufelt feine Stirn herab, als er feinen Windhund Karaman 
zu Hülfe ruft. vAlle Srauen fürchten fi vor Hunden.«e Wäh- 
rend Karaman alfo die Zeindin abwehrt, gelingt ed dem 
Strahinja, feinen Feind zu erwürgen. Mit der fo wieder 
errungenen Helene encroupe hatt’er auffichern Wegen Arus 
fhewap bald wieder erreicht. Umarmungen und Sludwünfche 
der Sippſchaft; aber woher die Schmarre an der Stirne? Don 
dem eignen Weibe, Zug 6 Zoch er, und der Jugowitſchen Schwe⸗ 
ſter, die dem Türken geholfen! Sogleich blinken alle Säbel, um 
die »Hündin« in Stüden zu hauen. 

Doch nicht zuläßt ed der Ban Strahinja, 

Zu den Jugowitſchen fpricht er alfo: 

Meine Schmäger, ihre neun. Jugowitſchen, 

Wie hab't heut’ ihr, Brüder, euch gefchändet ! 

Gegen wen wollt ihre die Meifer zlehen ? 

Da ihr, Brüder ſolche Helden feyed, 

Wie nicht mit mir gingt ihr auf: Koffomo, 

Heldenmuth gu üben an den Türken, 

Beyzuftehn dem Schwager im Bedrängniß ? 

Nicht laſſ eure Schwefter ih vernichten; 

Könnt’ allein fie, ohne euch, vernichten: 

(Wil vernichten wohl die ganze Sippfchaft, 

Hab mit Niemand Fühlen Wein zu trinken) ; 

Doch verziehen hab’ ich meiner Srauen, — 

Selten find die Heldeu, wie Strahinja! 


16) Zar Laſars Ausmarfh und Ende Seit 
Dufhans Eräftiger Arm nicht mehr »durchs ganze Reich die 
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Boiwoden alle bandigte,« krankte Serbien an innerer Par⸗ 
teyung. Doch haͤtte die kraͤftige Nation auch unter Laſar noch 
den Türken widerſtanden, hätte nicht Weiber⸗Eitelkeit im La⸗ 
ſars Haufe ſelbſt Verrath erzeugt. Militza hatte dem La⸗ 
far, nebſt dem »hohen« Stephan, auch vier Töchter geboren, 
davon Wufoffawa an Milofch Obilitfch, und Mara an 
But Branktowirfch verheiratet war , beydes angefehene 
Woiwoden. Weiberklatfcheregen fleigerten und erbitterten ber 
beyden Schwäger am Hofe ohnedieß natürliche Rivalität. Tas 
far hatte eine anfehnliche Macht gegen die immer weiter herein⸗ 
brechenden Türken auf dem Anıfelfelde zufammengebradht. Die 
Schlacht war gewonnen, wäre nicht der Mann der Mara ein 
Verraͤther gewefen an feinem Schwiegervater und Vaterlande, 
während Milofch den Kaifer Murad 1. in femem Zelte er» 
mordete. Dieß geihah 1389, an &t. Veits Tage (13. Juny). 
Diefe verlorne Schlacht iſt die Jlias der ferbifchen Homeri⸗ 
den, und hat auch, wie Ddiefe, einen weiblidhen Namen: 
Lafariga (dab Lied von Lafar), doch dem Genius der fla- 
wifchen Sprache gemäß, in Subftantivform. Alle Lieder über 
Diefe Begebenheit werden als Theile der Lafaripa angefehen, die 
hier (in diefer Sammlung) indeß weder vollftändig, noch auch 
geordnet iſt, und daher ihre Lyfurge und Pififtrate zur 
dıasxeug noch erwarten muß. Die Lafariga fängt an: 


Kaiſer Murat einfällt auf Kofiowe ıc. 


Im dem vorliegenden Liede zieht Laſar morgennad Koffowo; 
. Milipa bitter ihn beym Nachtmal, ihr wenigftend einen ihrer 
neun Brüder daheim zu laffen, um Briefe nach Koffowo zu tra= 
gen, und von da zu bringen, und damit ihr auf den [chlimmften 
Fall dech von neuuen ein Bruder bleibe »zun Schwure« (um 
betheuern zu fönnen: fo wahr mir der Bruder lebe!). Lafar 
Läßt ihr die Wahl. Boſchko foll bleiben, der jüngfte. Gut, 
fo möge fie ihm s morgen beym Ausmarfche am Thore felbit fagen ; 
er trage die Kreuzesfahne voran. Bey Tagesanbruch iſt die 
Kaiferin am Thore, das Heer fegt fih in Marſch: 

Lauter Reiter unter Kampfeslangen 5 

Und voran der Jugowitſche Boſchko, 

Auf dem Fuchſe, ganz in reinem Golde, 

Ganz bededet ipn die Kreuzesfahne, 

Mein Wahlbruder! bis herab zum Fuchſe; 

Auf der Kreuzesfahn’ ein güldner Apfel, 

Aus dem Apfel gehen güldne Kreuze, 

Bon den Kreuzen bangen güldne Quaften, 

Und den Boſchko fchlagen auf die Schultern. 
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Milige fälle ipm in Die Zügel, und meldet ihm ded Kaifers 
Urlaub Aber wie zu erwarten war, will Boſchko feinen Ges 
braud davon machen: 


Auf den Thurm zurüd du kehre, Soweſter; 
Doch id wimmer möchte dir umkahren. 

Geb’ nicht aus der Hand die Kreuzesfahne, 
Schenkte felbit Kruſchewat mir der Kaifer. 

Sollen von mir fagen die Gefährten: 

Ha, die Memme , der Jugowitſch Bofchko, 
Fuͤrchtet fih zu sieben nach Koſſowo, 

Blut zu wagen für Des Kreuzes Ehre, 

Und zu fterben auch für feinen Glauben. 

Sprach's, und fpornt das Roß hinaus zum Thore. 


Bald darauf kommt der alte Zug Bogdan, mit fieben feiner 
Söhne heran; alle nad) einander bittet die Schweiter, doch fie 
zogen, unverwandten Vlies. . Endlich auch der letzte, Woin 
Jugowitſch; er führt die Prachtroffe des Kaiſers. Aber auch 
diefer antıwortet ihr: 

Anf den Thurm zurück du kehre, Schweſter, 

Doch ich nimmer koͤnnte Dir umkehren, 

Wüßt' ich auch, daß ich ſoll untergehen; 

Hin laß ziehn aufs Amfelfeld mich, Schwefter, 

Will Blut wagen für des Kreuzes Ehre, 

Mit den Brüdern flerben für den Glauben. - 
Militza fälle in Ohnmacht. Der indeß auch berangefommene 
Kaifer läßt fie Durch den Diener Goluban auf ihren Thurm 
jurüdtragen ), und gibt ihm Urlaub, daheim zu bleiben. 

Als di: höret Soluban der Diener, 

Thränen da fein weißes Antlis neben, 

ab fteigt er von feinem Schwanenroffe ?), 

Rimmt die Frau in feine weißen Hände, 

Und hinauf fie trägt er nah dem Thurme. 

Doch nicht kann er feinem Herzen wehren, 

Nicht aufs Amfelfeld in Kampf zu ziehen, 

Zurückkehrt er zu dem Schwanenrofie, 

Schwingt ſich auf, hinzieht er nach Koſſowo. 
Damit waͤre eigentlich das Lied aus, und das Folgende iſt wie⸗ 
der ein anderes Lied, fuͤr ſich. Da es aber hier nicht fuͤr ſich 
ſteht, ſo muß man annehmen, daß die jetzigen ſerbiſchen blinden 





) Als 1269 König Ur o ſch, Gemahl einer franzoͤſiſchen Prinzeſſin, 
für feinen jungen Sohn Milutin um die byzantiniſche Kaiſer⸗ 
tohter, Anna, warb, fanden die Abgefandten den ferbifchen 
Hof — einfach. Au 1389 iſt es nicht viel anders, wie 
man 

2) Labud, Sonn, bieß alſo Golubaus Roß, wie Mile 
ſchenst Rranid 
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Sänger beyde ald eines fingen. — Als des Morgens wieder 
Tag geworden, kommen zwey Raben auf Laſars Thurm her⸗ 
bengeflogen. Sie wundern ſich obded nun einfamen Thurmes. 
Miliga höre ihr Geſpraͤch, und fragt, nicht ohne Ahnung, 
ob fie etwa von Koſſowo kommen. Ja; und bende Kaifer 
find da umgekommen, von der türfifchen Armee iſt etwas ge- 
blieben , von der ferbifchen ift auch das Bischen Gebliebene all 
verwundet und im Blute fhwimmend. Noch nicht hatten die _ 
Naben ausgefprohen, ald der Diener Milutin beranfommt, 
Die Nechte in der Linken tragend, mit fiebzehn Wunden bedeckt, 
fein Roß im Blute watend. Die Kaiferin bebt ihn vom Pferde, 
waͤſcht ihn mit fühlem Waſſer, und vergießt (labe) ihn mit röths 
lichem Weine. Etwas erquidt, berichtet er feiner Kaiferin auf 
ihre Frage das Schickſal ihred Waters, des alten Jug Bog⸗ 
dan, der neun Jugowitfhen, Milofhend, Wut Brans 
kowitſchens, Strahinjaßs. 
Alle, Frau, fie liegen auf Koſſowo; 

nur Boſchko Ju gowitſch ſchwingt noch ſeine Kreuzes Fahne, 
und jagt feldentlang die Tuͤrken zu Haufe, wie der Falk die Tau⸗ 
ben *). Miloſch hat den türfifchen Kaiſer erſchlagen und zwoͤlf⸗ 
taufend Zürfen : 

Gottes Gnade dem, der ihn gerenget, 

Ein Andenken Tieß er feinem Bolte, 

Sprechen wird von ihm man und erzählen, 

So lang Menfhen find und Feld Koffomwo : 

Aber, wad um Wul (Fluch ihm!) du frageft, 

Fluch dem Vater auch, der ihn gexeuget, 

Fluch dem ganzen Stamme und Geſchlechte! 

Gr verrieth den Kaifer auf Koflowo, 

Davon führet er swölftaufend Streiter, 

Frau! zmölftaufend grimme Küraffiere! 

17) Untergaflg des ferbifhen Zarthums. — Bon 
der heiligen Stadt Ierufalem kommt Tine Schwalbe geflogen; 
Elias iſt's, der einen Brief von der Mutter Gotted in La: 
fars Schooß fallen läßt. Der Brief läßt dem Kaifer die Wahl 
jwifhen dem Himmelreiche und diefem irdifhen. (Es erhellt 
nicht, warum er nicht beyde, jedes zu feiner Zeit, follte haben 
fönnen.) Im legteren Falle werde die ganze türfifche Armee vers 
nichtet werden, im erften folle er eine Beldfapelle aufrichten, und 
Die ganze Armee verfehen (fommuniziren) laffen, und dann’ in 
die Schlacht führen, wo fie der Zod erwarte. Der Zar wählt 
das Ewige vor dem Vergänglihen. &o wird denn die ganze 





2) Afo wäre ein Jugowitſch davon gefommen! In Krain 
blüht noch eine Familie diefes Namens, ob von Boſchko 
(Theodor) abfammend 7 > 


Armee verfehen, und. — die Türken erfcheinen. Zuerſt rückt 
vor Jug Bogdan der Alte mit feinen neun Söhmen; ihrer 
jeder führt neuntaufend Mann, und der: Vater zwölftanfend. 
Sieben Pafchen find gefchlagen: underfchlagen, aber beym achten 
bleibt Zug mit allen neun. Sehnen uud allen drey und neunzige 
toufend Mann. So die drey Mernjautichewitichen, nachdem fie acht 
Paſchen gefchlagen und erfchlagen, beym neunten mit ihren neuns 
sigtanfend Mann (nur Wukaſchin wird bloß verwundet). 
Komme Herzog ') Stephan mit fechzjigtaufend Mann, fchlä 
und erfchlägt neun Pafchen , beym zeßnten ift er und feine ſech⸗ 
sigtaufend Dann dahin... Endlich rüdt Lafar felbit vor mit 
fieben und fiebzigtaufend Mann; die Zürfen hielcen ihren Anblid 
nicht aus; gefiegt hätte Laſar, wenn ihn nicht fein Schwie⸗ 
gerfohn, Wuf Branfowitfch (Bott erfchlag' ihn), verrieth. 
So aber fällt auch Laſar und die ganze Armee. 
Alle Heilig und voll: Glorie waren, 
Konnten fi dem lieben Gotte nahen. a 
18) Knes?) Lafars Haupt wird gefunden. — Ein 

junger Türke (aber Sohn einer gefangenen ®erbin) findet auf 
der Wahlſtadt ein abgehauened edles Haupt (und mag ahnen, daß 
ed dad Haupt von feiner Mutter Herrfcher feyn möchte). »Brüs 
der, ſeht bier ein edles Haupt! Suünde wär’, daß Adler und 
Naben ed hadten, Roß und Reiter es träten!« Damit trägt er 
ed in einen Brunnen. Da blieb das Haupt die fehöne Zeit von 
vierzig Jahren. Aber, Gottlob! auch den Rumpf nicht hackten 
Adler und Raben, noch traten ihn Roß und Reiter. — Junge 
Saumer, von der fhönen, weißen Burg Sfopi, führend 
Griechen und Bulgaren nah Niffa und Widin, übernad)- 
ten auf Koffowo. Durft heißt fie Wafler fuchen. Sie fom: 
men zum Brunnen, worin dad hellleuchtende Haupt des from⸗ 
men Koͤnigs liegt. 

Spricht der eine von den jungen Saumern:; * 

Sieh wie ſchoön der Mond im Brunnen glaͤnzet! 

Epricht der andre von den jungen Saumern: 

S'iſt kein Mond nicht, Bruder , was hier glaͤnzet; 

Schweigt der dritte, Fein Wort thät er fprechen, 





1) Herzog Stephan, Sebieter des Landes, das feit ihm die Her⸗ 
zegowina (das Herzogthum) heißt, foll diefen Rang von Kaiſer 
Sriedrid TI. (IV.) Haben. Folglich müßte er nicht in der 
ee, Schlacht 1389 geblieben feyn. Friedrich lebte 1413 
— 1493. 

2) Laſar hatte fih zwar zum ferbifhen Kaiſer Erbnen laſſen, 
nannte fich aber felbft, nach wie vor, nur immer Knes Lafar. 
Er ift ein ferbifcher Heiliger, wie die meiften Memanitfchen, 
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Sondern wenden thaͤt er ſich gen Aufgang, 
Thät gedenken des wahrhaften Gottes, 

Eein, des Wahren, und des heil'gen Niklas : 
Hilf mir, Gott, und du, St. Bater Niklas! 


Damit watet erdurd die Quelle bis zum Haupte Laſars, das er 


mit Ehrfurcht anfaßt, und ind Grad trägt. Dann fchöpft er 
Waller, wovon fich er und feine zwey Gefährten laben. Der: 


weil aber war das heilige F ndenz fie faben es 
noch über das Feld fich von fe ‚ und dem Rumpfe 
anfügen, zu dem es gehörte. en Morgend zeigen 
Die drey jungen Saumer d ten Geiſtlichen au. 
Bald waren an dreyhundert a wölf große Wlady⸗ 
fen (Bifchöfe), und vier alte a Petih, Kon⸗ 
fiantinopel, deröfumen rvon Jerufalem) 


verfammelt ; zogen großed Gewand an, und Kamilaufen (Mönche 
fappen mit ſchwarzen Schleyern) , in der Hand valtgeftellten Buͤ⸗ 
cher, worauß fie große Gebete lafen, und große Rigilien hielten 
(drey ganze Tage und drey finftre Nächte lang, ohne ſich zu 
fegen, nody auszuruhen, ohne zu liegen, noch zu fchlafen!) 
Sie bitten den Heiligen, zu fagen, wo er hin wolle (ihm neun 
Klöfter vorfchlagend): aber Laſar wählt feine eigene Stiftung, 
Ravanitza, dad wir aus Nr. 11 fennen, dad er bey feinem 
Leben erbaut, »von eigenem Brot und eigenem Geld, ohne der 
Witwen und Waifen Thränen! 
19) Raiferin Militza und Woiwode Wladeta. 
Miliga?)ergeht fi mit zweyen ihrer Töchter unter Krufche- 
was. Konmt in Schweiß herangeritten ein Woiwode, des 
bulgarifhen Namens Wladeta. Woher? Vom Amfelfelde. 
Sein Bericht ift etwas verfchieden von dem in Nr. 17. 

Aber den Wuk Brankomwitfch nicht fah ich, 

Nicht ſah ich ihn (nicht die Eonn’ ihn fehe!). 

Er .verrieth den ehrenreichen Kaifer, 

Kaifer Lafar, meinen Herrn und deinen. 


20) Fragmente verfhiedener Lieder von der 
Koffower Shladht. Fünf an der Zahl, darunter auch der 
oben erwähnte Anfang der ganzen Lafariga. Es iſt zu wünſchen, 





1) Es iſt nicht ohne Reis, den Volksdichter als ſchwachen Theologen 
zu ſehen. Der ökumeniſche Patriarch, dem er nad dem ſer⸗ 
biſchen (Perfcher) den erfien Rang anmeift, will ja eben der Kon⸗ 
ftantinopler feyn! Alfo wären es im Grunde nur dry. Statt 
des ökumeniſchen hätte jeder Schul dichter den Alerandriner oder 
den Antiochener zu nennen gewußt, und entweder fünfe gebraucht, 
oder den einheimifchen am eheften weggelafien. 


3) Miliga, von mil, die Liebe, Liebensiwürdige. 


“ 


N 
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und zu hoffen, daß der Herausgeber, bey einer Bereifung der H er- 
gegowina, Montenegro ꝛc. fowohl diefe köſtlichen Frag⸗ 
mente vervollftändigen, ald auch die ganze Sammlung vielleicht 
um mehr als das Doppelte wird bereichern fönnen *). 
sı) Die Jungfrau von Koffowo. Auf der Wahl: 

ftatt von Koffowo gebt eine Jungfrau umher, mit Bret auf 
dem Rüden, und Bein und Wafler in den Händen. Wo fie 
bey einem Helden noch Spuren von Leben findet, den erquidt 
fie. So ftößt fie auf Paul Orlowitſch, des Kaifers graß- 
lih verwundeten jungen Fahnenträger, der, nachdem durch 
der Jungfrau Beyſtand fein Herz von Neuem fchlägt, fie fragt, 
wen fie auf der Wahlſtatt fuche, Bruder, Vetter, Vater? Kei⸗ 
nen von alleıf diefen , fondern fie fand an der Thür ihres Hau⸗ 
ſes, als die zulegt Verfehenen aus der Kirche gingen. Es war 
Milofch mit feinen Wahlbrädern Koffantfchitfch und Tor 
plitza (wir kennen fie als folche bereit vom Gefängniife in 
Peterwardein ber) - Milofch ſah fie an, und gab ihr fein 
gerädelt Oberfleid zum Andenken; fie möge ©ott bitten, daß er 
gefund wiederfehre; er wolle dann um fie freuen für feinen juns 
gen Wahlbruder Toplitza, und felbit ihr Kum (Hochzeitpathe) 
feyn. offantfhitfch verehrt ihr ein goldened Armband, 
und will ihr Brautführer feyn. Topliga einen Ring, ald ihr 
zufänftiger Bräutigam. Diefe nun ſucht die Jungfrau auf der 
Wahlſtatt. Der fterbende Orlowirfch zeigt ihr einen Hügel 
von zerbrochenen Lanzen, und Blut, dem Marne bis an den 
Gürtel; dort feyen auch ihre drey Freunde geblieben, ihr Su⸗ 
chen ſey vergeblich. 

Als die Jungfrau diefes Wort vernommen, 

Thränen ihren Augen da entſtürzen: 

Weh mir, bin ich nicht ungünft’gen Glückes ? 

Sine Fichte dürft’ ih, Arme, fallen: 

Traun , die grün’ in meiner Hand verdorret. 


33) Des Marko Kraljewitfh Heirat. Marfo 
nachtmalt mit feiner alten Mutter Euphroſyne, deren hohe 
Rechrfchaffenheit aus Nr. 10 befannt). Sie redet ihm zu, eine 
Frau zu nehmen, damit fie auf ihre alten Tage abgelöfet werde 
in der Hauswirtbfchaft, d. b. dem Helden fein Nachtmal zu bes 
reiten , ihm rotben Wein zu fredenzen, und mit dem Span zu 
leuchten. Marko eröffnet ihr, er babe ſchon lange gefucht, 
und erſt jept endlich in der Tochter des Bulgarenfönigs 





*) Bey ſolchem Liederreihtgume müßte der Einfall, die Illyrier 
von illyrus (ohne Leyer) abzuleiten, wenigftend fachrichtiger 
reformirt werden in illyrus (in, bey der Leyer, Leyerfreund). 
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Shifhman die Jungfrau gefunden, bern Perfon und 
Haus ihnen beyden gerecht fey. Als er fie zuerfi am Brunnen 
gefehen, habe das Gras ſich rings um ihn gedreht. Die Mutter 
möchte ihn alfo reifefertig machen, daß er hingehe, um fie zu 
werben. Bor Anbruch des folgenden Worgend bat die Mutter 
alles bereitet. Marko fommt am bulgarifchen Hofe an, be 
gehrt und erhält die Prinzeilin zugefagt. Drey Laften Geldes 
gehen auf Geſchenke an die Zufünftige und ihre Angehörigen auf. 
Rad) einem Monate foll er mit den Swaten um die Braut kom⸗ 
men. Beym Weggeben bittet ihn der Braut Mutter, feinen 
Fremden, fondern einen Bruder oder Better ald Brautführer 
mitzubringen, denn die Jungfrau fey gar zu fehön, und daher 
ein erprobter Brautführer nöthig, um Schande abzuhalten.. 
Dein rüdtehrenden Marko fommt die Mutter entgegen; er fagt 
ihr alles, auch was die Schwiegermutter wegen ded Brautfüh⸗ 
rers geſagt, da er doch feinen Bruder noch Better habe. Die 
alte Mutter findet bald Kath: Marko fol den Dogen vo 
Menedig mit fünfhundert Swaten zum Hochzeitöpathen, u 
den (übrigens unbefannten) Stephan Semlitfch mit eben 
fo viel Swaten zum Dever (Brautführer) bitten. Bald find 
beyde da. Der Zug langt bey König Shifhman an, und 
nach vier Tagen von Feften wird die Braut, ebenfalls zu Pferde, 
verhüllt, dem Dever übergeben. Ein Wind hebt ihren Schleper, 
und enthüllt ihr fchönes Antlig dem Dogen von Venedig, der 
ſogleich Kopfweh befommt vor Liebe. Im näcften Nachtlager 
bietet er dem Dever einen Stiefel vol gelber Dufaten, wenn 
er ihm die Braut auf eine Nacht anvertraut. Der Dever 
-thut eö weder hier, noch im zweyten Nachtlager um zwey Stie- 
fel; doc, im dritten erliegt fein. Gewilfen der DVerfuchung von 
drey Stiefeln Goldes; er liefert dem Venetianer die [höne Braut 
aus. Aber die Zungfran ift redlicher, ald ihr Rum”) und ihr. 
Dever, die beyde ihres heiligen Amtes unwürdig find. Sie 
ftellt dem Kum vor, daß die Erde ſich anfthun muͤſſe, um die 
Sottlofen (fie und ihn) zu verfchlingen. Der (fo Gott will) ges 
bildete und welterfahrene Doge lächelt zu diefer Unfchuld; habe 
er doch fchon zehn Taufs und vier und zwanzig Hochzeitspathin⸗ 
nen gefüßt ıc. Zweyte Einwendung : ihre Mutter habe fie bes 
fhworen, nur einen glattbärtigen Junak zu Killen, wie Marko, 
Sogleich fchift der Doge um flinfe Bader. Während diefe ihn 
waſchen und fiheren , fantmelt die Bulgarin feinen Bart in ein 





*) Das Wort Kum, auch neugriech iſch xeuunadpos , ift vom lateiniſchen 
compater, italienifh compare. Der Dever it echtſlawiſch, und 
vielleicht auch indiſch. 5 

1 
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Tuch. Dritte Eimwendung: Wie, wenn ed Marko gewahr 
würde? Antwort: Der ift weit weg, in Mitte der Swaten ſteht 
fein Zelt, mit güldnem Apfel (Knopf) und zwey hellglaͤnzenden 
Edelfteinen. Diefe Notiz ift der edlen Bulgarin willlommen ; 
fie muß (vierte Einwendung) nurnoch den Himmel draußen fehen, 
ob ex heiter. Ald fie nun bey heiterem Himmel Marktes Zelt 
erkennt , rennt ‚fie, wie ein junger Sirfch, dahin. Marko 
fchläft, ihre Ihränen weden ihn. Nichts ahnend, ſchilt er das 
bäurifche Mädchen, daß fie nicht bis morgen gewartet, um 
die Ehe Hriftlich zu vollziehen. Sie antwortet, daß nicht fie, 
wohl aber fein Rum und fein Dever Bauern ſeyen *), und 
zeigt ihm dad corpus delicti ded Dogen. Marko will die 
alle morgen unterfuchen ; fo folle fie denu vor der Hand nieder« 
fiden ; damit fchläft er wieder ein. Aber des Morgens geht er 
zum Dever: Wo ift deine (die dir anvertraute) Braut? Der 
Doge will fi ins Mittel legen: Man könne jege nicht einmal 
mehr fcherzen. Aber Marko erwiedert, ein abgefchnittener 
Bart fen fein Scherz *), und damit baut er ihm den Kopf ab. 
Auch den fliebenden treulofen Dever erreiht und fpaltet fein 
Saͤbel. Darauf mat die Karavane fi auf, und langt geſund 
an in Prilip. 


2% 
%* 


Während an diefer Anzeige gefchrieben und gedruckt wird, er⸗ 
halten wir nach einander folgende, Damit zunächft verwandte Werke: 
3. Chants populaires de la Grece moderne, publies par C. Fax- 
riel. Tomell. Paris, ı835. 488 ©. 8. 

4,.. Neugriechische Volkslieder, gesammelt und herausgegeben 
oe Fauriel;, (das Original), übersetzt und mit des franzö- u 
sischen Herausgebers und eigenen Erläuterungen versehen 
von Wilhelm Mäller. Erster Theil: Geschichtliche Lieder. _ 
Leipzig, Leopold Wo/s. 1835. LXXII und 120 ©. 8. 

5. Volkslieder der erben, deutſch überfeht und hiſtoriſch eingeleitet 
son Talvj. Halle, 1825, Surignung an Göthe, Vorroede 
und Inhalt XVI, Einleitung XLVI, und 299 ©. 8. 
6. Ueber Kunſt und Alterthum. Bon Goͤthe. Fünften Bandes 
gwentes Heft. Stuttgart und Tübingen, 1825. 8. 
Dadurch fieht ſich Nef. im Stande, einerfeitd den ganzen 
Sauriel fammt dem erften Theile von des trefflihen Wilh. 


1) Der bulgarifhen Braut Begriff von NRufticität und Urbanitaͤt Härte 
ſelbſt Sokrates nicht gemißbilligt ; nach Ihr iſt und Heibt, wer das 
Schöne und Edle nur weiß, aber nicht auch hut, immer nur 
ein Bauer, wäre er auch Doge. 

3) ©. Muradija de Me Wer einmal den Bart wachen ließ, 
ift nicht. mehr Herr, abzunehmen. 
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Müller deuticher Bearbeitung desſelben anzuzeigen, anderer 
feitö aber verbunden, was ın Nr. 5 und 6 von ferbifchen Liedern 
ganz, und größtentheild mufterhaft überfept ift, bier um fo kür- 
zer nur zu berähren. 

23) Lraljewitfh Marko ertennt feines Vaters 
Saͤbel. Iſt ganz überfegt, bey Talvj, ©. sıB, 

34) Ein anderes Lied, wie Marko feines Vaters 
Saäbel ertennet. Der Sultan lagert mit hunderttaufend 
Mann in Koffowo, das feit jener Schlacht fein if. Ein 
Zürfe ruft einen Foftbaren Saͤbel um qoo Dufaten aus (Saͤbel, 
Scheide und Gehen? , jedes für ſich dreyhundert Dufaten); 
Marko bat Luft, ihn zu kaufen, möchte aber feinen Gürtel 
nicht im Lager öffnen, weil er vielen Zürfen fhuldig fey. Sie 
geben feitwärts,.an die Sitniga. Während der Türke das 
Geld zählet, befieht und erfenne Marko den Säbel an den 
drey Zeichen, St. Dimitris, St. Michaeld und Krals 
Wukafchins. Der Türke erzählt ihm, wie er dazu gekommen : 
nah der Schlacht habe er unter einem Zelte einen ſterbenden 
Krieger gefunden, der ihn bat, ihm nur noch eine halbe Stunde 
zum rubigen Tode zu gönnen, ihn dann zu begraben, und zu 
beerben. Aber er (der Türke) habe diefen Zeitverluſt überflüffig 


gefunden, ihm ſogleich den Kopf abgeichlagen, und ihn ind .- 


Waller geworfen. Marko vergilt ed ihm mit gleicher Münze. 

‚Auf die Srage des Türken, wo der Ausrufer bingefommen, ante 

wortet Marko, er fey mit dem Gelde davon, um ein Kauf 

mann zu werden. Aber fie meinen: | 
Weh dem Türken, der mit Marko handelt. 


Talvi hatte Recht, die erfte Verfion zu überfepen. 


5) Marko im Afaker Sefängniffe (Bruchſtuͤck.) 
Marko fipt im fcheußlichen Kerfer des Könige von Aſak (im 
Mohrenlande). Vergebens fpäht er nach den @einigen, nur 
Gott ift auch hier (wie überall). Er erfpäht endlich ded Königs 
Tochter, grüßt fie in Bott Schwefter; fie möchte bey ihrem Va⸗ 
ter vorfprechen, daß er Marko entweder auf Kredit loslaſſe, 
oder Doch, außer diefem Kerfer, in Ketten halte, bis er um 
Löfegeld gefchrieben. Die Prinzeflin wagt es, vor ihrem Vater 
zu erfheinen , der auf fechferley Artifel räth, die ihr etwa aus⸗ 
gegangen; als er aber ihre Vorfprache für Marko vernommen, 
über fein eigen Kind ergrimmt. Er wil Marko’n neun Jahre 
in dem Kerker lajlen, bis ihm die Schlangen die Augen audges 
trunfen ꝛe.; dann möge er fich ohne Löfegeld heim betteln. Als 
Ma'r ko die traurige Poft vernimmt, bittet ex die Prinzeflin, 
feine Wahlſchweſter, ihm Tinte und Papier zu —— damit 
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er nach Hauſe ſchreibe, der Mutter, daß fie Land und Burg ver- 
kaufe, um für feine Seele beten zu laſſen, und ſich ſelbſt vor 
Noth und Elend: zu ſchützen; der treuen Frau, daß fie einen 
Anderen nehme, und der Schwefter, daß fie nicht mehr bey ihm 
bethenre, dA er im Kerfer vermodert ſey. Aber nicht feiner 
. [breit Marko, fondern dem Helden Doitfchilo m 

olun (Salonic) fendet er den Brief durch feinen Falken 
über’s blaue Meer Hinüber. Doitfchilo ift in der Kirche, ale 
er des Falten Stimme erkennt. ' Entfchloffen, feinen Pobratim 
zu befreyen, färbt er fein Antlip ſchwarz, und fhifft fich mit 
feinem guten Braun nach Afaf em. Angelangt vor Aſak, 
fpringt der Braun drey Langen hoch ; zwölf Ellen feitwärts, und 
vorwärtd vier und zwanzig Ellen weit. — Hier endet das Bruch⸗ 
ſtuͤck. Bon Doitfchilo felbit fomnıt unten ein anderes herrli- 
ches Üed vor. | 

26) Mutter fragt den Marko, warum er fo viele Klöfter 
baue; ob er ſchwer gefündigt, oder leicht zu. a Schaͤtzen ge: 
fommen. — Marfo war im Mohrenlande, wollte feinen 
Schecken außer der Reihe tränfen, und befommt Händel mit zwölf 
Mohren, die ibn, zwar mit VBerluft von fehs Mann, am Ende 
Äderwältigen und zum Könige führen , der ihn in einen finftern 
Kerfer wirft, wo er Winter und Sommer nur daran erkennt, 
daß ihm von den Spielen der. JZungfrauen Schneebälle oder Ba: 
ſilikumſträuße in den Kerker fliegen. Im achten Jahre will un: 
gebeten ihn des: Mohrenkönigs ZTachter befreyen, wenn er ihr 
fhwört, fie zur treuen Gattin zu nehmen. Marko legt feine 
Mütze aufs Anie, und fchwört ihr (der Kappe) ewige Treue. 
So flieht er mit der Prinzeffin und reihen Schägen. Als fie 
am folgenden Morgen abgejtiegen waren, um zu raften, Fonnte 
die moßrifche Prinzeflin fi nicht enthalten, ihren Geliebten zu 
umarmen; Aber diefen ergriff ein folcher Schauder vor ihrer 
Schwärze bey weißen Zähnen, daß er fie niederhieb. Sterbend 
noch habe fie ihn, als Bruder in ©ott, gebeten, fie nicht zu ver⸗ 
laſſen. &o hab’ er fhwer gefündigt, und leicht Schäge er: 
worben, und baue Klöfter. 

5 7) Marko und der Mohr. Ganz überfest: Talvj— 
. 224, 

28) Marfo und Räuber Mußa. Der (mobammes 
banifche) Albanefe Mußa (Mofes) fit bey Weine in&tam- 
bol. Betrunfen, fällt ihm ein, mit dem Ertrage feines neun- 
jährigen Kriegsdienftes unzufrieden zu werden. Er fhwört, lies 
ber an der Küfte (von Albanien) ein Räuberlager aufzufchla: 

en, »Häven und Straßen zu fperren, einen feften Thurm (für 
ch) zu bauen , und eiferne Haken daran, um Chodſchas und 
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Chadfchis (türkifihe Gefeplehrer und Pilger) aufzachenken.« Was 


der Türke trunfen geſchworen, führt er nüchtern aid. Wald hart’ er 
dreyhundert Saumlaften erbeutet ıc., der Paſcha von Ajupr.ia 
wird mit Z000 Mann gegen ihn ausgeihidt. Musa bat ihnen 
. bald allen den Hals gebrothen, und ſchickt den Viſir ‚mit gebun 
Denen Händen und Füßen auf deilen eigenem Roffe nah Stam- 
bol. Eben fo wenig richten andere Kämpen gegen Mußa 
aus. Endlich meint der von Kjupria, wenn Marko. da 
wäre, der könnte den Mußa. wohl bändigen. Dieß vermehrt 
aber nur des Kaifers Verzweiflung, da Marko feit drey Zahren 
im Kerker muß verfhmachtet ſeyn. Ja! wer ihm jest den 
Marko brachte, folte neun Sabre Viſir feyn in Boßnien, 
ohne einen Para abzuliefern. Das Gefängniß wird aufgerhan, 
Marko it zwar elend., aber doch am. Leben, Dee Kaiſer er: 
zählt ihm vom Mußa. Marko braucht Zeit, um bey guter 
Koft wieder zu Sräften:zu fommen. Nach drey Monaten prüft 
er, weil dem Kaifer die ‚Klagen ded Landes wehe thun, feine 
Kraft an einem trotkenen Kornelholge, das unter dem Drucke 
feiner Rechten zwar ziwey, drey Mal. berſtet, aber Fein Wale 
läßt. Aſo noch_etren Monat Geduld! Bey der zweyten Probe 
ſpringen zwey Tropfen Waſſer heraus, und Marko glaubt, 
jetzt werde es gehen. Er beitellt fi beym Schmiede Nowaf 
um dreyßig Dufaten einen Säbel, dee bey der Probe den halben 
Ambos zerhaut. Auf die Brage, ob Nowak je einen beilern 
Säbel gefchmiedet, antwortet er: Ja wohl, und zwar einem 
befleen Zunaf, dem Mußa; der habe Ambos und Stod durch⸗ 
bauen Für diefe Nede muß Nowef mit feiner Hand büßen, Die 
ihm Marfo abhaut (aufdaß er hinfüro weder beifere noch ſchlech⸗ 
tere Säbel mache); und follfich von den hundert Dufaten, die ihm 
Mark oüber die dreyßig fir den Saͤbel, noch Hinwirft,hinfort währen. 
So zieht dann Marfoannffeinem Schecken gegen Mu ß a aus. Er 
begegnet ihm in einer Klauſe des Katſchanik berges (im Hä⸗ 
mus); Mußa fpielt zu Pferde mit feiner Keule, die er im die 
Höhe wirft, und auffaͤngt; Marko fordert ihn auf, ihm Platz zu ma⸗ 
«en, oder fi zu ergeben *). Mußa wart ihn hoͤflich vor 
Zanf;z Marko folle lieber abſteigen, und mit ihm trinken; deun 
ausweichen werde ee ihm nicht; wenn auch Marko yon einen 
Königin im Söller, auf weichen Kiffen: gebaren , in reine Seide 
gewidelt, mit goldner Schnur gebunden, bey Honig und Zur 
der groß gezogen worden ſey, während ihn nur eine ſchlimme 
Xlbaneferin, bey den Schafen, auf Palter Steinplatte, geboren, 
in groben Loden gewidelt, mit Bromberrebe gebunden und bey 





*) Im Driginal treffender: il s’ wAloni, il mi se pokloni. 
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Habermuß aufgezogen habe, fo babe fie ihn doch immer beſchwo⸗ 
sen, Niemanden aus dem Wege zu geben. So gebt denn der 
Hartnädige Kampf an (Vers 194 — 250). Mußa wirft aus 
Ende den Marko zu Boden, undfist auf feiner Bruſt. Marko 
ruft in dieſer äußerften Noch feine Wahlfchwefter, Die Wile, an. 
Sie ſchilt ihn aus den Wolfen, daß er, gegen ihre Warnung, 
am Sonntag gerauft. Schande wäre es, wenn ihrer Zwey ges 
gen den einen Mußa wären: aber wo feyen die »verſteckten 
"Sclangen.a Der Albanefe blidt in die Wolfen, wer denn da 
fpreche, und derweil hat Marko die verftedte Schlange (feinen 
Dolch) heraus, und fohlachtet den Mußa. Kaum entwindet er 
fi ſelbſt dem todten Albanefen. Mußa bat drey Reihen Rip: 
‚ und drey Herzen; dad eine ift matt, dad andere hat rafchen 
nz begonnen, anf dem dritten fchläft eine grimme Schlange; 
als diefe erwacht, fpringt der todte Mußa auf der Alpe um⸗ 
ber, und zu Marko ſpricht die Schlange: Danke Bott, daß ich 
nicht erwacht bin, während Mußa noch lebte; dann war's um 
dich gefhehen. Marko vergießt Thränen, daß er einen Bellen, 
als er felbit ift, gemorbet. | 
9) Marko und Diemo von Berda. Marko feyert 
feinen Hauspatron, St. Georg, mit vielen Gäften: 200 Popen, 
300 Möndyen, ao Wladyfen *), und allen vier Patriarchen; 
die übrigen find gar nicht zu zählen. Einem Mönche fällt es ein, 
bey allem Ueberfluffe an koͤſtlicher Speife und Trank, noch Fifche 
aus dem Achrider See zu vermillen. Marko überläßt die Bes 
dienung der Säfte dem Diener Bogoßaw, und geht in dem 
Stall, um feinen Scheden zu befteigen. Die alte Mutter bittet 
ihn, die Waffen daheim zu laffen, um nicht etwa Blut zu vers 
gießen am Feſttage. Schwer ift ed Marko, ohne Waffen aus⸗ 
zugeben, aber noch fchwerer, der Mutter nicht zu gehorchen. Cr 
figt alfo, ohne Waffen auf. Kaum ift er an der Brücke (über 
De Sitnitza?), ale ihn ein Junaf, der mit der Keule fo 
fpielt, wie oben Mußa, fragt, ob Marko daheim fey, und 
viel Säfte habe. Er will ihn in feinem eigenen Prilip aufhenken, 
weil er ihm feinen Bruder Mußa erfchlagen. Was foll num 
Marko thun? Gibt er fich zu erfennen, fo ift er, ohne Waffen, 
verloren; läßt er den Fremden nach Prilip, fo kann er ihm Gaͤſte 
morden. So ruft er denn: Ich bin der Marko, und hofft dach 





®) Vladyka Heißt im Altflawifhen Herr, Ssonöras, und wird im 
der Bibel von Gott dem Herrn gebraucht. In der Bedeutugg 
eines Bifhofs oder Ersbifhofs (mer Eennt den Wlad yka von 
Montenegro nicht ?), ift ed eben aud nur eine woͤrtliche Leber: 
fegung des gr. Ssensrns, das aus einen Bifchof bedeutet. 
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Die Schnelligkeit feines Schecken fi zu zeiten. Aber Diemo 


erreicht ihn mit feinem Kolben, und wirft ihn, an Händen und 
Füßen feit gebunden, auf feinem Braun, felbit den Scheden be: 
fleigend. Und heydi nah Achrida, wo er einen Galgen errich« 
tet, um feinen Oefangenen aufzuhenfen. Aber die Bürger von 
Achrida bieten ihm drey Laften Goldes an, wenn er ihn anders» 
wo henkt (fonft würde ihnen weder Wein, noch Weizen gerathen). 
Segen diefed Löjegeld führt er aljo feinen Delinquenten nach 
Wurfchitern. Aber auch bier will man lieber drey Laften 
Geldes, als die Ernte verlieren. So auh in Zwetfchan. 
Sie pafliren einen gewilfen Janja: Berg. Djemo dürſtet; 
ob Marko in der Begend fein Waller oder Wirthshaus weiß? 
Marko fagt ihm, daß Melden ihren Falken oder ihr Roß ſchlach⸗ 
ten, und das Blut aus dem Halfe trinfen. Aber Djemo will 
lieber ihn felbft fchlachten. In diefer Noch faͤllt Marko'n eine 
Wirthin Janja ein, bey der er oft getrunfen haben will, ohne 
zu bezahlen, und deßwegen nun ihre Rache fürchtet. Deito beifer 
fie Djemo! Bald erreichen fie ihr Wirtböhaus: Aber Janja 
iftnihe Marko’ Keindin, vielmehr feine Wahlfchweiter. Marko 
winkt ihr heimlich, und fie fieht ja felbft, wie übel er daran ift. 
Sie triumphirt alfo (zum Scheine) über Marko's um fie wohl 
verdientes Unglück, und will den Albauefen drey Tage umfonit 
hewirthen. Djemo trinkt (zum Spott) dem Marko zu, aber 
gibt ihm nichts. Janja milht am Ende Schlaffräuter in den 
Wein. Diemo fchläftein, auch ohne Kiſſen. Da nimmt Janja 
ihrem Pobro die Feſſeln ab, und legt fie dem fchlafenden Djemo 
an. Nun ift der Fall umgekehrt. In Wutſchitern, Zwet—⸗ 
ſchan, Adhrida, überall wollen fie ihm drey Laften Goldes 
geben, wenn er ihnen dad Speftafel des gehenkten Die mo 
gönnt. Marko aber gibt ihnen vielmehr überallihre dem Djemo 
gegebenen Laften zurüd, henkt diefen, nimmt Achrider Fiſche mit, 
und feyert heimgefommen den h. Georg. fort. Ä 

30) Marko’ Tod. Talvi S. 240. 

3ı) Der kranke Doitfhin. Woiwode Doitfchin 
in Salonid liegt feit neun Jahren todifranf darnieder. 
Halb Salonich Hält ihn bereitö für todt, Dies Gerücht ver: 
breitet fi) weit umher, bis ind Mohrenland. Kaum hörc.es der 
Mohr Auffein, als er ſich fogleich aufmacht, um das reiche 
Salonich zu aͤngſtigen. In Salonich gibt es jebt feinen 
Helden, da Doitihin frank darnieder liegt, Duka feine 
Hand heilt, und Ilia *) noch nicht erwachfen it. Der Mohr 
legt alfo der wehrlofen Stadt fhweren Tribut auf, täglich einen 


*) Dula und JYlia find bisher nicht näher bekannt. 
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Widder vom Haufe, emm Ofen Brot, eine Laſt Wein, einen 
Becher Raki, zwanzig Dufaten bar, und endlich eine Jungfrau 
pder ungefüßte Braut. Kam die Reihe auh an Doitſchin's 
Haus, Doitfchin hat nur feine Schweiter Jela und die treue 
Battin Angelia im Haufe. Der Zribut wäre begfammen, aber 
wer foll ihn hinaustragen * und ohne die jungfräuliche Jel a wird 
ihn der Mohr ja nicht einmal anrühren. Ihre Ihränen benegen 
des Sterbenden Antlig; er glaubt, es regue in feinem verlaſſe⸗ 
nen Hofe zum Dache herein, und Flagt, daß er nicht einmal 
ruhig fterben könne. SZelipa erflärt ihm Salonichs, und 
ihre Noch; fie Fönne doch, bey feinem Leben, feinen Mohren 
füffen! Doitfchin wünfcht das feige Salonich, das ihn nicht 
ruhig fterben läßt, zum Feuer; fragt fein treues Weib, ob fein 
Braun noc lebe. Allerdings; Angelia bat ihn wohl gepflegt. 
So foll fie ihn denn zu feinem Wahlbruder, Peter dem Schmied 
führen, daß erihn auf Kredit frifch befdylage; denn Doitſchin 
will zum Kampfe hinaus mit dem Mohren, follte er auch nicht 
wieder fommen. Als Peter Angelien mit Doitfhins 
Braunen an der Hand berbeyfommen fieht, glaubt er, daß 
Doitfchin verfchieden ſey, und der Braun zu Verfauf geführt 
werde. Und ald Angelia ihm Doitfhins Wunſch ausrich 
tet, will Wahlbruder Peter lieber für einen Kuß Angelia’s 
befchlagen, als auf Kredit. Aber mit Angelien iſt in folchen 
Dingen nicht zu fcherzen, entrüjtet führe fie den Braun unbefchla- 
gen nach Haufe; wie fönnte fie, bey D.oitfchins Leben, einen 
andern als Doitfhin, Füllen! — Angelia folle den Brau⸗ 
nen fatteln, und Zeliga ein Stück Linnen holen unı den Brus 
der vonden Hüften bis an die Rippen mit einer Rinnenfatfche feft zu 
fehnüten, auf daß feine Bebeine fi nicht untereinander vermen⸗ 
gen. Die zwey Weiber feben ihn alfo aufs Roß, binden ihm den 
»deutfchena Säbel um, und geben ihm die Lanze in die Hand. 
Der Braun erfennt feinen Herrn, und tanzt, daß die Steine von 
Salonichs Pfafter umher fliegen, und die Salonicher den 
unerfannten Helden anftaunen, dergleichen fie feit Doitſchin's 
Zode nicht gefeben hätten. Aber befler, als feine Mitbürger, 
fannte ihn der Mohr, der bey feinem Anblicke fogleich im Zelte 
auffpringe : Ze 

O Held Doitſchin, daß dich Gott erfiblage, 

Biſt du, more, denn annoch am Leben? 

Komm Kanı'rad, daß wir zu Wein’ uns fetzen, 

Laß den Streit und feinen Teufel fahren, 

Will Die fchenten den Tribut von Eolun. 


Doitfchin beftcht darauf, daß der Mobr herausfomme 
sum Kampfe; diefer fährt fort, Fapituliven zu wollen, Doitſchin 
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muß ihn mit fehner Banze das Belt über den Haufen werfen; da 
Reit nun der Mohr mitten ;wifchen dreyßig Mädchen! Er bea 
ſteigt endlich feinen Rappen, und Doitſchin überläßt ihm den 
eriten Lanzenwurf. Der Braun rettet feinen Herrn, wie oben 
Strahinjas Schimmel, indem er niederfniet. Der Mohe 
flieht, Doit ſchin nagelt ihn mit feiner Lanze and Thor von 
&Solun, und nimmt von feinem Kopfe nur die Augen mit. Der: 
auf geht er zum Wahlbruder, dem Schmiede Peter; er felle 
herausdfommen um den Beſchlaglohn. Peter will nur gefcherst 
haben: abes Doitfchin macht ihms wie dem Mohren. Zu 
Hauſe angelangt, legt er ich wieder auf fein Kranken lager, wirft 
des Mohren Augen vor die Schweiter: 

Hier, o Echmefter , haft des Mohren Augen 

Daß du ſicher ſeyſt, fie nicht zu kuſſen, 

Nice zu kuſſen fie bey meinem Reben. 
Ebenfo des Schmiedes Augen vor fein trened Weib. 
| Alfo ſpricht er, und aufgibt die Seele. 


33) Heirat des Georg von Smederewo (Se— 
mendria). Diefer Georg war ein ſchoͤner Sohn des »ver: 
fluchtene Wuf Branfowisfch, und farb, wiewohl über 
91 Zahre alt, 1457 an einer Bleſſur (feit dem Ausfterben von 
Lafars Familie) ald Depot des ganzen noch übrigen Ser: 
biens. Seine rau Jerina (Irene) war nach der Sefcjichte 
eine Prinzeffin aus Konftantindpel, nach dieſem Liede aber 
Tochter des Königs (!) von Ragufa, Michael. "Das Lied 
ift ein Pendant zu Dufhans Heirat, oben Nr. 6, nicht ohne 
große Schönheiten, aber im Ganzen weit unter derfelben. 

Hier proteftirt ebenfall6 der Tateinifche Schwiegervater, bey 
dem Georg perfönlich frept, ‚gegen ſerbiſche Ewaten, ale 
Zrunfenbolde und Raufer; Georg möchte mit Briechen und 
Bulgaren fommen. Aber ein Brief Jerinens warnt ihn; fie 
benennt ihm fogar die ferbifchen Helden, die er an der Zpfye 
der Swaten mitbringen fol: als Kum den (Räuber) De be- 
litſch Nowak, als Bei-Kum deilen Sohn Gruja (Öre: 
gor), als Alt-Swaten den Kermannftädter Janko, als 
Dever den Kraljewitſch Marko, als Tſchauſch den 
Flügel-Relja,als Woiwoden den Miloſch Obilictſch, als 
Sahnenträger endlich den Milan von Toplitza. — Die 
Mutter räth dem Georg, fih an Jerin a's Brief zu halten, 
So ſchickt Georg feine taufend ferbifchen Ewaten ab, ohne von 
der Partie zu fenn. Vor Raguſa angefommen, fagt ihnen 
Marko, fie würten durch fieben und fiebenzig Thore pafliren ; 
dann würden fie unter dem’ Thurme gedeckte Zifche finden, fie 
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fönnten die Pferde abgeben, aber nicht die Waffen; er wolle 
das vor dem Könige verantworten. So figen fie zu Tiſch, un⸗ 
ter den Waffen. Der König erfcheint, und wundert fih. Marko 
gibt den Beſcheid: fo feg es Der Serben Sitte, bewaffnet zu trin« 
ben, fogar zu fchlafen. — Am folgenden Morgen muß dann, 
wie bey Dufchan, gefämpft, 'gefprungen und gefchoffen werben ; 
bey Duſchan thut alles dieß der Anabe Milofch, hier wech: 
felm die Helden ab. Marko ift ungeduldig, und wüßte er nur 
am Jerina's Kammer, fo würde er fie ſelbſt holen. Der Raͤu⸗ 
berfnabe Gruitza weiß es, weil ihm nad dem Kampfe, Je⸗ 
zina einen goldnen Apfel zugeworfen. Sie wird geholt. Nun 
wie hinaus kommen durch fieben und fiebenzig Thore ? Ihre Schlüffel 
find auf Marto’s Scheten, d. h. Marko fchlägt fie mit ſei⸗ 
nem Kolben alle auf; nur das Stadtthor wollte nicht -fogleich 
fpringen; aber da durch Marko's Keule des Thurmes Grund 
erbebt , fo bringt König Michael felbit die Schlüſſel. Marfo 
erfchlägt ihn. In Smederewo bewirthete fie Georg vierzehn 
Zage lang. Worauf denn 
Auf den Thurm geht Georg mit Jerina, 
Und nad feinem Hofe jeder andre. 

33) Georgs Jerina. Die Defipotin Jerina fpaziert, 
ald Großmutter, unter Smederewo — an der Donau, 
binter ihr, ihr Enfel Maro (Marimus), Sohn ihres Sohnes 
Gregor, und hinter diefem ihre Schwiegertochter, Maro’s 
Mutter. Drey Freyer werben um ihre jüngite Tochter: derUnger 
Philipp, der König (Kral) von Moskau, und der othma— 
nifhe Zar. Maro foll der Großmutter rathen, welcher vor- 
zuziehen. (Der künftige Bifchof) Marim ſtellt dad Terno alfo: 
1. Philipp der reihe Unger. II. Der Kralvon Mostau; 
er kann ung feiner Zeit helfen. II. Die fchlimmfte Partie end⸗ 
lich fey der Othmane; denn er werde auch das Land mithaben 
wallen. Eine derbe Maulfchelle it der Lohn fo weifen Rathes; 
denn Jerina hatte die Braut bereit6 dem Türken zugedadt. 
Der im Graſe blutende Enkel verwünjcht ſtill die ganze Heirat, 
und fie ward unglücklich. Der othmanifche Schwiegerfohn nahm 
auch das Land. 

34) Heirat Stojand des Popenfohne®. 

Diefer bisher fonit unbefannte Popenfohn freut auch um 
eine lateinifche Braut , die Tochter König Michaels von Ve- 
nedig. Auch diefer Michael proteilirt wider ferbifche Swa- 
ten, bätte lieber Griechen und Bulgaren; aber ein Brief der 
Schwiegermutter warnt den Bräutigam. Auch feine Deutter fällt 
dem Mathe der Venetianerin bey. So werden denn lauter Ser 
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ben: der König von Ofen, Janko von Hermannfledt, 
Kraljewiefh Marke, Milofch ze. um die Braut geſchickt. 
Dep ungeachtet (oder deßhalb?) freundlicher Empfang in Vene- 
Dig, und reihe Gefchenfe. Aber auf dem Rückwege im Gebirge 
fige ein ungeheurer Lateinifcher Niefe mitten auf der Straße 
«fein Ausfehen und fein albanefifcher Anzug wird befchrieben), 
neben ihm liegt die Keule, quer über fein Knie die Lanze; eine 
Wile kredenzt ihm röthlichen Wein. Als die Swaten herankom⸗ 
men, fpringt der Junafauf, um allen die reichen Brautge⸗ 
fchente abzufordern. Nach der Reihe gibt jeder feines fchweigend 
bin; ſelbſt Milofch thut es, wiewohl zögernd und nur auf Zus 
reden der Uebrigen. Alb aber auch dem Dever Marko die 
Braut und ihr Roß abgefordert wird, erfchlägt ihn Marko mit 
Der Keule. 

Singend im Gebirge Marko reitet; 

Mit den Füßen zappelnd liegt der Rieſe. 


35) Heirat des Wlafhitfh Radul *). Eins der 
fhönften Lieder diefer Sammlung. Schade, daß wir von diefer 
edlen Braut nichts Näheres willen, ald daß fie in vierzehn Tagen 
foU abgeholt werden. Radul ſelbſt ift nicht unter den Swaten, 
aber zwey feiner Brüder find feine Deverd. Als der Zug von 
dreyhundert Swaten auf dem Rückwege mitten im Gebirge iſt, 
ſteht (der biöher unbekannte) Dinjar (Melonengärtner?) von 
Banjani inmitten der Straße, auf feine Lanze gelehnt. Alle. 
läßt er vorbey, aber den Pferde der Braut fällt er in die Zuü- 
gel. Die Deverö wollen ihn niederhauen, aber die Braut möchte 
doch früher hören, was er etwa zu fagen hat. Xief ſich verbeus 
gend und fie Schweiter in Gott grüßend, bittet ex, fie wolle feine 
zwey unmundigen Brüder, die Radul gefangen hält, befreyen. 
Und in die feidne Tafche greifend, zieht er zwölf Dufaren ber: 
vor, um feine neue Schweiter in Gott zu beichenfen. Sie erwies 
dert ed mit einem Hemd von Seide. Angelommen vor Rad uls 
Hoͤfen, fleigen alle ab, nur die Braut nit. Kommt Naduls 
Mutter, mit einem goldnen ꝛc. Arbeitstifch. Demüthig verbeugt ſich 
Die Braut, aber fteigt nicht ab. Eben fo wenig richten NRaduls 
Schweſtern aus. Scharf entfernen fie fih, und ſcharf ſpre⸗ 
en fie num zum Bruder, die Braut wolle nicht abfleigen, ehe 





*) Rann auch heißen: des jungen Walahen Radul. Weniuftens iſt 
der Name Radul (den die ausländifchen Hiſtoriker falſch Durch 
Rudolph, richtiger durch Gaudentius erflären) der Ho rm nad: 
ein walachiſcher, von der flawifdhen Wurzel Rad (gern, froh), mit 
dem angehängten waladifchen Artikel. Gin fhwarzer Radul (Ba- 
dul Negru) ift befanntlih der Stifter dee Waladhepy ıc. 
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fie nicht geſehen, wem fie gefolgt (d. i. ob er der Stolzen auch 

wiärdig fen). Ergeinmmt tritt Radul feldit mit blanfem Säbel 

vor fie- Hin: 
Abſteig' endlich, Hündin du, nit Mädchen, 

Ab ſollſt ſitzen, fo dein Kopf dir Tieb ift: 

Nicht auf deines Vaters Noffe Edınmft du, 

Sondeen haft mein einen Roß ermüdet. — 

Doch die edle Jungfrau ihm antwortet : 

O Gofpodar, o du Wlaſchitſch Radul! 

Nicht doc — mie, haſt deß nicht Urſach; 

Nicht will ich vom Pferde dir abſitzen, 

Bis ich hade deines Kerkers Schlüſſel. 


R.adul lacht aus vollem Halſe zu der ſeltſamen Bedingung, 
und gibt ihr die Schlüffel. Sie geht nun in Begleitung der bey: 
den Deverd zum Gefäugniß, und ruft Dinjars zwey unmün- 
dige Brüder zur Thür. Sie erfcheinen; ihr Haar Fönnte ihnen 
zur Hülle dienen, mit ihren Nägeln fönnten fie ſich eingraben. 
Aber auch die übrigen Gefangenen flehen um Befreyung. Die 
Braut öffnet aud) diefen die Kerferthür, daß jeder gehe wohin er 
will. “ Aber die Brüder ihres Pobratims *) reinigt, pflegt, Flei: 
det und befchenft fie, und fendet fie nach Haufe, mit einem gül⸗ 
denen Apfel für ihren Wahlbruder: 

Größt in Gott mir meinen Bruder Dinjer, 

Bringt von mir ihm dieſen guldnen Apfel. 

Vielleicht, daß ſich in der Folge noch eine, befonders im Ans 
fange umftändlihere Verſion dieſes Liedes findet, ſey's in ſerbi⸗ 
fher, fey’s auch in balgarifcher Mundart, dem, wie es 
ſcheint, eigentlichen Boden der Begebenheit. 

: 86) Predrag und Nenad. S. Talvj S. ı27. 

37) Abeemals der Zindling Symeon. Eine, dem 
Herausgeber fpäter zugefommene,, Verfion von Nr;.y, von der 
fie fat in allen Details abweicht, aber im Ganzen unter ihr ſteht; 
nur if die Erfenming der Mutter, die hier Symedn ald Witwe 
heiratet, deutlicher. - e 

38) Janko nnd Sekula. Fragmente: a) Aldlingerne 
Neichöverwefer, Johann Hunyadi (denn er iſt offenbar der 
Janko dieſes Riedes, fo wie Sekula der Ban Szdhely) 1448 
gegen die Türken ins Feld zieht, bietet er möglichit viele Krieger auf 
(felbjt Krüppel und Blinde und Kinder von fieben Jahren!). Auch) 





*) Fortis erffärt das Wort unrichtig als Halbbruder, von pol 
(Halb) und brat (Bruder). Die erfte Sylbe it ‚vielmehr die Präs 
pofition po (an, bey, be:) , und das ganze Wort ein Participium 
pass. praes., der Angebrüderfe. - 
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feiner Schweſter einzigen Sohn, den Bansſohn Sekula, von zwölf 
Jahren nimmt er mit, ſo fehr auch deilen verwitwete Mutter und 
neun Schweftern dem Janfo anlagen, ihn daheim zu laſſen. Se⸗ 
Pula aber geht gern, und reitet-auf einem außerlefenen Roſſe an 
der Spiße ded Heeres. Die Schweitern bitten ihn, ihnen fein 
Auge zuzumwenden, um es auf Zücheln abzufonterfeyen (zu. fli« 
den). Er zeigt ihnen feinen Falken; fo ſeyen auch Setuln 8 
Augen. Die Armee zieht nah Koffowo. bh) Sekula will 
dem Obeim den türfifhen Kaifer lebendig bringen, in den Zäh« 
nen eines fechögeflügelten Drachen! Aus den Fragmente erhelle . 
nur foviel, daß der rürtifche Kaifer fich in einen Falten, und 
Daher Sekula in jenen Drachen verwandelt hatte; der Drache 
fängt den Salfen, und bringt ihn auf Janko's Zelt, während 
diefer noch fchlaft. Des Falken Gefreifch wedt ihn, und als er 
dad feltfame Echaufpiel fieht, fragt er (der Worte S efulas 
nicht achtend oder uneingedenf?) den Defpoten Georg von 
Smederewo, ob er auf die Echlange oder auf den Kalfen 
fchießen folle. Georg antwortet: Weißt du deun nicht, Janko, 
daß wir Serben Salfen, und die Zürfen Schlangen find? Echieß 
auf die Schlange. Drey Echüffe mußte Janko thun, bis die 
Schlange den Falken ausließ, und felbft verfchwand. Aber bald 
darauf bringt man den Sefula halb todt daher. Er erinnert 
den Oheim an feine Worte; warum er alfo nicht vielmehr auf 
den Falken gefchoflen? Sanfofragt, ob Sefula zubeilen. Nein; 
denn fein erfier Echuß habe ihm die Hand, der zwepte den Fuß, 
der dritte dab Herz verwundet. Sekula verlange nur ein Brab 
im Gebirge, damit nicht Zürfenrofle ihn treten. Damit flırbt 
er. — Es ift zu wünfchen, daß dieß wunderhafte Lied von Hu: 
npyadi fich ganz finde. Daß Deſpot Georg, bey diefer Kof 
fower Schlacht, wie fein Vater Wuf bey der von 1380, Ver- 
zäther war (worauf vieleicht in dieſem Liede angefpielt wird; 
denn auf feinen, freylich fchön Fingenden Rath fchießt Santo 
nach der Schlange) iſt gefchichtlich , wiewohl er ungleich eher zu 
entfhuldigen feyn mag, als fein Vater. 

Der dritte, dem ferbifchen Knes Milofch zugeeignete 
Band, enthält folgende neuere Lieder (feit der Erfindung des 
Scießpulvers bis auf unfere Zeit). 

ı) Heirat des Maxim Zfchernojewitfcd. Dies 
Lied, das laͤngſte von allen, 1227 Verſe, has fchon 1894, al 
der neuefte, -Tebendigfie Beleg zu Wolf's homerifchen Prolegos 
menid, den Prof. Vater fo intereffirt, daß er eine Analyfe 
desfelben der von Grimm überfebten , und bevorworteten ferbi: 
fhen Grammatik unferd Verfaſſers beygab. In der Talvj 
Sammlung iſt es, &. 7ı, ganz überfeßt. 
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2) Heirat des Todor (Theodor) Jakſchitſch. 
Theodor Jakſchitſch, deſſen Thurm Neboifcha in Bel—⸗ 
grad noch jept beruhmt iſt, iſt mach dieſem Liede ein natürlicher 
Sohn Janko's (Hunyadi's). Er allein begleitet den König 
von Ofen auf einem Spaziergange. Als die Königin dem ſchoͤ⸗ 
nen, ganz in Geld und Silber gefleideten Jungling aus dem 
Fenſter erblidt, fragt fie ihn, ob er ſchon gefreyet. Nein. Sie 
fhenkt ihm ihre eigene Tochter Jkonia. Jatfhitfch, dank 
bar fir die hohe Ehre, fleigt auf den Thurm, gibt taufend Duka⸗ 
ten bee für Mutter und Tochter, und will in Jahr und Tag die 
Braut abholen. Es erhellt nicht, warum er, ſeines Wortes un- 
geachtet, fchon ins vierte Jahr nichts von fich hören laͤßt. Die Koͤ⸗ 
nigin ſchenkt ihre JZfonianundem fchönen Jwanvon®wiesda 
(fo heißt fein Schloß), der ebenfalls taufend Dufaten darlegt, 
und fchon in vierzehn Zagen um die Braut kommen will. 
König berichtet dieß dem Jakſchitſch, deffen neun Brüder alle 
im Belde fichen, mit Ausnahme des zwölfjährigen Stephan, 
der nun Durch zwey Piſtolenſchüſſe vom Thurme hundert Anappen 
fammelt, indeß der Bräutigam fich rüftet. Sie durchſchwimmen die 
Donau, und langen bed Nachts in Dfen an. Aber der von 
Swiesda (Stern) erfährt dieß alle durch die Königin, umd 
erwartet ihn mit tanfend Swaten am Fluſſe Trutina, dem 
Jakſchit ſch pafliren muß. As Jakſchitſch bereit außer 
Dfen ift, fage ihm beym Abfchied der König vom Swiesditſch 
au der Trutina, und räth ihm umzukehren und über dem 
Winofhberg nah Belgrad zu gehen. Aber wie kann Jak⸗ 
ſchitſch jegt umfehren, daß fein die Ofnerinnen lachen! 

In einem Walde vor der Trutina fertigt er feinen Bru⸗ 
der Stephan mir taufend Dukaten an Swiespditfch ab, um 
ibn zum Kum, und alle feine Gefährten zu Swaten zu bitten; 
denn ihm fen das Mädchen früher verfprochen werden ; bier der 
Rüderfap feiner Auslage. Aber Swiesditfc will von nichts 
bören. Da bindet Satfchitfch die fchöne Jkonia auf feinen 
Rappen; diefer foll fie durch die Trutina tragen, und ihn auf 
dem Golefchberg erwarten. Ikonia fürchtet, aber Jak⸗ 
ſchitſch vertraut.auf feines Pferdes Gluͤck; follte.er felbit-gegen 
Swies ditſch erliegen, fo möge fie einen feiner neun Brüder, 
alle fchöner und größer ale er, heiraten. Damit gibt er dem 
Rappen mit der flachen Sand einen Schlag aufs Kreuz. — Jak⸗ 
ſchit ſch nimmt fein Fernrohr, und erblidt feinen Braunen, der, 
wie ein Stern an Simmel, mitten durch Swiesditfch’s tan: 
fend Mann geflogen, auf dem Goleſch. Dann geht er mit ſei⸗ 
nen hundert Mann an die Brüde zu Swiesditfch, wieder: 
belt ihm um St. Johbanniswillen die vorigen Vorſtellungen; 
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alles umſonſt. Swiesditfch heit and gegen ihn, aber bie 
Hand erflarrt ihm. So feinen Gefährten. St. Johann hat 
ihnen die Hände gebunden. (Mur Schade, daß Jakſchit ſch die 
exit merft, als die Seinen ihrer dreyhundert bereits nieder ges 
macht). In Belgrad angelommen, läßt er Jkonia fi) an: 
trauen, nad) — und ſchreibt Daun der Königin: 

D du Frau, o Königin von Dfen! 

Wenn du deine Tochter wirft befuchen, 

Nie zu Johann Emiesditf WÜR du gehen, 

Dieher komme zu Theodor Jakſchitſch. 

3) Erbfhaftstheilung der Jakſchit ſchen. Ganz 
überfegt von Grimm in Goͤt he's: Für Kunft und Alterthum, 
4 B. 3tes Heft, und Talvj S. ı47. 

4) Nowak, Radivoj und Gruitza. Nowal iſt ein 
alter Räuberhbauptmann im boßnifchen Gebirge Romanija; 
Radivoj fein Pobratim und erfler Pallitar, Gruitza No 
ward Sohn *). Den Helden it Wein und Zabaf, und Geld 
ausgegangen, aber nicht ihre geiftigen Reflourcen. Cie führen 
den jungen fchönen Gruiga auf den Sklavenmarkt nah © a; 
rajewo. Eine türfifhe Jungfrau hatte ihn um zwey Laften 


Geldes behandelt, aber während fie diefes holt, überbietet fie - 


Dihaferbegs Witwe mit drey Laften, ſammt den Saumroffen. 
Dafür verwünfcht die Jungfrau ihr den Kauf. Gruitz a erhält 
den Namen Dragokup (Zheuerlauf\, wird von der liebenden 
Witwe Dſchaferbego (Fürſtin Dſchafer) auf das köftlichfte 
gebadet , gekleidet (8. 55 — 83), gepflegt. Aber Dragofup 
fpaziert finnend im Hofe; er liebe die Jagd. Sogleich wird dazu 
Anftalt getroffen; dreyßig Sarajewer follen ihn ind Gebirge NR os 
manija begleiten, und für fein Vergnügen forgen, mehr wie 
für dad des feligen Dſchafer felbfl. or dem Abgange gibt 
fie dem Liebling die Schlüffel der Kammer; er fol fih Dukaten 
mitnehmen, um feinen Begleitern Geſchenke zu machen. Man 
denfe ſich den Räuber bey der vollen Kaffe! So reitet er denn an 
der Spibe der Jäger durch Sarajewo, daß alle Srauen die 
glülliche Witwe beneiden. ALS fie fih der Romanijanähern, 
laßt ſich ein Geſchrey hören, wie eines Hirfched und einer Hirſch⸗ 





*) Wir haben oben Nr. 34, den Nowak (Debelitf$) unter den 
Swaten de Defpoten Georgs von Smederewo gefchen- 
Er ward, nah der Sage, wegen erlittenen Unrechts ein Räuber, 
und bald fo gefürchtet, daß er, ruhig In feiner Grotte fibend, nur 
einen Mantel an der Straße ausbreiten und einen Saͤbel darauf 
legen Tieß , und fo die Vorbeygehenden beſteuerte. Cr farb uralt 
im (senetlanifchen) Litorale. ; 
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kuh. Die Begleiter ermangeln nicht, ihren Dragofup darauf 
aufmerkſam zu machen. Er aber ſagt ihnen, das ſey der Mo: 
wat und der Radiwoi, und er ſelbſt — der Knabe Gruiga. 
Damit ſpornt er feinen Schimmel, daß alle dreyßig Sarajeıwer 
weit zurücbleiben ; nur Huffein,der Fürſtin treu ergehner Haus: 
hofmeifter verfolgt ihn. Gruitzza fehrt um, und des alten 
Dſchafers Damascener »Säbel haut in feiner Hand den guten 
Huffein mit Sattel und Roß entzwey, daß der alte Nowak, 
der von ferne zufchant, mit Beyfall feine Zugendfraft im Sohne 
verjüngt fiebt. 

5) Heat des Gruitza Nowakowitſch. Der alte 
Nowak fige zu Zifche, mit Radiwoi und Tatomir; Knabe 
Gruitza Fredenzt ihnen. Dem Vater überfchenft er, wie 
dort Laſar dem Duſchan, und aus derfelben Urſache. Aber 
Nowak fucht feit drey Jahren eıne Braut für feinen Cohn, 
und hätte fie gefunden in der Tochter ded Könige ven Pladin, 
die wohl gut feyn mülle, da die Schlange um fie geworben, die 
grimme Schlange, ÖriedleinManoilo(Manuel) von Sofia. 
Dem müſſe fie abgejagt werden. Daher folle Oruisa auf 
Kundfchaft ausgehen nah Sofia, um zu fehen, was für Swa⸗— 
ten Manoilo lade; wenn Griechen und Bulgaren, und Schnei⸗ 
der feine Zunftgenoflen, die Sammet und Seide tragen, und 
zu beyden Seiten Taſchen mit Dufaten, fo würde es eine reiche 
und leichte Beute geben für Räuber (wie fie): wenn aber grimme 
Martolofen*), die grobe Mäntel auf den Schultern, und 
nur foftbar befchlagene Klingen in Gürtel tragen , deſto ſchlim⸗ 
mer! Gruitza geht und fieht, daß Manoilo nur feine Zunfts 
genoffen ladet. So aud Nowak lauter Räuber aus dem Wald- 
gebirge, den Boroj, Sredoj ıc.,und fie ziehen auß der Stara 
planina nach der Kaufe (Paß) des Katfchanikberges, wo 
Manvilo durhmuß. Kommt Manoilo an der Spike dee 
Swaten, auf feinem Rappen die Keule in Die Wolfen werfend 
und wieder auffangend, und fingend: 

D du Mlaugebira, du Alt: Gebirge, 
MIaugebirg, du bintaefärhte Graͤnze! 
Ward jüngft wieder Blut auf dir vergoſſen, 





*) Dies Wort komme in den Friedenfhlüffen und Büchern des ſechzehn⸗ 
ten Zahrhunderts häufig vor. Es ift das dppdrwäos und ayaprwles 
der neugriechiſchen Lieder, und mohl etymologifch nichts als das 
ital. armatore, nit aber appdroe ÖAds,un homme en armure 
complete , wie die Parifer Griehen bey Fauriel XLIV Dderivie 
ren. Es find Gensdarmen an der Gränze, die mitunter wopl 
auch in die nahen Gebiete des Raubes, auch Menfhenraubes, hins 
überftreifen. 
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Haft in Noth verfetzt du viele Mütter, 

Haft gehällt in Trauer viele Schweſtern, 
Ihrem Haufe heim geſchickt viel Witwen ? 
Wirft heut Noth bereiten meiner Mutter ? 
Wirft in Trauer hüllen meine Schwefter ? 
Wirkt dem Gruisa peut überliefern 

Meine Braut, dem Sohn des alten Nowal? 

&o fingt dad Griechlein Manoilo, nicht zur Freude der 
Räuber im Bergwald. Nach einer Woche erfcheint der Zug, mit 
der Braut heimkehrend, wieder in der Klaufe. Jetzt ſoll ſie dem 
Griechlein abgejagt werden, das mit gekreuzten Beinen auf dem 
Rappen ſitzt, und den obigen Geſang mit der Tambura begleitet! 
Mowak meint, jeder von ihnen folle feinen Amtsgenoſſen, der 
Kum den feindlihen Kum ıc. angreifen, und folglich der Brdu: 
tigam Gruiga den Bräutigam Manoilo. Leicht find die 
Schneider =» Swaten befiegt, und die Braut erobert. Micht 
fo Manoilo, der vielmehr den Gruiga und nah 
einander alle Waldhelden mit tüchtigen Wunden in.die Flucht 
jagt, felbft zu allerlegt den alten Nowaf, dem Niemand zu 
Huͤlfe zurufen übrig bleibt, als feine Poßeftrima, die Wile. Diefe 
verwandelt ſich in ein fchönes Mädchen, umarmt dad Griechlein, 
und verdedt ihm die Augen. So tödtet endlich Nowak den blin 
den Helden (ohne Ruhm, weil mit parteyifcher, übermenfchlis 
cher Hülfe, wie Achillden Heftor). 

6) Die Jungfrau Margita, und der Woiwode 
Raiko. In aller Brühe wandelt Margita barfußin Slanka— 
men umber, fingend ein Klagelied auf den Woiwoden Naifo, 
daß, feit er Woiwode, die Türken fich allen Unfug und Muthwillen 
erlauben. Sie glaubt ungehört gu fingen, aber gerade der Woi⸗ 
wode fieht und hört fie. Er fteigt zu ihr herunter, um fich zu 
vertheidigen : bey feinem Vorfahren hätten fo viele Helden durch 
alle Serbenländer, von Salonich bis in die Walachey, den 
Kürfen Achtung geboten (dieſe Helden werden alle vorgeführt, V. 
36— 128, und verdienten einen Kommentar); nun feyen fie, 
ohne würdige Nachfolger , alle dahin, nur er ſey geblieben, wie 
ein dürrer Baum im Gebirge; was fönne er allein thun für 
Sirmien, gegen die Türfen! Damit durchbohrt er fi) aus Ver: 
zweiflung,, und die Jungfrau folgt feinem Beyſpiel! | 

7) Heirat des Stojan Jankowitſch. 

Muftai:Beg von Udbinja jagt im Gebirge Aunor, 
drey, vier Tage, umfonft. Ald er heimfehrt , ſtößt ex bey der 
Quelle auf einen fchlafenden hriftlichen Junak, deffen Feſtanzug 
V. 18 — 49 befchreibt. Die Tanne, unter der er fchläft, hebt 
und fenft ihre Zweige nach feinem Athem. Der Beg und feine 
vier und dreyßig Gefährten entwaffnen den Salunmeraben, bin- 
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den den Wehrloſen (wiewohl nicht ohne Verluſt von ſieben Mann), 
und hängen dem Gebundenen feine eignen Waffen um, auf daß 
ganz Udbinja ftaunend drein fehaue. Auf dem Wege fragt der 
Beg feinen Öefangenen, woher und wohin ?— Es iſt Stojan von 
Kattaro; er wollte nah Udbinja, um des Begs fchöne 
Schwefter, Haikunag, zu entführen. Der Wein hat ihn ver« 
führt. — Herrlich! der beabfichtete Schwager will ihn verheira: 
ten, wie er6 verdient. Als der Zug im Angefichte der Stadt in 
Udbinja eingog, fpringt auh Haikunag haftig vom Stickrah⸗ 
men auf, daß zwey feiner Füße brechen. Erftaunt über den herr⸗ 
lichen gefangenen Sunaf ohne Wunde, wird ihr Intereife nur 
gefteigert, als fie fieben von ihres Bruderd Gefährten vermißt, 
Daher fie, fobald der mit feinen Gefährten ins neue Wirthshaus 
zechen gegangen, nichts eiligered zu than hat, ald dem Gefan⸗ 
genen Wein in den tiefen Kerfer hinabzulaſſen, und ihn felbft 
bis zur Mitte desfelben heraufzuziehen, um den Vorgang zu er: 
fahren. Sie erfährt Stojans Liebe, und ift bereit, jeine Frau 
zu werden, wenn er ein Zürfe wird. Doh Stojan ift ein feiter 
Chrift, und hofft Befreyung durch die Kattariner, die beſſere 
Helden find, als die Türke. Haikuna macht ihm begreiflich, 
daß diefe Hülfe zu fpät kommen würde: aber, wenn er ihr Treue 
fhwört, will fieihn befreyen. Stojan verlangt nichts beſſeres. 
Kaum ift fie wieder auf dem Ihurme, und der Beg zu Haufe, ale 
fie Krämpfe befommt, der Kopf ihre weh thut, und das Herz; fie 
muß fterben, und möchte wenigftens in des geliebten Bruders 
Schooße fterben. Gerne ſetzt der Beg fih zu ihr auf die weichen 
Kiſſen, wo die verftellte Sterbende ihm die Schlüffel der Kam⸗ 
mer, des Kerkers und des Marſtalls aus den Zafchen zu Tpielen 
weiß ; worauf ihr, gottlob! bald beifer wird; und während der 
Beg auf die Londicha (öffentliche Zerraile) geht, um Stojans 
Tod mit den Udbinja’ern zu verabreden, holt das Mädchen feine 
Waffen und Geld aus der Kammer, öffnet dad Gefänaniß; fie 
nehmen die zwey beiten Pferde, und — entfliehen gen Kattaro, 
Als fie über Ogorjeliga und den Kunor berg hinaus find, 
will Stojan ein wenig fchlafen, wiewohl Haikuna ans Furcht 
vor ihren Türken, lieber ſchon inKattaro wäre. AldMuftai des 
Morgens feine Schweiter und den Gefangenen vermißt, jagt er 
mit dreyßig Udbinjern ihnen nach. Das wachende Mädchen fieht 
fie von weitem kommen, und weckt ihren Geliebten mit Thraͤnen. 
Stojan fchict fie auf dem einen Roffe vorausgegen Kattaro, 
and erivartet die Feinde, tödter die Dreyßig Gefährten Muſtai's; 
ihn felbft führt er gebunden zu Haikuna, um ihn vor ihr fin 
die Sefangennehmung zu belohnen, ‚Aber das Mädchen macht 
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hier die Sabinerin; Maſt ai wird entlaſſen: »aber, daß er im 
Wirthshauſe zu Udbinja nicht luͤge.⸗ 

Nach dem ebnen Kattaro geht Stojan, 

Führt mit ſich die jungfräulihde Türkin; 

Taufet fie, und läßt mit ihr fich trauen, 

Sie zu küſſen, als oft er erwachet. 


8) Abermal die Heirat des Stojan Jankowitſch. 
Der Stojan Jankowitſch dieſes Liedes iſt auch von 
Kattaro, und entführt auch ein Türkenfraͤulein von Udbinja; 
aber alles übrige ift anders. Der Ruf von Slatija’s (ypvcy), 
Sinan-Agas einziger Tochter Wunderfchönheit erreicht auch 
Kattaro Serdar Stojan macht fih auf nad Ud- 
binja; er weiß nicht, wann er zurückkommen kann; feiner alten 
Mutter ift indeß das ganze Haus anvertraut. In Udbinja 
bat er eine Tante Marie, in deren Wirthöhaufe er bey Nacht 
anfonimt. Als fie hört, warum der Neffe gefommen , fchilt fie 
ihn einen Narren; die Slatka Fönne Niemand fehen, vielwes 
niger entführen. Aber Stojan muß Slatka haben, oder fter- 
ben. Da nimmt denn die gute Tante alle ihre Weisheit zufams 
men, um ihren lieben Neffen wohl zu berathen. Er foll als 
Bettler von Thür zu Thür geben, bis zu Sinan-Aga, den 
feine Dienftboten verlaffen haben; vielleicht wird er in Dienft ges 
nommen ıc. Gleich den folgenden Morgen macht der neue Bettler 
feine Zour. Als er. vor Sinan’s Haus kommt, fipt der ehr- 
würdige alte Sinan⸗Aga in feinem großen Stuhle davor, | 
D mein Gofpodar, Herr Sinan⸗Aga, 
Reich’ um Gott, vor den wir alle müſſen, 
Reihe mir Gefangnem ein. Almofen! 


Sinan fragt ihn um fein Unglüd ıc. Stojan ft Mujo 
. »von Dobuj, hat neun Sahre in Zara gefangen gefeflen, ift 
um taufend Dufaten Löfegeld entlaffen worden, hat deren neuns . 
Hundert beyfammen , und möchte nicht Tänger des Kaurs (Un⸗ 
gläubigen) Schuldner feyn. Zwar meint Sinan, in einem Ker⸗ 
Ber, der fo volle, rothe Backen macht, könnte auch er ed aud« 
Balten. Aber Mujo ift fchon lange entlaffen, und hat die Bar 
den erftin freyer Luft wieder erholt. Sinan greift in die Zafche, 
und gibt ihm zwölf Dukaten. Auch trägt ihm Sinan einen 
Dienft an in feinem Haufe, um hundert Dufaten aufs Jahr ; fo 
Sönne er beym Ban von Zara fid entfchulden. Das ift dem 
Stojan mwilllommen. Aber in Jahr und Tag kann er feine 
Slatka nicht einmal fehen ; umfonft wird der Kontraft noch 
einmal, und abermal-erneuert.: Stojan will fchon der Tante 
Recht geben, ald nad drey Jahren Sinan ar eine Hochzeit 
5 ı 
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nach Kladuſcha geladen wird, und daher den treuen Diener 
Mujo noch auf vierzehn Tage engagirt. So iſt nun außer Mujo 
Niemand daheim, als die fhöne SIatfa und eine ſchlanke 
Sklavin; diefe laͤßt fih um den Schweſternamen und hundert 
Dufaten leicht bereden, die neun Thüren, Durch die fie der Slatfa 
das Nachtmal in ihren „Käfige trägt, nicht wie fonft immer hin- 
ter fich zu verfchließen, fo daB Mujo hinter ihr bis zur Slatfa 
vordringt. Diefe fpringt auf, und fährt den Verwegnen an. (Der 
Dichter ift entzückt über ihre Schönheit und ihren Anzug ) Sie droht 
dem Mujo; er aber entwaffnet ihren Zorn, indem er nur ges 
fommen, um allen den Aga's (Herrn), die immer um fie fragen, ° 
ald Augenzeuge Bericht zu geben von ihrer Schönheit. Slatka 
fchiet fogar die Sflavin um Waffer, ladet den Diener zum Nachtz 
mal, und will ihm, wenn er verläßlich (und wie!), einen Aufs 
trag geben an — Stojan in Kattaro: »Stojan foll fie, die 
ihr Antlig nicht für Zürfen in Udbinja, fondern für den fchö- 
nen Stojan allein gepflegt habe, diefe Nacht noch abholen, 
oder nie.s Die Sklavin wolle fie mitnehmen, Muja fol mit 
Geld und Kleidung vom Kaufe hingehen, wohin ihm beliebt ; 
felbft.mit nah Kattaro, wenn er will. Der überglüdliche 
Mujo:-Stojan fragt, ob denn Slatfa den Stojan je ge: 
fehen, und wieder erfennen würde. Ja, als fie fieben Jahre alt 
war, bat er die Lifa und Wdbinja verheert, und vor ihrem 
Thurme vorbey drey Ketten Gefangener geführt von türfifchen 
Zünglingen, Mädchen und Bräuten; er hat ein Mal über der 
rechten Braune, und eined am rechten Arme. Es verfteht fi, daß 
 Stojan fogleic zur Tante läuft, feine Masfe ablegt, und mit 
* Slatta und einem guten Theil ihrer Schäße in Kattaro an« 
fommt. Dort läßt er zwoͤlf Kanonen abfeuern. Und als es Tag 
geworden, führt er die Shatka in die Kirche, taufet fie (An: 
Sp a), und heiratet fie. Sie gebar ihm zwey Töchter und vier 
ne. | 

9) Heirat des Iwo Bloßbauch. Der König von 
Janjok trinft Wein, mit dreyfig Kapetanen und drey und 
dreyßig (See⸗) Generalen. Kommt dazu Held Iwo (mit dem 
wunderlichen Beynamen, weil er wohl in feinen Waffen, nicht 
aberin feiner Kleidung in der Regel elegant iſt). Sie machen ihm 
Plag an ded Königs Seite, und er trinft ihre Gefundheiten aus, 
ohne feinen Schnurrbart zu benegen. Warum er nicht heiratet ? 
Jeder der Anwefenden würde ihm gerne feine Tochter oder Schwer 
fter geben. Aber Iwo will weder eine Lateinerin, noch eine 
Serbin, fondern Fatija, die Tochter des Glumatz Oßman- 
Aga von Udbinja! Die Kapetane fehen einander an, und laͤ⸗ 
cheln über den Hochaus Iwo will nicht mehr trinten mit den 
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Lachern, zieht ſich zu Hauſe freyergemaͤß an (W. 5a — 80) und 
reitet gerade nach Udbinja, wo er mit der Morgenroͤthe an⸗ 
langt. Als er vor Oßman's Thurme drey Dial gehuftet, erfcheint 
eine weiblihe Haud am Fenſter. Es iſt Fatija. Iwo Tlagt 
ihre, daß er drey Mal beym Vater vergeblich um fie geworben ; 
nun gehe er nad Kladuſcha, und denfe um Mujo's Hais 
F una gu werben. Fatija fragt, werer fey. Iwo t — Mujo, 
Disdar von Barat. Er möge boch warten, bi6 Oßman vom 
®ebirge fommt; wenn fie ihn bittet, werde er fie geben. Aber 
er hat geihmoren, fie vom Water nicht mehr zu verlangen; wohl 
. will er ihrer eine halbe Stunde warten, wenn fie mit ihm ent 

fliehen wil. Batija will. Als fie im Gebirge auf der Wege- 
fheide nah Niffa, Sebenigo und Barat find, merft Sa: 
tija, die vom Vater oft daven reden gehört, daß Mujo nick 
den Weg nad) Barat, fondern nah Janjok eingefchlagen. 
Sie belehrt ihn; aber auch er fie: nicht dem Mujo von Barat 
folgt fie fondern dem Jwo von Janjof! Kommit ihnen ein blue 
triefender Zunaf entgegen. Es it Mujo, deilen Namen Iwo 
gemißbraucht hatte; er kommt von Janjof, das er überfallen 
wollte, aber wiewohl er drey yad dreyßig getödtet, nach Verluft 
feiner dreyßig Gefährten kaum auf feinem Rappen entfloben ift. 
Wo Ywo gewefen, und wo feine Öefellen ? Er ſey, allein, ein 
wenig nah Udbinja ausgezogen, um Oßmans Fatija, die 
Hinter ihm ſitze, zu verlocden. Die feſt angebundene Fatija fagt 
dem Mujo, daß Iwo fie auf feinen (Muj 06): Namen verlodt. 
Mujo fchießt, um Fatijen zu fhonen, Iwo's Zuchfe in die 
Augen, kann fich aber nicht nähern, weil fein Rappe fich vor 
Iw 0’8 Federbufch ſcheut. Derweil macht diefer fich los, ſchießt 
den tapfern Mujo nieder, und überträgt fich und feine Beute 
auf den Rappen. Als die Wächter von Jan jok ihn ankommen 
fahen auf Mujo’d Rappen, mit der Türkin, liefen fie zum Kör 
ig, um Mufchtuluf (Botenlohn) fir die qute Nachricht. Der 
König will’s anfänglich. gar wicht glauben ; als es fich aber be- 
währt, feuert er dreyßig Kanonen ab, Füßt den Iwo in die 
Augen, gibt ein Felt, ale hätte er ihm ein Land gewonnen. 
Zaufe, Trauung ; Küflen nad jedem Erwachen. 

10) Heirat Iwans von Rißno (Rizano bey Kat: 
taro.) 

Ali von Nowi wirbt fhriftlih um Schön-Euphbemia, 
Tochter des Königs von Dfin. ber fie ift noch ald Kind von 
fieben Zahren dem (Räuberhelden) Swan von Rißno verlöbt, 
und die Rißnianer laſſen fich nicht zum Beften Haben. Ali läßt 
ſich Dadurch nicht irre machen, fondern will naͤchſten Sonntag mit 
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taufend Swaten am fie fommen: Der König liedt diefen Brief 
mit Thränen. Schön: Euphemia fragt. Antwort: Wärlt dw 
lieber blind! &o aber freyen nicht Kapetane und See: Generale 
um dic), fondern Zürfen und Räuber; naͤchſten Sonntag kommt 
der Türke Ali mit taufend Swaten. Sogleich fendet Schyör- 
Euphemia ihren eigenen Bruder, den Prinzen Michael, mit 
diefer Staffette an Iwan nah Prißno. Er pocht nad) dem 
Nachtmal am Thor von Iwans Thurme. Diener Rad Db- 
latſchitfch ruft feindlich: Wer da? Als er aber Michaels 
Stimme erkennt, öffnet er; fie umarmen fih, Rad mit Mis 
chaels Pferde in den Stall, und Mihael auf den Thurm. 
Swan bewillfommt ihn mit dem Becher, und Michael dankt mit 
dem Briefe aus dem Bufen. Iwan entbrennt im Antlitz, als 
er liest; Rad fragt, erfährt alle. Iwan wül auch taufend 
Swaten fammeln, aber Rad zeigt ihm, daß dazu die Zeit nich 
binreiche; fie zwey allein müflen ihr Glück verſuchen, ob fie Ali 
noch in Oſin treffen ꝛc. Dort angekommen hält Iw an die bey 
den Noile, und (der unbelfannte) Rad gebt auf den Ahurm, 
wo Ali und dregßig feiner edellten Swaten um den König Wein 
trinken. Als Mad ihnen türfifch feinen Selam gibt, machen 
fie ihm nebeu Ali’ Plag; ertrinft dreyßig Willfommen aus, ohne 
den Schnurrbart zu negen. — Wer er fu? — Mujo von 
Dobuj, und möchte —E Renner mit ihnen probiren. — 
Bravo! — Als man ſich aufmacht, verlangt Rad vom König 
ein Glas Wein (zwoͤlf Maß) für feinen. Diener unterm Thurme. 
Diefed leert Swan aufeinen Zug, während - Rad ihre Pferde 
berausführe. Vorne im Brautzuge ift Ali, in der Mitte Schön 
Euphemia in einer Kutſche; neun Padpferde tragen ihre Aus- 
flettung. An der Wegfcheide rennt dena Rad durch alle neum 
Swatenreihen, rechts und links hauend, bis zu Ali, den er 
niedermacht, indeß Swan durch ähnliche Heldenthaten feine 
Verlobte erobert. In Rißno angefommen, finden fie den Prin⸗ 
jen Michael noeh am Zifche Wein trinfeud. Er übernimmt num 
auch die Poſt an feinen Water, den König: feine Tochter nicht 
in Nowi, fondern in Riß no zu befuchen. 

1) Der Senjer Tadija (Thaddaͤus von Zengg). 

Die Kroaten von Zengg führten einſt befauntlich allein 
Krieg mit der ganzen Republif Venedig. Thaddaäus ift fol: 
cher Landöleute werth.. Vor Tages - Anbrud) zieht er aus Zengg's 
Thoren mit dreyßig Helden. < Am Fuße der »rochen Wand« 
fragt TZadija, ob.eine Mutter den Helden wohl geboren, der 
ihm, zum heutigen Abendejlen, einen neunjährigen Widder und ei- 
nen fiebenjährigen Bock vom Hirten auf der Alpe holt. Alle fehen 
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‚zur Erde *), nur nit Jowan von Kattaro; der Holt fir. 
Zadija fchindet beyde Thiere lebendig, und treibt fie fo ins 
Zannengebüfh. Still leidet der Bock, während ber Widder vor 
Schmerz ſchreyt. Auf Jowan's Srage über dieß Gleichniß aut» 
wortet Tadija, ſolches, und noch ärgeres müſſe der Held gefaßt 
feyn, lautlos zu leiden, der in der Türken Hände fallez wer da& 
nicht könne, möge zurüdbleiben. Damit faßt er feine Flinte in 
der Mitte (f. die Albanefen in Smart Hughes’s Voyage I, 99) 
und Fimmt die rothe Wand hinan. Als nach einiger Zeit Pos 
bratim Jowan fi umfieht, fehlen gehn Gefährten. Tadija 
macht ſich nicht® Daraus; find fie vor einem gefchundenen Widder 
erfchroden, wie würden fie morgen dem euer Kuno Haſſan⸗ 
Aga’s und feiner dreyßig Geſellen Stand halten! Unter der 
rothen Wand bleiben wieder zehn Kameraden aus; und ange 
Sangt endlih auf der rotben Wand find. nur neh Tadija, 
Pobratim Jow an, und Kahnenträger Komnen. Aber, was 
dreyßig können, fagt Tadija, thun wohl auch drey tuͤch⸗ 
tige Innaken, wenn ihr Gluͤck es will. Es iſt Macht geworden; 
durch die Tannen iſt in weiter Ferner ein Feuer zu ſehen. Ob 
eine Mutter den Helden geboren, der hingeht, um zu ſehen, ob 
es Türken oder nur Räuber. Kommen iſt ein ſolcher Held, und 
das Feuer ift — Haſſan⸗-Aga's, der gegen Tadija aus 
gezogen, und eben auf deilen und feiner Truppe Tod trinkt! Da⸗ 
mit fchlafen alle Türken ein; Komnen veritedt ihre Slinten im 
Gebüſche, zieht dem Haſſan⸗Aga felbit feinen Säbel unter 
dem Leibe weg (nach Durchfihneidung des Gehenks) und kommt 
damit zu TZadija. Tadija kennt Haffand Säbel wohl; 
die Drey umftehen nun mit gefpannten Flinten die fehlafenden und 
wehrlofen Dreyßig; Tadij a wet den Haſſan mit einem Tritte 
m den H*; er felbit muß feine dreyßig Kameraden binden (und 
Kommen kontrollirt ihn, und thut am Schluffe ihm felbft dieſen 
Dienft allein). &o filmen drey Zengger dreyßig Türken, ohne 
Wunde und ohne Todte, im Triumphe iu Zengg ein, zu allges 
meinem Staunen von Groß und Klein! Aber Tadiia ift eben 
fo beſcheiden, als muthvoll: »fein Gläd iſt mit Kunos Unglüd 
zufammengetroffen.« Die Gefangenen werden um Löfegeld ent⸗ 
laffen; nur Kuno, der TZadija’s Vater erfchlagen, muß, weil 
Tadija’d Mutter dieß auffrifcht,, mit feinem Leben büßen. 





*) Dee Hirte ift bewaffnet, meiſt in Gefellihaft anderer Hirten (Mir 
loſch Nr. 6. hatte dreußig Dirten unter fih); dazu die fchredii« 
hen illpriſchen Hunde (molossi) 
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12) Der junge Marian, und der Arnaute 
Oßman. | 
Pandſcha von Udbinja, fatt der Fehden, und des Vers 
Iuftes fo vieler Helden, will mit IJwo von Zengg Frieden und 
Bruderfhaft machen; er fchlägt ihm eine Zufammenfunft in ei⸗ 
ner Bucht am Meere vor; nur möchte er feinen Neffen, den 
jungen Marian, daheim laflen, er wolle das Nämliche mit dem 
Arnauten Oßman than, damit diefe jungen Braufeföpfe das 
Friedenswerk nicht ſtoͤren. Iwo fammelt drenßig Gefährten, und 
ſtiehlt fich bey Nacht von Zengg fort, daß nur Marian nichts 
merfe, und mit wolle. Er findet die Zürfen fchon angefommen, 
und bey Zifhe: aber Arnaute Oß man iſt auch da! Alle Zur: 
en fieben auf, au Pandfcha, und erwiedern fein Gotthelfe, 
aur Oman nicht. Man macht ihm Plag neben Pandſcha, 
vor Oßman; im Uebrigen find Serben und Tüuͤrken gemifcht. 
Pandſcha trinkt dem Iwo zu, dielerdem Arnauten Oßman; 
Oßman feinem Nachbar, »aufdie Geſundheit feines Kaiſers, noch. 
Königs, fondern des Helden, der heute Streit beginnen werde !« 
Damit leert er das Glas. So ging das Glas weiter, aber Iwo 
ſeufzte im Herzen um feinen jungen Marian, den Blick gegen 
Bengg gewandt. Der Arnautefahesund ſprach: Was ſchauſt 
du fonah Zengg, du H’re Iwo? Du erwartet Huülfe von 
Zengg,undfinnft auf Verrath! — So wahr mir meine Treu’ und 
Glaube helfe, thue ich dieß nicht. — Während fie fo fprechen, 
nähert ein Nebelftreif vom Felde her fi der Bucht. Oß man fieht 
ihn, und ftößt den Iwo mit der Hand: Was meinft du, Zeng⸗ 
ger Iwo, mag diefer Nebel von Zengg wohl bedeuten, der 
fi) dem dien Meere nähert? Dem Iwo war dieß fehr lieb: 
»er hofft alles Gute.« Nicht lange, fo fprang aus dem immer 
näher gefommenen Nebel ( Staubwolfe) Marian auf feinem 
Mappen hervor. Er gibt allen Gottes Huͤlfe, Serben ſowohl 
ale Zürfen; alle ſtehen ihm auf, und zuerft der Arnaute Oß: 
man, umermt und Füßt ihn. Man will ihm Platz machen auf 
der andern Seite Pandſcha's, aber Marian fept fich gerade 
zu Oßman, und leert deilen Willfomm mit dem nämlichen 
Spruche, deffen fih oben Oßman bedient hatte, und fieht über 
Die gepaurten Bäfte Hin. Oßman merkt es, und fagt auf aruaur 
tif zu feinen Türlen: Seht ihr, wie er euch mißt? Aber wartet 
nit, bis er anfängt, fondern verderbet jeder feinen Nachbar, 
und ich will zuerft den meinigen. Er glaubt, daß von den Zeng: 
gern ihn Niemand verftanden, aber wohl verſtand ihn gerade der, 
dem es zufam; und auf in Wuth fpringte Marian, haut den 
Dßman zuerft in Stüden, uhd ſtürmt fofort auf die übrigen 
ein. Aus dreyfig harte er bald fechzig gemacht; und hätte die 
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Truppe ihn nicht abgehalten, felbft den Iwo hätte er vernichtet 
dafür, daß er einem Tuͤrken Glauben geſchenkt! | 

ı3) Die vier Uskoken. Ein Usfof ift ein Entfprunge- 
ner. So nannte man befonders die Zengger, die fich durch folchen 
Nachſchub aus der Türken veritärften. Kra:Paolo Sarpi’s 
Geſchichte der Uskoken it befannt. »Noch hat das Morgenroth 
nicht erglänze, noch der Tagſtern nicht bervorgegudt , und vom 
Zage ift noch feine Rede,« als vier Uskoken an der Stadt J a⸗ 
ja (auf den Karten Jaitze) vorbenziehen ; alle vier gleich bes 
ritten, gleichen Anzugs, gleicher Waffen. Jeder führt zwey gute 
Nofle, Braune mir einer Bläfle am linfen Buße: jeder trägt 
dreyßig Pfeile, zwanzig Piftolen, alle von gleicher Güte, Damas⸗ 
eener⸗Saͤbel beyderſeits an Achfelfchärpen, und einen deutfchen 
Säbel; aufdem Kopfe eine Müge von drey Wolfefellen, eine 
Bärenhaut auf dem Rüden, und einen Schild am Arm. Sie 
klimmen nun die Weſenta (ein Gebirge) hinauf; niemand ſieht 
fie von Jajatz, wohl aber ein Hirtlein auf der Wefenta, 
Hänschen, derjunge Schafhirt Jafap-Aga's. Eilig empfiehlt 
er feine Schafe der »Schweſter in Gotta Wefenta, und läuft 
nah Jajatz, um die Gefahr anzuzeigen. Um Eſſenszeit find 
vierhundert Türfen beyfammen, zur Jagd auf die vier Dufch- 
manen (Todfeinde). Hänschen ift ihr Wegweiſer. Es iſt Mite 
tag, fie müjlen ihr Awdeß (Abwafchung) nehmen; auf dem 
Wege zu einer Quelle finden fie ein Hufeiſen, das ein Usfofen: 
pferd verloren hatte; man fönnte aud.dem einen alle vier für ein 
Jaiperroß fhmieden, fammt den vier und zwanzig Nägeln. — 
Ob Hänschen wohl die Usfofen erfennen würde, wenn er fie 
fähe. — Selbft ihre abgehauenen Köpfe. Einer ift jungfräulis 
hen Angefihts, ohne Schnurr⸗ und Milhbart, nur fein Zopf 
det ihm die Echultern ; der andre blonden Milchbarts, der dritte 
knüpft feine ſchwarzen Moustaches hinten zufammen, der vierte 
trägt einen grauen Bart. Der Truppführer Tale erkennt aus 
dieſer Befchreibung alle vier, nennt ihre gefürchteten Namen, 
Demeter von Udbar, Marko Karapyandfha, Wuf 
Mandufhitfh, Johann Schanditfch, und räth licher 
die Jagd aufzugeben, fo lang es noch Zeit if. Aber Ibraim 
Bertfchitfch fordert ihm, bitter fpottend, die Fahne ab; er 
wolle nicht umfehren, ohne feines Duſchmans Kopf. Tale gibt 
fie ihm gerne: 
Hier die Sahne, du zur Fahne taugeft, 
Du, der Junak, Sprößling von Junaken; 
Gehe nur, und jage die Todfeinde : 
Schwoͤr' es Dir, beym großen Gott im Himmel, 
Wenn den Schauditſch Johann du erblickeſt, 
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Iſiehen wirſt du, aber nicht eutftiehen 
Wirſt dich wehren, aber nicht erwehren, 
Wirſt ihn bitten, aber nicht Ebitten! 

Hundert ziehen ſich mit Tale zurüd, aber dreyhundert fol⸗ 
gen dem Ibraim. Als die Zürfen den Berg erfliogen hatten, 
erblickten fie die Usfofen in der Ebne, und wifpeln, .wie fie anzu⸗ 

eifen. Demeter von Udbar hört das Gewiſpel; er muß 
Ehen was es gibt, und reitet zurück ind Gebirge, als er fich 
plöglich mitten unter Türken befindet. Er zerftreut fie, und ver-- 
taufcht feinen magern Araber mit einem wohlgenährten Türken> 
zoß. Aber da fchießt ein Zigeuner aus einem Stugen hinter dem 
Baume, nnd ruft: Wo feyd ‚ihr Türken, daß wir den verwun⸗ 
deten Räuber erfchlagen. Auf diefen Ruf ſammeln fi) die Zer⸗ 
mn und — Demeter verliert feinen jungen Kopf. Bey 
em Getöfe im Gebirge und Demeters Ausbleiben ahnt Jo—⸗ 
bann des jungen Demeters Unbefonnenheit mit dem Zürfen- 
pferde. Sie fehren um, alle drey, und bald find alle dreyhun⸗ 
. dert Türfen todt. Nur Ibraim flieht auf Demeters Araber; 
ihm nach, zwey Stunden lang, Johann Schanditfcd, und 
er hätt’ ihn nicht erreicht, härte er nicht dem Araber zugerufen: 
Steh, Araber (daß der Wolf dic freife!) 5 
Wohin trägft du den Todfeind Demeters ? 


‚ „Dad Roß erfannte des Freundes Stimme, und blieb witten 
im Selde ſtehen. Dem fterbenden Ibraim fagt Johann: 
‚Sch nah Jajat mm, Ibraim Fertſchitſch, 
Nühme dort dich dem-Truppführer Tale, 
Wie du jagteft im Gebirg die Feinde, 
Bis des Duſchmans Kopf du abgehauen‘ 


Demeter wird fchön begraben, und gefund jteigen fie weis 
ter ind Gebirge. 

14) Harambaſcha Gawran (Rabe) und Limo. Näu- 
berfauptmaun Gawran hat erfahren, daß der Transport des 
Eharadfch von Bifhatfch (auf den Karten: Bihatfch) auf 
fieben Maulthieren, aber mit guter Bededung durchpaſſiren ſoll. 
Seine Truppe ilt zu ſchwach für die Unternehmung ; daher ladet 
er feinen Kollegen, den Arambafcha Lin o ein, ihm mit dreyßig 
Helden zu Hülfe zu fommen, befonders fol Stephan Roßs 
nitfch nicht fehlen; die Beute würden fie nad) Kalpafen meſſen 
und theilen. Limo kommt. Dan wartet drey, vier Tage, die 
Karawane erfcheint nicht ; Speife und Tranf geht aus; ftill dul- 
den die Helden, doch nicht Hauptmann Limo; er glaubt fid 
von Gawran betrogen, verlangt Entfchädigung , drepßig Dur 
taten jedem feiner Leute, fich ſelbſt hundert, uf — Gawran 
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ſucht ihn umfonft zu befänftigen ; er hätte Kim o's Ladung in die 
Bruſt empfangen, wäre gr nicht fchnell durch die Tannen ver: 
fchwunden, um von der höchſten derfelben noch einmal zu fehen, 
ob denn nichtö im Anzuge von Biſchatſch. Sie fommen! Vor— 
an der weitberuhmte Walache (Chrift) Peter Mertonjitfch, 
mit verfchräanften Beinen reitend, und feine Keule aus der Luft 
wieder auffangend; Hinter ihm der Kiaja des Einnehmers, dann 
Der Einnehmer felbft mit fieben goldbeladenen Mäulern , hinten: 
drein hundert Türken von Bifchatfch, und dreyfig Panduren *) 
‚aus dem Gebirge, die Truppe ded Merfonjitfch. Fieber er: 
greift felbit den Gawran, als er dieß fieht; ſchnell Flettert er 
bis auf Die Mitte der Tanne zurüd, und fpringt von da auf 
Die Erde, um feinen Kameraden zur Flucht zu rathen, nicht fo 
viel vor der Uebermacht der Türfen und Panduren, al6 vor Mer: 
konjitſch. Aber Limo heißt ihn fehweigen : 

Hrrenfohn du, und nicht mein Vobrarim ! 

Bift Fein Junak, keines Junaks Sprößling. 

Nicht ſollſt ein mir fchüchtern die Gefährten. 


Er berathet fie, wie der Angriff zu machen. Zuerft werde 
er auf Merkonjitfch fehießen, der Fahnenträger dan aufden 
Kiaja, Roßnitſch auf den Einnehmer, dann alle übrigen. 
Nach dem erften Schuſſe wird mit Bem Schwert geftürmt. Dem 
Noßnitfch wird der tapfere Einnehmer empfohlen, daß er 
ja nicht nach Biſchatſch entwifche mit den Mäulern. »Weifen 
ift Teiche rathen.« Seder it auf feinem Poften, die Karawane 
kommt beran. Merkonjitfch bittet Bott, »ohne Noth um 
Uebel,« daß er auf Räuber floße, um zu zeigen, wie er ihnen 
die Rippen brechen, und den Kopf abfchlagen werde. Noch hatt’ 
er nicht außgefungen, als ihm Limo's Flinte den Kopf wegpußt, 
daß ein Saͤbel es nicht fchöner gethan hätte. So tödtet auch der 
Bahnenträger feinen Mann ; aber Roßnitſch hatte feine Flinte 
überladen, und überfchießt. Beym Sturme vergißt er, vor 
Ungeftüm und Blutdurſt auf Limo’s Rath. Als er fich endlich 
nad) dem Einnehmer und den Mäulern umſieht, find die fchon 
weit weg, auf dem Rüdzuge nah Bifhatfh. Kaum holt er 
ihn ein, indem er das Pferd unter ihm erſchießt. Der Einneb- 
mer bittet nur um fein Leben, ald Pobratim. Er wird frey ge 
laſſen. Aber als er fich ficher glaubt, ruft er dem Roßnitfch 
nach, er folle ihm nicht entfommen. Der ergrimmte Roßnitſch 





2) Die Panduren, Heidulen und Martolofen (gr. apdpru- 
Aos) fcheinen nahe verwandte Amphibien, d. i. bald Graͤnz waͤchter, 
bald Sränzräuber. ung 
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holt ihn bald wieder ein, und macht dem Undankbaren ein Cube, 
Als er auf der Wahlftatt anlangt, watet Limo im Blute, feuf- 
zend , und feinen Falken, den Roßnmit ſch fuchend. Denn dies 
fer allein fehle ihm. Aber von Gawrand Truppe find alle dahin, 
er felbft todt durch fieben und fiebzig Wunden. »Die Beute theslt 
Roßnitſch gerecht, mit Limo’6 Kalpaf, jedem fein Antheil, 
dem Zodten wie den Rebenden. Die Lebenden machen fich mit 
ihren Antheilen auf, den Zodten bleiben fie zu Haufe, und daneben 
Harambaſcha Sawran, daß ihn Kräben baden und Raben. 
2 15) Wuf Jerinitfh und Bairaftar Sukan. Zalvyj 
. 151, 
| 16) Der Hadfhi von Rißno, und Kaufmanz 
Limun. 

Hr. Wuk muß dieſen Limun nicht für den energiſchen 
Limo von Nr. ı4 gehalten haben; fonft wäre died Lied, da im 
Banzen diefe Sammlung der chronologifchen Ordnung folgt , den 
im Nr. 14 vorangegangen. Der Hadſchi (Ierufalemb-, 
bier Meffa- Pilger) von Rißno freyt um eine Braut im 
Mitrowip am Saveftrome, weldye Stadt wir bereit6 and des 
Mädchens Apoftcophe an den »Franzofen« kennen. Er will fie nad) 
drey Monaten abholen. Auf der Heimreife begegnet er auf der 
G a in Boßnien dem Handelömannefimun *), 
der ein Zaufend Ochſen nach Venedig treibt. Limun hat fchöne 
Waffen: zwey Piftolen im Gürtel, an der Seite einen Damaß: 
cener, und eine lange Uebermeer » Flinte auf der Schulter, die 
befchrieben wird. Der Bräutigam gaͤb' ihm gerne taufend Dus 
faten dafür. Limun will ihm dergleichen von Venedig mit: 
bringen und von Zara nah Rißno ſchicken. Der Rißner 
möchte fie wenigftens ein bischen anproben. Als er fie bat, reis 
tet er davon, und droht dem Limun, fie gegen ihn felbit zu 
brauden, wofern er ihn ferner beläftigt. Aber Limun fündigt 
ihm dafür an, daß er ſeine Braut nicht heimführen fol :er, Zimun, 
wolle fich zu feinem Pobratim, Bajo von der Piwa, der in 
Peraſt eine Truppe von hundert Helden (Räubern) anführt, 
ſchlagen, feineri Brautzug in den ebenen Korita (Trögen) er: 
warten, und ſehen, ob er mit Gottes und des Glückes Hülfe, 
»Schimpf für Schande« vergelten kann. Gefagt, gethban, und 
: fo wagt der Hadfhi es niht, um feine Braut zu gehen. 
Nach vier Jahren fommt ihm ein Brief vom Schwiegervater: 
»wäre die Braut, ald er um fie freyte, nur fieben Jahre alt ge: 
weſen, fo wäre fie jegt doch auch ſchon mannbar.e Der Bräuti: 





*) Heißt vielleicht fo, weil er vom Limonienpandel angefangen. 
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gam ſchreibt ihm, um’ fein Saͤummiß zu entſchuldigen, fein »Un⸗ 
glüd« mit dem Kaufmann, ſammelt (was er freylich eben fo gut 
auch früher hätte thun fönnen) taufend Swaten, und fchicht fie mit 
dem Brautführer, Bruder Durmiſch⸗Beg, nach Mitrowig, 
mit der Warnung, durch die Korita fo Kill als möglich zu yaf- 
firen, wegen Limun. Diefer ließ fie unbeldfigt bin. Die be 
forgte Mutter laßt fich von der Braut ein Reife » Bulletin verfpres 
hen von jedem Nachtlager. Richtig laufen die Bulletins ein von 
Swornit, Slaßinag, Pratiha, Sabufa, Sagorje, 
Tſchemerno, Werbiga; aber als fie von Tfcherniga 
aufbrechen wollten, hatte die fchöne Braut ihr kurzes Bulletin 
nicht fertig, wie fonft immer; ein entfeglicher Traum hat fie er+ 
fchredt. Der Dever fuchtihn ihr auszureden, und fie fchreibt end» 
lich der Mutter: Zu | 


Hier, 0 Mutter, die mein letztes Schreiben *). 


Durmifh-Beg ermahnt die Swaten, feinen Lärm zu 
machen (nicht zu fingen, nicht zu ſchießen, die Mufif einzuftel« 
len, die Bahnen einzuziehen) , bis man aus den Korita hinaus 
ſey. Sie dachten, niemand fehe fies; aber alles fehen Limun und 
Bajo (mit 230 Mann) vom Stutenfopfe (Name einer Felswand 
der Gegend) herab. Da ſprach Bajo zu Limun, ed fey unerr 
hört, daß ein Haiduk (Raͤuberheld) Swaten zerfprengt, und der 
Braut ihr Glüd verderben. Ob fie fich nicht lieber ein anderes 
Mal an dem Hadſchi rächen follten, wenn er feine Schwie- 
gerältern befucht ? Limun iſt es zufrieden. Aber am Ausgange 
der Korita rief ein Zigeuner (Muſikant): 

Mufſik wieder, unfre Rapellmeifter ! 
Dem Limun zur Schande, und dem Bajo, 
Da durd die Korita wir gegogen, 
Sie nicht magten, Swaten anzugreifen. 


Ben folcher' Herausforderung ri die Geduld Ba jo’8 und 
Limuns; der Traum der Braut beginnt feine Erfüllung. Dur: 
mifh-Beg bält fie feit umfaßt, und will fie nicht laſſen, bis 
ihm beyde Hände abfallen. Das Türkenmaͤdchen and die Beute 
führe Limun nah den Korita; fie muß dert ihm den Wein 
kredenzen. Dee Hadfchi wollte indeffen mit hundert Rißnern 
den Zug einholen, und befchleunigte feinen Marfch, als er das 
Schießen ın den Korita hört. Er ftößt auf feinen bandlofen 
Dever, der ihm fagt, wo die Sieger feyn könnten. Bon Tanne zu 
Zanne ſchleicht fih der Hadſchi hin, legt LimunsSlinte aufihn 





*) Auch die andern Bulletins find einzeilig und hoͤchſt einfach, z. B. 
»Sind dir wohl, 0 Mutter, nun in Swornik.« 
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an, und trifft — feine Braut in die Bruſt. Es verſteht ſich, Daß 
Limun und Bajo des Hadſchi Leute ſogleich zerſtreuen/ 
doch gluͤckt es dem Hadſchi, ſich zu verſtecken. Als ſie wieder 
zur ſchoͤnen Jungfrau zurückkehren, kaum fie nur noch ſagen, daß 
ihr das Herz im Buſen zerflört iſt, und ſtirbt. 

17) Bajo von Piwa, und der Beg Liubowitſch. 

Beg: tjubowitfch von Neweßinje fendet dem Bajo 
von Piwa ein Kartell, weil er ihm den Bruder erfchlagen; er 
gibt ihm die Wahl, ob in den Korita, oder unter der Trus 
gina auf Neweßinje's Ebne, oder wo fie fi endlich immer 
treffen. Sonſt will er ihm eine Kunkel fchiden. Bajo entfchuls 
digt jenen Mord mit dem Feuer feiner frühern Jugend, wünſcht 
fish auszuföhnen, und will ihm einen fchönen Apfel, und darin 
hundert Dufaten fenden. Aber nicht um taufend Dufaten fühnt fich 
Ljubowitfch, außer Ba jo ſtellt fi an feinem Hof, um feinen 
Windhund in die Augen, feinen Hengſt in den Huf, dann ihn (dem 
Beg) in Saum und Hand, und endlich die ſchwarze Erde zu füllen. 
Als Ba jo diefen Brief Tiedt, zuckt er mit dem Kopfe und knirſcht; 
er will fämpfen, und follt' er umfommen; Ljubowitfc fol 
ihn unter der Zrußina erwarten , im Angefichte feines Dorfes, 
und feiner Edelfrau. Als er mit feinem Diener Mato (Mas 
thias) auf dem Kampfplatz anlangt, wartet feiner ſchon der 
Beg im Zelte ; ihm kredenzt fein Diener Schaban:Aga. Wie 
Bajoabfigt, tritt er ind Zelt, und fest fich fogleich, dann erft 
grüßt er: Buten Morgen, Beg tjubowitfch, zu fchlimmer 
Stunde für mich, oder für dich. Drauf wirft er ihm zwey gleiche 
Schwerter bin, daß er wähle. Aber der Beg fpringt auf: 

Da, du Bajo, Herenkind von Pime, i 
Was wohl follen mir die Shriftenfhwerter, 
Da ih meinen Damascener habe. 

Sie gehen ind Freye, um fi) durch ihre Diener gegenfeitig 
betaften zu laſſen, daß fie Feine Panzer ꝛc. anhaben. Aber da 
läßt Bajo's Mato fich Durch große Verfprechungen ‚verführen, 
des Begs drey Panzer über einander feinem Pobrarim zu ver 
läugnen. Schaban-Aga findet ana jo nur ein dünnes Hemd, 
und darüber Seide und Sammt. Als fie nun fich hauen, und 
auf des Begs Streihe Bajo's Blut, auf Bajo's hingegen 
Sunfen erfcheinen, merft Bajo die Zreulofigfeit, wirft fein 
Schwert weg, fällt dem Beg in den Arm, und erdroffelt ihn. Der 
treulofe Pobratim will fliehen, aber fein Lohn ereilt ihn. Der 
ebrlihe Schaban⸗Aga darf ihn ausziehen, fo wie Bajo es 
dem Beg thut, und mit feinen Waffen, Kleidung, drey Geld 
gürteln voll Dufaten auf feinem Blaßfuchſe ins Cateinerland 
reitet, um feine Wunden zu pflegen. 
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ı8) Erbtheilung der Selimowitfdhen. 
Des (Sfutariner). Türken Belim Göhne fönnen 
eind werden über fein binterlaflenes Erbe. Map ftellt ſechs und 
zwanzig Schiedsrichter aufs, die angeſehenſten Männer von Kat: 
taro und Montenegro (die B.6 — 23 alle mit Namen 
und Wohnort‘ hergezählt werden). Ron einem gemeinfchaft« 
lichen Rendez - vous aus geben fie über Montenegro 
hin bis zum fchwarzen Fluſſe,« die Brüder zu einigen. Drey 
Tage lang verfuchen fie die, vergeblidy. Einem von ihnen, Dem ®P es 
zowitfch, weißt endlidy die Geduld, und er droht den zwey 
»Hundsköpfen.« Sogleich trifft ihn eine Kugel aus dem Fenſter. 
Er kann nur noch rufen: Weh ihm, und rähe mid, Mar 
noilo, und ſtirbt. Manoilo will feines Freundes Auftrag 
fogleich vollziehen ; doch halten ihn die Altern, befonnenen Männer 
für heute ab (die Tagſatzung des Friedens möge nicht fo enden); 
es werde der Tag ded Kampfes ſchon fommen. Der Todte wird 
nad) Haufe getragen, fchön begraben und betrauert von Groß 
und Klein. . 
Ihm ein Plas im Himmel ſey befchieden, 
Frohes Wohlſeyn, Freunde! ans hienieden ?). 


19) Perowitfh:Batritfch. 

Guter Bott! was freifcht fo Durchdringend in Ober:B ans 
jani? Iſt's eine Wile, iſt's eine erboßte Schlange? Wär’s die 
Wile, fie wäre höher oben; wär's die Schlange, fie wäre uns 
ter'm Feiſen. &ift feine Wile nicht, und Feine Schlange *), 
fondern Perowitſch-Batritſch iſt's, der fich ängftlich in der 
Hand des Oßman Tſchorowitſch windet, zu ihm ald Brus 
der in Bott fleht, ihn nicht zu tödten; er könne fich auslöfen, ſo⸗ 
gleich. Hundert Dufaten erlegen; feine fieben Brüder, die Schwaͤ⸗ 
gerinnen , die Mutter, der Vater, die ganze Familie ſey zu den 


—— Opfern (die einzeln enumerirt werden) bereit. Schon 


ft Oman geneigt dazu, ald ein anderer Zürfe, Panto von 
Zupan, ihn von neuem aufreizt, durch die giftige Erläuterung, 
wie denn am Ende diefe vorgeblichen Opfer alle von Zürfen vor 
odernachher eingebracht werden muͤſſen. Und damit fchießt Panto 
zuerft auf ihn, worauf Oßman ihm den Kopf abfchneidet. Als 
der alte (Montenegrinee) Perowitfch - Batritfch dieß 


en ee Bl [1 2 0 SS, SS. nn nn} 
1) Auch im Serbifhen, zufällig, aber nicht ohne Wirkung, gereimt: 
Bog mu dao u Raju nasselje , 
Nama, druxbo , sdravlje, i vesselje. 
2) Wer erkennt hier nicht mit Veranügen das Pendant zu dem Ein: 
gange jenes Goͤt he'ſchen Klaggelangd von der edlen Frauen des 
Haſſan⸗Aga? 


— 


- 


256 Serbuhe Bolkslirder. XxXX. Bd. 


erfährt, wehklagt «der Aufuf mitten im Winter, da nicht feine 
Zeit ift,« daß Batritfch feinen Bruder binterlafle, ihn zu 
rächen. Da erbarmt fich (ein Verwandter, wie eöfcheint), Pero- 
witſch Radul, des alten Vaters; er will, fobald Georgi vor⸗ 
bey und der Wald grün, eine Truppe fammeln, damit gen Ban 
jani sieben, und den Batritſch rähen. — Da wartet nun 
Radul im Gebirge Uteß :) drey Tage, immer gegen dad aus: 
gedehnte Gapaf fchauend, biser einen Türken zu Pferde erblidt, 
und in ihm fogleih den Oßman Tihorowitfch erkennt, den 
er fucht. Alle Gefährten Iegen fich ins Gras, er felbit mitten auf 
den Weg, um wo möglich den. Oßman lebendig zu fangen: 
Es gelingt ihm. Da ift denu an Ofman die Reihe, fich zu win» 
den und Löfegeld zu bieten. Aber Radul antwortet: Auch mei 
Batritſch bot Löfegeld, und du tödteteft ihn. Dieß wird ihm 
vergolten. Als der alte Water Oß mans Kopf erhält, ruft eraus: 


Wohl mir diefen Morgen und auf ewig, 
Daß bey meinem Leben ich gefehen, 

Wie nicht ungerochen ftarb mein Batritich. 
Alfo fpricht er, und aufgibt die Seele! 
Mög’ im Frieden rupn des Todten Seele; 
Ihm ein Platz im Himmel ſey beſchieden, 
Frohes Wohlſeyn allen uns hienieden. 


so) Meiſter Manoilo. Dem Paſcha von Ofen iſt fein 
Apfel (goldner Zeltknopf, oder ſonſt ein wichtiger Apfel?) in 
Berluft gerathen. Alle Ofner, Reiche und Arme, mülfen Bürr 
gen ftellen (daß fie ihn nicht geftoblen); nur der Junaf, Meis 
ftir Manoilo findet feinen Bürgen, und flieht Daher ind Ger 
birge. on dort aus macht er alle Wege unficher, daß man im 
Lande Ungern weder heiraten, noch handeln Fann; felbft des 
Kaifers Tributführer und Pilger, die zur Kjaba wallen, werden 


von ihm geplündert. In drey Jahren find der Klagen gegen ihn 


fo viele, daß der Pafcha ausrufen läßt, der Junak, der den 
Meiſter Manoilo lebend oder todt einbringt, fol drey Laſten 
Geldes, und das halbe Sandfhafat von Dfen erhalten. 
Aber die Ofner thun, als hätten fie den Herold nicht gehört; 
denn Niemanden juckt es, diefen Cohn zu verdienen. Doch eine 
junge Frau, Manoilo's eigne Pathin 2), läßt durch Habſucht 


ı) Die Geographie der ferbifchen Homeriden erwartet noch ihren 
Boß, ‚mar nicht fo viel, weil fie ideal, fondern mehr, weil 
diefe Gegenden, der allgemeinen Klage zu Folge, mitten in Eur 
topa, nod terra incognita find! Wir nennen abfichtlicd alle 
Gegenden, um dieſe Lücke unfrer Bücher auch hier zu beftätigen! 

2) Der Manoilo ihre Kinder aus der Taufe zu heben pflegte; «6 
it Ehrenſache, den Rum nicht ohne Roth zu werhfeln. 
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ſich verblenden, nimmt ihr dreyjaͤhriges Kind, das ſchon getauft 
iR, geht zum Paſcha, um aus ſeinem Munde ſich jene Beloh⸗ 
nung noch eimmal wiederholen zu laflen, und dann ins Gebirge, 
überall laut rufend nad) ihrem Gevatter Meilter Manoilo, 
Daß fie bereitö drey Jahre ein ungetaufted Kind wiege, wegen 
Abwefenheit ded Pathen. Manovilo erfcheint, nimmt der Wuts 
ter das Kind vom Schooße , und füßt ed; die Pathin ihm Ant⸗ 
litz und Hand. Als fie bey der Kirche ankommen, fommt ein al 
ter Igumen und ein Popenpriefter aus dem Klofter ; vor beyden 
macht der Heiduf dad Kreuz, und küßt ihnen die Hände, fie ihm 
das Antlif. Die Kirche wird geöffnet; als die drey Männer 
Darin find , fehließt die Pathin die Thür hinter ihnen zu, und 
ruft: Hieher Zanitfcharen *)! ich habe euch Meiſte Manoilo 
in die Kirche geſperrtt. Manoilo, der fih von allen verrathen 
glaubt, zieht fein Schwert, und will zuerft Die zwey Geiftlichen 
und felbft das unfchuldige Kind tödten. Aber der Igumen: 


Nicht doch, Bruder, fo du Gott erkenneſt! 
Denn, ſo wahr der wahre Gott mir helfe, 
Daran, Bruder, ſind wir ganz unſchuldig. 


So ſteckt denn Man o ilo fein Schwert wieder in die Scheide, 
fchwingt aber feine Keule, um die Kirchenthür zu fprengen, welche 
Sünde ihm Gott verzeihen möge; kommt er gefund ind Gebirge, 
fo will er eine andre von Bold dafür ftiften. Aber die Thür öff: 
net fi) von felbft, und Niemand ift draußen, als die Pathin — 
verfteinert. Manoilo danft Bott, Fehrt in die Kirche zurüd, 
um die Taufe zu vollenden, laͤßt da8 Kind bey den Geiftlichen, 
legt der verfteinerten Pathin, als Iebte fie, zwey Dukaten als 
Pathengeſchenk auf die Schulter, und verfchwindet pfeilfchnell 
ind Gebirge, um dem Pafcha noch größern Unfug zu thun. 

‚ 21) Der Pope von Montenegro und Wuf Ko- 
priwiße. 

Ein (noch fehöneres) Geaenftüc zum vorigen. In Zetinja, 
mitten in Montenegro, ift ein Feſtgelage beym Knes von 
Montenegro, deflen Schwiegertochter den Bäften !redenzt. 
Als die Säfte fih mit Wein »geſchmückt«, zählt der junge Pope 
von Montenegro in neun Verfen alles her, was er dem Ju⸗ 
naf gäbe, der ihm den Wuf Kopriwiga von Banjani le⸗ 
bend oder todt brächte. Auch hier fehen alle zur Erde, bis auf 
die Schnur des Hauſes, die fich dieß alles noch einmal beftätigen 
läßt, und dann in einem Briefe den Wut Kopriwiga, um 

*) Es verßeht fi von ſelbſt, Daß der Pathin in einiger Entfernung 
Jaanitſcharen folgten. Gott wird fie bloß unfchädlich gemacht haben, 
17 
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Gottes und St. Johannis willen, zum Pathen ihred Kindes 
bittet. Wuk liest diefen Brief mit Ihränen, Die alte Mutter 
fragt. Er erzäblt ihr, wie eruah Montenegro zum Pathen 
gebeten, vor dem Popen, dem er neun Brüder erichlagen. 
Schlimm ſey's zu gehen ; doch nicht zu gehen noch Ichlimmer (wegen 
Gott und St. Johannes). Mutter meint, wenn er feine neun 
Brüder mitnähme 2c.; aber der edle Wuk will lieber allein un⸗ 
tergeben, als feine- ganze Familie in Zrauer verfegen. Einer 
werde leichter verfchmerzt. — So figt er denn auf, nah Mone 
tenegro; von ferne erblidt ihn die Pathin, geht ihm entges 
gen, küßt ihn ins Antlig, fragt ihn um feine Gefundheit x. 
Als fie ihm das Kind bringt, beſtaͤrken Thränen der jungen, noch) 
nicht ganz verdorbenen Frau den Wu in feinen Beforgnillen. 
So trägt er denn das Kind in die Kirche, wo der Pope feiner 
fhon wartet. Nicht lange, fo erfracht aus der einen Schieß⸗ 
ſcharte eine Slinte ; Die Kugel trifft den Wul in den Rüden, 
aber thut ihm nicht; ihn fhügt Bott und St. Johannes. 
Er fpricht zum Popen: Lies doch beifer Lfchneller); ed Frachen 
Slinten, Gott wolle ed zum Öuten wenden. Der Pope: Bah, 
fürchte dich nicht; Kinder [hießen zur Scheibe. Nicht lange wies 
der, erfracht aus einem andern Schießloch eine Klinte, und die 
Kugel trifft den Wu vorne zwifchen den goldnen Knöpfen, doch 
wieder ohne Schaden, weil Bott ihn fchüpt und St. Johannes. 
Nämliched Geſpräch zwifhen Wuf und dem Popen, nur etwas 
dringlicher. Als endlich eine dritte Kugel Wut den Haarzopf 
ftreift, legt er dad Kind auf den Boden, befchenft ed mit zwölf Dus 
Faten ; indeß flieht der Pope, aber Wurf erreicht und tödtıt ihn. 
Bis er auffigt, Frachen drenfig Flinten gegen ihn; Gott fehügt 
ihn. Bey Tfhewo, au Montenegros Bränze, lauert ihm 
die neue Truppe von drepßig Helden auf, die er aber bald zer⸗ 
iebt: 
Und zurüd er kehret nah Baniani, 
Mein Pobratim! froh und wohlbehalten. 
23) St. Sawaund Haßan⸗Paſcha. — 

An der Kirchthüre von Miljefhewfauin der Herz ego⸗ 
wind) figt und wehflagt Sonntags vor Tagesanbruch ein »felbit: 
lernender« Student. Fragt ihn fein Igumen, ob ihn etwa dad 
Studieren nicht mehr freuet, ob er.fi zur Mutter ſehnt, oder 
ob er vielleicht heiraten will. Jeder Wunſch fey ihm ind voraus 
gewährt. Aber dem Studenten iſt's um nichtö von alle dem zu 
thun. Ein böfer Traum iſt's, der ihn fo erfchredt ; ed tränmte 
ihm, die Kuppel der Kirche wäre eingefillige, und hätte die bei: 
ligen Bilder zerſchmettert! Der Igumen weißden Traum zu deu- 
ten: Haßanpaſcha werde mit einem Heere kommen , fengen und 





1825. Serbifge Volköfieber: 4269 


brennen, ihn (deu Igumen) toͤdten. Noch hatte er nicht geen 
det, ald Haßanpaſcha fhon da ift, mit 12,000 Mann, die fich 
auf der Ebne um die Kirche lagern, und fcheel herauffeben. 
Der Igumen foll zum Pafcha fommen, »und feinen heiligen Kaur, 
den Kaur St. Sawa, mitbringen, den er an der Sonne gedörrt, 
bis er die Raja (Unterthanen) des Pafcha betrogen.« Weinend 
geht der alte Igumen in die Kirche, bittet Gott und den beil.: 
Sawa, mit ihm zu geben zum Palche. Ein Strahl fährt vom 
Simmel durch die Kuppel in den Echranf, wo St. Sawa’s 
Leichnan ruht; der Heilige erbebt, und fchwingt fich dem Igumen 
in die Arme, wie ein freudig Kind in die der Mutter. So trägt 
ihn der Igumen hinab vor den Pafcha, der ſich abermal Iuftig 
macht über den gedörrten waladhifchen Bifchof , und feinem 
©chwertträger Dilamwer befichlt, ihn zu gerhauen. Aber Dir 
lawers Hand erflarrt, das Schwere ſchmilzt bis an den Griff, 
ein Falter Sturm erhebt fich von Often, und blaue Slamme lodert 
aus St. Sawad Munde. Verbrannt ift im Nu das ganze Lager, 
in panifchem Schreden das Heer ind Gebirge entlaufen, Dilawer 
wahnfinnig, den Pafcha ift Hand und Fuß erftarrt, und beyde 
Augen audgefprungen. — Der kurz vorher fo übermüthige Pafcha 
winfelt nım, »wie eine Schwalbe«: der Igumen foHe bey Gott 
und feinem Heiligen vorbitten, daß ihm Hand und Fuß und die 
Augen, und fein Dilawer wieder werde wie vorher, und etwas 
vom Heere wiederfehre; er wolle nicht nur nicht wieder friegen 
egen die Kirche und den Heiligen, fondern ihm einen filbernen 
hranf machen , den Heiligen in Seide wideln, und den 
Schrank mit Sammt deden, eine goldene Lampe von fiebenzehn 
Dfund vor Sawa’s Lade ftiften, und, fo lange fein Stamm 
Dauert, jährlich an die Kirche opfern, drey Laften Wachs, Weihraudy 
und flareö Oel. — Der gute Igumen betet drey Tage lang, bie 
er den Heiligen erbittet. Der Pafcha nimmt, fobald er wieder 
bergeftellt, fein reines Aw deß (Abwafchung), füßt den heiligen 
Sawa, und hielt alles, was er verfprochen. 
33) Die Piperi und Tair Paſcha. 
Wir find nun bey den Liedern angelangt, deren Gegenitände 
unfern Tagen angehören. Die Piperi find nördliche Nachbarn 
der Montenegriner (nun mit ihnen vereinigt), und, wie diefe, in 
Der Regel frey in ihrer Armuth. Aber dem Nachbar Zair- Pafcha 
fällt e8 (1785?) ein, fie neuerdings mit Prätenfionen zu quälen. 
Er fhreibt an Wufoßamw, den Popen von Piperi: ihm den 
E baradfch von fieben Jahren, dazu acht Mädchen, daß feine 
Braven was zu Pillen haben, und zwölf Geißel zu ſchicken (alle 
ausdrüclich benannt; darunter auch des Popen eigner Sohn 
Milutin, und befonders der Anabe Pejo Mertſcharitſch, 
17 


260 Serbiſche Volkslieder. XXX. Bd. 


ohne den er feinen mag. Souſt will er thun, was er beſchloſſen/ 
nämlich Piperi verheeren und ausplündern. Der Pope verſam⸗ 
melt die Gemeinde, und lieöt ihnen des Paſcha Schreiben vor.. 
Alle erblaffen, und glauben fi in die Noth fügen zu müſſen; 
da treten Milutin und Pejo ein. Peie ift der Furcht des 
Pafcha werth; denn er hat nichts einzumenden gegen den Cha— 
radfch, und die Geißel; er felbft wül fich — ſtellen: aber 
daß fie die Jungfrauen fchicken wollen, — 


Dieß vor Gott ift eine große Sünde 

Vor den Menſchen großer Schimpf und za 
Beſſer, daß wir alle unterpehen, 

As den Zürken die Zungfrauen geben. 


Sie follten vielmehr ihre Bamilien und Habfeligfeiten anf 
die Belfenwände flüchten, fechzig Mann in den Thurm der Toſch⸗ 
Fowitfchen legen, die übrigen ihre altbefeftigten Pofitionen be⸗ 
fegen, und dem Pafcha antworten: 

Thue, Palda , was du haft befchlofien, 
Einen Stein nur kannſt von uns du haben, 
Um damit.dih an die Bruft zu fchlagen. 


Pejo's Vorftelung fiegt, der Pope erhält den Auftrag, 
dem Paſcha dieß zu fchreiben. Als diefer das Schreiben gelejen, 
läßt er alfogleich auffißen, legt drey Dörfer in die Afche, bis zum 
Thurme der Zofchfowitfchen hin: aber bier Prachen Flinten, die 
alle treffen ; die fechzig Helden flürzen aus dem Tpurme, und aus 
den übrigen Pofitionen die Uebrigen rechts und links; die Türken 
fliehen über die Orlujsfa Strana hinunter; an der Slatitza 
ſtreckt jedoch ein türfiicher Schuß des Popen Sohn ind Gras, 
und ander Brüde ein andererauhden Pejo Mertſcharitſch, 
deffen Leihnam ins Waſſer fällt. Zair: Pafcha, der gar zu 
gern Pejo’d Kopf davon trüge, fprengt ihm nach in den Fluß, 
wird aber felbft fortgeriffen ins falzige Meer. Der Krieg ift aus. 
— Der Dichter fommt auf Pejo (Peter) zurüd, aus dem, 
wäre er vollends erwachfen (er war nur erft fiebzehn Jahre alt), 
ein Held geworden wäre, wie Kraljewitfh Marko, oder 
der Falke Relja von Boßnien. 

24) Kampf Der Montenegriner mit Mahmud— 
Paſcha. 

Der Veſir Mahmud: Paſcha verfammelt in Skutari 
alle ausgezeichneten türfifhen Herren, und eröffnet ihnen, wie 
er, da alle Einwohner des Landes am Meere ausmarfchirt fegn, 
um Venedig gegen die Sranzofen zu N (alfo 79 Mon: 
tenegro und das Üitorale erobern wolle. . Er habe Freunde in 
Montenggro, die ihm um ein Fleines Geſchenk das Land ver: 
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kaufen würden. Nur hindern die Berdjani (die Gebirgs— 
bewohner von Piperi und Bjelopaulitſchi) die Vereinigung 
der ArmeevonBoßnienundder Herzegowina mitder von Al⸗ 
banien. Diefe müſſen alfo gefchlagen werden, bis Nikſchitſchi 
hin, von wo aus die drey Armeen Ragufa, Kattaro und 
Montenegro erobern werden. Sn Ragufa wolle er feinen 
Bruder Ibrahim, in Kattaro den Bruder Mehmed zum 
Paſcha einfeben, auf Daß auch die Lateiner um ihn willen. Dieß 
fen fein übergroßes Verlangen. — Zugleich fchreibt erdem Wla⸗ 
dyka (Erzbifchof) Peter, König (Kral) von Montenegro, 
er möchte, will er Freund mit ihm bleiben, den Berdianern we: 
der mit Truppen beyſtehen, noch ihren Familien Zuflucht geben ; 
jeder Beyſtand würde übrigens auch unnüß feyn, gegen feine 
Macht. Aber der Türfe, bemerft der Didyter, vergaß binzuzu- 
fegen: So ©®ott will. 

Auf die Macht der Türk’ allein vertrauet: 

Doch die Macht ift nur bey Gott dem Herren, 

Der jedoh nicht beuftehn wird den Türken. 

Der Wladyfa verfammelt feine Montenegriner, erzählt 
ihnen etwas aus dem Briefe des Vefird, auch von beftochenen 
jungen Montenegrinern, durd) deren Verrath die Türken fchon 
einmal, ohne Verluft, bi8 nach Cetinja vorgedrungen, dort 
die Kirche und das Klofter zerftört hätten, von der Koffower Schlacht 
und Wufs Verrat (wofür der Erzbifchof, in Reimen: Vuka, 
muka, feine ewige Höllenpein beftätigt), von der fehiweren Sünde und 
großen Schande, ihre Brüder, die Berdjani, zu verlaffen ıc. 
Die Montenegriner ſchwören, mit ihnen zu flerben. — In der 
“Antwort mahnt demnach »Könige Peter den Pafcha ab von der 
_ Unternehmung gegen die armen Berdjani, deren vorige Wun⸗ 
den noch nicht vernarbt fen, und die fie, mit Bott, nody rächen 
fönnten. Auch in Montenegro würde er nicht fo durchfom: 
nen, wie früher; durch die Zerflörung der Kirche und des Klo= 
fterd habe er jeded Montenegrinerd Herz verwundet! — Der 
Krieg ift alfo erflärt; dem Liede im, wie es feheint, gefchichtlid) 
wahren Detail der beyderfeitigen Märfche zu folgen, ift hier der 
Ort nicht. Biſchof und König Peter ift auch der Generalif: 
finns feines Volkes. Der Pafcha hat einen Preis auf feinen 
Kopf gefebt. Die Chriften fiegen. Die Blüthe der Türfen fällt 
(die Herzählung derfelben nach den fünf-und zwanzig Städten 
dieſes Pafchalifs ift auch intereifant wegen der flawifchen Benen⸗ 
nung diefer Städte). Der Pafcha verliert 1500 Mann, Peter 
nur achtzehn »Gefährten,« darunter die drey beften: Kerzun 
Sawo von Bjelis, Bairaftar Stanfo von Ljubotin 
und Woiwoditſcha Bego von Berda. | 


. 
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Nimmer ſterben kann der Helden Name. 
Gott im Himmel ihnen Platz beſcheide, 
Und uns andern Wohlſeyn hier und Freude. 


25) Abermal die Montenegriner nd Mahmud: 


Palda. 

Mahmud : Pafcha Fann die neuliche Schtappe nicht verſchmer⸗ 
gen; er fann weder fchlafen, noch beten, bis er die Schande ge- 
rächt habe, vor einem fehwarzen Mönche geflohen zu feyn. Eine 
neue Armee ift wieder auf den Beinen. Ein neued Schreiben bes 
ordert den Biſchof, den kaiſerlichen Eharadih nah Sfutarı 
zu bringen, fonft zc. Die Montenegriner wollen, wie ihr Bis 
ſchof, ſich lieber fchlagen, und ftehen bald, ſtatt aller andern 
Antwort, an 7000 Mann auf den Höhen. Reden, Marſch⸗ und 
Schlahtdetail. Nicht ein Türke entfommt, außer des Paſcha 
Bruder, Ibrahim, den (um guten Lohn) ein Montenegriner: 
Pfäfflein auffeinen Heldenſchultern über die Sitniga (?) trägt. 
Mahmuds Kopf ꝛc. wird eingebradt: 


alten find nun die Montenegriner. 


26) Aufſtand der®erbengegendieDaijen(1Bo4), 
Ueberſetzt in Freyh. v. Hormayr's Archiv ıc. 18:8, ©. 43. 
27) Schlacht an der Tſchokeſchina. 
Tſchokeſchina iſt ein Fluß, Ort und Kloſter im weſtlichen 
Serbien, unfern Leſchnitza. — Es fliegen zwey Raben, 
blutigen Schnabels und die Füße blutig bis ans Knie, oberhalb 
Tſchokeſchina, über den Zer bin nah der Matſchwa, 
wo fie fih in Pernjawor aufdem Haufe Knes Kerßmans 
niederlaffen. Tritt heraus die Gemahlin Kerßmans, fie, vihre 
Brüder in Gott,« zu fragen, ob fie vom Zer, von der Kirche 
Tſchokeſchina geflogen kommen, ob fie da den berühmten 
Igumen, Hadfhi (Jeruſalemspilger) Konftantiu 
gefehen, und den Harambafha Tfhurdfchia (Kürfchner), der 
dort mit feinen dreyhundert drey Gefährten das Land am Zer 
gegen türfifche Räuber fchügt , und ihren Gemahl, ven Knes 
- Kerfman, der den Jakob (Knes) von Waljewo, der 
Euffurs bringt, einholen follte; ob Jakob fchon gefommen, 
und wie flart; wann Kerßman wieder fommen werde; denn 
täglich fragten die Türken, denen fie Brot baden ıc. muͤſſe, nad) 
ihm ‚. und fie dürfe nicht fagen, wo er hin fey ıc. Geftern habe 
ein Nebel, ein Pulvernebel ganz Matſchwa bededit 2c. (wor⸗ 
aus die Srau auf eine Schlacht fchließt). — Die Naben möchten 
ihre gerne Angenehmes berichten, fönnen aber nicht, fondern 
müſſen fagen, wie es if. Hadfhis Konftantin hat die 
Serben alle fommunizirt, ohne Veichte und ohne Buße (alfo 
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General⸗ Abſolution), und zu muthigem Kampfe befeuert; aber 
der Tſchurdſchia iſt mit Jakob zerfallen, weil dieſer nicht 
mehr ald dreyhundert Dann Suffurs gebracht ; fo ungleich koͤnne 
er Cſchurdſchia) nicht fämpfen, denn er fey eine Weide, 
Die, behauen, fich wieder verjüngt, fondern ein Harambafcha 
des Gebirgs, der überdieß Sünde auf feine Seele geladen, in- 
dem er drey Tage, ald Spion, unter den Türken in Tefchniba 
in der Faſte Bleifch gegeſſen, in ihrer Dfchamie gebetet ıc. Da 
habe er der Zürfen Macht erforfchet, 7300 Mann mit zwey 
@erasfiern; fie wollen Kirche und Kloſter Zfhofefhina in 
Alche legen, den Hadfhi: Konftantin niederfäbeln, alles 
in die Sklaverey fchleppen ꝛc. Jakob nennt ihn dafür, einem 
feigen Altweibbrenner (der nur bey Nacht alte Weiber mit glühene 
dem Eifen brenne, um ihnen ihren Notbpfennig abzupreifen) ; 
Fein Junak fey er, keines JunaksSproßling, fonderu feine Vorfahren 
hätten nur Kühe gehütet in Sirmien. Jakob braucht nicht 
mehr Zruppen; mit dDiefen will er die Zürfen erwarten. 
Tſchurdſchia faßt nun feine Flinte in der Mitte, und flieht 
mit den Beinen ind Gebirge. Als die Knes Michailo von 
Metkowitſch fieht, finft auch ihm der Muth, und auch er 
läßt feine 30ooo Mann auseinander gehen. Auch der Igumen 
Hadihi-Konftantin. findet feine Gegenwart hier unnöthig. 
— So bleibt Jakob allein, mit feinen.dreyhundert Mann und 
vier trefflichen Sarambafchen , den Gebrüdern Dmitar und Gre⸗ 
gor Neditfh, Damian Autifhanag, und Panto Dar 
mianowitfh. Er wıll fi in der Kirche verfchanzen. Aber 
die Neditſch find gegen diefen Plan, fie wollen weder die 
‚Kirhe mit Blute verunreinigen, noch weibiſch im Verfchließe 
fterben, fondern den Türfen entgegen gehen. Ihrem Beyſpiele 
folgen ihre zwey Räuber : Kollegen, und fo auch die übrigen. 
Im Angefihte von Ljefhniga treffen fie auf den Feind. Jeder 
ferbifhe Schuß trifft, bald find alfo dreyhundert vier Zürfen 
todt. Aber der Turfen find nody 7000! Sieben Stunden lang 
wird gefämpft. Beyden Neditfch find die Beine abgefchoffen, 
und die Munition ausgegangen; laut bieten fie einen, ja zehn 
Dufaten um die Patrone; dieß hören türkifche Spione, und das 
fliedende Türfenheer fehrt mit neuem Muthe um; zwar wehren 
fi die Serben auch mit den Kolben ihrer Slinten, und, find diefe 
in fieben Stüde zerbrochen, packt jeder feinen Mann lınd würgt 
ihn; aber auf einen Serben fommen zwanzig Zürfen! Alle 
dreghundert Serben verkauften hier theuer ihr Leben; der Tür: 
ken bradıte und begrub man fünfhundert in Sanja; denn die 
gebliebenen Nichttürfen ihres Heeres ließ man auf der Wahlitatt 
liegen, die man fo lange fennen wird, ald Sonn’ und Mond am 
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Himmel; die Wahlſtatt, auf der die Neditfch geblieben am 
©t. Lazardtage, den Sonnabend vor dem Palmfonntage.. J a⸗ 
kob rettete fich auf feinem Noile auf Seitenwegen, alſo ſchel— 
tend auf den abwefenden Zfchurdfchia und ihm drohend: 

Ha, du Kürfchner (daß dich Gott erfhlage), 

. du heut fo treulod mich verrathen ! 

Soüf, fo Gott will, nimmer fatt Dich tragen, 

Satt des Kopfs dich fragen für die Untreu — 

Nicht zurück nimmt Jakob das Geſprochne. 


Diefer Anes Jakob von Waljewo lebt noch, nun in 
Beffarabien. 

28) Shlaht aufdem Salafcher Felde (März 1806). 
S. Hormayrs Archiv 1818. S. 137. 

29) Aned Iwan Anefhbewitfh. Kulin-Rapetan 
von Wafup führt von der weftlihen Graͤnze Boßniens em 
Heer von lauter »böfen (türfifhen) Graͤnzern, die den lieben 
Gott nicht Fennen, feinen Glauben noch Seele (Gewillen) has 
ben,« gegen die Serben der »reihene Matfhwa. Wo er durch 
giebt, droßt er, beym Rücmarfch, die Serben (Chriften im 
Bofßnien) zu verdünnen. Dafür wünfchen die chriftlihen Müt- 
ter, daß er wohl hin, aber nicht zurüd® marfchiren möge. Er if, 
durch ganz Boßnien, in der Semberie *) angelangt, am 
Ufer der Drina; auch diefe überfest er, lagert ſich auf ferbt- 
fhem Boden, und fordert die Serben zur Uebergabe auf. Aber 
Niemand kommt ihm, fie wollen ihn tiefer ind Land loden. Der 
Anes von der Semberie, Iwan Anefhewitfch, wußte fid 
bey Kulin befonders beliebt zu machen; fie waren »bende ge: 
fheidte Männer,« und Kulin ward Bruder mit JZwan: 


Mein Pobratim , Oberknes Johannes, 

Sieh das Haupt bift du des Sember⸗Landes, 
Und ich bin es von der kürk ſchen Kraina: 
Laſſe, Knes, und Brüder ſehn von heut’ an. 


Nach diefem fo glücklichen Beſuche im Lager geht Swan 
wieder nach feinem Hofe Popowi, verfammelt feine Kmeten 
(Aldermänner), um ihnen zu fagen, wie gut er empfangen wor» 
den, und daß daher in Semberien feine Ausfchweifungen von 
den Truppen feined Pobratims zu beforgen. Während Iwan 
fein Anesthum durchzieht, um Lebensmittel für Aulin®d Armee 





”) Semberia Heißtinder Vollögeograpbie der Winkel Boßniens 
swifhen der Sama und Drina, Weberhaupt hat dad Volk eine 
eigne Landes s Ab: und Eintheilung, wovon unfer Liederbuch mehrere 
Proben aufweift, und die Hr. Wuk wohl aud feiner Zeit bekannt 
machen wird, als Geographie des Volks, und feiner Homeriden. 
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anznorbuen, fühet dieſer eined Morgens ſeine Krieger die Drin a 
hinauf bis zue Mündung des Jadar; bier überfällt er das 
Dorf Dobritfch (auf den Karten falſch Dobzitfch), neutra⸗ 
I:firt Gegenwehr und Flucht durch gute Worte, haut aber gleich 
Darauf 74 Aldermänner nieder, bindet den Knes und den Pries 
fter von Dobritfch, plündert und verbrennt.e8, and zieht mit 
feinem Raube, darunter dreyhundert Jungfrauen, wieder nach dem 
Lager zurüd, wo der Knes und der Priefter fchändlich geſpießt 
werden. Bald darauf nähert Knes Iw an und zwölf feiner 
Smeten mit den Lebensmitteln fidy dem Lager. Schon von Weis 
tem bat er, unter der Hand weg, die Vereicherung desfelben 
erblidt, bey jedem Zelte eine Cbriftenftlavin 2c. Drey Mal 
finft der mitleidige Knes zufammen vor Schmerz, und bemerkt 
mit Thränen feinen Ameten, was er fieht, und »daß alfo die 
Türken, irgendwo betrogen, und den Chriftenruhm mir Füßen 
werden getreten haben.e Im Lager angefommen, wilcht er Die 
Thraͤnen fi) ab, und zwingt fi zum Lachen, den Türken türs 
kiſch glückwünſchend zum fhönen Range. Ald er dann dem 
Kulin felbit Hand und Pantoffel gefüßt, und türkiſch Gottes 
Beyſtand gewünfcht hatte, macht diefer ihm Pla, um ihn mit 
Kaffee und Zuder zu bewirthen. Aber Iwan zwingt ſich aud) 
hier zum Lachen, und beglüdwünfcdht den Pobratim über den 
"Schönen Bang, mit der fchmeichlerifch:fühnen Wendung, er wolle 
weder fich feßen, nod) vom Kaffee koſten, da Kulin ohne ihn 
gelagt. Db er wohl den Bang. mit feinem Pobratim theis 

en wolle? Er, Zwan, wolle ihm, was er ohne ihn erjagt 
(die Mundvorräthe), alles geben. Kulin läßt fih auch im 


Scherze nicht fpotten, und ſchenkt ihm dreyß Maͤd⸗ 
chen, die Hälfte ſeines eigenen Antheils. A ibrigen 
Sefangenen fahen, daß Iwan (der fein E ) »hel: 
fen« fönne, flürmten fie aus dem ganzen Tag a, deu 


Saum feines Kleides fallend: 


D Iwan, du Bater und und Mutter, 

O erlöf’ uns, wie du es verfteheft, 

Nicht lafi' Hier uns, in der Türken Händen ! 
Selbſt weinend,, macht er ihnen Hoffnung, und geht wieder zu 
Rulin, um ihm — alle Gefangenen abzufaufen. Kulin warnt 
ihn, da, wenn er nicht würde zahlen fönnen, fein Kopf auf 
denn Spiele ſtehe. Aber Zwan laßt nicht ab; fie werden eind 
um drey Laften Geldes. Iw an will nun zuerft die Jungfrauen weg⸗ 
führen, und das Geld fpäter bringen. — Was er für Burgen 
ftellen Fönne? — Außer feinen beitändigen drey Bürgen : Gott, 
feiner Zreu’ und Slauben, und »Ich betrüge dich nicht ,« fann 
er ihm auch noch vier andere ftellen, angefehene Zürfen in © em: 
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berien, die eben im Lager ind. Diefe verbürgen fich auch 
unbedenflich für Iw an, daß er in fieben Tagen bezahlen werde. 
So brings er vor allem feine Erlöften auf die linke (boßnifche, 
friedliche) Seite der Drina, erquidt fie in feinen Höfen P o- 
powi, quartiert fie dann in Bjelina (der Hauptiladt des 
Kadilufs) ein, verfammelt da alle Hausväter feines Anes- 
thums, redet ihnen zu, ſich chriftliche Töchter oder Schwehtern 
zu.faufen, und dadurch ihren eigenen Seclen eine gute Stätte 
zu verfichern ꝛc. Die fchöne Rede feines Herzens gebt audy zu 
Herzen. Doc) löjt er nur zwey Laften; die dritte, muß er bey 
den Zürfen Omer-aga und Mul:Achmet bergen. Als ex 
fie dem Kulin bar überbringt, gibt diefer ihm das Lob, daß 
ed bis na Stambol hin keinen andern folchen Knes gebe. — 
Abermal verfammelt Iwan feine Serben vor der weißen Kirche 
won Brodatz, um fie zu bereden, die Gefauften frey zu laſſen; 
denn kleines Verdienſt fey ed vor Bott, Gefangene los zu Fau- 
fen, um fie felbft zu behalten! Alle Serben willfahren ibm, und 
die Sefangenen geben, wohin fie wollen. 
Wohl dem Iwan, und dee Seele Iwans! 

Niemand it, der Dank es weiß dem Iwan, 

Niemand it, der ihm dafür gedanket, 

Noch viel weniger , der ihm's erftattet. 

Auch verlangt Erftattung er von Niemand, 

Shriftus wird dem Iwan es erftatten, 

Wenn er eingeht in das Reich der Wahrheit !). 


Preis und Ehre der ferbifhen Mufe, die jede edle That, 
des Sriedens wie des Krieges, durch Geſang verewigt! Alfo hier 
fein: Carent quia vate sacro. 

30) Schlacht am Mifharfelde (im Auguft ı806). 
Zwey ſchwarze Raben bringen der Gemahlin Kulin-Kape- 
tan 2) die traurige Nachricht, daß er in diefer Schlacht ge⸗ 
blieben. »Sie foll feinen (und ihren) Sohn) groß siegen zum . 
Kriege gegen Serbien, das nimmer fich beruhigen lafle.« S. 
B.v. Hormayr's Archiv, 1818. 


1) Iwan lebte 1813 noch, ale dürftiger ferbifher Emigrant im 
öfterreihifhen SIavonien. Fest dürfte er wohl don »vwor 
dem Throne der Wahrheit« feine Srftattung erhalten haben ! 


2) Der Name Kulin ift übrigensinBoßnien ein hiſtoriſcher, 
und eine Gefhichte vom Kulin⸗Ban (dem Ban Aulin) beginnen, 
ift fo viel, als Hoörazens gemino bellum Trojanum orditur 
ab ovo. Diefer Ban Kulin war dem ferbiihden Wemanja 
und unferen Friedrich I. gleichzeitig. Sein Walten in Bo s⸗ 
Si glid dem des Janus und Saturnus im uralten 
Italien. 
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31) Zweykampf des Miloſch Stoitfchewitſch 
und des Meho Orugdſchitſch (May, 1800). S. Ar⸗ 
chiv, 1818. 

33) Die Belagerung von Loſnitza. Die Serben 
find bis an die Drina vorgerüdt, und dadurch iſt dad Gebiet 
des Ali-Paſcha von Swornik betraͤchtlich gefchmälert. Er 
Bann das nicht verwinden, und ſchwoͤrt auf fein Buch, den Als 
koran, alle Zürfen von gan; Boßnien und der Herzegos 
wina auf die Beine zu bringen, Losnitza zu nehmen, alle 
ferbifchen Oberhäupter zu verderben, und fo alles wieder auf 
den alten Fuß berzuftellen; denn er fann weder graben, noch 
adern, und fo ift nicht mehr zu leben. So fhwört der Paſcha, 
aber betet zu Bott nicht! fondern fehreibt ı) an den Paſcha von 
Sreberniga, 2) nah der Herzegowina, 3) nah Mo: 
ftar, 4) an den Viſir von Boßnien, den drengefchweiften 
Kufawipga:Pafcha, 5) nah der Gränze an die 33 Kape⸗ 
tane, 6) an die vier Sandfchaf: Alai: Wegen, 7) endlih an 
alle Muielmänner von ganz Boßnien, alle Moſcheen, alle 
Chodſchas und Mueilınd (etiva Pfarrer und Prediger). Seine. 
Encpelica (Vers 70 — 95) ift fehr beweglich, und, wie alle *) 
Meden diefer ferbifchen Homeriden, ein Mufter von Naturbereds 
famfeit. Die vtrunfenen Walachen« werden nicht ruhen; ſchon 
jegt überfegen fie die Drina, und lauern den Zürfen auf, 
bald werden fie auch ganz Boß nien haben wollen. Daher 

Auf, und kommet, fo ige Bott erkennet! 
Bald find hunderttaufend türfifhe Helden in Zwornik verſam⸗ 
melt. Ali-Paſcha führt fie die Drina abwärts, überfegt 
dieſe, Losnitz a gegenüber, raftet »weife« vierzehn Tage, greift 
dann diefe Feſtung an, erobert die erſten Schanzgen, und erreicht 
mit der Hand den Wall.« Losnitza erbebt von Grund aus, 
Zwar find auch die Belagerten nicht unthätig; der Kommans 
dant, Anto (Anton) Bogitfehewitfch, lauft auf dem Walle 
under, ® P 

Wie der Falke auf der Tanne Zweigen, 


und fpricht den Seinigen Muth ein; fie follen feine Munition 
fhonen (er habe ihrer die Fülle) zc. . Seine Kollegen, der Woi⸗ 
wode Milofch von Pozerje und der Woiwode Bakal Mis 
loßaw von Schabag wechleln immer zwey Pferde bey ihren 
tapfern Ausfällen. Als er aber nach drey Tagen die Zürken, 


°) Mit Ausnahme der des gelehrten Wladyka von Montenegro 
.s Nr. 34 und 25, Die wir eben dedwegen für defto authentifher hal⸗ 
ten möchten. 
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ſtatt Hinweg, nur immer näher gerüdt fieht, erblaßt Anto, 
und zifcht, wie eine erboßte Schlange: 

Lieber Gott mein, was beginn’ ich jetzo ? 
Er bedauert nicht fein und feiner Kollegen Leben (fie haben es 
eingefeßt und gewagt), aber — wie follen ihre Seelen Gott 
fhauen, wenn das arme Volf um ihretwillen leider! — Mir 
lofh will noch nicht verzweifeln, und Miloßaw greint fie 
beyde aus, daß fie es nicht fo machen, wie die alten Woimwo: 
den, die in folhen Nöthen um Sukkurs gefchrieben. So follen 
auch fie an Zafarewitfch Luko, den Kommandanten von 
Schabas, an Tſchupitſch, an den Buljufbafha (Oberiten) 
Zefo, den nadten Sohn (Parteygänger) in Parafchniga, 
weit berühmte, den boßnifchen Türken furchtbar befannte Hel— 
den, um Hülfe ſchreiben. Dieß gefchieht fogleih, und zwar 
diktirt Anto, weil ihm die Hand vor Gemüthsbewegung zu fehr 
zittert, dem Milofch drey fehr beredte Briefe, worin er bis 
auf den naͤchſten Sonntag Huͤlfe verlangt, widrigen Falls er 
fi ergeben müffe. Der Eindruck diefer Briefe wird eben fo 
febendig gefchildert. Alle wollen zu Hülfe eilen: Anto folle fi 
ja nur gewiß bi8 Sonntag halten. Der Sukkurs fammelt ſich 
vorerft in Ljefhniga, wo er von allen drey Orten in einer 
Stunde und einer Minute eintrifft, während in einem fort 
in und um Losnitza " 

Slinten Eradhen , und Kanonen donnern, 

Unterm Himmel weg die Bomben fliegen, 


Die Kanone anruft die Kanone *), 
Und herbey die Bombe ruft die Bombe. + 


Luko befchwört den Suffurs zum treuen Zufammenhalten: 

Wer verräth,, ihn fol das Jahr verrathen, 

Nicht der gelbe Weizen ipm gerathen; 

Nicht ihn wiederfehn die alte Mutter, 

Bey ihm ſchwören nit die liche Schwefter ! 
So ziehen fie fort, zum Entfaße voß Losniga; ſchon waren 
die erften in Runjani, ald die legten noch den Jadar durch: 
wateten. Milofch erfah fie zuerft mit freyem Auge, und 
Anto verficherte fich der Wahrheit mittelit des Fernrohrs. So— 
gleich muß er fich türfifch anziehen, um mitten durch die Bela» 
gerer zu den Landöleuten durchzudringen, fie von allem zu unters 
richten, und den Entfag zu leiten. Ali⸗Paſcha gewahrt ihn, 
zu fpät, betreibt nur um fo feuriger ven Sturm, während Mis 





*) Sm Driginale noh glüdlihers Der Baljemes den Baljeme’v 
und die Bombe die Bombe. 


x 
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loſch den Seinigen Muth einſpricht, mit Hinweilung auf baldi⸗ 
gen Entſatz. Die Belagerer ſind bald zwiſchen zwey Feuern 
(V. 566 — 628). Wenige Tuͤrken retten ſich über die Drina;: 
viele finden ihr Grab darin: 
Weiß von keiner Rechnung euch die Drina, 
Ohne Zahl Hinab fie ſchlingt die Helden: 
Des ferbifchen Aöden Plaudite lautet: 


Iſt dieg Lied gelungen allen Serben; 
Ich dieß Lied, Bott geb’ euch die Gefumöheit. 


33) Luko Lafarewitfch und Peifo. Ali⸗Paſcha 
von Zwornif erwartet in feinem Lager an der Driua noch 
mehr Truppen aud dem Inneren, um dann in die ferbifche 
Matfhwa einzufallen, und mit Lufo um Schabatz zu fan« 
pfen auf Tod und Leben. Erfcheint vor ihm der junge Mehmed» 


Aga Peifo; ver hat geſchworen, Feine Zürfin zu heiraten, 


fondern eine Walachin, ein Hauptmädchen von Pozerje, die 
weiß und roth ift, weil fie Wein trinft und Raki; eine folche 
Walachin will er füffen, dem Lufo Lafarewirtfch und dem 
Zfhupitfh zum Schimpf und Hohn. Ali⸗Paſcha foll 
ihm den Sahnenträger Oßman und den Kapetan Tusla und 
Dreptaufend wohlberittene Krieger mitgeben. Damit will er die 
Drina überfegen, die ganze reihe Matſchwa durchflampfen, 
Die Dörfer unterm Zet (Gebirge) plündern, die Kirhe Pet: 
Fowisaanzünden, längs der Zaunawa bis zur Sawe fen- 
gen und brennen, und nad) alle diefem ihn felbft, den Pafcha, 
vor zen erwarten. Dem Ali ijt dieß alles fehr erwünfcht, 
und Peifo überſetzt, von der ferbifhen Wache unbemerft, um 
Mitternacht mit dreytaufend Mann die Drina; und erfcheint 
in der 

Stunde, da fih Glück und Unglück theifen, j 

Dunkle Nacht fi theilt vom weißen Tage, 


ander Kirche Petfowiga. Sie überfallen da den alten Igu⸗ 
men Iſaias, tödten ihm drey junge Studenten , während drey 
andere ſich ins Gebirge retten. Der Igumen iſt lebendig ges 
fangen, wit allem Kloftergute. An diefer Beute haben die 
Türken genug, und-wollen nicht weiter nach den Dörfern (der 
arme Peifo kann alfo feinen Schwur nicht halten), fondern 
binden den alten Moͤnch, jagen ihn mit Busdoganfchlägen zu 
Fuß an der Seite eines Pferded, und ziehen fih zurüd. Don 
allen dem gewahren die Ichlafenden Serben nichts. Die Wile 
muß es ihnen vom Zer herab verweilend erft verfündigen, Luko 
fhlägt fich betroffen and Knie, daß ihm der Scharlach beritet. 
Sogleih muß Tſchupitſch (gegen den Ofman-Kapetan 
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von Gradatſchatz) ſtarke Wachen an der Drina aufſtellen, 
und, von Paraſchnitza an, längd dem Batar, dem Kape— 
tan Seko mit feinen »nackten Söhnen« Das nämliche auftragen: 
fi Welche Delden ‚Ha! die nackten Söhne! 

Trafen euch den Lranich in den Wolken, R 

Wie erft einen Helden auf der Erde! 

Nimmer kann Oßman fie bintergeben. 
So von Boßnien her gededt, will Luko mif vierzig Neitern 
und hundert jungen Zußgängern bis Leſchnitz a refognosciren; 
auch nimmt er den Bakal Milogaw mit, wegen der An: 
fprahe; den Marfo Schtitarak und den Michael Glu—⸗ 
was, wegen ihrer Tapferfeit; und endlich den jungen Georg 
Gerfinitfch, dener, aus türfifher Sklaverey befrert, wie 
feinen Sohn hält, und der ihn aus: und anfleidet, und mit 
dem feidenen Gürtel gürtet. Als fie an der Stelle find, wo 
die Türken über die Drina berübergefommen, find diefe noch 
nicht zurüd. Aber während Luko den Weg fudht (die Türfen 
haben, wo fie durch find, alle8 Gras auf ihrer Roſſe Hufen da: 
vongetragen), fieh, da erfcheinen feldeinwärts die Ruͤckkehren⸗ 
den, mit dem gebundenen Igumen, ihrer dreytaufend, und 
Luko hat nur vierzig Reiter und hundert Zußgänger; und dieß, 
lieber Gott, auf ebenem Felde, ohne Dorn und Gebüfch ; weder 
Heil im Angriffe, noch in der Flucht. Er räth den Fußgaͤngern, 
ſich fchußfertig im Graſe zu verfteden; er felbft will mit den 
Reitern dem Feinde entgegengeben , und fich auf fie zurückziehen; 
jeder nehme dann feinen Mann aufs Korn; vielleicht, daß fo 
die Feinde in Unordnung gerathen, und der alte Igumen be: 
freyt wird. — Die Türken erkennen den Luko fogleih, und 
Peiſo rennt, mit achilliſchem Gruße, auf ihn los. Aber 
Lufo hält ihn für Ali-Pafcha, und wil fi allerdings mit 
ihm meflen. Doc) laifen es feine Gefährten nicht zu, und Mir 
loßaw will den türkiſchen Reden beftehen. Aber fein Suche» 
fhimmel ſtolpert, und er wehrt fich feined Kopfes auch zu Fuße, 
um das Pferd herum ausweichend, bis. Luko mir feiner Ker d⸗ 
fhalenflint.e (die in gehn Verfen befhrieben wird, und unter 
andern auch jedes Amulet fchlägt) den muthigen Peifo er: 
ſchießt. Dafür fällt der Sahnenträger Oßman über den noch 
immer um fein Pferd herum fich wehrenden Miloßam ber, 
wofuͤr er von Miloß aw s angenommenem Schne Paulitfch 
mit zwey Piſtolen erſchoſſen wird. Die Türfen-wanfen, und 
Miloßaw kann wieder auf feinen Fuchéſchimmel; da ruft 
Tusla, ob fie denn vor vierzig Walachen fliehen wollen, fie, 
die dreptaufend! Die Türken kehren um, und die Serben ziehen 
ſich auf ihren Hinterhalt zurüäd, Luko's Plan gelingt vollkom⸗ 
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men, die verwirrten Türken fliehen (aber dach den Igumen 
mitführend) über die Drina zurüd. Giebenzehn Serben nur 
find gefallen. Der entfommenen Zürfen Bericht an Ali⸗Pa—⸗ 
ſcha iſt natürlich nicht tröftlicher Natur: 

Allah! Freunde, wie ſteht ed in Serbien? — 

Ali-Palha , armer grauer Kuckuck! 

Gar nicht its in Serbien für die Türken. 

Haben wir dir’& nicht fo oft gefaget, 

Kein Heer nach der Matſchwa hinzuſchicken! 

Wo ift Dir nun Mehmed⸗Aga Peifo? 

Und wo dir dein Fahnenträger Ofman? 

Und wo Dir auch der Kapetan Tusla? 

Sie, dergleihen Boßna nimmer findet ! 

Alle Hat der Luko dir erfchlagen 

Nur allein mit feinen vierzig Reitern. — 

Wär’ der Tfhupitfh Stojan mitgewefen, 

Nicht ein Bote wäre die entkommen! } 

34) Lob des Tfhupitfh. Tſchupitſch Heißt ein 
©Struppfopf; er war ed; übrigens ein froher und großherziger 
Geſelle, und etwas ruhmredig dazu, aber anch wirklich fehr 
tapfer. Bon ihm ift befannt, daß er dem ferbifhen Homeriden 
(blinden Sänger) Philipp, der unſer Lied Nr.a8 an feiner 
Zafel fang, außer der ehrenvollen Bewirthung, ein Reitpferd 
Dafür verehrte. — Der Gegenſtand dieſes Liedes ift Tfchu: 
pitſches Antwort auf ein Schreiben Cerni⸗Georgs, der, 
nad) feinem &iege bey Deligrad, im Südoſten Serbiens, 
Die Graͤnz- Woiwoden im Weften, Pop Luko, Bogitfche: 
witfh Anto, Milofh, und Stojan Zfhnpitfch die 
Schlange von Notſchai, für jeden von den boßnifchen Tuͤrken 
in die Sklaverey gefchleppten Serben mit ihrem Kopfe verantt 
wortlid machte. Die übrigen laſſen fich dieß gefagt ſeyn; haben 
vielleicht wohl auch Georgs Brief adacta gelegt. Aber Tſchu⸗ 
pitfch muß erwiedern: | 

D du Georg, Oberhaupt von Serbien ! 

Nicht felbft den gewalt'gen Kaifer fürchte’ ich. 
Sind dir ſchwer die Türken, laß auf mich fie. 
Wagen ſie's doch nicht, mich ankugreifen, oo 
&o lang meine RKapetam ich babe, - 

Und die Burfchen, anserwählte Löwen. 
Er.enumerirt fie nad) einander: Kapetan und Pobratim Luka, 
Kap. Michael Kowitfh, Kap. Ignaz Bjelit ſch von der 
Drina, Sap. Elias Serdan (der Wenige gar nicht angreift), 
der nadte Sohn Zefo; jeder von ihnen nimmt e8 allein mit 
einem Viſir (d. i. feinen Truppen) auf. Er felbft aber, Tfchus 
pitfch, will mit feinen Burſchen: Marinfo Sitſchitſch, 
Johann Latkowitfh, Jowo Ninfowitfh, Kara-Mis 
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chael, Mich. Schiſcha, Georg von Bjelotit ſch, Stephan 
Gadſchulitſch (der ohne Streit nicht eſſen kann), Stephan 
Katſchkin, und feinem Schreiber Andreas aus Sirmien, 
und feinem Braun, und feinem Ungerfäbel, e8 mir dem Kaifer 
(von Stambol) felbft-aufnehmen ; feine Löwen würden diefem 
fein Zelt eintreten; er bitte Gott, daß die Türfen nur fänen! — 
Als Cerni Georg diefen Brief vüberlernt« hatte, fprang er 
vor Sreude auf, und fpradh: | 

Dank, mein liebes Kind, dir, Stojan Tſchupitſch! 

Wußt ichs doch nicht, mas ih halt’ im C drooge! 

Wenn du, ohne mid , allein Fannft Fämpfen, 

Mag ih, liebes Kind, nun wohl ausraften — 

Und wärs, Stoichen, auch nit ganz dem alfo, 

Mir genügt es, daß du tapfer fpriceft. 


35) Schlacht bey (der Stadt) Tſchatſchak. Frag⸗ 
mente. — Die Wile ruft dem Belgrader Paſcha zu, wie die 
vier Schlangen, die Woiwoden Mutap, Arſenius Com, Mi— 
loſch (der uunmehrige Anes von Serbien), und Jowo von 
Dobratſcha, im inneren Lande, an der Moramwa, die 
Raja aufgewiegelt (1814), und er möchte daher ſich vorfehen. 
(Merfwürdig iſt ed, daß die Wile auch den Türfen warnt; doch 
macht diefer Kosmopolitismus fie noch nicht zur Weltregentin.) 
Bey Tſchatſchak trafen Die beyden Armeen auf einander ,- und 
Milofch erhielt einen glänzenden Sieg. Aber er wußte auch 
(verhältnißmäßig) großmüthig zu fegn, indem er die gefangenen 
Non -combattans (Frauen ıc) frey nad) Ufhige entließ; eine 
Handlung, die ipm in der Opinion der Türken reichliche Früchte 
trug. — 
Dieß der Inhalt der bisherigen, meiſt unter den oͤſtlichen Serben 
geſammelten drey Bände Lieder. Kein Zweifel, daß ihrer eben fo 
viel und darüber noch unaufgefchrieben im Wolke leben; befonders 
in unferm Örenzfroatien, Dalmatien, Albanien! 
Dann fommen Die Bulgaren, die, nah Wuf, an Helden 
liedern in ihrer Mundart (einer flawifchen langue romane) den 
Serben nicht nadyitehen ! 

Bir fönnen Herrn Wuf nicht verlaffen, ohne noch einer 
Peterdburger Anzeige diefer Lieder zu erwähnen. Sie ift im 
abſten Buche (Hefte) des: dort bey N. Gretf ch erſcheinenden 
»Sohn des Vaterlandes« auf 1624 enthalten, und eine 
Ueberſetzung der Goͤttingiſchen von 1823, Nr: 177 und 176. 
Die gelehrte Unſchuld des Ueberfegers zeigt fich aber gleich b 
der erften Anführung ferbifcher Verſe, wo svi- jet, und alle 
ähnlichen ferbifchen Diärefen eine Sylbe einbüßen müffen. Was 
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wärde man von dem Philologen fagen oder denken, der z. 8. 
den erſten Vers der Iliade fo anführte: 
Müyow ads, ea, Inirdou AxdMisos. 
oder aus Virgil: 
Dives equorum, dives pictae vestis et auri. 
oder aus Horaz: 
Syllaba longa, brevi subjecta, vocatur jamdas u. dgl. 

Schon aus diefer Nichtahnung metriſcher Geſetze wird einem 
um jened Ueberfegerd grammatifche Kompetenz bange. Er fchließt 
feine Tobende Weberfegung mit folgendem Tadel aus Eigenen: 
»Die Breitkopfijchen euffifchen Typen . find bereitö altmodifch, 
und beleidigen das, an den neuen ruffifchen Drud gewohnte Auge. 
Mod muß man bemerken, daß Wuf Stepbanowitfch und 
einige andere neuere ferbifche Literatoren plöglich (!?) aufden Eins 
fall gefommen find, das altflawifche Alphabet durch den Gebrauch 
neuer Buchfiaben , und Einführung einer für Slawen fremden 
und wilden Orthographie zu verderben. Anſtatt die Serben den 
Hufen zu nähern, und dadurch den Wechfeltaufch ihrer Erzeug- 
niſſe zu erleichtern, zerreißen fie den in den älteften Zeiten Durch. 
Annahme des cyrilliichen Alphabets zwifchen ihnen geſchloſſenen 
Bund. Warum nicht die Orthographie beybehalten, deren fich 
Raitſch und andere gelehrte und verftändige Serben bedienten ?« 
Wir erwiedern: In Grimme Ueberfegung der Wukiſchen 
Grammatik fann jener-Rec. die Gründe von 8 uks Orthographie 
leſen. Die Berufung auf den Wechſelbund der Ruſſen und Serben 
mittelſt des cyrillifchen Alphabets fol, fo Gott will, der höheren 
Politif angehören, der wir uns nicht vermeflen : aber ift der rufe 
fifhe Eiviltyp, der noch obendrein Moden bat, umd die 
jegige ruflifche Orthographie nicht eben fo gut eine Abweichung 
. vom Cprillifchen, wie die Wufifhe? — Altes, felbfi die Nen- 

nung des eifrigen, aber bekanntlich, wie alle übrigen obscuri 

viri, durchaus fprach- , ftyl= und orthographielofen Raitſch, 
beweifet dem Kenner Schlag für Schlag, daß jener Rec., aus 
eigenem oder fremdem Antriebe, über Dinge abfpricht, deren Ele: 
mente ihm fremd find. Zum umftändlihen Beweiſe, wenn er 
gefordert würde, find wir gerüftet, und jede Stunde erbötig ; 
bier ift fein Pla mehr dafür. i 

Ref. iſt felbft erfchroden über die Länge diefer Anzeige! 
Möge fie in dem ewigen poetifchen Jutereſſe diefer Lieder, und 
dem gegenwärtigen des Landes und Volfes ihre Entfchuldi« 
gung finden! In legterer Hinficht befonders haben wir viel De: 
tail mit einfließen Taffen, zu Flarerer Einficht in das innere Leben 
diefed Jünglingsvolfes, das Albanefen, Sa 2 Türken 

1 
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zu Nachbarn hat! Um fo fürzer Fönuen wir und num über Fau⸗ 
riel und die übrigen, in befannferen Sprachen gefchriebenen 
Werke fafien, die Feiner Dolmetfchung bedürfen. 

Herr Sauriel bat ed felbit erfahren, daß auch die neu- 
griechiſchen Schriftgelehrten (d. h. die Iefen und fchreiben 
fönnen) eben fo vornehm auf die Nationalfprache und Poefie 
herabbliden, wie die ferbifchen. Ja, noch vornehmer; denn 
mußte nicht ein Fremder fich lebterer annehmen, um fie in 
Europa befannt zu machen, während der jerbifchen doch durch 
Eingeborne Recht verichafft ward? 

Kaum aber konnten die griechifchen Volkslieder einen wohl⸗ 
wollenderen und einfichtigeren Herold fi wünſchen, als ihnen 
an Herrn Fauriel zu gheit geworden. 

Sein discours preliminaire von CXLIV Seiten ift deutſch 
von Herrn, Wilh. Müller ausjugöweile, und fo eben auch 
ganz, im erfien Bande der »Mittheilungen aus der Geſchichte 
und Dichtung der Neugriechen« ( Koblenz, 1825), überfept 
worden. Es wird fich zeigen, ob Herr F., nad Einficht der 
ferbifchen Lieder, noch dabey beharren werde, daß die neugrie= 
chiſche Volkspoeſie fich von den älteften Zeiten an bis heute ums 
vermifcht in und durch fich felbft fortgebildet habe, oder ob nicht 
vielmehr die nämlichen Imftände ihre Sprache wie ihre Poe⸗ 
fie zu einer neuen umgebildet. Und wie, wenn diefe Helden 
lieder am Ende eigentlich mehr den von jeher zweyzüngigen 
- (diyAwrror) Albanefen angehörten? Wenigftens find bey weiten 
die meiften termini technici ihres Heldenhandwerks, als li- 
meri, meterizi, tufeki, jurüssi u. dgl., und felbft die Namen 
der Helden albanefifch oder türfifch. 

Die griechifchen Heldenlieder find, wie die ferbifchen, reim⸗ 
108 ; aber ihr beroifches Metrum ift der fogenannte sigos zoAırıxos 
(versus politici, in der Weife der Refidenzftadt Konftanti- 
nopel), den Lord Byron feinen Landsleuten durch folgendes 
Einheimifche: verdeutlighte: 

A captain bold of Halifax, who lived in country quarters. 
Das Tängfte diefer Lieder hat 42 Verſe (denn die gereimte Chro- 
nif vom Sfatowerga, I., 358, von 104 Zeilen, gehört 
nicht hieher), während das Tänafte ferbifche deren 1227 hat! 
Daher auch diefe neugriechifche Epif gegen die ferbifche und — 
Homer das Anfehen von heroifchen Epigrammen hat (Baus 
rielö beyde Bände enthalten in allem etiva 2850 Verfe, woron 
nur etiva 2000 wirkliche reimlofe Volkspoeſie; Wuks drey 
Bände enthalten über 30,000 Berfe!). 

Unter den häuslichen Liedern find einige, die ſich auch 
unter den ferbifchen finden, 3.8. die Feitlieder zum neuen Jahre, 
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de la St. Basile, von denen aber Herr F. leider nur ſehr ge⸗ 
ſtümmelte Fragmente auftreiben fonnte, die es ſchon deßwegen 
unbillig wäre, vor der Hand mit den vollſtaͤndigen und anmuthi⸗ 
gen ferbifchen Königinnenliedern zu vergleichen. Aber das Lied 

., 406, le voyage noeturne, bey Fauriel, iftoffenbar ein 
Gegenftand mit dem ferbifchen: Jeliga und ihre Brüder 
(Driginal bey Wuk, I., &.300, deutſch bey der Talvi, 
®&. 160); und die Lefer fönnen alfo die beyden Bearbeitungen, 
ohne ded Ref. Einmifchung , felbft vergleichen. 

Lefer, denen der ferbifche Heiligen: Olymp (I, Nr. 975 
II., 1 — 4) zu fraß fcheinen follte, werden Sauriels IL,. 
248, wo St. Bafilius, auf feinen Bifchofäitab gelehnt, dem 
Begegnenden das ABC auffagen muß, damit er ihm glaube, 
Daß er wirklich aus ber Schule fommt, und zur Mama geht, 
bey allem Erblühen des Hirtenftabes , noch kraſſer finden. 

Im Liede J., Nr. 2, SG. ı2, erlauben wir und, einen Leber: 
feßungsfehler, den auch der deutfche Bearbeiter theilt, zu bes 
richtigen: 

Der Dritte, und der Tapferfte, er Tiegt auf feiner Flinte. 
Zrexerar heißt: er fteht, und der Sinn ift, daß Bufowalla 
nicht Einen Mann verloren; der eine ift Wafler, der andere 
Brot holen gegangen, der britte ſteht (ald Schildwache, auf 
einen wichtigen Poften) anf feine Slinte gelehnt. 

Das Lied II., 252, Nr.5, fönrnen wir (nach einer band» 
ſchriftlichen Mittheilung des hiefigen gelehrten Griechen, Theos 
dor Manuffi, des nämlichen, von dem die in Göthes: 
»Für Kunft und Alterthum,« und fonft fo oft befprochenen, in 
Deutfchland verbreiteten griechifchen Volkölieder herrühren), 
Durch eine beffere Verfion ergänzen, und dadurch zugleich 
feine Ueberfegung und feinen Plag, fo wie W. Müllers Hy: 
pothefe vom Zerte diefer Mittheilungen, deren wir felbft 25 be: 
figen, berichtigen. Es gehört nicht unter die chansons de fete, 
fondern ift für fi), ein Ausdruck Heißer Sehnſucht. 

Beyıruuivo pou rouli xat Naparovepiyo, 

“A Eitua os yaloırar, x ch ’"Xw 709 zalpcy acu! 

Na sulw pilo, annıtar, xuöwyı papayyıalı. 

Na cu Ta darpvarıa you ’o iva Xpuso payınds, 
‘Ta daxpua pw chât zauınpa , zal xalyouy To payın 

D Böglein mein, du in der Fremd', o viel beklagtes Voöglein! 

Es freuet dein die Fremde ſich, und mich versehret Sehnſucht! 

- Send’ ich nen Apfel dir, er fault; zuſammenſchrumpft die Quitte; 

Send’ ich felbft meine Thränen dir, in einem gold’nen Tüdhlein, 

Sind brennend⸗heiß die Thränen mein, zerbrennen dir das Tüchlein ! 


Herr FJ. hat die Worrede des zweyten — ven Bru⸗ 
F wi. A Be Re 
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fuglio bey Mailand (im Sepi. 1824) unterſchrieben. Er 
bat in Trieſt und Venedig bereits noch einmal fo viel neue 
Lieder gefammelt, ale in den biöherigen beyden Bänden ftehen ; 
fagt aber miht, ob er fie auch herausgeben .werde. Gollte auch 
er, bey fo viel Liebe, doch ermattet jeyn? Sichtbar mußte zum 
zweyten Bande auch der Verleger fein Scherflein (an 850 nicht 
populäre Verſe) mit. Veytragen, um ihn endlich in gehörigem 
Ebenmaße and Licht zu fördern. Aber dad im Prospectus ver« 
fprochene glossaire, fo wichtig für dad Studium deö in der 
Riteratur erftgebornen Neugriechifchen überhaupt, und fo unent⸗ 
behrlich zum Verftändniffe einer Sammlung von Liedern aller 
Dialekte Griechenlands, iſt Fillfehweigend zurüdgeblieben ! 
Es ift fehr zu wünfden, daß Here F. die Luft behalten möge, 
fene nächfte Muße der Vollendung eined fo brav begonnenen 
Unternehmens zu weihen. 
Herrn Wild. Müllers Bearbeitung wird, ift fie einmal 
vollendet, Fauriel s Buch fiir Deutfche ganz entbehrlich ma» 
. hen. »Die Leichtigfeit der Nachbildung des langen, reimlofen 
Metrums, verbunden mit der Einfachheit der Wortfügung, hat 
ed ihm möglich gemacht, in.wörtlicher Treue mit der franzöfifchen 
Ueberfeßung in Profa, zu wetteifern.« Allerdings iſt der Genuß 
eines in Profa überfeßten Gedichtes durch den Mangel des Mes 
trums fehr verfümmert, und der Deutfche durch die Fügfamfeit 
feiner Sprache hierin glüdlicher, als der Sranzofe, der den 
Reim nicht entbehren fann. Doc wird Herr Müller die Bes 
merfung und erlauben, daß fein Metrum doch nicht genau 
dad des Originals if. Byron hat ed durch das oben von uns 
angeführte englifche genau wiedergegeben, und, was Herr M. 
(wenn wir un feiner Selbitangeige im Literar. Konverf. Blatte 
d. 3. recht erinnern) für Abwechslung hielt, find neugriechifche 
Spnizefen oder Diphthongirungen, die er nicht erkannt, oder 
nicht beachtet hat, 3.%.: - 

xupass Aaynddıa x epnpäis eyew za nalknzapıa, 
zählt (da Aayxasdıa und Epymais nur in 3, xaAAyxama Nur 
in 4 Sylben auögefprochen wird) in der wirflichen Auoſprache 
nicht mehr Sylben, als die Ueberfebung: 

Die Tapfern haben ihre Städt’ in Öden Felfenklüften. 


Dazu gehört auch 5. ©. der Name ded Helden Liakos, bey 
M. ein Amphimacer, im DriginaleinZrohäus: Ljafos. — 
Was wir oben S. 176 den ſerbiſchen Liedern durch Dichter, 

wie Rüdert, Or. Platen, Wilh. Müller gewuͤnſcht, Ver- 
pflanzung auf deutfchen Boden, fcheint ihnen beftimmt durch 
stih Frauenzimmer von befonderen Eigenfchaften und Zalenten, 
die mit den flawijchen Sprachen durch einen früheren Aufenthalt 
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in Rußland nicht unbefannt, ihre Neigung für die ferbifche 
entfchied, und jener Iangwierigen Saͤumniß durch eine reiche Leis 
ung ein Ende machte. Mit diefen Worten. führt in feinem: 
Ueber Kunft und Alterthum, V, 2, 57 — Söthe felbft die junge _ 
Dame ein. Talovj heißt ihr Name aufdem Parnaßs ein be- 
reits Durch das Taſchenbuch Pfyche 1824 vortheilbaft bekannter 
ame. Da Göthe ſelbſt, dem die Verfaſſerin diefe ihre Ser⸗ 
benlieder in drey fchönen Stangen darbringt, in feinem, von zwey 
berrlihen, durch den fprachgewaltigen 3. Grimm überfegten, 
ferbifchen Liedern beyderſeits eingefaßten Auffaße, feıt den funfzig 
Jahren, da ihn zuerft das Lied von der edlen Srauen des Haf: 
fan:-Agabey Fortis angezogen, auf Maffe dringt, und in 
Wuks drey Bänden nod fo reiche Schaͤtze liegen (bisher find 
nur die von Göthe berührten vier und funfzig, und noch anz 
dere vier und zwanzig längere überfept),fo Dürfen wir hoffen, daß, 
nachdem die Verfaſſerin in diefem Bande die, bey fo dürftigen 
Huͤlfsmitteln nicht Fleinen Schiwierigfeiten der Sprache und der 
Bitten fo fiegreidy überwunden, fie und bald, wenigitens mit 
einem zweyten Bande, befchenfen werde. 8. 





Art. VIII. Die Religion der Vernunft. Ideen zur Befchleunigung der 
Fortfchritte einer haltbaren Religionsphilofophie , von A ries 
derich Gouterwed, Göttingen, bey Vandenhöck 
und Ruprecht. 1824. 


Vorliegendes Werk kann als der vollendete und dekorirte 
Ausbau jener Partien angeſehen werden, die der Verfaſſer in 
feinem groͤßern Werke, das 1820 unter dem Titel: Lehrbuch 
der philoſophiſchen Wiſſenſchaften, nah einem 
neuen Syſteme, erfhien, damals noch nicht alfeitig auß- 
geführt, der Welt vorlegte. | 

Uebrigens i ft die Beftimmung diefer Ideen, laut der Vorrede 
des Verfailerd, eine zweyfache, und zwar 

Erftens: Die Baſis aufzuhellen (in befonderer Beziehung 
auf das religiöfe Bewußtfegn) der wahrhaft vernünftigen Ueber: 
zeugung im menfchlichen Geiſte. | 

Zweytens: Mitzuwirken, daß die Altäre des Abgottes 
einer ercentrifchen Spekulation durch den gefunden Verſtand 
wieder zerftört werden. ' 

Kraft der erften Beſtimmung, rechnet der Verfailer auf . 
Sreunde und Anhänger für feine Anficht (die er eine Schweiter, 
(nicht Tochter) der Zakobifchen Philofophie nennt) — fo wie auf 
Feinde, Fraft der zweyten Bejtimmung, von Seite der Abſoluti⸗ 
jten (wie er die Anhänger der Identitätölehre nennt). , 

Anden VBerjtand (der nad) klaren Begriffen unermu: 
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det ſtrebt) wenden ſich übrigens dieſe Unterſuchungen von Anfang 
bis zu Ende, jedoch mit Vermeidung der Schulſprache, kei— 
neswegs aber mit Umaehungderfeinern Abſtraktionen, ohne 
die ſich uͤberhaupt nicht eigentlich philoſophiren laͤßt. 

Aber eben dieſer Verſtand (ſagt die Vorrede), in welchem 
nach Jakobi die Vernunft ſich ſelbſt erkennt, wird in dieſen 
ſubtilern Unterſuchungen über ſich ſelbſt das Urtheil ausfprechen: 
»Daß er und mit ihm die eigentliche Wiſſenſchaft verſtummen 
muͤſſe, vor der hoͤhern Autoritaͤt eines Gefühls, das aus der 
Vernunft entſpringt, und daß die Vernunftreligion aufge: 
geben werden müſſe, wenn man die Autorität diefe® Gefühle 
nicht anerfennen will.. — 

In diefen Worten ift unftreitig der Brennpunft aller 
Unterfuchungen im ganzen vorliegenden Werfe aufgededt. 

Alerdings ein hohes Ziel — eine [hwierige Aufgabe 
weil fie dem, der fie geftellt, und nicht nach allen Richtungen 
befriedigend loſt, fehr leicht den Spottnameneined Öefühl & 
shilofophen (wie fich bereits der Verfaſſer in der Vorrede 
befchwert) zuziehen Fann. 

Der Verfailer gefteht zwar, daß man zu ſolch einem Spott: 
namen lächeln Fönne, da diefer entweder gar feine vernünftige 
Bedeutung babe, oder nur der Schwärmeren gebühre; nichts 
deito weniger ift durch folch einen Umjtand das Gefchäft eines Re: 
cenfenten, der mehr als eine bloße refommandirende Anzeige lie: 
fern fol und will, nicht wenig erfchwert. 

Wir fönnen daher allerdings dem Verfaſſer nicht verbieten, 
unfere BGegenbemerfungen im Verlaufe feiner fehr fchäg- 
baren Arbeit ald Tadel anzufehen; aber er würde voreilig ver⸗ 
fahren, wenn er diefen Tadel auf die Rechnung jenes befannten 
Spottes ſchreiben wollte. Daß, bey fo bewandten Umjtänden, 
die einzelnen Urcheile diefed Blattes aus den Worten des Ver: 
faſſers, defto mehr motivirt daitehen müſſen; diefe Erinnerung 
fey nur für jene, die fich über Weitläufigfeit diefer Arbeit aufs 
balten Fönnten. 

Wie fehr übrigens alle Freunde der echt religiöfen Aufflä- 
rung in Betreffder zweyten Beſtimmung dieſes erwünfchten Wer: 
kes mit dem Verfaſſer einverftanden feyn Fönnen, mag folgende 
ſchöne und würdige Stelle zeigen. Seite 3oı heißt es, über 
Schickſal, der Religion unter gebildeten Völfern : 

»Wo der falte Verftand zu einem folchen Anfehen gefommen 
it, daß er fich allein dad Recht zufprechen darf: Wahrheit von 
Irrthum zu unterfcheiden ; da bildet fich eine Religion, die durch 
Schlüſſe auf Flare Begriffe gegründet feyn foll, zuweilen in eini- 
gen Schulen, 3. B. in der Leibnig - Wolfifchen Schule. Allein 
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den Lehrern des Atheismus wird ed dann gar nicht ſchwer, durch 
Schlüfje anderer Art die größere Anzahl der denfenden Köpfe, die 
feine Schulphilofophen ſeyn wollen, auf ihre Seite zu ziehen. Die 
rreligiöfität der höhern Stände, zu denen jene dentenden Köpfe 
gehören, theilt fih dann immer mehrden untern Volksklaſſen mit. 

Nun verliert die Religion fchnell einen Anhänger um den an» 
dern bey dem Volfe, das fich für aufgeflärt hält, weil es keine 

höhere Autorität anerfennen will, al6 die des Falten Verftandes. 

Aber der Atheismus fann doch das religiöfe Bedürfniß in 
‚der menſchlichen Bruft nicht ganz zum Verflummen bringen. 
Denn man kann auch des Falten Verftandes überdrüßig werden, 
befonderd wenn man durch Erfahrung gelernt hat, daf er mehr 
verfpricht, als Teiftet. — Dieß ıft nun die rechte Zeit für 
Schwärmerey und Aberglauben, ihre alten Anfprüche zu 
erneuern und ihre gedemüthigten Häupter zu erheben. 

Selbft die Köpfe, die man die denfenden nennt, verläugnen 
nun ihren Verftand, um fich einer myſtiſchen Anfhauungs- 
fhwärmerey, oder dem blinden Slauben zu ergeben. 
Die Neligion fömmt zwar wieder zu Ehren — aber in einer trau: 
rigen Geftalt; denn über ihr fchwingt dee Obffurantismus 
das Panier der Weisheit. Iſt es dahin gefommen: dann 
muß der Verftand überall, mit allen Waffen, die ihm zu Gebote 
ftehen, von neuem gegen den fophiftifchen Aberglauben fämpfen, 
damit das Reich der Yinfterniß fich nicht noch weiter verbreite. 

Allein, wenn e8 ihm nun auch gelingt, ein Territorium zu 
behaupten, von wo aus wahre Aufflärung fich verbreiten Fann; 
fo iſt man doch noch nicht weiter gefommen, als vorher, da un: 
ter den fogenannten Aufgeflärten einer nad) dem andern die Ne: 
ligion aufgab, Wenn fih auch nicht philofophifch bewei- 
fen ließe, daß der falte Verftand, der die Irrthuͤmer nur zerftört, 
feine Religion fchaffen fann, die ſich auf die Lange erhält und in 
das Leben eindringt; fo follte es doch endlich die Erfahrung 
den Aufflärern lehren. 

Allein der Philofophie felbft ziemt es: die Letztern über die 
Nichtigfeit ihres Strebens aufzuflären. | 

Wenn ihr, darf fie ihnen zurufen, durch eure »hilofophifch 
feyn follenden Religionslehren den Punkt im Bewußtſeyn nicht 
zu treffen wißt, vor welchem der wahrhaft aufgeflärte Verftand 
verftummt; oder wenn ihr gar dies Gefühl zu einer bloß fubjefti- 
ven, nichts beweifenden Gemüthsbewegung berabwürdigt, die 
nur im Gehirne eines Schwärmers den Charafter vernünftiger 
Ueberzeugung annehmen fann; fo Laßt euch gefagt ſeyn: »Daf 
ihre mit allen euern Aufflärungsverfuhen nur 
von neuem den Atheismus bervorruft.« 


\ 
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So der Verfaſſer. Und hiermit wären die Leſer auch in Betreff 
der Triebfeder, ſo wie zuvor in Bezug auf den Hauptgedan⸗ 
ken des Verfaſſers im Reinen. Sehr richtig bemerkt ſelbſt der Wer⸗ 
faſſer gleich darauf, daß die Klaſſe der Aufklärer auf jene Aeußerung 
erwiedern werde: »Daß die Philaſophie, auf dieſe 
Weife, felber, blinden Slauben predigen müffe« 
— Und hiermit ift den Lefern zugleich der Anfangspunft be 
Fannt gemacht in den vorläufigen Unterfuchungen des Verfaſſers, 
um jene fchwierige Aufgabe zu löfen. | 

Der Verfafler hat der Unterfuchung über das Wefen des 
Glaubens eine befondere Abtheilung (unter den vier fo betitel- 
ten Erklärungen) gewidmet, die wir den Lefern den Haupt: 
momenten nach um fo lieber mittheilen, da fie, auch abgefehen 
von aller Beziehung auf Religion, von bedeutendem pſycholo⸗ 
gifhen Sntereffe find, und vom ernfien Forſcherblick 
des Verfaſſers zeugen. 

Nur muß Rec. zuvor noch etwas aus der, fogenannten 
problematifhen Anficht über Religionen (in der erften 
Abtheilung des Werkes), als: über Begriff und Einthei- 
lung der Religionen, und über dad VBerhältniß der Religions 
philofophie zu andern Zweigen der Philofophie, zur Vollſtaͤndig⸗ 
feit der Ueberfiche, mittheilen. 

& %* 


* 

Unter der problematifchen Anficht der Religion will 
der Verfaſſer verftanden. willen, nicht irgend einen Schulbegriff 
derfelben, fondern das pfyhologifche, welthiftorifche 
Faktum: »Die Verehrung einer geiftigen, über die 
menfhliche Natur, erhbabenen Macht.« 

In jener Tharfache alfo, in ihrer Allgemeinheit betrachter, 
liegt alfo ein doppeltes Element: eintheoretifhes und 
moralifched, weil Religion für die Menfchheit nicht bloß von 
theoretifchem, fondern auch von praftifchem Intereſſe von jeher war. 
Diefen biftorifhen Standpunft verläßt der Verfaſſer und 
wählt dafür den fpefulativen mittelit der dee des Abfolu- 
ten, in der&intheilung der Religionen, weilihm diefer allein, 
Ueberfiht, Zufammenhbang und innere Verſchie— 
denheit der Religionen leichter gewährt, als jener. 

Die höchſte aller religiöfen Ideen aber ift ihm: Idee 
der ewigen Vernunft. Daher entwirft er ‚nun eine Ein- 
theilung der Religionen — nach folgendem Schema: 


Ewige Vernunft 


gen 
ı. Sedanfending a: wirkliches Ding 
(Atheismus) CGCGCECheismus) 
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2. Birkliches Ding 
e) ni Bewußtfegn nee geit = —— — 4 Holoe 
oiſmus. 
>b) Dit erbigem Bewußtſehn Tihei * u v (im engern 
Shane) oder: Monotheismuß. 
6) MönotHeiömus. | 

a. Unvollfomtinee  " = Bott mit einer ewigen Materie, 
8. Volllommeneg . .. - = Bott, ohne diefelbe, geglaubt. 


Das Ver bältnif in der Rangordnung diefes Theiles der 
Philofophie zu andern, ‚gibt der Verfaſſer dahin an, daß Reli⸗ 
giensphilofophie in der —* nwiſchen Metaphyſik und Ethik 
zu ſtehen fömmt ; weil, fie Gott 

a) als ein Wi. rkliches — als Gedankending), 

b) als Objeft der Anbetung begreifen und demnach dort 
eintheor etiſches, hier ein moraliſches Intereſſe be⸗ 
friedigen will. 

Nach diefem Schema der Religionen folgt in der drittens Abe 
theilung die ꝓhiloſophiſche Würdigung derſelben, nachdem, wie 
bereits erwaͤhnt, die zweyte Abtheilung, das Weſen des Glau⸗ 
bens, allſeitig erhoben hat. 

Daß die bloß mathematiſche Eintheilung der Religionen 
auf dem hiſtoriſchen Standpunkte, naͤmlich: in Monothei: 
mus, Polytheismus und Pantheismus,den Philofophen 
nicht befriedigen fönne, eben weil fein Geſchaͤft darin befteht : die 
Geſchichte von diefer Seite zu refonft:wiren, und weil ihm eben 
in der Sefchichte, die eine Größe: Gert, in noch ganz anderen 
Geſtalten entgegentritt, verfieht fi von felbft.- 

Allein aud dad Schema des Verfaſſers kann und nicht be- 
friedigen. Sein Eintheilungsprinzipnämlid: die Idee 
Gottes, ald der ewigen Vernunft, trägt zu ſehr das 
Sepräge der Willfür, die fi mit einem philofophif (den Stand» 
punkte nicht verträgt. 

Daher kömmt es auch, daß das Eintheilungdprinzip 
von einigen Eintheilungsgliedern geradezu aufgehoben 
wird, z. B. vom Atheismus, und nicht weniger vom Pan— 
shbeismuß. 

Hiemit aber wollen wir dem Verfaſſer noch nicht ftreitig ma⸗ 
chen, daß fich, durch die befagte Idee, das gefammte Feld der 
Religionen gut überfchauen laſſe; allein nicht jede geordnete Ue ber⸗ 
fiht gewährte auch fihon eine pbilofophiihe Auficht. 

Nach unferer Anficht ift der Standpunft zur philofophifchen 
Ueberfiht aller Religionen gegeben: in der Beftimmung 
des Verhältniffes zwifhen Unbediugtem und Be: 
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dingtem; folglich zwiſchen den drey Grundfaktoren des 
boͤheren empiriſſchen Bewußtſeyns: Gott, Geiſt, Natur. 

Die Beſtimmung jenes Verhältniſſes iſt: Aufgabe des 

hiloſophirenden Geiſtes, iſt eine Aufgabe, die er aus 
ich, und durch ſich zu loͤſen verſucht. Und die er deßhalb auch 
nur zu löſen im Stande iſt, nach und aus einem Verhaͤltniſſe, 
das der Geiſt als Sr und: und Wurzelderhältniß in fich, 
vorfindet. i 

Wäre nun dieſes Grundverbältniß, das: der Form zum 
Wefen (der Befonderheit zum Allgemeinen); fo müßte die obige 
Beftimmung des Verhältniifes zwifchen den drey Faktoren noth⸗ 
wendig auf eine Aequation hinandlaufen zwifchen dem We: 
fen des einen und dem Wefen des andern Faktor. 

Ja, fo viel fi demnad) Aequätionen zwilchen den drey ge- 
gebenen Größen anfepen ließen im höbern Bewußtſeyn; mur fo 
viel, und nidyt mehr, würde. e8 Grundſyſteme der Neligio- 
nen geben, wovon aber doc) jeded, mannigfaltig modiflcirt, im 
der @efchichte amftreten koͤnnte. 

Recenſent verfucht bier folgende fchematifche Ueberficht. 


Unbedingtes — — — Gott 
Ä Saftoren. 
Bedinted 2—— — — Geift + Natur 


Natur = Bott fpricht ber Naturalismus 
Geiſt = Gott — — Rationalidmus Grund— 
Geiſt + Natur = Gott — — Pantheismus verhält: 
Geiſt = Natur — — Hylozoismus niffe 
Geift + Natur + Gott j 
fpricht der reine Theismus 


Mit welchen Syftemen der Theismus allenfalls noch eine Vers 
bindung eingehen fönnte, dieß jetzt ſchon beftimmen, hieße dem 
Verfaſſer vorgreifen. 

Nur folgende Bemerfung wird hier fhon am rechten Orte 
ſtehen, nämlich: daß der Naturalismus (Materialiemus 
nach dem Verfaffer) nur dann den Namen Atheismus in eis 
nem Spiteme verdient, wenn dieſes das Abfolute aldVBernunft- 
wefen an die Spike der Eintheilung itellt, keineswegs aber, 
wenn das Abfolute als folches jenen Pia einnimmt. 

Es fteht ja nicht einmal in der Gewalt des hHöhern Be 
wußtſeyns, einen oder den andern Faktor des empirifhen zu 
annulliren, zuentfeben; wohl aber zu verfeßen. 

Sa, das Abfolute als Idee it fo unauslöfchlich im Geifte 
vorhanden, daß dasſelbe als beftimmter Faktor im niedern 
gar nicht vorzukommen braucht ; um nichts defto weniger im h ö: » 
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bern, entweder mit dem Objelte ald Wurzel des Subjektes, 
oder umgekehrt mit dem Subjekt e als Wurzel’ alles Objektiven 
zu eoincidiren. — 

Sehr richtig ſagt daher auch der Verfaſſer &. 43: - -: 

»Daß die Idee des Abfoluten eine reine Vernunftidee ft, 
und deßhalb von der Vernunft gar nicht getreuns werden fann; 
muß freplich die Philoſophie erft beweifen. Allein, vor allem Be 
weife fteht die pfychologifche Thatfache fell: Daß das Gefühl 
:unferer Endlidhfeit, die Idee des Unendlichen, 
aus den Tiefen unfers Geiſtes hervorruft.« 

Aber eben deßhalb Hat der fogenannte Atheism (Maturalism) 
in einer Religionsphilofophie auf einen pofitiven Plag An: 
ſpruch zu machen. 

Am unrechten Orte dürfte auch nicht ftehen eine Antwort auf 
die Frage: In wie viele qualitative Segenfäbe das 
Univerfum ſich fheide, nad den obigen Spftemen. 

Die Antwort ift leicht gegeben: 

Im Naturaliom hat das Univerfum nur eine Subftanz. 

» NRatindliem — — — — zwey Subſtanzen. 
2 Pantheismus — — — nur eine Subſtanz. 

» Hylozoismus — — — auch zwey Subftanzgen. 

Im Theismus wird das AU aus drey Subſtanzen konſtruirt, 
wovon zwey in das relative Seyn fallen, die dritte aber das 
Abfolute ſelber iſt. 

Folgendes Schema liefert jene Syſteme mit ihren Reſultaten: 
Naturalism ſetzt eine Subſtanz als: Naturkraft. 
Rationalisn — zwey — als: Göttliches +Phyfifches. 
Theismus ſetzt drey Subſtanzen als: Gott + Geiſt + Natur. 
Hylozoismus ſetzt my — als: Gott + Weltfeele. 
Pantheismus — eine Subſtanz als: Goͤttliches. 

Daraus erhellet nun auch zugleich: daß auch der Natura⸗ 
lismus uneigentlih Pantheiömus genannt werden fönne ; 
fo wie der Rationalismus (und felbft der Hylozoismus 
in gewillen Sinne) ein Semipanthbeismus, weil beyde in 
ihrem Streben zur Begreiflichmachung des Relativen ans dem Ab: 
fofuten, mittelft Vereinerleyung, aufhalbem Wege ſte— 
ben bleiben; wobey es aber doch dem KHylozoiften nie einfällt: 
relatived Seyn in irgend einer Sphäre, feinem Wefen nad, 
mit dem Abfoluten zu identifiren *) Auch den reinen 


2) Hr. Profeſſor Salat Tann fich, in der Iſis, zweytes Heft 1825, 
über den finnlofen Aubdrud: Semipantheismus, nicht 
genug wundern. Auch ift es ihm nicht fo gar übel zu nehmen, da 
jener Ausdrud zuerft in der Bezeichnung der Halbheit feines Sy: 
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Theromus wide Rec. wie der. Verfaffer, als einen vollfomme- 
nen und unvallfonmenen aufitellen; aber keineswegs die 
Unvollkommenheit bloß in einer, dem Abfoluten Poordinirten 
Materie finden. Der reine Theismus in feiner Vollkommen⸗ 
beit iſt der Trittheis mus, von Andern fpotsweife der Pofiti- 
vosmud.:genaunt; fo wie jener in feiner Unvellendung nichts 
anders, als der hochgerühmte Monotheismus it. Doch das 
bon am gehörigen Drte. . | 


fiemö gebraucht wurde, das ebenfalls im pantheiftifchen Streben auf 
hal bem Wege ſtehen bleibe (unaefähr wie Loths Weib, und das 
bir mit dieſem ein und dasfelbe Schickſal theilt, nämlich: als Salz: 
ufe den verierten Schafen des Haufe Iſrael in der Wülte zur 
Salzlecke zu dienen), weil er nur unter den ſchwergepanzerten, und Das 
rum ſo ſchwerfaͤlligen ? Sherubim der Philofophie Plat nehmen will, 
‚„ den menfclichen Geift, in aller Eile, zu & o tt machen möchte — in der 
Gewiſſensangſt — er könne unter ihren ſchweren Fingern alsbald zum 
Vieh werden. 


Uebrigens hat derfelbe Hr. Profeflor , Fatholifher Pfarrer und 
geiitlicher Rath, in demſelben Befte 1825, eine eigene Doppel: Bats 
: serie gegen den Rec. feiner Religionsphilofophie vom Jahre ıBas, 
aufgepflanzt, wovon er die eine Hälfte mit Weipraublörnern 
zu Shren jener Necenfenten, die ihm vormals Weihrauch geſtreut has 
ben, geladen hatte; Die andere aber (gegen alles beftehende Völker: 
recht in Federkriegen) mit Slasfherben geberiteter Aufklaͤrungs⸗ 
Taınpen. Seit wann und mo ift es denn im gelehrten Deut ſch⸗ 
land Sitte: eim literarifches Produkt (und ſeys auch nur eine Res 
cenjion) aus halb eriogenen biographiihen Notizen über den Berfap 
fee zu beurtheilen und zu verurtheilen ? Rec. hatte ſich in der Bes 
urtheilung jener Neligionsphilofophie ja doch auch nicht beyfallen 
laſſen, dieſelbe deßhalb zu verurtheilen, weil ihr Verfaſſer, mir Ras 
men Salat,fo wenigeine Ficht e auf dem Floͤtzgebirge der PH is 
loſophie, als eine Jeder auf dem Libanon der Theologie 
werden kann. — Stand und Würde aber theilt der Verfaſſer ja fels 
ber mit dem Rec., wenn auch Jenem noch nie der Wunſch in dem 
Sinn gekommen it: Mitglied eines Drdens zu werden, der , wenn 
er auch noch nicht fo-verdient um den Staat daftehen follte, wie eine 
andere geheime und weltbekannte Geſellſchaft; doch mas Berdieuft um 
die Kirche beträgt Eeiner andern Korporation nachftehen darf. — 
Nichts deftomeniger aber fol unfer heutiger Gegengruß be 
fonders auf Deu Troft des Verfaffers berechnet feyn, der, wie bes 
kannt, überall unterirdifhe Komplotte von Maulwürfen 
gegen feine literarifhen Leuchtthürmeund Pyramiden 
wittert, als ob fie nicht fefter ald Kartenhäufer ſtünden. Rec. vers 
ſichert ihn daher: daß derfelbe fo wenig mit irgend einem auswaͤrti⸗ 
gen Mitarbeiter der Jahrbücher in Berbindung geſtanden ſey, als 
mit Hrn. Salat felbft; folglich auch nicht mit Hrn. von Sch üß. 
— Auch müßte Rec. bereitd zum tauben Salzkorne (salin- 
fatuatum) in feiner Kirche geworden ſeyn, wenn er eines Bun 
des benöthigte zur Ermuthigung, um bey einer wiederkehrenden 
Gefaugennehmung feines Herrn uud Meifters, einen Judas oder 
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Wir ſtehen nun bey der zweyten Abtheilung des Werkes, 
die wieder in vier Abſchnitte unter dem Titel: Erflärungen, 
gerfältt ; welche alle auf die Erfiärung des Weſens des Glaubens 
Bezug haben. Da nun aber von dem Verfafler in der erſten Er- 
klaͤrung unter der beſtimmtern Ueberfchrift: Borftellungen, 
der Glaube (der Vernunft an die Vernunft) als Element 
alles Erfennens md Wiſſens aufgeftellt wird, und zwar 
aus dem Grunde, weil feine Vorftellung als folche, Glau— 
ben verdiene, folglich dad; was uns beftlimmen fönne, einer 
BVorftellung zu trauen, außerhalb der bloßen Vorſtellung lie 
gen müſſe; fo will Rec. zum leichtern Verftändniß diefes Abfchnite 
tes mit der Erflärung unter dem beſtimmtern Titel: Vernunft, 
beginnen. 

Zur Natur der Vernunft gehört, daßfle it: . 

a) Ein Erfenutnißvermögen ihrer felbft, als eines 
Erfennenden. 





Malchus gegenüber dad Geinige zu thun, und follten ſich aud 
ihre literarifhden Notbhh.elfer mehren wie der Sand am 
Meere , wie die Sterne am Simmel. Transibit enim et caelum 
et terra! Verbum Domini autem manet im aeternum '! 


Was aber ferner den Bormurf betrifft: Nec. habe das Syſtem des 
Berfaflers nicht verftanden (ein Motto, daß an fich nicht viel fagt, 
weil ed der Sharlatan in der Wiſſenſchaft eben fo wohl, wie das 
Genie im Munde führt) , fo wird der Hr. Profeffor wohl daran 
thun (um nicht Richter in eigener Cache zu ſeyn), die Enticheidung 
hierüber den Scharfrihtern Deutſchlands zu überlailen ; 
vorausgeſetzt, daß feine Anficht über Chriftus nicht früher dad» 
felbe Schickſal mit Ju das theilt, dee auch nur den phyſiſchen 
Shriftus um ein Spottgeld verfchadhert hatte. Mit jenem Vor⸗ 
murfe aber ift der Nagel nicht auf den Kopf getroffen, denn es kehrt 

in Bezug auf Religionsphilofophie für den Priefter Salat ims 
mer Die Frage wieder: Ob dDerfelbe das Chriſtenthum 
fo verftebe, fo verfündige, wie er ed zu verfteben, 
zu verkünden, als geweihter Sohn der Kirche, 
verpflidhtee if. Am aber hierüber ins Reine zu kommen (fo 
wie auch allenfalls über die Alternative für das zarte Gewiſſen 
eines Moralppilofophen, nämlih: Ob er entweder förmlich 
apoftafiren oder revociren müfle; um auch nur ein ehrlis 
her Mann zu bleiben), muß der Hr. Profeffor feinen Prozeß 
mit Rec. nicht beym Gerichtshofe der Mutter Iſis anhängig 
maden , da wir beyde in diefem Stüde dod nur von unferd Gleis 
den, von der Mutter Kirche gerichtet werden können; da hier 
eben gilt, was der Apoftel die Korinther fragte: Sic non est inter 
vos sapiens quisquam, qui possit judicare inter fratrem suum ? 

Wollte übrigens Rec. den ihm vom Hrn. Profefior gemachten 
Vorwürf: andern Abfihten anzudichten, beantworten, 
fo wurde er mit dem Geftändniß beginnen müflen, daß er ein noch 
fehr ungefchidter Schüler von ihm fey. Aber: exempla sunt 
odiosa. & Anm. des Recenjenten. 


ß. 


5. 


Bonterwecke Rrligionspbilefopbie- XXX. 8b. 


— Vernnuft bat eine innere Anfhauung von ihr 
lber. 

fe Anſchauung iſt Bewußtfe yn, als Unterfcheibung 
des Ichs vom Nichtich. 

7. Dieſe Anſchauung ſchließt in ſich den innern Sinn. 
Daher endlich auch jene Paſſivitdt der Vernunft, im 
Erkennen durch den innern, wie duech den aͤußern Sinn. 


b) Verſtand, als Begriffs- und Shlußvermögen. 
a. Verſtand iſt das Organ des eigentlichen Willens (oder des 


Be 


demonjftrativen Erkennens). 

Diefes folgt zwar auf das intuitive Erfennen, aber es 
fteht nicht über dem legtern (dem Gehalte nady) ; denn die 
Anfchauung bleibt immer die Wahrheit des Schluffes. 


. Alles höhere Willen iſt ein Erfenmen (mittelbares) oder 


Begreifen des Einen aus dem Andern, mittelſt Begriffen, 
deren einer dem andern [ubordinirt ift, 


. Beweifen heißt: ein Urtbeil auf die Kriterien der 


Wahrheit redueiren. Alle Beweife aber haben zum Beweis: 
grunde eine Anfchauung Xinnere oder äußere). 


:c) Vermögen der Ideen, d. h. unmittelbaren Vorftellun- 
gen ald erhaben zugleich über Anfhauung und Begriff. 


a, 


B. 
7. 


Unter ihnen nimmt die Idee des Abſoluten den erſten Rang 
ein. 

Sie gehoͤrt der Vernunft unmittelbar an. 

Jene, als Idee des Poſitiven vorzugdweife, iſt 
kein Produkt der negativen Abſtraktion, wie die empiriſchen 
Ideologen behaupten. 


. Alle Wirklichkeit (eigene und fremde) wird vor der Vernunft 


zur bloßen Vorftellung; wenn das Abfolute als bloße 
BVorftellung (reine Idee) gedacht wird. Und fo ift der 
Glaube an die Vernunft zugleich das Element alles 
finnlihen Erkennens — und fo fteht Rec. bey derzweyten 
Erflärung: Sinnlichfeit betitelt. 

Sinnliche Anfchauung it nicht einerley mit unmittelba= 
rer Vorftelung. Denn in jeder Anfchauung muß jene, 
als fubjeftiver Zuftand, vom Gegenftande, der fi 
durch jene Anfchauung nur offenbart, unterfchieden werden. 


. Mithin gehtvon einem unmittelbaren Alte der Ber: 


nunft felbft das Urtheil aus: Daß eine, vom Subjefte 
verfchiedene Außenwelt, als Objekt fich offenbare in jener 
Anfhauung; und keineswegs von der finnlichen An: 
fhauung allein. 


. Und die Unterfcheidung des Objekts vom Sant ff: jenem 


Urtheile ift feine bloße ——— 








x 


F? 
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3. Demn, indem die Anfchauung ind Bewußtſeyn übergeht; 
tritt au dem Bewußtſeyn, die Vorſtellung einer realen 
Außenwelt (ald unnnttelbare Borftellung) hervor. 

Und fo fhinde Rec. bey der vierten Erflärung: Wahr: 


t. | 
dei Ihre Definition iſt, daß fie fey: Die nothwendige Vors 


ftellungvon etwasWirflihem, das mehr als bloße 


Vorſtellung if. 

Auf der indemonftrabeln, db. 5. nnmittelbaren 
AnfhauungdesWirflichen, ruht der Begriff von Wahr⸗ 
beit in jeder Bedeutung des Wortes. Daher fa verfchieden die 
Anfchauungen ; fo verfchieden die Veflimmungen des Begriffes: 
Wahrheit. Jene aber find: 

a) Aeußere; ihnen entfpricht daher: Wahrheit dee Vorftel- 
- lungen. : 
a, Die Sinne find zwar nur zweydeutige Zeugen der objektiven 

Wahrheit der Vorftellungen, indem fie nur zunaͤchſt den 

Normalzuſtand der Sinnesorgane referiren, 
ß. Daraus aber folgt noch nicht: daß in der finnlichen Perzep: 
tion überhaupt feine Wahrheit fey. 

Denn unfer Organismus ift ja doch auch ein Theil 
eined Naturganzen, das nicht in Abrede geftellt wer: 
den ei ‚, folange überhaupt noch von einem Nichtich die 
Rede ift. 

b) Innere, höhere. Aufihe berubt auch der Höhere Ber 
= Wahrheit, mit dem es die Religionsphilofophie zu 
un bat. 
a, Diefer Anfhanung erfter Akt iſt: Unterfheidung des Sub⸗ 
jeftes vom Objekte (Ich vom Nichtich). 
8. Und ihr Produkt ift Wahrheit, und zwar: Pſycholo⸗ 
sifhe—logifhe—mathbematifge—moralifdhe 

— metapbyfifche. | 

Der Verfaſſer behauptet: daß alle Wahrheit pfuchologifch 
fey , felbit die mathematifche nit ausgenommen, weil ihr Ber 
griff: Größe, doch endlid nur auf einer intnitiven Vorftels 
lung beruhe, die ſich wohl im Bewußtſeyn nachweifen, aber 
un beweifen, d. 5. aus einer höhern Vorftellung deduciren 

afle. 

Die Uebereinftimmung der bloßen Vorftellung mit irgend eis 
ner intuitiven Vorſtellung ift übrigens das gemeinfame 
Merkmal jedes Wahrheitsbegriffes. 

Endlich feven Togifche Wahrheiten eben fo objeftiv als 
mathematifche, mittelft Beziehung derfelben,, auf alle Wirklich⸗ 
keit. So viel aus diefem zwenten Abfchnitte. 
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Da der Verfaſſer, wie. wir gehört, den Waheheitähegriff in 
jeder Bedeutung, auf unmittelbar gewiſſe Anſchauung bafırt ; fo 
wird eine Frage des Verfaſſers qus der Dritten Erflärung hier 
noch ſchicklicher ſtehen, namlich: Iſt dir unmittelbare 
Erfenntniß des Urwirfliden durch reine Ver— 
nunftidee, auf Anfhauung (oder nit) gegründet? 

Seine Antwort fällt verneinend aus, 

Sinnliche Anfchauungen, heißt ed, lägen zwar finnlichen 
Vorſtellungen zum Grunde, fo wie anderfeit6 Vernunftvorſtel⸗ 
lungen, Vernunftanſchauungen vorausfehten; allein die Ver⸗ 
nunftvorftellung (Idee) des Abfoluten mache hievon eine Aus- 
nahme. Sn der fich felbft (nicht das Abfolute) anfchauenden 
Vernunft liege fhon die Idee des Abfoluten. 

Man urtheile zwar: daB das Urwirfliche durch diefe. Idee 
unferem Geiſte ſich unmittelbar fund mache (offenbare) , allein 
von der metaphyſiſchen Möglichkeit dieſer Offenbarung babe der 
Geiſt Feineswegs eine Kunde. 

Man Fönne fi) zwar diefe Möglichfeit nach Kaufalverhält- 
nillen vergegenwärtigen,, und fo den Satz gewinnen: Die Idee 
des Abfoluten fey Wirfung des Abfoluten felber — allein alle un⸗ 
fere Gefühle, die. jene Idee begleiten, jenen immer noch Feine 
Anfchauungen. 

Und eben in die Verwechslung jener Idee und des fie 
- begleitenden Gefühle mit der Anfchauung, feßt der Verfafler das 
MWefen des Myfticismus in der Spekulation (wiewohl der 
Verfafler nichts dagegen einwendet, wenn man jenes Gefühl der 
Idee eine Anfchauung nenne, in fofern dasfelbe von einem un 
mittelbaren Erfennen ausgehe). 

An die Beantwortung diefer Frage fchließt ſich fodann füg- 
lich die Erörterung des Verfaſſers über Nationalismus und Eur 
perrationalidmus (als den Gegenfäben im chriſtlichen Offenba⸗ 
rungsglauben) aus der vierten Erflärung an, 

"Dem Nationalismus ift die Vernunft au sfchlies 
ßend das Vermögen alles Willend und Glaubens. 

Dem Superrationalismus gilt diefelbe nicht für das 
einzige und höchſte Wahrheitövermögen. I 

Der leptere theilt zwar mit dem Erftern das Vertrauen an 
die Vernunft (und fey deßhalb nicht irrational zu nennen), allein 
jened Vertrauen felbft babe feine Grade und Graͤnzen. 

Es ift nämlich dem Superrationaliften fein unbedingtes, fondern 
bedingtes. Und dieß fey zugleich der Grund: warum die Philo:- 
fopbie nie aufdie Seite des Superrationalismus 
treten Fönne, Denn jene müßte fi) felbft aufgeben, wenn 
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fie ein überverninftiges Merkmal des Wahren, im Bewußtfeyn 
aufweifen wollte. 

Sie kann daher nur einen problematifchen Beweis da- 
von aufftellen: baß es einen Akt des Bewußtſeyns gebe, 
der obfchon erhbaben uber die Vernunft, dennoch 
untrüglid fey. Sie kann daher nie begreiflich machen: wie 
ohne unbedingted Vertrauen zur Vernunft nur irgend eine Prüs 
fung der Wahrheit einer Lehre möglich fey. 

&o der Berfafler ©. 142. | 

Da der Verfaflerden Wahrhbeitsbegriffin jeder Be⸗ 
deutung ded Wortes auf unmittelbar gewiffe Anfchauung 
bafirt wiffen will; fo kann Rec. ı) in Bezug auf die Idee des 
Urmwirflichen, folglich Urwahren zugleich, mit einer Ausnahme 
von der obigen Negel ohne weitere feftere Beleuchtung und Be: 


gründung ſich nicht fogleich zufrieden ftellen. 


Zu folgendem Dilemma berechtigt ja des Verfaflers eigene 
Bkegel: entweder ift die Erfenntniß des Urwirflichen eine unmit: 
telbare und demnach nothwendig auf Anfchauung gegründet, oder fie 
iftnicht anf Anfchauung gegründet, und deßhalb Feine unmittelbare. 
Allein Rec. hat alles Necht zu vermuthen: daß der Verfaſſer die 
Begriffe: unmittelbare Erfenntniß und Erfenutniß 
eines Unmittelbaren, fonfundirt habe. 

Ueberhaupt fehlt ed feinen Begriffen von finnlicher Anſchau⸗ 
ung und Vorftellung an nöthiger Präcifion. Denn einmal heißt 
ed: Sinnliche Anfhauung ir nicht Einerleyg mit unmittel 
barer Borftellung. Ein andermal aber: Allen Vorftellungen 
Tiegen Anfhauungen zu Orunde. Nach diefen Aeußerungen 
liegt die unmittelbare Voritellung, zwiſchen Anfchauung und mit» 
telbarer Vorftellung. 

Es ift nun aber gar fein Grund vorhanden, von dem Sprach 

ebrauche®aller Pſychologen, die die finnliche Anfchauung gleich 
Peben mit unmittelbarer (finnlicher) Vorftellung, abzuweicdhen ; 
außer, man denft fich: der Verfaſſer habe unter unmittelbarer 
Vorſtellung, die Vorftelung eines Unmittelbaren (Noumenon = 
Subſtanz) verftanden, da er von der Vorftellung im Gegenfape 
mit einer mittelbaren doch nicht als von einem bloß thierifchen Vor⸗ 
flellen (da8 gar nicht in Qudftion ift), fondern nur von ihr, 
als einer unmittelbaren, folglich von ihr, als dem Begriffe 
entgegengefept fpricht. 

Und dann hat der Verfaſſer allerdings richtig behauptet: 
Daß die Idee des Urwirflichen auf feiner Anfchauung ruhe, aber 
auch unridytig zugleich behauptet: daß die Erkenntniß ded Ur- 
wirklichen eine unmittelbare fey deßhalb, weil fie unmittelbar 
aus der Selbftanfchauung der Vernunft bervorgebe. 
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Der Verfailer Hat auch zugleich richtig behauptet: Daß die 
finnliche nun als folche, noch Feine unmittelbare Vorftels 
lung fey, d. h. nad) unferer Bezeichnung noch feine Rorftellung 
eines Anmittelbaren (relativ Abfoluten = Noumenon); denn 

a) diefe Voritellung ift dem Geiſte nur dann möglich ‚ nachdem 
er in ihm felber, ein Unmittelbares im Gegenſahe des Vers 
mittelten gefunden hat, d.b. ein Seyn als Bedingung eines 
Erſcheinens. 

Nun iſt nicht zu Täugnen : daß die Erfcheinung bad Er ſte 
(Unmittelbare) iſt in der Wahrnehmung, aber keineswegs das 
Unmittelbare (Bedingung) außer der Erſcheinung, d. h. ihre 
eigene Bedingung; ſondern dieſe ihre Bedingung fällt außer die 
Sphaͤre der Erfcheinung und ihre Anfhauung. Der Geift alfe 
erfennt fi als ein Unmittelbareserft durch die unmitrels 
bare Anfhauung feiner ale eine Vermittelten, durch jenes 
Unmittelbare. 

b) Denſelben Prozeß muß er nun auch beobachten in der Er« 
kenntniß des Nicht ich. 

WVon der Erfheinung wird auf dad Seyn geſchloſſen, 
von der Offenbarung auf das ſich Offenbarende. 

Unmittelbar iſt die Anſchauung (Wahrnehmung) der 
Erſcheinung (des Vermittelten durch den Grund, und den 
Grund zur Erſcheinung vermittelnden). 

Mittelbar ift die Erfenntniß ded Seyns, als der Be 
dingung (ded Grundes, des Unmittelbaren) der Erfcheinung. 

Bir haben alfo Feine Anfchauung (unmittelbares Erkennen) 
der Bedingung, wohl aber ein Willen (mittelbares Erfennen) 
der Bedingung durch das von ihr Bedingte. 

Diefed mittelbare Erkennen (Willen) aber wird befhalb 
nicht gewonnen, mittelft Berftandedoperation, durch Vers 
bindung des Gemeinſchaftlichen in der Erfcheinung ; ſon⸗ 
dern es wird ideell geſetzt, d. h. poſtulirt — iſt alſo Ver⸗ 
nunftfunftion. 

Diefes mittelbare Erkennen des Unmittelbaren (Noumenon), 
macht das leßtere nicht nur nicht etwa ungewiſſer, fondern es iſt 
für und nur um fo gewiſſer als Bedingung; je gewiſſer und das 
Bedingte (Erfcheinung) in feiner unmittelbaren Wahrnehmung war. 

c) Al Nihtich tritt aber auch das Urwirfliche im Be⸗ 
wußtfenn auf; folglich gilt auch bier derfelbe Prozeß. 

Nur wenn der Geift ſich felbit ald Noumenon (ale relativen 
Urgrund in Bezug auf Wirffamfeit); jedoch in Bezug auf 
Eriftenz ald ein Bedingtes aufgefaßt hat; tritt neben und durch 
diefen Gedanfen, die Vorftellung des Un bedingten (ded ab 
foluten Urgrundes) in ihm auf. 
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So ift demnach auch hier die Vorſtellung felbft (der Denk⸗ 
oft) Feine unmittelbare, fondern vermittelte durch die Selbfter- 
fahrung ; wiewohl das Unbedingte, ald ein durch Nichts (weder 
im Seyn noch in der Weife ded Seyns) Wermitteltes = Abfolu- 
tes, dem Geiſte gilt. Ä 

So viel über den innern Vorgang des Geiſtes in der Bil⸗ 
dung der Begriffe ded Bedingten und, Umbedingten, der Erſchei⸗ 
nung und des Seyns. | 

Und wie fönnte jener Vorgang auch anders feyn? 

Wie wäre ed.möglich, daß der Geiſt aufeinem andern Wege 
vom fremden Seyn eine Gewißheit in fich erzeugte, als auf 
welchem derfelbe,, fein Selbft nach Weſen und Form, zur Erfah⸗ 
zung gebracht hat. 

Sein empirifches Bewußtſeyn ift die unmittelbare Anz 
fhauung feiner eigenen Erſcheinungen, mit denen anfangs 
das Ich, ald Erfcheinendes, immer noch unzertrennlich zufame 
men fällt. Nur von jenem fteigt er hinab in dad reine Bes 
wußtſeyn, nur durch jenes erhält er die mittelbare Vorſtellung 
von fih als einem, das nur in jenen Erfcheinungen ſich offen- 
baret; — Bewußtſeyn ald Willen um dad Seyn (eigenes und 
fremdes) ift aber noch lange Feine Anfchauung des Seyns. 

Diefe vorläufigen Erörterungen fegen und nun auch 2) in 
Stand, die Anfichten des Verfaſſers über Nationalismus und 
Superrationalismud zu beleuchten. 

Wie kann der Menſch als Nationalift zur Vernunft ein 
unbedingtes®ertrauen haben, da jene doch felbft fich nur als 
Bedingtes wahrnimmt? 

Daß unbedingte Vertrauen alfo, durch feine Befchränfung 

"auf ein Bedingted, muß durch diefes felbft bedingt feyn. Ein 
unbedingtes Vertrauen zu etwas Bedingtem ift alfo 
ebenfallö nicht einerley mit einem Vertrauen zu etwas Un⸗ 
bedingtem. . 

Daraus ergibt ſich nun auch leicht die Frage: Ob die Phi 
loſophie fich felbft aufgebe,, wenn fie ein übervernünftiges 
Merkmal des Wahren im vernünftigen Bewußtſeyn nachwei- 
fen wolle? 

Bon jenem Aufgeben aber kann fo Tange feine Rede feyn, 
fo lange die Philofophie, als höheres Selbftbewußtfenn, fein wis 
derfprechendes Merkmal aufzunehmen genöthigt wird. Nur ein 
‚widerfprechendes Merfmal im niedern würde die Philofophie 
ale höheres Bewußtſeyn aufheben. Uebervernünftiges 
Merfmal aber ift noch fein unvernünftiges; fonft müßte auch ein 
untervernünftige 8 Merkmal des Wahren, ein, die Vernunft 
aufhebendes, unvernünftiges Merkmal feyn. Dann dürfte fid) aber 
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auch die Philoſophie, als höheres Bewußtſeyn, auch nie einfallen lafr 
fen, das Nihtich im niedern Bewußtſeyn begründen zu 
wollen. — 

Die Anerkennung einer vom Ich weſentlich verſchiedenen Außen: 
welt iſt ebenfalls ein Akt des Bewußtſeyns, der über die Vernunft 
des Bubjeftes hinausgeht, wiewohl in entgegengefegter Richtung, 
und der Demungeachtet, nicht als problematifch, fondern als 
apodiftifch von der Philofophie vefonftiuirt wird. Warumf 
Weil fonft der At des Bewußtfeyns, in welchem die Vernunft fi 
ſelbſt esfennt und anerkennt, felbit nicht apodiktifch, fondern nur 
preblematifch wäre. 
Denn nur von dem Gewißheitögrade,, kraft deflen die Ver 
nunft fich erfennt, und was das Ihre ift, hängt die Gewißheit 
ab, im Urtheile über etwas , dad nicht ſie, und nicht zu iht 
gehoͤrt. Und nur dadurch, daß die Vernunft Erſcheinungen 
unmittelbar wahrnimmt, die fie nicht als Offenbarungen ihres 
Weſens anſehen kann, ohne ſich ſelbſt aufzugeben: iſt ſie zugleich 
genoͤthigt, jene Erſcheinungen als Offenbarungen eines audern 
Weſens anzunehmen, und nach Qualität jener als Form die 
Qualität des Wefens in jener Form zu beſtimmen. Sener Ver 
nunftaft alfo, in welchem fie ein Nichtich anerkennt, ift Daher 
. eben fo wahrhaft ein übervernänftiger, als ein vernünftiger zu 
nennen, weil die Anerfennung eines Nichtich ihre Conditio 
sine qua non nur in der Anerkennung des Ich hat. 

Die Erfenntnißafte von Gegenfäpen bedingen ſich demnad 
‚wechfelfeitig. Sede Spekulation alſo, auch wenn fie ald den Graͤnz⸗ 
punft alles philofophifchen Willens die fogenannte trandfcenden 
tale Syntheſe des Bewußtſeyns auffielit, muß, wenn fie jene 
. Spnthefe nur recht veriteht, und demnach diefeibe nicht rein 
fubjeftiv deutet „ fchon transfcendent werden, d. h. ein übers 
vernünftiges Merkmal des Wahren ins Bewußtſeyn aufnehmen ; 
oder wenn nicht einen von den beyden Faktoren der Syntheſe 
als Erſcheinung der andern behandeln, und fo abermal trans⸗ 
feendent werden, weil.diefed Verhältniß des Seyns und Willens 
(des Objektiven und Subjektiven) nicht ald Thatfache in der tramde 
feendentalen Syntheſe enthalten ift. 

So viel ald Segenbemerfung über Suprarationalidsmud, 
den der Verfafler übrigens gar wicht als irrational ausgibt, wis 
wir gehört. Ja für die Nationalität deöfelben behauptet er fer 
net: daß die Vernunft nie in Abrede fielen fünne, daß die 
Ergteifung des Wahren auch noch auf eine andere Weife, ald 
bie gewöhnliche, möglich fen; weil ein Wirkliches nicht erſt ein 
Wirkliched werde durch eine gewiſſe Erfenntnißweife; fondern 
ſchon außer und vor unferer Vorſtellung vorhanden ſey, 
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und worauf fi unfere Erkenntniß nur beziehe mittelfl innerer 
und äußerer Anfchauung, ©. 132. | 

Zum Schluffe dieſes zweyten Abfchnittes nur noch einige 
Andeutungen und ragen, die erſt fpäter ihre volle Beantwors 
tung erhalten fönnen. Aus den bisher gepflogenen Unterſuchun⸗ 
gen über die unmittelbare Idee des Urwirflichen, und: zwar auf 
rein theoretiſchem Wege, ſcheint ſich alfo wenig Hoffnung zw 
ergeben: Jene Idee ald Produft einer inneren Of: 
 fenbarung des Abfoluren felbit ausgeben zu können, 
und fo demnach (wie bereit6 andere dogmatifc behauptet), 
felbft die Vernunft» odernatürliche Religion, ald eine geof- 
fenbarte aufzuftelen, und die Scheidewand zwifchen 
beyden niederzureißen. Sollte es wohl aber rathſam feyn, in 
derleg Unterfuchungen die ethifche Seite des Menfdyen ganz 
zu umgeben. | 

©ollıe das Gewiffen (fein praftifches Bewußtſeyn) nicht 
mehr Gewißheit liefern? 

Iſt es ferner denn ſchon ſo ganz ausgemacht, daß, weil 
nach dem Wege Rechtens, d.h. der Ueberzeugung durch 


Beweis, die Idee des Urwirklichen = Unbedingten ſich unmits 


telbar aus der Selbſtanſchauung der Vernunft ald eines Beding⸗ 
sen hervorgeht ; auf dem Wege der Gnade, d. h. der realen 
Zeugung, bie Idee des Bedingten nicht eben fo unmittelbar, 
wenn auch weniger fühlbar, aus der Einwirfung des Urwirklichen 
hervorgebe ? 

Einiges aus Gottl. Schmieds Beweife für ein unmit⸗ 
telbares Element im Erfenntnißvermögen des Abfoluten dürfte 
bier nicht am unrechten Orte ins Gedächtniß gerufen werden. 

ı) Ein mittelbares Erfenntnifvermögen kann überhaupt 
nicht beftehen ohne unmuttelbares. j 

3) Die Einwendung aber, daß diefes Unmittelbare und Er⸗ 
fennen des Abfoluten eben nur das Erfennen des Nelativen fey, 
weißt er auf folgende Weife von ſich. 

"a. Er läßt den Bemeis von Gottes Daſeyn, mittelft Schluß 
vom Bedingten auf Unbedingte, nach dem Gefegs der zurei⸗ 
chenden Bedingung ftehen, jedoch mit der Bemerfung: jene Be— 
Dingung fann nur dadurch eine zureichende werden, Daß 
der Regreß der Bedingungen ind Unendliche ald unmöglich 
abgebrochen, und dafür ein Letztes, in ſich Vollendetes, not h⸗ 
wendig gefeßt werde. 

b. Für diefe Seßung aber (die gar nicht im Kaufalitätsge- 
fege involvire ift) muß doch ein Vermögen (Organ) im Geijte 
vorhanden ſeyn. 
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c. Diefed Vermögen (Organ) wirft nun aber entweder allein, 
oder unter Mitwirkung des Abfoluten. f 

d. Hat die Idee des Abfoluten nicht bloß fubjeftive, fondern 
bat fie objektive Nealität: fo muß fie auch in realer Bezie⸗ 
bung mit ihrem realen Objelte ftehen. 

e. Eine reale Beziehung aber kam nicht ohne Einwir: 
ung auf das Subjekt der Idee feyn. 

f. Mit der Einwirkung aber des Objekts tritt auch die Mit- 
wirfung von Seite ded Subjeftes ein, und fo wird jenes Or⸗ 
gan zugleich ein Vermögen unmittelbarer Auffaffung 
deffen, was einwirft. 4 

g. Diefes unmittelbare Auffaflungsvermögen ift daher das 
erfte und wefentlihfte Element zur Erfenntniß des Ab⸗ 
foluten, aber als folches noch gar nicht die Erfenntniß fel- 
ber, wie fie ald Ueberzeugung ins klare Bewußtfeyn durch 
Verbindung mit der Dentkraft (dem mittelbaren Vorftelungs- 
vermögen) tritt. &o Gottl. Schmied *). 

So viel Treffliches diefe Beweisführung hat, fo iſt fie doch 
aus dem Grunde fo lange nicht fchlagend, bis fie nicht aus jener 
realen Beziehung ‚die aus ihr gefolgerte Einwirfung als eine 
unmittelbare nothwendig dargethan haben wird. 

Und ob diefes der Spefulation auf bloß throretifchem Wege 

(im Pantifhen Sinne des Wortes) mit Ausſchließung des praftis 
. fchen je möglich ſeyn wird, ſteht fehr zu bezweifeln. Der Theil 
kann nie, auch allfeitig gewürdigt, dad geben, was das Banıe, 
auch oft nur halb gewürdigt, leiftet. Jene Einwirfung aber 
als eine unmittelbare aufgefaßt, gibt auch den Begriff einer 
urfprüngliden Einrichtung des Geiſtes: in Gegenſätzen 
gu denken; folglich auch zur unmittelbaren Auffoflung feiner, 
als eines bedingten Seyns, fi) dad Unbedingte noth⸗ 
wendig hinzuzudenten. 
Vortheilhaft für dieſe Anficht ift fogar die Thatfache aus 
der Geſchichte des venfenden Geiftes, daß er der Idee des Ab⸗ 
foluten nicht los werden fönne, wenn er fid) auch alle anderen 
Saftoren im trandfcendentalen Bewußtfeyn vom Halſe fchafft, 
felbft den göttlihen Faktor (im engeren Sinne des Wortes) 
nicht ausgenommen. 

Allein ein ganz anderes Licht erhält diefe Unterfuchung auf 
dem Boden des praftifchen Bewußtſeyns. 

Da wird e8 der Spekulation fchwer (doch nicht unmöglich), 
»gegen den Stachel audzufchlagen,« je aufmerkfamer 





*) Eiche diefe Jahrb. XXI. Band: NMeligion und Theologie nach 
iprem Weſen und Fundamente. 
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fie vor dem Medufenhaupte ded fogenannten Fategorifchen Im⸗ 
perativs verweilet, der einen unbedingten Gehorfam von einem 
bedingten Wefen fordert. — Für wen aber?! Etwa für das 
fogenannte Höhere, Söttliche im Menſchen — für den freyen Beift ? 

Allerdings — wenn ed ausgemacht ift, daß diefer felbft fein 
freatürliched, fondern unbedingted, etwa aus dem Unbedingten 
gezeugted und emanirted Wefen iſt. 

Uebrigens ift es fein Wunder, wenn in einer Zeit, die, 
auf geilem Boden gewurzelt, ihre Staubfäden muthwillig in 
eitel Blüthen- und Blattwerk auswachfen läßt, der neue Fate- 
gorifche Imperativ (das alte Gewillen im Menfchen) lieber als 
Schlag: und Wederwerk in der Geiſtesuhr (deren Zeiger alle 
fi nur um das Wiffen drehen) angefehen wird, ald daß er 
als lebendige Stimme Gottes im dynamifchen Verfehre mit der 
Beifterwelt (wie die Sonne mit jeder noch fo unbeachteten 
Pflanze) geehrt werden follte. 

Das Schlagwerk läßt fi) nach Belieben ftellen, aber der 
Mund des Urwirklichen fann um feine Zunge nicht gebracht wer⸗ 
den, die, auch nad) langem Schweigen , plöglich unwideritehlich 
zur Löwenftimme des Nufenden in der Wüfte wird, und eine Ge: 
Danfenheiligfeit ohne Werfheiligfeit aus ihrem Munde ausſpeyet. 

Kann aber das praftifche Bewußtſeyn leichter in allfeitiger, 
nur aus einer unmittelbaren Einwirfung des Urwirflichen begrifs 
fen werden; fo kann die Einficht in’diefe Wahrheit nicht anders 
als wohlthätig rückwirken auf die Unterfuchung über die Idee 
Des Abfoluten im theoretifchen Bewußtfenn. 

Wer anderer Meinung ift, dem bleibt nichts übrig, al 
Den Beweis zu ftellen, daß die unmittelbare Einwirfung 
Des Abfoluten auf den Geift nur mit einee unmittelbaren 
Anfhauung begleitet feyn könne. In Betreff jenes Beweifes 
fönnen die Andersgefinnten ohne Anftand zu den Blindgebornen 
in die Schule gehen '), weldye vom Dafeyn der Objefte des Taſt⸗ 
und Gefichtsfinnes auch ohne unmittelbare Anfchauung und Be- 
taflung in Kenntniß gefegt werden ?). 

Receuſent ſteht nun bey der dritten Abtheilung des Werfes, 
welche die oben bereits fchematifch aufgeftellten Spfteme in ihrem 
Verhaͤltniſſe zur Religion würdiget. 





1) Siehe Dr. 8. v. Baer Anthropologie, 1824. 


2) Mit diefee Bemerkung fol Leineswege das Lleberfinnlihe zum 
Dandareiflihen herabgeſetzt werden. Allein behutfam fol ven 
Pſychologen für die Betrahtuug der überfinnliben Hälfte des 
Menſchen die Erfahrung machen, daß das Unfinnlihe im Einnlis 
hen und Handgreiflichen ihn oft zur blinden Kuh machen will. 
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Atheismus. 

Der Verfaſſer theilt denſelben ein in einen dogmatiſchen 
und ſceptiſchen, um den negativen Begriff des Wortes in einen 
poſitiven zu verwandeln. | 

Und da der fceptifche feine Gründe gelten Täßt, fowohl au 
Bott und Götter zu glauben, ale nicht zu glauben; fo wollen 
wir uns bier nur auf den dogmatiſchen befchranfen. 

1. Wefen dDesfelben. 

a. Bloß auf die organifch : finnlihe Wahrnehmung will er den 
allgemeinen Begriff der Natur zurücigeführt willen. 

b. Da aber das Wirfliche in ihr, durch die Sinne, als räum- 
liche Materie erfannt wird; fo erflärter jede immatericlle Wirk⸗ 
lichfeit entweder ald Erdichtung, oder als Produft von ma» 
teriellen Kräften. j 

e. Unter den Kräften der Materie hebt er die Abftoßungs- und 
Anzugsfraft ald die allgemeinen heraus, welchen er fodann 
alle übrigen ſubordinirt; felbit die Lebensthätigfeit deducirt 
er aus einem vielfeitigen Konflikte jener mechanifchen Kräfte 
in mancherley organijch verbundenen Stoffen, und mechanis 
firt demnach die ganze Natur. 

2. Prüfung desfelben. 

a. Der atheiftifhe Naturbegriff liegt mit fich felbit im, Streite. 
Er will durch finnlihe Wahrnehmung begründet feyn, und 

nimmt doch Merkmale in fib auf, die jener fremd find. 

Denn was in die Sinne fällt, ift feine dynamiſche Allheit 

der Dinge, fondern nur eine anermeßliche Reihe von 

Erſcheinungen, in denen wir Wirfungen von Kräften erfen- 

nen, die aber alsbald zu Nichts werden, ohne Vorausfepung 

einer und empirifch unbefannten Urfraft (Absolutes). 

Diefed Abfolute fehiebt er nun zwar in die Natur hinein, 

aber willkuͤrlich — und willfürlich legt er auch jenem Abfoluten 

materielle Eigenfchaften (Attraftion - Reputfion) bey. 

b. Sein Schluß von der Eriftenz Förperliher Dinge auf 
die Nicht-Eriftenz eined unförperlichen Etwas ift 
ein logifcher Luftfprung. 

- &o der Verfailer, der bey dem Vorwurfe einer MWillfür- 
Iichfeit, dem Materialiemus gemacht, gerade deufelben Vor—⸗ 
wurf fich felbft zuzieht. Allerdings läßt fi) der Materialismus 
Willfür zu Schulden fommen, wie jedes der übrigen angeführten 
—— allein nicht von der Seite, von welcher der Verſaſſer 
glaubt. 

Denn darin liegt die Willfür des Materialismus nicht, daß 
er finnlichen Erfcheinungen Kräfte unterlegr, die nicht im die 
Sinne fallen, und den Kräften eine Subftanz, die in jene 
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nicht in die Sinne fällt. | 

Dazu wird er durch den urfprünglichen Organismus feines 
Geiſtes genöthigt, fo wie jeder andere. 

Und wenn jene Kräfte auch nicht in die Sinne fallen, fo 
werden fie aber auch nur für die Sinnenwelt poftulirt. Sie 
find finnliche Kräfte, um Sinnliches zu erflären. Und der Mas 
terialismus widerlegt die Zollheit direfte, die man ihm gern zur 
Laſt legen möchte, daß er den Naturbegriff rein durch den Sen⸗ 
fualiömus der fünf Sinne fonftruiren wolle. 

“ Könnte der Schluß vom &innlichen auf ein Unfinnliches, 
von der Erfcheinung auf die (erfcheinende) Kraft ihm zur Laſt 
gelegt wersen; fo könnte dasſelbe auch uns zur Laft gelegt wer⸗ 
den, die wir ebenfall$ vorausfegen muͤſſen, um etwas Geſetztes 
begreifen zu können. 

Seine Willtür alfo liegt darin keineswegs, daß er eine 
Urkraft (Subftanz) der Natur mit ihren Grundfräften fest; 
fondern darin, daß er jene Subftanz als das Abfolute felber 
anfest; ferner darin, daß er dad Abfolure (das in feinem Bes 
wußtſeyn leider unverftanden im tiefften Hintergrunde fteht) ver: 
fegt, dadurch feiner Würde entfept. 

Der Verfailer fagt unter andern S. 196: 

. »Der Begriff von einer Urfraft Fann gar niht umgangen 
werden, wenn man nicht willfürlich etwas Kraft nennen will, 
was in anderer Beziehung wiederum nichts anderes al& Wirkung 
it. Ungertrennlic aber it mit dem Begriffe Urfraft der 
Begriff des Abfoluren. Bon diefem aber lehrt uns die Erfah: 
rung fo wenig, als fie ed unbeſtimmt laifen muß: ob ſich alle 
Kräfte ald Wirfungen auf eine oder mehrere Grundfräfte 
reduciren.« 

Aber eben jene Unumgänglichfeit und diefe Unzer⸗ 
trennlichfeit fleht gegen das Urtheil des Verfaſſers über 
Materialism auf. 

Ob endlich und die Erfahrung, frägt er, von einer Sub— 
ftanz belehre? Die finnlich = thierifche Feineswegd; wohl aber die 
finnliche eines Menfchen, der nun einmal nie und nirgends bey 
der Wirfung und Erfcheinung ftehen bleibt, weil er getrieben 
wird, zur befannten Größe die unbefannte aufzufuchen, und 
Sichtbares aus Unfichtbarem zu verftehen. 

Daß aber diefer Fehlgriff des Verfaſſers in der Beurtheilung 
des Materialismus eine Folge ift von der Willfür in der Auf: 
ftellung und Alaffififation der religiöfen Weltanfichten, auf die 
wir fchon oben aufmerffam machten, wird den Lefern leicht ohne 
viel Nachdenken Flar werden. 


Kräfte, fih manifeftirend aus einander geht, und die abermal 
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Pantheismus. 

Bey gleichen Reſultaten für Religion iſt ſein pſychologiſcher 
Charakter ganz ein anderer, ſowohl (Eintheilung des Verfaſſers) 
als dialeftifcher, niyitifcher und aus beyden gemiſchter Pan⸗ 
theism. Jeder von dieſen iſt ferner vollkommener Abſolutismus, 
alles höhere Wiſſen als intuitives Erkennen des Abſoluten be⸗ 
hauptend. 

Durch reines Denken wähnt er das Abfolute zu erkennen, 

und dasfelbe fodann erft wieder zu finden in der materiellen Natur. 

Als dialektiſcher Pantheismus geht er von der Analyfe 
allgemeiner Erfenntnifbegriffe aus, und fucht durch Schlüffe zu 
demonftriren, daß das Abfolute ein alleiniges Eins ſey, und 
daß in diefem Einen alles Mögliche, Nothwendige, Wirkliche 
einerley fey. : 

Der myftifche Pantheismus (der in feinem demonftrativen 
Theile zufammenfällt mit jenem) iſt nur durch fein Prinzip von 
jenen unterfchieden, welches die geiſtige (intelleftuelle) An: 
ſchauung feyn foll, als höchite Potenz der Vernunft. Diele 
Anfhauung aber liegt über dem Bewußtfeyn, das felbft nur 
ein untergeorbneter Akt der Vernunft iſt. 

Durch diefe Anfchauung wird erklärt, wie alles im Bewußt- 
feyn Unterfchiedene Eins und Einerley fey im Abjoluten. 

ı. Die Daritellung der Demonjtration beyder ift 
folgende: 

a. Mit der logifhen Entfinnlihung (Abitraftion), deren hoͤchſtes 
Produft die Begriffe Etwas und Nichte find, hängt die reine 
Vernunftidee des Abfoluten allerdings zufammen, weil das 
"Abfolute auch nur fchlechtweg ald Eines gedacht werden kann. 

b. Ueber das Iogifche Etwas erhebt fich die pantheijtifche Speku⸗ 
lation durch die Begriffe von Seyn +Werden + Kau: 
falieät. Der metaphufifhe Begriff vom Seyn (Wefen 
der Dinge) läßt fidy aber nur (wie der Begriff des Abfoluten) 
begründen durch Reduktion auf ein unmittelbares Bewußtfenn. 
Laͤßt fich nun beweifen, daß das Wirfliche (Wefen) einerley 
fey mit dem Urwirflichen, fo ift der Pantheisinus ungerftörbar. 

e. Der Verfaſſer führt uns nun dad Raifonnement von Spi- 
noza an: | 
a. Ein Urwirfliches iſt der Vernunft unmittelbar gewiß. 

B. Das Wirfliche wird gedacht als ewig und entflanden. 

y. Entftehen aber und Wirfliches in fich ift ein Widerſpruch; 
denn dad Seyn iſt vor dem Werden. 

d. Nichtgewordenes Seyn ift alfo ewiges = abfolutes Senn, 
fo wie Gewordenes nur relatived Seyn ift, und als diefes 
nur der Modus des abfoluten Seyns. 
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d. Dann folgt Brunos Raiſonnement: 

a. Das Urwirkliche ijt einerley mit dem Urgrunde aller Mög: 
lichfeit (d. h. Urwirfliches = Urmögliches. 

ß. Das Urwirtlide muß zugleich gedacht werden als das 
ſchlechthin Nothwendige. 

y. Alſo iſt im Abſoluten alled Wirkliche, Mögliche und Noth⸗ 
wendige einerley. 

8. Da aber außer dem Abfoluten nichts ſchlechthin nothwen⸗ 
dig iſt, fo iſt auch außer demſelben nichts möglich, folg⸗ 
lich auch nichts wirklich, als das Abſolute ſelber. 

2. Prüfung desſelben (mittelft Vergleichung des Abs 
folutismus mit den Audfprüchen der gefunden Vernunft). 
a. Sehr richtig bemerft der Berfafter über den Schalt der 

metaphufifchen Begriffe des Möglichen und Nothwen- 

digen in ihrer Verbindung mit dem Begriffe der Kaufa- 
lität, daß fie nur Relationsbegriffe feyen des Endlichen aufs 

Abfolute, aber keineswegs das Abſolute felber. Wir erfennen 

in ihnen nur Beziehungen, aber nicht das Abfolute in feiner 

Qualität, noch das Wie der Gründung des Endlichen 

im Abfoluten (ec. ſetzt hinzu: pofitiv Fann feines von 

benden erfannt werden, wohl aber negativ). 

b. Aber nicht fo richtig ift die zweyte Bemerkung: Daß der 
Pantheismus unwiderlegbar ſey, wenn ihm zugeſtanden 
werde, daß es Aufgabe des Verſtandes ſey, die relative 
Wirklichkeit aus der abſoluten Wirklichkeit zu deduciren. Er 
ſetzt hinzu: daß es ſcheine, dieſe Forderung müſſe jenem zuge⸗ 
ſtanden werden, weil alles Relative als gegründet im 
Abſoluten gedacht werden müſſe. Allein eben hier ſey der 
Punkt, wo der dialektiſche Trug anfange, den die wahre 
Metaphyſik (die treu bleibt den unmittelbaren Thatſachen des 
Selbſtbewußtſeyns) aufzudecken habe. Nothwendig urtheile 
zwar der Geiſt, Daß alles Relative gegründet ſey 
im Abfoluten, aber in dieſem Ausſpruche vers 
finfe auch zugleich alles Wiffen. 

c. Die Begründung diefer wichtigen, und der jafobifchen Phi⸗ 
loſophie eigenen Ausſage folgt ©. 199. Sie lautet: 

a. Aus der Idee des Abſoluten fließt Feine Erkenntniß einer 
relativen Wirflichkeit. 

ß. Der Menſch ift von der Wirklichfeit feiner und der Dinge 
außer ihm unmittelbar durch den erften ————— über⸗ 
zeugt, auch ohne ans Abſolute zu denken. 

7. Durch die Vernunft wird dieſe Ueberzengung an die Idee 
des Abſoluten zwar allerdings angeknüpft, und ihr unters 
geordnet, jedoch nur in ſofern: 


J 
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5. als alle relative Wirflichfeit ohne eine abfolute wor der 

Wernuvrift null it; aber nicht in fofern: 

e. ald wir die relative Wirflichfeit aus und in der abfolu- 
ten erfenneten. 

Wir widerfprechen daher und felbit, wenn wir die rela- 
tive Wirflichfeit (ald Gegenſatz des Abfoluten) mit dem Ab» 
foluten identifieiren, um jene aus diefer zu deduciren. So 
der Derfajler. 

3. Diefen Behauptungen gegenüber ftellen wir folgende 
Saͤtze auf: 

a. Daß alles Relative eben deßhalb aus dem Abfoluten begrif: 

fen werden fönne, weil jenes in diefem begründet ſey. 

b. Es gibt feine Weberzeugung von eigener und fremder 
Wirklichkeit, ohne Idee des Abfoluten (wiewohl es ein un: 
mittelbares Wiffen von beyden gibt). 

c. Die Unterordnung des relativen unter das abfolute Seyn 
von der Vernunft gefchieht zuerft zwar nur dazu, weil ohne 
abſolute Wirflichfeit alle relative null und nichtig wäre; 
aber eben weil die relative WirklichFfeit fein Schein oder auch 
nur bloße Erfcheinung ift, fo muß fich das Relative aus dem 
Abfoluten formal begründen lajfen, fo wie jenes in die 
ſem real gegründet if. 

d. Allein diefe formale Begründung wird und darf feine De— 
duftion des Relativen aus dem Abfoluten mittelft Sdentifirung 
fern, eben weil ſich fodaun das philofophifche (höhere) Be⸗ 
wußtfeyn mit den unmittelbaren Thatſachen des niederen 
(empirifchen) widerfprechen würde, dad uns das relative 
Seyn in der Sphäre des Subjekts fowohl als des Objefts 
keineswegs als Modififation, ald Erfcheinung des Abfoluten, 
beurfundet. | 

Bon einer Begreiflichfeit des Nelativen aus dem Abfoluten, 
auf eine Art, wie wir das Relative aus dem NRelativen 
(3.8. die Erfcheinung aus dem Seyn, Ericheinung aus Erfcheis 
nung, und dad VBefondere aus dem Allgemeinen) begreifen und 
deduciren,, Fann hier alfo gar feine Rede feyn. 

Und e6 handelt fich alfo jest darum, ob die bemeldete 
Art der Begreiflichfeit die einzige oder nicht fey. 
Gibt es außer ihr feine mehr; fo hat der Verfaſſer Recht, dab 
wir aus dem Abfoluten nichts Wirkliches begreifen, folglich 
auch eigentlich gar nicht 8 begreifen. 

Wem fällt bey diefer Behauptung nicht der merfwürdige 
Sad Ja ko bi's ein: »Die Wiflenfhaft will, daß fein 
Bott fey ;« verfteht Sch, weil jene diefen begreifen, deduciren 
will, d. h. den Unmittelbaren zu etwas Mittelbarem, den Erften 
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zu etwas Zweytem machen will, weil nur Beſonderes aus einem 
Uebergeordneten, Allgemeinen deducirt werden kann. Allein 
daß alles Begreifen nur ein Deduciren des Beſonderen aus dem 
Allgemeinen ſey, gilt nicht einmal von al und jedem Begreifen 
in der Sphäre des Relativen, deflo weniger in der Sphäre des 
Abfoluten. 

Wer Fann fagen, daß die Grundfräfte irgend eines 
Dinges (der Natur oder des Geiſtes) aus der Subftanz be: 
griffen würden, wie dad Beſondere (Wirkliche) aus dem Allge: 
meinen (Sormalen). 

Iſt das Noumenon fchon defhalb eine bloße Allge 
meinheit des in fich entgegengefepten Phänomens (z. B. der 
Kontraftion und Expanſion, oder der Neceptivirät und Sponta⸗ 
neität), weil jenes vom Verftande in einen Begriff gefaßt 
wird, von der Vernunft aber ald Idee, als Vorſtellung 
eined Unfinnlichen, ergriffen werden muß, um die Erſchei— 
nung nicht als bloßen Schein zu verwerfen. 

Oder fann man die Subſtanz in irgend einer Ephäre 
des relativen Seyns bloß als Syntheſe Dynamifcher Gegenfäße 
aufitelen und behaupten? — Oder endlich, wäre diefe Syn⸗ 
theſe in der Naturlehre fchon dasfelbe, wad der formale 
Begriff in der Logik ift? Wenn das Alles der Ball wäre, 
fo hätten alle jene Metaphpfifer Recht , welche die Subſtanziali⸗ 
tät nur ald einfachen Begriff, ald ein ens logicum behandelt 
willen wollten. 

Im Gegentheile aber kann (in jeder Sphäre des relativen 
Seyns) dad Noumenon nicht ander8 in die Selbſtoffenba— 
rung übergebend gedacht werden, ald dadurch, daß es in zwey 
aus einander gehet, wovon Feines auf das andere, wohl aber 
beyde auf das dritte, als ihre. gemeinfchaftliche Wurzel (ohne ihr 
Allgemeines zu feyn), bezogen werden. | 

Zu dem bisher Gefagten kann Rec. noch folgendes, eben 
nicht neues Refultat logifcher Forſchungen anführen : 

»Der Schlußfag verhält fih zu den Prämiffen nicht 
immer wie das Befondere zum Allgemeinen, der Theil zum Gans 
zen, fondern auch wie Uebereinſtimmung und Wider: 
ftreit zwifchen Subjelt und Prädifat, nach dem Ariome der 
Hdentität: zwey Dinge, die einem dritten gleich oder ungleich 
find, find dasfelbe auch unter einander.« 

Dieſes Reſultat ergibt fich fchon aus der Natur des 
Schluſſes als eines vermittelten Urtheiles. 

Die Beftimmung aber ded Verhältniifes zwifchen Prädifats- 
und Subjeitöbegriff koͤmmt nicht bloß dadurch immer zu Stande, 
daß das Eubjeft einem Battungsbegriffe untergeordnet wird, der 
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dasſelbe Praͤdikat befist; fondern auch dadurch, daß Subjekt und 
Praͤdikat urſpruͤnglich an einem dritten Begriffe ſich meſſen muͤſſen. 
Mit der Richtigkeit aber dieſes Reſultats iſt die Behauptung 
Jakobi's: daß dem Verſtande jedes Recht auf einen pofitiven 
Beytrag zur erweiternden Erfenntniß irgend eines Objektes ab- 
gefprochen werden müſſe, fiegreih, wenn auch nur, dDialeftifch, 
widerlegt worden von Sottlieb Schmied in feinem bereits 
gemeldeten Werke. 

4. Die Richtigkeit dieſes Reſultates bahnt uns jest auch den 
Weg zur Beantwortung der Srage: wie Dad Relative aus 
demAbfoluten ſich deduciren laffe, wenn ſich jenes 
zu.diefem wie das Befondere zum Allgemeinen, 
nicht verhält. Da die vollfiändige Beantwortung diefer Frage 

einen fchieflicheren Plab in der Abhandlung über Theismus ein» 
nimmt, fo fann hier nur Einiges als vorläufige Andeutung ſtehen. 
- 2. Da dad relative Seyn nur im Abfoluten als gegründet 
gedacht werden muß, fo muß jenes zu diefem doch im Verhaͤlt⸗ 
niffe der Offenbarung zum Offenbarenden fichen, 
wenn fich überhaupt ein Verhältniß zwifchen beyden anfegen Jäßt. 
Wenn nicht, fo darf auch nicht mehr eine Nede feyn von einer 
Gründung des Einen im Andern. 5 

b. Iſt das Relative, die Offenbarung des Abfoluten, fo fan 
die Qualität der Offenbarung nur aus der Qualität des Abſolu⸗ 
ten verflanden werden. 

c. Das Abfolute aber ift dad Seyn durch und aus fi, 
und als ſolches Seyn muß es fich audy offenbaren. - 

. d. Diefe Selbftmanifeftation ift nur denfbar durch einen 
Aft, Fraft welchem ein Wefen gefebt wird, das in wefentli- 
her Berfchiedenheit vom Abfoluten weder das Abfolute, noch 
deifen bloße Erfcheinung, fondern ein Drittes in relativer 
Abfolutheit ift, in fofern ed den Grund feiner Erfcheinung als 
Subftanz in fidy hat, ohne ald Kreatur den Grund feiner Eri- 
ftenz in fich zu haben. 

e. Solh ein Manifeftationss oder Offenbarungsaft if 
Schöpfung. Schöpfung allein faun das Abfolute, als Seyn 
durch fi, .urfprünglich offenbaren *). 

Es erübrigt jest Nec. noch zum Schluſſe diefes Abfchnitte® 
etwas über den vom Verfaſſer angeführten Wendepunft der 
vantheiftifchen Spefulation zu fagen. 

Der Verfaſſer will gerade in dem merkwürdigen Zuſam⸗ 
menfallen der Begriffedes Wirflihen, Moͤglichen und Noths 


+) Woher diefe Anficht ? Aus der Verlaflenfhaft des großen Fiat lux! 
der aber Dennoch als das caput des Dbfeurantismus verfchrien if} von 
Leuten, die am Sonnenftih der Wahrheit erblindet find. 
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wendigen, in ihrer Relation aufs Abſolute, die Unmoͤglichkeit 
einer Deduktion des Relativen aus dem Abſoluten aufgefunden 
aben. 
Denn nur durch ein Auseinanderhalten ſoll eine 
Erklaͤrung (Deduktion) möglich werden, weil Erklaͤrung ein 
Zwey als Wirkliches vorausſetzt. | 
Wie fallen nun aber jene Begriffe im Abfos 


-Iuten gufammen. 


a. Mögliches und Nothwendiges, heißt ed, erfennen wir 

ur mitrelft Verkettung von Urfache und Wirkung; und in diefer 
Beziehung ift das Nothiwendige mit dem Möglichen, und Beydes 
mit dem Wirklichen einerley, in fofern nämlich nichts mög⸗ 
Lich ift, was nicht der Kaufalität gemäß, d. b. nothwendig 
ift, welches dann auch das Wirfliche felber ift. 
b. Deßhalb aber jmd diefe Begriffe für den Verftand 
noch nicht einerley. Denn dad Wirfliche ft das durch ſich 
Gewiſſe. Das Nothwendige aber ift der Erflärungs: 
grund, der in einer bereitö wirflich vorhandenen Kaufalvers 
bindung lieg. Das Mögliche ift der bezweifelte, unge- 
wiffe Kauſalnexus. Demnad find alfo die Begriffe des 
Möglichen und Nothwendigen nur getrennte Geſichtspunkte 
der Reflerion in der Beurtheilung eines Wirtlihen, das 
wir fchon zuvor erfannt haben müffen. 

c. Jene Begriffe gelten ferner auh nur vom relativen 
Senn; denn vom abfolut Möglichen und abfolut Noth— 


wendigen begreifen wir nichtß. 


Wir nennen das Abfolute das abfolut Nothwendige nur 
deßhalb, weil es im Kaufalnerus mit dem relativen Seyn als 
erfte Urfache gedacht werden muß. Aber eben als diefe Urs 
fache liegt ed auch zugleih außer jenem Kauſalnexud, inners 
balb deifen für uns ein Begreifen und Wijfen möglich iſt. 
Darauf nur fo viel ald Antwort. - 

a. Weil jedes Wirfliche bald ald Mögliches, bald als 
Nothwendiges gedacht werden kann, nach Verfchiedenheit der Refle⸗ 
zionspunfte, folglich auch da8 Urwirfliche; daraus folgt noch " 
keineswegs, daß das relativ Wirfliche mit dem Urwirklichen ob⸗ 
jeftiv real zufanmmenfalle, wenn auch. beyde Potenzen, das relative 
und abfolute Seyn, unter denfelben Begriffen fich formal verei- 
nigen laffen. Das formale Zufammenfallen hebt alfo bier 
das Auseinandergehaltenfeyn in der Wirflichfeit gar nicht 
auf, folgli auch nicht eine Erflärung des Vedingten mit 
dem Unbedingten. 

b. Der Verfafler hat ferner zu bemerfen unterlaffen, daß 
die Begriffe des Möglichen und Nothwendigen nur in ihrer for: 
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malen Bedeutung im Urwirklichen zuſammenfallen. Die for: 
"male Bedeutung aber jener Begriffe ift noch nicht die reale. 

Das reel Nothwendige ift die Natur als Noumenon, 
in ihrem beftimmten SKaufaluerus mit ihren Erfcheinungen 
aufgefaßt. | 

Das rel Mögliche ift der Beift, ald freye Kaufe 
lität in feiner Ihätigfeitöfphäre erfannt. 

Das reell Wirfliche ift da8 Bedingte fo wie das Un: 
bedingte. 

So rihtig nun der Verfafler in derfelben Stelle bemerft 
(wenn auch nur in formaler Bedeutung jener Begriffe), daß 
wir den Begriff des Nothwendigen mißdeuten, wenn wir 
und einbilden, in dem Urwirflichen (wie in der Natur) eine in- 
nere Nothwendigfeit zu erkennen, welche die Freyheit 
ausſchließt; eben fo richtig und richtiger hätte er hinzuſetzen fol 
len, daß wir den Begriff des Möglichen mißdeuten, wenn 
"wir und einbilden, in dem Urwirflichen (wie im Geifte) eine in 
nere Freyheit zu erfennen, welche die Nothwendigfeit and 
fließt. Mit einem Worte, wenn auch jene Begriffe in formaler 
Bedeutung mit dem Begriffe des Abfoluten Foincidireu, fo ge 
ſchiebt dieß Doch Feineswegd, wenn jene in realer Bedeutung (die 
die Bafid von jener ift) behandelt werden. 

Denn fo lange es die unmittelbaren Thatfachen des Be 
wußtſeyns Fategorifc verbieten : das Bedingte als Modifi 
fation und als bloße Erfcheinung des Unbedingten, fo wie 
dieſes ald Allgemeines und Subſtanz von jenem zu deuten; 
fo lange darf in Feiner Sphäre des relativen Seyns zwifchen der 
bedingten Subftanzialität deöfelben und der unbedingten Bub: 
ſtanz eine Sdentifictrung vorgenommen werden, zu dem Zwede, 
um zu begreifen, zu deduciren ; felbft für den Fall, daß es nat 
eine Art des Begreifens und Verſtehens gäbe, nämlich die der 
Subordinirung des Belonderen unter fein Allgemeines (wovon 
aber bereitö oben das Begentheil dargeıhban worden if); denn 
die Aufgabe der Philofophie ift keineswegs, den gordifhen Kno⸗ 
ten des empirifchen Bewußtſeyns zu zerſchneiden, fondern zu 
löfen. Wer in der Spekulation Raͤthſel des Daſeyns dadurd 
löft, daß er fie verflacht und profanirt, der ift em Pluemacher, 
wenn fein Pfufcher, und dort wie hier Fein Meifter. Und nur 
jener Plusmacherey gehört der Name Abfolutismus als Spott 
name, aber nicht jener Spekulation, die, mit Hochachtung gegen 
den Fategorifchen Imperativ der theoretifchen Vernunft, dad re 
lative AU der Dinge aus dem Abfoluten zu verftehen fucht. Denn 
diefe läßt fich bey al ihrem Streben, zu begreifen, dod nie 
einfallen, begreifen zu wollen, was nicht zu begreifen if, naͤm⸗ 
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lich den unbegreiflichen Anfang alles Seyns, und was 
jener Anfang als Unbegreifliches involvirt, wozu allerdings dag 
Wie ded Heraustretend Gottes aud Ihm felber im Schöpfunges 
afte gehört. 

Allein das Wie ift noch lange Fein Was oder Daf. Das 
legtere muß dem menfhlichen Geiſte zu Theil werden, oder er 

at nur Verſtand, nicht um fein Gelbft zu verſtehen, fondern um 
in ein todtes Naturalienfabinett die Natur und fich zu verwandeln, 

Und wichtiger ald dieſes und alles Andere ift jenes Selbft- 
verftändniß, weil ed allein den Geift vor Mißverſtaͤndniſſen feiner 
felbft, den gefährlichften aller, fichert; denn nur ein fich nicht 
verfiandener Geiſt ift ein gefallener Engel — ein Satan, der 
ſich felbft gefiel im freyen Mißverftande. 

Wir ftünden nun bey dem mpftifhen Pantheismus, 

Es ift hier der Ort, eine Anmerkung über die Eintheilung 
des Pantheismus zu machen. | = ; 

Wenn der Grundirrthum des Pantheism darin befteht, daß 
er in der Ausmittlung des Verhältniffes zwifchen relativem und 
abfolutem Seyn fich der beſtehenden Verhältniffe im relativen 
Senf bedient, um darnach das Verhältniß des Abfoluten 
zum Univerfuni zu beftimmen: fo muß fich allerdings der Pan⸗ 
theismus richtiger eintheilen Taffen nach der Quantität jener 
Verhältniffe im Nelativen, als nach einer bloß fubjeftiven Prär 
valenz einer Geifteöfraft im pantheifirenden Individuum. Sene 
Werhältniffe aber find nur entweder formale oder reale. 
Jenes iſt das des Befonderen zum Allgemeinen, diefes 
das der Korm zum Wefen(der Accidenz zur Subftanz), Das, 
formal behandelt, den Begriff gibt des zureihenden runs 
des. Die abfolute Behandlung des erften Verhältniffeswürde 
einen Pantheismus als abfolute Identitätslehre, die des 
zweyten einen Pantheismus als abfolute Indifferen;z- 
lebre liefern. 

In eine vollitändige Abhandlung über Pantheismus gehör: 
ten dann ferner noch die verfchiedenen, theild möglichen, theils 
bereitö in der Öefchichte eingetretenen Modifitationen des Pan⸗ 
theismus. Deßhalb fönnen wir mir den Yeußerungen des Ders 
faffer8 über den fogenannten mpftifchen nicht einverftanden feyn. 
Z. B. wenn er von ihm behauptet ©. 211: Geine Gewalt gründe 
ſich nicht auf Schlüffe, fondern auf Bilder der Phantafle. 
Dichten und Denken fey ihm einerley. Seine Schlüffe feyen 
ein Deräfonniren, weil fie durch Schlüffe (deren Anfanges 
punft doch das unterfcheidende Bewußtfeyn fey) die Einerleyheit 
alles Bedingten im Abfoluten begreiflich machen wolle. — Berner: 
Um die hohe Wijlenfchaftlichfeit zu retten, muͤſſe der myſtiſche 
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Anſchauungsprozeß Platz machen einem logiſchen Reflexionsakte, 
in welchem allerdings der Verſtand indifferenzire, wiewohl ohne 
alle metaphyſiſche Bedeutung u. ſ. w. 

Und ſo wahr es iſt, wenn er ſagt: Vorſtellen ſey leichter 
als beweiſen — kein Beweiſen ohne Bewußtſeyn — kein wirkliches 
Bewußtſeyn ohne Unterſcheidung zwiſchen Gott, Geiſt und Na> 
tur; ſo wenig iſt doch damit geſagt in Bezug auf eine objektiv 
richtige Zeichnung der pantheiſtiſchen Formen. 

Auch dürfte die Philofophie ihrem Wefen nach fehr befchränft 
werden, wenn man nur jened Streben Des menfchlichen Geiſtes 
Philoſophie nennen wollte, deilen Reſultate er, nur in der 
VBerftandesform (in Begriffen), und nicht in der Phan« 
tafieform (in Synibolen) zu Tage förderte. Da doch dort, 
wie hier, die fich felbit erfailende Vernunft (der Verftand), 
eine und diefelbe Aufgabe zu loͤſen ftrehte, und in der logifchen 
Form fein größeres Glück gemacht hat, als in der phantafti« 
ſchen, weil fie fid hier wie dort beyfommen ließ: das Näth- 
fel des Lebens in feiner Zotalität aus dem Sch 
oder Nichtich einfeitig zu Töfen. 

ylozoismuß. u 

Indem Begriffe von einer allgemeinen Lebensfraft 
(nicht in dem von einer Weltfeele, weil diefe metaphufifh von 
der materiellen Natur verfchieden ift) findet der Verfaſſer den 
Charafter des Hylozoismus (ohne jedoch in Abrede zu ftellen, 
daß ſich alle hylozoiſtiſchen Worftellungen auf den allgemeinen 
Begriff einer Weltfeele reduciren ließen). 

Der Verfafler geht nun die verſchiedenen Arten desfelben 
durch, und zwar in hiftorifcher Entwicklung derfelben. 

Der Hylogoismuß erfcheint zuerft als: 

Fetiſchismus mit vorwaltendem Gefühle. Der Menſch trägt 
fid, und mit ſich das Göttliche hinein in die ihn umgebende 
Natur. Dann ale: 

Polytheismus (mythifcher Hylozoismus) mit vorwaltender 
Phantaſie. Endlich ale 

Pantheis mus mit vorwaltendem Verſtande. 

Und ſo tritt der Verfaſſer aus dem Gebiete der Mythe aufs 
Gebiet der Geſchichte der Philofophie. _ 

3. Prüfung desfelben. Der Verfafler findet in dem 
Begriffe einer allgemeinen Lebenskraft eine Willfür, dem kein 
wirfliches Leben, von dem wie Kunde haben, entfpricht, und 
dem es doch entfprechen follte. 

Wie fo? 

Alles befannte Leben (organifches und geiftiges) ift indivi⸗ 
duelles. Individuelles Leben, ald Evolution einer nicht indivi- 
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duellen (allgemeinen) Lebenskraft gedacht, iſt eine Verfaͤlſchung 
von Leben; fo wie die Kraft ſelbſt nur eine hypothetiſche Anz 
nahme ift, ©. 232. 

Warum? Weil wir im unmittelbaren Bewußtfeyn. feinen 
Urfprung unferer geiftigen Lebensthätigfeit erfennen; in der 
materiellen Natur aber mehrere (nid eine) Kräfte (die wir em: 
pirifch unterfche®den) , zur Produftion eined Individuums zuſam⸗ 
menwirfend, erfennen. 

In diefem Abfchnitte fcheint ſich der Verfaffer am wenigften 
verſtanden zu haben. Wie fönnte er fonft fagen, ©. 234: »Das 
Faktum des individuellen Lebens in feinem ganzen Umfange bleibt 
vor dem nüchternen Verftande immer ein unanflöslidhes Näthfel, 
fowohl auf dem Standpunfte der phufifhen als metaphufifchen 
Betrachtung. Selbſt wenn wir mit. den &piritualiften indis 
viduelle Subftanzen als Seelen annehmen, die den Organismus 
beleben; fo bleibt doch immer noch unbegreiflich, woher der Or⸗ 
ganismus flamme.e Anderfeits aber betheuert er wieder, ©. 235: 
»Daß der Glaube an eine allgemeine Lebenskraft der Natur 
Feineswegs als thöricht abzuweifen fey, weil er ſich auf eine 
Hypothefe ſtützt, die und von der Natur felbft faſt wie, aufge: 
Drungen wird. Denn felbft wenn wir mit Leibnig die mate- 
rielle Natur ald Erfcheinung geiftiger Subftanzen deuten, fo 
bleibt das Leben (das fich in der Erfcheinung fund thut) doch an 
Den Organismus gebunden, der (feinen fpirituellen, fondern) 
natürlihen Anfang nehmen muß.« | 

Wenn es feine Hypotheſe des Verftanded, fondern ein noth⸗ 
wendiger Aft der Vernunft ift, das relative AU der geiftigen 
Erfcheinungen auf Srundfräfte zurüdzuführen, diefen aber 
einen Träger ald einfache Subftanz anzuweifen, der ſich 
zu jenem verhält, wie der verborgene Orund zu feiner 
Selbftoffenbarung; fo wird ed wohl auch feine Hypotheſe 
feyn, wenn die Vernunft nach demfelben Typus auch dad Seyn 


-außer ihr behandelt; fo Tange fie in diefem nur den Eharafter 


Der Nothwendigkeit im Gegenfage mit dem der Frepheit 
(der auch unter die Thatfachen des unmittelbaren Bewußtſeyns 
gehört) nicht außer Augen läßt. Nur in fol einem Galle tritt 
Die Hypotheſe ein, und zwar- eine, die da erfläret, auf Koften 
deſſen, was erflärt werden foll. In 
Der Verfailer hat mehr, als wo anders, den eigentlichen 
Standpunft für die Beurtheilung der hylozoiſtiſchen MWeltanficht 
verfehlt; aber aus dem bereits ſchon zuvor angeführten Örunde, 
weil er der gemeinfchaftlihen Wurzel des Irrthums wohl auf 
die Spur, aber die Wurzel felbft nicht erhoben bat. 
Hylozoismus entfteht nur durch Vereinerleyung der Gegen⸗ 
20 
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ſaͤtze zwiſchen Geiſt und Natur, und nicht durch die Reduktion 
aller Erſcheinungen des Naturlebens auf ein Prinzip, Natur- 
Fraft genannt. Wird nun für dieſes Gefchäft Feine dritte Potenz 
poftulirt , fo fann das Reſultat hievon nur entweder der Mate: 
rialiomus oder der Spiritualiömuß feyn. Dort ift der Geiſt al& 
Subſtanz der Natur zum Opfer gebracht worden, bier die Natur 
als Subitanz dem Geiſte. 

Es fann aber auch Geiſt und Natur als Follaterale Er- 
fcheinungen einer Sudſtanz, die weder Beift: noch Naturſubſanz 
ift, und in fofern ein Drittes, aber in beyden als Subitanz 
vorhanden ift, die dann Weltfeele genannt wırd. Diefe kann 
aber felbft Freatürlichen Urfprungs feyn, und daher fömmt es 
ſodann, wie der Verfaſſer richtig bemerkt, daß nicht jeder Hy⸗ 
ĩozoismus gleich ein Pantheismus, folglic, jener auch mit einem 
gewiffen Theismus verträglich fey. Der eigentliche Hylozoismus 
entfteht alſo mittelft Sndifferengirung des Eubjeftes und Objektes 
in einem Dritten. Iſt nun diefes Dritte das Abfolute felbft, fo 
geht er freylich in Pantheismus über. 

Dieier Pantheismusd fann freplich wiederum fehr verfchieden 
“in die Erfcheinung treten, je nachdem er mit mehr oder weniger 
Konfequenz durchgeführt ift, die wieder von der intelleftuellen 
und moralifhen Bildungsitufe der Menfchheit, oder befler, von 
der Stufe ihres Verfalls abhängig ift. 

Denn darüber follte wohl unter Philofophen im neunzehnten 
Sefulum der Erfcheinung ded Heil s (diefed auch nur ald Wen⸗ 
depunft der Weltgefchichte behandelt) nicht mehr die Nede ſeyn: 

»Daß es fo ganz natürlich fey, wenn der erwachte Menfch fich 
and mit ihm dad Göttliche in die ibn umgebende Erfcheinung 
hineinträgt, der er ſich hingibt.« S. 238, 

Wenn der menfchliche Geiſt nicht mehr feinen abfoluten Herrn 
findet, und ihn da fucht, wo er nicht zu finden ijt (da doch, wie 
die Schrift fagt: Der Efel die Krippe feines Herrn fennt), diefe 
Aberration auf Koften des vorwaltenden Gefühle verre:.nen wol: 
len, beißt: feine fpefulative Rechnung ohne Wirth machen. 

Wie gering muß der Menfch erwacht feyn, wenn er daß 
Sonnenbild im Wailerfpiegel für die Sonne ſelbſt anfieht, 
wie wenig muß fein Auge geübt feyn, im Aufblide zu Dem, dem 
.. Sohn näher ſteht, ald der Natur, dem Fußſchemmel feines 

ers. 

Allerdings hat der Verſtand wenig Antheil an dem Aequa- 
tiondgefchäfte zwifchen Gott und Natur, wenn er die Kräfte der 
legtern, mit perfönlichen Göttern, und das nur partiell, fupplirt ; 
denn fonft fönnte er von jenem Öefchäfte feinen eigenen, über die 
Natur erhabenen Geiſt nicht ausnehmen ; fonft müßte ferusr an 
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die Stelle des Fetiſchism und Polytheism, der Materialismus 
oder Pantheismus treten; allein das ganze Gefchäft ſelbſt kann 
dDemungeachtet nicht al6 der natürliche Morgenfegen der er: 
wachenden Menfchheit angefehen werden, weil Unnatur dem 
Menſchen zur Naturnur durch langen Umgang werden fann. In 
Diefem Balle aber faun das Ungereimtefte zur hohen Weisheit 
werden, und umgefehrt. Iſt 5. B. der Tod aud einem Schand⸗ 
fled des Lebens zum Adelsdiplom deöfelben geworden, fo 
find Auferftehung ded Sleifches und ewiges Leben die 


Testen Artifel des Aberglaubens. — &o viel ald Gegen: 


temerfung über diefen Abſchnitt. 

Zur Verwahrung gegen den möglichen Vorwurf eines ins 
selleftuellen Abfolutismus müflen wir noch geitehen : 
Daß wir weit entfernt find, das Raͤthſel des individuellen Lebens 
gelöst zu haben, mittelit der Annahme einer Subſtanz als Trä- 
ger eines dynamifchen Dualismus für die totale objeftive Hälfte des 
J'niverſums. Selbſt in dem Falle weit entfernt find, wenn wir 
binzufegen: daß das individuelle Leben in der geiftigen Sphäre: 
Des Univerfums ebenfalls das Produft fey von einer beftimmten 
Miſchung der Grundfräfte einer geiftigen Subſtanz; aber feines- 
wegs für die totale fubjeftive Hälfte des Alls; wie wir ed an⸗ 
zuerfennen gHenöthigt find, für das individuelle Leben der Natur. 
Denn diefer ihre Individuen find feine Perfonen im engern 
Sinne des Wortd, eine Wurde, die der Geiſt, in Verbin 
Dung mit dem Organismus, feinem Leibe erjt mittheilt. Die 
Hülle wird geadelt durch den Verhüllten. | 

Und dieß ijtderim unmittelbaren Bewußtfeyn des Menfchen 
vorhandene Grund, warum der Geift ſich unterfängt,, den Baum 
des Naturlebens mit all feinem Reichthum von Individuen aus 
Einerdualiftifchen Wurzel zu entwiceln ; für jedes armfelige Men: 
fchenindividuum dagegen diefelben Baftoren , aber unter einem ber 
fondern geiftigen Erponenten zu poftuliren, mit Ausnahnte feines 
leiblichen Organismus, welcher der Natur angehört. Und folch eines 
Willens darf fich der Menfch fo wenig fchämen, als ſich darob in 
die Bruft werfen, weil er fich fhämen müßte , ſich wegzuwerfen. 

Wir ftehen nun beym vierten Abfchnitte: 

Reiner Theiſmus. 

Sein Wefen fest der Verfafler in die Bernunftidee 
einer abfoluten Bollfommenbheit. Dad Abfolute it 
zugleich das Bollfommenfte, und daher zugleich der Gegeuftand 
einer höchft vernünftigen Anbetung, weil diefer nur ein abfolut- 
vernünftiges und freyes, abfolut : heilige Wefen feyn kann. 

In diefer Vorausfegung, verfucht der. Verfaſſer nun eine 
Antwort auf die zwey ragen: 
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1) Ob die Vernunft durch ſich felber (ohne befon- 
dere Dffenbarung) die Wirflihfeit eines folden Ur 
wefens, Gottes nämlich, erfenne (entweder mittelbar 
oder unmittelbar durch Anfchauung).. 

s) Ob nicht in dieſer Erfeuntniß ein Glaube 
(erhaben über das eigentliche Erkennen) die Stelle des en 
gentlihen Erfennens einnehme. 

Abgefehen von einer theofophifchen Anſchauung, heißt ed, 
Fönne die Gotteserkenntniß fi nur auf eine innere geiftige 
Anfchauung gründen (da Gott fein Gegenfland äußerer An: 
fhauung werden fann). Und diefe wäre fodann nur die reine 
DVernanftidee (durch die das Abfolute, weil nothwendig gedacht, 
auch erfannt wird), wenn diefe mit der Idee des örtlichen 
Boincidirte. 

Daß es aber eined tiefern Nachdenkens bedürfe, um durd 
die Idee des Abfoluten fich zu überzeugen, daß jenes zugleich 
ein Goͤttliches fey, hätten von jeher die philofophifchen Köpfe 
zugeftanden , die ſich deßhalb in verfchiedenen Nichtungen ded 
Verſtandes nach Beweiſen für Gottes Dafeyn ungefehen hätten, 

Der Verfailer geht nun die Argumentation eines An 
felmus, Descartes und eined Leibnig Durch, und hält 
fich mit befonderer Vorliebe bey den Lehrfäpen der Jakobiſchen 
Religionslehre auf, die er eine Freyheit slehre nennt, weil 
fie leiftete, wa8 Kant überfehen hatte, nämlich: mittelft dem 
Begriffe der Freyheit (im metaphyſiſchen Sinne) einen Beweis 
fürs Daſeyn eines göttlichen Geiſtes zu ftellen. 

Die Momente ded Beweifes find folgende: 

a) Ueber dem Nothwendigen liegt (in der Ordnung der Bes 
griffe) das Mögliche, 

b) Das Uranfängliche ift alfo das Urmögliche. 

c) Das Urmögliche iſt, deffen Thärigfeit unmittelbar mit fel: 
ber anfängt. 

d) Solche Thätigfeit ift abfolute Freyheit. 

e) Die Bafis der Freybeit ift Bewußtſeyn: eine Neihe unmit: 
telbar anzufangen, 

f) Folglich ift das Urfreye auch ewige Vernunft. 

Segen diefe Argumentation macht nun der Derfaffer die 
treffendfte Bemerfung : daß der Begriff der Moͤglichkeit fo we: 
nig ald der der Nothwendigfeit an der Spige einer metaphyſi⸗ 
[hen Demonftration ftehen Fönne, dort um zu beweifen, daß dad 
Abfolute alle Nothwendigfeit; hier aber, daß ed alle Freyheit 
ausichließe. Der Grund, den er anführt, iſt aber nur der bereits 
oben gerügte, nämlih: weilim Abfoluten die Begriffe 
des Wirflihen, Möglihen und Nothwendigen 
foincidiren. 
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Auch wenn gegen die Vertauſchung der Begriffe von Frey⸗ 
beit und Möglichkeit, faͤhrt er fort, nichts einzuwenden wäre; ſo 
würde fich Doch nicht beweifen laflen: Daß im Abfoluten Frey⸗ 
heit deßhalbſchoneinerley ſey mit Vernunft, weil 
beydes im meufhlihen Bewußtfegn einerley iſt. 
Es folgte nur fo viel, daß wir und den Urgrund aller Möglich« 
keit als einen vernünftig freyen Geiſt denken dürften, ohne den 
Grundlehren dee wahren Metaphyſik zu widerfprechen. 

So der Verfaller, der unftreitig hier in der Beurtheilung 
Jakobis den Föftlichften Gedanken in feinem ganzen Werke 
geäußert bat. Ob er ihn zu verarbeiten im Stande feyn wird, 
werden wir fehen, zweifeln aber. Warum? 

Der Verfailer hättefonft, jenem Gedanfen gemäß, mit einem 
andern Schlujfe geendet, nämlidy: 

Daß man den Grundlehren der wahren Metaphyſik eben fo 
widerjtreite, fih Gott in feiner Subftanzialität, als 
vernünftig freyen Geiſt zu denfen, als fih den: 
felben als Naturktraft zu denen. 

Und Rec. wird den Beweis keineswegs fchuldig bleiben, wenn 
er zuvor noch dad Nöthige aus der Unterabtheilung diefes Ab- 
ſchnittes, unter dem befondern Zitel: | 

Der religiöfe Vernunftglaube des 
reinen Theismus 

wird vorgetragen haben, inwelcher der Verfaſſer die obige zweyte 

Stage beantwortet. Diefer Glaube foll ſich von der intuitiven und 

Demonjtrativenlleberzeugung unterfcheiden, wefentlich unterfcheiden 

Durch die Art und Weife: wie der denfende Geiſt, Durch ſich 

ſelbſt, die. Sewißheit findet, DaB das Abfolute in fid 

felbft, einerley fen, mit dem wahrhaft Hödhften = 

Bollfommenen= Heiligen (dem moraliſch Vollkomme⸗ 

nen) = Goͤttlichen. 

Dieß nachzuweifen, fey die Aufgabe der religiöfen Glaubens» 
lebre des reinen Theismus. 

a) Die Löfung derfelben fängt der Verfaifer mit der Beantwor: 
tung folgender Vorfrage an: Wie fömmtes, daß für 
die Bernunft das Abfolute, als foldhes, nicht 
auh zugleıh das Höhite = Vollfommene ift? 
Die Antwort it: Weil dem Abfoluten, in der bloß [pe fu: 
Iativen Bedeutung des Wortd, die moralifche Voll: 
Fommenbeit fehlt. 

b) Alein, wie fömmt es (frägt er weiter): Daß die morali- 

ſchen Begriffe, urfprüngli mit der metaphyfifchen 
dee des Abfoluten nichts gemein haben ? 

Die Antwort Iautet: Weil die Begriffe des Guten, nicht 
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aus der Idee des Adfoluten; fondern aus dem Bewußtſeyn 
der Würde, der Menfchennatur (der Erhebung des Sei- 
ſtes über die Sinnlichkeit) hervorgehen. 

€). Uebrigend aber fönne feine Vernunft erflären, wie es zugehe, 
Daß wir Die Elemente des moralifhen Bewußt: 
ſeyns (Geifligkeit ir Vernunft und Srepheit) fo bald 
inder Idee des Abfoluten wieder finden; fowie 
wir und dDaßfelbe als ein Höhftles = Vollkom— 
menes yorftellen. Denn — 

a. wo die Vernunft fehlt (fo raifonnire der menfchliche 
Geift), da fehle auch das Höchfte, Beſte. (Und diefes Ur: 
theil entfpringe unmittelbar aus dem Selbſtbewußtſeyn der 
Vernunft.) 

B. Berner — eine Urthätigfeit aber, audy wenn fie Bewußt- 
fe pn entwidelte, urfprünglicd) aber ohne Bewußtfegn wäre, 
fey gar nicht Vernunft in der eigentlichen Bedeutung des 
Wortes. 

y. Zu diefem Selbitbewußtfenn gehört auch das Gefühl ih— 
rer Würde ; fo wie auf diefem alle moralifchen Begriffe ruhen. 

8. Abſolute Vollkommenheit ift alfo auch moralifhe Vollkom⸗ 
menbeit, und diefe Einerley mit Heiligfeit. 

e. Im Begriffe des Heiligen ift alſo Selbfiftändigfeit 
nicht zu trennen vom Selbftbewußtfeyn und von Ver— 
nunft, und diefe nicht vom Gefühle. 

d) Durch diefen Vorgang glaubt der Verfaller den Verfiand 
zur Einficht zn bringen, wie aus der Vernunft ſelbſt ein 
®laube entfpringe, der Höher ald alles Wiffen (Ber 
greifen), der Slaube nämlih an die Wirflichfeit des 
Höhiten = Vollfommenen = Heiligen = Ööttlihen. Das 
ber auch fein Name, religiöfer Vernunftglaube. 

Die Idee des Söttlichen ſey demnach ein heiliges Eigen 
tbum der Vernunft, und Objeft jenes Glaubens. 

Sein letzte Grund aber, dDieindemonftrable Kraft 
jener Idee felber.: das heißt, mit andern Worten, &. 298, 
Dasfelbe Vertrauen, das wir Glauben an die Vernunft nennen, 
vertritt in Diefer befondern Beziehung, d. 5. auf Die Idee des Goͤtt⸗ 
lichen, die Stelle des eigentlihen Wiſſens. 

Der Geiſt ftößt durch einen befondern Aft der Vernunft 
die Meinung von fih: das Goͤttliche (Abfolutes = Heiliges) 
fönne vielleiht doh nur Täuſchung feyn, weil er 
dann aud) die Heiligkeit der Pflicht von fich floßen müßte, mit 
Der Idee des Vollfommenen. 

So viel wird hinreichend feyn, um unfere Neflerionen hier: 


über zu motiviren. 
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Der Verfaſſer verfchanzt feine religiöfe Glaubendburg , die 
er vor unfern Augen, auf dem Grunde und Boden der Vernunft 
in die Wolfen fteigen ließ, überdieß noch.in der Ebene mit aller: 
ley fpanifchen Reitern. 

&o nennt er ©. 296, die Verfuche, jenes Näthfel, wie das 
Abfolute alsbald ein Bortliched werde, wenn es ald Vollfomme- 
nes gedacht wird, pſychologiſch zu löfen, nur ſophiſtiſche 
Wendungen. Auch glaubt-er, nur Sener Fönne Anftoß neh- 
men an einem religiöfen WVernunftglauben, jenfeitö der Gränze 
alles Wiffens , der die logifhe Gaukeley des intuitiven 
Abfolutismusnoch nicht durchſchaut habe, und der noch nicht 
zu dem großen Gedankey vorgedrungen: Daß alles Wiffen 
"vor der Vernunft verfhwinde, wenn der Glaube 
an die Vernunft erlöfche. Indeflen geftehter fich Doch ein, 
daß diefer religiöfe Glaube doch den Wunfc übrig laffe: es 
möchte fih aud den Prinzipien des menfhlidhen 
Wiſſens die Wahrheit dieſes Glaubens fo beweis- 
Er wie die Wahrheit anderer Erfennt 
niffe. 

Daß Nee. fein Anhänger des fchwärmerifchen Abfolutismus 
ift, das dürfte er befonders in feiner Arbeit über Zimmers 
Zheologie und Philofophie *) erhärtet haben; und fo möge denn 
Der Verfaller vor der Hand diefen Verſuch nicht ald Sophiſte⸗ 
rey behandeln, da derfelbe felbit von dem Prinzipien des Willens 
ausgeht, und nur zu dem Zwede hier mirgetheilt wird, um zu 
zeigen, daß der Glaube an die Vernunft nicht zu erlöfchen 
nöthig habe, fondern er dürfe nur nicht Yehörig verftanden 
feyn, um all unfer Wiffen zu vernichten, und als eiteln Tand 
zu erflären. 

Wir beginnen unfern Verfuch mit der Srage: Was iftder 
Grund, daß die Idee des Göttlichen nicht in und 
aus der Idee des Abfoluten begriffen wird? 

Kein anderer, ald weil der Verfaſſer glaubt! die Begreis 
fung des eritern aus dem zweyten werde'nur möglich, daß man 
Das Mögliche ald ein Freyes (nach Zafobi) an die Spike der 
Argumentation flelle. Das Freye aber fönne nun einmal nicht 
im Abfoluten begriffen werden; weil auch das Mothwendige im 
relativen Seyn, nebil dem Sreyen, aus dem Abfoluten zu 
begreifen daſteht. 

3) Die Funktion der Begreiflichfeit des einen hebe demnach 
denfelben Aft für die Begreifung des andern auf; und demnach 
beyde fich wechelfeitig. 

3) Weil nun aber von den beyden relativen Saftoren des Ve: 








— — . 
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wußtfennd Ich und Nichtich Feiner im abfoluten Faktor begriffen 
werde, ohne in den leptern heterogene Elemente, die das Ab⸗ 
folute ſelbſt ideell — hineinzuſchieben; fo müͤſſen alle drey, 
ohne Begreifung, ſtehen bleiben, wie fie im Bewußtſeyn unmit⸗ 
telbar vorfommen, d. h. fie müflen geglaubt werden; ganz be= 
fonder& wird aber dann dieſer Glaubensaft für das Abfolute als 
Goͤttliches, d. h. Heiliged (moralifh Volltommenes) in Ans 
fpruch von der Vernunft genommen. 

Und der Verfaſſer ift in diefer Argumentation unwiderleg: 
bar, wenn ed auögemadht iſt, daß es feine andere Art der Be⸗ 
gteifung gebe, als die des Befondern aus dem Allgemeinen, des 
Sheild aus dem Ganzen. 

Nun aber ift ed eben fo ausgemacht, daß es andere Beweis: 
oder VBegriffsweifen gebe, und. zwar fchon in der Sphäre. des 
relativen Seyns. 

Geſetzt aber, es gäbe im Relativen nur jene eine, fo würde 
der menjchliche Geift doch genöthigt: eine andere für dad Relative 
in feiner Beziehung aufd Abfolute, und fürs Abfolute in feiner 
Beziehung aufs Relative aufzufuchen. Warum ? 

Denn mit dem Eintritte jener drey Baftoren ind Bewußt⸗ 
feyn tritt auch die unabweisliche Forderung an den Beift ein: das 
Verbältniß derfelben zu einander zu beitimmen. 

Diefe Forderung, die Beitimmung des Verhältnilles zwiſchen 
relativem und abfolutem Seyn, ift eigentlich das Tagewerf 
der einen Philoſophie ald Metaphyſik. Ä 

Zeigt fih nun aus ihren zahllofen Verſuchen, daß jened 
Verhältniß keineswegs als jenes, zwifchen Befonderem und Alige- 
meinem angefeht werden fönne und dürfe, ohne unmittelbar ge: 
wiſſe Thatfachen des Bewußtfeynd (dee Selbiterfenntniß der Ver: 
nunft) zu vernichten, ftart zu verflären ; fo fann mit mehr Grund 
ein anderer Weg eingeichlagen werden, ald das Ariom auf-> 
geftellt werden kann: es gibt fein Wiffen vom Abfolu- 
ten, als einem Ödttlichen. 

Es entiteht alfo im Denfgeilte die Frage: Da ich doch im⸗ 
mir nur von Mir ausgehen muß, in der Beſtimmung jened Vers 
haltniſſes, welchen Verhältnißbegriff gibt ed noch, neben jenem 
des Befondern zum Allgemeinen? Die Antwort lautet: Den 
Begriff des Verhältniffes der Accidenz gur Sub: 
ftanz (der Form zum Wefen) *). Allein, au auf dem Wege 
der Uebertragung diefed Srundverhältniifes verlieren die befanus 











*) Ganz gleihbedeutend mit diefen Worten darf keineswegs die Bejeich⸗ 
nung: Erfheinung und Senyngenommen werden, weil mit dem 
Worte Seyn nur die Grundkräfte bezeichnet werden Eönnen, 
.. welche doch erft die Subjtanz zur Erſcheinung vermittelt 
wird, 
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ten Saftoren de8 Bewußtſeyns ihre Werthe der Subftan- 
zialität, nämlih : dad Moumenon in jeglicher Sphäre 
des relativen Seyns wird verdrängt vom dem einen Noume⸗ 


non, dem göttlihen Numen. &ollte der forfchende Geiſt 


nun wirffid da angelangt feyn, wo das Univerfum der Gedan- 
fen mit Bretern verfchlagen ift? Wir wollen unterfuchen ! 

Darf denn jener®erhältnißbegriffder Erfcheinung zum®eyn 
(eigentlich der Korm zum Wefen) gar feine Veränderung erleiden 
in feiner Uebertragung aus der heimifchen Sphäre des Beding« 
ten, auf dengehbeimnißvvllen Boden des Abfoluten? 

Warum nicht, da es ſich nicht bloß um ein Verhaͤltniß des 
Bedingten zum Bedingten; fondern des Bedingten zum Unbes 
Dingten handelt. 

Und da die Erfcheinungen nur durch die Orundfräfte ver» 
mittelt werden mit ihrem Grunde, der durch dieſe in jenen fich 
felbft offenbae macht, manifeflirt, oder da die Offenbarung 
nur aus der Natur des Offenbarenden begriffen werden fann; fo 
entfteht jest die Srage: Wie muß das Abfolute, als 
Sich felbfi offenbar mahend, in diefer Offenbas 
sung gedacht werden, und demnach auh erfannt wer: 
den? Nur auf folgende Weife: 

a) Abfolutes Seyn ift Seyn durch fih und aus fid. 

b) Als ſolches kann es fich nicht offenbaren in einer Erfcheis 
nung, die fi zum Abfoluten verhielte, wie im relativen Seyn 
fich die Erfcheinung zum Seyn, d. h. wie die bloße Form zum Wefen 
verhält, eben weil diefe Offenbarungsweife nur die des relativen 
Seyns ill. 

c) Eine Offenbarung aber des Abfoluten wäre Feine des Abfo- 
Iuten, wenn fich das Abfolute Durch jene nicht unterfchiede vom 
Relativen, wenn ſich gerade durch jenen Offenbarungsaft, Abs 
folutes mit Relativem, und diefes mit jenem Fonfondirte, welcher 
Alt doch dazu vom Abfoluten vollzogen wurde, um ſich als Ab— 
folutes, und nicht als Nelatives zu befräftigen. 

d) Das Abjolute macht fih alfo offenbar, als Seyn durch 
fi), dadurch: daß es ein Seyn als Subftanz fegt außer fich, ohne 
fein eigen Wefen aus fich hinauszuſetzen. 

Diefer Sepungsaft it ein Shöpfungsaft, dur 
Schöpfung alfo manifeftirt fih das Urfeyn, zuerit. 

e) Allein nicht bloß durch den Schöpferaft, fondern aud 
durch das Schöpfunasfattum, als die vollendete Kreation, 
wird fi) das Abfolute offenbaren, und zwar ale diefes, d. h. als 
das in feiner Wefenheit unvergleihbare, folglih Nicht: 
zuperwechfelnde mit dem Nelariven. Und diefe Offenbarung 
fann nur gedacht werden dadurch: 
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f) Daß das Schöpfungsfaftumeinen Gegenfasindenrela- 
tiven Subſtanzen bildet. Denn nur dadurdy wird eine Indiffe- 
renz des Relativen im Abfoluten impraftifabel, fo lange 
die Thatfachen des Gelbitbewußtfenns gefchont bleiben follen. 

g) Die Selbftaffirmation des Abfoluten im Schöpfungsfaftum 
kann noch andere Seiten darbieten, deren Entwidelung 
. flreng genonmen in die gegenwärtige Arbeit nicht gehöret. 

So würde zur Wollendung der Gelbjtaffirmation gehören: 
daß die möglichen Elemente in der Idee ded Abfoluten (We: 
fen und Form) ihre Erponenten oder Werthe, umgekehrt in 
der Kreatur (diefe in ihrer Zotalität ald relatives Univerfum ge- 
nommen) in die Erfcheinung treten; fo, daß wenn im Abfoluten 
das Wefen Eines, die Form drey wäre ; im freatürlichen Univer⸗ 
fum das Wefen drey, ihre Form aber ald Eine erfchiene. (Siehe 
n oben angeführte Recenfion: Zimmers Theologie und Phil: 
ſophie.) 

Kehrt denn aber ſelbſt nach ſolch einer Argumentation die 
erſte Frage nicht wieder, naͤmlich: iſt der Begriff des Vollkom⸗ 
menen = Heiligen = Goͤttlichen ungertrenlich eins mit der 
Idee ded Abfoluten = Unbedingten ? > 

Allerdings — aber auch die Antwort für die Unzertrenn: 
Tichfeit. 

a. Einmal fchon darum, weil das Abfolute als der legte Grund 
aller Bollfommenpheit im bedingten Dafeyn gedacht 
werden muß. Es iſt alfo auch erfannt, als der Geſetz ge⸗ 
ber jeder Geſetzgebung. I 

B. Dann aber auch, weiles zugleich ald lebendiger, felbit: 
bewußter Legislator des Univerfumd gedacht wer: 
den muß, indem es im Schöpferafte und im Schöpfungs- 
faftum, als ein fich felbft Erfaifendes und fich felbit Aus⸗ 
fheidendes und Unterfcheidendes erfannt wird. 

Denn das unbedingte Urwirfliche , der Grund feiner felbit, 
folglic) der Urgrund, theilt fein ewiges Weſen mit Feiner be- 
dingten Subſtanz. 

Iſt alſo weder Geiſt noch Natur, ſeinem Weſen nach — 
er ift wederfreynoh nothwendig,im eigentlichen Sinne des 
Wortes, mit welchen Worten die Offenbarungsweife 
des freatürlichen Seyns bezeichnet wird. Aber er iit All: 
ma ” t und Allweisheit als felbitbewußtes Urwefen und Urfraft, 
und ſo 

y. endlich dee Unvergleihbare zugleich. 

Das Univerfum gibt Antwort auf die Frage: Wer ijt, wie 
Gott ? Und widerhallt ed von einem Ende zum andern: Nicht 
Einer! Keiner! 
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Daraus ift nun auch erfichtlic, daß es gar nicht unter die, 
wegen ihrer Unmittelbarfeit nothwendigen Thatfachen des Bes 
wußtſeyns gehört: daß die moralifchen Elemente des bedingten 
Seyns, nämlidy: Geiftigfeit, Freyheit und Vernunft in die Idee 
des Abfoluten einfehren, wenn es ald Vollfommenes = Höchſtes 
gedacht wird. 

Wenn Gott die moralifhen Prädifate des Ichs beygelegt 
werden, fo ift der Grund Bievon fein metaphnfifcher, nur ein lo: _ 
gifcher, in fofern Gott mit dem Freatürlichen Subjeft unter ei- 
nen Begriff gefaßt wird, in fofern beyde als Gegenfag des freatürs 
lich » objektiven aufgefaßt werden. 

Daß Gott aber aus metaphyſiſchen Gründen, wie wir geſe⸗ 
hen, Bewußtfeyn beygelegt werden muß; daraus folgt noch gar 
nicht: daß Gott fein Wefen mit der vernünftigen Kreatur 
theile; weil er eine gewiſſe Form mit ihr theilt. 

Mit eben dem Grunde fönnten wir dann der Natur geiftis 
ges Wefen, Vernunft und Freyheit vindiciren, weil auch fie 
unter Vernunftformen in die Erfcheinung tritt. 

Allerdings ein Umſtand, der viele Forſcher faktifch zum Hy⸗ 
Iozoismus, felbft zum Pantheismuß verleitet hat. Aber audy ums 
gefehrt iſts eine nicht feltene Selbfttäufchung, zu glauben: man 
gewinne einen Gott, wenn man die geiflige Kreatur unbe 
Ihränft denke. 

Im Grunde maht man nichtd anderes, ald daß man die 
Kreatur ihren Wefen nach, der göttlichen Wefenheit gleichfest, 
und um den Verftoß gegen die Thatfachen des Selbſtbewußtſeyns 
zu mildern, den Unterfhied aus der Qualität bloß in die 
Quantirät verlegt unter den vornehmen Namen: Beſchraͤn. 
kung = Endlichfeit, und Ddiefe dann überdieß nur als eine, von 
außen ber mittelft der Teiblichfeit an dem Beifte haftende, 
auftifcht. 

Auf diefem Wege gewinnt man wohl höchitens ein Unbes 
dingtes, aber man verfpielt dabey feinen Gott, meil man 
jenes im fpefulativen Spiele auf die unrechte Karte gefegt hat. 

Man glaubt fogar die Würde der Menfhennaturin 
einem Zeitalter und unter einem Vokke gerettet zu haben ; 
wenn man ort ald den frommen Alten der Zage mit jedem Schur⸗ 
fen unter ein Geſetz des göttlihen Gewiſfens ge: 
ftellt hat *). - | 





*) Das Wahre, das diefer Lehre (die nämlich alles Metaphufifche , als 
Gegenfas des Phofifchen, für einerley mit dem Sittlichen oder Götts 
lichen erklärt) zu Grunde liegt, und auch der Jakobiſchen Philofos 
pbie angehört, bedarf einer befondern Grläuterung, fagt der Verfaſ⸗ 


x 


318 Bouterweds Religionsphifofophie.e XXX. BD. 


Ob man übrigens in dem Aequationsgefchäfte zwifchen zwey 
infommenfurabeln Größen das Nefultat mit dem Namen der 
einen oder der andern Größe belegt; die Ungereimtheit bleibt 
diefelbe, ob man feinen geflidten Diogenesmantel der Gottheit 
umwirſt, oder fich Gott ald den unfterblichen Gewilfenswurm in 
den Gehirnſchaͤdel ſetzt. 

Dort wie hier ift die Ueberſchrift: Ecce homo! 

Dder ift vielleicht jene VBereinerleyung nothwendig, um 
die Heiligkeit der Pflicht zu retten, etwa nach dem an» 
titen Rechtögefege, daß jeder nur von feined Gleichen gerichtet 
werden fonne? Unbedingten Gehorfam fann allerdings nur ein 
Unbedingter fordern. Aber eben das Unbedingte muß als ein 
Selbſtbewußtes gedacht werden, wenn die Vernunft (ibe 
eigenes und fremdes Seyn, wohl verftanden) von beyden 
zum Abfoluten aufgeftiegen iſt. — Und um ferner nun aud) jene For: 
derung des Telbftbewußiten Unbedingten an das Bedingte, d. h. die 
Manifeftation feines. Willend vernehmen zu Fönnen ; ift jener 
Aequationd- Prozeß noch weniger nothwendig. Dazu bedarf es 
in der bedingten Kreatur nur der Neceptivität, um mit dem 
Abfoluten in ein dynamiſches Verhältniß zu treten. 

So viel aus der Beantwortung der obigen zwey Fragen 
der Religionslehre. Wir gehen nun aufeinedritte, gleich wid 
tige Srage über. 

3) Wenn nun aber der Glaube in Bezug aufs Göttliche 
die Stelle des Willens vertritt; wozu brauchen wir noch ein 
Wiffen in der Religion, wie wir ed befißen in den Beweiſen fürs 
Dafeyn Gottes, oder: in welchem Verhältniſſe ſtehen 
dieſe Beweiſe zu jenem Glauben. 

Der Verfaſſer antwortet: das Geſchaͤft der Philoſophie in 
religiöfer Hinficht fey nur, den religiöfen Vernunftglauben zu 
weden und zu beleben? Und dieß gefchehe Durch Raifonnement, 
weil nur dadurch die Vernunft zum Bewußtfeyn ihrer felbit, 
- folglih auch zum Bewußtfegn der Idee des Göttlichen gelange. 
Die Beweife fürd Dafeyn Gottes, ald Schlußreiben des 
Verſtandes, theilt er übrigens ein: in theoretifche und 
moralifce. 

Jene zerfallen wieder inmetapbyfifche und empirifche. 
Diefe aber nach der Befchaffenheit der Moralprinzipe: Gluͤckſe⸗ 
ligfeit und Uneigennügigfeit. 

Metaphyſiſch nennt der Verfaſſer alle jene Beweife, 





fee ©. 53; mir haben fie aber nirgends in diefen Werke, wo doc 

fo viele andere Spiteme der Bergangenheit und in Gegenwart mit wes 

nigen, aber treffenden Hauptzügen gewürdigt wurden, vorgefunden, 
außer dem Namen Salat in der Anmerkung. 
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welche durch Vergleichung der unmittelbaren Ueberzeugung von 
Abfoluten, mit der Ueberzeugung, weldye die Vernunft von ihr 
felber hat, zu dem Glauben führen, Daß das Abfolute ein 
Goͤttliches fey. 

Empirifch nennt er jene Schlußreihen, in denen ber Ver- 

fland von der Betrachtung der Natur (wie fie in die Sinne fällt) 
binauffteigt zur Idee des Göttlichen. 
Moraliſch nennt er danı den Beweis, wenn er von der 
Idee der Bellimmung ded Menſchen hinauffteigt zur Idee des 
Goͤttlichen. Diefe Eintheilung entfpricht nicht durchaus den Er: 
forderniffen, wie fie die Logik an jede Eintheilung mad. 

Andere find hierin glüdlicher gewefen, und zwar folgender 
Weile : aller Beweis iſt Sache des Verftandes, in jeder Erfennt« 
nißfphäre. In der Sphäre religiöfer Ueberzeugung ergibt ſich 
für Beweife ein doppeltes Fundament, je nachdem fich der Ver: 
fand entweder auf das Abfolute felbft (wie es in unmittelbarer 
Auffaffung vorfömmt) wirft, oder auf das relative Seyn, um 
jenes durch dieſes zu beſtimmen. | | 

Das erfte Bundament liefert den fogenannten ontologis 
fchen, den rein metaphpfifchen Beweis fürs Dafeyn Gottes. 

Das zweyte liefert'den fosmologifhen, phyſiko— 
tbeologifchen und moralifchen Beweis, je nachdem das 
relative Seyn entweder nady feiner Subftanzialität, Acci- 
Dentalirät oder Beflimmung aufgefaßt wird. 

.. Mach diefer Eintheilung fällt der metaphnfifche unferd Vers 
faflers unter die empirifchen, denn auch die Vernunft gehört zum 
zelativen Seyn. 

Dann iſt aber auch das Urtheil des Verfaſſers über die ſoge⸗ 
nannten empirifchen Beweiſe viel zu gering angefegt, wenn er 
fagt, daß fie höchſtens zur Idee des Abfoluten, ald einer Welt: 
feele befchränft durch die Materie führen können. 

Das it fehlechterdings unmöglich, wenn das relative Seyn 
allfeitig — worden iſt, d. h. nach ſeiner ſubjektiven 
und objeftiven Sphäre, und in jeder nah Subſtanz und 
Accidenz. Denn jeder Begriff einer Weltfeele indifferenzirt die 
wefentlich verfchiedenen Subftanzen des relativen Eieynd. Und 
nur dieſe wefentliche DVerfchiedenheit erſtickt den Gedanfen des 
Abfoluten als einer Weltfeele in der Geburt. 

Daraus wird nun aber auch jeder mit der Geſchichte der 
Philofophie vertraute Teicht einfehen, daß fowohl der kosmologi⸗ 
fche, der von der Subftanzialität des relativen ausläuft; als der 
phyſikotheologiſcha der von der Accidenz desfelben (d.h. von der alls 
gemeinen Lebensform) auffteigt, noch gar nicht mie aller Kraft, 
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die in ihnen liegt, zur Belebung und Weckung der Idee des Ab: 
foluten , aufgeführt worden find. 

Selbft der ontologifche iſt von jener Zeit, die ihn beſonders 
in Schug nahm, nicht ganzlich entwicelt worden; denn immer 
befchränfte er fih nur auf die Subftanzialität des Abfolu- 
ten, ald aufein Wirfliched und Vollfommenes zugleich, nie aber auf 
die wefentlihe Form jener Subſtanz. Hätte ſich der ontologi- 
fche Beweis in der Philoiophie auch aufdie Beſtimmung der Form 
des Abfoluten und Volfommenen zugleich eingelajfen ; fo würde 
die Jdee eines drey einigen Gottes nicht immer der poſi— 
- tiven Theologie überlaifen worden feyn, fondern auch die Phi- 
lofophie würde ſich entblödet haben: jenen pofitiv gegebes 
nen Begriff in der Idee zu refonftruiren. 

Und es würde fich das Refultar ergeben haben: 

a) Daß ein Abfolutes und Vollfommenes zugleich (diefe Vol: 
fommenheit auh nur ald Selbfibewußtfenn aufgefaßt) 
drepfach in feiner wefentlichen Form; fo wie einfach in fei- 
nem Wefen, gedacht werden müffe. Denn — 

bB) Ein Wefen, das dur ſich it, und mit Selbfibe: 

wußtfeynilt; fann in dem Objeftivirungsafte feiner felbit 
(Bewußtfeyn) nur fein eigened Weſen objeftiviren, d. & 
fi als Objeft dem Subjefte gegenüber ftellen: fo wie im Ges 
gentheile jedes bedingte Wefen in Bewußtſeyn, nur die Form 
feines Weſens zum Objefte der innern Anfchauung macht, eben 
weil es nicht Durch fich ift, waß es iſt. 

e) Was nicht durch ſich geſetzt iſt, kann fo wenig durch fich 
ein Wijfen haben vor diefem Gefeptfeyn, als e6 in diefem Willen 
fich felbit dem Wefen nach, jich felder entgegenfegen kann. 

d) Was ferner von dem einen, gilt auch fchon von dem 
zwenten Momente des Selbſtbewußtſeyns. In jedem einzel⸗ 
nen derſelben alſo wuͤrde dasſelbe Weſen objektivirt vorkommen, 
folglich überall nur ein Weſen oder Subſtanz, aber in drey 
Momenten des einen göttlichen Selbſtbewußtſeyns; fo wie in 
jedem das Goͤttliche nach Weſen und Form total exiſtiren. 

Und ſo muß die Philoſophie entweder von einem ſelbſtbe⸗ 
wußten Abſoluten ſchweigen, oder ſie muß ſich auch zugleich auf 
die Beſtimmung der Urform desſelben, als einer dreyeinigen, 
einlajfen. | | 

Dagegen reducirt der Verfafler dad Nefultat feines metar 
phyſiſchen Beweifed auf folgendes Dilemma: Entweder ilt 
die Vernunft überhaupt das Höchſte im Dafeyn (das Urwefen 
auch Urvernunft); oder die Menfchenvernungt iſt .entfprungen 
aus einer Unvernunft (etwas, das von ſich felber nichts weiß). 

Diefed Dilemma läßt er nun löfen, ©. 320. 
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a) Durch Vernunft — welche die Meinung von ſich ſtoͤße, 
daß fie ſeyn könne: dad Kind einer ewigen Nacht. Denn fie 
ahnet den Urgrund als Urvernunft. Unbegreiflich ift ihr zwar 
ihr Urfprung , aber nicht zweifelhaft ihre Würde. 

b) Durch den Verftand (Vernunft als Begriffsvermögen). 

a. Wo Vernunft, da ift Bewußtfepn. | 

B. Wo diefes — da ift moralifhe Würde (als fittlihes Be: 
wußtfepn). 

7. Wo Diele da ift Heiligkeit = Goͤttlichkeit im Abfoluten; 

- Mad folch einem Raifonnement, heißt es ss — 

fi) der Verſtand ohne weiters zu einer natürliche 

Bezug auf Entfiehung unferer Vernunft (ded Gi 

unferem Subjefte). Unfere Vernunft muß 

auf irgend eine Weile aus dem Unendlichen in 

unferer Endlichkeit (die mit der Zeugung begiant) 

vorfiellen. | | 

Aus den moraliſchen Bewejiſen des Derfaflere möge 

bier auch nur das Wichtigfte ſtehen, ©. 340: 

Derfelbe behauptet: daß der Glaube an moraliſche Frey⸗ 
beit mit feinem Syſieme des Abfolutismus beftehen fönne, weil 
dieſer erklären wolle, wie die relative Wirklichkeit in der abfold: 
ten gegründet fey. Der Gedanke aber an eine Urſache der 

Freyheit zerftört den Begriff der Freyheit. | 

Gerner: Die metaphufifche Frage, woher die Freyheit, fey 
deßhalb Doch noch nicht abgewieſen. | 

Endlich daß auch bier nur der Slaube, der von der dee 

bed Söttlichen ausgeht, die Stelle metaphyſiſcher Beweiſe vers 

trete. Denn — | wen 
Wir begreifen nut Kolgendes (&. 350) . 
«.Wo Vernunft, da ift auch Bewußtſeyn moralifcher Freyheit. 

,B- Wo Bewußtſeyn, da ift auch metaphyſiſche Wefenheit (Sub⸗ 
ſtanz), weil fonfl das B felber Taͤuſchung ſeyn müſſe. 

. y Aber ob dieſe Subſtanz reine Vernunftthaͤtigkeit ſey⸗ 

oder was fie ſonſt ſey in ihrem unmittelbaren Verhaͤli⸗ 
niſſe zu She felber; davon begreifen wir nihtd. 
eben aus diefer Ziefe der Unbegreiflichkeit Bringt, 
mit der Idee des Söttlihen, der Vernunftglaube an ein.uF: 
fteyes Weſen hervor. Denn im Bewußtſeyn unferer Würde 
Bringt uns die Vernunft die Ueberzeägung auf: daß Urfreg- 
heit mit dert wahrhaft Göttlichen , und diefes mit dem Abfoluten 
einerley ſey. So viel aus feinen möralifhen Beweiſen. | 
ozu nun abermal die Mittheilung diefer Raifonhements? 
Zur Bekraͤftigung unferer früheren Aeußerung uͤber den 
Zu | . 21 
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Verfaſſer, nämlich: daß er große Gedanken aufzuheben -gefgide - 
ſey, felten aber, jene in ihre volle Glorie zu erheben. 4 

Seine , des Schaggräbers , fpefulative Wuͤnſchelruthe ſchlaͤgt 
richtig — aber der Verfafler als Schagheber läßt den herrlichen 
Fund gewöhnlich in die Klauen finfterer Mächte zurückſinken, ab⸗ 

efhredt vom Tumulte eines räthfelhaften, mißverftandenen 
Gefühle. Zum Beyſpiele: a) Was nügen ihm feine gluͤcklichen 
Unterfuchungen über den Gehalt der Begriffe vom Wirklichen, 
Möglichen und Nothwendigen?! — 

- Durch jene in Stand geſetzt, behauptete er, wie wir ges 
ſehen, fehr richtig, daß das Abfolute deßhalb noch fein Res 
wendiges (feiner Subſtanz nach) ſey, wenn es auch in Wegng 
auf das Nelative gedacht werben müſſe, folglich nothwendig 
gedacht werde? 

Allein ans demſelben Grunde Hätte der Verfaffer auch von 
der Freyheit behaupten follen: daß dieſe fidy noch gar nicht im Be⸗ 
geiffe zerflöre , d. h. in Nothwendigfeit übergehe; wenn fie, in 
- Bezug aufs Abfolute, ald abhängig von dieſem gedacht werden 
a d. b. nochwendig gedacht werde, aber doch nur 
edacht. 
Was in einem Wechſelderhaͤltniſſe zweyer Faktoren regreſſiv, 
gilt auch prof. 
Dazu koͤmmt noch in diefem Falle: daß, fo wenig die Aecci⸗ 
denz mit der Subflanz verwechfelt werden darf; fo wenig auch 
die Offenbarungsweife mit dem Sich Offenbarenden. Und der 
Verfaſſer gefteht ja felbft, daß der Begriff Araft am Ende 
doch nn eine urfprüngliche Offenbarungsweife ‚eines Weſens 
bezeichne. — 

Daraus folgte ja aber auch konſequent, daß es gar keine 
freyen Handlungen gebe, weil fie alle als gegründet in einem 
Subjekte, dem Träger der freyen Kraft, gedacht werden mailen. 
— Das Abfolute muß allerdings ald der Entſtehungsgrund 
von der geiftigen Subftanz im relativen Seyn gedacht werbgn, 
folglich aud von allen ihren urfpränglihen Aräften.-. Als 
jener aber muß er keineswegs ald zureichender Grund jeglicher 
Kraftaußerung von Seite des freyen Subjektes gedacht 
werden. — an 

Der Verfaſſer braucht fich gar nicht zu fürchten, daß feine 
Philofophie etwa transfcendent werde, wenn fie dad Wer 
haltniß zwifchen Abfolutem und Relativem kauſal i ſti ſch abhan⸗ 

delt. In jenen Fehler verfaͤllt ſie nur dann, wenn fie währt, 
daß Wirkungen des Abfoluten als einer Subſtanz und Urfache 
fo‘ zu behandeln ſeyen, wie fie die Wirkungen kreatuͤrlicher 
Subſtanzen zu behandeln hat; weil fir vergeflen, daß jede 
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Offenbarumgeweife von der Natur des Dffenbarenden | 


feibſt bedingt fey. 


B) Denfelben Vorwurf verdient der Eifer des Verfaflera 
gegen die Vereinerleyung des Abfoluten mit einer allge 
meinen Naturfraft, wenn er im demfelben Progefle für die 
zweyte Hemifphäre des Univerfumd hohe Weisheit, fpes 
Fulativen Heroismus findet. 

Iſt es denn bloß der Begriff von einer Natur, der fich jener 
Gleichmacherey mit dem Abfohıten fo feindfelig entgegenftell; 
oder iſt ed vielmehr der wohlverftandene Begriff eines beding⸗ 
ten — treatürliden Seyns? dem all und jede Ebenburs 
tigfeit mit. dem Kreator, anf weicher Seite der Schöpfung im⸗ 
mer, verhaßt feyn muß. . | 

Was nüpt ed dem Verfaſſer, zu ſagen, daß die Aueſprůche 
des kategoriſchen Imperativs, ohne Autorität eines Geſetzge⸗ 


bers, nur leere Machtſpruͤche — außer die ſubjektive Ver - 


nunft halte fich etwa felber für eine gi ttliche und abfolute, wem 
er bald darauf wieder von einem Göttlichen im Menfhen, fo 
wie von dem Eintritte des erfteren aus dem Abfolusen ins bes 
fränfte Dafenn, den Mund voll nimmt. 

Heißt das nicht die Naturvergötterung durch die. 
Worderthüre des Spflems außtreiben, und Die Vernunft 
— heimlich durch Die Hinterthüre einführen? 

Das glaubt übrigen Rec. jedem Philofophen gern aufs 
Wort: daß diefer die Wände feines Hirnfchädels nicht für die 
Mauern des himmliſchen Jeruſalems anſieht; allein darin 
beſteht aber auch die eigentliche Vergoͤtterung nicht. 

Nicht daß die fubgeftive Vernunft das Abfolute vom Thron⸗e 
ſtößt, um dieſen allein zu ‚befegen (eine. Idee, vom Satan bes. 
Picyelt) ; fondern daß fich jene mit ihrem logifchen Sonnen» und 
Regenſchirm an die Seite des Abfoluten auf den Thron ftellt, ' 


und ſich unter diefem lächerlihen Thronhimmel zur Adoration 


ausftellt, das ift ein Majeftätspverbrechen jeder Metas 
phyfif, gegen welches fie feine Appellation an das Gefühl, 
Das fich doch allein nie felbft verfteht, fhlgen kann. ine Ver 
wanft aber, die. fich ſelbſt veriteht, wird nie mit der rechten 
Hand nehmen, was fie mit der linken gegeben; wohl abex mit 
Der rechten vertheidigen, was die linfe gefpendet hat. 

Aus demfelben Fehlgriffe des Verfaſſers fließen endlich noch 
viele andere übereilte Behauptungen in den noch rüdiländigen 
Abfchnitten feines fonft gewiß Ihägbaren. Wertes, wovon wir 
die wichtigften wenigiiens hier mittheilen wollen. So beißt ed 
a andern in der Unteräbtbeilung unter der ag: 

Zu Eigenſchaften ————— | 
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und zwar in Bezug auf Allmacht: »Wenn wir und von dieſer 
einen völlig Flaren Begriff machen wollen, fünnen wir dem Pan- 
. theismus und Batalidmus nicht entgehen. Dean wenn alles 
nur durch die göttliche Allmacht möglid wird, und nichts wirf: 
ki) iſt, außer in fofern ald es in der göttlichen Allmacht ges 
gründet ift: fo eriflirt, außer Gott, nichts in ſich felbk. 
Dad Urwefen ift dad alleinige Wefen in der metaphyß⸗ 
fhen Bedeutung ded Wortes _ | 

Selbſt durd) den Begriff von Schöpfung und Eshbal- 
tung, meint er (mittelft welchem der Verſtand ein Band zwilchen 
Gott und Welt anzulnüpfen fuche,. um dem Pantheismus gu 
entgehen), könne nicht begreiflich gemacht werden, wie ein Daſeyn 
als Wirkung in einem andern ald Urfahe gegründet, auch 
ein in fih felbit Wirkliches ſey. 

_ Ron ber Erhaltung als einer fortwährenden Schöpfung 
beißt es einmal: »Der rein theiftifche Begriff von Schöpfung 
oͤleibt unerfchütterlid, auch wenn wir glauben, daß die goͤtt⸗ 
liche Allmacht vom Ewigfeit her fchöpferifch gewirft habe, und im 
Ewigkeit fortfahre, zu fchaffen.«e Das andere Mal: »Erig 
im ganzen Sinne des Wortes, bleibt immer nur Gott; denn 
nur das abfolus in fich ſelbſt Wirkliche uud Unentflandene if 
ewig. Eine ewig entflebende Welt ift fchon darum nicht 
ewig, weil fie entficht.« Und xeing unendliche Reihe ge 
fehaffener Dinge ſich vorftellen mäflen, in weldyer Fein Ding 
Das erfte und Feines das letzte, ift auch eine Unbegreiflichkeit.⸗ 
Und doc) fchließt der Verfafler mit den Worten: »Der Glaube 
an eine ewige Entſtehung iſt leichter mit unſeten Be⸗ 
griffen von moralifchen Eigenichaften des Schöpfer in Ueber- 
einftiimmung zu bringen, weil wir doch nicht erklären Föunen, 
wie das Dafeyn einer Welt mit der Vollkommenheit eined guten 
und feligen Geiſtes beſteht; wenn Liefer eben fo vollfommen war 
(folglich auch gut und ſelig), che ed eine Welt gab, in der doch 
erſt feine Güte thätig ſeyn fonnte.« 

*  Mec. behauptet nicht zu viel, wenn er fagt, vdaß Die pan⸗ 
theiſtiſche Weltanficht Durch fein Verfahren mehr promanirt werde, 
als durch ſolche indirekte Lobederhebungen, aus direkt ausgeſto⸗ 
ßenen Sottiſen gegen dad unabweisbare Vernunftſtreben, nam: 
lich: Le begreifen. 
aturam expellas furca, tamen usque recurret. Aud) 
wenn der Verfafler, ald alleiniger Sionswaͤchter geſunder Spe⸗ 
kulation durdy ein allgewaltigered Sprachrohr, ald das bib- 
berige, feiner Zeit zurufte: »Im Abfoluten begreifen wir nichts, 
und deßhalb eigentlich gar nichts; a dabey aber aufrichtig ge⸗ 
ſteht: Wir fönnen dem Pantheismus und Fatalismud nicht ent 
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geben, fo lange wir begreifen wollen, fo wird ohne weiteres 
die bantheiflifee und zugleih fatale Nachwelt dent Verfaffer, 
als eifrigem Apoftel des ewigen Einerley = Gottes, ein Monu⸗ 
ment fegen, ivie feinem anderen. 

Denn folchen fpefulativen Gerichtspofaunen kann Feine an 
dere Antwort werden von der Gegenwart und Zukunft, als: 
Wir müffen begreifen, wir mögen wollen oder nicht — und gibt 
ed feinen, ald einen Weg dahin, nun wohlan! wir thun, was 
wir richt laſſen foͤnnen. Und fo müßte der Gräuel des alten Hei: 
denthums im Ehriftenthume wiederfehren , wenn nicht eben in die⸗ 
fen und von ihm ein anderer Weg uns gezeigt und eröffnet würde. 

Diefes verbeur dem menſchlichen Geiſte fein Begreifen, aus⸗ 
gerommen das Streben, den unbegreiflihen Anfang 
alles Seyns begreifen zu wollen. Alles andere aber 
in und aus jenem zu begreifen verbietet fie nicht nur nicht, 
fondern fordert auf, in Liebe zu Gott, der ein Vater des 
Lichtes, und fo ein Gott der Klarheit iſt. 

Alles relative Seyn aber als gegründet im Abfoluten wirb 
beariffen in dieſem, nicht durch den Begriff der Zeugung oder 
Emanation allein, fondern auch durch den der Schöpfung‘, d. 5. 
eined unmittelbaren Willensaftes vom Abfoluten, d. 5. von 


jenem Weſen, das durch fi ift, und durch jenen Aft nur fid) 


als Abfolutes manifeftiren kann und will, zu dem Zwede, uns 
feine Seligfeit auch andern Weſen mitzutheilen. 
Und dieſer Begriff ift dem Begriffe eines abfoluten Weſens 


ethifch und logifch entfprechender, als der Begriff eined Pater: 
" noster-Werfö, daß, wie ſich unlängft H.Görre8 genialiſch aus⸗ 


drüdte, unten Koth fchöpft, und oben Götter ausgießt: oder 
wir muͤſſen von und für uns geſtehen, daß es würdiger wäre, 
der Stier Apis als ein freyer Geift zu feyn. Und nur jener 
Willensakt wird, fo wie für die urfprüngliche Segung, d: 6. 
Schöpfung, einer Subflanz , fo auch für ihre Fortſetzung, d. 5. 
Erhaltung, in Anfpruch genommen; wenn wir die Erhaltung 
eine fortgefebte Schöpfung nennen. 

Und diefer fortgefegte Wille it auch das Grund: Ele 
ment in dem Begriffe von der Allgegenwart Gottes. 
Won dieſer bemerkt der Verfailer fehr treffend, daß ber. 
Begriff von geijtiger Gegenwart gar nicht auf Zeitverhält- 
niffen allein ruhe, fondern urfprünglic auf dem Bewußtſeyn, 
Das der Geift von feinem Vermögen hat, unmittelbar auf eine 
geiftige Thätigkeit außer ihm einzuwirfen. 

Rec. ſtünde nun bey den moralifchen Eigenſchaften Got— 
tes, die, nach dem Verfaſſer, alle die göttliche Perfän- 


* Tichfeit vorausfegen follen. 
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Nun will aber der Pantheismus aus der Idee des Abfeluten 
beweifen,, daB der Begriff abfoluter Perfönlichfeit fich felbft zer 
ftore, weil Perfönlichfeit nur als befchränftes Daſeyn gedacht 

werden fönne 
Darauf erwiedert ber Verfafler fehr richtig, daß der Schluf 
ein Paralogismus fey: was in der menfhlidhen Natur 
unmöglich, ift [hlehtweg unmöglid.. 

Aber myſtiſch, feßt er hinzu, bleibe der Begriff von abſo⸗ 
Juter Schheit, auch wenn wir eingefeben, daß Befchränfung 
kein nothwendiges Prädikat der Schheit überhaupt, und 
daß ein Abfolutes ohne Ic, fein Vernunftweſen, fein Gott 

Und Nee. fegt hinzu: Sener Begriff von einem perfönlichen 
Gotte wird viel in den Augen des Verfaſſers von feiner Myſterio⸗ 
fität verlieren, wenn er die fubjeftive Vernunft als eine göttliche 
aufgeben konnte. Denn wahrlih, mehr ala myſtiſch iſt: wie 
ein Abfolutes in mir als befchräntte Perfönlichfeit auftreten könne 
Und wie das Bedingte feine Befchränftheit, die es gegen feinen 
Willen dem Unbedingten zu verdanfen hat; abermal aus Satit 
faftion gleihfam, gegen die Natur des Abfoluten, ind Abfolmtz 
hineintraͤgt? — Iſt denn aber unter einem perfönlichen Botte oder 
einer gortlichen Perfönlichfeit etwas anderes zu verftehen, ald 
die Vorftelung: Daß Bott wiffe, daß er Gott fey 
folglih au wiffe,daß er nicht Kreatur fey, ned 
werden fönne. Jede andere Vorftellung macht ja ohne wei 
tered in Gott denfelben Irrthum, nur in anderer Richtung, 
moͤglich, wie wir ihn nicht felten in Zollhäufern antreffen , def 
der Menfch fih für Gott Vater halte! Wo ift denn das Gel 
daß wir alled nur nach der Analogie unferes menſchlichen 
Willens begreifen follen? *) - 

Der Mienſch kennt und erfennt ja in Gegenfägen, fast 
Jakobi, folglih durch Kontraft audy, nicht durch Analogie 
allein. Und diefe Ruͤckſicht ift vorzüglich nothwendig in der Wuͤr⸗ 
digung der moralifchen Eigenfchaften Gottes, von denen de 
Verfailer bemerkt, daß wenn fie als eine Summe von Ta— 
gen den vorgeitellt werden, nad Ahalogie dee menfchlichen 

ugend nothwendig ald einander befhränfend gedacht 
werden müjlen; ein Gedanfe, der zugleich unvereinbar mit Dem 

‚Unbefchränften, Abfoluten wäre. 
Der Verfaſſer erzeigt und nun den großen Gefallen, einen 





®) Antwort: Im Kriticismus war e8 zu Haufe, eben weil er der 
Beytrag des Subjets und Dbjekts zum Produkte des Erkennens 
als eines ſynthetiſchen Denkens , dapinjbeftimmte : daß dab Eubielt 
die Form liefere für das Objekt, alo formlofe Materie oder Etof- 
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Baden anzuknüpfen, der und wenigflens in, wenn auch nicht 
aus jenem Labyrinthe führen folle, und zwar mittelft folgenden 
Anhaltöpunften: 

& Der Ölaube an die moralifchen Eigenfcaften des 
Abfoluten müßte aufgegeben werden, wenn wir nicht im Be— 
wußtieyn ded Heiligen: (moraliih Vollkommenen) erfennten: 
wie der menfchliche Geift durdy feine Freyheit und Sitt— 
lichkeit unmittelbar mit dem göttlichen Geifle ver 


Z wandt iſt. 


+ Aber dieſe Verwandtſchaft uns zu verdeutlichen, muß von 
moralijcher Vollfommenheit Gottes alled ausgefchloffen werden, 
was in der menſchlichen Abhängigkeit und Bedürfniß iſt. 
. b. Auch dem göttlichen Geiſte müjfen Gefühle zugefpros 
chen werden, ohne welche fein moralifches Bewußtſeyn ift; 
aber von jenen Gefühlen muß alled audgefchloffen werden, was 
finnlihe Reizbarfeit und Empfindlichkeit einfchließt. 
c. Der metaphyſiſche Begriff von Unveränderlichfeit 
des Abfoluten fchließe keineswegs den Wech ſel moralifcher Ge» 
fühle aus, wohl aber alle, was einen ſchwankenden Zus 
fand feiner Selbftehätigfeit bezeichnet. | 
: d Die Selbfithätigfeit des Abſoluten (unendliche 
Aftivität) ift vereinbar mit einer moralifhen Paffivität 
(mit einem Miegefühle). Aber fein Mitgefühl ift Fein 
Mitleid; fo wie fein Mißfallen nocd fein Verdruß ifl. 
Das wichtigſte Refultat, dad nun der Verfaffer aus 


dieſen Vorerinnerungen zieht, ift: Daß der Begriff der Heilig. 
deit Gottes verfälfche werde, wenn man in ©ott eine —* 


moraliſche Nothwendigkeit hineindichtet, als ob. er ges 
recht und gnaͤdig ſeyn müßte, um die Pflichten der. Gere ch⸗ 
tigfeit und Önade zu erfüllen. 

.»Der göttliche Seift aber (S 388) hat feine Pflichten zu 
erfüllen, weil er feinem Gefege unterworfen if. Er fann das 
Bute, das mit feinem Wefen Eins ift, nur lieben. — Allers 
dings ſehr richtig bemerft! Worin liegt aber nun die Urfache 
von diefem moralifhen Sansceulotismus!? : 
Drer Verfaller hat fie nicht gefunden, und konnte fie nicht 
finden, fo lauge er die unmittelbare Verwandtſchaft ded menſch⸗ 
lichen mit dem göttlichen Geiſte darein ſetzt: Daß beyde frey 
und fittlid find, Worin fann nun aber jene unmittel- 
bare Verwandtfchaft beftehen, wenn doch der wefentliche 
(qualitative) Unterfchied zwifchen Geift und Gott (Kreatur und 
Kreator) durch jene nicht aufgehoben werden fol !? 

Darin und fonft nirgends wird fie beftehen:. Daß die Krea⸗ 


‚tur, die Form Gottes, als Diplom ihrer Abftammung an 
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fi und in ſich (nach Subſtanz und Aceidenz) trage; da fie num 
und nimmer dad Wefen Gottes mit Gott theilen kann, ohne 
aufzubören, Kreatur zu feyn. 

Diefes vorausgeſetzt, kann es in der Kreatur (diefe in ihrer 
Zotalität al Univerfum aufgefaße) gar fein Geund: Element 
und Srundmoment geben, was nicht auf ein Mehbnlihe®s 
in Gott, wiewohl im umgekehrten Verhältniffe im 
ihm yorhanden, hindeutete.(hier können nur Zingerzeige fichen *): 

2. &o deutet dis trandfcendentale Syntheſe ded 
freatürlihen Bewußtſeyns Hin auf ihe Urbild in Gott; 
mit dem doch weſeutlichen Unterfchiehe, daß jene Syathefe 
eine formale, diefe aber eine reale ift; da das Abfalute im 
Akte des Selbſtbewußtſeyns fich felbit nicht formal objeftivieen 
— ohne fein Selbſt reql zu ſetzen (mie oben ſchon angeden- 
tet wurde). Und fo gibt ſchon das freatürliche Bewußtſeyn Zew 
genfchaft, daß das ewige Weſen Gottes Einheit, die glei 
ewige Form deöfelben (feine Perfönlichkeit) Dreyheit fey. 

b. Serner; Diefer ewigen Drepheit der Form ſteht im 
Unigerfum (Kreatur) gegenüber die Zriplicität dee Subſtan⸗ 
jen: Geiſt, Natur und Menſch, als Synthefe yon beyden ; fe 
wie der Einheit ded ewigen Weſens, dis Einheit der 
en ig al und jedem Kreaturleben, das ein dynamiſches 

eben, ein Beben den Liebe ift, dort in Anziehung und Abſto⸗ 
fung fich nothwendig, hier in Liebe und Haß ſich frey geftaltend. 
EGagen diefe Anficht wird der Verfaffer um fo weniger ein⸗ 
zumenden haben, als er felber, &.38q, die fehöne und leider 
nur abermal von ihm zu wenig benuͤtzte Bemerkung macht, daß 
felbft in der Pfychologie die Unterfcheidung von Seelenkraͤften 
qm Ende nichts anderes bedeute, als die logifche Abfonderung 
ber urfprünglichen Wirfuggsarten der unzertheilten Geiſteſthaͤ— 
igfeit, und daß man nur in diefem Sinne urtheilen dürfe: die 
görtlihe Urthätigfeit (abfalute Vernunft) mirfe ald Erkenntniß⸗ 

permögen (Altwirfenheit) und als Willensvermögen (Allmadht). 
nd gewiß noch reichhaltiger würde dieſe ‚tiefe Bemerkung 

r den Verfaſſer ausfalfen, wenn er jene Abfonderung der Urs 
fen nichteine log iſche genannt hätte deßhalb, weil die Ge iſt e ⸗ 
thaͤtigkeit eine reell unzertheilte ſey. — Allein die Geiſtes⸗ 
thaͤtigkeit als Wirkung iſt nicht mehr unzertheilt zu nennen, 
wenn diefe Divergent, d. h. fi fpaltend, eintritt, ohne jes 
doch ihren einen zureichenden Grund, den Geift, als Subftany, 


4 


theilen zu fönnen. 





*) Etwas ausführlicher iſt derſelbe Gedanke behandelt worden in der 
Rec. über Zimmers Theologie und Philoſophie Im XXVIIL Bde. 
dieſer Jahrbuͤcher. 
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Eine befondere Medenflichfeit ſtoͤßt dem Verfaſſer endlich 
woch anf in Bezug auf Weltregierung und Vorſehung 
Gottes, bie er ebenfalls hätte beſſer loͤſen koͤnnen, wenn er 
feine eigenem Gedanken beſſer kommandiren koͤnnte oder wollte. 

Er findet nämlih &. 3gı an dem unergründlichen Gegen⸗ 
fage zwiſchen der natürlichen und moralifchen Weltordnung einen 
großen Stein des Anſtoßes, indem er vom Standpunfte der res 
Kigidfen Betrachtung aus die natürlihe Ordnung der 
Dinge in der wirklichen Welt für die befte der möglichen Wel⸗ 
ten; vom &tandpunfte der moralifhen Betrahtung aus 
aber nicht nur leicht eine beſſere denken fönne, fondern fie ſogar 
venfen müffe, weil wir alle zue Verbeſſerung der Welt mits 
wirkten mäflen. Das Nefultat iſt abermal: nur glauben Fönnen 
wir, micht begreifen, wie nad) der Allweisheit Gottes alles zum 
Sulten diene. Sehr wohl — allein der Berfaller ſagt ja doch, 
©: 3811 »daß durch Feine metaphyſiſchen Kaufalitäröfchlüffe bes 
wiefen werden fönne, daß eine entſtandene Thätigfeit (beſſer 
Subſtanz) nicht durch ſich ſelbſt fortwir ken fönne; als wäre 
fie nicht entſtanden.« Ferner: »Wie unſere Freyheit mit der 
goͤttlichen Allwiſſenheit uͤbereinſtimme, koͤnne man ſich doch nicht 
beſſer, als nach Anſelm und Leibnitz begreiflich machen, 
maͤmlich: Eine Handlung vorausſehen heißt nicht, 
fie bewirken.« 

Dieß vorquogeſetzt, iſt die beſtehende Welt (nach einer we⸗ 
nigſtens, wenn nicht nach beyden Ordnungen) das dynamiſche 
Produkt göttlicher und menſchlicher Thaͤtigkeit. Dieſes eine Pro- 
dukt aber kann dann allerdings nicht mehr einem der beyden Fak⸗ 
garen ausſchließlich zugefchrieben werden. Nur wer das thun 
zu müften glaubt, geräth in Widerſpruch. Der Widerſpruch 
aber, den die Suͤnde als ethifcher Wideripruch in Pie Ordnung 

tes geworfen , fest deßhalb Gott mit ihm felber nicht in Wis 
derſpruch — theild weil Bott als Entitehungsgrund der freyen 
Subftanz, nicht auch fehon der Entſtehungsgrund ihrer freyen 
Kraftäußerung iſt, der immer nur in die Subſtanz felber fall 
Bann; theils weil er als Schöpfer der Freyheit jeden Öehrauk 
der Freyheit, ohne ihn zu fehen, doch vorausfehend, mit jedem 
derfelben auch in die Reaktion treten wollte — theild endlich, 
weil das Neaktionsuerhältniß, in welches Gott mit der Freyheit 
tritt, die ihm widerfpricht, jened Verhaͤltniß, welches er mit 
jener Freyheit eingeht, die feinem Willen entfpricht, gar nicht 
zu vereiteln im Stande ift. | 

Wir haben und vielleicht fhon zu lange bey der Lehre von 
den Eigenfchaften Gottes aufgehalten, die der Verfaſſer ſelbſt 
für nichts befferes, als für eine logifhe Symbolid Hält, 
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d. h. für ein Syſtem von Andeutungen, dur bie unfer 
Verftand das Unendliche in die Schranfen endlicher Er: 
Fenntniß berabzieht, und zwar aus dem Grunde, weil der 
Gegenſtand diefer Lehre, Gott, weder innerlich noch außer: 
lich ein wahrnehmbares Objekt fen, und daher auch die Lehre ſelbſt 
nie rein von Anthropomorphismus fey, wenn auch im 
edleren Sinne des Wortes, 

Wenn es fich wirflich fo verbielte, fo hätte der Verſtand 
fein zweytes Geſchaͤft, in Bezug auf den religiöfen Vernunfe 
glauben, das in der Verdeutlichung des Begriffes vom 
Gott befteht „ um ihn vor Mißdeutungen zu fichern , fchlecht 
erequirt. Zum Gluͤck aber ift ed nicht fo, weil es nicht fo ſeyn 
muß. Es ift nicht nothwendig, daß Bott in die Schranken der 
Endlichkeit immer herabgezogen werde, wenn er von Endlichen 
erfannt und beflimmt wird. Ä 

Jenes nur, nicht dieſes, ift Anthropomorphismus. 

Eben fo wenig iſt nothwendig, daß Bott zum Ich und Nichtich 
werde, auf daß er vom Ich ⸗wahrhaft erfannt werden koͤnne. 

Kann doch das Ich felbft nie ein Nichtich werden. 

Aber Ich und Richtich Fonftruiren die Welt, die DOffenbe- 
rung Gottes. Und wenn das Ich nur durch feine Selbftoffen- 
barung zur Selbfterfenntniß vordringt, die dann überdieß durch 
den Gegenſatz einer Natur in ein noch helleres Licht geftellt wire; 
was kann uns hindern, durch den Gegenſatz in der Schöpfung 
ald Offenbarung zur Natur des fi Offenbarenden erfeunend 
‚vorzudringen, wenn auch diefe Erfenntniß nur eine negative 
©otteöfenntniß wäre, d. 5. deilen, was Gott nicht: if. 
‚ Wer könnte fodann aufftehen, und fagen: Eure Gotterfenutniß 
Ab logiſche Symbolik, oder fpmbolifher Formalismud, 
oder edler Anthbropomorphismus *) — Leider! fann 
das letztere Wort nicht eher zu Ehren kommen, fo lange bie 
Selbfterfenntnig des Menfchen nicht zu größeren Ehren fömmer, 
” eben gerade in den Worten Anthropologie oder Piychologie 
iegen. | | 

Unfere Selbfterfenntniß aber ift Theomorphiſsmus; 





°) Freylich wenn die Beylegung moralifcher Gigenfchaften Leinen 
andern Mechtötitel hat, als den Begriff Geiſt, ald Negation 
alles Materiellen; fo ift Die Lehre von den Gigenfchaften Gottes 
freplih nichts mehr, als Togifhe Symbolik. Darum haben fich auch 
die Handwerksburſchen der Philofophie auf ihren fpefulativen Wan 
derungen vor nichts fo fehr in Acht zu nehmen, ald gerade vor 
den Werbungskniffen des Berftandes, der den heterogenſten Dingen 
feinen Hut sans fagon aufſetzt, z. B. dem Gngel und Gfel, weil 
beyde mit dem Buchftaben E anfangen. 
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was Wunder alfo, ‚wenn Gottederfenntniß und ihr Tabernakel, 
Anthropomorphismuß ift. Jener Theomorphismus, fo wie diefer 
Anthropomorphismus find aber nur in jenem Epfteme zu Haufe, 
das ein Verhaͤltniß zwifchen abfolutem und relativem Seyn anzu: 
frgen den Muth hat, ohne fich in eine Sdentificirung irgend» 
einer Subſtanz des Freatärlichen Seyns mit dem Kreator einzu⸗ 
dajlen, und nur das ift das Syſtem des reinen Theismus. 
Rec. fönnte alfo ohne weiteres feine Arbeit mit diefer Re⸗ 
flexion fchließen, wenn der Verfafler nicht in demſelben Abfchnitte 
uber die Eigenfchaften Gottes noch zu fprechen fäme über Wuns - 
Der : und Offenbarungsglauben, und dadurch zugleich abermal 
aber das wichtige Verhältniß des Nationalismus zum Supra 
rationalismus. | 

- Dem Haupteinwurfe gegen Wunder von Seite des Natigs 
nalismus, naͤmlich: daß Wunder als unmittelbare Einwirfungen 
‚der götslihen Allmacht in die NMaturgefege, ald Wirkungen 
Der göttlihen Weisheit, in Gott felbft einen Widerſpruch 
festen, begegnet der Verfaſſer negativ dadurd , daß Niemand 
auftreten koͤnne, und behaupten, daß der Zweck der Meltichör 
pfung nue durch Naturgefege erreicht werde; dann wäre bie 
Freyheit im Univerfum ein loſes Spiel; pofitiv aber dadurch, 
‚weil: in unferem Bewußtſeyn die moralifhe Ordnung über der 
pPhyſiſch en liegt, und wir daher auch in einem göttlichen Bewußtſeyn 
‚jene ald vorwaltend und vorftellen dürfen. — Ob aber die mora⸗ 
Jifche Weltordnung ein folches Eingreifen mit ſich bringe, darüber 
Fönne nicht mehr rein rationell, fondern auch hiſtoriſch entichie- 
den werden. Bey Wundern alfo fomme alles auf die Wirk: 


Aichkeit an. Ueber das Wirfliche aber entfcheide nun entiveder 


eigene Wahrnehmung oder hbiftorifche Kritik. 

Diefe lebtere fucht Merkmale der Wahrfcheinlichkeit ſowohl 
in der Natur des erzählten Faktums, .ald in der Natur des 
‚Erzählers. 


- Bey jeder Wunder aber ſey die innere Wahrfcheinlichkeit 


im bloß empirifchen Sinne immer null. 
Jene wird alfo immer. an die moralifche Ordnung angewies 


fen, die uns dann zu fchließen erlaubt, Daß etwad Wuns- 


Derbares fih ereignen müffe zum Heile der Welt. 
Allein hierin hat die Philofophie nur im Allgemeinen 


: „eine Stimme, und it im Befonderen immer auf Ane 


fdauung der Erfahrung angewiefen. 
Das zwente Merkmal aber (Glaubwürdigkeit der Zeugen) 
‚fey immer nur unferer fubjeftiven Meinung unterworfen, 
‚die wir vom Erzähler haben. 
Und da fol nun fogar der höchſte Orad der Wahr: 
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ſcheinlichkeit verlieren, in Bezug auf den Zweifel, ob der 
Erzähler wirklich Augenzeuge war (wenn z. B. fein 
Bericht nur in einem Buche enthalten iſt). 

Die Vernunft habe zwar den Maßſtab in fi, ob ein er 
zaͤhltes Wunder göttlich fey, allein jener Maßſtad entſcheidet 
noch gar nicht, ob ein erzähltes auch ein wirkliche Wun⸗ 
der fey. Das Refultat des Verfaſſers aus dieſer Linterfu- 
Hung ift — folgendes, S. 399 

Der hiſtoriſche Bernunftglaube it weientlich verfähleden 
vom zelnen DVernunftglauben. 

Denn diefer muß in Suprarationaliomus übergehen, um 
joner oe werden. 

b. Auf diefem Uebergange fann die Phllofophie den Glauben 
nicht mehr begleiten (aber ſie muß es auch dem individuellen 
Bedürfniſſe eines Jeden überlaifen, den hiſtoriſchen Wunder⸗ 
glauben mit feiner Vernunft in Harmonie zu bringen). Denn — 

Die Vernunft fann bey allem Gefühle des Göttkichen im 
ige doch nicht den hiſtor iſchen Zweifel eben fo niederfihlagen, 
€ = den philofophifchen Zweifel (gegen die Idee des WBunderd), 
der fchon eine bepkinnte Thatſache ald gewiß vorauoſetzt, oder 
ſie erlebt hat. 

c. Die Veſorgniß alſo, daß Taͤnſchung in den Bericht ein⸗ 
geflojfen fey, iſt defto natürlicher, je unwahrſcheinlicher die 

Begebendeit felber iſt (felbft im Falle, daß die Gelehrten vers 

—— die Sache unterſucht, und das Gegentheil gefunden im 
aben). 

Daß dasfelbe Refultat feine volle Anwendung finde auch in 
Betreff des Glaubens an eine ſpezielle Offenbarung, 
weil fie ald ſolche ſchon unter ‚der Kategorie der under ſtehe/ 
en fi) von ſelbſt. 

So der Verfafler, der ſchon in der Vorrede vorläufig. 
ent{chuldigte für den Fall, daß feine von den Parteyen der 
tenden Theologen damit: zufrieden wäre, daß feine Philoſophie 
nur ſeeptiſch in die Mitte, und nicht auf die Seite jener treity. 
die eine fpecielle Offenbarung ald eine Unmoͤglichkeit zu beweiſen 
ſich getraue,.in dem Wahne, eine beflere Bekanntſchaft mut 
dem göttlichen Weſen zu befigen, ald de& Verfaſſers Philoſophie 
dem menjchlichen Verftande zugeſtehen Fönne. 

Um ſich aber in diefer zeptifchen Mitte behanpten' zu 
fönnen, glaubt Rec., gehöre mehr dazu, ald fie momentan zu 
affektiren, weil es für das Mefultat im Leben gleich viel ift, zw 
behaupten: eine Offenbarung ift unmöglich, oder zu behaupten: 
Dffenbarung it möglich; aber-fie ald wirklich anzunehmen,- 
für Nicht augenzeugen nicht verbindend. Und "warum? 
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Beil die Vernunft Die Zweifel gegen die Wirklichkeit nie fo 
bändigen kann , wie die philofophifchen gegen-die Möglichkeit. 

Mit andern Worten heißt das fordern: a) daß fremde Er⸗ 
fahrung meine eigene ſey. Das ift nie und kaun nie eine For⸗ 


“derung der Vernunft werden, die ſich felbft verfiebt. Denn 


fanjt konnte fie auch fordern, Daß Ich ein Nichtich werde: 
— Aber fremde Erfahrung kann in eigene Erfahrung übergehen 
mit einer Gewißheit, ald hätte ich fie felbft gemacht, weil 
ich fouft dan Maßſtab der Vernunft zur moralifchen und pſycho⸗ 
logiſchen Beurtheilung freyer Handlungen Anderer für ein Phan- 


tom erflären müßte, | 


Die Ausnahme, die der unwillfüclihe und freye Betrng 
van. diefer Regel macht, kann die Regel ſelbſt (von der hier die 
Dede ift) nie zur bloß arithmetifchen Wette herabfegen , eder die 
Philoſophie müßte allen Unterfchied gwifchen mathematiſcher 
ser, dynamifher Wahrfcheinlichkeit für null und nichtig 
erkl ren - i 

Man wende hier ja nicht ein: Eben diefe dynamiſche Wahr 
ſcheinlichkeit fen doch noch keine Evidenz! Mr 

. Die Vernunft verlangt ja auch nie eine mathbematifche 
Evidenz für Gegenflände des dDisfurfiven, philofopbi« 
fchen Wiffens, ohne deßhalb diefe für. weniger gewiß oder 
problematifch zu erklären: fo wenig, als fie verlangt, daß 
der menfchliche Geift zur Beurkundung feiner angeflammten me- 
taphyſiſchen Freyheit ded Willens mit der Bunftion jener leibli⸗ 
chen Drgane nach Belieben difponirey die feinem Einfluffe ur« 
wringid entzogen daſtehen. Ä 

r Umſtand alfo, daß bey einer biftorifchen Wirflichfeit 
doch das Gegentheil einer Selbfitäufchung möglich, b. h. denibar 
bleibt, zaͤhlt fo viel als nichts; weil dieſe Art Möglichkeit bey 
allen Willen, nur dad mathematifche allein ausgenommen, 
ubrig bleibt. Es laͤßt fich das Univerfum ohne Gott (nicht ohne 
Abfolutes), det Geift ohne Freyßeit des Willens, aber der 
Sreis nicht ald Quadrat denfen. J 

Iſſtt deßhalb (oder ſelbſt weil der Zeitgeiſt einer Generation 
Ben Geift und feine Attribute für ein Phantom erflärte) die Wil⸗ 
lensfreyheit nur philoſophiſch ober dynamiſch wahrfcheinlich ? 
Und ſelbſt diefer Grad von Ueberzeugung, was wägt er, nach 
ſpaͤteren Forſchungen felbft Ber kritiſchen Schule ? 

Wenn diefe, nach den fcharffinnigen Forſchungen eines 
Fries *), einerfeits den MWahrfcheinlichkeitsfchläffen der Ins 


duktion und Analogie nie den Böchften Grab der Ueberzeu⸗ 


5 Siehe Kries Gpfem der Logik. 
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gung (Evidenz nämlich) beylegte; fo geftand fle doch anderfeits 
aufrichtig,, daß diefer Abgang nur von nothwendiger WBefchräns 
fung des Subjektes herrübre, daß aber nichts defto weniger 
doc) die Forderung der Vernunft an dasfelbe ergehe, Gefes 
und Regel in und für alle Ericheinung aufzufuchen und aufzu⸗ 
fielen. Und eben deßhalb, weil jene Schlüffe einem anna 
weisbaren VBernunftbedäürfniffe entfprahen, dürfe 
ihr Grad der Ueberzeugung nie der mathbematifchen Wahr: 
fcheinlichkeit , d. h. der bloßen Wette, gleichgeftellt werden. 
- &erner b) fönnte die Vernunft fordern, daß fremde Erfah⸗ 
rung meine eigene fey, fo müßte fie auch fordern, daß das In⸗ 
dividuum, als Theil der Gattung, die Geſchichte feiner Gattung 
fattıfch durchleben müßte; da fie fordern kann, diefelbe ideell 
zu düurchleben, um fein eigenes Dafeyn zu würdigen, umd 
durch diefe Würdigung moralifch zu berichtigen. Und gerade 
an jene flille Forderung fchließt ſich der myflifche Trieb des Men 
fhen an: den flüchtigen Augenblid! der Zeit mit dem Griffel m 
firiren für die Zutunft der Geſchlechte. Die Weltge 
ſchichte wird ein Weltgeriht. Die Vernunft fann 
alfo nicht bloß, fie full fogar die befagten Zweifel niederfchla- 
‚gen (vorausgefept, daß die hiftorifche Kritif das Ihrige geleiftet). 
j Solche Zweifel find alfo um nicht viel beffer oder fchlechter, 
als Tiederlihe Einfälle (Verfuhungen) gegen die Mos 
ralität, die fo wenig die Tugend außer Kurs bringen follen, 
als jene die hiftorifche Wahrheit. 
Soollte aber der Vernunft (bey aller Würdigung der Kautele, 
nämlich : formale Möglichkeit nicht zu verwechfeln nit der realen) 
das Gefchäft mit der fpefulativen Sliegenflappe doch ſchwer ans 
fommen; fo fcheint dieß doch nur daher zu fommen, weil fie 
dad eine Offenbarungsfaktum (das Chriſtenthum) nur als 
Anekdote in der Weltgefchichte, nur als einen Artifel werte 
den vielen aus jener allgemeinen Zeitung zu behandeln gewohnt 
iſtz flatt jenes als die Seele der Weltgefchichte anzuſehen. 
Philoſophie des Geiſtes werde auch Philofopbie 
der Geſchichte. Ä 
Dieſe fann num freylich nicht Teicht früher zu Stande fom- 
men, bis man nicht in aller Gefchichte die fogenannte Weltfeele 
als bunte Rieſenſchlange um den Erdball gewunden erblickt 
hat, die aufeinen Schlangentreter.fir denfelben Globus 
bindeutet. u ne 
Soll:aber felbit diefe Weltanficht. mehr als eine orientalifche 
Mähre von pädagugifcher Bedeutung feyn, fo muß der Ginzelne 
freylich jene Welrfeele als moralifchen Bandwurm in fi wahr 
genomnien haben. oz 
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: Ob aber diefe Wahrnehmung fo glüdlich zu Stande fomme, 
fo lange das höhere Bewußtſeyn einer Zeit (die Philofopbie) dem 
niederen auf Schulbänfen auf allerley Inftrumenten vorpfeift: 
Das Göttliche finde fih ım Moralifdien, das Moralifche (das 
Gewiffen) in Gott wieder; mit andern Worten s der menfchliche 
Geiſt, als Geiſt, fpreche mit dem Ohre, und höre mit dem 
Munde, und fey eben diefes wunderlichen Wunders wegen ein 
Göttlihes, ein Halbgott, ohne der ganze Bott zu feyn — 
und — ob endlih, ohne jenes Selbftverftändniß, ein 
DVerftändniß der Geſchichte und der Natur möglich fen s 
auf die Fragen alle hat die Zeit fchon geantwortet; aber auch 
aur tauben Ohren, wie gewöhnlich! ar 

Sehr wohlthätig, wenn auch nicht für alle 
werden nun allerdinge in folcher Zeit jene Beifter ſeyn 
Verfaſſer, ihr ald Würgengel des Abgotted ercentrifche 
aufrichtig antragen. Wenn es ihnen aber Ernft ift, 
von ihnen zu erwarten , daß fie jene keineswegs alt 
ſacher anfehen, die fie auf die Schärfe ihres RO 
aufmerffam machen, womit fie doch wohl nicht den Abgott zu 
rafiren ; fondern zu efrafiren gefommen find. — Zu diefem Ende 
macht Rec. den Verfafler auf ein gewichtvolled unter den vielen _ 
feiner Worte von Gewicht aufmerffam. Es heißt ©. 401: »Warum 
die menfchlihe Vernunft von Gott fo eingerichtet. iſt, daß fie 
(nad) der Offenbarungslehre) einer wunderbaren Hülfe bedürfen 
-folle, begreifen wir zwar auch nicht ; aber wir erfennen in der 
Geſchichte des menſchlichen Geiſtes die Thatfache, die auch dem 
hilofophen den Wunſch abnöthigen kann, daß es dem göttlichen 
eijte gefallen haben möchte, die ſchwache Menfchenvernunft, 
die nun einmal ift, was fie ift, wenigftens von Zeit zu Zeit 
und bier und dort auf einem übernarürlichen Wege zur Wahre 
heit zu führen.e Was nun immer der DVerfafler unter jener 
Thatſache verfiehen mag: tiefe Blicfe in die Natur Gottes find . 
es nicht ; folglich gehört auch folgende Thatſache mit in die Kate⸗ 
gorie der bemeldeten, nämlid: daß gerade nur das Doll, das . 


ſich einer göttlichen Offenbarung rühnite, die richtigflien Begriffe . 


von Bott hatte, im Gegenfape mit allen Voͤlkern der Erde, 
denen jenes Fühn zurufen fonnte: Confundantur omnes, qui 
-adorant sculptilia et gloriantar in simulacris suis. Und . 
was ift am Ende wohl der mythiſche und fpefulative Pantheids 
mus vor und nad) Chriſtus anders, ald ein Simulacrum des . 
Menſchen, aufs Abfolute übertragen ? | | 
Wie fi) der Menfch felbft im Spiegel feines Selbftbewußte 
ſeyns zu Porträt gefeflen, fo und nicht anders entwarf er ſich 
feinen Gott. Dort — bald ald Krpptogamiften, bald als aus: 
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gebilbetes Mannweib; hier — bald als Tebendigen Begriff, bald 
als reine Idee, je nachdem die Phantafie oder der Verſtand den 
Pinſel geführt ; überall aber ift diefer in die Farben der Erde 
eingetaucht. 

Weil nun aber einmal diefer Fehler fo_allgemein, fo 
Anden fehr Viele denfelben eben fo natürlich, und die mannig« 
faltigen Bilder Gottes liefern ihnen zugleidy die Gefchichte des 
menfchlichen Geiſtes im Bilde. Hat der Menfch denn nicht das 
Mäthfel alles Dafeyns aus ihm felber zu Löfen, heißt es? — 
Und ift nicht aller Anfang ſchwer? — 

Zugeſtanden jene Aufgabe (die im Grunde doch nichts mehr 
fagen will, aldö: daß Niemand für den Menfchen denken Fönne), 
d muß doch auch ein abfoluter Anfangs- und Gränzpunft in jener 
öfung zugeftanden werden, und beyde Tiegen innerhalb der That⸗ 
fachen des Selbfibewußtfeyns. In diefem aber neben dem Ich 
ein Nichtich, in weſentlicher Verfchiedenheit, fo wie in gleicher 
Realität beyder: | | 

Mie kömmt e8 tan, daß der Geiſt, ahffteigend von diefem 
Dualismus, der jede Indifferenzirung des Bedingten im Unbeding- 
ten Bategorifch verbeut ; nichts deſtoweniger diefem Veto fein Gehör 
gibt, und fo die Kreatur bald total, bald partiell, apotheofirt ? 

Wie kann der Menfeg aber dem Ich, das das Näthfel zu Id« 
fen bat, das Michtich vergeffen , dad des Raͤthſeis zweyte 
Haͤlfie ausmacht? Woher diefe Selbjiverblendung in der Selbſu 
beſchauung? Etwa von Bott} Keineswegs! Denn jener D na 
lismas (und felbft die Syntheſe von beyden) ift feine Offenba- 
zung, Seiner, als des Unvergleich baren (dein Weſen nach)! 

So einfach als tief beantwortet jene Stage ſchon ein Apoſtel, 
der Fein Fiſcher geweſen: » Was nor Gott erkennbar iſt, das iſt ih⸗ 
nen (den Heiden) kund geworden — Gott hat es ihnen kund ge⸗ 
than. Denn das Unſichtbare desfelben wird in der Weltfreatun 
aus den Wirkungen erfennbar, angeſchaut/ fo wie deſſen ewige. 
Macht und Gottheit, fo daß fie Feine Entfhuldigung haben. 
Denn da fie Gott erkannten, haben fie ihn doch nidyt geehret und 
gedanket; fondern fie verftiegen fich in ifren eiteln Gedanken 
and verfinftert ward ihr unverfländig Herz. Weiſe ſich nennend, 
find fie Thoren geworden. Paulus ad Rom. I. 18. Alfo Eitel 
keit der Gedanken! Und was war aller Eitelkeit erfier Ser 
Dante? Ihr werdet fenn, wie die Götter! So antwortet der Menſch⸗ 
heit ditefte Urfunde — und non jedem Blatte der Geſchichte des 
wenfchlihen Geiftes, fo wie aus jeder, ihrer nicht unkundigen 
Menſchenbruſt Hallt ein ſchamerregendes Amen! wieder: 
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Art. IX. Jür Freunde der Tonkunſt, von Friedrich Rodlig. 
Zwepter Band. Leipzig, bey Kari Knobloch, 1845. 


Von dem erſten Bande diefed vortrefflihen Werfed haben 
Die Lefer in dem XXVI Bande diefer Zeitfchrift, Art. VIII. Seite 
235 u. f. Nachricht erhalten. Die Fortfegung desfelben anzu: 
zeigen, ift ein um fo erfreulichered Geſchaͤft, als der Inhalt des 
— Banbes jenen des erſten an Reichthum und Intereſſe noch 
übertrifft. 
Er it abermal in Bildhiffe, Betrahtungen und 
Vermiſchtes eingetheilt. | 
Unter den Bildnijfen ftellt ſich zuerft jenes des genialen, der 
Melt zu früh entriffenen Schriftftellere und Tonfegers, Ernft 
Theodor Wilhelm Hoffmann, geboren 1775 zu Königs 
bergin Preußen, dar. Hr. Hofratb Rochlig hätte Feine 
Rechtfertigung darüber bedurft, daß er diefen bereits einige Wo— 
hen nah Hoffmanns Xode in der Leipziger mufifalifchen Zeis 
tung erfchienenen Auffaß hier wieder aufnahm; denn, theils ift 
Die, feitdem zu Berlin in zwey Bänden erfchienene ausführ- 
liche Biographie Hoffmann's wenig befanut, theils enthält 
Die vorliegende gedrängte Schilderung dieſes merkwürdigen Man 
nes Züge desfelben, die — wie auch angemerft ift — beifer, als 
aus feinen eigenen Briefen und Schriften, aus genauer perfön- 
licher Belanntfchaft mit ihm gewonnen werden fonnten, zumal 
wenn derjenige, welcher diefen Umftand benügt, ein fo ruhiger, 
tief in das Innere eindringender Beobachter des menfchlichen Ge⸗ 
müthes ift, wie Hr. Hofr. R. Er, 
Hoffmann, in deilen Jugend viel für feine Belehrung, 
weniger für feine Erziehung gefchehen war, ja dieſer legtern be: 
deutender Eintrag durch boͤſes Benfpiel von denjenigen gerhan 
wurde, die ihm zum Vorbilde für das Gute und Nechte hätten 
dienen follen, hatte fih, mit Hülfe feines fähigen und ſchnellen 
Kopfed, frühzeitig Kenntniffe in den verfchiedenften: Fächern. der 
Willenfchaften und Künfte erworben, war guter Klavierfpieler, 
‚angenehmer Sänger , fertiger Zeichner, und zeigte felbjt Talent 
[4 die. Schaufpielfunft, wobey ihm von dem, was man zur Bor: 
chule des Gelehrten rechnet, Faum etwas fremd geblieben war. 
Er widmete ſich fpäter vorzüglich der Zurisprudenn te fi, 
‚nachdem der Wohlftand feines väterlichen Haufes g n war, 
‚fein 2008 durch eigene Ihätigfeit zu gründen, und b ed im 
Kurzem zum Neferendarius beym Kammergerichte ; :rlin. 
Bey.der neuen preußifchen Organifation Bolensı.... eriald 
Regierungs-Aſſeſſor in Pofen angeftellt, und fpäter ald Regie: 
rungsrath nah Warſch au befördert, wo er fich mit einer jun: 
29 
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gen Polin vermählte und Freundſchaft mit Hipig und Zac. 
Werner fchloß, welchen er jedoch fpäterhin nicht treu geblies 
ben ift, »wie vorzüglich feine BSerapions Brüder nur allzu 
flar und faum verzeihlich darthbun. — Mit der Umwälzung 
Polens verlor er Amt und Wohnplatz, aber nicht feinen Les 
bensmuth. Er ging nah Berlin, um dort Mufifunterricht zu 
geben, wozu ihm vorzüglich Reich ardt behülflich war. Zugleich 
unternahm er die ernfteften, ſtrengſten Studien in der Kompofi— 
tion , fchrieb ein Requiem, nach dem Vorbilde des Mozartfchen, 
das er zwar nie zur Aufführung bringen wollte, jedoch dem Ver: 
faſſer unferes Buches mittheilte, der in diefem Mufifwerfe, eine 
nahe Erinnerung an dejlen Vorbild abgerechnet, Innigfeit und 
Kraft des Ausdruds, befonders aber die Ausführung des Techni⸗ 
ſchen bewundernswerth fand. 

Nachdem Hoffmann zwey Jahre mit Stundengeben zu⸗ 
gebracht, und kaum das Brot damit errungen hatte, wählte ihn 
Straf Soden zum Mufifdireftor der von ihm in Bamberg er 
richteten ftehenden Bühne. Hier, wo er bald and) den Regiſſeur, 
Arrangeur, fogar den Theatermaler madıen mußte, wollte er anr 
ders den Thespisfarren noch vom Fled bringen, fand er den Stoff 
zu feinem angiehenden Werfen, »die Leiden und Sreuden 
eines Theaterdireftord.« Endlich gerieth das Fuhrwerk 
vollends in's Stocden und zerbrad). Auf's neue außer allen Er⸗ 
werb gefeßt, fandte er an den Nedafteur der Leipziger mufifalt 
fhen Zeitung (der damals eben Hr. Hofr. R. geweſen) einen bei 
tern, geiftvollen, wigigen Brief, worin er, nach gegebener Ueber» 
fiht feines früheren Lebens, fich erbot, für genannte Zeirfchrift 
zu fchreiben, »entweder in dem Fache, was das Wolf dummes 
»Zeug nenne, oder in mufifalifchen Angelegenheiten, was am 
»Ende auch wenigftens daran ftreife.a Die Betrachtungen über 
Beethovens herrliche Symphonie inC moll, und die Er: 
zaͤhlung vom Kapellmeifter Johannes Kreisler, waren die 
erften Proben der bewmundernswürdigen Faͤhigkeiten Hoffmann 8 
und die vorzüglichften unter den fhägbaren Bepträgen, womit 
er die mujifalifhe Zeitung fo lange bereicherte, bis andere Vers 
leger, um des Beyfalls willen, den feine Auffäbe fanden, ihm 
beträchtlichere Vortheile darboten. Nicht lange nachher ward er 
mit beträchtlichem Gehalte zum Mufifdireftor der Leipziger Opern» 
gefelfhaft an Bierey's Stelle berufen, wo Ar. Hofr. R. ihn 
zum erften Male ſah. Nicht gefchaffen, einen ruhigen, geficher- 
ten Zuftand lange zu ertragen, befam er nad Jahresfriſt 
Händel mit dem Direktor, und dankte plöglic ab, unbefümmert 
darum, daß eben rings um Leipzig die weltbewegende Voölker⸗ 
ſchlacht fich vorbereitete. In den erftien Wochen nach derfelben 
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ſchlechten Bette, von der Gicht geplagt, und befchäftigt, fich 
durch Zeichnungen von Karrifaturen auf Napoleon und »feine 
serwünfchten Sranzofen« einen färglichen Unterhalt zu erwerben. 
Durch die Bürforge des koͤnigl. preußifchen Staatsfanzlers, Fuͤr⸗ 
fen Hardenberg, welchem H. von feinem Kranfenlager aus 
nah Paris gefchrieben hatte, ward er ald Kanimergerichtd« 
rath nach Berlin berufen. - Beym Abfchiede zanfte er noch mit 
Rochlig über eine, auf fein Erfuchen, von diefem gefchriebene 
Mecenfion feiner kürzlich erfchienenen »Phantafieflüde in 
Callots Manier,« fuhr ihn darum arg an, reichte ihm dann 
aber die Hand hin, lachte und gıng. »Ueberhaupt,« fagt unfer Au- 
tor in der ihm eigenen gutmüthigen Weife, »hatte man mit dem’ 
»Manne fein Kreuz, und doch mochte man, hatte man ihn ein- 
»mal erfannt und liebgewonnen, nicht von ihm .ab.« — Jenes 
Iegtgenannte Werk, das ausgezeichneten. Beyfall erhielt, be 
flimmte Hoffmanns Ruf ale Schriftfteller, fo wie feine Fächer 
als folcher ; weil aber hier H.'s, des Mufifers, befonders zu ges 
denfen ift, wird noch ein Moment aus der Zwifchenzeit, nach⸗ 
dem er vom Theater abgegangen, und ehe er feinen neuen Poften in 
Berlin angetreten hatte; auögehöben. Auf H's. Bitten hatte 
der Dichter Fouqué feine Undine für ihn zu einer großen 
tomantifchen Oper eingerichtet. Cr febte fie noch in Leipzig, 
mit Luſt und Liebe, aber auch, im Vertrauen auf fein Talent, mie 
Haft und Eile, in Mufif. Hr. Hofe. R., welchem er die Par 
titur vorläufig zur Einficht mittheilte, verfichert, daß ein Theil 
det Geſangſtuͤcke originell und ausdrudsvoll, die Charafteriftif, 
wenigftend Undinens und Kühleborn®, treffend gehalten 
war, das Ganze aber nicht als folche® eingreifen wollte, was 
unfer Autor, auf H.'s dringende Sragen, ihm auch aufrichtig 
gefagt, und ihm zur Abhülfe einige Abäanderungen angerathen 
hätte, wozu H. aber nicht nur nicdyt zu bewegen war, fondern 
vielmehr über die Kritif überhaupt, »das alte, blödfichtige Scheuer: 
weib,« in Sarfasmen ausbrach, und im Zimmer umher rennend, 
zief: »o Bott ! Fönnte ich doch nur einmal eine allmächtige Krir 
»tif über die Kritik fchreiben, die diefe mit einem Happ auffräße 
sund — zerplagte vom fetten Braß!« — Die Oper wurde nachher 
in Berlin aufgeführt und erhielt nur getheilten Beyfall, wel 
‚hen Erfolg Ar. Hofr. R. nicht mur von den Mängeln der Mufit, 
fondern auch von jenen des Gedichts ableitet. Man finder bey 
diefee Gelegenheit die Bemerfung: »Niemald kann aus einem 
»trefflichen Romane, und um fo mehr als er das ift, ein treff- 
sliches Schaufpiel werden, fchon um der, beyden Gattungen eis 
‚»genen Grundprinzipien willen, die einander ensgegengefegt find, 
sd vp | —— 
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»und wegen der großen DVerfchiedenheit des Eindrudd, den die 
»Gegenftände auf und machen, je nachdem fie unmittelbar durch 
die äußern Sinne oder vermittelt der Phantäfie in dad Gemüth 
sdringen.e — Möchten dieß doch diejenigen beberzigen, die fi) 

etrieben fühlen, aus Walter Scott's beliebten Romanen 
Schaufpicle zu geftalten, = dazu nur hinſetzen und die Arbeit 
mit der Ueberfehrift: »Erfter Aft, erfte Scene« beginnen, glaus 
bend, das Schaufpiel liege fchon fertig im Roman und bedfrfe 
nur bier und da eine kleine Nachhülfe, um ald Drama hervorzu⸗ 
treten. Scott's Werfe haben, außer der Schwierigkeit, die 
Jr. Hofr. R. ſchon andeutete, daß fie nämlich Vorgänge enthale 
ten, die fih auf der Bühne entweder gar nicht, oder doch nur 
(eb: unvolltommen darftellen Taffen, und daher bey weitem nicht 
die Wirfung auf den Zufchauer durdy das Geſicht, ald auf den 
Lefer durch die Phantafie hervorbringen fönnen, auch noch diefe, 
Daß ihr Neiz größten Theils in den, meift fehr breiten, darım 
aber feineswegs ermüdenden, vielmehr fehr anziehenden Charafter: 
fhilderungen fowohl der Hauptperfon als auch der meiften übri⸗ 
gen in die Handlung eingreifenden Perfonen befteht,, wohingegen 
der Umfang eines Schauſpiels und die zu deflen Darftellung 
beftimmte Dauerzeit den Raum zu ähnlicher Entwicfelung deö Cha» 
rafter8 auch nur des Helden, gefchweige denn der Nebenperfonen, 
feineöweg6 geftätten. Eher werden fich aus Fleineren, gedrängs 
teren, bis auf einen gewiffen Grad ſchon dramatiſch gedachten und 
angelegten Erzählungen, Dramen bilden laffen; doch wird auch 
da kein gemeiner Vorrath an praftifcher Bühnenfenntniß nöthig 
ſeyn, um, mit Rückſicht auf dasjenige, was im cenarium tech⸗ 
nifch möglich auszuführen ift, die erzählten Begebenheiten wirk⸗ 
fam einzutheilen, die Scenenreihe glädlich zu ordnen, die Lü⸗ 
ten, weldye durch die nothgedrungene Hinweglaſſung der jur 
Darftellung nicht geeigneten Momente der Erzählung entfliehen, 
zweckmaßig auszufüllen, und fo aus dem Ganzen einer Gattung 
wieder ein Ganzes einer völlig andern zu Stande zu bringen. — 
Das reichliche Einfommen, daB Hoffmann fowohl von feinem 
Amte, dem er mit Ehren vorfland, als von feinen Echriften ber 
zog, reiste ihn und verfchaffte ihm zugleich die Mittel, fi einer 
unglüdlichen Eigenheit zu ergeben, die feine Bekannten ſchon 
früher mit Beforgniß bemerften. Er konnte nämlicd, wochenlang 
mit der einfachften, ja geringften Koft fürliebnehmen, überließ 
fid aber dann mit Eins einer unmäßigen Begier zum Schlenimen ; 
eine Eigenheit, die Durch die Sucht vieler Befellfchaften, mit ihm 
und feinem Wie zu prunfen, noch genährt wurde. Er arbeitete, 
. oft mit gewaltjamer Ueberfpannung, und wohnte faft gänzlich 

im Weinhaufe. Diefed doppelte Einflürmen auf feinen ohnehin 
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garten Körper brachte ihn denn auch im achten Sabre feit feiner 
Auftellung in Berlinund imfieben und vierzigften feines Lebens, 
am 25. Junius 1822, in’d allzufrühe Grab. Diefer gedrängte 
Auszug der Nachrichten über 5.8 Leben und Wirken fann nicht 
bejler ald mit des Verfaſſers eigenen, das Angeführte in fo bün- 
diger Wiederholung zufammenfallenden Worten geſchloſſen wer⸗ 
den: »Es fann und wird Keinem ein Zweifel beyfommen, über 
‚daB reiche Maß an geiftigen Fähigkeiten der verfchiedenften Art, 
»das H. von der Natur zugetheilt war: aber denen, die ihn naͤ⸗ 
»ber gefannt, auch feiner, daß zugleich in feiner Willensfraft 
vein mächtiger Schwung uud eine große Energie, beſonders aber 
‚seine Hartnädigfeit und Zaͤhe lagen, die Achtung erzivingen und 
»bewunderndes Anerkenntniß verdienen. In der Ausbildung und 
»Derwendung von all diefen herrlichen Gaben war er ein Kind 
»der Zeit, in wiefern diefe Tiebte, nach den verfchiedenften Sei⸗ 
»ten hin ein Aeußerſtes anzuftreben. Diefe leitete ihn, dieſer gab 
DER. fi him ; disfe bat dafür ihn gehoben, getragen und 5 
»rieden.« i 

Im zweyten Bildniffe fehen wir Ernſt Ludwig Ger: 
bern, den jeder Mufiffreund durch fein werthvolled»L erifon der 
Zonfünftler« Pennt und ſchätzt. Wie Hoffmann ein Bild 
Äft der legtvergangenen Zeit, fo iſt Gerber eines der letztvor⸗ 
‚bergegangenen, und die Zufammenftellung diefer zwey Männer 
"gibt daher Öelegenheit, zwifchen beyden Zeitabfchnitten eine Pas 
rallele zu ziehen. Gerber, geborenden 29. September 1746, 
gehörte, obfchon Hffentlih mit vielem Erfolg wirffam, dennoch 
inter diejenigen , »deren Geſchick gleihfam mit Eins fich für im- 
‚»mer entfchieden,, deren Leben, wenn auch noch fo wohlgefällig, 
‚deren Thätigfeit, wenn auch noch fo bedeutend, in ftiller Gleich: 
‚„mäßigfeit fich fortbewegt, und eben fo geendet Bat ;a daher denn 
au von ihm nicht fo viel, wie von einem Manne von Hoff 
"manns gemifchtem Charafter, hervorleuchtenden Eigenfchaften 
"und wechfelnden Schickſalen zu fagen ill. Sein Vater, ein 
‚süchtiger Mechanifer und Organift, beftimmte, den fargen Er: 
werb, den die Kunft beut, bedenfend, feinen Sohn für die 
Jurisprudenz. Er fludirte fonach auf der Univerfität Teipzig,. 
‚Brachte aber fchon gründliche Kenntnijfe von der Theorie und man⸗ 
"hen Haupttheilen der Gefchichte der Tonfunft dahin mit; auch 
war er ein fehr geübter Klavier, Orgel: und Violoncell:Spieler, 
in welch letzter Eigenfchaft er im Orchefter der öffentlichen Konz 
zerte und des Theaters angeftellt wurde, was — wie er lebend» 
lang rühmte — zur Erhebung feines, durch befchränfte Verhälts 
nilfe bedrängten Muthes und zur Anfrifchung feines innern und 
äußern Lebend entfcheidend behtrug. Dieſes erklärt fich Teicht, 
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wenn man den damaligen Zuſtand der Muſik in Leipzig, und 
des mufifalifhen Geſchmacks überhaupt erwägt; wenn man fi 
erinnert, daß Hiller die wöchentlichen Konzerte, deflen Zierden 
eine Schröder, eine Mara, ein Göpfert waren, nad kla⸗ 
ren, wahrhaft kunſtgemaͤßen Zweden anordnete; daß Ko 
Schaufpiel und Oper, nicht ohne Mitwirfung Leffings, Wer 
Bed, Hillers, Eckhofs und anderer verdienftvollee Männer 
zu einem foldhen Grade der Vollftommenheit gebracht hatte, daß 
die Pleinen Opern Weiß e's und Hillers neben den größere 
der italienifchen und franzöfifchen Meifter zum erſten Male in 
Leipzig auf deutfcher Bühne erfchtenen, und »daß alles dieß 
„damals ein Publifum fand, dem es nicht nur ganz neu, fon 
dern das auch felbft dafůür ganz neu war, mithin vollkräftige 
»Empfänglichfeit , Iebendige Theilnahme und frifhen Sinn ; das 
Achtung dafür, Freude daran ſchon mitbradhte; das nicht am 
»Einzelnen hing, nicht kalt beobachtete, um zu Fritteln, nicht krit⸗ 
»telte, um für Fennerifch angefehen zu feyn, und von dem noch 
sim Geringiten nicht zu fagen war :« 
»»Auch haben fie gewaltig viel gelefen.«e — 

Köftliche Worte zur Beherzigung für unfere Zeit, befonderd 
in fofern man fie auf Mufif bezieht, von welcher Bier eigentlich 
Die Rede feyn fol! Wer hätte damals nicht mit Gerbern eins 
geſtimmt, wenn er fragte: »Wie hätte ich nach vollbrachter Ta 
»gedarbeit meine Abende zugleich unterrichtender und an« 
sgenehbmer zubringen Fönnen, ald in folch einem Konzerts 
voder Theaterfaal?« — Wo aber findet fich jebt ein Konzert: oder 
Zheaterfaal, in welchem diefer doppelte Genuß zu erlangen wäre, 
und menn ja, felten genug, etwas dargeboten wird, daß ihn zu 
gewähren im Stande ijt, wo ift nun das Publifum, das ihn fo 
aufzunehmen geneigt , und vielleiht auch fähig wäre, wie 
oben von dem damaligen Leipziger Publifum angeführt wird Y 
Die, welche heut zu Tage mufifalifhe Kunftleiftungen befuchen, 
feyen e8 Konzerte oder Opern, theilen fich beynahe nur in zwey 
Klaffen: in ſolche, die Hoß nur Luft und Freude ander Schale 
. finden, niht am Kern, und in folhe, die fih zwar an dem 
Kern halten, aber nicht um fich feines Genuffes mit »vollfräftiger 
Empfänglichfeit, Tebendiger Theilnahme und frifchem Sinn« zu 
erfreuen, fondern ihn Falt zu befritteln, um dadurch für Kenner 
angefeben zu feyn. 

Ya nun die erftere diefer zwey Klaffen bey weitem die zahl: 
reichfte ift, beftrebt man ſich auch im Konzerte wie in der Oper, 
vorzüglich diefe zu befriedigen. Daher die ſich immer fleigernde 
Erfindung von Schwierigfeiten von Seite der Komponiften, unb 
die allein nach der Faͤhigkeit, diefe Schwierigkeiten auszuführen, 
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firebende Bildung ber Ausübenden. Wer wollte ſich auch mit 
Erfindung einfacher Melodien, mit geiftreicher Durchführung der 
Motive quälen, da Niemand mehr darauf achtet? Wer auf Aus⸗ 
druck, Bedeutſamkeit und Verſtand im Vortrage fich verlegen, 
ba der Werth eines Virtuofen nur nach der mehreren oder min» 
Deren Sertigfeit bemeilen wird, einen Schwall von Fleinen Zön- 
hen leicht und zierlich herauszubringen? ja, da man dieß ſchon 
jeder andern Kunſtfaͤhigkeit vorzieht, wenn es auch eben nicht 
Line und nicht zierlich gefchiebt ? — Woher denn fonft diele 
Seltenheit gründlicher Tonſetzer gerade zu einer Zeit, wo die 
Berbreitung der ausübenden Mufif ihren hoͤchſten Grad erreicht 
bat? Woher eine nie da gewefene Anzahl ausübender Künftler 
und Dilettanten, die, "mit mehrerer oder minderer Vollendung, 
die fchweriten Aufgaben der Komponiften des Tages loͤſen, wähs 
zend man faum mehr Jemanden findet, der im Stande ift, eine 
Arie aus den ältern, Plafjifchen italienifchen Opern, ein feelen» 
volles deutfches Lied, ein Quartett von Haydn oder Mozart, 
oder eine Sonate von Beethoven im Beifte der Kompo— 
fition vorzuragen? — Wenn diefe erfte Klaſſe der heutigen 
Zuhörer viel zum Verfalle der höheren Tonfunft, des Geſchmacks 
an derfelben, und der Fähigkeit, fie zu genießen, beyträgt; fo ift 
Die zweyte Klaffe, die Frittelnde, fecirende, nicht minder fchädlich. 

Der wirfliche Kenner, der an einem wirflichen Kunft- 
werfe nur denjenigen Genuß findet, den eine Palte Kritif ihm 
zu reichen vermag , verleidet fich und andern den beften Theil am 
Bergnügen. Ich werde e8 nie vergeffen, daß einft bey einer fehr 
guten Borftellung der Gluckſchen Iphigenia auf Tauris 
ein, noch lebender , und mit Recht gefchäster Komponift neben 
mir faß, der mir unabläßig in die Ohren flüfterte: „Welche herr» 
liche Wirfung macht hier die verminderte Septime! Wie glück⸗ 
lich ift hier die Ausweichung in die Molltonart angebracht! Wie 
»paſſend unterflügt nun die Begleitung den Ausdrud des Ges 
»ſangs!« u. ſ. w., während ich, von den Gefühlen, Die Komponift 
and Sänger in mir erwedten, tief ergriffen, um feinen Preis 
Der Welt an die Mittel hätte denfen mögen, womit der erftere 
fo-Iebhaft auf mein Gemüth gewirkt hatte. Wenn aber audy die 


‚Art, auf welche mein Signachbar jene herrliche Oper genoß, ge⸗ 


wiß nicht Die rechte ift, dergleichen Kunftwerfe zu genießen , fo 
ift Doch die Gattung von fritificenden Zuhörern, zu welcher er 
gehörte, derjenigen noch weit vorzuziehen, die, ohne oft aud) 
nur die Prinzipien der Kunft inne zu haben, bloß tadeln um zu 
tadeln, um fich dad Anfehen zu geben, als verftinden fie ed, 


‚und faft immer verwerfen,, was am meiften zu loben ift, entwe⸗ 


der weil es ihr Saflungevermägen überfleigt, oder weil fie gewiß 
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find, daß die weniger-unterrichtete Menge darin mit ihnen über 
einftimmt und fie folglich auf diefem Wege fih am leichteiten als 
Rechthaber geltend machen fünnen. — Nach diefer Digreflion, 
die wohl nur wenige Lefer mir verzeihen werden, Pehren wir zu 
Gerbern zurüd. Nachdem er feine Studien mit Ehren voll 
endet hatte, follte er bey einem vielbefchäftigten Advofaten die 
Anwendung feiner Willenfchaft erlernen. Allein weder die ihm 
zugewiefenen Gefchäfte, noch die Formen, in welchen er fie be 
handeln follte, wollten feiner altthüringifchen Geradheit zufagen, 
und er kehrte auf gut Glück in feine Vaterſtadt zurüd. Dort 
wurde er vor der Hand ald Mufiflehrer der fürftlihen (Schwarz 
burgifchen) Kinder angeitelt. Für feine Arbeitfamfeit fand er, 
neben kleinen juriftifchen Gefchäften, eben das Feld, das er nad) 
und nad) heimifch anbauen, auf dem er fich felbft ein Denkmal ers 
sichten ſollte. 
Die wenige Empfänglichfeit „ und noch wenigere Bildung, 
welche er in feiner Vateritadt für die Tonfunft fand, leitete ſei⸗ 
nen Fleiß von der ausubenden Mufif auf hiftorifches Forſchen 
bin. Weber eine Fleine Sammlung gezeichneter oder geftochener 
Bildniffe namhafter Mufifer und Schriftfteller uber Mufif, die 
er ſich früher angefauft, und die er nun mit allen, ihm bey feis 
ner einfachen Lebenöweife erübrigenden Mitteln zu vermehren 
fuchte, wollte er nun einen raifonnirenden Katalog verfertigen, 
aus welhem, mit Hülfe mehrerer Mufifverftändiger und Gelehes 
ten, namentlih Hillers, Forkels und Ebeling, fen. 
»biftorifch« biographbifches Lerifon der Zonfünft- 
lers ward, dad, »wie Vieles auch davon nachzubellern der Folges 
»zeit überlajlen werden muß, doc von großem Verdienſt bleiben, 
»und feinen Namen auf die fpäte Nachwelt bringen wird.« - Sein 
Wunſch, die Gefchichte der Tonfünftler bis zum Ende des adht« 
zehnten Jahrhunderts fortzuführen, erzeugte, längere Zeit nach 
Erfcheinung jenes erften Werkes, fein »neues hiſtoriſch⸗ 
biographiſches Lexikon der Tonkünftler,s das nicht 
nur ald eine Fortſetzung, fondern auch als eine Berichtigung, 
BVervollitändigung und Verbeflerung des früher verfaßten zu be= 
trachten ift. Nach einer umftändlichen Erzählung, wie ſchwer 
ed Gerbern ward, für dieſes zweyte Werf einen Verleger zu 
‘finden, und welch ein faum glaublich geringes Honorar er ſich 
gefallen ließ, nur um es zur öffentlichen Kenntniß zu bringen *), 
folgt nun eine gedrängte, eben fo richtige ald unparteyifche Be⸗ 
urtheilung der beyden Lerifa, von der fich nicht wohl ein Auszug 





®) Eine Erzählung, die beweift, dag zu allen Zeiten, wie jetzt, die 
Schriftſteller gefäet, und die Verleger geerntet haben. 
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geben läßt, und welche die Lefer in dem Buche des Hrn. Hof- 
raths Rochlig (Seite 56 — 60) felbft nachfuchen wollen. Nash: 
Dem ihm auch noch fein letzter Lieblingswunfc) , feine durch ein 
halbes Jahrhundert mit Mühe, Fleiß und Aufopferungen zuſam⸗ 
mengebrachte mufifalifhe Bibliothek und Porträtfammlung nach 
feinem Tode unzertheilt, gewürdigt und nupbar zu willen, das 
Durch erfüllt wurde, daß die Sefellfhaft der Muſik— 
freunde des öfterreihifhen Kaiferftaates fie ir 
abfaufte, und ihn dabey in vollftändigem Beſitze des Ganzen bis 
zu feinem Hinfcheiden ließ; befchloß er fein rechtfchaffenes , thäs 
tiges Leben am 3o. Junius 1819, plöglich und fchmerzlos. »Er 
»war ein grundredlicher, frommer, frenfinniger, unerjchrodener 
„Mann, aufrichtig bis zur Derbheit, zutraulich bis zur Hinge⸗ 
»bung, unbefangen bis zur Unbefonnenheit; dabey beicheiden, 
»genügfam, im böchften Grade ordentlich und punftlich: ein 
»treuer Diener feines Bürften, ein liebevoller, ſorgſamer Vers 
»wandter, ein zuverläßiger Freund, und mit feinen Kenntniifen, 
»wie mit feiner Bibliothek fo gefällig, wie Sammler höchft felten 
»find.« Um diefe wohlverdiente Lobrede vollftändig zu machen, 
bedarf e8 wohl nur noh, Gerbers eigene, im Gefühle der Zur 
friedenheit mit feiner Lage an unfern Autor gefchriebene, eins 
nehmende Worte beyzufügen: »Und ſoll's zuweilen vollends herer 
»lich hergeben, fo fchaffe mir Gott, wie bisher, von Zeit zu 
»zZeit eine Sreude an den Meinen, und einen Beweis, ich habe 
anoch freue Sreundel« — 

. Das dritte Bildniß ift überfchrieben: Haͤusliche Muſik. 
Der Auffag,in zwey Briefevon»Therefenanihren Mauna einges 
fleitet, gibt die Anleitung, wie man mit Verftand, Gefühl und 
Geſchmack, Mufif treiben foll, indem er erzählt, wie diefe 
sberrfchende Kunft des Zeitalters« in einem Kreife wahrer Ber: 
ehrer derfelben getrieben wurde. Wem die ausgezeichnete Gabe 
unferes Autors für Erzählungen, die Magie, durch welche er den 
Leſer fogleich mitten in den Ort der Handlung zu verſetzen, ihn, 
Durch wenige aber treffende Züge mit dem innerften Wefen der 
Sandelnden vertraut zu machen, ihn für fie lebhaft zu intereilir 
ren verſteht, wen, fage ich, dieß befannt ift — und wem wäre 
es nicht befannt? — der wird e8 eher gut heißen, als mich ta: 
dein, daß ich, um den Lefern das Vergnügen an diefen Briefen 
nicht zu fchmälern, von deren reihem Inhalt nur die Hauptfache 
bier anführe. Die Hauptfache aber find, nach meiner Meinung, . 
die Orundfäge, welche jene Eleine Gefellfchaft bey ihren muſika⸗ 
lifchen Abendunterhaltungen erfannte und befolgte. Der Wirth, 
nämlich derjenige Familienvater, bey welchem die Freunde fi) 
verfammelten, und deffen Zöchter bey ver Ausfiihrung der ge: 
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wählten Muſikſtücke ſelbſt mitwirkten, ein Mann von geſetzten 
Jahren, ausgebreiteten mufifalifhen Kenntniſſen und gelaͤuter⸗ 
tem Geſchmacke, leitete das Ganze mit freundlichem Ernſt. Je⸗ 
des Mitglied, ſeinen Kraͤften gemaͤß aufgefordert, übernahm zur 
Ausführung, wozu es eben aufgefordert ward. (Es 
ſcheint alſo, daß jeder kindiſche Rangſtreit um die erſte oder glaͤn⸗ 
zendere Partie aus dieſer Geſellſchaft verbannt war.) — Die 
Muſik ſelbſt, mit den kleinen Zwiſchenpauſen, währte höchſtens 
gegen zwey Stunden. — Nur gute, ja ıfır die allerbeften Kom: 
ofitionen , gleichviel ob alt oder neu, wurden ausgeführt. — 
ehr Mannigfaltigfeit hinein zu bringen, und auch dem indivi⸗ 
durellen Geſchmacke (in fofern er gut war) fein Recht einzurän- 
men, wählte allemal der Wirth, was aus;uführen war, wobey 
ihm eine reiche, und auch mit höchit feltenen Werfen aller Zei- 
ten und Nationen gefhmüdte Sammlung zu Dienften fland. — 
Alle eigentlihe Theater: oder Virtuofen-Mufit 
war ausgefhloffen; »denn, was gute Theater= oder Vir⸗ 
»tuofen = Mufif erft dazu macht, fällt ja auf den Zimmer, am 
»Pianoforte weg; und fs ift es ohne Zweifel am beiten, fie ſelbſt 
»auch wegfallen zu laſſen« )). — Rein, wenn au fonft nod 
fo gutes Geſangſtück, wurde gewählt, ohne zugleich guten Tert. 
Wie ed demungeachtet möglich war, audzureichen, erflärt fi 
dadurch, daß, was der Gefellfchaft einmal werth geworden war, 
von Zeit zu Zeit wiederholt, und fait ohne Ausnahme ihr das 
durch nur immer werther wurde; überdieß aber, der Reichthum 
an wahrhaft trefflichen Werfen diefer Kunft fo groß ift, daß man 
. gar nicht hoffen darf, fo Tange zu leben, um jedes vorzügliche 
Stud zu hören. — Vom Ernften und Schwierigen ward allmaͤh⸗ 
lich zum Heiteren und Leichten gefchritten; "übrigens in der er⸗ 
ften, größern Hälfte geiftlihe Mufif, in der zweyten, fürzere 
Lieder, ein: oder mehrftimmige, ausgeführt. — Vor Anfang 
der Ausführung, beym Thee, theilte der Wirth jedesmal der Ger 
ſellſchaft über die von ihm gewählten Hauptftüde und ihre Ver⸗ 
fajfer *) das mit, was er für nöthig hielt, Allen die rechte Au⸗ 





2) Was bey mufifalifchen Privatunterhaltungen die Hinweglaſſung Der 
eigentlihen Birfuofen =» Mut noch außer dem rärhlid macht, iR, 
daß fie nur Dann den Werth und Reiz hat, den fie gaben fan, 
wenn fie von eigentlihhen Birtuofen, und zwar von Bis 
tuofen des erften Rangs, einer Fodor, einem Donzelli, 
Nubini, Lablache u. d. gl. vorgetragen wird; abgefehen von 
folhem Vortrag aber meiſtens ganz werthlos ift. 

. 2) Auf diefem Wege erhalten die Lefer ſehr anziehende biographiſche 
Nachrichten von dem wenig bekannten, und doch, befonders im 
Yahe der Kantateg, ausgezeihneten Komponiften Gmanuele 
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"Acht davon, da3 Verſtehen derfelben, mithin die Eingaͤnglichkeit 
in fie zu erleichtern, und die Erwartungen aus dem Unbegränz» 
ten auf den rechten Punft zu leiten. — Sollte ein Stuͤck begin⸗ 
‚nen , fo lad allemal Einer erft den Tert laut vor. — Die was 
ren fo zu fagen, die Statuten jenes Meinen, aber, wie may 
fiedt, fehr achtungswerthen und, vielleicht, auch feltnen Vereins; 
denn ſchwerlich möchten fich in unferer Zeit viele Dilettanten 
Anden, die an folcher Weiſe, die Kunft zu üben und zu ge« 
nießen, Vergnügen fänden, ja, die auch nurim Stande waͤ⸗ 
ren, Vergnügen daran zu finden. 
Bey einer von jenen Abendunterhaltungen fam auh Rol⸗ 
ke’ 1) »Tod Abels« an die Reihe, und gab Veranlaffung, zu 
bedauern, daß die dramatifirte Kantate, ehedem überaus beliebt, 
jetzt faft gänzlich zurücigefegt worden. Als Urfache hiervon ward 
angeführt, daß die Menge bey geiftigen Erzeugnijfen immer die: 
jenigen vorzieht, welche zugleich den meiften Sinnenreiz gewähe 
ren , ſonach jene Gattung lieber von der Bühne, durh Hand. 
Bang belebt, durch Kleider und Deforationen geſchmückt, als eins 
fach im Konzerte haben will; daß unfere Sänger und Sängerin» 
nen , befonders durch Nachahmung ?) der jegigen Staliener, ihr 
Streben audfchließlich auf Fertigfeit und Gefchidlichfeit wenden, - 
aber , »weil die neueften italienifchen Rompofitionen gar feine eis 
»gentlichen Charaftere bieten,« vom charafteriftifchen Ausdrucke 
‚gänzlich abfommen, ohne diefem aber die dramatifirte Kantate 
au und Tangeweilend wird; endlich, daß jetzt, und zwar nicht 
bloß in der Mufif, fondern auch im Schaufpiel, in der Lektüre 
u. f. w. die Meiften, und eben die Vornehmern, Einflußreichern, 
niht mehr die nöthige Ruhe und Beharrlichfeit Haben, fich mit 
dem Ganzen ansführlicher Werfe zu befaffen, viel weniger in 
fie, als Ganze einzugehen, fondern überall nur die glänzendften, 
berooritechendften Einzelmheiten beachten und genießen. — 
le diefe drey Urſachen Haben allerdings zum Verfall des Ger 
ſchmackes an dramatifirten Oratorien und Kantaten gewirkt, am 
ftaͤrkſten aber, meine ich, doch die zweyte; fo wie ich glaube, daß 


dv’ Aftorga (S. B9— 100), deſſen Schickſal mit jenem Taffo’s 
einige Aehnlikeit hat. (Ein Stabat mater foll das vorzuͤglichſte 
feinee Werke foyn. Die Vermuthung des Hrn. Hofe. R., Daß deren 
mehrere fich in dem E. k. Hofmufils Archive su Wien befinden, bes 
ſtaͤtigt ſich nicht. Der Name Aftorga ift in dem Kataloge dieſes, 
an Werken der älteren italienifchen Meifter übrigens reichen Archive 
nicht enthalten. 

1) Auch dieſes Mannes Künftlerleben wird (S. 116 — 130) im Ums 

riß mitgefheilt. 
,‚ 2) Meift Herzlich ſchlechte! 
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wenn unfere Sänger und. Sängerinnen wieder anfangen wollten, 
alle die. viele Zeit, alle die unabläßige Mühe, welche fie daran 
fegen , ihrer Gurgel die nöthige Bersigfeit zu geben, um Kunft- 
ftüde auszuführen, in welchen fie, was fie auch dafür thun mi- 
gen., doch immer weit hinter denjenigen zurüdbleiben werden, 
die von der Natur durch den Bau der Bruft und Kehle, und 
durch die von einem milden Klima begünftigte, frühzeitige Ausbil- 
dung Diefer Organe, immer einen ungeheuren Vortheil über fie ha⸗ 
ben ; wenn jene, fage ich, eben fo viel Zeit und Mühe daranf verwen: 
den wollten, bey dramatifirten Dratorien oder Kantaten ſich in 
Die Situation der ihnen zugetheilten Perfon zu verfegen, fich von 
dem durch Wort und Zon ausgedrüdten Gefühle derfelben zu 
durchdringen, es mit Wahrheit, Wärme und Lebendigfeit, wieder: 
zugeben, Styl und Geift der Kompofition richtig aufzufailen, und 
ihren Vortrag darnach einzurichten; wenn fie darauffännen, wie 
fie Hier durch Anfchwellen, dort durch Verflingenlaifen, hier dureh 
eine fanfte Biegung, dort durch Fräftige Yülle der Stimme deu 
Ausdrud, erhöhen fönuten, und wenn fie fi dabey einer mög 
lichit deutlichen Artifulation befliilen, um die Wirfung der Me: 
lodie Durch jene des Zertes vollftändig zu machen ; die erregte Phans 
tafie der Zuhörer Diefen den Bühnen: Apparat wohl erſetzen und fie, 
weil dad Ganze intereflant wäre, davon abbringen möchte, nach 
dem Einzelnen zu haſchen. Als Beweis für diefe meine Wei: 
nung dürfte die lebhafte Theilnahme gelten, weldye die im vori⸗ 
gen Winter Statt gehabte, und nach wenig Monden wiederholte 
Ausführung des Händelfchen Dratoriums Jephta zu einer Zeit 
gefunden, wo der Geſchmack im Allgemeinen in einer, dem Geift 
und Styl nach, der Händelſchen Mufif völlig entgegengefegten 
Muſik befangen war. Und doch, fo viel Verdienftliches, ja Aus⸗ 
gezeichnetes, bey diefer Ausführung auch geleiftet worden, blieb 
immer noch viel von dem zu wünfchen übrig, was bier oben als zur 
vollfommenen Erreichung ded höchſten Effekts erforderlich ange⸗ 
führt worden iſt. 

Im zweyten Abſchnitte unſeres Buches: Betrahtungen, 
handelt die erfie vom zweckmaͤßigen Gebranch der Mit: 
sel der Zonfunft. Dieje umfangreiche Abhandlung (&. 139 
— 304) iſt nicht minder reich an Inhalt, und gehört fidyer zu dem 
ausgezeichnetfien, die über irgend einen Zweig der Zonfepfuuft 
beſtehen. Daß fie dabey ein Wort zur rechten Zeit ift, in einer 
Epoche, wo man Ueberladung für Reichtum, Laͤrmen für Energie 
hält, und vor lauter Beſtreben, Eindruck (auf die Ohren) zu 
machen, den Ausdrud hintanfegt, der allein auf das Her; wir- 
fen kann, wird Niemand läugnen, der fie gelefen bat. Sie theile 
fi) in die Andeutung der Mittel der Tonfunft zum Ausdruf des 
Erbabnen, des Großen (Starken, Erfchütternden), deö Ans 
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muthigen (Lieblihen), und ded Niedli 
als der vier Gattungen der Empfindung, 
and deutlihften durch Muſik ausdrüden laf 
N geht eine Klare Definition 
zu deifen Ausdruck die Mittel angegeben 
mit einigen Beyſpielen aus befannten guter 
fert. Unter demjenigen, was über das Ar 
findet fich auch die fehr treffende Bemerkung 
Dern fey, und bloß eines der Erzeugniffe dei 
Äberall und Alles möglichft zu übertreiben, 
Komponiften die Sänger oder Birtudfen ı 
felten in die höchften Töne, auch in Stuͤc 
ausdrücden follen, binauftreiben, da doch 
feinen Sig in der mittlern Region jedet M 
imentenftimme hat. Beym Gefange ift das 
Ball, die neueften italienifchen Tenor: Partie 
aber nicht mehr auf die Bruſtſtimme, fonde 
rechnet find, womit nun ein, wohlorganifir 
Lurys getrieben wird ; defto öfter hingegen 
Lehrte Art, das Liebliche auszudrücken, be 
Rompofitionen. Seit dem das Pianoforte i 
echöten Dftave bereichert worden,und ie X . 
Keen berrfchenden Begriffe, daß die Beſiegung mechanifcher Schwie⸗ 
tigfeiten dad Höchfte in der Tonkunſt fen, einen Wetiftreit ber 
sonnen haben, wer in der Applifatur am höchften fteigen könne, 
port man auf diefen beyden Inftrumenten, fogar in jenen ©tel- 
en, die für Zarted und Anmuthiges gelten follen, immer nur 
die höchflen Töne. Gleichwohl fönnen diefe, felbft auf den tons 
reichten Pianoforted, wegen der, durch die äußerft kurze Span⸗ 
nung der Saiten fo fehr geringen Schwingung nie wohltlingend 
eyn, und ift ed nur fehr wenigen Violinfpielern verliefen, jene 
HYöchften Toͤne mit immer gleicher Sicherheit und Reinheit heraus⸗ 
jubringen. Ich bin gewiß, daß Mozart (deffen immer noch 
unerreihte Sonaten zu vier Händen den überzengendflen Bes 
weis führen, daß man felbit in dieſer, einen größeren Umfang 
von Zonen fordernden Gattung etwas nicht nur fehr Kunſtreiches 
ondern auch hoͤchſt Anfpredhendes, ohne eine fechäte Oftäve er 
chaffen Fönne) die Erfindung der fehöten Oktave als überflüflig, 
ja meift widerlich, nicht gebilliget haben, und Rhode dd noch 
jetzt für weit verdienftlicher halten würde, der Violine fhöne, 
grandiofe oder Tiebliche, ſtatt hohe, ſtets mehr oder minder (ehmei- 
dende Töne zu entloden. Ä 
Die zweyte Betrachtung ift-überfchrieben: Sefhmatf an 
Bebaftian Bachs Kompofitionen, befonders! für 


Fr 


 ) 
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das Klavier. Sie if in die Form eined Briefes an einen 
Freund eingefleidet, der, ungeachtet feines guten Willens, den 
Bachſchen Klavierfompofitionen feinen Geſchmack abgewinnen 
fonnte. Es wird demfelben die Art und Weiſe gezeigt, wie er 
dahin gelangen koͤnne, und der Reichthuim an wahrem Kunſtge⸗ 
nuſſe, der ihm zuftrömen werde, ift er einmal dahin gelangt. 


Es iſt nicht wohl möglich, diefen Gegenſtand zu befprechen, ohne 


überh davon zu reden, wie man eine Kunft, die fo große 
Wirfung bervorzubringen, und indem fie dad Herz rührt, zugleich 
ben Beift auf das angenehmſte zu befchäftigen im Stande iſt, 
zum.bloßer Zeitvertreib herabwürdigt; wie man nur foldye Muſik 
mehr liebt, zu deren Auffaflung keine der Seelenfräfte nöthig if, 
oder vielmehr, die man gar nicht aufzufailen,, fondern bloß au 
den Obren:vorübergleiten zu lajfen braucht; und wie ſolch ober⸗ 
flaͤchlicher Genuß wieder nur oberflächliche Tonwerfe erzeugt, die 

Gewährung ſolchen Genuſſes dann hinreihen. »Die Kunfl,« 
agt unfer: Brieffchreiber, .»ift allerdings ein Spiel, aber Feine 


.»&pielerey. Siefoll allerdings erfreuen, aber niht Spaß 


machen; fol wohlgefallen, aber den Beſſern. Die Dia; 
smanten Kegen nicht auf den Landftraßen ; auch nicht unter dün⸗ 
ner Erdfchicht, wie Kartoffeln, fondern in tiefen Gruben. Man 
»hat nicht fpazierend fie aufzulefen, auch nicht mit dem eritem 
»Bpatenflih fie herauszuheben, fondern beharrlich nad) ihnen 
»zu graben.e Halbheit kann hier zu nichtd führen, meint er3 
man müfle entweder geftehen, ich bin für diefen Zweig des Schö- 
nen nicht und mag nicht dafür ſeyn — womit man zugleich feie 
ner Kinſtliebe ein ſchweres Urtheil fpricht — oder man muß ſich 
dafür. bilden, d.h. man muß das, was in und auch für jenen 
Zwed liest, forafam weden, aufnähren und gebrauchen ler⸗ 
nen. Der Freund erzählt nun dem Breunde , auf welchem Wege 
er zum Veritändniß und zum Genuß der Bachſchen Werfe gelangt 
ift. Unter den Vorzigen, die man, wenn jenes Veitreben erſt 
weit genug gedieben ift, in ihnen findet, wird mit Recht auch der 
durchaus meledifche Gang aller Stimmen angeführt ; und, daB 
man in Mozarts Werfen diefen Charafterzug ebenfalls, mehr 
wie in den aller übrigen Meifter, wahrnimmt, dünft mich 

fiherfie Merfmal, daß er, wie früher (&. 212 und.aı3) vor 
fommt, Bach 8 Kompofitionen zu feinem Lieblings »- Studium 
machte. Nachdem gezeigt worden, wie man in den Geiſt gedieger 
ner Werfe eindringen‘, ihre Schönheiten entdecken, ihren Werth 
erfennen , und ſtets erneuete Freude ernten koͤnne, wenn 
man, freylich aber simmer mif gefammeltem Gemüthe ‚« und 
snicht, um in leerer] Stuude die Sangeweile zu verfcheuchen ‚« zu 


ihnen, zurädfehrt, werden (S. 227, 228) Diejenigen Stüde 
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aus Bachs swohltemperirtem Klavier« angegeben, mit 
welchen man fich anı erften befreunden fann, und die zugleich un- 
ter die vorzüglichern gehören. Mit Hulfe dieſer Vorfchule, ſchließt 
der Brieflteller, und mit Ernft, Neigung und Bleiß ſey er bald 
Dahin gefommen, auch die vollfiimmigen Kompofitionen Bachs 
für Geſang uud Orchefter zu verjtehen und zu genießen, ohne daß 
er dazu umftändliher Zurüftungen mehr bedurft hätte, aber »ohne 
»Sammlung ded Gemüths ift man für fie dahin — wie man 
»jaauhim Grunde für alle edleren Kunftwerte 
»dahin ift.« 

Die dritte Betrachtung führe den & 
tag, und ift ein Öefpräc, das zum G 
der Frage hat, in wiefern mufifalifche 
und was in denfelben veralten könne 
wichtige $rage wird jebt doppelt wicht 
Zonftüd‘, dad vor zwanzig oder dreyßig 
valte Muſik« nennen, und fid) lieber aı 
übergehendes halten, als fi am Ael & 
benden ergögen, dad, fo oft fie es auch gehört haben mögen, 
ihnen bey nur einiger Vorbildung und mäßiger Aufmerkfamteit 
noch immer weit mehr Neues zu geben im Stande ift, ald das 
Meifte, was neu beißt, ohne eö zu feyn. Da eine ältere 
Oper, die auf irgend einer Bühne wieder heevorgefucht und dar: 
geitellt worden, aber nicht gefiel, weil fie veraltı 
Anlaß zu. diefem Geſpraͤche gab, fo dreht dasfelbe fi 
um dramatifhe Mufit. Ach glaube, deffen 
nicht beſſer, ald mit folgender Stelle des Werkes fe 
gu können. Nachdem Mozarts Figaro, Sali 
und Cimaroſa's matrimonio segreto ald Op . 
veralten, angeführt worden *), lieft man: »Es kommt bier« 
(in der Mufif nämlich) »wie bey allen Kunft:, ja bey allen 
»menfhlihen Erzeugniffen, darauf hinaus: der Geift — aber 
»das Wort im umfallenden, vollgehaltigen Sinne genommen — 
»mithin, der wahrhaft urfprüngliche , darum auch ſtets originelle 
»Geiſt; der Geift, wie er 3. B. in jenen Werfen. lebt, nicht 
»aber in dem, was man geftern im Theater hervorgezogen hat: 
»der ift, was nicht veraltet. Fehlt Geift überhaupt, wenn auch 
snicht Geſchicklichkeit, Routine, und was weiß ich; da kann 
man nicht einmal fagen: das Werk veraltet, denn es ijt ſchon 
»alt geboren; und fo lebt es auch nur ein Weilden; eigentlich 





)Ich bedaure, Glucks Iphigenia auf Tauris nicht mit 
— zu finden, welche unter dieſen vieren wohl obenan ſtehen 
müßte. 


D 
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sogar nur ein Scheinleben. Fehlt es nicht an Geiſt überhaupt, 
wohl aber an jenem höheren, urfprünglichen ; da wird dad Werk 
veralten; und ift es ein mufifalifches, bey der großen Konkurs 
wrenz und den anderen Umfländen,, die wir vorhin angeführt haben, 
vfchnell veralten. Iſt ed aus jenem Geifte entfprungen und von 
sihm erfüllt: da veraltet es nicht, oder doch nur, wie Alles ver- 
saltet, und am Ende Himmel und Erde. Diefer Geift bleibt, 
„bleibt ficher ; felbft wenn Die Formen veralten follten, und, frü« 
sher noch, ihr Schmud, ihre Verzierungen, die freylich überall 
smehr oder weniger dem Momente angehören. — Hieraus läßt 
fich leicht abziehen, daß diejenigen mufifalifchen,, und befonders 
Diejenigen Oefang » RKompofitionen, feyen fie Opern, Oratorien, 
Kantaten, oder auch nur einzelne Lieder, nicht veralten werben, 
die den meiften originellen Geift, die tieffte Empfindung, nnd 
die größte Wahrheit im Ausdrude berfelben in fich, dagegen am 
wenigften von den zur Zeit der Kompofition eben beliebten oder 
bergebrachten Sormen und Verzierungen an ſich tragen; worau® 
dann weiter folgt, daß im Opernfache die vorzüglicheren Gluſck⸗ 
— Opern, die, ganz in demſelben Geiſte geſchriebene, S a⸗ 
terifhe Oper Axur (eigentlich Tarare), fo wie deſſen 
minder bekannte Danaiden, Mozarts Figaro, Don 
Juan und Cosi fan tutte, im Fache der Oratorien aber der 
bey weitem größte Theil der Chöre Handels, von feinen Arten 
jene ‚ in welche der Dichter beftimmte Empfindungen oder Zei 
denfchaften gelegt hat, Die Händel mit einer, was Driginalis 
tät und Einfachheit der Mittel betrifft, bisher unerreichten 
Wahrheit auszudrüden verftand, und Grauns Necitativen 
unter die MMuſikwerke gehören, die nie veralten, und, werden 
kr in dem Geiſte ausgeführt, in dem fie erfunden find — was 
reylich bey dem dermaligen Stande der Mufif immer felteuer 
wird — ihre Wirfung nie verfehlen können. Im erlaufe, des 
Befpräches dußert einer der Freunde (es find deren drey, die das 
Geſpraͤch führen), es fomme ihm vor, die Oper ftehe im Ver—⸗ 
Bältniffe zum Schaufpiele, wie das Ballet zur Oper; auch im 
wiefern das dritte für die zwepte, die zweyte für’ erfle verderbt; 
worauf der andere erwiedert, er könne fic) doch auch eine Oper 
— wenn gleich nur denfen, die, ohne die ihr eigenen Reize und 
Vortheile aufzugeben, bid auf einen gewillen Grad der Vor— 
zuͤge des Schaufpieles fich bemächtigte; und dafür, daß fie fi 
freylich auf engere Graͤnzen binfichtlich des Stoffes, und deflen, 
was zunächit das Denfvermögen anlangt, befchränfen müßte, 
was fie nun innerhalb dieſer Graͤnzen darböte, noch leben» 
diger, noch eindringlicher, für dad Gefühl noch vertiefter auf: 
ftellen würde, als das Schaufpiel.— Indem ich nicht nur diefe 
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Meinung ded redeführenden Freundes, fondern audy "feine. 
weiter ausgefprochene, aus inniger Weberzeugung theile, daß 
nämlich das, was man fich beftimmt denfen kann, was Feinen 
Widerfpruch in fi felbft enthält, und nicht gegen die Natur 
der Dinge oder des Menfchen tft, auch auszuführen möglich fen; 
kann ich es mir nicht verfagen, die, von mir zwar fhon vor meh⸗ 
reren Jahren anderswo angeführte Aeußerung eines in dieſer 
Sache kompetenten Schriftfiellerd zu wiederholen, weit fie bier 
mehr als fonft irgendwo an ihrem Plage ſteht. Nach einer, 
mit allem, einem Baffifchen Kunftwerfe erfter Größe gebüdrenden 
Cifer und Aufwande Beranftalteten Wiedererfcheinung det Gluck⸗ 
Then Iphigenid auf Zaurid, und der enrhufiaftifchen 
Aufnahme, welche diefelbe gefunden (man hört, daß ich von 
vergangenen Zeiten fpreche), Außerte ein Schaufpielfreund gegen 
den, feinem Vaterlande und der Dramatifchen Literatur allkzufrüh 
entriſſenen Tragödiendihter Heinrih von Collin die Ber 
ſotgniß, das deutfche Schaufpiel dürfte verlieren, was die Oper 
an Bollfommenheit gewinne, die Aufmerffamkeit des Publifums 
würde nur gar zu bald von jenem ganz auf dieſe gezogen 
werden, und die dramatiſchen Dichter fich zulebt gezwungen febeny 
Dpern zu fohreiben, wenn das geiprodhene Drama fein Publis 
kum mehr fände. Dieſem entgegnete Ar. v. Colli . 
»halte Ihre Beforgniß für vorzeitig. So lange ber 
»Scaufpielfunft für Nebenfache, den Geſang für 

hält; fo lange die Tonfeger den Tert nur als die T 

„zur Muſik betrachten ; nicht als den herrlichen. Körp 

sfchön und durchfichtig zu befleiden ihre einzige Sof, 

»ſo lange die Dichter bey Verfaflung der Oper den .......... --- 
»Zonfeper folgen , und uns höchftens flüchtige Fiebertraͤume flatt 
wPhantafiegemätde vorgaukelit laſſen, fo lange fann Ihre Pre: 
ephezeyung nicht eintreffen. Wenn aber die Oper und Alles 
»gäbe, was uns das Schaufpiel gewährt, und uns noch Höheren, 
»reicheren Genuß verfchaffte, dürfen wir fodann über eine Katar 
»ſtrophe trauern, die und reicher machen würdet — Es iſt 
»meine UÜeberzeugung, daß die dramatifhe Kunft, falls fie in 
sihren Fortfchritten nicht gehemimt wird, auf diefen Punkt, als 
»zu dem höchften Ziele ihrer Vollkommenheit, nothwendig gelangen 
smuß. Kommt es dahin, daß die Mufif nur in dem wahren und 
sfchönen Ausdrucke der Empfindung, als ihrem Elemente, lebt: fältt 
walles, was nicht dahin firebt, ald überflüffiger Auswuchd hin⸗ 
»weg; fo wird der Sänger, der fodann auch nur durch wahre 
„und fehöne Darftellung der Empfindungen und Leidenfehaften 
nn a —— 


*), Deine Zof v. Collins ſaͤmmtl. Werke, va: 


354 Aeber neuere Tontunf. XXx.2», 


»gefallen kann, fidy unvermerft zum Schaufpieler erheben. Dann 
stommt — vielleicht in einem Jahrhunderte *) — die fhöne Zeit, 
»wo Schaufpiel und Oper fi in Eins verfchmelzen, und das 
»griechifche Theater in feinem vollen olympiſchen Glanze untee 
und erfcheinen wird.« Es wäre vergebene Mühe, wollte ich zm 
befchreiben fuchen, was ich empfand, als ich das, was mir von 
Jugend auf als das Höcjite der dDramatifchen Aunft vorgefchwebt, 
ich aber ſtets nur für einen ſchönen Traum gehalten hatte, klar 
außgefprochen, ald wünfchenswerth, al& möglich dargefiellt las, 
und zwar von einem Mann, der des höheren Drama ſelbſt fo 
mächtig, und — hätte er Ionfeper , Sänger und ein Publikum 
gefunden, die fähig gewefen wären, in Diefe feine große Idee 
einzudringen — auch ganz vorzüglich im Stande gewefen wäre, 
fie zu realifiren. Daß wir nie davon entfernter waren, ale 
eben jebt, wo eine, der Mufif, die dazu erforderlich wäre, ge 
rade eutgegengefegte, nämlich: Concert, Bravour - Muff, Die 
beliebteite ijt, wird Niemand bezweifeln ; Daß aber die Virtung 
folch einer Oper, wie Collin fie hier im Sinne: hatte, Alles 
übertreffen müßte, was je von der Bühne herab gewirkt hatte, 
und daß folche Opern nie veralten würden, unserliegt wohl 
ebenfalld feinem Zweifel. Man behauptet zwar, es fey 
Sänger durchaus unthunlich, fo viele Wärme und Energie im 
das Spiel zu legen, wie die Schaufpieler, weil dadurd Die 
Herrſchaft über ihre Stimme beeinträchtigt , dieſe geſchwaͤcht, ja 
ſogar die Intonation unficher und ſchwankend gemacht werden 
würde. Zugegeben! Bedarf aber der Sänger des ganzen Kunfke 
und Kraftaufwandes des Schanfpielers, um denfelben Effe® 
Denon wie diefer? ch glaube nein, Was er ak 
&haufpieler weniger thut, (wird ihm leicht, als Sänger zu ers 
fegen: der Reiz der Melodie, die durch fie verfchönerte Deflas 
mation , der durch fie verflärfte Ausdruck ergänzen, ja überbie 
ten noch das, was feinem Spiele, wäre ed nur mit der gefprör 
chenen Rede verbunden, abgeben würde. Einen unwiderlegbaren 
Beweis für diefe meine Behauptung liefert die ſchon oft wieder: 
holte Erfahrung, daß Sänger oder Sängerinnen, die in der 
Dper für ausgezeichnete Schaufpieler galten, und als ſolche bes 
deutend wirften, wenn 5 durch den Verfall ihrer Stimme oder 
durch andere. Verhältniffe genöthiget waren, zum reeitirenden 
Schaufpiele überzutreten, in — nur eine ſehr mittelmaͤßige 
Faͤhigkeit für die Schauſpielkunſt ſehen ließen, und hierin weit 
hinter Schauſpielern zuruͤckblieben, über welche man fie ehedem 
*) Und da wir, ſeit dieſes geſchrieben wurde, vom Zie 
demſelben näher gefchritten find, wohl noch — —— 
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flsllen gu wülfen glaubte. Es iſt daher möglich, die Kunſt des 
Geſanges mit einem Grade der Schaufpielfunft zu verbinden, 
der völlig hinreicht, Collins Bild der Oper zu verwirflichen ; 
wären aber einmal die dazu tauglichen Sänger gefunden, fo 
würden auch bald Dichter und Tonfeger aufitehen, welche „das 
wgriechifche Theater in feinem vollen olympifchen Glanze unter uns 
vxerſcheinen⸗ zu machen im Stande wären, und was bis auf diefe 
©Otuude ein [höner Traum war, träte ins volle, Präftige Leben. 
Mit demjenigen der Gefprähführenden , welcher da meint, 

daß dergleihen in Italien, dann auf einige Zeit, obſchon 
mit weit fchwächerer Mufit, auch in Frankreich fchon da ge⸗ 
weſen, kann ich mich nicht vereinigen. Wenn auch die Opern- 
mufif dee älteren klaſſiſchen italienifchen Meifter in oben erwähn- 
ter Beziehung hoch über der gegenwärtigen ſteht, bat fie doch 
Das niemals erreiht, was Collin ſich vorftellte; wogegen en 
rere franzöfifge und deutfche Opern dem Ziele fchon ziemlich nahe: 
geſtanden haben. Der Grund Hiervon dürfte nicht fchwer aufs 
zufinden fegn. In Frankreich und Deutfhland, wodas 
Drama fchon früher bis auf einen gewiffen Grad der Wirkſam⸗ 
Beit gebeacht war, hat die Oper 1, aus demjelben herausgebil⸗ 
Det, und Dichtkunſt fo wie TZonfunft nahmen daher fogkeich einen- 
mehr oder minder dramatifchen Charakter an; wo hingegen in 
Btalien die Oper aus dem Geſange entflanden ift, und das 
recitirende Schaufpiel noch jegt auf einer fehr niedrigen Stufe 
ſteht. — Ganz einverflanden aber bin ich mit der gleich darauf 
ußerten Meinung über die Bedingungen, unter welchen allein 
zene Sattung von mufifalifchem Schaufpiele zu Stande kommen, 
und über die Hinderniife, mit welchen e8 Anfangs zu kämpfen 
Haben würde. Allerdingd müßten — wieder Sprecher annimmt, 
Daß ed in Stalien und Frankreich früher wieflich gefchehen 
fey — geoße dramatifche Dichter, die zugleich mit der Tonkunſt 
wertraut wären, fich beeifeen, der Oper edle, trefflihe Dich: 
allerdings müßten die Komponiften und die 
Geſangvirtuoſen gar nichts wollen, als diefe Dichtungen aufs 
Lebendigſte, Bedeutfamfte, Eindringendfte darlegen s allerdings 
endlich müßten Dichter und Tonſetzer nicht nur in vollfommenfter 
VUebereinſtimmung arbeiten, fondern auh in Verhältnigfen Teben, 
wo fie ohne alle Nebenrückſichten und beharrlich 
Durchführen fönnten, mad vielleicht geraume Zeit bey allen 
Sängern Widerftand finden, und beym großen 
Publifum wenig oder gar fein Glüuck machen würde. 
Alein der Wahrheit widerficht: man nicht immerfort, und je _ 
ſchwerer es ihr wird, über Gewohnheit und Vorurtheile zu fiegen, 

defto glänzender iſt dann ihr Triumph. - ze | 
2 
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Ob ubrigend, wie derſelbe Theilnehmer an dem vorliegenden 
Geſpraͤche behauptet, Gluck, »in deſſen Geiſt und Sinn ſolch 
ein Werk liegen mochte,« aus Rückſichten auf Eigenheiten: des 
franzoͤſiſchen Theaterweſens, und, weil er »als Mufifer zu wenig 
Keichthum und Fülle befaß,« dieß »audı in feinen beſten Opern 
nur einiger Maßen andeuten, nicht auöführen konnte,« 
foU der Beurtheilung. derer überlaflen bleiben, welche die beſten 
Werke diejed, alödramatifchen Tonfegers noch bis auf un⸗ 
fere Tage, unerreihten Manned mit Aufmerkfamfeit ſtudiert 
haben. Ich, meined Orts, glaube, daß »eine Reihe vom: 
Glucken« zur Verkürzung des von Collin bis zur letzten 
Vollendung des mufitalifhen Schaufpield angenommenen Zeite- 
raums um ſo mehr völlig hingereicht hätte, als die legteren Glie⸗ 
ber diefer Kette, durch die mittlerweile eingetretene Vermehrung: 


‚und Vervollkommnung der Inſtrumentalmittel, gleihfam un⸗ 


willkürlich, immer noch NVollendeteres geleiftet haben würden. 

- Ein guter Rath Mozarts ift der Gegenſtand ber 
vierten Betrachtung. Es ift dieß aber fein Rath durch Wort 
oder Schrift, fondern durch Beyfpiel. Mozart hatte nämlich 
die Gewohnheit, wenn er allein, oder mit Perfonen war, bie 
ihm feinen Zwang auflegten, nicht nur feine Phantafie auf nene 
melodifche Erfindungen auszufenden, fondern auch feinen Ver⸗ 
ftand und fein Gefühl gleidy mit der Anordnung und Bearbeitung. 
ſolch eineß Fundes zu befchäftigen, und, um dergleichen Vorar⸗ 


beiten nicht zu vergellen oder zu vermilfen, Eurze Andeutungen 


davon gleich auf dag Papier zu werfen, weldye Fragmente er 
Dann, Fam es Durch pigenen Drang oder fremde Veranlaſſung 
zur Ausführung jener Erfindungen, mit Hulfe feiner leicht zu 
entzündenden Phantafie, feiner vollfommenen Beherrfchung aller 
Kunftmittel, und feines (für Muſik) ausgezeichneten Gedaͤcht⸗ 
nilled Leicht und bald zu einem vollendeten Ganzen geftaltete. 
Daher Fam die irrige Meinung, daß er fo außerordentlich ſchnell, 
ohne alle Mühe, arbeite, und feine Kompofitionen, fo zu fagen, 
aus dem Aermel fchüttle. | eo. 

Dig meiften neueren Kompofitionen deutfcher Tonfeber, ſagt 
unfer Autor mit Recht, übertreffen an reicher, gründlicher Aus⸗ 
führung, geſchickter Handhabung der Formen, forgfältiger Inſtru⸗ 
mentirung u.f. w. die Werke früherer Zeiten ; find aber Dagegen an 
Erfindung, vornehmlich an melodifcher, an Ideen oder Ges 
danfen, abgefehen von deren Bearbeitung, eher ärmer als rei⸗ 
her *), zuverläßig aber weniger originell, bezeichnend und aus⸗ 
drucksvoll; und tragen daher, bey- einer gewillen Untadelhaf- 


*) Wohl ganz beftimmt ärmer- 
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tigfeit, «ine gewilfe Monotonie im ſich, »uon welcher man bie 
jur Trockenheit nicht eben gar weit hat ,« und die man vergebens 
mit auffallenden, entweder nur mechanifchen oder überfünftlichen 
Hulfsmitteln, mit unftetem, da8 Gehör verwirrendem Moduliren, 
lärmenden Effekten, überbäufter Inftrumentirung, fehwierigen 
Figuren, kur; mit dem Aeußerſten im Aeußeren zu verdeden fucht. 
„Aber jedes Aeußerſte, gewöhnlich angewender, wirft nicht ala 
sein. Aeußerſtes, fondern yur als ein Gewöhnliches ; jedes Aeu⸗ 

e fAttigt bald die Sinne, und gefättigte Sinne verlangen 
»jmmer. noch fchärfere Reize: dieſe aber berbeyzufchaffen, wehrt‘ 
rendlich Die Natur; denn nur- der Geiſt if unendlich 
und Dad Gefühl.« Diefed Verarmen an Erfindung leitet 
Herr Hofrath Rochkig zunächft von der Art, wie jept Die meis 
fien Komponiften Muſik erlernt haben, Muſik treiten, und nedy 
mehr davon ab, wie fie. beym Schreiben zu verfahren pflegen. 
Daß die jebige Lehrmethode ihre Nichtung hauptſäaͤchlich auf 
figeren, geläufigen Mechanismus. im Spiele *) nimmt, wo⸗ 
durch aller Sinn glei von vorn herein entfchieden auf 
Dad Mechanuiſche gerichtet wird 5; daß man einen zu hoben 
Werth auf fchnelles, richtige, wenn auch fonft nicht vor« 
zügliches Spielen vom Blatte legt, dadurch aber das freye 
Phantafiren und Improviſiren, das eigene Denfen und Empfin⸗ 
Den vernachlaͤßigt; endlich, Daß die jungen Kömponiften, für jede 
Sattung ein, aus einer Menge einzelner Vorbilder gefchaffenes 
Vorbild in fich tragend, der äußeren Kunftmittelgewiß, in deren 
Anwendung geübt, fi, ohne den Moment der Begeilterung ab» 
auwarten, in unzerjireuten Stunden binfegen, und getroft zu 
fchreiben anfangen ; dieß betrachtet der Verfafler ald den Grund 
des hier befprochenen Uebels, und empfiehlt den Komponiften, 
Mozartd Bepfpiel zu. folgen, wie diefer, »die Gunft des 
Augenblifs« zu beachten, umd nie zu vergellen, daß er 
»Der, mächtigfte von allen Göttern« ill. Indeflen, fo 
ſehr dieſer gute Rath Mozarts auch empfohlen zu werden vera 
dient , möchte er doch ohne den fcherzbaften Rath Jean 
Pauls: »Lieben Herrn, laßt uns nur recht viel Genie haben!a 
wenig fruchten ; denn, wird nicht auch der befolgt, fo möchte 
ſchwerlich viel auf die Gedantenblättchen fommen, das des Aufe 
bewahrens und Ausarbeitens werth wäre. 

Den dritten Abfchnitt unferes inhaltreihen Buches (Vers 
nuifchte 6) beginnt eine, fehon anderswo zuerft erfchienene Er⸗ 
sählung: Der. fiebenzigfte Geburtstag. Erdmann 
Gotthilf Schnausler, wohlemeritirter und zur Ruhe ges 





9 Und eben fo im Geſange. 
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ſetzter Dom⸗Organiſt, wendet bie Zahl feiner Jahre, nämlich die 
70, und swar, mit Nũckſicht auf die edle Zonkunft, die 7 und 
die o, ja moralifhen Neflerionen über den Meufchen im Allge- 
weinen, und über fi ind Beſondere an, wodurd der liebens⸗ 
würdige Greis die wärmfte Theilnahme erweckt. Dann folgt, 
wie chriſtlich und fröhlich er feinen fiedenzigften Geburtstag ge= 
feyert, und wie fromm;, wie feinem Berufe angemeſſen, er als 
Drganift diefen feſtlichen Tag, mit ihm aber auch zugleich — — 
feine Leben befchloffen hat. Wer jemals auch nur Eine Erzählung 
des Herrn Hofrath Rochlig geleferi hat, wird ſchon .. viefer 
kurzen SInhaltsanzeige abnehmen koͤnnen, welcher Genuß. für 
Verſtand und Herz ihm auch aus der gegenwärtigen erblüht. 

Sierauf folgt: Die Unzufriedenheit des Künſt— 
Ters mit ſich ſelbſt. »Die unruhig⸗ſelbſtquaͤlende, affektvoll⸗ 
vdittere Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, die weit weniger aus 
seiner inneren Anfchauung oder Erfenntniß, als aus einer 
veigenfinnig aufgereizten Stimmung und Veritimmung entipringt, 
»deren Hauptgrund verhaltener Stol; und verlarvter Reid, im 
beiten Halle jugendliche Anmaßung iſt,« wird Bier von der edlerem 
Unzufriedenheit gefondert:, die bey dem wahren Künſtler einen 
deſto höheren Grad erreicht, je näher er dee Meifterfchaft ſteht; 
von jener Unzufriedenheit des Künſtlers, den lautes Lob nur im 
fo ferne freut, ald es ihm beweilt, er habe gewirft, und Ande⸗ 
ven Freude gemacht, der aber in feiner Einfamfeit ih davon 
beſchaͤmt fühle, weil er Sch gefteht, er fey noch lange nicht, was 
er ſeyn fol, ſeyn will, und was Andere aus ihm machen, 
Diefe Unzufeiedenheit, die fich nicht, wie jene, hoͤhniſch, düſter 
und heftig, fondern fanft und mild dußert, in Beſcheidenheit 
erhält, zur Demuth führt, zu reger Fortſetzung des bisherigen 
Strebens antreibt, entſteht »aus Kenntniß der Mingel any 
»Unvellfommenheiten, die man an fih und feinen Leiliumgen 
‚no antrifft, und ift Gefühl für fi. Man wird fih dabey 
feiner Vorzüge, der natürlichen wie der erworbenen, bewußt; 
Aäßt fich über fie und feine Bemühungen Gerechtigkeit widerfah⸗ 
seen; aber man iſt ſich auch bewußt, und ‚fühlt, wie man wo 
bey weitens nicht alled weiß, was man willen follte; wie man 
»noch bey weitem nicht alles vermag, was man weiß; noch wicht 
»alled leiitet, wa3 man vermag; noch nicht, was man leidet, 
»fo vollendet und fleckenlos ausführt, als es eigentlich gefhehen 
„müßte. Je weiter man kommt, deito deutlicher wird" diefe Er⸗ 
»kenntniß, deito beſtimmter dieß Gefühl; denn mar lernt da 
»auch das Treffliche aller Art, was theild von uns felbit nur ge 
„dacht und empfunden, theild von Aadern wirklich ausgeführt 
worden it, genauer fennen und höher achten; darüber ſteigern 
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»fich die beflimmten, auf Einzelne gerichteten Anforderungen 


: san und, über Diefen die allgemeinen, dad Ganze umfaflendem, 


sund fo dad Ideal felbfl. Da tritt nun der Abftand zwifchen 
sdiefem und und Märlich hervor, und mifcher dem billigenden 
ellstheil und dem Gefühle der Freude etwas Demüthigendes, 
wohl auch etwas Wehmüthiges bey;« und diefe vernünftige, 
beilfame Unzufriedenheit mit fich felbft ift e&, welche hier dem 
jungen Künftter empfohlen wird. Eine, wie mich dünft, trefs 
fende Bemerfung — id) möchte es Tieber eine Entdeckung nennen 
— ift ed, daß aus denen, welche fich der früher gefchilderten, 
nicht nur nicht heilfamen, fondern zerftörenden Unzufriedenheit 
ergeben, deren Leitungen ohne Erfolg bleiben, und die daher 
Bas SelbRfchaffen voll geheimen Verdrujfes und Ingrimms auf; 
geben, jene Kohorten von Kritifern oder Pritifirenden Kor 
reſpondenten fi bildet, »die nur von den Mängeln und 
sUnvolltommenheiten Anderer lebt, und darum faft allein daranf 
mausgeht, diefe auszufpüren, ‚hervorzuheben, uͤnd über die Beute 
ihre Sefte zu halten. Widerwärtig! fo daß man nicht begriffe, 
»wie diefe Brüderfchaft fich jept fo zahlreich fortpflanzen, und 
»über Alles, wad verlautst, verbreiten Fönnte, wüßte man 
nicht, daß dem freylich die Nahrung nie ausgeht, der von 
Allem, was Andere erzeugen, zehrt, und daf ein keckes, drei⸗ 
»fled Zugreifen in angenehm fchmeichelnder Selbfttänfhung von 
»Geiftesüberlegenheit erhält, auch wohl eine Art von Anfehen 
ↄgibt, befonders feit es in der Geſellſchaft für ein Merkmal eige⸗ 
ner, innerer Kraft und — gilt, und man glaubt, wer 
zetwas mit mehr oder weniger Grund tadle, müffe ed doch auch 
obeffer madjen fünnen : was aber öffentlich vorliege, wie. ein bes 
sPannt gemachte® Geifteswerf, habe Feine Rechte. — Es gibt 
aber nicht nur im Sache der Tonkunſt, 

Dichttunft und der Schriftitellereg ü 


Gen, die den Spruch von Macbeth: 


van Unluft, das ift Luit!« zu dem ihr 
Biejenigen, welche aus Unzufrieden hei 

weg geriethen, find noch nicht ge 
welche hit ihren Erzeugniffen überaus 
ſten Gtade darüber erboßt find, ef d 
denheit nicht teilen will. Das Uebelf 
ihnen nicht felten gelingt, wenigſten 


‚glauben, »was gedrudt ift, koͤnne 
Werke einzunehmen, an welchen fie if 


blendung ihrer Zeitgenoffen abfühlen. 


Am Scluffe diefed Ausgezeichneten Aufſatzes wird dem jun- 
‚gen Künſtler angerathen — wie ſchwer es auch ſey — fi auf 
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ber Mitteflinie zu erhalten, zwifchen trogender Verachtung ber 
Wirkungen auf das Publifum, und zwifchen gaͤnzlichem Hinge⸗ 
ben an dasfelbe, und feine, eben zur Zeit berrfchenden Launen. 
Alles, was zur Öffentlichen Ausftellung gemacht wird, fo gut zu 
machen, al& man es irgend vermag, und mit diefem Bewußtſeyn, 
unterflügt durch klare Anficht, an der Marime. ju halten: Nur 
das Mittelmäßige wird verfannt, und zu Hoch oder zu gering 
angefchlagen; dad Zrefflihe wird ed nie auf die Daner: 
die Beſſern erfennen e& bald, und ziehen — nur nicht ſogleich — 
auch die Menge, oder doch einen großen Theil derfelben, nad 
fih. Dieſemnach follte feiner, wenn fein Werf nit denjenigen 
Erfolg hat, den er fich davon verſprach, die Schuld davon kurz: 
bin anfs Publifum fchieben ; fondern lieber nachdenfen, 0b nicht 
Irgendwo, wenn auch fein eigentliher Sehler, dach ein Mangel: 
oder Mißgriff ſteckt; ob nicht hier oder dort mehr Beftimmtheit 
oder Deutlichfeit zu wünfchen bleibt, ob nicht dieß oder das am 
unrechten Orte, im unrechten Verbältniife fieht? u. f.w. Eben 
fo follte er, erhält feine Arbeit Beyfall, fih deilen zıwar mit 
Befcheidenyeit erfreuen, gleihwohl aber ihn nicht ganzauf Ned: 
nung feines Verdienftes ſetzen, fondern nachſpuͤren, wer ihn ge: 
fpendet? Ob er nicht zum Theil von Unwiſſenden, gebanfenlos 
Mit oder Nachſprechenden, oder wohl gar von Partenfüchtigen 
efommen, die weniger ihm wohl, als Anderen übel wollen? Ob. 

er Benfall nicht etwa Folge eines blos momentanen, einfeitigen 

Geſchmackes war? Ob nicht das lautefte Lob diejenigen ausfpra: 
Shen, die, ift einmal der Ton angegeben, blos um ihrer Ehtel- 
keit zu fröhnen, und für kenneriſch angefehen zu werden, mit 
einfiimmen? — Ein ſolches Verfahren würde in dem jungen 
Künftler gerade die rechte Art und das rechte Maß von Unzufrie⸗ 
denheit mit fich felbft erhalten, und ihn weder in Trog , noch in 
Mutblofigkeit verfallen laffen, meint unfer verehrungswerther 
Autor: | nr — 
Nun folge: »Scheller,« eine Scene. Es iſt die Schil⸗ 

. Berung eines herumziehenden Geigers diefed Namens, der , von 
Kindheit auf mit entfchiedenem Talente und unbezwinglicher Nei⸗ 
gung zur Mufif begabt, aber von einem unfellgen Hange gu 
unftätem und unordentlichene Leben befeffen ; feinem Talente 
Feine zweckmaͤßige Ausbildung , feiner Neigung eine falfche Rich: 
tung gab; der zivar, was er von ausgezeichneten Virtuofen ge: 
oͤrt, ſich mit Eifer und Fleiß zw eigen machte, durch feine Les 

eırsweife aber allen Sinn für Höheres allmählich ertödtete 


. 


und fich num begnügte, Künſte ſtatt Kunft zu treiben, und, mit 


= einer zwar bewundernswürdigen aber übel angewandten Geſchick⸗ 


lichkeit, auf feiner elenden Geige allerley muſikaltſche Malereyen 
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auszuführen, wozu er jedeamal mit einigen: Worten ben- Kom 
mentar gab. So war er nach und nah gan; Deutfchland, 
die Schweiz, Italien und Sranfreich durchſtreift; fo 
führte er fih, mit der, derley Leuten eigenen Zudringlichfeit, 
bey Heren. Hofrath Rochlitz ein, und zwang ihn, fo zu fügen, 
feine Kunſtſtücke (es verfteht fih, gegen eine billige Vergütung) 
anzuhören. Die eminente Erzählungdgabe unfered Autors ers 
Scheint hier wieder in ihrem volljten Lichte :.der alte, von un 
ordentlihem Leben und vom Branntwen  —°—° 
mehr noch nachläßig und ſchmutzig, als 
feiner Gefchidlichkeit eingenpmmene , 
Menfch, »wie dergleichen wohl Sedem z1 
»treten find, und zugleich Widerwillen un 
fteht vor de& Leferd Augen; man hört fi 
fein ‚Benehmen, kurz, man erlebt die 
&rzähler. derfelben. | 
Diefer Scheller erinnert übrig. 
fifee ähnlicher Art, der lange bier < 
ſchelberger, und war Virtuofe (im 
auf dem Kontrabaffe. Ausfeben, 8 
Betragen waren mis jenen Scheller 
Reiſen befchrieben einen Eleineren Zu 
zumal in feinen legteren Jahren, auf 
ſtaͤdte, und gingen in der Negel nur 
Pad andere. Worin er aber viel höher 
ſchilderte Biolinfpieler, war, daß er! 
Beinen, munteren Geſellſchaften trieb 
gefallen fanden, font aber in der Ku 
gezeichnete Stufe erreicht hatte, und ı 
baflift. in Wien, . wenn niht (Drag 
men) der erfle unter den damals lebı 
Inſtrumentes war 
‚: : DaB Verbältniß ded Kritife: 
ift der Gegenſtand des nächiten Aufſatzes. 
lung, unterrichteteer Männer, deren Zweck 
theilung von Kenntnijfen und Meinungen wi 
aus Stuttgart zurüdgefommener Sreunl 
Borlefungen des rühmlich befannten philofop 
Heren Nägeli, beywohnte, jenen Segenftand 
gebracht, Daß er erzählte, wie Herr Naͤge 
und die Vokalmuſik fcharf abgetrennt, einer 
eigene, befondere Beſtimmung und Regi 
erſteren blos die Erzeugung einer fr 
durch freyes Tonfpiel, und der legte 
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Ausdrucks der Affekte und der Situationen zuge 
wiefen, diefer Anficht gemäß dad Singbare in der Inftrumentals 
mufif getadelt, und von den Meiſtern derfelben vor Allen Mo⸗ 
zart, als Inftrumentaltomponift, wegen Anwendung jenes 
Bingbaren, namentlich in feinen Quarteften, ſcharf angegriffen, 
auch al& Urheber des Unheild der Singbarfeit mb 
des Erregend von Affekten angefchuldigt babe. Herr Hofrath 
Rochlitz fagt hier in einer Anmerfung: »Wir müffen voraus: 
»fepen, daß der Sreund treu und genau genug berichtet babe; 
„was wir nicht beweifen,, allerdings aber ihm, wie er iſt, zu⸗ 
»trauen können. Here Nägeli, wie verlautet, wird — was 
»fehe zu wünfchen — feine Vorlefungen druden laffen; dann 
wwird ſichs entfcheiden.ea In der Xhat ift es nöthig, dergleichen 
vor Angen zu haben, um es glauben zu Fönnen; follte es 
aber wirklich fo verhalten, fo gäbe das den Schlüffel zu der Ur⸗ 
. u jeren heile unferer neueften Inſtru⸗ 
nder8 in den Klavierwerfen,, weder 
ck von Affeften, fondern bloß allein 
ren Worten: bedeutungslofer Klinge 
ehr intereflant möchte die Erörterung 
Stalien gebommen, und dort — 
auf die Bofalmufif, wenigftens auf 
yet worden ifl. — Ben Herrn Rär 
tanten der Kritif, ging das Gefpraͤch 
ınd auf das, was fie eigentlich. will, 
daß, fo wie die Kunft Wohlgefallen 
will, die Kritik die Abficht Dat, zu 
a len an ficherften erreicht oder bewahrt- 
werde, zu belehren über Die nähere a künſtleriſcher 
Gegenſtaͤnde, und über die Ast, den Styl, die Mittel, dieſe 
am beiten darzuftellen; nachzuweifen endlich, wo und wie «6 
verfehlt worden ; letzteres wohl auch mit der Bemerfung, wie es 
beſſer zu machen gewefen wäre. — Um diefen guten Willen. ins. 
Werk zu richten, muß fie einen ungeheuren Schatz bon Keunmt⸗ 
niffen befigen ; Diefen hat fie aus den Werfen des Genies abge: 
ogen, und fo if fie Lehrerin und Schülerin zugleid. Dem 
inwurfe, daß das Genie fich dann lieber unmittelbar an diefe 
GWerke, ald an die Kritif, lieber an das lebensvolle Mufter, 
ald an bie tpdtflarre Regel wendet, wird mit der Beme 
begegnet, daß das Genie bey dem Studium der Mufter d 
nicht die Abficht haben kann, fie zu plündern oder blos nachzu⸗ 
Affen, fondern dem anderen Genie, deflen Werke es fich zum 
Mufter wählte, gewiſſe Vortheile abzumerfen, daraus sem 
Beobachtungen abzuziehen, die es künftig. bey eigenen Werfen 
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anwenden und is koͤnne; Vortheile und Beobachtungen, 
die, wenn ed fich diefelben Flar genug denft, um fie in Saͤtze 
zu fallen, ihm, gleichfam unter den Händen „zu Regeln wer: 
den. Da ſich aber nun die Kritik, dieſe Tochter der Philoſophie, 
= das Unterfcheiden, das Abfondern, das Hinaufſteigen zum 
Aligemeinen, wad Alles zum Regeln und Bilden nothwendig 
gehört, unftreitig ein wenig befler verficht, als das Genie; fo 
dürfte diefed, wenn es anders für allen Umgang mit der Kritiß 
nicht zu vornehm ift, von ihrer Willfaͤhrigkeit doch guten Nupen 


ziehen. 

ö Man fieht, daß hier von ber Fenntnißreichen, überzeugen« 
den, belchrenden , alfo nüglihen, furz von der wahren 
Kritik die Nede ift; nicht von jener, die heut zu Tage in all 
den unzähligen Zeitfchriften fpuft, welche kurz abfpricht, ohne 
haltbare Gründe für ihren Spruch anzugeben, tadelt, ohne zu 
zeigen, wie es beiler hätte gemacht werden fönnen,, ja wohl gar 
vom bloßert Hoͤrenſagen, nach der ungeprüften Meinung Andes 
derer sichtet, und ihre Urtheile nicht felten aus, ganz außerhalb 
des Bereiches der Kunft liegenden, unreinen Quellen fchöpft, 
die A entdeckt man fie zufällig, felbft den Entdeder erräthen 
machen. 

Commentatiunculae in usum Delphini befchließen dieſes 
inbaltreihe Werl. Die Behauptung Gretry's, daß, was 
man durch gute, ausdrudsvolle Inſtrumentalmuſik für die Em- 
pfindung befomme, fih auf Begriffe zurüdführen, und ſonach 
in deutlichen Worten ausfprechen laife, gab den Anftoß zu diefem 
Auffage, der gewiß unter die anziehendften gehört, die jemale 
siber mufifalifche Gegenftände gefchrieben worden. Ein Binter: 
pommerſcher alter Serichtöfchreiber , Namens Bernhard, 
fand, von jener Selaunlung auf den Yusdrud der Beethoven⸗ 
ſchen Klavierfonate (in As dur, Opus 26) aufmerffam gemacht, 
in dem Thema mit Variationen, womit diefed Werk beginnt, 
fich felbft, in den entfcheidenditen Momenten feines Lebens, wie 
aus dem Spiegel abgefchildert. Er fah in dem Thema die Grund⸗ 
Iage feines Charaktere, die hernach weiter entwidelt werden 
folite, feine Kinder» und Knabenzeit; fo, wie jenes, war or 
Damals: „mehr ernft ald munter, doch fanft, freundlich und 
„gefällig ; dabey gar nicht ohne Kraft, und vielverfprechend in 
saller Befcheidenheit.a Die folgenden fünf Variationen gaben 
ihm die Bilder der fünf verfchiedenen Abfchnitte feines Lebens, 
vom Sünglinge bi6 zum Greiſe. In der furzen, ind Freye füh- 
renden Cada, ftehe er, dünkt ihn, jest im Leben, und fie werde, 
wie diefe mufifalifche,, eben fo gewiß nur noch Furz fen, alfo 
ihn, mit Gottes Külfe . .. ind Freye führen! — Dem Lefer 
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ſchildern zu wollen, wie geifl: und gemüthvoll bey jeder Varia⸗ 
tion der darin berrichende Charakter, die darin vorkommenden 
wechfelnden Figuren, dad Wiedererfcheinen des Grundthema 
u. f. m. auf die verfchiedene Denf- und Gefühlsweife angewen: 
det find, die, durch äußere Einwirfung oder innere — 
in ihm wechſelweiſe entſtand, ſich aͤnderte, verſchwand, 
wieder hervortrat, wäre unmoͤglich, ohne faſt das Ganze hir 
abzufchreiben ; fo wie ich überhaupt, hätte ich gegenwärtige An- 
Buße dieſes vortrefflihen, feinen Verfaſſer eben fo ehrenden, 
18 die Kunft befördernden Wertes dem Intereſſe, welchen dad 
Werk felbft in jedem gebilderen Lefer erwecken muß, nur einiger 
Maßen nahe bringen wollen, weit mehr Stellen aus denfelben 
Hätte anführen müffen, und dabey doch nur fehr unvollfommen 
gegeben haben würde, was die Leftüre des Buches in fo reicher 
Fe gewährt. 
Deſſen Auflage iſt in jeder Beziehung lobenswerth, befow 
derö verdient die Korrektheit desſelben eine rühmliche Erwähnung 
J. 5. Edler von Mofel, 
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Wiſſenſchaft und Kun ſt. 
Nro. XXIX, 


\ 
Schreiben aus Paris: 


Ueber einige Seiten des frangdfifhen Nationalda 
rakters. 


Du forderft mid zu baldiger Beantwortung deines inhaltwollen 
Schreibens auf, worin du mir mannigfaltige Etandpunkte und Hülfsmit- 
tel andeuteft, von welchen aus und durch deren Anwendung ſich das Eigen« 
thümliche diefer aroßen — vielfeitig intereffanten, weil vielfeitig gebildes 
ten Nation am alüdlichften möchte auffaflen Taten. Insbeſondere erinnerft 
du mic, Daß jede richtige Beobachtung ein unbefangenes Auge vorausfeke, 

- und vorläufig alle fremden, aus Lektüre und Tradition gefchöpften Urtheile 
auf ſich beruhen, vielmehr der Gegenftand der täglich zu wählenden Aufs 
gabe fo bearbeitet werden müffe, als 06 derſelbe noch gar nicht behandelt wäre. 

In dem bepliegenden Blatte habe ih nun einen Geſichtspunkt, wenn 
gleich nur flüchtig, auszuführen verſucht, deilen Richtigkeit wohl nicht bes 
firitten werden dürfte, und den ich fo ziemlich aus lebendiger Anfchauung 
geihöpft zu haben alaube. Nimmt man noch gewille Momente aus der 
politiiden Geſchichte Frankreich hinzu, fo würde fih auf Diefem 

Wege wohl ſehr vieles von dem, was fie find und leiften, und was 
sicht, erElären laſſen. Cine größere Lebendigkeit im Eörperlihen Organis⸗ 
muß, vieleicht etwas Südliches im Blut muß dabey auch noch in Anfchlag 
gebracht werden, wobey jedoch nicht leicht zu beflimmen feyn mag, mas 
aus einer beftändigen Verbindung mit Ytalien und den andern füdlis 
chen Rändern herübergelommen,, oder aus der einmal herrfchend geworde⸗ 
nen Sormirung des ganzen Lebens angenommen und angebildet ift, und wad 
Dagegen urfprünglich im celtifhen Blute liegt. — Mir ift gleich bey meinem 
Eintreffen dahier einige Achnlichkeit mit Ztalien aufgefallen, z. B. in 
dem Anbli auf die Infeln und die Quais der Seine, was mid, obwohl 
nur fehr enffernt, an Venedig erinnerte; — in dem Gebrauch der Kamine 
und fleinernen Fußböden , bey welchen es indeß im Winter fehr Fait feyn 
mag; in Webendinaen, 3. 8. in der länglichen Form der Fenſter; und felbit m - 
Freundlichkeit der Gegend der Seine, um S. Cloud herum, fo wie fi 
mir Die ganze Gegend zuerft vom Mont Balerien her darflellte. — 
Die hiſtoriſchen Berüprungen mit Italien gehören befanntlid zu den 
allerfolgenreichften, und übten Einfluß aus in den verfchiedeniten Besies 
hungen. — Auffallend war auch für mid auf der Reife das Dafegn einer 
MWitterungd s Echeidelinie zwifhen Lothringen und Shampagne;z 
der Unterfhied beträgt vierzehn Tage für die Vegetation zwiſchen Nancy 
und Paris. Lothringen ift ein hochliegendes Plateau, etwa wie 

Dberbaiern: das eigentlihe Rhein- und Moſelthal, kurz das 

übrige ganze Flußgebiet des Rheins dagegen dürfte mohl im Klima 

eben nicht gegen das Zlußgebiet der Seine zurüdftehen. Indeß ſcheint 
1 











2 | Anzeige⸗Blatt. XXIX. 8 
dieſes leßtere doch von der Milde des Südens zu haben, vielleicht 
durch die Nähe des ; ed und durch Welt: und Südminde. ; 
e ® i 
8 


Man Tönnte die vier einflußreihften Völker Europens nach ihren fos 
fort in die Augen fallenden Eiaenfchaften folgender Maßen charakterifiren, 
daß der Italiener Phantafte für Daritellung des idealen Schönen , der 
Deutfche geiftige Tiefe und Umfang , und Streben nad dem Aufbau einer 
allgemeiden Drduung aus individuellen Beftandsheilen , der Engländer ech⸗ 
ten politifhen Gemeingeift, und der Franzoſe gefellfhaftlidhen 
Gemeinſinn habe. In geſellſchaftlich geltenden Begriffen gleichſam zu 
athmen und zu leben, oder die eignen Gefühle und Begriffe zu geſellſchaft⸗ 
licher Gültigkeit zu erheben; alles was die Herrichaft diefer Beltung ge: 
fährden könnte, tyranniſch und wachſam auszuſchließen; alles was fie näh⸗ 
ren und veritärfen Tann, für den Dritten bis zur Lächerlichkeit, oder bis 
zum Ekel zu benußen; die Talente, welche ſich in der Gefellfchaft vom 
felbit und natürlich ausbilden, zur Birtuofität au fleigern ; nichts ale was. 
Vieren gefallen Tann anzunehmen und anzuerkennen, und in den Kreis diefes 
gefellfchaftlichen Seltene und Wirkens mit ſcharfer Befchränktheit die Summe . 
der Bildung ſetzen; — das fcheint im allgemeinen Charakter des Franzoſen. 
Für alle Stände und Alter, vom Louvre bis zur. geringften Hütte, von erfter - 
zarter Entwicklung des Tebhaften Kindes, welches im -fchnellen Takt über - 
den gefchwüngenen Reif fpringt, bis zum Greife — der falt gleide; 
Befis der ganz geformten, in Worten und Bau befchränkten, aber leben 
Dig gehandhabten Sprache; — ein leicht gewonnene Maß von Eleganz 
und Urbanität,. gleichweit entfernt von fuftematifher Ueberladung , wis - 
von gleihgültiger oder ruſtiker Vernachläßigung, mit großer Unempfind⸗ 
lichkeit‘ auch hierin genen alles, was nicht in dieſes Maß fällt; — jeme- 


‚Art von Beredfamkeit, die, während fie das mas In der Gefellichaft gilt, 


benügt und anregt, vom vorhandnen Gemeinfinn gehoben und getragen, . 
auch den neu hinzukommenden Ideen Geltung zu verfhaffen weiß; —. 
endlich die gleiche Vertheilung jener Sormen und Gaben, daß alle daran - 
Theil nehmen , oder meinen, daran Theil nehmen zu Tönnen, und daß 
fie diefen Gemeinbefiß überall wieder finden, und ihn immer und überall 
wiederzufinden gar nicht fatt werden koͤnnen, das macht den Zranzofen- 


ı ® „» 
& 


Man könnte diefen Charakter ihrer ganzen Bildung bis in den 


-Baubdevilles nachweiſen. Nicht bloß verräth er fi in dem gebildeteren Ges 


mwande, nat als Einlaßfarte in gute Geſellſchaft, worin fie audy ihre 
Srivolitäten oder Zweydeutigkeiten verhüllen ; nicht allein Durch jene feinere 
Lebendigkeit „, befonders im Echershaften oder Artigen, welche der Nation 
zum Theil natürlich , zum Theil‘ durch ihre Geſellſchaftlichkeit ausgebildet 
iſt; — fondern auch ganz befonder8 dadurch, daß die vis comica ſelbſt, 
eben in dem Kontrajt der Rage, des Thund der Perfonen mit der audges 
bildeten Sprache , überhaupt mit der Maffe von gefellibaftlidher Ausbil 
dung und Anfprüchen befteht , woran auch fie Theil nehmen wollen. 

Biel palpabler ift der gleiche Charakter in-dem überall wiedergols 
ten und varüirien alten Thema: la Feance la premiere nation , oder 
vielmehr: il n'y a que la France. Das ift felbit in erbaulihen Prediq⸗ 
ten und feyerlihen Anreden und in den beften Zeitfchriften zu hören und 
u lefen. Les Francois pour la religion, la religion pour les Francois; 
es Francois ont fait‘tout pour la religion, la religion a fait tout 
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pour les Francois ; lareligion de 8. Louis; laFrance la reine do la 
civilisation chretienne, la litterature francoise qui dunne des loix- 
aux autres nations; la France äla tete-du monde civilise; — la na- 
tion qui a le premier rang dans l’Univers; la nation la plus an- 
eiennement civilisee de l’Europe ; la nation la plus avancee en 
eivilisation du monde; la langue la plus vraie de l’Europe; Paris 
c’est le monde etc. Paris, la capitale du monde moderne; on ne 
peut aller qu’ä Paris; Paris donne le ton & l’univers etc. etc. 
Dieß ift dad überall wiederholte Liedlein, welches auch wieder bis in den 
Vaudevilles benugt wird. — 

Jenen oben bezeichneten Charakter tragen, weniger oder mehr, wohl 
alle ihre Beftrebungen. In Maſſe wollen fie als Franzoſen gelten und 
wirken; mit großer Belchränktheit hierauf gerichtet, bieten fie alle ihre 
aeiftige Kraft und Lebendigkeit auf, um darin jtark zu ſeyn. Getheilt in 
fi ſelbſt, trachtet jeder Theil darnach, fein Syſtem, welches an fih 
ſchon weſentlich franzöfiih, d. h. mit Befchränktheit geſellſchaftlich zu ſeyn 
pflegt, zum alleinsfranzöfifben zu machen. Sogar die Freunde der 
Religion zeigen außer den Gemeingütern der Kirche, wodurch fie allerdinge 
wahrhaft Fatholifch find, und denen fie fich oft mit bemundernswerther Eut⸗ 
fdyiedenheit des Charakters hingeben ;, manchmal auch eine befondere frans 
zöftiche Färbung der Religionsweiſe; fie erfheinen auf dem Schauplag der 
Hauptftadt und des Jahrhunderts manchmal zu fehr an den Buchſtaben 
fih bindend, ſchneidend, heftig, ausichließend ; ein Syſtem mit dem all« 
gemeinen Dogma verwechſelnd; — politifh: die Staatsgewalt hier und 
Da mit der Eirchlichen vermifchend ; rationell, Natur und Geſchichte wohl 
minder ald recht wäre befragend, kurz thätig in einer Weile, die als 
esprit de systeme oder de parti leicht eine: gefellfchaftliche Herrſchaft 
ausübt. — Es if Pflicht, wenn man diefe Seite berührt, auch den eigens 
thümlich guten fozialen Charakter der hiefigen Neligiofität zu erwähnen. Das 
gewohnte Feithalten an etwas Seltendem erleichtert das Feſthalten am ors 
thodoren Slauben, welcher feit alter Zeit die größte geſellſchaftliche Geltung 
hier im Lande hät, und verflärt fich in Vielen zur Tugend der Glaubenstreue. 
— Aber niht allein das ; auch in Ausübung,- Anwendung und Predigt der 
Hreligion merden ihre gefellfchaftlihen Talente oft wahre Tugenden; "wos 
von ein fo großes Vorbild im Bingenzv. Paula gegeben ift, und 
Dem man durch viele religiöfe Vereine zu wohlthätigen Zweden, oeuvrcs, 
und dur Anfchliegung Vieler an Kongregations⸗Verzweigungen nachſtrebt. 
— Und in der Anwendung auf dad Leben werden menigitens einige anfis 
geſellſchaftliche Mißgriffe, die fonft wohl vorkommen, vermieden ; der prak⸗ 
kiſche Takt hat auch hier feinen Werth; — manche andre Mißariffe mös 
gen dagenen bier mehr Stätt finden, als anderwärts. In Betreff der Pre⸗ 

igt muß ih an die zum Theil fehr erfolgreichen, dem Geiſte der Nation 
angemeſſen fcheinenden Miffionspredigten erinnern. — Uebrigens ift bey 
Den meiften Priefteen die gefellfchaftlihe allgemeine Bildung in die Augen 
fallend, ohne der Dignität entgegen zu feyn, und dag fie alle Vortheile für 
die Religion in Händen haben, welche ein leichterer Umgang mit den hö⸗ 
heren Ständen Ddarbietet. 

Diek geſellſchaftliche Ausbildung in ihrer Gleichartigkeit, wie in ih⸗ 
rer Lenkſamkeit dur geltende Illuſtrationen wird auch der Religion im 
Wunde ihrer Prediger Mittel werden, wenigſtens äußere Huldigungen 
aud in Kreifen zu erwerben, zu welchen fie fonft weniger leicht Zuaang er: 
Hält. Sobald die Religion in jenem, obwohl ihr urſprünglich fremden 
Koſtume erfcheint , welches des größten geſellſchaftlichen Anfehens genießt, 
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ich moͤchte faſt ſagen, im Koſtume der Salons, des weltlichen Geltens, 
ſo iſt auch ſie eines bedeutend großen Effekts gewiß. Schwerer indeß wird 
auf dieſem Wege die lautere Goͤttlichkeit, die ſanfte Macht, die echte Ho⸗ 
heit, die reine Liebe, die erhabene Einfalt der evangeliſchen Wahrheit An⸗ 
erkennung finden. Und doch wie viele wahre, lautere und einfache Froͤm⸗ 
migkeit iſt auch heute in Frankreich unter Geiſtlichen und Laien zu 
finden ? Bemerkungen, wie die, welche mich hier beſchäftigen, konnen nur 
auf gewiffe Außenlinien und äußere Erſcheinungen gerichtet feyn; und daß 
fie die Anerkennung der hohen - Tugenden und Berdienfte des franzöfifchen 
Klerus fchon vorausfeken, verſteht fi von felbit. immer aber ift es wohl 
eine gegründete Bemerkung, daß die Religion felbft, wie die Wiffenfchaft, 
manchmal zu ſehr in einer aufs Aeußerliche gerichteten gefellichaftlihen Form 
und Weife erfcheint. — Uebertreibung in manchen Stüden ift nur eine ans 
dere Form und Wirkung des nämlichen geſellſchaftlichen Charakters; was 
übertrieben ift, macht äußere Wirkung , gibt Bewegung, wirkt unmittels 
- bar und auf Mehrere. — Und der Nationalftolz verbindet ſich ſelbſt mit 
dem Tatholifchen Eifer, indem man alaubt, daß Frankreich der ka⸗ 
tHolifhen Religion wieder neue Herrihaft und Geltung in ganı Europa 
verfchaffen müffe. Man it zufammenhaltend, und thätig, immer geneigt, 
in diefer Richtung zu wirken; fie betrachten Zranfreich als das vor⸗ 
zugsweiſe oder allein auserfehene Organ, der Religion wieder auf den 
Thron zu Helfen, mobey denn eine außerordentlibe Unwiffenheit in Bes 
treff anderer Nationen zumeilen vorkommt. — Diefe Unmiflenheit und 
Unbekanntſchaft mit dem $remden Ift ein Hauptzug in dem geſammten bies 
figen Wefen; nur fih kennen, und fehen, auf ſich befchräukt feyn, und 
alle andern Nationen in Beziehung auf fich zu betrachten, it etwas, words 
ber fie fich nicht feicht gang erheben. — Kurs, fie find geſellſchaftlich, geiſt⸗ 
reich und in ihrer Art befchränft , auch indem fie der Religion dienen. 

Diefe nämliben Eigenfchaften finden fih auch, wiewohl in ganz 
anderer Aeußerung, bey den enfgegengefeßten, der religiöfen wie der politi⸗ 
fhen Drthodorie feindfeligen Parteyen. Einmal find ihre Syſteme felbft 
ganz auf fcheinbare Mitwirkung Aller berechnet; und der Realität nach 
auf eine Parteyherrſchaft, welche ihre Stärke darin hat, daß fie diefe 
Mitwirkung Aller zu begünſtigen fih das Anfehen gibt, und auf nichts ame 
derem beruht, al® was jeder meint auch zu befißen, oder was er eben 
fo gut, ald der andere befigen könnte. Es ift der Verfuch der aufgelöften 
Geſellſchaft, fih zu konſtituiren. Es ift vielleicht nur eine Fortſetzung und 
verwiflderteDarjtellung des allgemeinen franzöfifhen Charakters 
— Und in der Art, diefe Theorien geltend zu machen ? Und in der Meise 
nung von der Rolle Frankreich 8 daben ? ift hier nicht wieder alles fo, 
wie ih oben bemerkte? — und freylih für eine Sade, worin der Gin: 
flug von Paris allerdings vorherrfchend geworden ift, und auch durch 
verborgne Beitung und Klubbifterey noch ift, nämli für die modernen 
Revolutionen. 

Für die eigentlihe Politit Ye ankreich 8 ale einer großen Macht, 
: gilt etwas Aehnliches. Sin ungeftümer Trieb, dad Selten und die Macht 
Frankreichs fo hoch, als möglih , anıufchmellen; vor der Nothwens 
digkeit des Augenblicks zornige® und ſchweigendes Zurüdweichen ; Bereits 
heit zu Allem, um die. Berlufte berzuftellen, und Wachſamkeit auf Die 
Gunſt des Augenblids : dieß alles büdet eine moraliſche Macht, von wel⸗ 
her im Grunde die meiften Gemüther beherrſcht find. 

Bekanntlich ift Die Politik des Kabinetts in dieſem Augenblide und 
hoffentlich auf lange gegen Europa friedlih und konſervatoriſch. Sehr 
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merkwürdig aber war mir die Stelle deines Briefs, wo du erwähnft, daß weil. 
Ludwig XIV. feine Sranzofen gleihfam Durch Liebe oder durch Eitelkeit, 
Bonaparte dur Furcht beherrfchte, und jeder das Volk auf feine Weiſe 
zu elektrifiren, d. i. zum Mitgenoſſen feiner Plane und Ehrfucht zu machen 
wußte, Beyde Wunder bewirkten, indem fie das Volk zur fait übermenfchlichen 
Anitrengung und Erſchöpfung aller Kräfte vermochten. Ob diefe Erfcheinung 
noch einmalin $rankreic 8 Annalen vorfommen wird, wer vermöchte das 
su beftimmen ? Mit Necht aber bemerkſt auch du, daß suverläßig in einem fols 
ben Falle ein neuer Konvent oder ein neuer Groberer nur eine neue Melo⸗ 
Die auf die alte Volksarie: la premiere nation ete. fomponiren werde. 
Was die wahre, innere Drganificung der Gefellfchaft, den Aufbau 
einer großen Ordnung aus pofitiven Elementen betrifft, fo ift ſchwer zu 
wiſſen, in wie fern ſolche wirklich hier eriftiren , oder ob das, mas darüber 
in den legtern Fahren vorgelommen, größten Theild nur eine geiftreiche 
Wendung der Diökuffion des Parteyentampfs, oder der Dppofition 
geweſen ir . 


& ® 
® 

Bon den Berdienften ihrer großen Schriftfteller zu fprechen, ift heute 
nicht meine Aufgabe, am wenigften will ich darüber abfprechen. Aber au 
ihre Literatur hat mehrentheils etwas von jenen allgemeinen Gigenfchaften. 
Das Beſte und Eigenthümlichſte in derfelben mit find wohl Schilderungen 
von Charakteren, wie das Reben fie darbietet; beſonders auch die lächerliche 
Seite derfelben. — Das Trauerfpiel, wie felbft im Corneille fihtbar 
ift, enthält die Tragik konventioneller Begriffe; die Leidenfchaft ſelbſt aͤu⸗ 
Gert fih in einem angenommenen Koftum ; fie übertreibt , fie drängt , fie 
wüthet, weil ed fo Etyl it; weil es in der Gefellfichaft angenommen ift, 
Daß fie fi) fo geberden müſſe. Wenigſtens ließe fich vieles fiir eine folche 
Anſicht fagen. Zumeilen läßt ſich dann mitten unter diefem Geräufche als . 
Terdings in einzelnen Zügen und llebergängen das echte Genie wahrnehs 
men; felbit diefe Stellen aber fcheinen mitunter faft mehr Theaterkoups, 
als natürli aus der Sache felbft hervortommende Wirkungen zu ſeyn. 

In der Kritik ift vorherrſchender Sharakter : übertreibende Lobeser⸗ 
Hebung der eigenen Schriftſteller. — Sn den wiſſenſchaftlichen Werten, 
welche von Geſchichte und den Berfaffungen der Völker handeln, ift eins 
mal die Behandlungsweife fo, Daß fie oft mehr eine Reihe von Einfällen und 
geittreihen Sragmenten, als eine umfafiende und unbefangene Unterfuhung 
zu ſeyn fcheint; — und was den Grund der Sache betrifft, fo iſt er von 
Der Art, daß eigentlich la France mehrentheild gemeint if. Es ift ims 
mer la France , welches Anloß gab, die Sache fo zu behandeln und aufs 
zufaffen, undla France, auf welches das Refultat der Sache hinausläuft zc. 
® % 


h 2 
Die Eprache felbft in ihrer Formirung Hat ganz den gefellfchaftlich- 
Eonventionellen Charakter, was fogar eine triviale Bemerkung geworden 
ift- Das on dit beflimmt alle, und dieſes on dit, on ne dit pas, hat 
oft gar nicht feinen Grund in der Natur der Worte und Bilder felbft, 
fondern allein in dem, was einmal angenommen iſt, indem etwa ein ges 
ſellſchaftlicher Ausdruck oder Scherz ftabil wurde. 
» 
& 


Ob nicht ein ähnlicher Charakter auch ſchon in ihrer Geſchichte vor 
Ludwig XIV. liege? In den Kämpfender Fronde z. E., und felbft frü⸗ 
hervor Richelieu und in den Religionskriegen ift zwar alles nach Ständen 
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und kaͤmpfenden Partenen getheilt; aber eben diefe einzelnen Parteyungen 
haben mehr oder weniger einen wechſelnden, geſellſchaftlichen und Ger 
terie:Sharakter ; es ift nicht fo fehr irgend eine fefte Inſtitution, ein ges 
fühlte® Intereſſe, oder eine mächtig herrichende Meinımg und Ueberzen⸗ 
ng , welches die Parteyen befeeit, fondern mehr ein Bedürfniß , dur 
— geſellſchaftlich zu gelten, und ſich in dieſem Elemente zu be 
wegen. Uünſtaͤt, fi in ſtolz anſchwellender Größe und ſchimmernder Hal⸗ 
tung gefallend, wie ed Eindruck zu machen geeignet iſt; übertrieben unb 
gewaltthätig , biß zur Grauſamkeit im Siege ; nad entfheidenden Schla 
gen zahm und gleihfam mit dem ganzen geſellſchaftlichen Gefühl zu Grabe 
gegangen, weil die Nahrung desfelben abgeichnitten iſt; weniger wahr 
und probehaltig fefthaltend; — fo erſchienen, wenn ich nicht irre, auch 
damals die etwas grotefler oder auch ritterfiher und masiftratifcher auf 
tretenden Parteyen. Und über alle Parteyen ſowohl, als über alle Stände 
und Provinzen, ift fhon, feit Ludwig XI., und dann feit Ratharina 
v. Medicis das Neb einer oft deſpotiſchen Alleingewalt und vielfacher 
Korruption ausdgefpannt, welde in Verbindung mit den alles durchdrin⸗ 
genden Einflüſſen des Hofes alles in eine große Societät der Franzoſen 
gefchmolzen hat, in welcher nur zu fehr das Prinzip Der Eitelkeit und mans 
nigfaltige Verderbniß unter Scheinbegriffen der Ehre verborgen wurden ! 
Du bemerkſt, gewiß mit Recht, die Geſchichte des franzöfifhen Hofes von 
Ludwig XI bie Ludwig XIV. und dem Regenten bilde einen fo 
merkwürdigen Cyclus über enorme Ausartung der fchönften Raruranla  - 
gen, wie wir fie zum Gluͤck für Europa fonft nirgends wieder finden. 


3 
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Wenn die Branzofen gut und tugendhaft find, fo gibt ihnen die 
Gigenthümlichkeit ihrer Nationaldildung bekanntlich manche fehr liebens⸗ 
würdige Eigenſchaft. Wenn fie verderbt und egoiſtiſch find, fo ift nichts 
widerwärtiger und bizarrer, als diefe Mifchung von äußerer Abgefchliffenbett 
und innerer Berwilderung! — Gm Ganzen ift diefe Geſellſchaftlichkeit ih⸗ 
zer Bildung wohl eben nicht der Wahrheit, der höheren Gerechtigkeit, ins 
nerer Beitändigkeit ded Charakters, fo wie einer unbefangenen und finds 
lichen Sntfaltung der Phantafie, oder der Innigkeit des Gemüthes gün⸗ 
flig. Bon dem, was die Sachen wirklid und an fi find, von feft bes 
gründeten Rechten ıc. , von Unterfuchung mehrerer Seiten der Sache, um 
ganz das billige Urtheil auszumitteln, geht man feltener aus. Während 
dem Deutfchen fib Vielerley zugleich darftelt, wozwiſchen er auswählen, 
eines mit dem andern vergleidhen oder kombiniren, oder einen Dunkel ers 
kannten Gegenftand deutlicher ſehen will, fo fällt Dagegen dem Franzofen 
in fchneller Folge immer eind nad dem andern ein, und er fagt jedes 
einzelne mit allen den Gigenfchaften, Die dem Ginfall Gehör und Erfolg 
verfchaffen können. Die Energie der Uebertreibung, die Eigenfiebe und Reis 
denfchaftlichfeit des Zuhoͤrers, vielfache Geſchicklichkeit des Ausdrucks und 
Der Polemik, alles wird benugt oder angeregt. — Auch iſt e& eine alte 
Bemerkung, dag die Eindrüde bey ihnen zwar fehr ftarE, nicht aber dauer⸗ 
baft find. Nämlich, fie find fo lange ſtark, als ein gefellfchaftlihes Ges 
fühl fie trägt und mädtig macht. So lange fie fi mit aller Lebhaftig⸗ 
keit als Franzoſen füplen, wird ihr Patriotismus Dauerhaft ſeyn. 


% ® 
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Die Politik muß bey einer ſolchen Nation gan; das Gepraͤge tras 
gen, welches aus der allgemeinen Richtung der Ausbildung und dem ges 
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felifchaftlichen Reben hervorgeht, und die Geſchichte der franzöflfchen Politik 
von Ludwig M. etwa anzufangen, würde, von dieſem Geſichtspunkte aus 
betrachtet , in einem neuen und. dem wahrften-Kichte erfcheinen. Und wies 
Derum liegt, glaube ih, ein Hauptgrund für gefelfchaftlihe Eriftenz und Eins 
in der Nation, fo wie ich ed in dem obigen anzudeuten verfuchte, 
der politiſchen Stellung des franzöfifchen Königreihe. — Das fräns 
kiſche deutiche Kalferreih ward durch Den welthiltorifch gewordenen Bers 
rag von Verdun in Die drey großen Theile gefpalten, welche zwar nicht 
fo, wie fie Damals abgegränzt worden, als gefonderte Reiche fortbeftanden 
find, deren Abmarkung aber um fo mehr auch fpäter Spuren hinter fid 
ließ. da Re aus geſchichtlichen Daten, menigſtens größten Theils, gefchöpft 
war. Belgien, Aujtrafien, und ein großer Theil des burgundis 
ſchen und mweitgothifchen Gebiete , alfo das germanifirte Gallien, 
wonrde dad lotharingiſche Reich, und weil ed mit Ftalien vereis 
nigt wurde, zwifben Gallien und Germanien in‘ der Mitte lag, 
und die Städte enthielt, mo die fränkifhen Kaifer mehrentheild rejidirten, 
und die man als den Sig des Kaiſerthums betrachten konnte, fo wurde 
Die Laiferliche Würde mit diefem Reiche vereinigt. — Nah dem Aus⸗ 
Sterben der Karolinger kam dad Kaiferthbum an die Völker des eigentlichen 
Deutſchlandes; Neuftrien mit Aquitanien, das gallofraͤnkiſche 
oder franzöfifhe Neich erhielt eigene Könige. In diefem Theile hatte das 
Altsgallifche ganz die Dberhand gewonnen, und alles vorberrichend durch⸗ 
Dreungen. Zu der alten Eiferſucht der gallifhen und fränkifch = Deutfchen 
Nationen kam nun ein zweyfacher Anlaß zu neuer Eiferſucht: . die Baifers 
liche Würde und das lotharingifhe Reich. Ta 
fagt ausdrüdliih, daß das Kaiſerthum die Köpf 
Provinzen des Iotharingifhen Neiche waren vom 
Jahrhundert ewiger Zankapfel zwiſchen beyden V 
auf franzöfifher Seite ein kompakter Kern von 
germanifirter Staaten umgeben., von denen jel 
Die franzöfifchen Könige war, aber durch das Bi 
Ber’ befhüst wurde. — Ganz Lothringen w 
Deutihen mit Waffenmadt behauptet. Die dei 
fpäter wiederholt die Freyheit der Kirche, und ih 
pfe wider Ddiefelbe gebrochen. Dieß gab nun Zı 
heit, offen und verftedt zuzugreifen und fi zu ve 
yon Ludwig XI, an ſich mehr entwickelte. Zeı 
und Kirche trugen aber dazu bey, die Verhältniſſt 
ren, als einer höchſt Eonzentrirten, Independenter 
and Ausdehnung ftrebenden Macht naͤmlich; als 
tionsesmacht in Europa, melde ihre eigene ı 
und Rolle hatte, alles was bereit war, fich wid 
lehnen , oder fonit eine Dppofitionsftellung im eu 
- anzunehmen , beitändig befhirmte, und fih mit 
heit mit der Kaiſermacht und mitunternach Fed ar 
tete, befonders aber auch die Paiferlihe Würde 
bracht hätte. Das wurde, wie gelagt, auch durd 
mächtigen Bundesgenoſſen zur Kirche wider die t 
Dee Noth (mogegen diefe wieder gegen die franz 
ben), befördert. König Philipp beklagte ſich 
Daß er Otto von Braunfhmweig, feine 
gemadt: inimicum meum super caput meum 
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antworfete, daß, fo wie die Würde des Kaiferreihb , eben fo die inde- 
pendentia regni gallici ihm tief am Herzen liege, u. ſ. w. 
Ein andermal werde ih, wenn du ed anders billigefi , Die im vor⸗ 
— angedeuteten Geſichtspunkte noch in einigen andern Richtungen 
gen. u 


‚Veit Goilel Befhreibung des Krieges in Sicbem 
bürgen zur Zeit König Ferdinands in dem Jahre 
1551 und den Darauf folgenden zwey Jahren. 


Mitgetheilt durch Johann v. Eraft, Arcivar des Gtiftes Smett. 


Mr der Berfaffer der angeführten Beichreibung, wer der Edires 
ber der Handſchrift, in der ich fie aefunden , geweien , fagt Folgendesꝛ 

»GSin khurz begriff wie ſich der Zeit des Allerdurchleichtigiſten Groß⸗ 
medhtigiften Römifchen auch zu Hungern und behaimb Kunig gerdinands 
ten vom Ain und funffsigiften bis zu Endte des drey vnd funfizigifien 
ars der mindern zall inSibenburgen Alle ſachen Erloffen durch veits 
ten Soilell von Presburg der Zeit Khriegs Secretarien dafelbft mit 
fonderm Vleiß zu famengetragen und in Allgemainre Zeutfche ſprach ges 
bracht mworden.« 

Am Ende der Handfchrift findet fih: »Das buch ift Durch mich 
Srafm Haunoldt von Hannsfeuder NRöm. khaiſ. Maj. Dof Sau 
leyfchreiber den funffsehenden octobris angefanngen des Ainundſechzigiſten 
ars zu fchreiben und den vierzehenden Nouembris obgemelts Yard gar 
vollendet und abgeſchriben worden.« 

Der Berfailer war, wie es im Buche felbit vorlommt, bey dem 
Heere, und alfo Augenzeuge. Er fängt mit der Geſchichte Sie benbür⸗ 
gens unter den Römern an, behandelt diefen Gegenftand fehr kurz, macht 
eine Beine geographifche Beſchreibung, und fängt dann feine eigentliche 
Geſchichte mit dem Jahre 1536 an. 

Seine Schreibart ift fehr ausgedehnt und breit, er braudt viele 
Worte, wo er mit wenigen dabfelde hätte fagen können, ganz im Ges 
fhmade feiner Zeit. 

Ich habe überall den Bürzern Ausdruck gewählt, Die häufigen Wie 
derholungen ausgelaſſen, und liefere in diefen Blättern, wa® meine vor 
liegende Handſchrift in acht und zwanzig Bogen in Folio groß geſchrieben 
und mit einem Rande von vier Singer ‘Breite verfehen, enthält, ohne von 
der Geſchichte etwas ausgelaffen oder fonft was geändert zu haben. 

»Siebenbürgen iſt von den Römern Dacien genannt wor⸗ 
den. Trajan unterwarf diefes Land nah dem Tode feines Könige De 
cebalusder Herrfhaft Roms. Decebal tödtete fi felbft aus Ber» 
jagtheit, und vergrub feine Schäge im Fluſſe Sargetia, bey Dem hen—⸗ 
tigen Weiffenburg, mie man diefes beym Plinius und Dion 
nadhlefen kann. Dieß befindet fih auch zu Weiffenburg in Marmer 
und Quaderſtein auögehauen, auch werden dort täglidy viele alte heidnifche 
Münzen ausgegraben. Siebenbürgen mwurde von den Römern mit 
Ungern vereint; in der Folge den Königen von Ungern unterworfen, 
duch einen befondern Woimoden regiert. Hohe Gebirge fchliefen es überall 
ein, wenige und leicht zu vertheidigende Paͤſſe fhüsen e6 vor Feinden, 
wahrfcheinlicher hat es feinen Namen von den Gebirgen, als von den fie 
ben Städten: Hermannftadt, Kronkadt, Shäßburg, Mebde 
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wiſch, Nöſſen, Müßlenbach und Weiſſenburg. Dieſe Städte 
ſind nach deutſcher Art gebaut, Hermannſtadt iſt die Hauptſtadt, 
Weiſſenburg die alteſte, und einſt die vornehmſte. Dann find auch 
fleben Stuͤhle: Schaͤßburg-⸗, Broffers, Raißmark⸗, Nu— 
per⸗, Virthalm⸗-⸗, Marſchalch- und Schenken⸗Sſttuhl, vide 
berühmte Schloͤſſer und offene Märkte, von denen nun viele zerſtoͤrt und 
werödet find, wie Dornberg, unter den Römern fchon bekannt , mit 
einer wunderbaren Salzgrube, darin ſtets fiedendes falziged Waſſer aufs 
quillt. Die Bewohner find meift Szekler und Ungern , und einige arme _ 
vertriebene Wallachen, die mühfam römifche Alterthümer fuhen, um fie 
zu verlaufen. Bey Dornberg find zwey fchredlidhe Höhlen, eine ift 
fo tief, daß man Beinen Steinwurf fallen hört, und voll großer Fleders 
mäufe, die bey der Nacht überall herum ſchwirren. In der andern find 
Gebeine großer Schlangen ; Biſchof Statilius wagte fich hinein, und 
ſchickte folhe Sebeine dem Papſte Klemens Wie man fagt, waren 
einft Hier gefahrbringende Schlangen, die man erfticte. : 

Siebenbürgen ift gebirgig, hat Getreide, guten Wein, Früchte 
und Fiſche, Salz zu Dornberg, Deſch, Salzburg und andern 
Drten; Vieh, befonders gufe Dauerhafte Pferde, Gold, Eilber und ans 
Dere Metalle und Waſchgold. Jeder kann Metalle ſuchen, muß fie aber 
um einen beftimmten Preis in des Königs Kammer verlaufen. Zwey 
fchiffbare fifchreiche Flüſſe bewäflern das Land, die Maroſch entfpringt 
fm Moldauer Gebirge, und wird von der Theiß aufgenommen ; die 
Zamos fließt au in die Theiße, auf beyden wird Salz verführt. 

In Siebenbürgen find die Sadfen, feit Karl des Gros 
Gen Zeit, durch Geſchicklichkeit im Yeldbau und Handwerken ausgezeich⸗ 
net, wohnen an den beſten Drten, und laſſen keine andere Nation unter 
fib tommen. Zu Klaufenburg haben fie vor vielen Jahren Ungern 
eingenommen , die auch den Rath mit ihnen zugleich befegen. Sie ſprechen 
Deutfch nach fähjifher Mundart, leben auch nach Art der Dberdeutfchen, 
und find durchaus Anhänger der neuen evangelifchen Religion. 

Ferner find hier die Szekler, von dem Lande Siculia, das fie 
noch bewohnen, fo genannt, urfprünglih aus Scythien dahin gefoms 
sen. Sie find im Kriege wohl geübt und erfahren; obwohl fie nur 


- Aderbauer und Hirten find, mollen fie für &delleute gehalten werden. 


Sprache und Kleidung iſt ungriſch; in ihrer Schrift haben fie eigene 
Gharaktere, von denen einige ein ganzes Wort oder einen Cab bedeuten ; 
fie wohnen in offenen Dörfern und fchlechten Däufern. Der ungrifche 
Adel wohnt im Lande zeritreut. ; 

Zur Zeit der Noth vereinigen fich diefe drey Nationen allezeit, und 
Bringen bey 100,000 Mann zufammen. Iſt die Gefahr groß, wird ein 
blutiges Schwert im Lande herumgetragen, dann muß Jeder bey ſchwe⸗ 
rer Strafe zu den Waffen eilen; doch iſt dieſes Aufgebot nicht länger als 
vierzehn Tage im Felde zu bleiben fchuldig. | 

Die Zigeuner leben elend, behelfen ſich mit Diebftahl, haben eis 
nen befondern Dberften, der von Adel ſeyn muß , jedes gibt ihm jährlicg 
einen ungrifhen Gulden. 

Siebenbürgen ift acht Tagreifen lang und eben fo breit. Um 
Temeſchwar und Lippa wohnen größten Theild Raizen; ihr Glaube, 
Sprade, Schrift ift wie die der Griehen; im Kriege find fie unbeftäns 
Dig und feldflühtiE. 

In der Gegend, die man die Dede heißt, wohnen Abkömmlinge 
der alten Römer, man hält fie für den guten alten Adel; ihre Sprache 
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iſt faſt wis die wallachiſche; im Kriege find fie vitterlih, Fe haben bie 
drey Staͤdtchen: Raranfebes, Lugofh und Karenfy. Rabe bey 
diefen Städtchen ift ein hoher ſchwarzer Berg, von dem zu Zeiten ein 
folder Nebel koͤmmt, als ob es regnete; Darans entfichet in der Tiefe 
ein Schwarzes ſtinkendes Moos, dad fruchtbar it, aber aud fo leicht 
brennt , Daß man davon ſchwarzes Wachs und Windlichter macht. In eis 
nigen Gegenden Dafelbit findet man auch viele wilde Menſchen mit ums 
verftändlicher Sprache; fie nähren fih vom Viehe, dab fie bey der Nacht 
melken, und Dadurch den Leuten fehr bedeutenden Schaden machen. 


Wie ed nah dem Tode des Königs Ludwig ergangen. 


Nah Ludwigs Tode haben fih im Anfange des Jahres 1536 
allerley Empoͤrungen und Zwietracht gezeigt. Gin Theil der ungrifchen 
Landſchaften wählte Johann von JZapolya, Woimoden von Sie 
benbürgen, zu feinem König, und Erönte ihn; Der andere und vor⸗ 
nehmere Theil that mit Erzherzog Ferdinand von Defterreidh dass 
felbe, und zwar aus dem Grunde, weil er mit des vorigen Königes 
Ludwig Schweſter, Anna, vermählt war, und Verträge für ihn ſpea⸗ 
hen. Daraus entitand Lrieg; Zapolya mußte zwar nah Polen fie 
hen, fand aber an dem Sultan einen Freund, der ihm ein Heer zu 
Häülfe brachte, und ihn zu Dfen als König einſetzte Soliman gab 
ihm ferner den Ludwig Sritti zum Gubernator, der ſich des Ber- 
trauens Zapolyas fo würdig madte, Daß er ihn oft mit wichtigen: 
Aufträgen nah Konitantinopel fandte. Bon dort Lehrte er eink 
mit frendem Volke zurüd, und erregte dadurch den Verdacht, er ftehe 
in befonderer. Verbindung mit den Türken. Deſſen ungeachtet zogen ihm 
Gmmerid Zibak, Biihof von Wardein, Johann Statilins, 
auch ein Bifchof, und viele anfehnlihe Adelige mit großer Pracht nah 
Kronftadt entgegen. Diefed war dem Sritti auffallend, er befahl 
einem Bertrauten Emmer ichen zu morden; die That wucde in des 
Wardeiners eignem Zelte vollbraht , Statilius entflod. Say Sie 
benbürgen empörte fih nun wider den Mörder Sritti, der fi mit 
beyläufig 3600 Lingern und Türken in die fähliihe Stadt Mödweſch 
zog, und den König 3apolya, und den Woimoden de Moldau, de 
ter, um Hülfe bat. Auf die Siebenbürger beſchickten diefe zwey Fürs 
ſten, und legten ihnen den Grund ihres Aufftandes gegen Sritti vor. 
Der Woimode der Moldau erfhien mit fünftaufend Mann vor MR 6 ds 
weich, er aber fomohl ald Zapalya munterten die Siebenbürger wis 
der Sritti auf, die nun der Stadt ſich nahten, und fie zur Ergebung 
aufforderten. Sie ergab fih, Critti fuchte mit feinen zmey Schnen zu 
entfliehen, wurde eingeholt, ihm und feinem Lieutenant, Johann Doczi, 
der Kopf abgefchlagen, feine Krieger niedergemeselt, feıne Söhne dem 
Woimoden ald Beute überlaſſen, in der Folge ermordet. Diele meinen, 
daR Ibrahim Baffa mit Sritti den Plan gehabt, den Sultan zu 
ermorden, fi auf. den Thron zu Schwingen, ih Ungern und Sies 
benbürgen zu unterwerfen, Zapolya aus dem Wege zu räumen. 
Es gelang nicht; Sultan Soliman duch einen Kämmerer, dem 
fih Ibrahim vertraut, von dem Borfase des Baffa unterrichtet, 
ließ ihn erwürgen. Zapolya z0g nah Crittis Tode nah Wars 
dein, firitt aber dennoh gegen Ferdinand, bis ein Vergleich den 
Kampf beendigte. 

In dieſem Vergleihe wurde dem Zapolya alles, was er bisher. 
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befeflen , auf die Tage feines Lebens gelafien; ‚nach feinem Tode falle als 
les an Ferdinand. Hinterließe er aber eheliche Kinder, fo bleiben ih⸗ 
nen die väterliben, mit Namen aufgezaͤhlten Büter, der Sohn wird dann 

Weiwode von Siebenbürgen, wie es der Vater früher mar. 
. Bald hierauf ftarb Zapolya, der in der legten Woche feines 
Lebens noch die Freude genofien, daß feine Gattin Yfabelle, eine 
| Tochter des Könige von Polen, ihm einen Cohn gebar, den man auch 
| Johann wannte. Der Sultan ließ ihn aus der Taufe heben (7) und 
Stephan nennen; wie er ihn nod bis jest in allen feinen Schreiben 
nennt. Iſabelle und Bruder Georg wurden Johanns Vormün⸗ 
der. Bruder Georg, aus dem alten Eroatifhen Geſchlechte Utiſen us 
wid, lebte einige Fahre bey Johann Corvin, dem unehelichen Sohne 
Königd Mathias, hierauf Fam er an den Hof der Dlutter Zap os 
v Inas als Dfenheiser. Beruf oder Verzweiflung brachten ihn im drey 
und swansigften Jahre feines Alters in das Hieronpmitanerflofter St. 
Paul im Walde bey Dfen, mo man ihn zum Koch und Rellerer machte 5 
Ä hier lernte er Latein, wurde Prieſter, und zeigte fo viele Geſchicklichkeit, 
’ Daß er in der Folge in mehreren anfehnliden Klöflern die Würde eines 
Priors erhielt. Zapolya Fam auf feiner Flucht nah Polen in Ges 
| orgs Klofter, und trug ihm, den er fchnell liebgewonnen,, an, mit ihm 
J zu ziehen und fein Diener zu ſeyn. Ohne ſich lange su beſinnen, ver 
fpriht Georg, ihm nad einigen Tagen nachzureiſen. Da er die große 
North Zapolyas Eannte, fammelte ee von allen Klöftern, in denen er 
Drive geweien, und von mehreren vermöglidhen Anhängern des Fluͤcht⸗ 
lings bey zehntaufend Dukaten in Gold, und eilte nah Polen, fie 
Zapolden mit den Worten darreichend : »Weil du mich zu einem Dies 
ner gnädigft angenommen, habe ich in deiner Noth zu Die meinem Herrn 
sicht mit leeren Händen kommen wollen , fondern mich dir fammt diefen 
zehntanfend Dukaten ganz und gar gewidmet und geopfert.« Zapolya 
Dante ihm herzlich, und brauchte ihn oft gegen Ungern in wichtigen 
und geheimen Gefchäften; als er endlich mie Hülfe der Türken fiegte, 
wurde Bruder Georg Hofrath, Verwalter des Schabes und bald Bis 

fhof zu Wardein. i 

Nah Zapolyas Tode Hat fi diefer araliltige unruhige Moͤnch 
zum allen Gefchäften gedrängt, ale Vormund des Königes das ganze Land 
regiert, und alles fo einzuleiten gewußt, daß ohne ihn nichtd gethan wers 
den konnte. Darum mußte auch König Ferdinand mit ihm wegen 
Ungern in Unterhandlung treten, der, obwohl Jfabelle den Ans 
teägen ganz geneigt war, doch nicht einwilligte, fondern Iſabellen 
fammt ihrem Sohne trotzig nah Dfen führte, und jedem möglichen 
Vergleihe den Riegel vorfbob. Ferdinand, von der Arglift diefes 
Mannes nun Äberzeugt , ſchritt zum rnit, und fandte Wilhelm von 
Roggendorf mit einigen tauſend Mann nah Ofen, um den Mönd 
und die Königin zu belagern. Die Königin wollte ſich ergeben und den 
’ Vertrag ihre® Gatten halten, doch Georg hinderte fie, und widerftand 
Berdinanden fo viel er Eonnte, denn er hatte mit dem Sultan glück⸗ 
fih unterhandelt, der perfönlid mit einem gewaltigen Heere heranzog, 
und Mechmed Bea mit viersigtaufend Mann von Belgrad yorauds 
efhicdt hatte. Mechmed hatte zwar den Befehl, ohne den Kaifer und 
eine zwey Söhne, Mechmed und Selim, wegen deren Kriegsbils 
Dung Diefer Zug eigentlih unternommen wurde , nicht6 gegen den Feind 
zu thun; doch da er bemerkte, daß der verfchanzten Chriſten nicht über 
zehntaufend , und der größere Theil noch überdieß Iran war, überfiel er 
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fie ben der Nacht, und ſiegte. Die Meiſten wurden erſchlagen, bey fünfs 
bis fehähundert nefangen den Eultans : Söhnen im Triumphe vorgeführt, 
und vor ihren Augen, Damit fie fchredlihe Tyranney bey Zeiten leruten, 
wurden fie zufammengeläbelt. Das Gerücht, Zapolyas hinterlafienes 
Kind fey ein Mädchen und Fein Rnabe, gelangte aub zu Soliman; 
er ließ den Beinen Johann zü fih bringen, trug ihn öffentlich herum, 
und beſchenkte ihn init Zäbel, NRüftung und andern Kleinodien im Vers 
the von vier und zwanzig faufend Dukaten. Abends fchidte er der Muts 
ter das Kind zurüd, Bruder Georgen aber, Petern Petromid, 
Durtwailan und andere Bornehme vom Hofe Iſabellens, behielt 
ec bey jich „und forderte Dfens liebergabe. Da fie ji nicht entichlies 
Ben wollten , ließ der Sultan den Richter und Rath zu ſich kommen, und 
drohte im Falle längeren Verzuges die Stadt mit Feuer und Schwert zu 
serftören. Sie verlangten Zeit zur Berathung, er ließ aber mit ihnen 
einige feiner Leute fich in die Stadt drängen , denen größere Abtheilungen 
folgten , die fich der Thore bemädhtigten, und die Stadt einnahmen. 
Hierauf wurde ausgerufen: »kein Wehrhafter darf an diefem Tage 
bey Todesiteafe die Stadt verlaffen ‚« und nun erft der Wardeiner Bifchof 
und die andern Derren von Iſabellens Hofe ihrer Haft entlaſſen. Nur 
Durkwailan, ein kähner liftiger Menſch, wurde zurückgehalten, und 
an Bifhofs Anhalten, der ihn haßte, in die Türkey geführt, me 
ee ftarb. 

Soliman machte Anordnungen: Dfen fammt dem ganzen Laude 
zwifchen der Theiß und Donau, das einit Japolya gehabt, wollte 
er behalten, bis der Beine Johann volljährig würde, und es gegen 
Ferdinand vertheidigen; über das Rand jenfeits der Theiß und Sie 
benbürgen folte JZohann.MWoimode unter Bormundfchaft feiner Mut⸗ 
ter und Peters Petro wich, und Georgs, Bildofes von Wardein, 
feyn. Sie mußten nah Siebenbürgen reifen, ihr Abzug mar ers 
baͤrmlich; aus Mangel der Pferde wurde Jfabella mit Dchfen wegge⸗ 
führt, viele wanderten zu Zuße. Nahe an Siebenbürgend Gränze, 
fprah der Wardeiner, es fey ihm glaubwürdig berichtet worden, Die 
Eiebenbürger ſeyen wegen der Vorfaͤlle zu Dfen noch ganz erichroden 
und nicht entſchloſſen, Zfabellen mit ihrem Sohne in das Rand zu 
lafien; fein Raty wäre, die Königin ſammt dem Kinde folle zu Lippa 
bleiben, ec werde fih indefien in Siebenbürgen umiehen, wie Die 
Sachen ftunden. 

Sein Rath wurde befolgt, er eilte und nahm das Land für Jſa⸗ 
bellen und Johann in Eid und Pflicht, 309 ihnen mit vielen angeſe⸗ 
henen Edlen bis gegen Demwa entgegen, und begleitete fie Dann mit 
Freude und Pracht bis nah Weiffenburg. Petromid wurde Statts 
halter über die Sefpannfhaiten zu Temesmwar und Lıppa. 

Obwohl Zfabella auch Bormünderin ihres Sohnes war, fo 
wußte Bifhof Georg doc die Regierung ganz an fich zu ziehen, und 
der Königin Ehrfurcht zu heucheln; er wurde Statthalter in Siebem 
bürgen, aber auch durch diefe Würde noch nicht gefättigt, fondern um 
fene Macht noch zu vergrößern, bewarb er ſich um das Oberſtlandrich⸗ 
teramt, legte Feftungen an, erkaufte dazu von der Königin ihrem eigenen 
Gelde, der Landiteuer, die ibm ald Schasmeilter gereicht wurde, viele 
Städte und Flecken, und gab ihr nur fo viel herans, als fie beuläufig 
auf ein Fahr für ihren und den Hof ihres Sohnes braudte. Niemand 
widerfebte fi feinem Unfuge , einige der Vornehmſten hatte er auf feine 
Seite gebracht, die andern, die mehr an Iſabellen als an ihm hin- 
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aen, verfolgte er, wie einft die Juden Chriſtum. Yu die Ränge ertrug 

Die Fürſtin dies Betragen doch nicht, fie beſchwerte fi bey der Lands 

ſchaft. und bey ihrem Bater, König Sigmund von Polen, der gleid- 
Geſandte ſchickte, die dem ſtolzen Bifchofe bedeuten mußten, er möge von 
feiner höchſt anftößigen Handlungsmweife abftehen, und bedenken, daß ein 
König weitreihende Hände habe. Der Biſchof ftand voll Demuth, mit 
zufammengedrüdten Achſeln, vor den polnifchen Abgeordneten, und wuns 
derte fib, daß Iſabelle unzufrieden ſeyn könne; er wiſſe, ſprach er, 
nicht das Geringſte, das fie verlangen könne, ed müßte denn ein Mann 

feun. Obwohl er dieß den Geſandten fpöttifh vortrug, war es Doc fein 
Ernſt fie zu verehelichen, Damit er fie aus dem Rande brächte , und allein 
Herr wäre. Er unterhandelte durch den Kardinal von Augſpurg, daß 
zwifhen Sfabellen und dem Ersbifhofe von Salzburg, Herzog zu 
Baiern, eine Heirath beichloffen werden follte. Anfangs ging die Sache 
gut, der Hersog war ſchon geneigt fein Erzbisthum zu refigniren, und 
Die Braut war froh vom Bifchofe frey zu werden; aber man wußte ihr 
Die Abſichten Georgs zu zeigen, und ihr die Ehe zu wider⸗ 

athen. 

g Da Georgen diefer Anfchlag nicht gelungen, fuchte er Ifabels 
Ten zu verleumden , und fo aus dem Rande zu bringen. Er hielt einen 

Landtag, und verunglimpfte die Königin fo, daß fie fih zum zweyten Male 
gezwungen ſah, fib an ihren Vater zu wenden, und ihn gu bitten, fie in 
feinem Haufe wieder aufzunehmen, fonft müßte fie entfliehen. Freunde ih⸗ 
red Gegners fuchten ihre Zaghaftigkeit noch zu mehren, und fie zum Bers 
laſſen des Landes zu bereden. Aber ihe Vater flarb , und nun wußte fie 
feinen Retter, ale den Sultan, von dem fie ihre Macht Hatte. Berges 
bens, ihre. Feind Eannte.das Gefährliche feiner Rage, fuchte ſich dadurch zu 
helfen, daß er bey der Pforte mit Klagen zuvorfäme. Hier ging es ihm 
nicht ganz nach Wunſch, fondern er erhielt die Weiſung, feiner Pflicht ges 
mäß die Röniain und ihren Sohn als feine Gebieterin und Herrn zu bes 
handeln, dann werden fie Beine Klage wider ihn su führen genöthigt feyn. 
So in feiner Erwartung getäufht, und aufgebracht wandte er ſich an Kö⸗ 
nig $erdinand, und fpracd zu defien General, Graf Niklas von 
Salm, nahdem er deutlih merke, daß Iſabella, Petrowich und 
ihr Anhang damit umgingen, Siebenbürgen den Türken in die Hände 
zu fpielen, fo Eönne er als Chriſt und Geiſtlicher dazu nicht beptragen 5 
lange habe er das Land geſchützt, daß es nicht fürkifcher Tprannen anheim 
falle, ferner könne er dieß nicht mehr thun; in feinem Alter, mit feiner 
Kränklichkeit fey er nicht im Stande, der Königin mit Kraft entgegen zu 

wirfen. Ueber die Bergangenheit entfchuldigte er fich mit vielen ſchönen 
Morten, und bat den Grafen, Seiner Majeftät feine Neue und demils 
tige Unterthänigkeit befannt zu maden, und ihn feiner Treue zu verfidern, 
Die alles wieder einbringen werde, was er früher verbrocdhen. Würde ihm 

von diefer Seite Benitand geleiitet, fo hoffe er, feine Thaten werden für 
Ferdinand und die ganze Chriſtenheit erfprießlich fepn. Graf Salm 
verfprach den verlangten Bericht zu erſtatten, und machte ihm Hoffnung 

auf Ferdinands Gnade. 

Beyde hatten einen Tag beſtimmt, an dem fie zu Bathory ihre 
Unterredung fortfeßen wollten. Unvermuthet Bam ein türkifcher Gefands 
ter, um Iſabellen mit Georg auszugleichen, der, um fein Wort ges 
sen Salm zu löfen, und die Reife nah Bathory zu beminteln, den 
Geſandten einlud, mit ihm die Sränzen zu befuhen , Damit er auch über 
ihren Zujtand feinem Herrn genau berichten konne. Heimlich fieß er den 
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Grafen von der Mikuuft feines Begleiters unterriäten; unter dem Bor. 
wande, einige Gränzftreitigfeiten zu berichtiaen, firitt Salm und Se 
org in Gegenwart des Türken bey Taae mit einander darüber, und feb: 
ten ihre früheren Unterhandiuugen des Nachts fort. Ganz verborgen blie⸗ 
ben diefe heimlichen Geſchaͤfte do nit, Jfabella ud Petrowich 
ahneten die Wahrheit, ein VBertrauter mußte nah Konftantinopel 
eilen und warnen , ımd aufmerffam machen. Der ersürnte Sultan ſchickte 
gleih an feine Baften zu Dfem und in andere ungriſche Etädte den Be 
fehl, Ab mit Jſabellen in das genenefte Einverfländniß zu feken, den 
Berräther Georg todt oder lebend ihm zu bringen. Dem Adel Sie 
benbürgens, den Szeklern und fähfifhen Stühlen wurde bedeutet, 
Georg fen ald Rebell su behandeln, der Königin follen fie ergeben blei⸗ 
ben , die zu unterflügen die Woimoden der Moldau und der Wall 
hey ſchon beauftragt feyen. Georg erkannte das Ungewitter, das über 
feinem Haupte ſchwebte, entwid vom Hoflager Jſabellens in die für 
flbe Stadt Mühlbach, und verfah fie mit Rebensmitteln und andern 
Bedürfniiien. Dem Sultan ließ er anzeigen, daß man feine Handlungen 
für das Wohl des Landes und des anvertrauten Mündels leider verkenne; 
indeß zog er die Szekler an ſich, und bewarb fich durch ſecss Monate um 
Volk, wodurd er feine wahre Geſinnung fehr deutlich an den Tag legte. 
Die Anaft der Königin wuchs, fie fandte Boten in die Moldau und 
Wallachey und nah Dfen; die beyden Woiwoden und der Bafla en 
ſchienen mit Truppen , und belagerten Alwin; und Branfila, zwey 
Schlöſſer Georgs an der Maroſch. Auf der andern Eeite jog Peter 
Petrowich mit acttaufend Raisen und nocd anderem Volke aus der 
Temeswarer Gelpannfhaft vor Thianadt (Tſchanad), das fih ta 
pfer hielt, und dur Thomas Barkhos, von Wardein aus, mit fo 
gutem Erfolge entfebt wurde, Daß die Belagerer größten Theils erfchlagen 
wurden , viertaufend Dchfen fielen dem Sieger in die Hände. 

Biſchof Georg zog ſich nah Mödweſch, um näher bey feinem 
Anhanae und den Szeklern zu ſeyn, fchlug die Freunde der Königin, und 
brachte es durch feine Grauſamkeit dahin, daß viele Löniglich GSelinzte 
von Jfabellen abfielen, und fi dem Gegner mwenigitens nicht ferner 
widerfesten. Weberdieß ließ er im ganzen Rande ausrufen, fie möchten 
Doch beherzigen, wie Iſabella den Erbfeind des Kriftlihen Namens 
in's Vaterland bringe; und fo gelang e3 ihm, die Zahl feiner Anhänger 
ffündlich zu mehren, und die Königin und Petrowich zu zwingen, den 
Rückzug nah Weiffenburg zu nehmen, wo er fie einfhloß und belas 
gerte. Die Szekler befannen fich indeflen anders, wollten aus dem Lager 
fort nah Haufe ziehen; Georg beitleg einem türkifhen Renner , fprengte 
{m ganzen Rager herum, und erzählte, wie Iſabella fi ſchon zu Un⸗ 
terhandlungen Herbeplaffe; fo ftillte er die Empörung, aus dem Vorgeben 
wurde Wahrheit, die Belagerfe verlor den Muth, und war einen Ber 
trag einzugehen geswungen , obwohl der Bafla von Dfen ihr zu Gum 
ften tiefer in das Land eingedrungen war. Die Randherren, des Streites 
müde , lagen beyden Theilen an, den Bafla mit Geſchenken oder auf au 
dere Art aus Siebenbürgen zu fchaffen. Georg erflärte, wer ihn 

rufen , folle ihn auch entfernen; die Königin that e& auch, dankte ihm 
ir feinen Beyſtand, den fie nun nicht mehr bedürfe, weil fie mit ihrem 
Widerfacher einig fey. Der Baſſa zögerte, Georgen war es recht, er 
hatte dadurch Gelegenheit ein Aufgebot zum Schutz des Vaterlandes erges 
hen zu laſſen, in Burzer Zeit ftanden funfzigtaufend Mann unter feinen Ber 
fehlen, den größten Theil führte er dem Baſſa bis gegen Dewa unter 
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Die Augen, eine Abthellung ſchickte er mier Jamuſch Kenndi an die 
walladifhe Gränzge, um einem Einbruche des Woimoden vorzubeugen, die 
Szekler beorderte er, ihr Baterland gegen die Moldauer zu vertheidigen. 
Der Bafla zog ab; von außen beruhigt keimte im inneren Verder⸗ 
ben: die Sacſen, fhon lange den Szeflern abhold , fielen in ihren Dis 
ſtrikt mit Brand und Raub ein. Georg ftillte diefe Unruhe, und zwang 
Die Räuber zum Schadenerſatz. Aber fein Friede mit der Königin war 
micht von langer Dauer , fie rüftete in Siebenbürgen, er u Wars 
- Dein, und ſuchte, da Graf Salm indeß geftorben, durd einen andern 
DBertrauten fi dem Könige Ferdinand zu nahen, und ihn zu beſtim⸗ 
men, mit Ernft für Siebenbürgen zu handeln; möglich, erklärte er, 
fen es auch, Iſabellen dur Herausgabe und Eicherftellung ihres Hei⸗ 
rathgutes und.des väterlichen Erbtheil ihres Sohnes zu gewinnen. 
Serdinand traute Georgen nicht recht, entſchloß fich aber 
endlich doch, feinem Antrage Gehör zu geben und beyzuſtehen. Er ſchickte 
taufend leichte Reiter und einiges Kleines Geſchütz, beichligte den Grafen 
Arch mit einem Regimente aus Tyrol, den Johann von Dpper: 
ft orf mit fünfhundert gerüfteten Pferden aus Schleſien zu ziehen. Es 
wurde ſchnell vollbradt. Gaftaldo, ein Neapolitaner und geübter Kries 
ger, wurde Anführer, und mit beyläufig.. taufend Epaniern nah &ies 
benbürgen gefandt, Thomas Nadasdi und Andreas Bathori 
ihm, dem Land und Sprache fremd war , beygegeben. 
ats Ifabella von diefer Hilfe Ferdinands für den Wardei« 
ner Biſchof hörte, hielt fie, wider die Landesgewohnheit, in dem offenen 
ſaͤchſiſchen Zleden Egedin einen Landtag, um zu berathen, wie®eorg 
aus Siebenbürgen gejagt werden könne. Georg hörte es; fchnell 
eilte er am Sluffe Sebesteres hinab, im Durdfahren des Fluſſes fiel 
fein Wagen-um, man hielt es für ein ſchlechtes Vorzeichen, und warnte 
ihn vom Bordringen.: Er lachte darüber , Fam nah Dornberg, rief 
Alle, die e8 mit dem Baterlande redlicy meinen, zu feinem Waffenplas. 
Die Menge lief ipm zu, er war im Stande den Landtag zu trennen, der 
fib zu Egedin verfammelt hatte; die Königin rettete fi zum zweyten 
Male nah Weiffenburg, au hier glaubte jie ſich nicht ſicher; da 
fie Nachricht von dem Einbruche von faufend Hufaren in Ferdinands 
Dienfte bekam, eilte fie mit ihrem Hofftaate nab Mühlbach, und gab 
Weiſſenburg der Belagerung preis, die Bifhof Georg befehligte, 
der dringende Borfhaft an Saftaldo fandte, er möchte Tag und Nacht 
mit feinen Truppen eilen, um fich mit ihm zu vereinigen. (Er brady mit 
einer Abtheilung auf, die andere folgte nah; bey Dobriz fließen Nas 
Dasdi und Bathori zu ibm, doch nah Siebenbürgen vordrins 
gen tonnten fie nit, weil Meldior Balaffy, Aufrührer gegen König 
Ferdinand, Straßen und Waldungen durch Verhaue unzugaͤnglich ges 
macht hatte; nur Mühe und Anftrengung fiegte endlich über dieſes Hinders 
niß. Almos, ein Schloß Iſabellens, an der Strafe gelegen, zeigte 
ſich feindlich, Hefchädigte einige Krieger; Caſt aldo Tief ſich dadurd 
nicht aufhalten, zog vorüber, und trug ed dem Grafen Felix von Arch 
- af, mit den letzteren Abtheilungen und kleinem Geſchütze diefen Muths 
willen zu ftrafen., Iſabella durd das Gerücht, dag auch Spanier ans 
gekommen, und durch die. Ueberzeuaung , daß ſich Weiffenburg nidt 
lange werde halten konnen, zum Nachgeben geitimmt, und befümmert, 
doch die Krone Ungerns, mit der ihr Gatte einft geziert, und ihre 
Kleinodien zu retten, die fi in der Stadt befanden, gab Weiffens 
burg. unter gewilien Bedingungen auf, und errichtete einen neuen Ders 
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trag mit Georg. Graf Arch rüdte von Almos wen, Gaftaldeo 
und die Spanier verfünten ih nah Egedin. 

Acht Tage wartete Caftaldo dort auf den Bifhof, der endlich 
in einem rothen gedeckten Wagen ankam, acht fchöne weiße Pferde zogen 
ihn, zweyhundert Heiduden, vierhundert Huſaren, feine gewöhnliche Garde, 
war um ibn. Gaftaldo empfing ihn mit Freude. durch zwey Stunden 
dauerte ihre Unterredung , in der der Feldherr dem Bifchofe den Befehl 
feines Seren vorlegte, und ihn verficherte, wie feinem Bater gehorſam zu 
ſeyn. Georg ermwiederte diefe Geſinnung durch Erzählung feiner Trak⸗ 
tate mit Iſabellen, die ganz zu beendiaen er zu ihr nach Mühlen⸗ 
bad reiſte. Nach einigen Vorwürfen und Zaudern von ihrer Eeite, wil⸗ 
ligte fie endlich darein, fich auch dem Köniae Ferdinand zu nähern; 
nah dem Rathe ihrer Mutter Bona fchidte fie zwey Hofrätbe zu Gas 
ftaldo mit Gefchenten , Elagte über den Biſchof, und äußerte ihre aroße 
Vermunderung , wie der fromme Ferdinand diefem Verraͤther Glau— 
ben ſchenken koͤnne. Caſtaldo ſchickte ebenfalls zu ihre, ließ fie mit 
freundfihen Worten tröſten, und gab ihr zu verſtehen, daß fein Geſchaͤft 
ſich nur dahin erftrede,, Friede und Ausfühnung zu bewirken. Seine Bers 
ehrung bezeugte er ihr durch Ueberreichung neapolitaniidher Frauenarbeit. 

Sfabella und Georg trennten ſich; lebter gina nah Weifs 
fenburg. Indeſſen erzählte man fid allgemein, der Beglerbea von 
Romanien fey mit einem zahlreiben Keere im Anzuge, Siebe 
bürgen der Königin und ihrem Sohne zu erhalten. Zwey Geſandte 
der Pforte beftätigten dieſes Gerücht, Durch ein Schreiben an Afabels 
len und Petrowich und das Rand, das fie auch überdieß aufforderte 
den Bifhof su verhindern, fremdes Volk einzuführen. Dadurdy wurde 
Yfabella und Petrowic wieder wankend gemacht, felbt Georg 
fbien andere Gedanken zu befommen, Saftaldo wandte alle moͤglichen 
Mittel an, daß die Unterhandlungen nicht rüdgängig würden; er, Nas 
dDasdi und Batpori ließen nicht nach, bis der Vergleich zwiſchen Kö— 
nig Ferdinand und Iſabellen und ihrem Sohne, des Randes me 
gen, noch vor der Ankunft des Beglerbeg aeichlofien wınde. Er beftand 
im Wefentlihen darin: Iſabella muß für fib und ihren Sohn % os 
bann, Siebenbürgen mit allen Zus und Eingehörigen,, wie fie es 
bisher befeflen. dem Könige Ferdinand übergeben, auf alle ihre Rechte 
Verzicht Teiiten und ihnen entfagen; dagegen erbält fie für ihre Morgens 
"gabe 140,000 Dukaten in Gold, der Sohn für fein. väterlihe® Erbe 
jähelib 35,000 Gulden Rheiniſch, und die zwey Kürftentpüimer Oppeln 
und Ratiborin Schlefien. 

Hierauf reiften die Königin, ihr Sohn, Caſtaldo, Biſchof 
Georg, Nadasdi und Bathori mit dem ganzen Hofe von Mühs 
Tenbacd genen Klaufenburg. Unterweges ließ der Biſchof auf of 
fenem Felde Jfabellens Wagen halten, und hielt im Beyſeyn der 
übrigen Herren mit meinenden Augen eine Rede in ımarifcher Sprache, 
die Nadasdi der Yürftin mälfh dolmetſchte. Er ſprach, daß er von 
Jugend auf ihres Gatten Mutter, des Königed Johann ſelbſt, md 
bis auf die heutige Stunde, treuer Diener geweſen, und auch in Zukunft 
feyn werde. Es könnte ſich einige Male zugetragen baben, Daß er Dinge 

ethan, die ihr nicht mwohlgefällig geweſen, e8 fen ihm leid, er bitte um 
———— doch danke er dem Allmaͤchtigen, daß Alles ein gutes Ende 
erreicht habe. Darum ſolle fie froͤhlich und unbekümmert ſeyn, und über 
die gegenwaͤrtige Räumung des Landes keinen Verdruß haben, fie fen 
bloß zu ihrem und ihres Sohnes Beſten veranlaßt worden, fie werde es 








1826. Anzeige⸗Blatt. 17 


ihm einjt noch Dank wiffen. Die Königin Eonnte vor Ehränen nichts an 
ders antworten, als fie wolle glauben, was er fage, Gott möge ihn in 
feinem Vorſatze ſtaͤrken. 

Tags darauf, als man zeitlich in das Nachtlager kam, wurde der 
Vertrag ganz ausgefertigt, jedem Theile ein Original zugeſtellt, und die 
Königin ſchritt zur feyerlichen Uebergabe in Gegenwart der Kommiſſaͤre 
und der vornehmſten Landherren. Mit eigener Hand überreichte ſie Ca⸗ 
ftaldo die Krone, Scepter, Mantel, Schuhe, und die andern Krönungs⸗ 
Ornamente, und äußerte fih in wälfher Sprache: „Nachdem ſich aud 
göttliher Schiddung begeben hat, daß ich und mein Sohn diefed unfer 
Lond und Erbe weggeben follen, und daß diefe Eöniglichen Kleinode, die 

ums unfer Herr und Vater binterlaflen, von und genommen werden müls 
fen, fo wollen wir folche euh Herrn Caſtaldo hiemit gutwillig übers 
geben, um fo viel mehr, weil folche einem chriftlichen Könige, unferm 
lieben Vater ausgefolgt werden follen, dem und den Seinen Gott der Als 
mächtige viel Gluͤck und Heil verleihen folle; wir empfehlen uns in Ceis 
ner Majeftät Schub und Schirm.« Sarta!do empfing das Dargereichte, 
und verficherte fie der väterlichften Sefinnung Serdinands. Der Bers 
trag wurde endlih auch auf dem Landtage zu Klaufenburg öffentlich 
bekannt gemacht, und dem Könige Ferdinand Treue gefhworen und 
gehuldigt. | 
Saftaldo Hatte Iſabellen und dem Bifchofe die Idee beyges 
bracht, der König werde eine feiner Töchter mit dem jungen Zapolya 
ebelih verbinden, und dadurch die Gemüther am meiften zum Dertrage 
geftimmt. Ferdinand beitimmte feine Tochter Johanna zur Ges 
! malin des Prinzen, dad Berfprechen wurde den 11. Auguft 1551 im Klo: 
ſter Monoftor bey Alaufenburg mit großem Sepränge und Freude 
gehalten, im Namen der Braut erfhien Saftaldo, die Stelle des 
Bräutigamd nahm Iſabella ein, denn die werdenden Sheleute waren 
noch zu jung- | 

Iſabella zog über Kaſchau, welches fie auch, dem Vertrage 
zu Solge, an Ferdinand übergeben mußte, nah Polen in ein 
Schloß, ihe von ihrem Bruder zur Wohnung eingeräumt. Gaftaldo 
fchirkte Die Krone nah Kaſchau, wo fie Markaraf Sforza vonPals 
Lavicini übernahm, der fie dann Seiner Majeftät zu Wien üben 
reihte. Mit Begierde und Freude nahm Ferdinand eine Krone, die 
Stephan dem erften ungrifchen Könige vom gleichzeitigen Papfte, wie 
‘man fagt, durch einen Engel gefendet worden war, darum man fie auch 
noch bis heute die englifche Krone nennt. Die Ungern halten auch kei⸗ 
nen für einen König, der diefe Krone nicht befißt. Gott verleibe, daß 
fie diefen unfern frommen König Ferdinand, den fie bisher nie recht 
erkannt, und Gehorfam geleiftet haben , für ihren Heren und König In 
Zukunft halten wollen. ö . 

Nun wollte Saffaldo alle. Feitungen des Landes im Namen 
Ferdinands beſetzen laſſen; Birhof Georg, lange im Beſitz derfels 
ben, ſah dieß nicht gerne, machte allerley Einwendungen und Binder» 
niſſe. Ferdinand kannte duch Caſtaldo feinen Sigenfinn, und. bes 
fahl ihm indeflen den Befis der Zeitungen zu gönnen, um ihn bey gus 
tem Willen zu erhalten. 

Wie es zur Gewißheit wurde, Daß der Beglerbeg nahe, : wurde 
Andreas Bathori beordert, mit fechsehnhundert Hufaren und einigen 
Heiduden Temesmwar und die Päſſe zu befeben, Eonnte es aber nicht 
thun. Petrowich verzögerte dad Einrücken, trotz der vielen Schreiben 
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Iſabellens, die ihm befahl, Temeswar in Ferdinands Ras 
men befeßen zu laſſen, fo lange, daß dann nicht mehr Zeit war, dieſe 
Feſte wider den Feind mit dem Nöthigften zu verfehen. 

Georg wendete nah Zfabellens Entfernung fein Auge auf 
die Türken , fertigte eine Geſandtſchaft an den Sultan und Die vier vors 
nehmften Baffen ab, und gab ihnen zu verftehen, daß er ſich ſehr wun⸗ 
dere, mie die Pforte den Beglerbeg jebt zum Verderben der armen Leute 
nah Siebenbürgen ſchicke, da doch das ganze Land ihr unterthänig 
fey; gefchehe aber dieß wegen den Deutihen, Epaniern und den srems 
den, die Petromid durd feine Unterhandlungen (auf diefen ſchob er 
alles) ins Rand gebracht habe, fo getraue er ſich diefe ohne Hülfe des 
Beglerbeg zur verjagen. Ganz ohne fein Zuthun fey die Heirat der Toch⸗ 
ter Ferdinands mitZapolya geihehen, Petromic fey and bey 
diefer Angelegenheit, wie immer, der Rathgeber Ffabellens gemweien. 
Darum möge aub die Pforte ihre Ungnade nicht auf das ganze Land und 
auf Georg werfen. Eben fo mußten auf fein Betreiben auch die Szek⸗ 
fer, der Adel und die Sachſen daffelbe an den Eultan fchreiben, und 
um mehr Ölauben zu verdienen, fchidte er den gebührenden Tribut, und 
den vier Baſſen die gewöhnlichen Geſchenke. 

Deifen ungeachtet rüdte der Beglerbeg an die Donau vor, hielt 
einige Tage zwar ftil, um fih mit Lebensmitteln zu verfehen,, und zog 
viele Unterthanen Ferdinands, durch Furcht zu diefem Verrath ge 
bracht, an ſich. Bathori that ſeinerſeits alles Mögliche, die Raizen 
und andere Unterthanen für Fer dinand in der Treue zu erhalten, for⸗ 
derte die Sefpannfdyaften zu fich, ließ fie neuerdings fchwören, und nahm 
yiele in Dienft zur Srrettung Temeswars. Saftaldo wünfdte mit 
Hanzer Macht aus dem Lande dem Beglerbeg entgegen zu ziehen, Ge 
org hinderte es, und brachte es im Mathe dahin, daß fie beſchloſſen, nur 
ihre Gränze zu befegen. Gaftaldo fertigte den Epanier Aldana mit 
Epaniern und wenigen Ungern ab, ſich mit Bathori zu vereinen, um 
dem Feinde den Paß über die Theiß zu verlegen. Die Raizen gingen 
gu den Türfen über. Aldana, Bathori und Lofhangi waren zu 
ſchwach, den funfzigtaufend Mann ſtarken Gegner im Felde zu erwarten, 
fie fubten Temeswar und Lippa zu beieken. Aldana und ke 
fhansi blieben mit funfzehnhundert Spaniern, Huſaren und Heiducken 
gu Temeswar, Dad durch Lage und ihre Anftalten in einen gehörigen 
Stand, eine Belagerung auszuhalten, gebraht war. Bathori warf 
fih in die Stadt und dad Schloß Lippa, ließ ein allgemeines Aufges 
bot ergehen, und fchrieb an den Bifhof und Gaftaldo, ihm aus Sie 
benbürgen zu Hülfe zu eilen. 

König Ferdinand, von-diefen Greignifien genau unterrichtet, 
fandte ohne Verzug den Markgrafen Sforza von Pallavicini als 
oberften Kriegskommiſſär, mit dem Regiment des Andreas von Bram 
dis, Kommendator ded deutfchen Drdens, fünf Fähnlein Knechten, und 
Herrn Karl von Zierotin mit fünfhundert gerüfteten Pferden , zwey⸗ 
taufend Heiducken, taufend böhmischen Schanzgräbern, großem und -Eleis 
nem Geſchütz ſammt Munition, und befahl, mit nächften aus Sieben 
bürgen verlangte Hülfe zu leiften. Da fih aber der Bafla von Dfen 
nun auch thätig zeigte, mußten die meilten Truppen bey Srlau blel 
ben, und nue Pallavicini mit den genannten zwey Dbriften,, einem 
Negimente und fünfhunderr Reiten, Eonnte gegen die Grenze Sieben 
bürgens ziehen. . 

Der Beglerbeg war Tange unfchläflig, ob er Temeswar bela 
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gern oder nach Lippa ziehen ſollte; da wurden die Einwohner letzterer 
Stadt, größten Theils Kaufleute aus Raguſa, treulos; weil fie ſa⸗ 
ben, daß ihr Beſchützer Bathori am Podagra ſchwer darnieder lag, 
Die Truppen uneins und ſchlecht an Subordingtion gewohnt waren, bes 
richteten fie Diefe& dem Beglerbeg, und ſchickten ihm die Schlüffel zur 
Stadt. Bathori, von der Verrätheren unterrichtet, ohne Hülfe aus 


Siebenbürgen, Eonnte fih in dem nicht gut befeftigten und mit Les 


bensmitteln verfehenen Lippa nicht halten, fondern verfügte ſich nad 
Wardeinz gern hätte er. einen Hauptmann mit feinen Kriegern darin 
gelaſſen, aber es wollte Eeiner bleiben; Gaftald o's Bemühen, Hülfe 
zu fenden, wurde immer durd Georg fruchtlos gemadt, der meinte, 
der DBeglerbeg werde von Temes war wegziehen, weil Siebenbürs 
gen den Tribut an den Eultan gefhidt habe. Georg, in feiner Er: 
wartung betrogen, ſah den DBeglerbeg fich immer verſtaͤrken, und fchrieb 
an den Eultan und den Beglerbeg , ſich entfchufdigend , daß er fuchen 
müfle das Land zu ſchützen und vor Schaden zu bewahren; zudem mifie 
er auch wohl, daß es der Wille der Pfokte nicht fey, Siebenbürs 
gen zu verderben. Er veranftaltete ein allgemeines Aufgebot, zog mit 
den erften Ankommenden perfönlid gegen Demw.a. Dadurch gewann er 
Caſtal do's Zutrauen wieder, der: ſchon Verdacht gegen ihn gefchöpft, 
und mande Warnungen erhalten hatte, denn er ſah nun’ feine Wünfche 
erfüllt, die vorzüglichften Plaͤze Siebenbürgens, Hermannftadt, 
Kronjtadt, Mühlenbad, gut mit allen Bedürtniffen verfehen und 
mit Deutfchen befest. Caſtal do forderte den Pallavicini, der zu 
Wardein lag, mit feinen Truppen zu fi, dann eilten beyde, fih mit 
Georg zu Dema zu vereinen, doc hatte jeder fein Lager, der Les 
bensmittel wegen , befonders gefhhlagen. Dann nahmen fie den Weg an 
der Marofch hinab, zwifhen dem Waſſer und Gebirgen, immer übers 
legend, ob fie Lippa wieder erobern, oder Temeswar entießen folls 
ten. Einige glaubten, ohne Lippa's Beſitz Lönnten fie im Weiterziehen 
an Lebensmitteln und andern Nothwendigkeiten gefährdet werden. Ans 
dern fchien es beſſer Lippa einzufchließen, und Temeswar Hülfe zu 
beingen ; ald man fi zu legterem entfchloffen, Fam Nachricht , der Beg⸗ 
Ierbeg fey von Temeewar, durch Negenwetter bey dem ohnehin fo 
fumpfigen Boden genöthigt , abgezogen. 

Indeß kam die Nahriht, daß Bifhof Georg vom Papfte auf 
Anlangen König Ferdinands zum’ Kardinal gemacht worden; man 
fegerte fie dur Freudenſchüſſe. Der Kardinal felbft, fo fehr ihm Diele 
Würde gefiel ,” ließ ſich doch von feinem Vergnügen nichts merken, und 
firebte auch Woiwode und General in Siebenbürgen zu werden. 
Einſt bradhte ihm bey der Tafel Caſtaldo einen Trunk zu, mit dem 
Wunſche, Gott wolle es geben, daf fie bald in ihm den Woimoden und 
Kardinal fehen möchten. Ja, ſchrie Georg, und Papft dazu, doch daf 
ih in Siebenbürgen bleibe, denn diefes ift eine Schatzkammer aller 
Könige von Ungern. Die Boten, die ihm die freudige Nachricht ge⸗ 
bracht „ befchenkte er reihlih , dann zog er gegen Lippa; bey feiner 
Heeresabtheilung hatte er an Geſchütz zwanzig Stüde mit Munition und 
einer, Bedeckung von zweyhundert Reitern und drephundert Heiduden, 
zwey Abtheilungen Schüßen zu Pferd und zu Fuß. Hierauf folgten noch 
andere Truppen, die aber fchlecht gerüftet waren. ‚ 

Ben dem Eöniglichen Kriegsvolk marfchirte jede Nation befondersd 
geordnet mit dem nöthigen Geſchuͤtze. Den Nachzug machten die Szek⸗ 
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er fammt den Sachſen zu Fuß und zn Pferd. Hierauf der Troß, Dros 
viant und dergleihen. Alles zuſammen machte ben achtzigtauſend Daun. 


Nun folgt, wie der Beglerbeg mit Heereskraft über die 
Donau und Theiß in das Gebiet Königs Ferdinand ges 
fommen; die mal, des Krieges werden 
erzaͤhlt. 


Als der Beglerbeg über die Donau und Theiß gekommen, zog 
er vor das Schloß Betſche, erſtürmte es den 19. September (1551); 
den Tag vorher ergab fih ihm das Kaflel Aratſcha, den aıften Weg 
Teret. Den 2Bften befam er Tſchanad ohne alle Gegenwehr. Nun 
ging ed nach Lippa, er fand ed unbefept, und zug den 8. Oktober um 
drey Uhr Nachmittags ohne Hinderniffe ein; den ı6fen belagerte er Te 
meswar. Don gefangenen Türfen erfuhr man , daß der Beglerbeg an« 
fangs nicht gefiunt war, Temes war zu belagern, fondern wollte ſich 
nad der Etoberung Tſchanads wieder über die Theiß zurüdziehen, 
da erhielt er Nachricht, daß fih das Heer König Serdinande ben 
Lippa fehnell getrennt, nnd diefe Stadt unbeſetzt gelafien habe. Darum 
habe er den Ulomanbeg mit zwey andern Sandſchaken, zmweptaufend Reis 
tern und einigen Zanitfharen hingeſchickt, um zu fehen, ob es unbeießt 
fey, und es dann in Beſitz zu nehmen. Der Beglerbeg blieb aber mit fei= 
ner Armee unterdeflen auf dem alten Plage, um fich zu überzeugen, 06 
ihm denn niemand Lippa flreitig machen würde. Als diefes nicht gefchah, 
feyen die abtrünnigen Raizen zu ihın mit dem Berichte gekommen, Die 
"Einwohner von Temeswar wären durd die Trennung des Eöniglichen 
Kriegsheeres, und Die Eroberung von Lippa fo beftürst, daß fie fich ihm 
wohl ohne Weigerung ergeben würden, denn auch der Dbrift Lofhanczi 
fen aus Furcht zu der Eöniglihen Majeftät gereift, um Hülfe zu fuchen, 
und habe nur wenige Soldaten mit Fleiner Hoffnung zurüdgelajien, man 
hätte alfo nıcht zu beforgen, daß ſich Temesmwar halten Fönne, denn 
die Bewohner wären zahlreiher als die Befasung , und mit ihnen (dem 
Naizen) in gutem Vernehmen. Sollte der Beglerbeg ihnen keinen Glaus 
ben ſchenken, fo möge er nur binziehen, und ſehen, wie die Naizen ſelbſt 
die Stadt einnehmen werden, denn fie Bennen die Feſtungswerke genau, 
und aud eine Furt über dad Waller, an die Fein Menfch denkt, fey ih 
nen wohlbekannt. 

Durd folhe Erzählung und Antrag bemonen , befehligte der Beg⸗ 
Ierbeg fechstaufend Türken und Raizen den 15. Oktober Temeswar zu 
berennen. Mit Anbruch Des Tages zogen fie auch vor die Stadt, aber 
Loſchanczi lag mit Hundert Reitern und dreyhundert Schüßen in der 
abgebrannten Borfladt im Hinterhalte, tödtete einige, fing mehrere Pferde, 
und kehrte, nahdem die Türken um zehn Uhr Vormittag wieder abzogen, 
beynabe ohne allen Verluſt wieder in die Stadt zurück, denn ihm war 
nur ein Mann geblieben, dem die Feinde den Kopf abgehauen; fein Leib 
mit allem , was er bey fi hatte, wurde ihnen abgejagt. 

Die Türken eilten zu dem Beglerbeg, erzählten ihm ihre Unglück, 
machten ihn aufmerkfam, dag Temes war wohl befegt und nicht fo leicht 
zu erobern feyn dürfte; die Raizen tröfteten ihn, und fchilderten ihm, wie 
wichtig diefer Platz für ihn fey, wie im Falle feines Abzuges die Raizen 
mit Weib und Kind, Haus und Hof verloren feyen, und wie er ohne 
viele Mühe Temeswar erlangen werde. 

Diefe Gründe bewogen den Beglerbeg, Die Belagerung zu unter: 


-* 





ı825. AnzeigesBlatt, 21 


nehmen. Den 16. Oktober mit Tagesanbruch kam er mit ſeiner ganzen 
Macht vor die Stadt; eine Vorſtadt war ſchon eher abgebrannt, die an⸗ 
dere, Burga genannt, ließ Loſchanczi nun auch abbrennen, weil ihr 
Umfang zu weitlaͤufig, das. Waſſer, das ſie umgab, zu feicht geweſen, um 
mit Glück vertheidigt werden zu können. Die Türken nahmen Burga 
in der Nadıt ein, und verichansten jih darin. Loſchanczi madte noch 
diefen Tay mit funfzig Pferden und einigen Schüsen einen Ausfall, um 
die Wade der Türken zu überrafchen und Kundſchaft einzuziehen. Kaum 
mucden fie erblickt , fo flohen zweyhundert Türken ihrem Lager zu, madıs 
ten Lärm, zehntaufend rückten ins Feld um ihre Wache zu eutiegen. 2 o« 
ſchane zai, der viele gerödtet, Eehrte glüklih ohne Schaden in die Stadt 
zurück. 

Nachdem wieder Ruhe im Lager hergeſtellt war, begaben ſich ei⸗ 
nige Vornehme zu'dem Beglerbeg, berichteten ihm das Vorgefallene, und 
ſuchten ihm die Meinung beyzubringen, daß Temeswar ritterlich ver⸗ 
theidigt werde. 

Den 17. Oktober warfen die Türken Schanzen auf, und führten 
ige Geſchütz hinein. Der Beglerbeg fhidte an Loſchanczi einen Brief, 
der Eingang lautet: Nos Mechmet Bassa divina illustratus providen- 
tia ac sacratissima Caesarea concessione totius fere Homaniae 
Beglerbegus nec non praefatae sacratissimao Caegareae Majestatis 
consiliarius supremusque — gubernator locumtenens ac vicemge- 
rens imperatoriam salutem et pacem etc. Der Inhalt des Briefes 
it: er babe gehört, daß Lofhanczi aus Furcht zu feinem Könige ges 
reifet,, daran er ganz recht gethan hätte; nun fey ihm bekannt geworden, 
Daß er zu Haufe fen, darum begehre er von ibm alfogleich die Uebergabe 
der Stadt und des Schloſſes, weil er wohl ohnedieß wiſſen werde, Daß 
dieſes Land dem großmächtigen Kaifer gehöre. Werde er diefes thun, wird 
ihm mit feinen Truppen freyer Abzug gegönnt; wolle er felbft bey dem 
Kaifer. Dienfte nehmen , fo wird er in gleihe Ehre und gleihen Stand 
kommen, , in dem fein Bruder Ladielaud, der nun Mechmed Beg ges _ 
nanunt wird, fich befindet, und deiien Sohn am Eaiferlihen Hofe in gros 
. Ber Würde ſtehe. Was er nun thun wolle, müjje bald geſchehen, denn 
fonft wäre es unmöglich , daß einer davon kommen Eönne. Hülfe habe er 
von keinem Menſchen zu erwarten, fein König fey ferne, Georg fey des 
Beglerbegs guter Freund, und habe es ihnen erklärt, daß nur Petros 
wich an König Ferdinand das Land verrathen habe; von Georg 
habe er alfo auch Leine Rettung zu erwarten, das Eönne er aud) Daraus 
abnehmen, weil Georg& Diener Tfhanad ohne Widerrede überges 
ben haben. Wird er fih weigern, fo wird Temeswar mit Gewalt ges 
nommen. Cr verlangte Antwort, und erhielt fie: 

Wir Stephan Herr von Loſchanczi, Römifh auch zulingern 
und Böhmen Königliher Majeität Rath, Geſpann und Graf zu Ter 
meswar auch der Niederlande, inlingeen Oberſter Hauptmanıt ıc. 
Er wünſcht in Zukunft einer ähnlichen Aufforderung enthoben zu ſeyn, 
werde ſeiner Ehre eingedenk, die Pflicht eines treuen Dieners ſeines Herrn 
üben, ſelbſt mit Aufopferung ſeines Lebens, der Beglerbeg werde weder 
durch Briefe noch durch fein Geſchütz Temes war einnehmen. 

Den ı8. DEtober hat der Feind aus dem großen Geſchütze fünf und 
zwanzig Schüffe gemacht, der erjte ging in Den großen Thurm ober dem 
Thore. Des Nachts it Mihael Tombai mit einigen Schügen in die 
femdlihe. Schanze gedrungen, hat viele erfchlagen, ihnen ihr Geſchütz beys 
nahe abgejagt; Loſchanczi fertigte einen Edelmann, Niklas Bo—⸗ 
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koſchniza von Karanſebes, aus der belagerten Stadt an Caſtal do 
und den Kardinal nach Siebenbürgen ab. 

Den ıgten machte Tom bai wieder in der feindlichen Schanze gro⸗ 
fen Lärm, und trieb ihnen Vieh weg. "Die Hufaren madten aus dem 
Schloſſe einen Ausfall auf die Heide, hatten ein bedeutendes Gefecht, und 
Tehrten glücklich wieder zurüd. Als man die Burga zuvor angezündet, 
hat man fie Doch nicht ganz ausbrennen Eönnen , denn man beforgte , die 
Soldaten würden fih darin zu plündern unterfiehen. Wie aber die Türs 
Ten diefe Infel oder Burga eingenommen ſich verfchanzt, und von dort 
heftig auf die Unfrigen geſchoſſen, wurde ein Autfall auf die Inſel ange 
ordnet, um die dort noch übrigen Häufer abzubrennen. Anführer der 
hiezu Beftimmten war der Edelmann Georg Wanda. Einige von ihnen 
find mit ihren Kleidern, Handbögen und Waffen über dad Waſſer, wel⸗ 
ches die Stadt von Burga trennt, geſchwommen, die andern fuhren 
auf Zillen hinüber , fie fchlugen die Türken, zundeten die Häufer an, waͤ⸗ 
ren felbft in Daß Lager gedrungen, wenn es die Befehlshaber geitattet 
hätten. Ben der Nacht ift Ladislaus Gurkiza, ein Diener des Kardis 
nals, nah Siebenbürgen mit der Geſchichte der Belagerung und 
Bitte um Entſatz abgefertigt morden. 

Den 21. DEtober find zweytauſend fürkifche Neiter bey ihrem Lager 
über das Wafler auf das Feld (welches zwifchen der Brüdte und dem Holz 
gegen die Heide nad Süden liegt) gezogen, und machten in dem Holze 
einen Hinterhalt. Sechshundert Mann fchidten fie, um das Vieh vom 
Scloffe zu treiben, und das Volt zum DBerfolgen anzureigen,, und in die 
* su locken. Loſchaneczi rückte mit feinen Schützen zwiſchen die 

rücke bis zum Mayerhof, und nahm den Feinden das Vieh wieder ab. 
Da alſo niemand in den Hinterhalt kam, ritten die Türken wieder in ihr 
Lager. Die Spanier fingen an, Gräben, Wehren und dergleichen zu ma⸗ 
chen, jedermann half dieſen Bau zu vollenden. Loſchanezi erfuhr, daß 
ein Abgefandter des Kardinals im Zelte des DBeglerbeg gemefen fen. 

Den adften haben die Belagerten die Schanzen überfallen; dieſe 
Türken waren nicht unvorbereitet, aus dem Lager eilten taufeud Reiter 
herzu, von den unfern wurden einige verwundet, zwey erftochen,, bey den 
Türken war der Berluft größer; ein Raize wurde gefangen, und machte 
die Ausfage , daß fieben Mauerbrecher bereit im Dorfe Ayasa wären, 
heute habe der Beglerbeg zwey Sandſchaken mit ihrem Volke fie zu holen 
geſchickt; daß der Bote des Kardinald drey Tage im Lager geweſen, mit 
einer Antwort abgefertigt worden fey; daß die Türken aus ihrer Schanze 
einen wälihen Brief an die Spanier gefhoflen, und fie darin ermahnt 
hätten, die Stadt und das Echloß aufzugeben 

Den 25. Dftober haben die Türken noch vor Tagesanbruch die 
Schanze verlafien, viel Geihüß eher weggebracht, aber auch vieles ſammt 
Kugeln und marthalofifhen Halbfpießen zurückgelaſſen. Wan vermuthete 
den Abzug der Feinde. Abends wurde ein Ausfall gemacht, ein bedeuten- 
des Gefecht mit beyderfeitigem Berluft geliefert. Zwey Boten wurden 
nah Karanſebes beordert, um Erkundigung über des Feindes Aufs 
bruch einzuziehen Gin Schreiben des Kardinald benachrichtigte die Bela» 
gerten, daß er bald zu ihrer Hülfe Eommen werde. 

Den 27. Oktober ift der Beglerbeg mit feinem Volke vor Anbruch 
des Tages von der Stadt abgezogen; fünftaufend Reiter waren zur Des 
dung des Abzugs befehligt, mit denen ed zum Gefechte kam; um Mittag 
eilte Die Bedeckung dem Heere nad). 5 

Vom Anfange der Belagerung bis zu ihrem Ende find aus dem 
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großen Gefhüße 256 Schüffe gemacht worden, ohne befondern Schadeu 
verurfacht zu haben, die Falkonetſchuͤſſe zaͤhlte man nicht, funfzehn Mens 
ſchen und einige Pferde. find erfchoffen worden. Die Urfache des Abzuges 
war die Nachricht von dem Tode des Sultans. So ging ed mit der Bes 
lagerung von Teme war, Bott dem Herrn ſey Lob und Dank gefagt 
in Swigleit. Actum Temeswar den 27. DEtober Anno 5ı. 

Nach diefem Abzuge ift Loſchanczi beyläufig mit fünfhundert Reis 
teen, und einigen fpaniihen Schützen zu Pferde , Abends den 29. DEtober 
dem Feinde nachgeeilt, um Gefangene machen zu Eönnen ; die ganze Nacht 
geritten , befegte er den folgenden Morgen , nicht weit von dem Lager der 
Türken entfernt, ein Gehölze; da hier nichts zu machen war, zug er an 
der Maroſch zwey Meilen aufwärts ober Tſchanad zum Kaftel Fels 
lak, und eroberte es nah hartnädigem Widerjtande. Sechs und zwaͤnzig 
Türken hieb er nieder, vier und dreyßig nahm er gefangen, fechzig Pferde 
erbeutete er, darauf Eehrte er nah Temedwar zurück. 

Den 30. D£tober kamen auch jene wieder nah Temedwar zurüd, 
die Lofhanczi den 28ſten nah dem Kaftel Eſthak beordert hatte; 
fie haben es einzenommen, fie brachten vier Türken und den Kopf des 
Raizen Woy da, der darin Befehlshaber geweſen, mit. 


Don der Belagerung und Eroberung der Stadt und 
dee Schloffes Lippa, und anderen Begebenheiten. 


Wie fchon berichtet worden, hat der Kardinal und Gaftaldo, auf 
die Nachricht, daß der Beglerbeg einen Platz nach dem andern im Lande 
einnehme, den Sforza Pallavicini mit feinen Truppen an fich ges 
zogen, alle hatten Dewa zum Sammelplas. Mit Geſchütz von König 
Ferdinand wohl verfehen, rückten fie den 3. November zur Belages 
rung von Lippa vor. Auf der Anhöhe oberhalb der Stadt gegen Diten 
fhlugen fie Lager, Bathort aber ftelte ſich ſammt den Patotſchi 
und den neugefammelten Teuppen jenfeitd dee Mar oſch auf. Auf C as 
ftaldo8 ‘Befehl jind den 4ten die Schanzen hinter der Stadt gegen Diten 
aufgeworfen, und dad Geſchütz eingeführt worden, den 5ten fing man mit 
dem Beihießen an; Caſtaldo ordnete den Sturm an, mit den Trom⸗ 
peten follte das Zeihen dazu gegeben werden: 

Als die Truppen fahen, daß das Geſchütz die Mauern wacker zerar⸗ 
beite, und fie fhon hin und wieder einfallen, wurden fie fo kampfluſtig, 
daß fie auf das Zeihen sum Sturme nit warteten. Ginige Spanier fins 
gen unerlaub: und unordentlich den Stuem an; zwer rannten zur Breſche, 
und faben hinein; Don Antonio Senzinilas eilte ebenfalls Hin, 
fprang gerüftet über die eingeſtürzte Mauer, wurde aber gleich getödtet ; 
die übrigen Spanier Tiefen auch hin, Eonnten ader nicht eindringen, und 
litten großen Schaden; die Deutfchen und Ungern bemerkten dieß, rück⸗ 
ten auch nach, doch ohne Erfolg, fie mußten weichen. Caſtaldo es 
fuhr es, eilte auch zur Deifnung „ befahl Lärm zu blafen, und allgemein 
zu ftürmen; es geſchah, die Türken mehrten ſich tapfer, an einem andern 
Dlage gelang es einem Heiducken auf einer Leiter einen hölzernen Ecker zu. 
eriteigen,, einen Feind zu-ermärgen,, und die Bahn zu brechen. Thomas 
Madasdi, Löniglicher Rath und Landeshauptmann in Ungern, führte 
feine Leute in eigener Perfon zum Sturm, focht felbit ritterlich, die Stadt 
wurde erobert , die Feinde darin niedergemaht Kinige Hunderte wollten 
zu Pferde entfliehen, wurden aber vor der Stadt zufammengefäbelt , ans 
dere ertranten in dee Mar oſch, noch andere warfen fich in das Schloß; 
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hätten unfere Truppen diefen nachgefegt, würden fie mit ihnen zugleich das 
Schloß bekommen haben, doch fie waren nur mit Plündern befhäftigt, 
und fo gelang es funfzehnhundert Feinden, fich in das Schloß zu retten, 
und die Brüde aufziehen. 

Bey diefem Sturme find Viele geblieben oder verwundet worden. 
Unter die erftern gehörte von den Spaniern der erfte Hauptmann Antonio 
Senzinila, der Hauptmann Francesfo Aldanna, fein Fähnrich 
Francesko Belasquez und mehrere andere; vom Negimente Brans 
deis blieb Hauptmann Thomas Hofner. 

Tags darauf wurde Nath über die ferneren Unternehmungen gehal: 
ten; der Kardinal war der Meinung, man folle die Türken mit Hab und 
But frey aus dem Scloffe abziehen lafien, dann aber mit ganzer Macht 
dem Beglerbeg entgegen ziehen. Caſt aldo und die andern Herren aber - 
beftanden darauf, dad Schloß zu erobern. Man traf glei Anſtalten dazu, 
und fing an es zu befchießen. 

Der Kardinal in der Vorausſetzung, die Türken würden feine Ans 
. Zunft nicht erwarten, fondern gleich fliehen, hatte ſich nicht hinlänglich 

mit Gefchüß verfehen, um das Schloß belagern zu können; Gaftaldo 
mußte aus diefem Grunde erft um Geſchütz nah Hermannftadt ſchi⸗ 
den, und der Kardinal zwey Kartaunen von Wardein holen lajien. Auf 
Sforzas Rath untergrub man die Zwingmauern des Sclofies, und 
wollte fie mit Pulver fprengen, um danne mit dem Geſchütze auf die am 
dern Mauern wirken zu können, es gelang nicht; fpäter hat man mehrere 
Kammerbüchſen überladen,, verfchlagen,, unter die Mauer geflellt, daſelbſt 
yerfhüttet und angezündet, ein großes Stüd vom Zwinger flürzte ein, 
nun befhoß man die Mauer. 

Als dem Schloſſe fo zugefebt, der Proviant darin faft aufgezehrt 
war, entflohen einige Türken daraus, und erzählten, wie eö darin jhinde. 

Den 38. November begehrte der Ulomanbeg mit dem Kardinale zu 
fprehen; ed wurde ausgemacht, daß der Ulomanbeg einige anfehnliche 
Männer gegen Geißeln ſchicken Eönne, Nachmittag erfchienen als feine Abs 
geordnete der Alaybeg und ein Fanitiharen:Aga, und machten den Antrag, 
dad Schloß zu übergeben, wenn man ihnen freyen Abzug mit Hab und 
But und gemwaffueter Hand geftattete. Die Antmort war, fie follen ji 
auf Gnad und Ungnade dem Könige Ferdinand ergeben. “ 

Den asſten erhielt Saftaldo gewiſſe Nachricht, daß der Bafla 
son Dfen dem Beglerbeg zu Hülfe, und sum Eutfage des Ulomanbeg 
komme; den aaften war er fhon von Segedin beym Beglerbeg ange 
Iangt.; den sgten war Here Adam von Trautmannsdorf, Rath und 
Feldzeugmeifter, in der Schanze von einem Janitſcharen in die Wade des 
linden Fußes-gefchoflen worden, den z6ften um zehn Uhr früh ftarb er. 

Den 27. November erichienen Ulomanbegs Kommiffaͤre wieder, und 
erneuten ihren Antrag; der Kardinal bradyte ed dahin, daß er gebilligt 
wurde. Er ſchickte dem Ulomanbeg auch Kebensmittel. Heute Nachmittag 
zog Die Befagung des Schloſſes mit gewaffneter Hand und Hab und Gut 
frey ab, der Kardinal gab ihnen auch nod ein fihered Seleite, und bes 
forgte ihnen einen Paß von Caſtal doen, und die gehörigen Wägen. Es 
zogen über dreyzehnhundert Mann aus; Pferde hatten fie wenig, denn 
Der Hunger batte fie gezwungen fie zu efien. Bon diefer Nahrung und 
Dem rohen Korne, das fie genofien,, erkrankten viele Türfen, viele fand 
man im Schloffe todt. So zogen die ab, die fid) ohnedieß nicht länger 
mehr hätten halten können. Aktum im Feldlager vor Lippa den 28. No⸗ 
pember. Auno im 51, Ä 
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Zernere Begebenheiten in Siebenbürgen; Martinufs 
fi Tod. 


Der durch den Kardinal Martinuffius bemerkftelligte freye 

Abzug des Ulvmanbeg ermuthigte den Beglerbeg, mit dem Baſſa von 
O fen fi gegen die Truppen Königs Ferdinand zu bewegen. Gas 
ftaldo fah fih dem Feinde nicht gemahlen, er warf die Spanier und 
Deutfgen in die Stadt Lippa, die ſchwere Neiterey und die Hufaren 
Tieß er ein Lager an dee Marofch beziehen, un einen jähen Angriff 
abzuhalten; auch der Kardinal blieb, um feine wahren Abſichten beſſer zu 
verbergen, mit wenigen Hufaren bey der Armee. Da der Beglerbeg aber 
nicht kam, furgte Saftaldo für die Winterquartiere. Karl von Zi e⸗ 
rotin zog mit feinem Geſchwader nah Giula, Johann von Dbers 
ftorf nah Debriz. Die Spanier und Deutfhen nahm Caſtaldo 
und der Kardinal mit ſich, den 9. Dezember, nah Siebenbürgen. 
Georg wünſchte diefes Land fo zu befißen, wie ed einft JZapolya uns 
ter türkifher Hoheit befefien; ein Vertrauter äußerte dDiefen Wunſch dem 
Sultan, und trug einen nody größeren Tribut au, al& der vorige war, 
nämlich dreyfigtaufend Dukaten, auch follte nah Beorgs& Tode das 
ganze Siebenbürgen der Pforte anheim fallen. Der Kardinal ward 
von feinen treuen Dienern vergebens gewarnt; auf den #1. Dezember 
fchrieb er einen Landtag nah Zelelwarfhahel (Neumar!) aus, 
feine Freunde foliten dort Saftaldo und feine Getreuen niederhauen. 
Indeſſen fuhte er den Sultan zu bewegen, mit einem Deere nah Sie 
benbürgen zu rüden, und zwar duch die Moldau und Wallas 
hey, und fobald als möglich. 
Gott Hatte es anders beſchloſſen. Caſtaldo wurde von diefer 
Derrätherey unterrihtet. Georg eilte den 13. Dezember nad feinem 
Schloſſe Winz an dee Maroſch, welches er felbjt wegen der Salz: 
kammer und Salzniederlage hatte erbauen laſſen; denn alles Salz, zu 
Dornderg oder Salzberg gehauen, wurde nah Winz geführt, 
und von da auf Schiffen bis Lippa, und dann nah Ungern und in 
die Türken gebradt. Sr nahm Saftaldo’n mit fih, um ihm zu 
fhmeicheln und immer im Auge zu behalten, von hier aus wollte er zu 
dem beftimmten Landtage; den ı6ten hat er feine Köche, feine Garde von 
zweyhundert Schüßen, und faft alle übrigen Leute nah Alba Julia 
(hier ift das Bisthyum von Siebenbürgen) geihidt, um dort den 
ızten für ihn und feinen Gaſt Caſtaldo ein Frühſtück zu bereiten. 

Saftaldo Hatte aud feine Anftalten getroffen, Spanier vor das 
Schloß beordert, und befohlen, fie follten, fobald die Zugbrüde am Thore 
niedergelaflen würde, einer nach dem andern ganz in der Stille hineins 
gehen, die hohen Wehren einnehmen, und dann das beitimmte Zeichen 
erwarten. So gefchah es auch; ı50 Spanier kamen ins Schloß. Gas 
ftaldo ſchickte feinen italienifhen Sekretär, Markus Antonius Ferari 
yon Alerandria mit einem Briefe zum Kardinal , während dem Les 
fen follte er ihn erdolden, Sforza Pallavieini und einige Spas 
nier und Staliener follten im Vorzimmer warten, und wenn es nöthig, 
dem Sekretär zu Hülfe Tommen Alle waren bereits im Vorzimmer vers 
fommelt: da kam des Kardinald Sekretär, Emerih Peſtinus, um 
ihm zwey Briefe zum Unterzeichnen vorzulegen ; er difnete die Thür, machte 
fie aber gleich wieder zu, weil er den Kardinal betend fand. Caſtal⸗ 
do’8 Sekretär fragte, mad der Kardinal thue, und da er hörfe, daß er 
bete, gab er zu erkennen, daß fein Geſchäft Eile habe, und Sforza 
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fih gerne beurlauben möchte. Wenn dieß if, antwortete Emerich, 
fo EHopfet nur an; Markus that es, ein Kammerknabe öffnete; der 
betende Kardinal erſah den Sekretär, und winkte ihm; der Sekretär, 
über fein Vorhaben entfeßt, zauderte ein wenig; Sforza fhob ihn him 
ein, und machte die Thür, Doch nicht ganz, zu. Markus übergab ei- 
nen Brief, der Kardinal lehnte fihb an die Wand, und lad ihn. Der 
Sekretär verwundete ihn in die Bruft, er fprang auf, wollte ſich weh⸗ 
ren, ſchrie: »was ift das! was iſt das!« da ging auch Sforza mit fer 
- nen Leuten hinein, und verwundete den Kardinal in die rechte Bade und 
die rechte Seite des Halſes; der wälſche Hauptmann Munino ſchoß 
ihn in den Rüden; da fiel er, ſchrie zwey Mal: »Jeſus Maria hilf !« 
und ftarb. Caſtaldo's Geſinde plünderte die Kammer, zog den Er 
mordeten nadt aus. 

Gaftaldo defekte diefes Schloß, Alda Zulia nd Mühlen 
bach mit Spaniern und Deutfchen, und sog mit Sforza den 18. Des 
zember in Hermannftadt ein. Das gemeine Bolt war über diefen 
Mord fehr beftürzst; es war Aufruhr zu beforgen, denn der Kardinal 
hatte großen Anhang im Lande; befonderd hatte er die Szekler durch 
Worte und Gaben fih geneigt gemacht. Doch wurden die üblen Folgen 
diefer That hintangehalten. Caſtal do hielt Rath mit den Vornehmen 
des Randes, er befprah fi aus den Geittlihen mit dem Bilar von 
Weilfenburg, aus dem Adel mit Franz Kendi, und aus den Sadı 
fen mit Peter Haller, Bürgermeifter, und Johann Rott, Königs 
rihter zu Hermannſtadt, und andern, wie die aufgebrachten Gemü⸗ 
ther Eönnten beruhigt werden. Es wurde befchlofien, den ı. Jaͤnner 1552 
einen allgemeinen Landtag zu Neumark zu halten. 

Caſtal do zog mit Spaniern, Deutfhen und Huſaren nah Sch äß⸗ 
burg, von da ſchickte er den Hauptmann Lorenz Ny ari und den Edel⸗ 
mann Orbay auf den Landtag. Diefe erklärten dort, daß König Ser 
dinand befehle, jede der dDrey Nationen Siebenbürgens foll aus 
ihree Mitte einige Vornehme wählen, und auf den Landtag, Der den 
33. Februar zu Preßburg geyalten werde, fenden, Dort werden fie 
feinen Willen erfahren; dann fayten jie, Caſtaldo fey beauftragt ges 
weien, den Kardinal am Leben zu jtrafen. Die Stände zeigten ſich dem 
Willen Seiner Maieftät ganz gehorſam, und ließen Saftaldo'n fagen, 
wegen dem Kardinale habe er ſich bey dem Könige zu verantworten. Si: 
nige befudhten Gattaldon zu Shäßburg, der ſich bald wieder nad 
Hermannftadt begab. 

Ein türkifher Gefandter wartete ſchon mit des Sultans Beitäti- 
gung für den Kardinal in dee Wallachey; ald-er deſſen Tod erfuhr, 
eilte er nah Konftantinopel, Die in dee Moldau ſchon verſam⸗ 
melten türkifchen Truppen gingen aus einander. Der Woiwode von der 
Moldau ließ Caſtald on bedeuten, er fey in die Gefchäfte des Kar⸗ 
dinals nicht eingeweiht gemefen , und fuche bey ihm Rath und Hülfe wi⸗ 
der die Türken. - Ferner berichtete er dem Könige Ferdinand, der 
Sultan fey gefonnen im Eünftigen Yrühjahre in eigner Perſon mit feiner 
ganzen Macht nah Siebenbürgen zu ziehen, fowohl er als der 
Woimode der Wallachey fey fchon befehligt, ich zu rüjten; nun aber 
bitte er, ihm anzuzeigen, wie er fich verhalten folle, denn er fey geneig- 
ter den Chriſten, als den Türken zu helfen. 

Den 9. Juny fagerte fi der Beglerbeg wieder vor Temeswar. 
Stephan Lofhanczi Sag darin mit dreeptaufend Mann; lange Zeit 
hielt er vitterlih aus, da aber aus Siebenbürgen kein Entſat kam, 
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fah er ſich gezwungen, den Plab gegen annehmliche Bedingniffe zu über: 
geben. Ald er aber mit feinen Truppen den 26. July absog, wurde er 
enthaupfet , dee größere Theil der Soldaten gleich vor dem Thore nies 
Dergehauen, der Bleinere gefangen weggeführt. 

Der fpanifhe Dberft Bernhard Aldanna hörte diefe traurige 
Begebenheit zu Lippa, wo er mit Spaniern und: Deutfchen,, bey vier: 
Hundert Mann ftark, lag. Gleich ließ er Stadt und Schloß , ohnehin 
nicht ganz ausgebaut und mit Nothdurft verfehen, Geſchütz und Muni- 
fion zerfprengen und verbrennen, und zug ab. Weil er den Feind nicht 
erwartet, ließ ihn Saftald o gefangen nehmen, und nah Wien fehiden. 

Caſtaldo war Willens gemeien, mit des Grafen Georg von 
Helfenjtein Regiment, mit den Sachſen, Spaniern und Hufaren dem 
belagerten Temes war zu Hülfe zu kommen; aber die Woimoden der 
Moldau und Wallachey waren auf Befehl des Sultans mit 
200,000 Mann gegen Siebenbürgen gerudt, und Saftaldo mußte 
gegen fie ziehen, fie flohen vor ihm; aber nun dünkte es ihm zu fpät im 
. Zahre zu ſeyn, Temeswar und Lippa zu erreihen. Es lag daher 
Diefer Feldherr mit fechzigtaufend Mann mwohlgerüftet vor Mühlenbach 
Durch beynahe drey Monate im Lager, that nicht8, als daf er dem ars 
men König Ferdinand (damit ih mit der Wahrheit fchließe) Zeit und 
Geld erbärmlich vergeudete, und ihn in ſolche unerſchwingliche Unkoften 
verfeßte, daß man die Truppen nicht ferner in Siebenbürgen erhals 
fen konnte, fondern abziehen laffen mußte. Obwohl Siebenbürgen, 
melches ohne Geſchütz bey zwey Millionen gekoſtet, nun in großer Ges 
fahre ſteht, ift e8 noch bisher dem Könige gehorfam und unterthänig. 1553. 


Nahrihten über Chili und Peru. 
Bey John Murray. London. 


1. Reife nah Chili über die Andes, in den Jahren 1820—ı831, 
von Pete Schmidtmeper. 

3. Maria Grahams Tagebuch ihres Aufenthalts in Chili waͤh⸗ 
rend des Jahres 1822, und einer im Jahre 1823 von Chili. 
nah Brafilien unternommenen Reife. 

3. Auszüge eines in den Jahren ı820, 1821 und 1822 an den Küjten 
Shili’s, Perus und Mexiko's verfaßten Tagebuch, von Kas 
pitän Bafil Hall, R(oyal) N(avy). 


(Quarter!y Review, Nro. 60,) , 


Von allen jenen früher der fpanifchen Krone unterworfenen Gebiets⸗ 
theilen Südamerilas it Chili am menigften von Fremden unters 
fucht worden. Es haben freylidy viele unferer Landsleute und andere, als 
Entdecker oder Kaufleute reifende Individuen feine Küjten beſucht, Häfen 
und Seeftädte in Augenfhein genommen und befchrieben , und, mehr nad) 
Mittheilungen ald Selbitanfhauung berichtend, die ausſchweifendſten Vor⸗ 
ftellungen von der Fruchtbarkeit, Bevölkerung, Gefittung und dem Reich 
thume des innern Landes erweckt; aber die Ausdruckſsweiſe des Spaniers 
wird durch eine wörtliche Ueberfekung von felbit hHochtrabend. Denn obs 
ſchon die fchmülftigften Phrafen bey den Eingebornen keine höhern Bor: 
ftellungen erregen, als die einfacheren Ausdrücke anderer Nationen : fp ers 
langen fie doch durch die Uebertragung bey folhen, welche mit dem her⸗ 
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gebrachten Werthe der Worte nicht genau bekannt find, in andern Epras 
hen eine meift übertriebene und oftmals ganz irrige Bedeutung. Solcher 
Weiſe haben jene, welde bloß die Küjtenländer des ftillen Oceans befucht, 
Vorſtellungen von den Fortſchritten Peru's und Chili's in den verfchies 
denen Zweigen der Geſittung eingefogen, welde die wahrhafte Darſtel⸗ 
lung genauerer Beobachter ihres inneren Zujlandes weit hinter jich zus 
rüdlaffen. 

Bon den Zeiten Ovalle's an, melcher fein Wert un Jahre 1645 
heraußgab, bis herab auf Molina, der ungefähr vor vierzig Fahren 
aus an Drt und Stelle lange zuvor aufgezeichneten Bemerkungen feine Ges 
ſchichte vervollftändigte, hat Fein Schriftſteller Stoff genug geliefert, um 
daraus nur im Allgemeinen die Fortſchritte Chilefifher Gejittung während 
des abgelaufenen Zeitraumes beurtheilen zu Eönnen. Bidaurre richtete, 
gleidy den Vorgängern, feine Aufmerkſamkeit mehr auf die Naturgeſchichte 
des Landes, ald auf deifen Statiftil. Während ale diefe Scriftiteller 
die Erzeuguugsfähigkeit de8 Bodens geltend machten, vernachläßigten fie, 
und zu unterrichten, in wie weit und in welhem Umfange diefelbe wirt: 
lid) ins Leben gerufen worden wäre! und in den Belcreibungen des Klima 
verweilen fie haupffächlich bey den glänzenden und vortheilhaften Seiten 
deöfelben,, der Fruchtbarkeit nämlich und gefunden Rage. Durch ſolche Be: 
rihte muß der Europäer, welder durdyaus gewohnt It, mit ähnlichen 
Borzügen die Vorftellung von dichter Bevölkerung und reichlicher Hervor⸗ 
bringung zu verbinden , nothwendig irre geleitet werden. Um die auf fols 
dem Wege empfangenen unvolllommenen und irrigen Eindrüde zu berich- 
tigen, ift es nuͤtzlich, bloß zu NReifenden feine Zufludht zu nehmen. Aus 
ihren Tagebüchern — mo des Mangels an Speife, Trank und Unterfoms 
men gelegenheitlih ermähnt wird — wo man fi über die Beichwerde 
unbeholfener und unzulängliher Transportmittel, ungebahnter Wege und 
rauher Führer und Aufmärter beklagt, oder das düftere Gefühl tagelanger 
Wanderungen dur wüſte, unbebaute Randitriche , oder über fteile, ge 
fährliche und ſchneebedeckte Gebirge eindringlich beſchreibt — möge der Le 
fer eine binveihende Anzahl Thatfachen entnehmen, um jih in den Srand 
zu feßen, die allzu günſtigen Darftellungen der Stubenbeobadhter (resideat 
observers) zu berichtigen. 

Unter diefer Anjicht hat jedes der drey vorliegenden Werke ein bes 
trächtliched , obwohl graduell verfchiedenes Berdienit. Herr Schmidt: 
meyer und Kapitän Hall berichten mit allen Anzeihen der Wahrhaf: 
tigkeit und mohlanftehender Einfachheit des Styls, das, was fie felbit ges 
feben. Der erfte diefee Herren durchzog zwey Mal dad Feſtland zwiſchen 
BuenossAnyres und Chili, und kehrte auf demſelben Wege zurüd. 
Nebenbey machte er noch während feines Aufenthalts in Chili Ausflüge 
nach dem Norden und Süden. Er beicreibt die Sitten und das Ausfehen 
der Einwohner , den Gindrud des Landes auf den Fremden im Allgemeis 
nen, und was er aus Selbitanfchauung von dem Aders und Bergbau, der 
Betriebfamkeit und dem Berkehre dafelbft erfahren hat. Herrn Schmidt⸗ 
meyer's genaue Beobachtungen uber die verfhiedenen vorfallenden Ges 
genftände laſſen es und bedauern, daß er bey Abfaſſung dieſes, wir wufs 
fen es mit Aufrichtigkeit geitehen, fichtlich in einer iypm fremden Sprache 
geichriebenen Werkes nicht den linguiitifchen Rath irgend eines Gingebor: 
nen in Anfpruh genommen hat. Wie Eönnten ibm auch einen Theil der 
Deutfchen Empfindſamkeit erlaffen, der oftmals zwifchen weit anziebenderen 
Vorwürfen ein Plag gegönnt if, Wir gefallen uns überhaupt befier im 
feinen Srzählungen als Betrachtungen, und würden die Auslaffung vieler, 
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noch dazu von andern Schriftſtellern entlehnten letzterer Art nicht ſehr be: 
Dauert haben. Trotz dieſer leichten Ruͤge koͤnnen mir jedoch das Werk zus 
verſichtlich anempfehlen, und wir betrachten deſſen zerſtreute Winke als 
höchſt ſchaͤtzbare Anhaltspunkte, um ſich eine richtige Vorſtellung von dem 
wirklichen Zuſtande der Laͤnder, welche er (der Verfaſſer) bereiſte, zu bilden. 


® 
» 


” Kapitän Bafil Halt, deſſen unterhaltendes Werk über Lo o⸗ 
& 5090 feinen Namen der Lefewelt bekannt gemacht, hat unter dem ans 
ſpruchloſen Titel von »Auszügen eines Tagebuchs« zwey Bände voll anzies 
hender Anekdoten und lebhafter Befchreibungen von Begebenheiten, die jich 
während feiner ämtlichen Beſuche verfhiedener an dem ftillen Dean geles 
genen Pläge von Shili bis zu dem nördlichen Theile Mexik o's zuges 
fragen haben , geliefert. Wir hegen nicht den geringften Zweifel an der 
Genauigkeit feiner Erzählung , und ſcheyken allem dem, was er felbft ges 
fehen oder gehört zu haben verfichert, unbedingten Glauben. Here 
Schmidtmeyer bat es Elügli vermieden, auf die Parteys Politik irs 
gend einzugehen, welche die vorigen Befisungen Spaniens in Ame 
rika mit fo vielen furdtbaren Uebeln Heimgefuht hat. Wir tadeln den 
Kapitaͤn Hall nidt, einen andern Weg eingefhlagen zu haben; obfchon 
ed uns beiler gefallen hätte, wenn er ein ıninder entfchiedener Robredner 
eines der Chorführer bey Dem Werke der Zerftörung, oder etwas langfameren 
Glaubens au das Ariom jenes gewaltigen Verbefferungsvermögens gemes 
fen wäre , womit die revolutionären Machthaber die Singebornen der Küs 
ften gefoppt (duped) haben, welche er vorbeyfuhr oder oberflächlich bes 
fuchte , und wir finden uns vielmehr überrafcht durch den Grad von Wichs 
tigkeit , welchen er auf die Ausdrücke des Volksgefühls legt, deffen Yeuge 
er in den Geſellſchaften, welche er vornehmlich beſuchte, felbit gemeien zu 
ſeyn verſichert. Der Zuftand blinder Unterwerfung, mit welchem jene 
Völker fo lange vertraut geweſen waren, muß fie zu Gunſten jeder, felbft 
nur augenblidliche Ueberlegenheit erringenden Partey , mit dem Ausdrucke 
folher Aeußerungen vertraut machen, als die angeführten find. Ja felbft 
in ganz anders gegliederten Staaten find die augenblidlihen Aufmalluns 
gen, melde die fiegende Partey vielleicht hervorbringen mag, von gerin« 
ger Bedeutung. Der Jubelruf, welher Srommell, ald er dem 
Lord Mayor einen Beſuch machte, begleitete, war vermuthlich 
eben fo laut al& jener, welcher bey dem Zuge Karls des Zwey—⸗ 
ten von Dover nah Whitehall erfihol. Die Parifer waren nicht 
meniger wandelbar und nicht meniger fchrepfühtig im Lobe Bonapar: 
tes, als Ludwig des XVII. Die fpanifhen Cortes ſowohl als 
ihr unumſchraͤnkter Monarch find einer um den andern gleicher Weife der 
Gegenſtand begeiiterter Gefühle und billigenden Zurufs gewefen. In Chili 
it Sareras, D’Higgins, und jest Freire, nah Maßgabe als fie 
fih durch ihre Bemühungen die höchite Gewalt errangen, das Idol gemes 
fen, vor deſſen Altären das Volk feinen augenblidlihen Weihraud dams 
pfen lieg. Rapitän Hall muß fi erinnern, daß in jenen Ländern, welde 
eint Spanien angehörten, und melde, weil fie nicht länger von 
Demfelben abhängen, jebt frey genannt werden, nicht das geringite 
Zeichen von Mißbilligung, in welchem Blatte auch immer , geäußert wers 
den darf. 
Die wenigen Individuen, welche lefen Tonnen, muͤſſen, wenn fie 
überhaupt lefen, die übertriebenen Darftelungen und die Entftellungen der 
obfiegenden Partey für baare Münze annehmen. Daß ſolche Darftellungen 
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von Diunde zu Munde durch die große Maſſe unbelefener Staats: 
bürger wiederholt werden, ift eben fo natürlich; und wir wundern uns 
nicht, daß fogar ein brittifher Dffizier inmitten dem triumphirenden Kriegs: 
efchrey von der herrſchenden Manie etwas angeitedt wird. Wir .hätten 
jedoch vermeint, Daß eine lange ESeereile von St. Blas nah Europa 
Muße genug zum Nachdenken verleihe, und jene hocfliegende Begeifterung 
herabzuftimmen vermöge, welche nach einem blutigen vierzehnjährigen, wenn 
nicht mit gleicher Kraft, doch mit gleiher Wuth geführten Kampfe vom 
weiffagenden Drepfuße aus die Verwandlung folder Unruhen in einen Zu: 
ftand des Friedens, der Wohlfahrt und Freyheit vorausfehen kann. (Dieram 
£nüpft dee Quarterly Reviewer einige Betrachtungen über die nothwen⸗ 
dige Berfchiedenheit des Kolonialſyſtems Karls des V. von jenem, welches 
den 150 Fahre fpäter von den Engländern inNordamerila geftifteten 
Niederlaffungen zu Grunde gelegen, und überfieht dabey nad unferer 
Meinung ein weientlihes, und fie von der Natur ſpaniſcher Kolonifation 
gänzlich unterfcheidendes Kennzeichen der englifhen Kolonien, den Umftand 
nämlich , Daß die legteren gewifjer Maßen einen politifhen Ausſcheidungs⸗ 
prozeß erleichterten, und eine große Menge eifernder Puritaner und wils 
der Republikaner, die ſchlagfertig an Grundfägen fo wie an Kräften der 
Regierung drohend gegenüber ftanden, aus Großbritannien entferns 
ten, und daß man diefe in Amerika gewähren lafien mußte, um nur 
Eugland von ihnen zu befreyen. Er fährt dann folgender Magen fort :) 
Wir find fern davon, die Weife zu billigen, mwelder Spanien 

feine entfernten Befißungen beherrſchte; allein wir vermögen nit die Eis 
genthümlichleit zu bewundern, welche einen einfichtsvollen beiftiihen Offi⸗ 
jier,, wie Kapitän Hall, dahin bringen konnte, im zwölften Kapitel feis 
ned Werkes bloß die ausfchweifende Darftelung der üblen Folgen diefes 
Spftems zu wiederholen , ohne der Erwähnung des, wenn auch winzigen 
Guten, irgend ein Plätzchen zu "gönnen. Einige der Uebel, welde er 
verdammt , müffen gleicher Weife jeder andern europäifchen Regierung zue 
Laft gelegt werden. England, Frankreich, Holland und Por 
tugatll Haben eben fo wie Spanien ihre Kolonien von jedem Dandelts 
verkehr mit andern Ländern ausgeſchloſſen. Gouverneurs , Befehlshaber 
des Heeres, und andere höhere Dffiziere find eben fo von diefen Regıeruns 
gen als dem Madriter Hofe vornehmlich aus Europäern gewählt worden. 
Es war überhaupt die ſchwache Politik dee Mutterländer, Die Herverbrins 
gung folcher Artikel in den Kolonien zu entinuthigen, von welden eine 
vermeinte Nebenbuhlerfchaft mit den eigenen Erzeugniſſen zu befurdhten war ; 
und wenn der alte Grundfaß : »daß Kolonien bloß zum Srommen des Muts 
terlandes da feyen ‚« von Andern in nicht fo weiter Ausdehnung als von 
den Spaniern befolgt wurde, fo müflen wir denen, welche fo ſchwer von 
den Flibuftiers heimgefucht worden, und deren vorzüglichfte Erzeugniſſe, 
Bold und Silber, am meilten geeignet waren, die Habfucht zahlreicher 
Abenteurer in Bewegung zu fegen, wohl mit Recht etwas zu Gute halten. 
Sn jenen Ginzelnheiten, wo das fpanifhe Syſtem ſich wirklich verderblicher 
erwies als dasjenige anderer Völker, mag der lieberfchuß des Uebels wohl 
auf die Rechnung von religiöfen Gefühlen gefeßt werden (2? ?), welde einer, 
den Hof, den Adel, dad Heer, die Geiſtlichkeit, ja die Inquifition felbft vers 
blendenden Einrichtung natürlich angehören. (GE If ein Engländer, welcher 
fpricht 5 ex ſetzt jedoch in merkwuͤrdiger Art hinzu :) Vielleicht muß eben den 
felben Gefühlen, in fo fern fie den Geift der Bekehrung erzeugten und begünſtig⸗ 
ten, die milde Behandlung der farbigen Leute von Seiten der fpanifhen Res 
gierung zugefchrieben werden. Weder Engländer, nod Spanier und Holländer 
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waren gewohnt, die Indianer oder Neger mit jener Nachſicht zu behandeln, 
welche die Spanier ihren Koloniften vorfchrieben. Die Anordnungen des Ras 
thes von Indien gingen, troß allen der Verfaſſung diefer Behörde ankleben⸗ 
Den Mängeln, doch von der Anficht aus, den Zuftand der untergeordneten 
Mafien zu verbeſſern; und wo der beabfichtigte Erfolg verfehlt wurde , ges 
ſchah dieß mehr durch die felbftfüchtigen Mebenabfichten der Kreolen, ale 
irgend einen Mangel an menſchlicher Theilnahme der aͤmtlichen Berwaltung 
des Mutterlandee. Mr. Southey hat in feiner Geſchichte Brafis 
Tiens dee Mittel erwähnt, welbe man in Amerika in Bewegung 
feste , um die Verordnungen des Rathes beyder Indien In Hinficht auf 
Die Abfchaffung der Encomiendas und Mitas zu lähmen; Berordnungen, 
Deren endlihe Hinausführung vom Kapitän Hall den von ihm fo hödft 
unrichtig benannten freyen Regierungen zugeichrieben wird; da diefelben 
Doch , und befonders die chilefifche, die fchlimmere Uebung militärifcher Kon⸗ 
feription an die Stelle der lang fchon abgeſchafften Dita gefegt haben. 
Die Wirkfomkeit der Miffionarien, und befonderd der Zefuiten, wurde 
von Menfchenliebe geleitet; und obſchon die Beihränkungen, welde fie 
Dem geiftigen Wachsthum festen, ihren Zweck, jedwedes Fortfchreiten über 
eine gewiſſe und nod dazu fehr niedrig geftellte Linie zu hemmen, vollkom⸗ 
men erreichen ließen; ſo muß man doch geftehen, daß diefelben trefflich 
berechnet waren, um den rohen Wilden bis zu Ddiefer Linie vorwärts zu 
dringen. Es fcheint ihre Hauptabſicht geweſen zu feon, ihre Taͤuflinge 
(Neophytes) in einem Auftande der Unmündigfeit zu erhalten (?), fie vor 
allen Wanderungen in das Gebiet hHeidnifhen oder ketzeriſchen Irrthums 
zu bewahren, und fo das Glück ihres Zenfeits fiber zu ſtellen, obſchon 
in der Dinausführung diefer Idee, und als ein weientlicher Theil derfele 
ben jeder geiftige Sortfchritt unterfagt werden mußte. (Man darf fragen, 
yon welcher Art denn diefe erflaunenswürdigen Fortſchritte würden gewe⸗ 
fen ſeyn, welche die aus »roher Wildheit«e emporgehobenen Neophyten 
unftreitig müßten gemacht haben, wenn ihre Lehrer ſelbſt fie nicht darum 
gebracht Hätten? Meint der Verfaſſer blos die brittiſchen Jurys und Los 
Talparlamente, oder hätten jene Zöglinge vielleicht ſogar die Anftalten felbft 
anfeinden und niedertreten follen, von welchen fie mütterlid erzogen mors 
den waren f) 

Es ift mohl bekannt, mit welcher Leichtigkeit die revolutionären 
Regierungen Amerita’s abſtrakte Grundfäge zu erlaffen vermögen, und 
mit welch größerer Leichtigkeit fie die wirklihe Handhabung Dderfelben zu 
verhindern willen. Worin fie das Benfpiel der Gadizer Cortes befolgten, 
welche erklärten, die Amerikaner feyen in allen ihren Rechten den Spa⸗ 
niern gleich; und fobald die Amerikaner die folhergeftalt bemwilligten Rechte 
in Ausübung zu bringen begannen, dieſelben zum Widerftande und zur 
Geſetzloſigkeit durch Belämpfung der von ihnen felbft erlaffenen Anordnun⸗ 
gen antrieben. 

Wir haben uns fo vielen, durch die Lefung des unterhaltenden und’ 
vielfeitigen Werks Kapitän Hall's erregten Betrachtungen hingegeben, 
daß wir faft den Auartband der Mrs. Graham überfehen hätten. Sie 
fcheint mehr als Kapitän Hall von allgemeiner Bewunderung der Revo⸗ 
Intionen angefteckt zu feyn, und ift in ihrer peruanifhen und dilefifchen 
Politik gerade das Widerfpiel dieſes tapfern (gallant) Offiziers. Zwey 
Häupter, Seneral San Martin und Lord Cochrane, haben (oder 
wir follten vielleicht eher fagen: hatten, denn diefe revolutionären Helden 
erfcheinen und verfchwinden gleih Schatten) entgegengefeßte Parteyen ges 
bildet. — Kapitän Hall ergreift mit Mäßigung die Partey der Erſteren. 
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Mrs. Graham wirft den Handſchuh für den Letzteren hin, und vergißt 
nicht, während fie ungemefnes Lob auf das Haupt des Admirals ausſchüt⸗ 
tet, dem General ohne Barmherzigkeit auf den Leib zu gehen. Mit ei« 
nigen Aftenftüdden ausgerüftet,, die weder Kapitän Hall nch Mrs. Gras 
ham in ihre Werke eingerücdt haben, werden wir vor dem Schluffe die: 
ſes Auflage die Aufmerkfamkeit der Lefer für Diefen Gegenſtand noch 
einmal in Anfpruch nehmen. 

Die Länder, welhe Spanien unferworfen oder angepflanzt hat, 
find fib nah ihren darakteriftifhen Zügen und ihree kosmographiſchen 
Entſtehung (different origins) fo ungleich, daß ed fehr fhwer fallen 
muß, duch bloße allgemeine Anfichten eine genaue Borjtellung von ihren 
gegenwärtigen Zuftande zu bewirken. Wie wir in unferm legten Hefte ein 
Bild Mexiko's, der nächſten, bevölkertften, reichten, und in Gefittung 
am weiteften vorgefchrittenen überfeeifhen Befißung der fpanifchen Krone, 
entwarfen , fo mollen wir nun eine ähnliche Anfiht Chili's, der entfern 
teften gi ſchwaͤchſten und am menigften bevölkerten unter ihnen 
mittheilen. 

4 Es Hat neuerlich die allgemeine Aufmerkſamkeit weit über feine eis 
gentliche Wichtigkeit, theils durch krampfhafte Anftrengungen in entfern 
ten Groberungen,, theild Durch den Umftand in Anfprndy genommen, Daß 
es durch die Unterftüßung einer Gefellihaft zufammengethanener Sees Abens 
teurer und durch die Hoffnung auf die Plünderung Peru's, jenes einge 
bildeten Eldorado’, aufgeregt, auch feinerfeits befähigt worden ift, über 
das einzige Land, welches feine Anhänglichkeit an dad Mutterland mit Fe⸗ 
ftigkeit behauptet hatte, Verwüſtung und Verderben zu verbreiten. 

Unter der Herrihaft Spaniens erftredte fih die General⸗Kapi⸗ 
tanie Chili vom 24° f. Br. bis an das Kap Horn. Allein jenfeits des 
44° waren noch Feine Niederlafjungen gebildet worden, fo daß deflen da: 
malige Länge auf 1400 englifhe Meilen geihäst werden Fann. Die Breite 
wechielte von 200 bis 450 (engl.) Meilen, indem fie fih auf verfhiedes 
nen Seiten weitwärts von den Andes hin erfiredite, und auf andern von 
diefen hohen Bebirgen begränzt wurde. Seine Dberflide mag ungefähr 
drey Mal die Ausdehnung der vereinigten Inſelreiche Großbritannien 
und Irland in fih fallen. Der großartige Samilienzug der füdlıchen 
Theile Amerika’, der Gebirgdrüdßen der Andes, der durch Höhe und 
daher entfpringende außerordentlide Kälte unbemohnt und unbewohnbar 
bleibt, bedeckt faft ein Drittheil Chili's. Zwiſchen dem höchſten dieſer 
Bergrüden, den Sordilleras, und dem Meere ziehen fich die zwey 
ondern tiefer gelegenen hin. Diefe gleichlaufenden Bergrüden werden 
durch verfchiedene querein laufende Erhöhungen in Verbindung gebradt. 
Dadurch bilden fich viele tiefe Thäler, welche Durch das Schmelzen des 
Schnees zu Bergfeen werden; während andere, wo fich die herabſtürzen⸗ 
den Wäfler einen Durdaug in das Meer gebildet haben, als fdhöne und 
fruchtbare Landftrihe erfcheinen, in welchen man bedeutende Hutweiden 
anteifft 5; im Gegentheile zerftört die große Dürre der Niederlande jedwe⸗ 
den Graswuchs. Bom Fuße der tiefer gelegenen Gebirgszweige der Ans 
des flacht fich das Land gegen die See zu nad und nad ab, bis es ſich 
in fteilem und plötzlichem Zal in das Meer verliert. Selbſt dieſes Nie 
derland ift bloß eine Fortſetzung der Queräfte und Ausbüge der Andes, 
und bietet nadte, hie und da von tiefen Spalten durchſchnittene Berge 
platten dar, in deren Rinnfal dad Schmelzen des Schnees Flüſſe bildet, 
welche im Winter kaum den Namen Bäche verdienen, im Sommer aber, 
wenn der Gebirgsfchnee in großen Maflen zergeht, zu tiefen und reißen 
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niern nicht betreten, behauptet noch jest feine Unabhängigkeit, und führt 
Krieg mit den chilefiihen Republifanern, welche feine Sränznadhbarn find. 
Die Stadt Sonception, durch deren Beſatzung die Arufanier von 
der Nordfeite in Schach gehalten wurden, befindet fid in einem Juftande 
von DVerwüftung , und nah Eden zu bietet ihnen Baldivia, nachdem 
es von Lord Cochr ane mweggenommen worden iſt, Feinen zu fürdhtens 
den MWiderftandspunft mehr an. Der befle Theil CHili's, die Gegend 
um Gonception, iſt ihren vermüftenden Streiferenen fo fehr ausge: 
feßt, dag fein Anbau aus Mangel an Eicherheit ganz vernacläßint 
wird, und die Einwohner der nördlidern und minder fruchtbaren Rand 
fheife nicht darauf denken Bönnen , ſich dort ansufiedeln. 

Wir finden viele Schwierigkeiten in einer ungefähren Schaͤtzung der 
Seelengnzapl EHili’s. Keine autpentifhen Nachrichten find zu umferer 
Kenntniß aelangt, oder haben unfere Nadforfhungen rüdfichtlic des Ber 
laufs der Volksmenge belohnt. Jeder Reifende, welder in Europa 
oder Amerika von einem Spanier über die Anzahl der Köpfe oder Fa 
milien der Stadt oder der Provinz, deren Einwohner er il, Auskunft 
verlangt, wird von Ihm, wenn nit abſichtlich, doch ficherlich getäufcht 
werden. Ein vor uns liegende Benfpiel mag ed befräftigen. Mrs. @ ra- 
ham gibt die Beyolkerung Balparaifo'd ohne Zweifel auf die Ge 
währ einiger feiner Bürger auf 15,000 Einwohner an. Herr Schmide— 
meyer, welcher gewiß ein genauer Beobachter ift, und fi an diefe 
Art Schaͤtzungen gewöhnt zu haben ſcheint, berechnet fie auf 3,500 Ere 
len. In einigen ſpaniſchen Zeitfhriften haben wir die Anzahl der Eins 
wohner Ehtli’s auf 600,000 Seelen angegeben gefunden. Es berrfchte 
ben denfelben ſicherlich Feine. Neigung vor, die Anzahl zu vermindern 
und fie ſchloſſen Theile in ihre Berechnung ein, weldye jeßt von dem 
Lande abgerifien find, oder demfelben feindlich entgegenftchen. In diefen 
Anfage war die Stadt Mendoza, San Louis dela Punta und 
San Juande Frontera mit den fie umgebenden Gebietstheilen 
an der Dftfeite dev Andes einbegriffen. Diefe Beinen Provinzen haben 
fih nun unabhängig gemacht, und zeigen ihre Unabhängigkeit durch Feind: 
feligkeiten, welche fie gegen einander, mit dem winzigen Freyſtaat Sots 
Dova, und wenn ihnen die Laune anlommt, mit SChili und Bue 
nos Ayres unterhalten. Um die Zahl voll zu machen, fo ift auch Die 

anze Provinz Cuyo eingefchlofien,, die aus indianifhen Stämmen, den 

ecundes und Pehuendes, Ablömmlingen der alteh Ancas,, und mit 
Mulatten vermifcht, beſteht, welche ein wanderndes Reben führen. Unter 
demfelben Anfage reihen ſich die Arukanier, ander weſtlichen Seite der 
Andes mnaufpörlihe Fehden führend, und das Volt von Cpiloe, 
welches unter dem fpanifhen Befehlehaber Auintanilla fein Gebiet 
fortwährend dem Könige Ferdinand erhält; indem zugleich ihr Bes 
feplöpaber , nad der Aeußerung der Mrs. Graham, »eine Hingebuna 


‚und Treue zeigt, wie fie wohl in den Tagen alten Rittertfums, aber 


kaum in neuen Zeiten angetroffen werden mag.« Unfere Refer mögen ſelbſt 
ein Urtheil über die gegenwärtige Bevölkerung der Nepublif Chili (denn 
fo glauben wir wird fie genannt) aus der Weberjicht des Herrn S Hmidt 
mener fchöpfen, nachdem er feine Reife beendigt, und alle Städte, au: 
Ber Sonception und Valdivia, beſucht hatte. — »Die Bevölfe⸗ 
rung Santjagos*und feiner Vorflädte, auf ungefähr 40,000 Me 
ſchen angeſchlagen, ift eine Schägung, gu deren Richtigkeit fowehl die 
Volksmeinung als der Anſchein ſelbſt gleich ſtark einladen. Kapitän 2a 
Perouſe und von Kotzebue, welde beyde zu Gonception gewe⸗ 
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fen waren, haben defien Bevölkerung auf 10,000 Menfchen geſetzt; und 
nach den Belehrungen, welche ich von verfchiedenen ehemals dort geweſe⸗ 
-nen Individunen erhalten habe, ſcheint es fi, fogar den Hafen Talı 
cag nana dazu geresbnet , fo zu verhalten. Ich bin zwey Mal in Gy: 
quimbo geweſen, und halte e& für unwahrſcheinlich, daß defien Gin» 
„ wohner alle, die Köpfezapl der Umgebungen nicht ausgefchloffen, ih auf 
31,000 belaufen follen. Balparaifo und Almendral find gut bes 
dacht, wenn man Ihnen zwifhen 4» und 5,000 Einwohner anredret ;. 
und nun, da wir alle andern Etädte Chili's felbft bereit oder durch 
Mittheilungen hinreichend Bennen gelernt haben, fo find wir kaum in 
©tande, dur Verbindung ihrer Volksmenge mit jener der Hauptſtadt 
“und der oben berührten drey Drte die volle Zahl von 100,000 Menſchen 
auszubringen. Wohin foll man ſich wenden, um nod das Doppelte 
efee Summe aufjzufinden? Es iſt wahr, der Weg von Santjaao 
nah Sonception führt durch manche ausgedehnte Dorfichaften; als 
lein in dem ganzen Strich, welcher fich rechts und links von ihm ers - 
firecfet , find die Anftedelungen fparfam und unbedeutend. Auf den närds 
lichen Straßen von der Hauptfladt nah Copiapo find die Weiler und 
einzeln ftedende Wohnungen noch unbeträchtlicher und minder. zahlreich, 
und man kann auf Peiner Seite derfelben eine anfghnliche Volksmenge 
erwarten, weil die wenigen in dieſer Richtung gelegenen Dörfer dünn 
bewohnt find. Val divia bildet ein Sort mit einet faft verlaflenen Leis 
nen Stadt und einem unbedeutenden Sebiete, dreyßig (engl.) Meilen lang 
und zwanzig breit, welches hauptfächlih mit Waldung bededt if. Shis 
Ioe ift bis jeßt-nodh niht mit Chili vereinigt, und alles andere uns 
terhalb Sonception Gelegene ift entweder gänzlich oder theilweiſe vers 
faffen und zerftöret. Wenn wir dann endlich alles zuſammenfaſſen, fo. 
werden wir kaum Stande feyn, mehr ald 250,000: Seelen zufammen 
jm rechnen, welde "ale das Minimum , und 400,000 , die ald das Mas 
ximum der Bevölkerung dieſes Landes gefeßt werden Pönnen.« P. 355 *). 


©) Da viel Uebertreibung in den Angaben über die Bevölkerung der verſchie⸗ 
denen, vormals Spanien unterworfenen, Staaten in Amerifa vors 
herrſcht, fo wird es vielleicht nicht überflüffig erfcheinen, diefe irrigen und 
manchmal auch vorfeglich täufchenden Darftelungen etwas zu berichtigen. 
In Nordamerifka enthalten Mexiko und das gegenwärtig davon ges 
trennte Guatimala, tie wir ee Urfache zu un haben, unges 
fähr 8,000,000 Menfhen. In Südamerifa fchäste man die Volkes 
menge Neugrenadas, Saraccas und Buianas, che der zer⸗ 
Rörende Krieg ausbrach, und diefe Provinzen den Nanıen Columbia 
‘ angenommen hatten, auf »,200,000. Peru fcheint, nad den von Don 
Hıppolito YUananuc au Lima lepterfchienenen Guia de Peru, 
1,100,000 zu enthalten. E Hifi ik ſelbſt nie auf höher als 600,000 Mens 
ſchen gerechnet worden, und witd von Herrn Shmidtmener höchſtens 
auf 400,000 angefchlagen. Die Einwohnerzahl von Buenos Apres - 
Reigt, nach den Mittheilungen der amerikanifhen Kommifläre Rodney 2 
und Graham im Jahre 1818, auf ı,300,000 Geelen. In diefer Ans 
nahme find aber die Bewohner des unter Artigas flebenden Landes, 
der fogenannten Banda Drientaf — nämlid MontesBideo 
fammt feinen Umgebungen , den Brafilianern achörig — Paraguay, 5, 
TZucuman und Potofi, die noch ein Unterthansverhältnifi mit © pa» 
nien fortbefteben laſſen, und die Meinen unabhängigen und feindlich ges 
finnten Freyſtaaten, San Juan de la Frontera, San Louis 
de Sa Punta und Mendo 4. nicht mit eingerechnet. Dieß ſind lau⸗ 
ter von Eingebornen ſelbſt Herrübrende , und vor den furchtbaren Verwü⸗ 
ungen eines vierzehniährigen Zuſtandes barbarifcher Zeindfeligkeit vers 
faßte Angaben. Die Abnahme feit 1810 in diefer Summe von ı8,000,000 
Köpfen muß, wenn fie aus dem tiefen Verfalle des Verkehrs in ausge 
führten Sütern beurtheilt werden Toll, ſehr beträchtlich Jar 


— m. —_— u. u... 


36 Anzeige-Blatt. XXIX. BVd. 


Bon der Eigenthuͤmlichkeit des Bodens an den wenigen Punklen, 
wo Niederlaffungen errichtet worden find, welche auf den fpanifchen Kars 
ten unter dem hbochfahrenden Namen Städte vorkommen , koͤnnen wir 
uns das Berfchwinden derer, von welchen man vormals gehört hat, er 
Hören. Die hoͤchſt fchnelle Vegetation bearäbt bald die Ueberreſte von 
Däufern, weldie aus ungebrannten Ziegeln baut waren, und fo find die 
Städte: Imperial, Repocara, Drfonio ıumd andere, gegenmir: 
fig bloß auf der Karte des De Ta Eruz zu finden. 

Die Stadt Conception, welche Herr Shmidtmeye ih 
feinen Veranſchlag der Bevölkerung mit eingefchloifen hat, if durch & 
nen jener entfchlofienen Schelme (Villains), welche in renalufionören 
Zeiten gedeihen , zerftört worden. Gr war bald ein Royalift, bald m 
Republikaner , und einige Zeit hat er, von bepden Parteyen gleich meh 
eg ‚ auf feine eigene Fauſt gefpielt (practising on his own account). 

ie Yolgen der Thätigbeit dieſes Elenden, Benavides genannt, neo 
den vom Kapitän Hall, bey Gelegenheit eines aus menfchenfreundlicen 
Abſichten an den Scauplas feiner Großthaten unternommenen Befuhet, 
geſchildert. Gr zog von dem Hafen Zalcaguäna nah der Stedt 
onception. | 

„Auf unferem Nitte,« fagt er, »zogen wir durch meilenlange Eire⸗ 
den Landes, fihtbar einft mit Wohnungen bededit, aber gegenwaͤrtz 
gänzlich verlaffen, und die Gebäude felbft verfallen. Ueppige Weidepläe 
und Etriche des treiflihfien Getreidelandes waren mit Unfraut bededt, 
Fein Menfh wor darauf zu erblidlen , Beine grafende Kuh, kein Ehdl, 
ja überhaupt Fein lebendes Gchhöpf. Die Etadt Conception we 
rieth fchon in einiger Sntfernung den Charakter der Zeit, in welcher vir 
leben ;: denn die Kirchen lagen alle in Ruinen, und die Straßen in feb 
dem Verfall, dag wir uns wirklih fchon in den Vorſtaͤdten befanden, 
and, fo vollftändig war das Merk der Zerftörung , noch keine Apauns 
von dee Nähe der Etadt hatten. Ganze Vierecke von Gebäuden, welche 
niedergebrannt worden waren, und mädtige Haufen Schuttes bildefe, 
waren mit Strauchwerk und dichtem Unkraut fo überwachen, dog komm 
irgend eine Spur ihres vormaligen Ausſehens zu entderfen war. Des 
Gras reihte bis zu den Steigbügeln, als wir den Fußpfad entlang hie 
titten, welcher das einftmalige Geleife großer Fuhrwerke bezeichnete. Hie 
und da waren Theile der Stadt der allgemeinen Zerftörung entgangen, 
aber fie‘ dienten nur dazu, die ring umgebende Verwuͤñung offenbarer je 
machen. Ueberall gab fich eine ganz eigenthuͤmliche Verwirrung fm 
Man erblidte Stätten und Hofräume ohne die Däufer, melden fie a 
gehörten. Manchmal ftanden die Häuſer noch, obwohl in Ruinen, wi 
zend Die umgebenden Mebengebäude verſchwunden waren. Ungefähr Im 
Mittelpunkte der Stadt zog ein prächtig gebanter Thorweg unfere Arfı 
merPfamkeit an. Nah Erkundigung erfuhren wir, daß er den Hauptam 
Hang zu des Biſchofs Pallaft gebildet hatte, vom welchem ſich jedt niht 
eine Spur mehr vorfindet. Diele der noch erhaltenen Bäufer waren um 
bewohnt ; und fo groß ift die Schnelligkeit des Pflanzenwahäthumd 1 
ter dieſem Himmelsſtriche, daß die ineihen diefer Gebäude von Gei 
‚ und wild wachſenden Blumen wuchernd bededt waren, während auf 

©traßen überall kniehohes Gras und Unkraut auffchofien. Gin einſamet 
Landmann ftand, in feinen Poncho gewidelt, in einem Winkel des Vier⸗ 
eds, und lehnte fih an eine ſtehen gebliebene (Edle der Domkirche; ua 
in einem andern Dunkeln Winkel des faft zufammenfallenden Schiffes det 
Kirche faßen vier oder fünf ihre Maplzeit zubereitende Weiber rund um 
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ein Feuer, ımb brieten das Fleiſch, indem fie es Aber die Heiße Aſche hiels 
ten. Die Stadt, obſchon ihrer Wohlhabenheit und Wichtigkeit beraubt, 
war nicht ganz unbewoßnt. Die wenigen zurüdgebliebenen Sinmohner 
Hatten ſich zuſammengethan, um fich in Dielen traurigen Zeiten fo viel als 
möglich zu unterflügen und zu tröften. Die Kinder waren faft alle wohl⸗ 
aebildet , und fhienen einem fhönen Menſchenſtamme angugehören. Im 
Gegenfage mit ihren Aeltern, hatten fie Fein Bewußtfeyn der Uebel, uns 
ter welchen ihr Vaterland gelitten, und fahen troßz Hungers und Kälte 
glücklich und fröhlich genug im Vergleiche mit den Beinmüthigen und nies 
dergefhlagenen Mienen ihrer Erzeuger aus.« 

Santjage, fo wie auch die andern Städte Chili's find fo ger 
baut , um fie gegen die Stöße des Erdbebens, die fich fehr oft, und von 
furcht baren Folgen begleitet, einftellen, fo viel ald möglich j' fhüßen. Die 
Straßen And breit genug, um den Einwohnern, wenn die Häufer durch 
die gewaltige Erſchütterung einftürgen, in der Mitte hinreichenden Schuß 
zu gewähren. Die Mauern beftehen aus ungebrannten Ziegeln, oder viels 
mehr in der Sonnenhitze gedörrten Stüden Thon, welche 4 Joll did, 
5 bi ıB lang, und 9 bis 12 breit find. Berlittet werden fle Durch den» 
felden , nur in feuchterem Zuftande befindlichen Stoff, und gewöhnlich er» 
halten fie von demſelben auch eine innere Bekleidung. Die Häufer ent 
halten gewöhnlich nur einen Stoc zu ebener Erde; die Dachbedeckung bes 
fteht aus Ziegeln , Doch gewöhnlicher aus Strohbündeln, auf welchen ſich 
Thonſchichten befinden. Faſt jedes derſelben Hat einen Garten, als einen 
Zufluchtsort während des Erdbebens, und die Bäume in. denfelben, weiche 
Die Häufer weit Üüberragen, geben Santjago. von weiten mehr das Aus 
fehen eines Waldes als einer Stadt. 

Die gemeineren Wohnungen find auf Balken gebaute, mit Zwei⸗ 
gen oder Nohrwerk durchflochtene Schuppen. So fehen die Gebäude in 
Den wenigen Städten ans. Auf dem Lande wohnen die Beſiber von Wirths 
ſchaften und Hornvieh in Holzgebaͤuden, bloß von einem Stockwerk, die 
aber nach fiädtifcher Weile gebaut find. . Die Bauern behelfen ſich mit 
Bloßen Schilfhütten, vor den Unbilden des Wetters nicht beſſer oder ſorg⸗ 
fältiger geſchützt, als es in England Echafhürden find, a 

So wenig beachtet man die Näſſe, daß die Landleute im Regen ges 
wohnlich die Kleider ausziehen, und diefen Gebrauch durch den Spruch 
eehtfertigen : »daß die Haut fchneller als das Tuch trockne.« Nach Deren 
Schmidtmeyer fchläft diefe Act Leute gewöhnlich unter freyem Him⸗ 
mel, und er felbft hatte während feiner Reifen ſehr oft dasſelbe gethan. 

Die, Einwohner Chilrs könnten am natürlichften in zwey verſchie⸗ 
dene, den hochſten und den tiefiten Standpunkt der Geſellſchaft bezeich⸗ 
nende Klaſſen eingetheilt werden, ohne irgend eine jener verbindenden 
Abitufungen , welche die Standesverfchiedenheiten in den gefittetecen Laͤn⸗ 
dern (Suropas verfchmelgen oder minder fühlbar machen. Die großen Lans 
Desbefiser bilden die patrisifhen oder ariftoßratifhen Familien. Sie find 
Die Abkömmlinge der erſten Anfledler oder aus Epanien gefommener 
bürgerlicher: und Kriegsbeamten, denen große Striche Landes verwilligt 
worden waren, die durch den Gebrauch einer Art von Fidei⸗Kommiſſen, 
Mayorazgos genannt , auf ihre Nachkommen übergegangen find, Andere 
Landfirihe von ähnlicher Ausdehnung find zur Unterhaltung religiöfer 
Stiftungen des Randes beftimmt worden, 

»Einige dieſer Beſitzungen,« fagt Shmidtmepyer, »vreihen 
nicht nur von den Fuße der Andes zur See, fondern dehnen ihre Ans 
fpeiiche ſelbſt über diefe Gebirgskette herab bis zur Ditfeite derfsiben aus; 
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ein Gebiet , das nicht weniger als eine Ränge von mehreren Hundert Reis 
len, und eine Breite von zwanzig dis dreyßig Meilen umfaßt. Mam ſchickt 
auch gewöhnlich, um das Recht in Ausübung zu erhalten, einige Herden 
die afipen Abhänge hinab. Der Raum ii aber fo aroß, und die Den 
den der Bewohner Mendozas und San:Yuans fo unbedentend, 
daß man ein feindlihes Zufammentreffen nicht zu befürchten braucht. Sei 
auf den Andes gibt es Fein freyed (common) Weideland, und wenn Der 
Maultpiertreiber feinen Thieren die Wohlthat der herrlichen Alpenfeunen 
zufommen laſſen will, fo muß er dem Bigenthümer dafür etwas entridfen.« 

Mrs. Graham unterrichtet ung, daß wpifcdhen Balparaifo 
und Santjago bloß * Cigenthumer das Land auf neunzig Meilen 
hinaus beſitzen. Sie fügt hinzu: „daß die Regierung jest geſonnen ſey, 
Diefem Uebelſtande durch Verkäufe und Laßverträge (leases) absuhelfen *).e 
Allein, was fie fo gütig if, Regierung zu nennen (General O⸗H ig 
ging, welder vier Jahre herrichte), wurde, ehe die Ausführung Diefer 
Mofregel nur verfudht werden Fonnte, von einem andern militärifchen 
Abenteurer vertrieben. Auf diefelbe Linie mit diefen großen Güterbeſitzern 
Tann man auch die Eigenthümer der wenigen noch fahrbaren Bergwerke 
ftellen , fammt der höhern Geiſtlichkeit, den Kriegds und Civilbeamten. 
Diele Darftellung leidet wohl einige Ausnahmen , und in einem oder an 
dern der nad dem Meere auslaufenden Thäler finden fih einige wenige 
Haufen (elusters) Meiner unabhängiger Gigenthümer, wie Sp midk 
meyer melde in der Rahbarihaft Aconcagua's bemerkt hat. 

Obſchon wir von Arijtofratie und Adeithum gefprochen haben „ fo 
muͤſſen dieſe Ausdruͤcke doch wicht in dem bey uns gültigen Werthe derfels 
ben angenommen werden. Die hilefifhen Eigenthümer find große Der 
Denbefiger; und mit fehr geringere Ausnahme hat die ganze — 
in der Geſittung bloß den Zuſtand des Jägers mit dem des Hirten vers 
taufcht. Jede Refidenz dieſer Eigenthümer, ob fie. Hacienda, Rande, 
Shacra oder Affiento genanut wird, ifi mit einem , von den Ameri⸗ 
kanern Vorrathshaus getauften, Laden verfeben, wo der adelige Ellen⸗ 
reiter Zuder, Mehl, Branntwein, Kleider und verfhiedenes Hausgerks 
the den dürftigen Racbarn feiner Niederlaffung vertauft. Wie alle Böls 
fer in dieſem Zuftande dee Geſellſchaft, find fie gaſtireundſchaftlich gegen 
Fremde, und in einem Lande, wo öffentliche Gaſthaͤuſer bis jetzt noch un— 
bekannt find, erklären fih die Aeußerungen gefühlvoller Dankbarkeit, 
welche Mrs. Graham und Mr. Shmidtmeger im Andenten au Die 
gaftlihe Aufnahme unter dem Dache verfchiedener Individuen wiedergolt 
ausfprehen. Die Erzählung dieſes Deren von einem in Affiento zu 
Guasco oder Santa Rofa verlebten Abend bezeichnet fharf die Steck 
fung der Geſellſchaft. 

‚Wir hielten ben Santa Rofa an einem kleinen Dorfe, und 
dem einzigen in Diefem Thale zwiſchen dem Geftade und der Stadt, alfe 
auf einer Strede von fünf und dreyßig (engl.) Meilen. Die vorzüglichflen 
Einwohner find mit dem Bergbau und dem Kleinhandel ihrer Laden bes 
Thäftigen Als die Nacht eingebrochen war , kamen fie in Das Haus, me 
wir aufgenommen worden waren, Die Frauen faßen nach altem Landete 
draude auf einem langen Teppichſtreifen. Der vornehmite Plas iſt eims 
Bank längs demfelben. Ein Zirkel bildete ſich. Die Herren hatten eim 
feines Benehmen, und felbit Meifter Maulthiertreibee trat ein, um feine 
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Aufmartung zu machen, hielt ſich aber in einer 
der Thüre. Das andere Geſchlecht fehien im 
DBetragen anzunehmen. Die Männer rauchten I 
haltung drehte ſich vorzugsweife um Kupfer, di 
einzuladen, und den damals eingeleiteten Feldzug 
glerde fcheint fich Hier noch nicht viel weiter als aı 
aus und Kleinhandel zu erſtrecken; und, e 
ich nicht gefommen war Kupfer zu kaufen, hört 
Thale Guasco auf, irgend eine Theilnahme zu 
Abendgefellihaft konnte man einen bezeichnenden 
Gemädlichkeitöliebe bemerken. Gin armer, zu 
Knabe ſteckte den Kopf dur die Thür, und fra 
bekommen ?« Da der Herr des Haufes nicht im ( 
tete die Frau: »Ja wopl,« aber bewegte fih ein 
ihrem Sitze; endlich verließ fie die Geſellſchaft, 
den Knaben zu befriedigen. ch habe in diefem 
merkung gemacht, daß man duch den Verkauf vr 
felbe Sunjt zu erzeigen glaubt, die anderswo m 
Bezahlung derfelben verbunden zu feyn pflegt.« 
Wenn diefelbe Einfachheit der Sitten ı 
Hauptſtadk, in den wenigen Samilien, die mar 
andern wegen, vornehm nennen Eönnte, nicht ar 
Die Beichreibungen der Mrs. Graham, meld 
ſchickte Weife eingebürgert zu haben fcheint, ein: 
Fund, fehr verfchieden von allem dem, was mar 
in der anftändigen Gefelfhaft Nordamerika 
Dame fagt Folgendes , indem fie, von dem i 
Mittagdmahle (reception dinner) bey einer der 
ſtadt Nacheicht gibt: »Das Mittagsmahl war 
tem Geſchmack vereinbarlich gedacht werden Tan 
gut zubereitet, obſchon mit ftarker Zuthat vı 
arößte Artigkeit zeigt man dadurch, wenn man 
Teller nimmt , und fie. auf jenen des Freundes 
Zein Bedenken daraus, mit dem Meſſer oder & 
braucht, fih gu einem auf der Tafel ftehenden | 
aud von der allgemeinen Schüſſel ohne Dazmwil 
Poften und zu eſſen. Die Tafel ift in einem T 
paßlichſten und gemeinften Zimmers des Daufet 
Seite und ein Ende des Tifches bloß | 
yon an die Dauer gepflanzten Stühlen darbief 
einer regelmäßigen Aufwartung der Dienerfhaf 
geſchloſſen ift.« 
Selbit unter der 8 


Beſchreibung ariſtokratiſch 


nad einer leichten Skizze « 
Bericht der Dame von ein 
gegenwärtig war, hier ein 
Der ausgezeichnetften Famil 
andern ihm ſehr ähnlich fü 

»Abends trafen die 
die jungen Leute erluftigter 
unterhielten ſich zuſammen 
Dede darüber gebreitet, ı 
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men, und den Rauch der Kohlen von den edlern Thellen abzuhalten. Es 
in noch gar nicht lange, daß die chileſiſchen Damen, anftatt fi auf Eftras 
das niederzulauern,, auf Stühlen zu fißen gelernt haben. est find ſtatt 
Eſtradas gewöhnlich lange Teppiche auf jeder Seite des Zimmers auſsge⸗ 
breitet , auf welchen fi zwey Neihen Stühle fo nahe an einander gerädt 
befinden, als es die Knie der beyden Parteyen nur immer erlauben, und 
daß ihre beyderſeitigen Füße einander berühren muͤſſen. Der ernitere Thell 
der Sefellichaft fine mit dem Näden der Wand zugekehrt, die jungen Des 
wien auf der entgegengefesten Seite, und wie junge Männer eintreten, 
ſtellen fie fi hinter die Damen, und die Unterhaltung beginnt ohne wide 
Umſtaͤnde in balblauten Geflüfter. Die Tänze fangen mit Mennets am, 
und endigen mit Quadrillen , deutfhen und fpanifhen Tänıen. Die liche 
tern find, wie fie hier ausgeführt werden, von außerordentliher Annzutdz 
und Überdieß bringt vielleicht nie der Walser Jugend, Froͤhlichkeit und 
Schönheit in eine inmigere und nähere Berührung. Sie find jedoch Daran 
gewöhnt, und id war eine Närrin, bey diefen Anblide etwas in Ben 
wirrung gu gerathen. Einige ihrer Gebräuche find unangenehm. Ge 
Tieß ſich zum Beyſpiel eine fette hübſche (!) Frau, welche ganz in blauen 
Atlaß gekleidet des Abends in Den Pallaft (denn e8 war im Pallaft: Des 
Wisekönige) Pam, einen Spucknapf nachfragen und vorſetzen, in welchen 
Re und dußerft geſchickt ſpuckte, um zu zeigen, Daß fie in dem 
andver wohl erfahren wäre. Indeſſen Tegen die jumgen Damen, mb 
alles, was dafür gehalten werden will, ſolche haͤßliche Gewohnheiten im 
wer mehr ab.« 
In einem Lande, wo wenige Männer, und faft gar kein. Frauen⸗ 
immer lefen kann, mo es Feine Bücher gibt, welche fie zur Erlernung Diefer 
unſt reizen Eönnten, und wo alle Anfichten der Politik auf ihr eigenes 
Land, auf Buenos Ayres und Peru beichränkt find, darf man e& 
wicht erwarten, daß die gewöhnliche Unterhaltung fich über die Vorwürfe 
erſtrecken follte, an welchen fie den meiften Antheil nehmen , nämliy ihres 
Laden, Landwirthſchaft, und ihren Bergbau. Daher finden wir auch im 
den-drey nor uns — Werken keinen Wink, daß irgend etwas der 
"ansicehenden, mehr oder minder in Englands, Frankreichs und 
Deutſchlands gebildeter Gefellichaft vorfindlichen Unterhaltung Aehn⸗ 
liches während dem Rauchen, dem Geſang, den Tänzen, md all den au— 
dern durchaus vorherrfchenden Spielereyen aufgetaucht habe. in 
finniger und fapferer Offizier, wie Kapitän Hall, durfte, nah eimer 
Tangen Seereife landend, in den Scheren der Tapadas (verkieideter 
Srauen) und dem heiteren Frohſinn ihrer. heimiſchen Kreiſe wohl Verands 
‘gen finden. Eine Dame, wie Mrs. Graham in ihrer unglüdliden Rage, 
handelte bedaͤchtlich (prudent), fi nach ihren Gewohnheiten zu riehtem, 
und Hug (wise), in ihre Unterhaltungen einzuftimmen, während der Kiunb 
gere (more thought - full) Deutfche —* wir Herrn Soſamidtmeyder 
halten) feiner Neigung, Sitten zu beobachten, und allgemeine Darſtel⸗ 
Jungen davon abzuleiten, nachleben durfte. 
Wir haben die Höheren Drönungen der Geſellſchaft m Chili nad 
den hier und da zerſtreuten, von unfern Autoren gelegentlich berüprten, 
Zügen fliszirt. Das Bild der großen Maffe kommt dem der niedern la 
fen in andern Rändern fo nahe, daß die Darftellung derfelben in wenigen 
Worten sufammengefaßt werden kann. Wir haben ihre Wohnungen, oder 
vielmehr Bauer, fhon beſchrieben. Kleidung und Dausgeräthe beftimmen 
fid nad derſelben Stufenleiter. Ihre vorzüglihite Speife beſteht aus 
nicht ſehr gutem Zleifh, mit einer Zuthat von Maiſsmehl, überſtüm̃g 
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vlelem Lauch, vielem Obſt, beſonders Waffermelonen, und reichlichem, ineft 
zuem heißen Lande fo nüblichen Gewürze, dem capsicum, oder chileſiſchem 


MPfeffer. 

Sie find jebt faſt alle Abkümmlinge aus Verbindungen zwiſchen Den 
Ureinwohnern und den fyanifchen Anflediern. Wenn noch etwas von dem 
reinen Stamme der Indianer da iſt, fo leben dieſe Leberrefte fo vers 
miſcht mit den Suropäern , daß dieſelben weder an der Sprache, noch 
Religion und Gedräuden mehr Eenntlich ſind. Es gab in Shıli wenig 
Wegerfklaven, und die in den erften Zeiten der Revolution durch ein 
Dekret anbefohlene Abſchaffung des Sklavenhandels war eine bloße phi⸗ 
Tontpropifhe Aeffung. Die Reſte des alten fpanifcheri Syſteins der 
Encomiendas, oder gerwungener Arbeit, dauerten in der Wirklichkeit fort, 
obſchon die fpanifche Regierung es fhon lange abgeſchafft hatte, und ob⸗ 
wohl Mrs. Graham, um der Revolution Ihre Achtung zu beseigen, ' 
angibt, Daß es Im Beginne diefer Reihe von Drangfafen abgefchafft wor⸗ 
Den fey, fo hat imLeben defien Handhabung doch noch immer &tatt. Sie 
Tagt: »daß die fogenannte Frohnarbeit (duty- work) abgeſchafft werden. 
ſey, die Knechte jetzt Bezahlung empfangen , and nach und nah zum Bes 
ſitze eigener Häufer gelangen. Jedoch wird in Wahrheit noch viel Frohn 
son den Peons und Halbindianern auf jedem Gute geleiftet, obfchon es 
genau nicht rechtmäßig ſeyn mag. Aber mas foll der Arme thun ? Ge 
muß Obdach und Koſt von irgend einem Unternehmer erhaften, und der 
Unternehmer wird dfter& verſchiedene Leiftungen von ihm heiſchen, die er 
zu verrichten gefeßmäßig nicht fchuldig märe.« 

Welch geringe Erleihterung dur die päpierne Abſchaffung dee 
Encomienda oder ded Frohnſyſtems ihrem Yuftande unter den an das 
Staatsruder gefommenen revolutionären Häuptlingen auch zu Theil ges 
worden feyn mag, fo haben fie doch weit größere liebel durch die Sins 
führung der Militärpreflfe erlitten. Tauſende der nicheigften und Fräftigs 
ſten Maͤnner werden, ohne fih um ihre Willengmeinung zu befümmern, 
ergriffen, in langen Reiben gefeffelt aus ihren Weilern in die Sechäfen 
gebracht , und mir ſchmaler Kot, dürftiger Bekleidung und dem bloßen 
Verſprechen eines künftigen Soldes , fortgefendet, um unter Befehlsha⸗ 
bern zu dienen, welche ihr Leben fo wie ihr Wohlſeyn meniger beachten, 
als jenes der Herden auf den vaterländiichen Heiden, denen man fie ges 
waltſam entriffen bat. Die Sterblichkeit unter diefen armen Bauerm, 
fomohl anf der Seereife nah Peru, wo fie enger als Neger auf einan— 
der gefhichtet wurden, als nah ihrer Landung zu Ancon, war unge 
dener , und Tonnte nur durch fortgefepte Aushebungen: ihrer aderbautreis 
benden Randöleute ; welche auf eben diefelbe Weife ergriffen und zu ihrer 
Beftimmung abgeführt wurden, erfeßt werden. Wir verdanken die ums 
bezweifelte Wahrheit dieſer Thatfache einem Augenzeugen; und fürmwahr, 
ohne dieſelbe würden wir in DBerlegenheit ſeyn, für ein Land, gleidy 
Shift, mit feinee wandernden Bevölferung, eine Möglichkeit ausfindig 
gu maden, wie es plößlih Heere hervorrufen 'mag, die zu der ganzen 
Ehimohnermaffe in einem Berbälmiß ſtehen, doppett fo ſtark ald jenes, 
welches England und Frankreich mit ihren Hülfsquellen und ihrer 
Dichten Bevölkerung beobachten, wenn fie nach langem Aufenthalte Heere 
ind Feld rüden laſſen. 

Der große Ueberfluß an Pferden Hat die Singebornen Chili's zu 
vorfrefflihen Reltern ‚gemacht. Sie gehen felten eine (engl.) Meile zu 
Fuß, und haben an ihren Thoren gewöhnlich gezaͤumte und geſat⸗ 
telte Roſſe Reben, um fich nach andern Häufer zu verfügen. Unter als 
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len Klaſſen ſcheint Gemächlichkeitsliebe den herrſchenden Charakterzug zu 
bilden, fie würden denn durch ein außerordentliches Ereigniß aufgeregt, 
wo fie Befchwerlidkeiten zu dulden vermögen, enthaltfam, ja 

fogar ausdauernd find. Die Bemerkungen Herrn Shmidtmeyer's 
über das Landvolk find offenbar das Ergebniß richtiger Beobachtung. 

»Die Stunden, welde ih täglih im Verkehr mit den ärmeren 
Klaſſen zubrachte, verfchafften mie manche Gelegenheit „ ihre gute und 
froͤhliche GBemüthsſtimmung, ihre geziemende Sprache und Sitte, die Milde 
und gefühlvolle Traulichkeit ihres Zufammenlebens zu beobachten. Ihre 
Kinder tyun, was ihnen felbit gefällig iſt; doch fo groß ift ihre natürliche 
Trägheit , daß diefe felten aufgelegt find, Unheil zu fliften. Diefe Gemöß: 
nung an Gemaͤchlichkeit wird durch lebhafte Geſichtsfarbe, Rede, und 
oftmal durch beträchtliche Anftrengungen (menn es nöthig ift) fehr Lügen 
geitraft. Gin Zug, welcher befondere Andeutung verdient, ift die Sicher⸗ 
beit, mit welcher Neifende ihren Weg machen, unter freyem Himmel fchlas 
fen, und fih der Rube ganz unbeforgt überlailen Dürfen, obichon es bes 
kannt feyn mag, daß fie wegen Faufmännifcher Zwede reifen, und daher ge: 
woͤhnlich viel Geld oder andere werthuolle Güter in ihren Koffern mit: 
führen. Es gibt wenig Punkte in Chili, mo man Ddiejes nicht gefahrlos 
tun Bann. Fremde aufjunehmen iſt felbft bey den Aermiten eher eine 
Handlung der Bajtfreundfchaft ald der Gewinnſucht.« 

Die Meinung von ihrer Weberlegenheit über feingebildetere Perſo— 
nen, welche auf jenem über Die Lage des Wilden etwas vorgerüdtem 
Standpunkte der Geſellſchaft gewöhnlid mit Vorliebe feftgehalten wird, 
bemerkt auch Schmidtmeyer bey den Chileſen. 

»Ich habe öfters,« fagt er, vunterwegd wahrgenommen, daß ich 
weder fo gut angefehen noch behandelt wurde, mie mein Maultbiertreis 
ber; denn man gab ihm nicht nur überall den Seuor, fondern auch manch⸗ 
mal den höhern Titel Senor Cavallero; mährend fie fi aͤußerſt felten, 
oder vielleicht nie, herbeyließen, mich Senor zu nennen. e Antwor⸗ 
ten waren ein glatted Ja oder Nein, Ihre Erkundigung wegen einer nicht 
verftandenen Frage: Wie? oder Was ?« 

" An einer andern Stelle bemerkt er; 

»Ich nannte die Frau Des Haufes Senora , ihren Gatten Senor, 
konnte aber Fein entfprechendes Zeichen der Achtung erhalten. Ich fragte 
einmal, warum fie mich nicht Senior nennten, wie ih fie? Sie ftusten 
und lachten, und zogen mich fogar einige Male auf, wie fie ed mit einem 
Finde, das ein Stückchen Zuder begehet, und nicht erhält, gemacht hät- 
ten. Bald. aber fielen fie wieder in jene Gemüthsſtimmung zurück, wel 
cher, das ſah ich deutlich, irgend eine gefühlte oder angenommene Ueber: 
legenheit über mich zu Grunde lag. 

Später fügt er hinzu: : 

»Biele Stämme amerikanifher Indianer, die wir fehr gering ach⸗ 
ten , fehen bekannılich . ale Krämer auf uns herab, fortgefebt auf Gewinz 
erpicht, und ihnen weit, untergeordnet.« 

»Die Erziehung ſcheint in diefem Lande auf einen fehr eng begrängs 
ten und tiefen Standpunkte zu jteben. Der geringe Vortheil derfelben 
beſchraͤnkt fi auf wenige junge Männer aus den beiten Familien, und 
jene des weiblichen Gefchlechtes ift gänzlich vernachlaͤßigt. Die Einrichtums 
gen für diefen Zweit ftehen unter der Leitung der Geiftlicgkeit, welche in 
diefelben bloß Die Anfangsgründe des Willens aufgenommen hat; Die au 
gerordentlihe Bigoterie und der Aberglaube diefer Korporation fcheinen 
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alle Hoffnung auf Berdefferung zu unterfagen *). Die marktfchregerifcen, 
Ginfichtlih der Erziehung von den revolutionären Häuptern erlaflenen Ber 
ſchluͤſſe, haben das gemöhnlihe Schickſal ähnlicher Anordnungen gehabt 
fie hatten kaum zu wirken begonnen, als fie auch fchon vernichtet wors 
Den waren.« 

Die haupfſaͤchlichſte laͤndliche Beſchaͤftigung ift Die Aufbringung und 
Mäfung des Hornviehes. Bon einem der größten Grumdbefiger des Lans 
Des, dem Marquis v. Larrain, wird verliert, daß er Herden bes 
fige, die ih auf 15000 Stück Hornvieh belaufen; und verfchiedene Ans 
dere haben Herden von 5000 bis 7000 Stück. Kein Zweig der Lands 
wirthſchaft C HiTi’s bietet fo viele Eigentgümlichkeiten an, als die Welfe, 
Diefe Thiere einzufangen, zu tödten, und ihr leifh aufzubewahren. Man 
braucht Schlingen, aus den Häuten junger Stiere verfertigt, um fie 
zu fangen, und Gemwandtheit in Handhabung derfelben madt den 
ee Ahle Borwurf in der Erziehung der dazu beitimmten Lands 

eute aus. 

‘Die unfehfbare Genauigkeit, mit welcher der Laſſo geworfen wird, 
iſt ganz erſtaunlich ‚« fagt Kapitän Hall „und bat für denjenigen, der 
fie zuerft fieht, den Anfchein eines Wunders. Selbſt im Stilitande ift 
es keineswegs leicht , Den Laſſo zu werfen. Allein die Schwierigkeit wird 
wengemein vergrößert, wenn man fi zu Pferde oder im Galop feiner 
Bediener fol; und der Reiter noch dazu unebuen Grund vor fih, und 
auf feinem Wege Heden oder Gräben zu überfpringen hat. Doc ift Die 
Gewandtheit der Guaſſos fo groß , daß fie nicht bloß ficher das geiagte 
Thier zu fangen, fondern auch im Stande find, ihren Laffo genau um 
ein gegebened Glied des Thieres zufchlingen: um Die Hörner, den Nacken, 
Den Leib, oder dem Thiere die vier Süße zufammenzsusiehen , oder irgend 
einen beliebigen Theil defielben zu umfchlingen, und dieß gefchieht alles mit 
ſolcher Leichtigkeit und Genauigkeit, Daß ed nöthig ift, ein Augenzeuge dieſer 
Sandlung zu feyn, um fich von der dabey entwidelten Geſchicklichleit einen 
richtigen Begriff zu machen. Wenn ein wilder Stier einzufangen if, und 
zwey gerüftete Reiter oder Guaſſos ihn zu tödten unternehmen „ ergreis 
fen fie, fobald fie feiner anfihtig werden, den Laffo (Schlinge) mit: der 
Tinten Hand, fhürsen den Knoten mit der rechten, und fprengen in vols 
lem Salop dahin, die Laſſos um die Röpfe-fchwingend. Der erfte, weis 
er in feinem Bereiche anlangt , zielt nach des Stieres Hörnern,, und 
wenn er (das Werk eines Augenblicks) ſieht, daß der Laſſo feitlist , ſo 
Hält er fein Pferd an, und wirft es auf die andere Seite; der-Stier 
aber ſetzt feinen Lauf fort, bis der ganze funfzsehn oder zwanzig Yards 
lange Laffo in der Hand des Guaffo abgelaufen if. Mittlerweile lehnt 
fi) das Noß, welches aus Gewöhnung das, was gefhhehen fol, gleich« 
ſam ſchon erwartet, fo weit ed nur immer kann auf die enfgegengefekte 
Seite des laufenden Stiere® über, und bleibt in zitternder Erwartung 
Des heftigen Zuges ſtehen, welchen es durch den von der Leine plöglidy 
feftgehaltenen Stier erleidet. In der That, dieſer augenblidlihe Stoß 


‚fo groß, daß das Roß, wenn e& auf die entgegengelebte Seite auss 


böge, fiherlih umgeriffen würde ; allein da es mit den Hufen in den 
Boden wie eingepflanst feit ſteht, fo ſetzt ed dem Stiere trotz feines 
vollen Laufes einen folhen Widerftand entgegen, daß derfelbe flugs wie 


* 





) Wir bewundern das kurze Gedächtniß des Reviewers, welcher die oben mit 
Vecht angepriefene Sittlichkeit des Volkes chen diefem bigotten Klerus zur 
Baſt zu ſchreiben vergeſſen hat. Anm d» Ueberſ. 
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angeſchoſſen unbeweglich bleibt, und In manden Faͤllen it der Stoß fo 
heftig und gemaltfam , daß das Thier nicht allein zu Boden geworfen, 
ſondern auch am firaffen Leine umhbergerollt wird, während das feitwärts 
geriſſene Noß den Grund umher mit den Hufen einige Dards weit auf 
wühlt. Dieß, was fo lange zu befchreiben dauert , ift das Werk einiger 
Sekunden, während welchen der andere Reiter vorfprengt , dem Thiere, 
ehe ed Zeit gewinnt, fih von dem Stoße zu erholen, den Laſſo um Die 
Hörner wirft , und es «ben fo fortlaufen läßt, bis die abgelaufene Leine 
firaff wird. Der Stier, duch den Fall betäubt , liegt manchmal bewe⸗ 
aungslos am Boden. Allein die Reiter reißen ihn durch Hin⸗ und Ber 
sieben bald auf. Auf feinen Beinen gleiht er einem von zwey Anker⸗ 
tauen in Zug genommenen Schiffe, und wie unmillig ec auch die Reiter 
zu bogleiten, oder wie groß auch fein Widerftreben fen , fo wird er de 
von ihnen in jeder beliebigen Richtung fortgefhleppt. Wenn es der Zwed 
it, das Dier bloß der Haut und des Uniclittes willen zu erlegen, wie 
der Fall oft vorkommt , fteigt einer der Guaſſos ab, und fchneidet die 
Sehnen des Stieres mit einem langen Meſſer ab, welches er ſtets im 
Sürtel führer, und bringt ihn aleich Darauf vollends durch einen gefchid: 
ten Stoß. in den Naden um. Das Ueberrafchendite dabey iſt die Weiſe, 
tu welcher das Roß, mährend ed der Reiter verlaſſen Hat, ſich bemüht, 
bie Leine ſtets Schraff zu erhalten. Dieß würde weniger fchwieria ferm, 
wenn der Stier auf einem Punkte bleiben würde, doch trifft es ſich bil 
weilen, daß er wüthend bald vor, bald rückwaͤrts flürzend , heftige Ben 
ſuche macht, ſich aus den Lailos loszuwinden; dad Roß aber wechfelt mit 
wunderſamer Scarfficht feinen Plag , und fpringt , gleihfam mit vollen 
Bewußtieyn defien, mad ed thut, behend umher, um jeder Bewegung 
bes Stieres zu widerſtehen, und die Leine auch nicht einen Augenbiid 
ſchlaff hängen zu laſſen « 
„Wenn ein wildes Pferd gefangen werden fol, fo wirft ınan den 
Laffo Immer um feine hintern Läufe ; und wenn der Guaſſo etwas an der 
Seite reitet. fo reißt der Stoß die Beine des Pferdes in einer foldgen 
Richtung zufammen , Daß ed auf eine feiner Seiten fällt, obne ſich Kae 
vder Kopf verlegen zu können. She ſich dad Pferd von der Gridütterumg 
gu erholen vermag, fleigt der Reiter ab, und, den Poncho oder Mantel 
von feinen Schultern reißend, wirft er denfelben um den Kopf des nie 
Devgefallenen Pferdes, zwingt einen der mächtigen Zügel des Landes im 
fein Gebiß, wirft ihm einen Gurt um, und zieht, nachdem er ed beſtie 
pen, den Mantel von Defien Augen. Das verblüffte Roß ſpringt auf, uyd 
fteebt fich „ durch taufend nuglofe Anftrengungen fich feines neuen Herrn 
zu entledigen, welcher gefaßt auf feinem Rüden fist, und das Pferd durch 
eine nie fehlende Behandlung bald zu ſolchem Gehorfam bringt, daß es 
° wicht lange darauf felbit Hinausgeführt wird, um Schnelligkeit und Kraft 
gu der Sinfangung feiner wilden Genoſſen Area u 
„Während der leuten Kriege in Diefem Lande machten die GSuaſſos 
son Laſſo, als einer in ihren Händen mächfigen Waffe, Gebrauch , ins 
dem fie, ald eine Eühne und nüblihe Truppe, die feindliden, in den Bes 
reich ihrer Beine gerathenden Reiter fait immer von den Pferden riffen, 
oder dieſe felb zu Boden warfen. Es Freift eine bewährte Erzählung 
von einer zehn oder eilf Dann ftarken Truppe um, welche nie Geis 
gelehen hatten, bis eine Kanone in den Straßen von Buenos: Ayres 
auf jie abgefeuert wurde ; fie galopirten furchtlos zu derfelben Yin, fchlams 
gen ihren Lafio um Diefelbe, uad warfen fie durch vereinigte Anjtrengung 
gang fäuberlich um... Dan erzählt auch einen andere Zug, welcher, ob⸗ 
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ſchon möglich, doch nicht von gleich guter Gewähr verbürgt wird. Eine 
Anzahl bewaffneter Böte war ausgefandt worden, um auf einem gewiſſen, 
Bloß von diefen Reitern bewachten Punkte der Küfte zu landen. Die Trups 
pen in den Böten, einen nicht mit Feuergewehren verfehenen Feind ges 
ringe achtend , ruderten zuverfichtli Dad Geſtade entlang. Mittlerweile 
erfahen die Guaſſos ihre Gelegenheit, fprengten in dem Augenblicke, ala 
Die Böte nahe genug gefommen waren, in Dad Wafler, und zogen, bie 

Laſſos um die Hälfe der Offiziere werfend, diefe aus den Böten« 
Der Landbau EHili’s ift noch in tiefer Ebbe. Seine hauptfächs 
Tichfte Hervorbringung iſt Wein von verfchiedener Güte. So wenig Fort⸗ 
fehritte hat man in den gemwöhnlichften mechaniſchen Befchäftigungen ges 
macht, daß man das Handwerk eine Böttchers kaum dem Namen nach 
Zennt. Der Bein wird, wie m Spanien, aus den Weinbergen in 
Schläuche gebracht; allein das wenige, was su Schiffe verführt wird, 
füllt man in den Häfen in irdene Krüge. Ja fogar das Waſſer bewahrt 
man, am Bord der in Chili ausgerüfteten Schiffe, wenn Tonnen fehs 
Ten, in ähnlichen Gefäßen auf. Die Weinreben werden ungefähr acht Fuß 
weit von einander gepflanzt, und an Ereusweiß gelegten Pfählen groß ges 
zugen; fie werden bis zu den Enotigen Schößlingen des lebten Bau's 
abgefchnitten — nichtd mehr wird dabey gethan, und daher ift der untere 
Raum fo reidjlich mit einer Art Klee bededt , daß ein Theil: der Trauben. 
Des Sonnenfcheins beraubt, und faft von dem Graſe und der einenen Blät« 
ferfülle erdrücdt wird. In Folge dieſes Verfahrens find viele Trauben 
ſchon fauf, ehe die andern noch Zeit hatten zu reifen; und da fie obme 
| Auswahl —— und gepreßt werden, ſo iſt das auf ſolche Weiſe er⸗ 
zielte Getraͤnk von unangenehmem Geſchmacke, und das beſte iſt, nachdem 
ed noch eine übereilte Gaͤhrung beſtehen mußte, dick, im den Kopf fleigend 
und fo ungefund, daß man felten mehr als zwey oder drey Släfer des 
\ Tages zu trinken vermag , ohne üble Folgen zu verfpüren. Aus den Traus 
ben wird eine Art von Branntwein gezogen, welchen nichts als die unten 
Matrofen vorherrfhende Neigung zu ſtarken Getränken genießbar maden 


kann. 
f Der chilefifhe Weizen iſt befonders vorzüglich , und feine Ausgie⸗ 

bigkeit it von Dvalle, Molina und Ulloa gepriefen worden. Herr 
! Schmidtmeyer ſcheint den Gegenftand aufmerffam unterfucht zu has 
! ben; und, obſchon feine Nachforfchungen ein Grgebniß liefern, welches 
f dem jenee Schriftftellee weit nachſteht, fo überfteige felbft dieſes, alles, 
; was wir in Europa Achnliches Eennen. Gr rechnet , daß jedes Korn fünf 
und zwanzig Körner in der Ernte gibt. ' Ste fäen weniger als die Hälfte 
der in England gewöhnlihden Ausfaat, weil fich das Korn zu einem 
gewaltigen Halm von mehreren Schößlingen bildet , fo daß die dünnſte 
Ausfaat hinreicht,, wenn nur die Körner gut find. Trug der Fruchtbarkeit 

Des Bodens braucht e& vielleicht eben fo viel, das Getreide zur Neife zu 
ı bringen, ald in England vder Deutfhland. Das Mißrathen der 
| Srnten ift ganz und gar nichts Ungewöhnliches. Der Mehlthau eines 
N Ba kann manchmal den gänzlichen Verluſt der Ernte des naͤchſten 
ahres nad fich ziehen. Auf den Rüden der Berge, fagte man Herrn 
, Schmidtmeyer, »daß der Randmann zufrieden ſey, wenn er eine mits 
‚ telmäßige Ernte aus zweyen oder dreyen Feldern siehe, die er gepflügt 
| und gefäet hatte, obſchon ihm die andern gar nichts abwürfen.« Er ſchlaͤgt 
’ den reinen Ertrag eine Akres Weizen auf nicht höher als 35 bid 40 Bis 
fchel an. Mais wird häufiger angebaut , da er ausgiebiger ift als Weizen, 
und für die größere Maſſe der Einwohner eine geeignetere Nahrung bietet, 


a 
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Gerſte wird als Futter für Pferde und Maufelel gebraudt. Hafer ik 
hier unbekannt, und einige Verſuche, dieſe Getreideart 

find fehlgeſchlagen. Kohl und Kartoffeln werden im Ueberfluſſe angebaut, 
und befonders Capsicum, weldes in der dhilefiichen Küche einen unente 
behrlichen Artikel bilde Drangen, Zitronen, Dliven und Granatäpfek, 
fo auch Pfirfihe, Aepfel, Birnen und eigen find mehr oder weniger 
häufig in diefer Abtheilung Südamerikas anzutreffen. Die Schafucht 
pflegt man nicht fehr : die Wolle ift grob, umd das Fleiſch wenig gefudkt. 
Ferkel und Ziegen gibt es ziemlich viele, aber fie find nicht fo allgemein, 
als man denken follte, weil es weit leichter it Horn , als kleines Bich' 
auf den Beiden zu ernähren. Die alten Laſtthiere Südamerites, 
Die Guancos, findet man noch in den Andes; allein Die Pferde, weiche 
fich feit ihrer Sinführumg ungewöhnlich vermehrt haben, haben Den Ges 
brauch diefer Thiere verdrängt, und die Verführung der Güter jeder Art 
aefchieht auf dem Rüden der Pferde und Maulthiere. Die Küften wim⸗ 
meln von Fiſchen, aber bey dem lieberfluife an Rindfleifch ſcheint man die 
fes Nahrungsmittel zu vernachläßigen. Wenige Fiſcherböte oder Fifchyeng 
anderer Art wird man an den Küften Chili's treffen. 

Der Berabau fcheint die Eingebornen nächft dem Landbau und Der 
Viehzucht am meiften zu befchäftigen. Es gab eine Periode , wo die Gold« 
und Silberſchachten eine jähelihe Maſſe Diefes edlen Erzes iM Betrage 
von ungefähr 700,000 Dollars lieferten. Herr Shmidtmener be 
fuchte die einft berüpmten Bergwerke Upfallatas, ımd fand Dafelbk 
weder Wohnungen noch Bewohner ; »die Hammerfhläge der Bergleute,« 
fagt er, »ertönen nicht mehr, und die Werke find, wie ich glaube, gänz« 
ich verlaffen.a Die einft erzreihen Berawerke Tileils find, nad der 
" Angabe defielben Deren, »wegen unterirdifcher Ueberſchwemmung verlaf 
fen ;« und er fügt hinzu: »Es mar von einigen brittifchen Anftedlern der 
Plan entworfen worden, mit Hülfe von Dampfmafchinen einen Verſuch 
in Bearbeitung dieſes Werkes zu machen.« R 

Die Bemerkungen dieſes Neifenden auf feinen Wanderungen nad 
&oquimbo und Guasco mögen die Abnahme der Gewinnung edler 
Metalle durch den Bergbau einiger Maßen erklären. - 

»Wir festen in einem Bleinen einfamen Thale über einen Etrom, 
ale wir die Schläge des Karſtes vernahmen, und einen Alten (einen Ravas 
dor) bemerften,, der grub und Gold wuſch. Allein er fchien in feinen Bes 
mügungen Fein rechtes Gedeihen zu haben. Seine zecriffeuen Kleidungs⸗ 
ſtũcke zeigten Feine Spuren goldner Beute, noch gab es andere Anzeiden 
einer Belohnung der harten Arbeit, von denen feine gefurchten . die Gin 
wirkung rauher Jahrszeiten verrathenden Geſichtszüge, und ein abgefpanne 
ter Körper unzweifelhaftes Zeugniß ablegten. Man fagte mir, daß diefe 
Leute, im Durchfchnitt genommen, felten mehr als ihr Lärgliches tägliches 
Brot verdienten. Die Hoffuung , eine pepita (GoldElumpen) zu 
unterhält die Anftrengungen der Ravadores.« . 

Gegenwärtig befteht die größte Hervorbringung mineralifhen Reid 
thums auf Chili in Kupfer, welches hauptfählih bey Sopiapo mad 
den andern nördlichen Landſtrichen naͤchſt dieſer Stadt gewonnen wird. 
Beyde, Herr Shmidtmeyer und Kapitän Hall, befuchten die Ku 
pferwerfe,, und haben die rohe VBerfahrumgsart befchrieben , durch welche 
man diefes Sr; von den Schladen, mit melden untermifcht es in deu 
Gebirgen aefunden wird, fcheidet. Es ift jedoch nach allem noch weit von 
reinem Kupfer entfernt, und wird, bevor ed gebraucht werden Tann, in 
andern Ländern einer weitern Neinigung unterworfen, wodurch man am 
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Sewicht einen Berluft von vierzehn am Hundert erleidet. Die Arbeiten 
im den Kupferminen werden von diefen Schriftftellern als der einzige in Zus 
nahme begrifiene Zweig der Betriebfamkeit dargeſtellt. Kapitän Hall 
fagt: „die Maſſe des ausgegrabenen Kupfer har fich neulichſt in einem 
Jahre auf mehr als 60,000 Zentner, zu hundert fpanifchen Pfunden ges 
rechnet, erhoben. Der größte Theil dedfelben geht nah Salcutta, 
ein geringer nad China, und der Ueberreſt nach den vereinigten Staa⸗ 
ten und Suropa.c Man fagt, daß Bley, Gifen, Zinns und Queckſil⸗ 
Geradern in den Andes entdeckt worden feyen. Allein da Eeine derfelben 
Bearbeitet worden ift, fo bleibt doc immer, ihr Dafeyn als unbeftritten- 
angenommen, der Reihtbum gan Erz zweifelhaft ; und fo lange ed Feine 
Wege im Lande, Feine Tagemwerker zur Arbeit, und Beinen Kapitalsſtock 
zu ihrer Bezahlung gibt, find fie nur von geringer Wichtigkeit. 

: Die Mamrfalturen SH ili’s find unbedeutend. Man fpinnt auf eine 
Höcit einfache Weile etwas Baumwolle, weht ed dann zu Ponchos, einer 
Art von in der Mitte mit einem Roche verfehenen Leintuche, Durch welches 
man den Kopf fledt, und das die allgemeine Kleidung des Landeseinges 
Bornen ausmacht. Auch werden einige Thongerätbichaffen zum häuslichen 
Gebrauche verfertigt, und Mrs. Graham lobt fowohl die Form als 
Tũchtigkeit der Töpferwaaren. Den ausgebreiletftien Gebrauch macht man 
Dopon, indem man fich derfelben anftatt Faͤſſer bedient. 

Der Dandel SHili’s verdient eine nähere Prüfung, weil wir der 
Meinung find, daß keiner der drey vor uns liegenden Schriftfteller mit 
vollkommener Ilnparteplichkeit für jene Klaſſe brittifcher Kaufleute vorge⸗ 
gangen iſt, welde am meiſten der Verführung fchädlicher und abenteuerlis 
her Unternehnrungen ausgelest if. Kein Berkehr kann längere Zeit wohls 
thätig wirken ; ohne es fir beyde Parteyen zu fepn. 

Wenn der Uieberreft werthvoller Hervorbringung eined Landes der 
Dahin gefandten Waarenmafle an innerm Werthe nicht gleich kommt , fo 
zmüffen die Entfender nothwendige Verluſte erleiden. Kapitän Hall und 
Mrs. Graham laſſen fih in fcheinbarem Jubel über die Anzahl brittis 
fcher und nordamerikanifcher befrachtetee Yahrzeuge aus, welche an den 
Küſten Südamerikas zufammenftrömen ; allein fie zeigen nicht am, 
weiche Verkäufe aus diefen Kadungen gemacht worden feyen, oder (mas 
fie wohl von Kaufleuten ihres Umgangs erfahren haben müffen , obſchon 
fie es vielleicht vergeilen haben mögen) von welchen verderblichen Berluften 
dieſe Faufmännifchen Abenteuer begleitet worden waren. Daflelbe Spitem von 
Taͤuſchung, welches fo viele brittifhe Kapitaliften unter dem Namen Ans 
lehn Hinter das Licht geführt, hat Handelsleute vermocht, eine Maſſe Gu⸗ 
tee nah Shili zu ſchicken, die fih weit über alles das erhebt, was dies " 
fe8 Land hervorbringt und bezahlen Fann. Wir meinen, daß eine eben fo 
Iebhafte Sorgfalt für die Interefien ihrer Landsleute, als jene welche ſich 
für Staatsummälzungen im Allgemeinen verräth , Dielen beyden Schrift» 
ftellern irgend eine warnende Andeutung hätte entloden follen, um wes 
nigftens in der Zukunft üble Folgen zu verhüten, die jest in fo reichlis 
dem Maße empfunden werden. 

She die Aufmerkſamkeit Chilis von der Handlung auf Staats 
ummälsungen gezogen wurde; ebe feine Fonds durch krampfhafte Beftres 
bungen in ferne Feldzüge erfchöpft waren; und ehe feine Ihätige (?) Bes 
völkerung durch Innern und äußern Krieg verdünnt worden war, hielt jich 
fein Handel, gleich jenem anderer Länder, auf einem fomohl dem Leber» 
fchuffe feiner Erzeugung, ald dem Bedürfniffe der Einwohner angemefjenem 
Standpunkte. Es tauchte mit BuenossApnres die Erzeugnifie feiner 
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Gold⸗ und Silberbergwerke gegen Die Pflanze Matte, den Thee Dar 
auapy's, aus, defien Gebrauch fo allgemein war, als der chineſiſchen Thees es 
m England noch iſt. Seitdem die Bergwerke aefchloflen,, und die um⸗ 
A ee Landflriche in Empörung gebracht worden find, if} diefer Zweig 
es Verkehrs auf Nichts herabgebracht worden, und der Preis des Matte 
int fo geftiegen, Daß er nur ‘für jene erreichbar ift, deren Gigenthum nit 
ganz erfchöpft worden. Mit Peru beftand der Handel Spili’s im Anke 
taufche von Weizen, Pölelfleifh , Häute und Talg gegen Zucker, Kaffeh, 
Baummolle, Kakao und einige andere europäifhe Waaren. Diefer 
Handel ift auch faſt gänzlich verfchwunden feit der verwüftenden Jerfiörung, 
welche die Seeküſten Peru's heimgeſucht hat. Gelegenheitlich erichiem 
ein Schiff von Lima, auf feinem Wege nah Spanien, und bradts 
das vorhandene Kupfer nah Europa. Schleichhandel wırde bie Küften 
entlang von Engländern und Rordamerifanern, mandmal von Yahrzew 
gen, die ſich für Wallfiichfänger ausgaben , oder von andern gegen alle 
Anfrage der Kreuzer binlänglich gerüfteten Schiffen gefrieben. Seit dem 
Anfange der Renolution ftrömten, da die Häfen für Zedermann geöffnet, 
und übertriebene Dorftellungen von dem Reichthume des Landes eifrig 
verbreitet worden waren, Schiffe aller Nationen mit Ladungen nad Spili, 
welche die Bedürfniffe ded Landes, und mehr ned deſſen Faͤhigkeit, in 
heimifchen Erzeuanifien Gegenzahlung zu leiſten, weit überſteigen- Nach 
Kapitän Hall betrug die jährliche Ausbeute des Kupfers 60,000 Jent⸗ 
ner , jeden zu io Dollars , oder ungefähr 100,000 Pfund Eterling; des 
Eilder 30,000 Mark, oder ungefähr 40,000 Pf. St. Dieß if bie 
Summe ber Erzeugniſſe, womit man die ungeheuren,, aus verſch iedenen 
Striden Europa’ und Nordamerika's nah Chili abfließenden 
Gütermafien zu bezahlen vermag. Die Folge davon ift geweſen, daß 
die fremden Artikel weit unter den Urpreis des Landes ihrer Grzeuaung 
herabgebracht worden find, während der einzige bedeutende, welchen 
Chili hervorbringt, und der fich zur Ausgleihung im ausländifchen Han⸗ 
del eignet , in ähnlichem BVerhältnifie geftiegen iſt. So verliert der En 
länder , der feine Güter nah Chili fhidt, am DBerlaufe, und erleidet 
einen weitern Verluſt durch die Rückfracht. Kapitän Hall theilt die wor 
rigen und jebiaen Preife verfchiedener Artikel mit, weiche den Zuftand des 
Handels Hinlänglich zeigen. Don brittiihen Waaren fcheint es, daß ge 
druckte Kottons, früher zu 18 bis 24 Realen, jegt zu 21/, oder 3 Ren 

fen , d. h. von 16 bis 19 Pence verkauft werden. Samtwaaren, früher 
su 26 Realen, iebt zu = Realen, d. h. 13 Pence; und Spielmaarem, 
welche man einft zu 350 Realen anbrachte, werden jest für 40 Realen, 
„der 21 Schillings (?) hingegeben *). Wir überlajien englifhen Kauflen⸗ 
ten und Fabrikanten die Beſtimmung, mie groß der Berluft der Frachter 
folder Süter feyn muß. Die Emyeugnifie des Landbaues haben in aͤhnli⸗ 
chem Berhältniffe eine Abnapmeverminderung erlitten, da der Abzug nad 
Peru ihnen verſchloſſen worden if. So ift der Weizen von 5 guf 31% 





*) Ohne im Ganzen die Richtigkeit diefer in England nicht neuen Wemern 
kung anfechten au wollen, erlauben wir es uns nur, die Lefer aufmerkfam 
u machen „ daß in die früheren Preife des Raviewers der Wechſelfall dee 
onfisfation im Gchleichhandel eingerechnet werden muß, und da daher 
gegenwäreig , wo die chilefifchen Häfen jedem offen Keben, auch ohne Ken: 
erenz; mehrerer Käufer, die Preife bedeutend gefallen ſeyn würden. 
Die von dem Reviewer angedeuteten Verluſte find aber nur individueller 
Art. Allein jener blinde Zug der Kapitale in die Anichen SGüdemerir 
ka's umfaht allgemeinere Intereffen, und ſcheint in mehr als einer Bin: 

fint dem Wohlſtand und des Ruhe der Infel Nachtheil zu Proben. 

Aum db Ueberſ. 
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Nealen, Pokeleiſch von ro auf 7 oder 72, Realen, und Talg auf 8 
Bis 6 Realen gefallen. Der einzige im Steigen begriffene Artikel ift Kupfer. 

Wir find die Sachwalter der Dandelsfrepheit in ihrer vollften Außs 
dehnung, und werde: und in unferer Meinung Durch Eeines der Uebel eins 
ſchüchtern laſſen, die das Gefolge der Revolutionen bilden. Allein wenn 
man ımd im Ernſte von einem Bauer fpricht, der für die Unabhängigkeit 
eifert, weil er durch die in ihrer Folge eingeführte Handelsfreyheit fein, 
Hemd mohlfeiler ald ehemals kauft, fo muß man uns fchon einiges Be⸗ 
denken erlauben, ehe wir feine fharfe Beurtheilungskraft bewundern. Wir 
wählen glauben, daß ein, für Die Parteyen, die dahin verkehren, verlufts 
— Handel auf die Länge fie Chili nimmermehr wohlthaͤtig ſeyn 

nn. | 

Man hat viel von den Monopolien gefprochen, durch welche euros 
pälfhe Güter unter der fpanifhen Herrſchaft erft zu ungeheuer hohen Prei⸗ 
fen au den Verzehrer gelangten. " Wir meinen, daß diefe Uebel zu body 
angeichlagen worden, und daß fie mehr aus dem Umfange der Kapitalien 
unter gewiffen Klaſſen der Geſellſchaft, als aus irgend einer Berfügung - 
Der Negierumg entfprungen ſeyen. Cie waren cher dem freywilligen Mo⸗ 
saopol der Bräuer und Branntweinbrenner Londons, ald jenem in dem 
Theeverkehr geſetzlich verliehenen der oftindifchen Geſellſchaft zu vergleichen. 

Der Zuftand des Handels in Chili fcheint Durd die Sinführung, 
jener gepriefenen Freyheit, welche die Republilaner demſelben zum Geſchenke 
machten, keineswegs verbeflert worden zu feyn. Jener felbe Einfluß, wel 
chen früher einzelne Kapitaliften anwendeten, wird nun von den Haͤuptlin⸗ 
gen an der Spise der Sefchäfte ausgeübt. Nah Mrs. Graham (p. 275) 
ſind der Minifter und fein Kompagnon die großen Spekulanten, und in 
_ Erwartung der neuen aufzuleaenden Taren haben fie jebt ald Zugabe des 
Tabaks nnd der gebrannten Waſſer, die fie fchon vorlängft mit Negies 
zungögeldern an fich gebracht hatten, Kattune, Tücher und andere Bes 
Heidungsftoffe aufgekauft, und bloß ihre Agenten vermögen irgend einem 
Kunden welche zu verſchaffen. »Diefes ‚x fügt fie hinzu, vund der Mans 
gel an Sceidemünge, fo wie der Gebrauch der Noten von 
drey Pencefüden, zahl⸗ oder vielmehr taufchhar bloß gegen Waaren 
aus ihren Vorräthen, find ernfte Befchwerden.e Wenn Staatsminifier 
Kleinverfäufer find, fo it es wahrfheinlih, daß Ihr eigener Laden zuerft 
berüdfictigt wird. Daher ift die ganze Einfupe Epilis auf Balpa- 
zayfo beſchraͤnkt, woſelbſt und in der daran ftoßenden Hauptſtadt der 
Miniſter Rodriguez und deſſen Genofle Area 8 ihren Handel freiben. 
Allein’ mit einer- Erlaubniß der Negierung verſehen, dürfen Schiffe in 
© uasco und Coquimbo landen und Kupfer einnehmen. Unfer Sy⸗ 
ſtem der Erlaußnißfcheine für gewiſſe zollbare Artikel it, fo weit es ſich 
erfiredt , gewiß ſehr drückend. Aber die chileſiſchen Gefebgeber haben die 
en — auf alle von einem Orte zum andern verfahrbaren Artikel aus⸗ 
gedehnt. 

»Es gibt zwey Gattungen Zollbeamte, von welchen die einen ein 
ſtehendes, die andern ein fliegendes Korps bilden; den leztern muß man 
Aberall, wo man fie trifft, und zu jeder Zeit Folge leiften, auf den Ber 
gen, den Straßen, oder fonk wo. Sie haben gewöhnlich einen Eupferuen 
Ning in der Größe eines Kronenthalers bey ſich, welcher verborgen getra⸗ 
gen wird; und wenn fie einen Frachtwagen in der Mitte einer Wildnif 
-oder in dem fchlechteften Wetter anhalten, fo Öffnet man ihn, oder es 
werden eigene Beamten zu feiner immerwährenden Bewachung bis zur 
naͤchſten Station abgeordnet, um zu fehen, ob er re Waare, 
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oder ob ein Stuͤck Kattun eine Elle mehr oder minder als nad der As 
gabe enthält.« 

So fiebt der Beriht der Mrs. Graham hinſichtlich der neuen 
Dandeldanordnumgen aus, in Folge eines zu ihrer Txrbefferung während 
des Aufenthaltes diefer Dome zu Balparayfo. ar Beſchluſſes. 

Herr en erwähnt der gegenwärtig beſtehenden As 
ordnungen , d. h. derjenigen, welche vor der Bekanntmachung jener vers 
befferten Aus abe dDerfelben zu feiner Kenntniß gelangten. Die innere, 
von den meiften Artikeln fremder Yabrilation erhobenen Gebühren, bes 
laufen fihb auf %/, ihres von den Beamten des Zollhaufes willkürlich ges 
ſchääzten Werthes. Ich hatte Gelegenheit, Die Mühe und Verzögerung ju 
beobadten, welche an eine bloße Berfendung einiger in St. Jago «& 
Bauften Waaren nah einem Raden auf dem Lande, in welchem Kalle ein 
Meiner Binnenzoll (inland duty) entritet ward, gebunden find. Jeder 
noch fo un&edeutende Artikel wurde nad feinem Maße verzeichnet, und 
das Ganze madhte ein kleines Bach aus; der Beamte unterfuchte jedes 
Stück einzeln, und feste feinen Werth an. Nachdem diefer langweilige 
und laͤſtige Vorgang nach einem Zeitaufwande von ganzen Tagen ein Ende 
erreicht Hatte, und die Bleine Abgabe entrichtet worden war , fo wurde 
ein Gitia oder Erlaubnißſchein ausgegeben, ohne welchen die Woarai 
auf den Wege gefekliher Hinwegnahme ausgefept geweſen wären.« 

Die Dandelögenofienihaft zwifhen dem erſten Minifler und dem 
Neffen des Erzbiſchofs fcheint auf verfchiedene Mittel gefallen zu Tepe, 
Runden in ihre Fäden zu locken. Wenn nad langem Zaudern und Aufs 
enthalte die Seeleute der Eskadre endlih ihren Eold erhielten, fo »wur⸗ 
den fie in Zetteln zu 25 Dollars bezahlt , von welchen nur vier in Sik 
ber ausgewechfelt werden konnten, den Ueberreft waren fie in Kleidern 
auszugeben bermüffiget, und zwar in den von des Miniftere Genoffen zu 
Balparapyfo zu diefem Behufe eröffneten Läden.«e (Graham pP. 3ı7.) 

Aus derfelben Auelle erfahren wie, daß bey der Rüdichr Lord 
Cochrane's von Lima nah Balparapfo, und indem derfeibe ei⸗ 
nen Anfprucy auf ein Haus am Lande geltend made, der Befehl an ben 
Gouverneur des lebteren Platzes ausgefertigt wurde, ein bewohubares Haus 
In Bereitfhaft zu halten. „Der Befehlshaber ſuchte alfobald eines der bes 
quemften am Hafen aus, und fandte an Mr. S***, einen Gnglänber, 
den Befehl, dasfelbe fommt feiner Familie zu räumen, und mu. 
“richtet dem Admiral zu überlaffen.« Lord Cochrane hatte fi 
durch die Verbindung mit diefem Lande der Frepheit noch nicht fo Gehe 
aller brittifhen Gefühle ne um fih die Macht der Regierung zu 
Nuge zu machen, und wollte Mr. © *** nicht erlauben fein Daus gm 
verlaſſen. Wir verweilten bey diefem Gegenftande länger , als es feine 
Wichtigkeit zu verdienen ſcheint, weil nach en Anfichten Kapitän Balls 
und der Mrs. Graham Hanptfählic in der Handelsfreyheit das Wohl: 
thätige der Revolution empfunden wird. In ‚jedem Theile der ein 
Tigen Befisungen Spaniens in Südamerika find die ugen 
vormals beftandenen Handelsbeſchraͤnkungen von. den gegenwärtigen Macht: 
habern (rulers) nicht allein aufrecht erhalten, fondem fogar mit größe 
rer Strenge denn je verftärkt und verfchärft worden. Wir vermögen alle 
ber Behauptung diefer Schriftfteller (einer mit ausgemachten Thatſaches 
in unmittelbarem Widerfpruche fiehenden Behauptung) jenen unverrüdhbes 
ren Glauben nit zu ſchenken, welche politifde Propheten für — 
fagungen ſtets in Auſpruch zu nehmen ſcheinen. Wir haben aus Dem 
ſtande, daß (weil ſpaniſche Fahrzeuge nicht länger in dieſelben einlanfen 
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konnten) man den Schiffen anderer Nationen das Ginlaufen in die va⸗ 
terländifhen Häfen erlaubte, keinen Grund zu fchliefen, es werde 
künftig dem Intereſſe der aufeinander folgenden Machthaber gemäß er 
feinen, dem Verkehre mehr Freyheit zu verleihen, als ihrem Partey⸗ 
oder perfönlihem Vortheil zufagen wird. Wir. haben auch nicht mehr 
Grund zu der Erwartung, daß man in Zukunft das Eigenthumsrecht der 
. Einzelnen rüdfihtsvoller behandeln werde, alß es von Seite der füdamer 
ritanifhen Revolutionäre bie jebt gefchehen iſt. Der ſelbſteigne Beſitz fol« 
der Güter, welde leiht zu öffentliben Zwecken benüst hätten werden 
können, entfernte die verfhiedenen Machthaber von jener Gattung Bes 
ſchlagnahme, die man früherhin in Frankreich ausführte,, fpäter in 
Spanien verfuchte, dort durch Jakobiner, hier durch Liberale. Die 
Beraubung der Kirche bot in Amerika Feine Verſuchung an; denn fie 
hätte bloß Laͤndereyen ohne Käufer in die Schatzkammer gebracht. Allein 
die alten Spanier , die Kapitaliften des Landes, waren eine ganz andere 
ergreifungsmwürdigere Beute. Alle diefe wurden nach und nad um die 
Reichthümer, welche fie befaßen, gebracht, und in vielen Fällen wurden 
fie früher, öffentlich oder geheim, felbft ohne den Schatten eines gericht» 
lichen Verfahrens hingerichtet. Die Wenigen , weldye mit dem Reben das 
son kamen, erlitten langwierige Einkerkerung, und wurden bucdftäblich 
an den Bettelftab gebracht. Diefe Individuen waren nidt allein im Bes 
fiße der Kapitale, fondern der ganzen Summe von Verftändigkeit und 
kaufmaͤnniſcher Rechtlichkeit dieſes Landes. Kapitan Hall, dem man als 
lemal, wenn er nieht wahrfagt , vertrauen darf, fagt von ihnen: 

»Sie find ohne Zweifel unterrichtetere,, betriebfamere und wohlers 
zogenere Perſonen, ale die Gingebornen im Allgemeinen. Als Kaufleute 
find fie thätig, unternehmend und rechtlich in ihren Gefchäften. Bloß im 
Dinſicht der Nationalfrage zwiſchen ihnen und den Gingebornen find fie 
anfrepfinnig; gegen alle jene, mit welchen fie zu thun haben, hat 
man fie ſtets aufrichtig und billig erfunden. Sie find weit weniger von 
Srömmelen angeftedt, ald die Kandeseingebornen (!!), und im Durchs 
ſchnitte genommen Männer von angenehmer Unterhaltung und gefälligen 
Sitten, und verbindlich gegen Jedermann, befonderd Fremde, wenn es 
Die Umftände nur irgend zulaffen; denn troß ihrer eigenthümlichen Eifer⸗ 
fucht ; treten ihre Vorurtheile doc nie einer herzlichen Goſtfreundſchaft, 
ja ſelbſt Großmuth gegen alle jene Ausländer, von welchen fie mit Frey⸗ 
muth und Zutrauen behandelt werden, im Wege.« 

Dieſes ift die Charakteriſtik der Kapitaliften des fpanifchen A m es 
rilas von Kapitän Hall, dem erklärten Gegner ihrer politifhen Grunds 
fäse. Mit weldem vernünftigen Grunde kann man nun freyen Handel, 
oder irgend einen Handel erwarten, menn die Kapitalien ale nothwendige 
Beförderer der Erzeugung durch patriotifhe Räuber verfplittert werden ? 
oder wenn die eben fo unentbebrlihe Rechtlichkeit und Verſtaͤndigkeit 
Dur wüthende, einer wilden Bevölkerung unter den hohlen Borwänden 
der Freyheit, Gleichheit und Unabhängigkeit mitgetheilte ne 
verbannt wird ? Wie fehen mit dieſem tapfern Offizier »nichts in diefem 
revolutionären Drama , das treu nach dem Leben gefpielt wurde, als 
Die Sranfamleit und den Jammer. 

- Wir haben Iange und heiß gemünfcht, die Befikungen Spaniens 
in der weſtlichen Welt frey von einer unumfchränkten Macht, unabhängig und 
unter fregen Regierungen blühend zu erbliden. Wir haben mit ängftlicher 
Aufmerkſamkeit jeden Schritt beobachtet, der von dem en an 
Beihap, 6 ime Befigungen duch die Thorheit und Befichtungen der 

! % 
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Gadizer Cortes gezwungen worden waren, fi in Anarchie zw ſtürzen, 
und fo nach und nach das Spielwerk und die Opfer jener vorgebliden 
Vaterlandefreunde zu werden, die mit frengediger Schmeicheley die ſelbſt⸗ 
füchtigen Reidenfdhaften der Hefe einer unwiſſenden Volksmenge zu gewin 
nen mußten. Wir haben ihre Laufbahn durch die verfhiedenen Abftufun 
gen, die fie darbietet, verfolgt. Anarchie begann, zunähft und fehmell 
darauf folgte eine Schreckensregierung, wmilitärifde Alleinherrſchaft kam 
tm an die Reihe , und krampfhafte Anftrengungen waren von alänzenden 
aber zerfiörenden Erfolgen begleitet; jebt aber werden fie von Hulfsquel 
len entblößt, durch übernatärliche Anftrengungen erſchoͤpft, die leichte Beute 
irgend eines Abenteurers , der, wie Freire in Chili, oder dad gegem 
mwärtige Dberhaupt in Buenos Apres, gemugfame Geſchicklichkeit bes 
fiöt , unter dem Namen eines Heered einen Haufen Banditen zufanuımen 
zu halten, welche das Land nach feinen kaͤrglichen Mitteln zu ihrer Unter 
. haltung zwingen.« 

»Wir haben von Suübamerika gefprocden , denn wir unterhalten 
immer noch einige, wenn gleich gar nicht zu lebhafte Hoffnung , daß Mes 
gito und Guatimala einem beflern Geſchicke aufgelpart find. Das 
erfie dieſer Länder , obfchon durch in den Zwiſchenräumen der Jahre 1810 
— 1815 wüthende Innere Unruhen furchtbar zerfleiſcht, hat Doch feit acht 
Jahren vergleihungsweile eines gewifien Grades der Ruhe genofien. Sol⸗ 
he Piliiderungsfeenen und Beſchlagnahmen, wie in Garaccas, Gue 
nos Ayred, Peru und Chili, hat man dorf nicht erblidt. Die ſpa⸗ 
nifhen Kapitaliften entfernten fi entweder unter dem Schute, meiden 
ihnen Jturbide, in fo weit er e& vermochte, angedeihen lieh , fammıt 
Ihrem Vermögen, oder genofien defielben, menn fie blieben, ohne greße 
Beläftigung; und wir glauben, daß aud nicht eine einzige Perfon hinges 
richtet worden iſt, und nur ſehr wenige bloß ihres Reichthums und daher 
i boffender Erprefiung megen eingekerkert worden find. Zugleich erflärte 

ied Land feine Unabhängigkeit zn einem Zeitpunkte, als die Trüalichkeit 
wilder Lehren der Demokratie fhon in ihrer aanzen Schaalheit und Seilbſt 
fucht aufgededt worden war: Guatimala hat von innen 
minder gelitten ale Mexiko, und obſchon es fih, bey Jturbides 
Abtretung , von der Berbindung mit diefem Lande zurädgesogen hat, fo 
Tann e8 Doch wieder mit demfelben vereinigt werden. Wenn dieß der Yall 
ſeyn follte, fo würde der revolutionäre Geiſt, der fortwährenden Krieg 
zur Nahrung bedarf, nicht® haben, moran er ſich halten Tönnte Es ifñ 
S entfernt von anderen (revolutionirten) Ländern, um deren Abenteurern 

erfuhung zum Angriffe zu bieten, und jene Hoffnung auf Plünderumg 
zu erzeugen , die den Revolutionären als Triebfeder gedient hat, um Die 
rohe Bevblkerung der verfchiedenen Abtheilungen Südamerikas gegen 
einander zu ‚heben. Wenn es in Mexiko genng gefunden Einn und 
gute Gefinnung gibt, eine wirkliche und ausgiebige vollziehende Macht zu 
erfchaffen und zu erhalten, wenn jedem Ginzelnen Bertrauen an feiner 
era ga Sicherheit eingeflögt werden Tann, menn man auf übermäßige 

usgaben, auf die in den Öffentlihen Schatz fliefenden Steuern, fo wie 
auf die Art ihrer Erhebung em wachſames und Eontrollirendes Auge bat, 
fo vermag Fein Angriff von fpanifcher ‚Seite ihnen beſonders weh zu theum. 
Wenn ein Bürgerkrieg jedoch nicht vermieden werden Tann, wenn fi Die 
verihiedenen Provinzen gegen einander waffnen, wenn die zerſtoͤrenden 
Srundfäge des Demokratismns zu der wilden Volksmenge ihren Weg fin 
den, und ein Demagoge nad dem andern fie tiefer in das Verderben 
führt, fo mag der terne Theil des Vollkes felbft die Herrſchaft Sp e 
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niens einem Zuftande der Anarchie vorziehen 2), und fo mögen fie wie 
dee unter das ſchwere Joch 2) gebeugt werden, won welchem fie gegens 
wärtig befteyt find.« 
| Die Revolution Chili's Hat mit fo viel Negelmäßigkeit das einges 
fahene (Routine) Seleiſe folder Treübfeligkeiten verfolgt. daß, die Nah⸗ 
men der handelnden Perfonen abgerechnet, zwiſchen derfelben und jener 
von St. Domingo, Buenos Apres, Solambia und der ans 
dern Länder, Die unter der Bewegung gelitten haben, wenig Uuterfchieb 
beftebt. Männer , durch ihren Reichthum von großem influffe, aber von 
ingem geiftigen Gewichte, wurden vermocht, die erite Anführung zu 
übernehmen , und nachdem fie den Stoff zur Gährung gebracht , verießten 
fie jene, welche fie zu diefec Rolle gedrängt, und die felbit mehr Schnells 
Praft und weniger beengende Grundſaͤtze beſaßen, in Bedeutungdlofigkeit 
zurück. Unter diefe Gattung fällt die Familie Sarreras, welche durch 
eine Eurse Zeit, und ehe der Henker ihre Mitglieder in eine andere Welt 
beförderte , den oberiten Befehl führte. Mrs. Sraham hat den Cha- 
rakter des ausgezeichnetſten Mitgliedes dieſer Bamilie geſchildert, und wir 
geben ihn hier mit ihren eigenen Worten, da wir glauben, daß er als 
ein Urbild der meiſten gelten koͤnne, die eine aͤhnliche Laufbahn verfolg⸗ 
ten, und par excellence Freunde der Freunde gerufen werden. 

»Don Joſe Miguel Garrera, von einer alten Kreolenfas 
milie, befaß große perfönlihe Vorzüge, viel natürlichen Berftand, und 
manche zu verehrende Eigenthümlichkeiten höherer &rdnungen der Sefellfchaft. 
Allein er war ohne Erziehung und heftig. In feiner früben Jugend nahm 
er, gleih den Helden Molierefher Luftfpiele, feine Zuflucht zu aller 
Battung jener Heinen und unterhaltenden Schelmerey, um Geld zur Des 
— ſeiner nicht immer unſchuldigen Privatausgaben aufzubringen; bis 
endlich ein ſolches Auskunftsmittel das Vermögen eines Oheims fo reich⸗ 
lich in Anſpruch nahm, daß ihn ſein Vater nach Spanien ſchickte, wo 
er in die Armee trat- Es läuft eine dunkle Sage von einem in Verthei⸗ 
Digung feiner Hausehre erfchlagenen Indianer um, von welcher feine Seinde 
laut fprehen, und deren Wahrheit die Freunde aus Kenntniß feiner Ges 
mwohnheiten einiger Maßen befürchten. Er eignete fib in Spanien Die 
Begeifterung der damsaligen Zeiten, und eine Kenhtnig des Guerilla: oder 
Parteygaͤngerkrieges an, und kehrte nach Chili mit Feinem andern Er⸗ 

gebniſſe als der Begierde zurück, fich in den Unabhängigkeitstampf zu mis 
" Shen, mit Teinem andern Wunfhe, ale Napoleon nachzuahmen — 
Durch die Anftrengungen Anderer zu gewinnen, das Land zu beherrichen, 
Fi feine Yamilie auf einen dort noch unerhörten Grad der Macht zu ers 

en.a . : 
2 In dieſer biographiſchen Skizze entdecken wir den regelmäßigen Bils 
Dimgdpeozeß des Charakters ‚eines revolutionären Haͤuptlings. In der 
Tugend bezeichnen Berfchwendung, Schelmerey , Schwindeley und Mans 
gel an Eindliger Zuneigung die erſten Schritte; dann kommt Verlegung 
weiblicher Ehre und Todſchlag; fpäter Guerillakrieg und volköthündiche 
(vulgar) Begeifterung; dann Selbfifucht unter dem Mantel der Vaters 
landsliebe; zunähft Eemwerbung der Bolkägunft und der höchſten Macht; 
Dann nach Furzem Schwanken auf der Glücksleiter Berbannung und Blend; 





ı) Eine fehe gütige Erlaubniß, dis wir von etwas minder harten Bedins 
aunaen begleitet wünfchten I! ! Anm. d Ueberſ. 
2) Nach den obigen Behauptungen des Reoviewers über den ehemaligen Zus 
Rand Epiti's ſcheint es doch nicht ſo gar hart gewefen zu feyn!!! 
Anm. d. Weberf. 


! 
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und endlich fchließt , wie in diefem Benfpiele, das Schauſpiel mit eimer 
Sinrihtung. Nach dem Falle der aus verfchiedenen Brüdern befiehenden 
Familie Sarrera, welche alle einen frühzeitigen Tod fanden, beganı 
eine Neihe erfolgreiher Bewegungen, durch melde die ſpaniſchen Trup⸗ 
pen eine vollftändige Vernichtung erlitten. General San Martin, 
deffen frühere Geſchichte in Dunkelheit gehüllt ift, febte,, da er die An 
mee zu feiner Berfügung hatte, D’Hiagins, den angebliden natärli 
den Soht eines unter den fpanifhen Monarchen Dberftatthalter geweſe⸗ 
nen Irlaͤnbers aus einer Indianerin, an die Spise der Gefchäfte. Um 
ter feiner Brotektorfhaft, denn dieſes war der Titel, welchen er am 
nahm, wurde der Feldzug, um Peru zu Grunde zu richten, unteruon® 
men. Gine Flotte ward, die Shilioten ausgenommen, mit dem Ausbe 
mwurfe aller Rationen bemannt, welcher, den Buccaniers nacheifernd, deu 
Zweck der Unternehmung , in fo fern er in Verwüſtung und Plünderung 
Derus befand, ganz ausnehmend wohl erfüllte. Sie Hat Damit geems 
det, daß jenes Rand der Echauplas von Yeiden geworden iſt, deren 
Wirkung bloß durd den Abgang des Stoffes und die ZJerflörung der 
feindfeligen , diefe ‚Uebel verhängenden Macht gemildert wird. GChili 
hat nun weder Flotte noch Heer, und vermißt ſelbſt, follte das Land 
noch ein Mal angeariffen werden, die Mittel zur Ausrüfung derfelben. 
Die wenigen Truppen, die zur Bewadhung der füdlihen Gränze gegen 
die Einfälle der Arukanier aufgeftellt waren, wurden durch ihren Befehls⸗ 
baber Zreire zur Smpörung gebracht, und er führte diefe Handvoll 
Truppen gegen die Hauptſtadt, mo der Protektor fammt feinem Heinen 
Senate ihm geftattete, den Oberbefehl zu übernehmen. Solchergeſtalt 
it Schon wieder ein anderer militärifcher Häuptling aufgetreten, um über 
ein Land zu herrſchen, das durch die Hand feiner eigehen ebrfüchtigen 
md rechtloſen Häupter mehr leidet, als durch die furchtbare Erderſchüt 
terung,, die feine Wohnungen dem Staube gleich gemacht hat. 

Da die chilefiihe Flotte, obfhon unter den Befehlen des Dbers 
generale der Landmacht, von einem Engländer angeführt wurde, und faR 
Die ganze Maſſe der dienenden Seeleute aus Britten und Nordamerika 
nern beftand,, fo darf man fidh nicht wundern , wenn ihre Verrichtungen 
von der Art waren, um in der ſchlecht diszjplinirten und übel befehligs 
ten fpanifhen Seemacht Schreden zu erregen. Das Unternehmen , bes 
waffnete Schiffe aus dem Bereiche gewaltiger Batterien hinwegzunehmen, 
it in den leztern Jahren des großen europäifchen Krieges allgemein vers 
ſucht, und fehr oft mit Erfolg gekrönt worden. Die Spanier an Bord 
der Esmeralda müſſen ſehr nadhläßig Wache gehalten haben, da das 
Gefecht der Abtheilungen, welche an den verfchiedenen Seiten ihres Halb 
verdecks (quarter-deek) enterten, die erite Kunde des Angriffs gegeben 
zu haben fcheint. Nach einer verzweifelten aber unordentlihen Gegenzehe 
wurde dad Schiff erftiegen, und außer den Bereich. der Batterien bug⸗ 
firt, ehe die Richtung derfelben mit gehöriger Ruhe und daraus erfolgen 
der Wirkung eingeleitet werden Eonnte. Der moraliſche Eindruck diefer 
tapfern Unternehinung, die bey Lord Cochrane nicht weniger Muth 
ala Geſchick vorausſetzt, überftieg weit jenen, welchen ein gleich erfolg 
reiches Gefecht in offener See hervorgebracht haben könnte; und wie find 
gezwungen zu geftehen, daß, nach unferer Anfiht, das raſche und ent 
fhiedene Benehmen der Serabtheilung der bewaffneten Macht, ein dem 
Dberbefehlöhaber , welcher perfünlich Die Randarmee leitete, nicht ſchmei⸗ 
chelhaftes Gegenſtück bildet. Es überraſcht uns nicht, daß, nachdem 
durch Die vereinigten Auſtrengungen des Heeres und der Flotte der große 
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Zweck der Vlünderung durch die Uebergabe Lima 6 erreicht werden war, , 
Die Dberbefehlshaber diefer beyden Waffengattungen über die Theilung 
Der Beute zerfallen, oder daß fie fib, nachdem fie dur den Betrag 
Derfelben gleichermweife verftimmt worden waren , wechfelfeitig aufchuldis 

- Ohne uns in irgend eine Meinung über die relative Schuld der 

Stseitenden, die einander ald gemeine Verbrecher behandeln, eins 
zulaften, ſey ed uns vergönnt, eine flächtige Darftellung der beyderfeitigen 
Beſchuldigungen hier mitzutheilen. 

Der Staatsſekretaͤr Monteagudo befchuldigt, nachdem er eis 
nige ärgerliche Verhandlungen anfuͤhrt, und fie zu übergeben ſich anftellt, 
in einem vom 3. DEtober 1821 datirten Briefe den Lord Cochrane 
ganı unummunden, obne Beauftragung (without authority) von den 

aufleuten an der Küfte Brandfhasung eingetrieben, und Paͤſſe nach auf 
Befehl der Regierung blokirten Pläben ertheilt zu haben, woben feine 
Herrlichkeit allein der gewinnende Theil geblieben fey. Es liegt fo etwas 
Wunderliches in dem Style, in welchem der Sekretaͤr den hohen (noble) 
Verbrecher anredet, daß wir unfere Lefer mit einem kleinen wörtlichen 
Auszuge unterhalten wollen. 

»Guer Stellen, hat Schiffe dee Eskadre gegen den ausdrüdlichen 
Befehl der Regierung auf Punkte und Pläge gefendet, deren Belebung 
im ausdrüdlichen Wideripruhe mit deren Planen ftand. Euer Grsellenz 
entwaffneten den Puyredon gegen den Wunſch der Regierung, und 
nahmen von der durch dieſes Fahrzeug eben gefaperten Prife Bells, in 
Berahtung der Ihnen mitgetheilten Befehle, und der von dem erften 
Kıyttän erhobenen Anfprüche. Guer Grzellenz verurfachten den Diebftapf 
Der Medikalartitel des Deeres in Suara, den Kapitän Srosbny mit 
bewaffneter Macht zur Schrehung der Behältniffe befehligend, in wel« 
chen diefelben verwahrt wurden. Guer Grzellenz ertheilte den Gefanges 
nen des Lords Lyndock Päffe, in veraͤchtlichem Anbetracht des Geldes, 
welches Sie von ihnen empfangen haben. Euer Exzellenz haben fi in 

Beſitz des Privateigentyums an Bord der Laura gefebt, und die Öfs 
fentliden Brieffchaften erbrochen, welche fie von Shili bradte. Guer 
Griellens hat mehrere Kapitaͤns, ohne die in den Kriegsartifeln vorge⸗ 
fchriebenen Formen zu beachten, ab», und an die Stelle diefer wohlvers 
dienten Offiziers Unmürdige geſeßt, deren einzige Empfehlung in einer 
unbedingten Anhänglichkeit an Ihre Intereſſen beſteht. Euer Exzellenz 
haben von dem Eigenthume der Regierung Gelder entnommen, welche 
das Doppelte ihrer Schuld an die Escadre betrugen, und demungeachtet 
den Privatperſonen ihr Geld nicht zurückerſtattet, wodurch Sie viele 
derſelben dem fait ſichern Ruine ihres Vermoͤgens ausfesten, und Ihre 
eigene Unrechtlichkeit (bad faith) an den Tag legten. Indem Sie ſonſt 
ohne Zweifel nach Wegfallen des zu ihrer Hinweguahme vorgefhüsten 
[en der Bezahlung der Eskadre, den Weberreft zurüderftattet 

tten « 

u Die andern Anfchuldigungen find — Beförderung des Aufſtandes 

in der Flotte — verrätherifhe Unterhandlungen mit dem Feinde — Ders 

Iäumdung der Negierungen Peru’s und Chilis — Ungehorfam gegen 

erhaltene Befehle — wofür San Martin ihn in Anklageftand geſetzt 
hätte, wären nicht die Erwaͤgung »des Eriegerifchen Lebens des Angeklag⸗ 
ten und feiner Sigenfhaft als eines Generald des chileſiſchen Staates 
mildernd dazwiſchen getreten.“ 

Es ift etwas befremdend, dag Mrs. Graham, als die erklärte 

Sachwalterin Lord Sohrans's, und. in der Inhaltsanzeige ihm fleißig 
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genug eitirend, es unterlaſſen hat, die Leſewelt gätiaf mit den Auflagen 
und Begenbefchuldigungen des Generald und des Admiral wider einan⸗ 
der bekannt gu machen; um fo mehr, da fie ſich felbft als — 
on dem Drucke der von letzterem herausgegebenen Flugſchrift darſtellt, und 
Darüber mit nicht geringem Woplarfallen äußert. Wer je Lord Go de 
rane's nad feiner Unterfuhung bekannt gemachte Zufchrift an Lord GE 
lenborough zu Geſichte bekommen Hat, und ſich derfelben etwa ned 
erinnert , wird En die Antwort vorftellen Finnen, welche er auf die. ge 
gen ion vorgebrachten Beihuldigungen gegeben Hat. In feinem vom 
ı9. November 1822 datirten Schreiben an den Grproteltor Perw’s 
ergreift er, anftatt Anfchuldigungen zu un das Amt eines Aus 
Mäger®, und befhuldigt mit allen giftigen Spitheten, die nur die Sprache 
anbietet , feinen ehemaligen Befehlshaber, Don Joze de Sar Map 
tin, »der Lüge, Feigheit, des Betrugs, Ranbes, der Heucheley uud 
des Mordes ;a dieſe Anfhuldigungen werden in einem vierzig Seiten ſtar⸗ 
ten Büclein wiederholt, unter verfchiedener Geſtalt vorgebracht, md 
hartnädig behauptet. Als. ein Probchen theilen wir eine Stelle aus dis 
ner Schrift mit, welde ihrem ganzen Inhalte nady für jemanden , ber 
entweder Luft oder au Gel an der Betrachtung revolutionärer Helden 
empfände , ein recht fhäsbares® Studium abgeben würde. 

„Mein Plan,« fagt Lord Cochrane, »war, daß nad der Eim 
nahme Limas die eine Hälfte des fpanifchen Gigenthums ergriffen wer 
den, und die andere ihren Eigenthümern verbleiben ſollte. Der Ihrige 
aber das Gange zu nehmen, und fie felbit, nachdem man ihnen Schuß 
verfprochen und Bürgerfceine (Letters of citizenship) zugefiegelt hatte, 
zu verbannen; und wirklich haben Sie auch nah Beſchlagnahme der > 
nen Hälfte ihres Eigenthums, als des Preifes der Erlaubniß, die aus 
dere einfchiffen zu dürfen, den Ueberreſt ergreifen, und Dunderte der elem 
den Sigenthümer in das Gefängnißſchiff Melagro ftopfen laſſen, we 
PA auf Wache ftehenden Soldaten das Werk der Beraubung verwoll 

ändigten. Ginige der Greiſe, die ihrem Herde Päglicherweife entrifen 

und eingekerkert worden waren, fo wie. Mandye von den in verichiedemen 
Schiffen zur Weberführung nad Shift zuſammengepreßten Spaniern lan 
ben vor Kummer und übler Behandlung; allein weder jene die ftarben, 
noch die auf ihrer Ueberfagrt unter dem fehr. gu besweifelnden Vorwande 
beabfichtigten Widerftandes. ermordet wurden, vermögen in Diefer Welt 
ein Zeugniß diefee Abfcheulichkeiten abzulegen. Allein von jenen, die über 
lebten, und nach Chili gebracht wurden, find noch manche ald Erhaͤr⸗ 
ter und Bebräftiger der Wahrheit vorhanden. « 

Es kommt und nicht zu, den Vorrang zwifchen dieſen Gegden Orb 
ben zu beſtimmen. Der ganze Briefwechſel bringt uns ein Wort Frank 
lins in den Sinn. Zwey Männer, die fich mwechlelfeitig auf eine höchſt 
heftige Weife Schlechtigkeit vorgemorfen hatten, beriefen fih endlich auf 
feinen Ausfpruh: »Ich verftehe mich nicht,« fagte er, folge 
» Dinge, allein Sie fcheinen einander wohl zu Fennen.e eor. 


Bemerkungen über die vom Profeſſor Mohs erſt 
neu begründete Mineral⸗Spezies, nämlich: das 
paratome Kalt-Haloid. 


Das Vorkommen diefer Mineral⸗Spezies ift unter andern vorzig 
üg bedeutend in der Steyermark am fogenannten Erzberg (mi: 





“Ba Anzeige»: Blatt. Ba 


(hen Eifenerz ind Bordernberg im Bruder Rreife), mo felbe un⸗ 
ter-einem und demfelben Ragerungsverhältniffe des dort fo mächtig vorkom⸗ 
menden Spatheiſenſtein⸗Lagers anbricht. 

Die Bergleute alldort nennen dieſes fpäthige Geſtein gewöhnlich 
Rohwand; doch belegen’ felbe auch oft ein anders Geſtein mit diefem 
Namen, nämlid den dichten feinkörnigen Kalkitein, eine Barietät vom 
rhomboẽdriſchen Kalt, welcher abwechſelnd in dem dortigen Spatheifens 
ſtein⸗Lager vorkommt. 

Die Benennung Roß zahn hingegen, welcher ebenfalls in dieſem 
Spatheiſenſtein⸗Cager vorkommt, geben die dortigen Bergleuke nie dem 
paratomen Kalte, fondern nur einer Barietät des rhomboedriſchen Kalte, 
welder groblörnig aus rhomboẽdriſchen Stüden zufammengefegt it, und 
bey den meiften Mineralogen unter dem Begriff Kalkſpath verftanden 


Den Bergleuten in diefem Erzberge ift es bekannt , daß neben dies 
fem fogenannten Roßzahn gemöhnlih ein fehr gutes ſchmelzwürdiges Ei⸗ 
ſenerz, nämlich ganz vermwitterter ockriger Spatheifenftein , hier Braunerg 
genannt , anbricht. 


Die eigentlihe Robwand (MoH8 paratomes Kalk: Haloid) wird 


son einigen hieſigen Bergleuten auch unzeitiger Pfling genannt, womit 
auch öfters der Begriff verbunden wird, daß nad vielen Jahren aus demfels 
ben reidhältigerer , ſchmelzwürdiger Spatheifentein enrftehe. 

Die Unterfchiede der Hier angeführten Mineralien ergeben ſich zwar 
aus der angewandten Charakteriſtik der Mineralien von Moh s8; doch 
dürfte eine kurze Zufammenftellung dieſer Unterfchiede zu einem erwünſch⸗ 
ten kurzen Ueberblide dienen. | 

as paratome Kafls Haloid (Rohwand ) unterfcheidet fi vom 
Spatheiſenſtein (Erachytypen Parachros⸗Baryt) vorzüglich durch 
Das geringere fpezifiihe Gewicht, indem die Varietaäten des paratomen 
Kalte unter der Gewichtsreihe von — 23,95 bis 3,1 , und jene des Spath⸗ 
eifenfteins von = 3,6 bis 3,9 zu fliehen Fommen. 

Der paratome Kalk (Nohwand) unterfcheidet fihb vom rhom« 
bosdriſchen Kalke ſowohl durch das ſpezifiſche Gewicht als durch die 
Dörte, indem erſtere Spezies eine Gewichtsreihe von = 2,95 bis 3,1, und 
letztere nur unter = 2,6 bis 2,8, und die Härte vom erſtern — 3,5 bis 
4,0, und vom letztern nur = 3,0 beträgt. N 

Das paratome Kalk Daloid unterfcheidet fih vom Braunfpath 
(makrotypen Kalk) Durch das fpezifiihe Gewicht, indem bey letzterem das 
größte = 2,95; wo hingegen bey erfterem dieſes als das Beinfte er⸗ 
ſcheint. 

Der paratome Kalk unterſcheidet ſich vom Rautenſpath (bra⸗ 
chytypen Kalt) endlich ſowohl durch das ſpeziſiſche Gewicht als Härte. 

Was die Unterſcheidung aller dieſer hier angeführten Mineral⸗Spe⸗ 
zien in Hinſicht der Kryſtallgeſtalt betrifft, fo dürfte ſelbe zu wenig aufs 
fallend feyn ; indem alle Kryftallgeftalten diefer verfhiedenen Spezies nach 
Mohs zu dem rhomboädrifhen Kryſtallſyſtem gehören. 

Es mögen immerhin die Berfchiedenheiten der Winkelverpältniffe 
Diefee Rhomboeder auf beftimmte Ableitungs s und Achfenverhältniß » Ges 
ſede gegründet ſeyn; fo erfcheinen diefe LUinterfchiede doch zu wenig prädos 
minirend ;„ um felbe als Sauptunterfcheidungs s Drertmale annehmen zu 


E ; i 
- So Ueberſicht ſtelle ich fchließlich dieſe Winkelverhältnifie Hier zu⸗ 
ſammen: — 
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Winkelverhältniſſe dee Srund:Rpombasder diefer Wis 
neral:-Gpezieu nad RUN SIRERERGEIRNN der Mine 
ralien. 


Das rhomboädrifhe Kalk: Haloid . - R. = 105° 5”. 
» makrotype Kalt» Daloid . --. . R. = 106° ı5”. 
» beachotope Kalt: Dalod . . » .» RR = 107 37. 
» paratome KallsHaloid -. © » . R. = 106° ı3°. 
Der brahptupe Parahross Barry . . R. — 


107° 0%, 


Berihtigung. 


De XXVII. Band dieſer Jahrbücher (July — Sept. 1824) 
enthält S. 194— 230 eine umftändliche Anzeige der öfterreihifhen 
militärifhen Zeitfhrift von 1808 bis auf den laufenden “Jahres 
gana 1824. Diefe Anzeige follte einem kängft gefühlten Bedürfniß entae: 

en kommen, eine hrohologifche und raifonnirte Zuſammenftel⸗ 
ung aller der verdienftlichen Leiſtungen diefer Zeitfchrift für die Krieg *⸗ 
md Staatsgefhihte Defterreichs gemähren,, felbe auch der 
Mehrzahl des gebildeten Publikums, die nicht dem Kriegsſtande angehört, 
und dem Auslande bekannt machen, und hiedurch beytragen, ihren Die 
wohfverdiente Publicität und erhöhte Achtung zu erringen: — ein um fo 
minder unlöbliches oder überflüfliges Streben, je öfter die gelehrten Blät: 
ter des Auslanded gerade die gediegenften Hervorbringungen unferer Ri: 
teratur und Kunft ignorirt und meift nur von allerley belletriſtiſchem Be 
fen und Unmefen Notiz genommen haben, moraus dann manche fo trübe 
und einfeitige Wetheile hervorgehen , wie wir fie feit geraumer Zeit nur 
zu fehr gewohnt find. — Jene Anzeige befchäftigte ſich suerft mit einem 
Burgen Weberblid der früheren Daritellungen über das Öfterreichifche Heer, 
Dann des unbeitreitbaren und höchſt erfreulihen Fortſchreitens militaͤriſcher 
‚ Bildung, und ging dann auf die vortreiflichen Arbeiten aus der Altern 
und neuern Kriegsgefchichte über, deren ganzen Werth erit jene fpätere 
Zeit erkennen dürfte, die fih (vorzüglich Durch dieſe trefflihen Arbeiten) 
einer moͤglichſt vollitändigen, echt nationalen und pragmatifhden Staat 

efhihte Deiterreichs erfreuen wird; wahrlich eine dornenvolle 
ufgabe bey einen Aggregat fo vielee und fo verfchiedener Stammwurzeln 
und Sprachen, Sitten und Berfajjungen. 

FJene Anzeige zeigt der Aufmerkjamkeit 'fo vielfeitige umd wichtige 
Gegenftände, daß man billig wünfhen muß, die militaͤeiſche Zeitſchrift 
möge eben fo wenig in den Bucherfälen der&ycäen ud Gymnaſien, 
als in jenen der Negimentöfchulen und Bibliotheken fehlen, denn 
ihr Intereſſe umrankt nicht allein den Soldaten, fondern jeden , der fidh 
in den ſibylliniſchen Bächern der Geſchichte Raths erholen will, jeden, der 
da weiß, welch ein unfhäsbares und leicht verlesliches Kleinod im Ruhme 
der Waffen liegt, jeden, der einen erlaubten, ja erwünfchlichen Stolz im 
der Bruſt trägt, ein Defterreiher zu feyn! — Die Materialien zur Ge 
ſchichte des dregkigiäprigen Krieges, infonderheit Wallenftleins, des 
Entfages von Wien 1683 , dann jened halben Jahrhunderts, das der 
unübdertreoffene Wiederberfieler Oeſterre ich b, der großeGugen, mit 
dem Ruhme feines Namens erfüllte, — des noch fo wenig und nur 
einfeitig bekannten fiebensährigen, endfich des franzoͤſiſchen Revolutionskrie⸗ 
ges ıc. begründen dieß vollkommen. 
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Die kriegswiſſenſchaftlichen Auffäke, eigentlich die noch 
wichtigere Hälfte der Zeitfchrift, dürften eheſtens eine eben fo umitändliche, 
wecenfirende Anzeige finden. — Sie wurden in jener Recenſion einftweilen 
bloß am Schlufje enumerirt. 

Diele der autgezeihnetfien Mitarheiter, befonders im Gebiete der 
Kriegskunſt und der politifhen Länderkunde, haben in der Zeitfchrift ſelbſt 
die Anonymität beobachtet. ie konnten daher nicht, nach dem innigen 
Wunſche jener, auf die wohlverdiente Ehre dee Einzelnen, wie des Ganzen 
gerichteten Recenfion, die als ein Privatwerk und als eine freye lite 
rarifheAeußerung, ſich nur an das Sicht bare halten konnte, nam⸗ 
haft gemacht werden. — Um ſo freudiger ergreift man die Gelegenheit, hier⸗ 
neben das vollſtaͤndige Verzeichniß der Mitarbeiter der militaͤriſchen Zeit⸗ 
ſchrift *) abdrucken zu laſſen, auf daß Jedem die Ehre werde, die ihm 





°) Jahrgang ıBıs. Weber Unterricht und Bildung im Militärftande, 
G M. Br. Rot hrirch. — Krieg der Defierreiher in Sicilien (Heft 
ı und os), G.M. Sf. Haugmig. — Leber Gefechte, &.M.Br.Rotde 
fir — Militärverfaffung des türkifhen Reichs (H. ı , 3 und 5), Hpt- 
Schels. — Zufäge zu der Vefchreibung des Krieges in Sicitien, 
G. M. Sf. Haugmig. — Ueber Angrıff und Bertbeidigung eines Ger 
birgspafles, © M. Br. Rotbkirdh. — Zwey Inſtrüktionen Zries 
Beide 1. für feine Beneralmaiors, aus dem Naclaffe des 5 M. Sf. 
Sascy. — Taktik, Ötrategie , Kriegswiſſenſchaft, Krieaskunſt; G- M. 
Br. Rotbkirch. — Beſtallungebrief für den Herzog von Medien 
burg⸗Friedland, aus den Alten des Kriegsarchives. — Geſchichte 
der Zeldzüge der P. k. Armeen gegen die Türken unter Kommando des 
Pringen Eugen von Savoyen in den Jahren 17:6, 1717 und 1718, 
yom Hpt. Sch eis. — Bon Umgebungen, ©. M. Dr. Kotbfird. — 
Memoıres für Dffigiers , die ſich zum Dienfte des Generalquartiermeifters 
b8 bilden wollen, vom Hpt. Scheis — Driginalberit des Grafen 
allas an den KRaifer, Wallenfteins Tod betreffend ; aus den Abs 
sen bes Kriegsarchives. — Korrefpondenz, den Zug nah Berlin im 
Jahre 1760 betreffend , ebendaher. — Gtrategifche Bemertungen über den 
legten Beldzug in Preußen im Jahre ı807,, von dem damaligen k. k. 
Hauptmann, jetzt Eönigl. preußiſchem Major von Wagner. — Zweykampt 
aus Sroßmuth, vom Hauptmann Bchels — Sgneller Entſchluß, von 
Hpt. Schels. — Ueber militariſche Landesbefhreibungen, nad dem Itas 
fienifben des Adi. Komdt. Tibeil, frey bearbeitet vom Hpt. Schels. 
— Die Bataile von &enta 1697, ein hiſtorifches Bruchftüd , vom Hpte 
Scäels. — Briefe und Berihte aus Wallenfkein’s Nachlafle (Heft 
7,8 und 9). Bortf. Jahrg. ıBı9. Deft 2; aus den Alten des Kriegsar⸗ 
chives. — Ueber Waldgefechte, G. M. Br. Rothkirch. — Operations? 
plan des Generals Graf Las — für den Feldzug 1758, G M. Br. Rot h⸗ 
Birch. — Treffen auf dem weißen Berge bey Prag, den 20. Juny 1957, 
aus dem Driginalberichte des Prinzen v,. Lothringen. — Züge von 
Deldenmuth (Heft ı, 3,3, 4, 5 und 6), von den Hauptleuten Sch eld 
und Wagner — Missellen, von Hauptm. Wagner (ient 8. preuf. 
Major) — Bericht über die im Jabre 18210 von dem P. k. Generalquar⸗ 
tieemeifterkabe unternommene Baſismeſſung (Heft 8 und g), von dem 
&. 8. Dberfien von Auguftin. — ‚Ueber die Seemacht der Zürten, 
Hauptm. Scheus — Bentrag zur möglichen Bervolltommnung topogras 
biſcher Karten, nach dem Stalienifhen des Adi. Kommand. Tibet, 
n bearbeitet vom Hauptm. Scheld. — Die Eroberung der_ Feſtung 
Glaß durch die Defterreiher im Jabre 1760, unbekannt. — Kriegs ſce⸗ 
nen (Heft 8 und 12), vom Hauptm. Scheiss. — Angriff und Wegnahme 
des Monts@enis den 8. April 1800, .M.L. Sf. von Neipperg 
— Blide auf Cadix und deffen Umgebungen, von dem Major von Bags 
ner. — Ueber den Begriff und das Wefen eines Spions, unbefannt. — 
Die Nuffen in der Türfen im Jahre 1773, aus dem feansöflfchen Tages 
buche eines öfterreichifchen Difisiers, der jenem Feldzuge benmwobnte, übers 
fest vom Hauptm Sch els. — Ueber Terrainzeihnung und Ausdrud ders 
felben auf geographifchen, mititärifch geftochenen Karten und Planen, Ob. 
Br. Wei d'en. — Gedanken über Militärverfafiung und ſtehende Heere 
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gebührt. — Yerners ift in dem, was jene Anzeige über Die Redaktion 
der Zeitfchrift gefagt und aus dem obermähnten faktiihen Grunde, Dem 





(Heft 10 und 1), &. M. Br. Rothkirch. — Der Krieg —— 
Defkerresh und Preußen in ven Jahren 1770 und 1779 (Deft ve, 
se und ı2), vom Hpt. Sc else. — Tinener Bericht des Maier S ill. 
— Aufflärungen über den Rüdzug der Englaänder aus Spanien, um 
Über die innern Berhältniffe in dieſem Lande im Jahre ıBog, vom Maier 
von Wagner. — Bemerfungen über das Scheibenſchießen im alleinigen 
Bezug auf Tiraleurs , vom verkkorbenen Dberi von YyemannıLette 

Jahrgang ıBıs. Des Herzog Albertvon Sachſen⸗Teſihen 
Vertpeidigung der Niederlande 1793, Hpt. Schels. — veſchrei⸗ 
a der Minenverfuche, welche im Monate Map 768 in Gegenwart Kai⸗ 
fee Jofepps IL gu Peterwardein angeellt rorden find (deft ı 
und 3), von dem im Jahre 1779 verkorbenen &- M. Albert Henri 

. Schröder. — Stand der englilden Seemacht, nnbefannt. — Die 
Schlacht von Breitenfeld bey Leipzig am 7. Gent. 1631 (Deft a 
und 3), von dem Pönigl. preuß. Maior v. Wagner. — Die Kunf des 
Krieges. Aus dem Franzoͤſiſchen des Brigade: rald und Reichsdarous 

inrich Jomini; von dem damaligen Hauptmann in der Landwehr, 
von Gardagn a. — Nachrichten über die Schwimmſchule in Prag, 
von dem damaligen ?. k. Hauptmann von Pfuel, jept General in körigl 
preußifhen Dienften. — Hiſtoriſche Rotig gu @ugen’s Leben, von Haupt 
mann Schels. — Kriegefcenen im IL Heft, von Haupm. Scheus — 
at: des Zeldzuges den Paiferlich öfterreichifhen Armeen in Italien 
im Jahre 1799 (Beft 3, 4,5, 6,7,9, 1a und 1), 3. M. 2. Scegberr 
von Stutterheim. — Ueber Dperationslinien in befonderer Ginfist 
auf die darüber vom General Io mimi aufgeflellte Theorie, von dem 
Bil: vreuß. G. M. von Pfuel. — Die Belagerung von reuburg 
im Jahre 1713, nach dem Driginalbelagerungsiournal des Kommand 
®. M. 2. Fried. v. Harſ h; Hp. Shels. — Nelfon's Ted (mad 
dem Gnglifhen des M. Beatty), von Hauptm. Sch eis. — Bruhküd 
aus einem noch ungedrudten Werke über die Geſchichte des öſterreichtſchen 
Friegsweſens, Obſtit. von Wirfer. — Ueber das Verpflegeweſen, von 
Buibert. Aus dem Franzsſiſchen, vom Zeldkriegsfefretär vonMefkiaur- 
— Ueber die Fechtart in offener Drdnung, G. M. Br. Notptird- — 
Ueber die Mihtärverfaffung Rufßlands im Jahre ı8ıı, Ober Br. 
. Weiden. — Standerbeg (Heft6 und 7), vom bamalıgen f. k. Hawpts 
mann von Pfuel, ietzt kümigi. preuß. General. — Wallenfeims 
Beinde; von dem Fönigi. preuß. Major von Wa aner: _ Skip ver frans 
abfifchen Militärverfafluna, in den Heften VI, VI, X und Xi. Dauptım. 
Schens. — Missellen im VI. Heft, Hauptm. © held. — Wie fol men 
Kriegsaefhichte ſchreiben? G. M.Br.Rothfird. — Miszellen im VEL, 
IX. und X. ‚vom Daupem. Schels. — Ben der Verpflegung der 
Deere, G. M. Br. Rothfirdh. — Des 3. M. Lascy preiektirte 
Schlachtordnung gegen die Türfen im Sept. 1769, aus den Aften des 
Kriegsarchives. — Bericht des Sit. Sf. Gallas an den Kailer Ferdi 
nand Über die nah Wallenfieins Tode getroffenen Beriügungen, 
aus den Alten des Krieasarchives. — Der Ueberfal von Mardiennes 
1793, Hauptm. Scheis. — Kriegsſcenen im VII, und X. Heft, Dpt. 
Schels. — Ueber die leichten Truppen und ıhre Anwendung in den Krie⸗ 
en des neuen Syſtems, Spt. Sch else. — Die Drganifation und bie 
efdaffenheit der Neitereg zu Zeiten Kaiſer Marimilian L., aus deu 
Alten des Kriegsarchives. — Shronologifche Ueberficht der Berregungen 
der franzöfffchen und verbündeten, und der oſterreichiſchen Aemee von Anss 
bruch der Feindfeligkeiten an (Heft 9, 10, 11 und ı2); Jahraang 18.3 
(Heft ı, », 5, 6 und 7), vom damaligen P. k. Hauptmann Wagner, 
jegt ©. preuß. Major. — Prinzen Engen von Savoven Punfte, 
e man fih in Aktionen verhalten fol, zu Borgoforte bey der Pas 
eole pubfisirt den 31. ZYulo ı702 , aus Yen Alten des Kriegsarchives. — 
Verpflegs » Ordonnanz aus Wallenfeins Zeiten, ebendah. — Bon 
Dperationspianen, &. M- Br. Rechtirh. — Gedanken über die Mög 
lichkeit eines Bereind zur erweiterten Verforgung ausgedienter Offiziere 
und ihrer Witwen und Waifen, vom Hot. Sch eis. — Misiellen, bier 
eifhen Inhalts, aus dem breußigiäßrigen Kriege, von dem fönigl. prcuß. 
Major v. Wagner — Züge von Heldenmüth aus dem gegerwaͤrtigen 
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feit 1819 als Redakteur genannten Hauptmann Schels audſchließend zuge 
Schrieben hat, Mehreres zu berichtigen. Als nämlich 1810 dig, 1808 vom 





Kriege (Heft 12); Jahrg. »813 (Heft 1), nach den Driginataften von den 
Hauptleuten Schels und Wagner. — Verſuch eines Handbuches der 
reinen Geographie ald Grundlage — hoͤheren Militär⸗Geographie, von 
SFriedrich Kurz, recenſirt von G. M. Br. Rothfird. 
Jahrgana ı8ıd. Die Groberung der Niederlande durch den 
Prinzen von GahfensKoburg, k. ?. Feldmarſchall, im Jahre 1793 
(Heft ı und =) ; vom Hpt. Sch el. — Bom Kriege und von ber Krieges 
funk (Heft ı und =), unbelannt eingeſendet. — Bortififatorifche Miszels 
ien, vom ver. Dbert De Traus. — —— (Tuſtines Unter 
nebmung auf Speier; der Ueberfall auf Limburg 179), von Hpt. 
®Schelt. — Miitäriihe Brüde, aus dem Giornale militare della repu- 
blica italiana, von dem fel. Oberfl Bar. DeTraur. — Des F. N. Daum 
und 8. 3. M. Lascn Meinungen über die Gröffnung des Beldsuges 
von 1763, aus ben Aften des er Sabre — Abriß der Militärgefchichte 
Nußlande bis 1808, Spt. Eheld. — Der Kriea in den Alpen 
1793 , Hpt. Eh els. — Miszellen ım Hefte II umd IV, von Hauptmann 
©Scheils. — Ueber Zeſtungen, ihre Anlage und Nusen, &. M. Br. 
Notpfird. — Kritifhe Bemerkungen über das Buch: die Befekigungss 
funk von Reiche, vom verſt. 8. * M. Freyherrn von Unterber 
er. — Driginalien aus dem drenfigiäbrigen Kriege, aus den Aften des 
riegsarchives. = Der Eturm von 3 nefurt 179%, vom Hauptmann 
held — Winterfeldgug in Italien und Tyrol des kalſerlichen 
Heeres vom Jahre 1796 bis 1797, 3. M. 2. GH. Neipperg. — Bey 
‚träge zur MilitärsTopograpbie Rußlands (Heft 5 und 7), Hauptmann 
Schels. — Des —— Eugen von Savoyven militäriſche Origi⸗ 
nal⸗Korreſpondenz (Heft 5, 6, 7, 8, 9 und 10); im Jahrgang »88, une 
ter dem Titel: der Sieg ben Turin und Die Eroberung Ita 
Siens 1706 (fortgefeßt in Ben Heften 1, 2, 3, 4, 5 und 6), nach den 
Arten des KRriegsardhives vom Hauptmann Schels. — Ueber woraliſche 
und intelleftuelle Bildung feipter Truppen, Haupem. Scheus. — Die 
Ueberfälle, vom Hauptm. Sch els. — Bemerkungen über. Earnots 
Wert von der VBertheidigung fefter Pläpe, vom verftorb. 3. 3. M Breyb. 
von Unterberger. — Ueber Georg Benturinis Lehrbuch der ans 
ewandten Tattif oder eigentlichen Kriegswiſſenſchaft (Heft 7 und 8), ©. 
N. Dr. Rot hkirch. — Mititärifne Ideen, Hauptm. S held. — Feld» 
zug in. Italien 1796, Hauptm. Schels. — Lapferkeit der Garniſon 
son Menin 1794. Hauptm. Schels. — Dericht des Feſtungs⸗Komman⸗ 
‚ danten 5. M. 8. Grafen Wenzel von WaLltis Über die Erſtürmung von 
®to ß au, anden Großberzog Franz; aus den Alten bes Kriegsarchives. 
| — Kriegsliſten, ©. M. Br. Nochtird. — Die Schlacht von Molls 
win 174, ® M. Br. Rothkirch. — Die Schhungen an der Neid 
| fel, Oder und Elbe, vom fel. Oberſt Baron De Traux. — Kur 
efaßter Bericht der Operationen der Paif. Armee unter dem 3. M. Gras 
En Hatzfeld und Montecucufi 1657. aus den Akten des Krieges 
archives. — Anmerkungen über die dritte Auflage der Abhandlung de la 
defense de» places fortes vom General Earnot (Heft 9 und 10), 3. 8- 
M, Freyberr vonUnterberger. — Rahricht über bie Kriegsereignifſſe 
in Aegypten im Sabre 180: , von dem k. großbritann. BGeneral ®ras 
bam. — Des Prinzen Eugen von Savoyen Ueberfall auf Eres 
mona 1708, aus dem DriainalsDperationsiournal. — Verſuch einer mis 
fitärifhen Ueberfihe der pyrenãiſchen Halbinfel vor dem Ausbruche des 
| ——— Krieges (Heft 10, ıı und 1°), Major Baron Schön — 
lagerung von Wien im Sabre 1683 (Heft 10, ıı und ı3), Major Bas 
con Schön. — Ueber den Gebirgskrieg, versügtig in Hinſicht auf die 
Detenfive (Heft 1n und 13), Major Barın Schön. — Militärifhe Ges 
Danten über Venedig (Heft »ı und ı=), vom verkorbenen Oberſt De 
f Trauxr. — Deurtbeilung. Traitd de fortißeation souterraine , on des mi- 
nes offensives et defensires, par C. L. Gillot ,„ Capitaine du s de Ge- 
nie francais; vom verfiorbenen 5. 8. IR. Grepherm voninterberger 
Ia 8 egang 18:18. An unfere Kameraden und Waflenbrüder, &. M. 


| Br. Rotpfird. — Gefhichte der Feldzüge in Italien in den Jahr 
zen 1813 und ıBı4 von dem General Baudoncourt Mit berichtigen 
den Noten (Deft ı und 10) vom Oberſt Br. Welden — Bernichtimg 
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Rriegdardyivedirrttor 3: M. L. Gomez de Parientas begemmene 
Beitfcheift, wieder erſtand, wurde die Redaktion dem damaligen Oberſt⸗ 





eines türfifden Korys von 6000 Mann bey CFoſtanovitza in Kro⸗ 
tien, am »9 July ı689; aus den Akten des Kriegtarchives. — Ucberiell 
dreyer fhwedifcher Negimertter zu Mäprifhstribau im Mär, 1645 
ebendaher. — Auszug aus der Drigmals Relation des General pe Su des 
über die Schlacht bey Lewenz; am 0, July 1664, ebendab. — Literes 
tur, Sauptm. Tielte. — Der Feldzug der P. Öfterreihifdlen und Der 
aliirten Armee in den Niederlanden im Jahre 1794 (Heft =, 3, 
6 und 9). Bortf. Iahrgang 1820 1Heft ı , » und 3), vom Hpt. Eh els. 
— Driginalien Sumarem's, von 9. M. 2. Srenbern v. Efharbt 
mitgetheilt. — Hiſtoriſche Gtisze der königl. ſchwed. Armee (Heft und 4). 
vom Hauptmann Schels nah einem franzöfifhen Manufcripte fren der 
arbeitet. — Ueber den Einnuß der Schriften des Iran. v. Jomimi; 
M.Br.Rothrircd. — Literatur. Die Befeſtigung der Etaaten na den 
Srundfägen der Strategie, von Georg Freyh. v.Haufer, regenfirt vom 
Hauptm. Tielte. — Die Minen und der unterirdifhe Krieg, von Georg 
Sreyb. v. Baufer, regenfirt vom Hauptm. Tielke. — Eharaftere aus 
dem dreyfigiäprigen Kriege: 1. Wallenftein, 11. Tilly, II, Pio 
celomint, vom Hauptm. & else. — Kriegsſcenen im 111. Heit, vom Hpt- 
&chels. — Leder die Krieasdgefchichte der Baiern, rezenfirt vom Haupt. 
Tielte. — Seite Truppen, Heiner Krieg ; von & hei, resenfirt vom 
Dauptm. Tietke. — Gedanken eines Laien über die Belefigungsfunk, 
&. M. Or. Rothfiecd. — Der Entfaß von Pallota im Iunn 1566, 
Aussug aus einem Mänufcript. — Ausweis über den Verluf der Divißen 
Bianchi in den Beldzügen ıBıs, 18:3 und 18143 Maior v. Weigeb 
(pero. — GSeſchichte des Öfterreihifchen Dragonerregiments Nro. 6 im 
den Betdiügen 18:3 und ı8ı4, Dblt. von Avemannstettia — 
Schreiben weiland Ihrer Maieſtät der Kaiferin Maria Therefia m 
ven F. M. Grafen von Rbevenhüller im Jahre 1753, aus den A 
ten des Kriegearchivet. — Literatur. Einige Meine NRrisenfionen , Hauptım 
TZielte. — Ueber den Gebrauch der Rriteren im Gefechte, G. M. Br. 
Rothekirch. — Artififche Rachricht Über Die Erfindung und Anpeendung 
bes Stein⸗Lack Papiers, Hauptm. Schels. — Literatur Handbuch für 
den Dffizier zur Belehrung im Frieden und zum Gebrauch im Zelte, zes 
ganz vom Kauptm. Tietle- — Der Feldzug des fpyanifchen Generals 
Late im Jahre 181, (Heft 7 und A), Hauptm Br. Drofe. — Be 
richtigung zweyer in dem würtemberaifchen Jahrbuche erzählten Auekde⸗ 
ten, ©. M. Br. KRothfirdh. — Die Schlachtordnung der u Se und 
Reuern , aus dem franzöfifden Manufcripte des verftorb. 3. 3. M. Gras 
fen von Bromne, überſetzt vom Haupt. ES ch elek. — Ueber die mRuf 
Sand neu zu errihtenden Eoldatenfchuien , unbefannt. — KArieasfcenen 
im VIL. Heft, von Hauptm. Schels. — Literarur. Winkler's Lehrbuch 
der Geometrie, Haupem. Tielke. — Misselen aus dem literariſches 
Nachlaſſe des 3. 3. M. Grafen von Tromne, aus dem franzöfifchen 
Manufcripte überfebt vom Hauptm. Schels. — Der Krieg in verBem 
Die nah La Rohe Jacquelin; Hauptm. v. Weingarten. — 
Segenbemertungen,, ©. M. Br. Rotbfird. — Der Krieag m Eye 
nien und Portugal (Beft g, 1o und 11). Yahrg. ıBıg (Heft, 3 
‚ so, 12 und ı2). Jahrg. 1820 (Heft 5,6, 7,8, 9, 10, 1ı und ı2) 
uptm. v. Weinaarten. — Gefecht bey Radoievacy in Gen 
bien, nah dem Driginals Napporte des % M. Grafen von Rpeven- 
püller. — Schreiben des Hrn. von Butturfin an die Redaktion. — 
Artiſtiſche Nachricht, vom Hauptm. Schels. — Literatur. Irien Rezen⸗ 
ſionen, Saupem. Tielte. — Montecnculi. Biograpbie nach defen 
eigenen Papieren, Hauptm. Schels. — pdeen über die Bildung der 
@rooberfläche , Dberfil' Herrmann. — Die Schlacht dey St. Got 
bardt den 1. Ang. 1664, nah Monterucutis Schriften. — Marfl 
eines franzöfifchen Armee sKorpe nah Liffabon im Gpatiabre ıBer, 
Sauptm v. Weingarten. — Literatur. Borlefungen über die Taktif 
der Reiterey, ceie rt vom Sauptm. Tielfe. — Gchreiten Ihrer Me 
eRät der Kaiferin Maria Thereſia an den 3. 3. M. Erafen von 
eipperg, aus deffen Nachlaſſe. 
Jahrgang ı8ı9. Ucher Militärverfaffungen (Beft ı mb »), & 
MR % Zeh. v. Bad. — Die Schlacht bey Buimarspaufen 
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Tiewtenant des Generalftabs , Leonhard Freyherrn von RNothkirch uber 
tragen, der fi hieben für die techniſche und mechanifche Beforgung, die 





am 17. May 1648, nah Montecuculis Papieren, vom Hauptmann 
Sich els. — Notizen über dıe frühere und gegenmartige preußiſche Milıs 
tärverfaffung , G. M. Br. Rotbtird. — Ideen über TWiſſenſchaft und 
Bildung im Goldatenkande, Dberl. Herrmann. — Literatur, Hpt. 
Zielfe. — Anekdoten und Charakterzüͤge, & M. Br. Rothkirch. 
—. Die Schlacht bey Paracin am 30, Auguß, und ben Niffa am 
4 Gept. 1689, Dberl. Lie blein. — Unterfuhung der Ideen über die 
Bildung der Erdoberfädhe, Hauptm. Mras. — Tanekur der Expedition 
Kaiſer RarisV. gegen Tunis im Jahre 1535 (Heft 3 un» 4), aus den 
Akten des Kriegsarchives von Oberl. Lieblein. — Lteratur, Hauptm. 
ro keſch. — Geſchichte des Regiments Deutfhmeikker in den 
eldzügen ı8ı3, 814 und 18:5, Hauptm.v. Weifersreuter. — Die 
Groberung von Ifrien im Jahre 1813, Hauptm. Schels. — Ueber 
Die moralische Bildung des Geldaten, G. M. Br. Rothtirdh. — Ber 
voüfändigung der Ideen über die Bildung der Grdeberfläde (Heft 5 und 6), 
Oberl. He remann. — Briefe aus dem öfterreichifchen Erbfolgekriege 
«Heft 6 und 7), aus den Akten des KRriegsardives. — Die Schlachten von 
Ligny Auatrebras und Waterloo (Heft 6 und 7), Hauptmann 
Prokeſch. — Stißzze des Feidzugs der Defterreiher gegen Mürat 
(Heft 8 und 9), ©. M. Br. Rorbtirk. — König Zriedreich's il 
von Preußen Inftruftion für feine Artillerie, aus den Akten des 
Kriegsardives. — Die Strategie und ihre Anwendung ‚auf Die europdls 
fhen und teutfchen Staaten von I. vn. &., Rezenfion vom &. M. Br. 
Rothkirch. — Geſchichte des sılen LiniensInfanterie-Regimentes Als 
bert Siulay Nro. zı im Feldzuge 1809, Hauptm. Weida. — Literas 
tur. Geſchichte des Feldzugs von ı799 in Deutfchland und in der 
GSchweniz, rezenfirt vom Sauptm. Tielte. — Lebensgeſchichte des k. f. 
-3. M. Srafen Iofepp Coftoredo, Sauptm v. Weingarten. — 
Ziteratur. Remarks on the Organisation of the. Corps of Artillery in the 
British Serviee (Heft 10 und 11), recenfirt vom Hauptm. Profefd. — 
Beleuditung der Bemerfungen des Marfhalit Grafen von Sroucdby 
en an des Generals Gourgaud im Feldzuge 1815, Hpt, 
rofefcd- 
‚Iabrgang 1820. Der Feldzug der kaiſ. öfterreichifchen und ber 
allürten Armeen in den Niederlanden im Jahre 1794 (Deft ı, » und 3) 
(Bortf. vom Jahrgang 18:8), vom Kauptm. Schels. — Ueber @ers 
bien (Heft ı und =), Haupem. v. Weingarten. — Die militärifhe 
Aufnabme, ihre Vorzüge und Mängel, Dberfil, Grepb. v. Laref. — 
Miszellen. Dee Dragoner Katharina Marſchall, Hauptm. v. Rits 
tersberg. — Werden Heere dur den Krieg beffer oder fehlechter, oder 
wenn erfolgt das Eine oder das Andere? von &. M. Br. Rothkirch. 
— Literatur. Bemerfungen über die Beantwertung der Frage: Mas if 
neuere Befeſtigungskunſt? (Heft 3 und 4), vom verſtorb. 4. M. 2. von 
Maillard — Betrachtungen über die neuere Befeſtigung, Maier Zrenb. 
9. Haufer — Auszug aus einem Tagebuche von den Zeldzügen in den 
Jahren 1813, 1814 und 1815, Dberl. Herrmann. — Die Zeldgüge 
von ı601 und 1603 der Faiferlihen Armeen genen die Türken (nach dem 
DperationssJournalen des Erzherzogs, nachherigen Kaifers Mathias) 
(Heft 4 und 9), nah den Alten des Kriegsarchives von Dbert. Licbs 
Tein. — Literatur. NRezenfion von Schels oͤſterreichiſcher Geſchichte, 
zweyten Band, Dauptm. Prokeſch. — Der Kriea in Spanien und 
ortugalt, vierte Epode, vom Jänner ıBıı bis May ı8ıı (Zortf. vom 
hre 1818 und 1819) (Heft 5,6, 7,8,9, 10, ıı umd 12), Hauptm. 
v. Weingarten. — Literatur. Unterriht Friedrich's 11. für feine 
Generale, nebft den vom König fpäterbin gegebenen Inftruftionen (Heft 
5 und 6), NRezenfion vom &. M. Br. Notblird. — Aphorismen aus 
der Kriegskunſt (Sortſ. Jahrg. 1831. Heft 5), Hauptm. v. Schänbals.' 
— @inige Worte über die P. k1. Sparbank, mit Nüdficht auf die für das 
k. 2. Militär ſich darbietenden Vortheile, 8. 3. Sammel. — Bemers 
Lungen über die Militärs Literatur der neueften Zeit, nebſt einem Bor» 
ſchlaͤge zur zweckmäßigen Bearbeitung einer allgemeinen Kriegsgeſchichte, 
Dberl. Herrmann. — Aemtlicher Bericht von den treifjügen ber 
Dünger von Radkersburg gegen. die ungariichen Rebellen 1704, aus 
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Hauptleute Schels und Wagner zu Gchäffen wählte, während Sr 
Selbſt das Wiſſenſchaftliche der Zeitfchrift beforgte, wie er ſolches auch 





den Alten des Arie ee — Ueber den Einfluß der militärifchen Bes 
fundheitspokizen auf den Zuſtand der Heere (Heft 8, 9 und 10), Hefrath 
Zsfordint. — Beaulieus Nekrolog, Dauptm. Schels. — Lite 
ratur, Rezenhon von Winfler's Anleitung zum Trianguiiren mit dem 
Mestifhe, Hauptn. Pannafdh. — Johann Braf von Spert, 2. E. 
General der Kavallerie ; Hauptm. Nittersberg. — Taktiſche Belch- 
zung über den Gebirgskrieg, 3_M. 2. Freyh. von Bad. — Wie fol ein 
mathematiſches Lehrbuch Die ben den Regimentern beſtehenden Ofis 
ziers⸗ und Kadettenſchulen befchaffen feyn ? vom Unterl. Freyh. v. Ge 
Lie. — Literatur. Der Feldzug des herzogi. braunſchweigiſchen Kerpe im 
Sabre 1809. Berlin 819, regenfirt vom Hauptm. Scheus. — Ichann 
Shieffib, sıo Jahre dat von 12700 bis 1830; Haupem. Sch els. 
— Die Schlacht ben Loboſitz und ihre Folgen 1756, Dberl. Lich 
fein. — Literature. Die Gefechtslehre der beuden verbundenen Waffen, 
Kavallerie und reit. Artillerie, von Deder, tetenſirt vom Oberl. Herr 
mann. — Das GEefecht der Öfterreih. Divifion Merpitle bey Poz⸗ 
sele am Mincio am 8. Behr, ı8:4, 3. M. 2. Frevb v. Btutter 
Heim. — Einige Betrachtungen über die Verbeſſerung der ſehenden 
Heere , Hauptm. v. ShönHals. 

Jahrgang 1821. Geſchichte der Greignifte inGSerbien in den 
Jahren bis 18000 (Heft ı,»,3,4,6,6 un 9, G. M. Br. Roſt b⸗ 
fir. — Verfuch einer Charabteriſtik der Dowgehirae in militärifcher 
Hinſicht, Maier Martini. — Geſchichte des k. F. Linien Infanterie-Res 
gıments — Rudolph Uro. ı4 in Ben Jahren 1813, +8:4 und 
1815, Oberſti. Wanimenbaus. — Ueber die fpanifhen Suerillas, 
von Haupem. Mayer. — Die Belagerung der Feſtung Hüäningen im 
* 1816, aus den Dieuſtpapieren der Öfterr. Felde Senie⸗Direktien ber 

auptarmee. — Literatur. Sſhel's militärifch s politifhe Seſchichte Der 
Länder des öſterreichiſchen Kaiferflaates , dritter Band, Hauptim. Bros 
keſch. — Bentrag zu der Geſchichte des neunten Korps der fran 
serbündeten Armee im ——— gegen Ruffand ıBız, eingefendet. — 
Welchen Cinfuß kann der Offisier auf den Soldaten baben,, wenn er 
denfelben dem jetzigen militärifhen Geiſte Deutfhlands nemäaß, im 
Kleinen und gröflern Abtheilungen bis zu einer Rompaanie richtig ausbils 
den, und für den Krieg vorbereiten will? von Br. v. Delldorf, Prö 
mier:Lieutenant im fönigl. Preuß. Garde s Schügen » Bataillon. — Sf 
Der Zeldzüge 813, 18:14 und 1015 (Beft 4, 5, 6,7,9, 10, 13 und 1»), 
Dberl. Heremann. — lleber den könial. franzöfifhen Seneralfiah, Uns 
tert. Dreyh. von Sabis. — Grinnerung an den im Jabraange ı8ı= ers 
fienenen Plan sur Gründung eines Bereins, welcher Stiftung von 
fionen für undienfiber gewordene Militärs , und deren Witwen und 
fen zum Zwecke hatte. Hauptm. v. Rittersberg. — Die mifitäriiee 
Berevfamteit, im Auszuge aus dem Franzoͤſifchen (Heft 4 und 5), Haupt 
mann Anton. — Aphorismen aus der Kriegskunſt (Zortf: ». Jahre ıB:0), 
Hauptm. v. Shönbals. — Macdonatv's Zug Über den Spläü— 
gen im Des. ı800, Oberftl. Freyb. v.2atof. — Darftellung der Kriegs⸗ 
ereigniffe im füdlichen Branfreic im Jahre 18:4 (Beft = und 81, Mas 
ior v. Weigelſperg. — Lazar Shwerdi,?. }. General⸗Lieute⸗ 
nant, una desſelben, und Driginals Dentfhrfft über den Krieg ger 
en die Türken 1666, aus den Alten des Kriegsarkhives vont Aauptmann 
che 18. — Bemerkungen über den , in der fechsten Vorteſung über die 
Taktik der Neiteren enthaltenen Brundfag , die Stellung der Difigiere bee 
der Kavallerıe, betreffend. Rezenfion vom Dberft Frenb. v. Wernhardt. 
— Ehronologifche Ueberfiht einiger Erfindungen in der Kriegſkunſt (Heft 8, 
11 und ı=), vom Daupem. Schels. — Die Greianiffe beym neapolitamis 
fen Heere von 1798 bis 1799, GM. Dr. Kothfirdb. — Geldiete 
Des £. 8. 49ſten LiniensInfanteriesfegiments Baron Kerpen in den Zei 
sünen 1809, 1813, 1814 und 1816 (Heft 10, ıı und ı2), ©. M. 
0 t 1 re ch. 

Jahrgang 1822. Darſtellung der Ereigniſſe vom Beginn des Feſd⸗ 
wm96 1757 bis nach der Schlacht bey Prag (Deft ı und =), Oberſiente⸗ 
nant Lieblein. — Die Belagerung von Broßmwardein im Jahre 
66a, Major Graf Aaracsay. — Schlachten in dee Gegend um Wien 
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jest noch in feiner Anſtellung als Brigadier in Rlagenfurt fortan bes 
forgt. Aud beym zweyten Wiederentftehen der Zeitfchrift 1818, war und 





(Heft ı und eo), Hauptm. Schels. — Der Feldzug 1799 in Itatien 
nach dem Abmarfh der Ruffen in die S hmweis, Hauyim. Mras. — 
Dom Gefechte (vierte Borlefung) , Oberſt Graf Elam. — Reue 
dungen, welche ih das Kriegswefen einfchlagen, vom Hauptm. Schels 
— Skitzze der dänifhen Armee, vom Hauptm. Schels — Don den Bes 
helfen für Dyerationsplane , oder von den typographiſchen, Ratififchen 
und mihtäri Demoiren, Dberfil. Greyb. u. Werklein. — Literas 
tur. Schel 8Bſchichte der Länder des oflerreichifhen Kaiferfiaates, viers 
ter Band (Hortf. vom Jahrg. 1820, Heft 3), Hauptm. Protelh. — 
Die Gefechte in den Mppeninnen bey Boltri, Montenotte, Mils 
leffimo, E&offario und Dego im April 1796, Hauptm. Schelns. 
— Literatur. Goldatenlieder vom Major Deder, ©. M. Br. Roth 
kirch. — Die Schlacht von Huferlis 1805, Hauptm. von Sch öns 
Hals. — Winterfeldgug in-Baiern im Jahre 1745, &.M Br. Rothe 
fir. — Literatur. Bie Zeldzüge der Sachſen in den Jahren ı8ı= und 
28:3, Res. Hauptm. Droßefcd. — Literatur. Ueber das Schießpulver 
von Munke, rezenſirt von Dberl Herrmann. — IR der Pleine Krieg 
die Schule der Feldherrn? G. M. Br. Rotbkirch. — Der Feildzug 
ıB00 in Stalien (Heft 9% 8, 9, 10, a und 12). Jahrg . 18.3 (Heft 7 
8 und 9), Hauptm. Mras. — Fürſt Karl von Schwarzenberg, 
Biographie, vom Haupem. Prokeſch. — Das Gefecht am Panaro 
den 4. Ayril 1815, G. M. Br. Nochkird. — Ereigniſſe in dem Tos⸗ 
Banifchen während des Feldzugs der Defterreicher gegen Mürat 1815, 
&. M. Br. Rothkirch. — Vergleichung der oͤſterreichiſchen Waffengats 
tungen mit jenen einiger Nachbarſtaaten (Heft 8, 10 und 11), Unterk 
Freyh. von Salis. — Ueber die Grundfäpe der Kricaskunſt (erſte Bars 
fefung) ‚. Oberſt Graf Elam. — ‚Die Einnahme von Garpi am 20. 
ril 1016, ©. M. Br. Rotb kirch. — Das Gefecht zreifchen der 
ebia und dem Panaro am ı,. April 18:5, von ebendemfelben. — 
Der Ausfall aus dem Brüdentopf von Dohiobello am ı.. April 
8:5, von ebendemfelben. — Der Ueberfall von Eefenatice am 
s3. Aprif 18165, von ebendemfelben. — Mir andola's Eriegerifhe Schick⸗ 
fale und ausgehaltene Belagerungen , Maior Graf Karaczay. — Bm 
den Märfchen (mente Borlefung), Dberk Graf Elam. — Das Bes 
fecht bey Poggio a Gaiano am 9. April 18:5, G. M. Br. Roth 
Fir. — Der Ueberfall ben Pefaro am 8. Ayril ı8ı5 , von ebendems 
ſelben. — Militärifche Beſchreibung eines Theildvon Italien, von eben⸗ 
Demfelben. — Anekdoten und Eharafterzüge , von ebendemſelben. — Die 
Kriegskunſt in Beziehung auf.die Stagtstunſt, von ebendemfelben. — 
Bon den Stellungen (dritte Borlefung), Oberſt Graf Slam. — Die 
- Verwendung der Kavallerie im Kriege (fünfte Borlefung) , von ebendem⸗ 
felben. — Ueber Diverfionen , Demonfirationen und den Parteyenkrieg 
feste Borlefung), von ebendemfelben. — Anfichten Über die zerfireute 
chlachtordnunq, Unterl. Kart Tritſchler. 

Jahrgang 1833. Die Bertheidigung und der Aal. von Monts 
medpy im Jahre 1657, Dauptm Prokeſch. — Feldzug bed Prinzen 
Karl Bun REN ELHDEN im Jahre 1744 in dem El faͤß (Hefte und»), 
G. M. Br. Notpfirh. — Ueber die Zufammenfehung und Drganifas 
tion eined Kriensheeres (fiebente Vorlefung), Ober Graf Elam. — 
Ueber das Studium der Kriegsgeſchichte (achte Vorleſungh, von ebens 
bemfeiben. — Der Zeldzug 1805 in Italien (Beft =, 3, 4, 5 
und 6), Major v. Spannoghi. — Ati Palda zu Paraa, 2ieut. 
Braf Alcaini. — Literatur. Rezenſion des fünften Bandes von Sch el sd 
Öfterreichifcher Geſchichte, Hauptm. Prokeſch. — Literatur. Schriften 
des Grafen von Bismarf, und befonders deſſen Wert: Soſtem der 
Neiterey (Heft 3 und 8), Res Oberſt Graf Slam. — Antwort auf die 
in der Leipziger Literatur Zeitung ı843 , Nro. 303 enthaftene Rezenſion 

_ Über das Werk: Denfwürdiateiten aus dem Leben des 3. M. en zu 
Schwarzenberg, vom Hauptm Prokeſch. — Gedanken über bie 
Erhöhung der Moralität im Kriegsſtande, Hauptm. Lufed. — Verſuch 
ur Angeseteng fremder , in die deutſche Kriegsſprache eingeſchlichener 
ee (Der ‚4 und 5) , Hauptm. Deto. — Literatur. Bemerkungen 

über Wert: Verſuch über die Rekrutirung und —— in 
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blieb Baron Rot hkürch der Hauptredakteur. Mur feine freye Wahl ger 
fellte ihm ueuerdings den Hauptmann E held im diefem für Die Bildung 
des Kriegsftandes fo anzishenden Geihäfte by. — So viel zur nöthis 
gen Berichtigung. — Diefe Gelegenheit möge endlich nicht unbenützt blei⸗ 
ben, ſowohl die Herren Mitarbeiter Der Zeitfchrift als andere Glieder des 
Heeres aufzsufordern, die Rubrik der: »Bepyträge zum gelehrten 
Defterreich« mit den fie betreffenden chronoloaifchen Rebensdaten und 
den Berzeichniß ihrer fämmtlihen Werke zu vervollſtändigen. — Solche 
Materialien Fönnen wohl felbfi einer übermäßigen Befcgidenheit Bein Stein 
des Anftoßes feyn, und die Gelehrten: und Kimitler:Lerifa des Auslandes ges 
ben über uns Oeſterreicher meift allzu einfeitige , ja hie und da lächerfidhe 
Kunde, als daß diefe erneuerte Einladung ficy nicht von felbft hinreichend 
Yertreten follte D. 





Frankreich, von Dr. Boire; von Hofrathe Dr. Isferdine — 
Literatur. Betrachtungen über das Werk: Die Kriegsfunf , vom franz 
General Rogniat; vom Maior Ireyb.v.Haufer. — Geſchichte Sees 
ta’s von der dunklen Borzeit an, bis nach der Sroberung dieſer Sefung 
durch die Deflerreicher 18:5 (Heft 6, 7, B und 9), vom Dberl. Here 
mann. — Geſchichte des Feldzugs 1000 in Jtalien (Heft 7, 8 und 9 
(Bortf. vom Jahrg. 18022), Hauptm. Mras. — Nekralen des ?. F- 3- M. 
2. Brenb. von Reisner, Dberl. Herrmann. — Feldzug des k. f. 
Froatifhen ArmeesKorps gegen die Türfen im Iabre 1788 (Heft &, 2: 8, 
und so), Bauptm. Kempen. — Die neuen matbenatifhen Meb:Ins 
umente des Profeſſors Amici in Modena, Major Graf Karas 
Ezay. — Geſchichte des Feidzugs in Tprol und Borariberg 1805 
(Heft sı und 12), Maier non Gpannogbi. — Der Kampf um 
Ehioysza zwiſchen Genua und defien Verb indeten, und der Repubiif 
Benedig 13978 — 1801 (Heft ıo, 11 und ı2), von Unterk Graf X Is 
eaini. — Die Sage Eos Fana’s während des Feldzugs ıBoa, G- M. 
Br. Czorich. — Siteratur. Rezenfionen von ı) Karaczay!s Handbuch 
für Unteroffuiere ; ») Beramapers Rriegsartitiin: 3) Baron Hor⸗ 
ayrs Geſchichte Italiens; 4) Baron Hormayrs Ardiv für 
eſchichte; 5) Reihlim von Meldeqg Kriegerbildung, rezenfirt vom 
uptmann Schels. — Literatur. Rezenfion über — —— 
ndbuch für Offiziere Über die Schußwaffen, vom Dberl. Hersmanm. 
Jahrgang 18:4. Die Schlacht von Kollin am ıöten, und der 
Entfag von Prag am z0. Yuny 1757 (Beft ı und 2), vom vormıaligen 
Dberl. Lieblein. — Der Krieg zwiſchen Spanien und Granks 
reich in den Jahren 2689 — 1697 (Beft ı, *, 3 und 4), Sauptmann 
Kempen. — Ueber die orientalifhen damaszirten Säbelklingen, und 
die neuern Berfuche des europäiſchen Kunftfleißes, fie. nachzuahmen, Dbert. 
Herrmann. — Literatur. Rezenfion und Auszug von Sallerti’s 
OUnemeiner Weltfunde,, Hauptmann Sch eld. — Geſchichte des zweyten 
chieſiſchen Krieges. Erſter Theil, Feldzug des Jahres »734 (Heft 3, 3, 
4 une 5), ©. M. Br. Rothtirh. — Der Kampf zwiſchen dredzebn 
Staltenern und dreyzehn Franzoſen im Jahre 503, Oberl Herrmann. 
— Literatur. Rezenfion über & dmaner's Kriegsbaufunft (im 3-, 4 umd 
6. Heft), vom verflorbenen 3. M. 2. von Maillard. — Krieg 
der Oeſterreicher in Dberitalien in den Jahren 1738 bis 1735 (Heft 
4,5, 6, 1,8,9, 10, 1 und ı2), vom Hauptın. Scheld. — Der 
Seldzug 1794 in Deut ſchland (Heft 5, 6, 7 und 8), Major v. Gpans 
nogbe. — Breve Betrachtungen über den Angriff mit dem VBaiounet, 
Sauptm. Bifher. — Geſchichte des ©. öfterreich. fichenten Linien⸗Infau⸗ 
terie:Reniments Grofiperzog Tostfana, G. M. Br. Rotbfird. — 
Ueber ven Kofafen und dellen Brauchbarkeit im Felde, Daupem. Pros 
keſch. — Belviug des 1. E. galisifhen Armee: Korps gegen dıe Türken 
im Jahre 1788 (Heft 1o und sı), Hauptm. Kempen. — Wefroiog dei 
F. I. —* Sebaſtian von Maillard, Hauptmvon itterabers. 
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Ueber die öſtliche Graͤnze des Landes an der Enns 
vom Audgange des fehsten, bis zu jenem des 
ahten Jahrhunderts. 


Am KXIV. Bande diefer Jahrbücher der Literatur, Okto⸗ 
Ber, November, Dezember des Jahrganges ı823 , wird uns eine in der 
P. ©. Hofbibliorhet zu Wien aufbewahrte, vor mehr ald vier Jahrzehen⸗ 
Den gefchriebene Abhandlung des dortigen Kuſtoden, Joſeph Bene 
Ditt Heyrenbach, Profeffors der-Diplomatit an der Wiener Hochs 
Schule mitgetheilt, in meldyer derfelbe die allgemein angenommene Meis 
nung in Zweifel zu ziehen firebt,, der Ennsfluß ſey die Sränze des 
geoßen Reichs der auftrafifhen Franken und des ihnen unterthänigen Ders 
zogtbums Bajoarien geweien. 

Heyrenbach Hat als Eritificher Sammler und Erhalter zahlreicher 
Dentmale des Mittelalters in der vandalifhen Kloſteraufhebungsepoche, 
als Herausgeber des Weißkunigs und der Geſchichte der Prinzeffin 
KRunigunde (Tochter Friedrids IV., Schweſter Mar I,, und 
Gemahlin Albrechts des Weifen von Baiern:Münden), die 
volhwichtigften Anfprüde auf unfere Dankbarkeit: — ein minder glücklicher 
Stern aber ſtand ſeinen Unterſuchungen aus der Geographie jener trüben 
und blutigen Tage vom Umſturze des römifchen Weſtreiches durch Od o a⸗ 
ker, bis auf die Wiedererweckung desſelben durch Karl den Gros 
Ben zur Seite. — In feinen Grundzügen zur alteſten Staatsgeſchichte 
Oeſterreichs, in feinem Kärtchen des Landes an dee Enns vom 
achten bis ins zwoͤlfte Jahrhundert, In feinen Abhandlungen über Den 
Sau Grunz witi (den der große Böttweiher Abt, Gottfried Bel 
fel, im Nordwalde und Nordgaue, Heprenbacd aber an der Tras 
Ten ſuchte), über die Sntitehung der Neuftadt, über eine eigene 
böhmiſche Mark oder Markgraffchaft in Defterreich, endlich auch 
Hier über die Snnsgränze, hat er den fraglichen Gegenfland nirgend 
erfhöpft, oft neben die Scheibe getroffen, mehrmals das Ziel unläugs 
bar ganz verfehlt. — Die eigenthümliche Krankheit gerade feiner 
geographbifchen Forſchungen dünkt uns einerfeits eine völlige Vers 
wechtlung der Zeiten, unferee hochkultivirten nämlich, wo jedes Fleckchen 
Erde feinen Befiger , fein Grundbuch , feine Steuer hat, und jenes Hin⸗ 
und Herfluthend und nomadifhen Schwärmens wilder Nationen auf den 
Zrümmern einheimifher Beharrlichkeit und römifher Größe, auf dem 
Niefengerippe der einſt mohlbefeftigten NReichskordons an dee Donau, 
die hier Norikum und Pannonien von dee Germania magna 
ſchied, aus welcher herüber hundert und hundert kriegsluftige und rache⸗ 
dürftende Stämme des marfomannifhen und des Eneven » Bundes den 
roͤmiſchen Adlern Trotz boten. — In Heyrenbadhs Anſicht, odet 
vielmehr unausgefprochenen ftummen Vorausſetzung, fcheint Die grauens 
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volle Verwuͤſtung fo gut wie keine, ſcheint es faſt, als hatte man unter 
den Rugiern, Longobarden und Hunnivaren, in allen vier Vierteln ob 
und unter dem Wienerwalde und Manhardsberge fo bequem, wie heut 
u Tage, Biertelftunde für Viertelftunde durch bewohnte und blühende 

eilee, Dörfer und Städtchen reifen, und um Nahrung, um ſicheres 
Obdach, um Pferdemechfel fo wenig, als zur Zeit der römifhen Max: 
fionen und Mutationen verlegen ſeyn können, — die Yunnivaren fcheinen 
ihm eine fehe eng gefchloffene Duanenlinie aufgeflellt, und ihre Gränze, 
“wie Bauban das Frankreich Ludwigs XIV., mit einem dreufe 
hen Feſtungsgurte umzaͤumt und hermetifch verfchloflen zu haben, und 
bey einem Volke, dad auf feinen windfchnellen Nofien in einem halben 
Tage viele Meilen durchiagte, alle feſten Wohnfise tödtlich Hafte, umd 
ſelbſt die Erdwälle und Wagenburgen feiner Ringe ſo oft als möglid 
wechfelte, bey einem ſolchen Volke und damals, fcheint ipm die Eirede 
vom komageniſchen oder Kahlen» Gebirge in allem Ernſte der Rede wertb, 
und mehr der Rede wert als unzählige Puften und Heiden im heutigen 
Ungern, Littauen oder Rußland. — Wer wollte unter jenem 
fürchterlichen Drängen und Treiben fo vieler Volker vom tiefen Afien 
bis ans atlantifhe Meer, an Gränzen in unferem heutigen Sinne, oder 
überhaupt denken, da die wandernden Barbaren nur fo Tonne weilen , alö 
es ihnen gefällt , als fie für Mann und Roß und Herden, ohne Mühe 
und Arbeit, überflüfigen Unterhalt, als fie Feine nahe Uebermacht zu 
fürchten haben, und dann in ihrer wilden Flucht wieder ein Echreden 
ber naͤchſten Nachbarn werden. Nur hohe Gebirgsketten, breite Ströme 
und Meere hemmten gewöhnlich auf einige, wohl auf Tängere Zeit ihren 
Zug: — aber aud Diefe ‚werden (reife dann was mag) überfchritten, 
wenn eine eherne Nothwendigkeit gebieterifh vorwärts. drängt. — Ge 
walt ift das einzige Recht. — Dem Begriffe befliimmter Gränzen mag 
man ſich erſt nähern, wenn jene Völkerſtämme ihre Weife und ihr Das 
feyn völlig verändern , entweder durch wiederholte a ermůdet, 
oder von dem Schrecken des Namens eines überlegenen Nachbarn gezügelt, 
ihrem Nomadenleben entfagen, fich in fefte Wohnfise einſchließen, und 
ſtatt des unftäten Kriegers, Jägers, Fifcher⸗ und Hirtenlebens, Aden 
bau treiben. — So lange jene wilde Völkerfchaften unbegwungen waren, 
wer mochte da an eine fee Gränze denken? — Um wüſte Etreden 
aber, um Ginöden, befümmerte fich ein Theil fo wenig als der andere. — 
Wenn wir mit fo vollgültigen Zeugnifien, wie Eginhards, des ſachß 
ſchen Dichters und Anderer, die Enns als Srängfeheide annehmen zwi⸗ 
fden den Hunnivaren und zwifhen dem auftrafifch s bajoarifhen Reide, 
geſchieht ed wahrlih nur in jenem approrimativen Sinne, und nicht etme 
wie fih dort heut zu Tage die Kreisamtsbezirke von Et. Pölten und 
Stadt Steyer theilen — und in diefer Hinfiht wird die Enns ans 
dem ſteyeriſchen Hochgebirge Herunterfirömend , und fid in die Donan 
mündend, dem in jene Zeiten zurückſchauenden militärifchen Auge, doch 
Bey sunlis eine viel wahrfcheinlichere Graͤnze dünken, als der Kap 

enberg. 

Sinpeimifhe Quellen mangeln aus jenen Tagen iyänzfid. 
Wenn aber fogenannten alten Geographben, die in weiter Gat 
fernung von unferen Gauen, oder in langer Zeit nah den Be 
gegnifien oder nach der Epoche lebten, von der fie ſchreiben, und über die 
fie als Gemwährmänner angeführt werden, um irgend einer vorgefaßten 
Meinung ein zwepdeutiges Belege aus ihnen herausjufolgern und heraus 
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zufoltern , ein buchſtäbliches Gericht beygelegt wird , fo leuchtet die Vers 
Pehrtheit deſſen von felbft in Die Augen. — Die Autorität und die Authen« 
tiettät Der guten Leute fteht beyläufig auf Derielben Linie mit den geogras 
phiſchen und etbnographifhen Angaben der Franzoſen, wenn fie »vom 
Norden«e ſprechen, in welchem Punkte ſich diefe praktifchefte aller Natio⸗ 
nen felbft jetzt noch nicht gründlich noch durchgängig gebeflert hat, fo fehe 
auch dieſe Neurömer auf ded Imperators Napoleon DBeuterügen vom 
Sariglian bie an die Eyder, und von Liffabon bis Moskau 
fih zu orientiren Gelegenheit gehabt hätten, " : 

»Raffe man uns fragen (fagt Heyrenbach), wie Unteröfter 
rei in die Hände der Hunnen aerathen ſey? Die Longobarden , fagt 
man , haben diefen Theil des Ufernoritums fammt Pannonien 
Sey ihrem Abzuge nah Jtalien den Hunnen überlaffen. Hiermit 
bfieben Ddiefe vom Jahre 568 biß 791 im Beflte Pannoniens und 
jene& Theiles des Ufernorikums, der fihb vom Kahlen⸗ 
berge bis an die Enns erfiredt. Hatten aber wohl die Rongobarden 
nebſt Pannonien aud das genannte Stüd des Norikums inne, 
und wie find fie dazu gefommen? Man gibt vor, Kaiſer Juſtinian 
habe, um die Gothen zu kraͤnken, den Longobarden das Angeführte eins 
geräumt. Dieß ift aber nun zu unterfuchen.« 

Als Odoaker die Rügenherrſchaft in diefem Theile des oberen 
Dannoniend und des Ufernorikums geſtürzt, ftellte ſich die alte 
Reichsſsgraͤnze ander Donan wieder her; er führte den Rügenkoͤnig Feles 
theus und Bifa, feine Gemahlin , mit fich gefangen fort, 487. Ihr 
Sohn Friedrich aber, der feinen Oheim aleihed Namens, der zu 
Fabiana Hof hielt, erſchlagen, war entflohen, zu einem gar gefährlis 
ben Nachbar, zu Theodorich, dem Herrſcher der Oſtgothen, den 
der Dof zu Byzanz in einem fort wider Odoaker hebte, und der 
auch mächtig fich rüftete zur Heerfahrt wider Italien. — Auf die Kunde 
deſſen kamen die Schaaren Odo akers das Jahr darauf (488) zum 
jwenten Male ind rügifhe Donauland. Ihre Führer, der Comes 
Pierins und Odoakers Bruder, Arnulf, auch Wulfo, fehleif 
ten die vorhandenen Befeftigungen,, und führten die ganze Bevölkerung, 
römifcher Abkunft und Zunge, von jedem Alter und jedem Geſchlechte, 
und die verehrte Reiche ded Apofteld Et. Severin mir fib über die 
Alpen in das Land It alien. — Noch ein Jahr, und Theodoric 
fiegte über Odoaker ohnferne des durch König Etzel, der Geißel 
Gottes, von Grund aus zerflörten Aquileia (489). Der jweyte 
@ieg bey Berona gab ihm feinen ewigen Namen in der Heldenfage: 
Dietrih von Bern.— Odoaker ward in Ravenna gefangen 
und getödtet (493), und das Ditgothenreih begann. Theodorich 
nahm den römifchen Purpur , und fchichte feine Befehle bi an den Gens 
ferſee, in beyde Rhätien, denen er einen Herzog vorfeßte, und ine 
Norikum bi an die Donau, analle in Pannonien mwohnenden 
Nömer und Barbaren, nah Suavia und nah Dalmatien — 
Das ganze Abendland fürchtete ihn; nicht die Franken noch andere Bars 
baren wagten es, fich genen ihn zu regen, und bie alte Römergränge 
wurde überall behauptet (Romana regna remearunt ad limitem suum, 
Darüber find Gaffiodor, Zornandes, Prokopius und Enno 
dius einig). — Aber mit des großen Dietrich Tode (526) trat ein 
gewaltiger Umfchmung ein. Das unter Chlodowigs Söhne getheilte 
Frankreich breitete ſich mächtig aus über den Rhein ‚bis an bie 
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Saale Thüringens, und bis über den Inn. — Die Ofigothen, 
von Byzanz her bedreht , gaben ihnen ihre Borlande preis, von ber 
Donau bis tief in die Alpen hinein, und fo mochte wohl der auftraf® 
ſche Theodoridh den Franken, Alemannen ud Bajuve 
tiern su Chalons Geſetze ſchreiben. — Auf weldhe gleichzeitige Quelle 
Heyrenbach die (Seite 45) fiebende Angabe gründe, daß die Baim 
varier im ſechſsten Jahrhundert blos als fränkiſche Kolomiſten 
in Baiern, fo wie in unſer Norikum, eingewandert ſeyen, vermögen 
wir ſchlechterdings nicht zu errathen? — Wie einſt Jeno den Theode 
rich wider Odoaker begünſtigte, fo waren dem Joſtinian Die 
Longobarden natürlide Berbündete wider die täglich am 
wachſende Uebermacht und den Uebermuth der Franken. (Tunc Gothi 
Francis adulantes er quidquid illis gratum exhiberi possit cog- 
tantes, non solum a pluribus alienigenis regionibus et loeis disce- 
debant.,, sed etiam ab Alemannis prorsus abstinebant: quam ipsas 
jam non de longinquis impcriis et gloria, sed de Italia ipsa atque 
vitando ultimo exitio certandum esset, fagt Agathias.) Ta die 
Zranfen wurden über den thüringifhen Sieg, über die notbgedrungene 
Nachgiebigkeit der gefürchteten Oſtgothen und über die alüdliche Ausbreks 
tung vom Rhein bis an den Yun und durch die rhätifcben und trides 
tinifhen Alpen bi8 an den Po fo ftolr, Daß ihr Könia Theodebert 
oder Dietbert dem Kaifer des Aufganges, Juftinian, der ab 
darauf Durch die Helden Belifar und Narfes das Vardalenreich in 
Afrika und das Dfigotbenreih in Italien zerfiörte, und ein Wieden 
herfteller des alten Weltreichs zu werden fdien, in einem erientalif& 
peahlerifhen Briefe ſich als den Herren aller Ränder zwiſchen dem atlantis 
fhen Deean,, dem ſchwarzen und dem WMittelmeere angab: »Feliciter 
subactis TAuringis et eorum provinciis acquisitis, eztinctis eorum 
tunc regibus, Norgavorum gentis nobis placata majestas cells 
subdidit, deoque propitio Wisigothis, qui incolebant Framecise 
septentrionalem plagam, Parnnoniam cum Saxonibus Cuiciis (unter 
denen er mohl die Longobarden meint), qui se nobis voluntate pro 
pria tradiderunt, per Danubium et limitem Pannoxiae usque ie 
Oceani littoribus, custodiente Deo, nostra dominatio porrigitur-s 
Drey Dinge dürfen in den Gefhichten jener Zeit nie außer Act 
Se werden. — Das Streben des Hofes von Byzanz, wo die 
acht Tängft dahin war, weniaftend den Anfpruc für günfligere 
Augenblide feftzuhalten, fi fortan als Univerfalerben der alten & äfaren, 
ald Herren der ewigen Stadt und der ganzen Welt (domini urbis et 
orbis) , Die Barbarenkönige aber , ald tributäre Lehenſfürſten zu betrach 
ten, und ihnen auch unbegehrt alle Ehrenzeichen einer übertragenen Ge 
malt und Hoheit zuzufenden, — in den Barbarentönigen Hinge 
gen die Neigung , folde Zeihen am liebſten aus der Band der Db= 
macht anzunehmen, um aledann daraus zu machen, fo viel fie wollten, 
und fo viel die Zeit und Die Gelegenheit vergönnte, — endlich wie wit 
dem Zeichen des Kreused faft immer auch jene des Frankenreiches vor 
waͤrts drangen, und daß (wie ſolches unvermeidlih aus der Lage um 
aus der Verflechtung der Dinge jloß) der Franken Bekehrungs⸗ md 
Givilifations-Werfuhe immer auch zuglid Eroberungs:Ber 
fuche waren oder wurden! 
Die Legende ©. Severin zeigt und die Eike der Rügen ia 
der Umgegend Fabianas, wo ihre Zürften Hof hielten, auf bepden 
Donauslifern, auf dem linken im Marchfelde bis an Die niedrigſten 
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Ausläufer der Karpaten über Der alten Rbmergränze drüben in der Ger: 
mania magna, und ba, mo die alten Gränzmarken Pannoniens (au 
Deifen äußerten Ende Wien lag), und des Ufernerilums(Norici 
ripensis) am Kahlenberge in einander jlöffen, bis gegen, ja wenn 
Die Benteluft ed wollte, und das Schwert ed vermodte, in die Wette 
zmit flreifenden Herulern, Skyren, Turcilingen und Alemannen , bis 
gegen die Enns und drüber hinaus. 

Als Ddoaker das Uebergewicht erlangt, ale er 476 den Aus 
guſtulus geſtürzt, und die alte Reichögränze, wenigitens fcheinbar, 
Durd die Furcht feines Namens wieder hergeſtellt, hatte fig der Nüger⸗ 
Bönig Felethe us, auh Kaya genannt, auf dem linken Donau » Ufer 
gehalten (eum Odoachar in Italia, jam per aliquod annos regnabat, 
— illis diobus Feletheus ulteriorem Danubii ripam incolebat, 
quam idem Danubius a Norici finibus separat, fagt Paul Warne 
fried der Diakon in feiner Iongobardifchen Geſchichte, und fährt fohin 
fort , daß, nachdem Odoaker mit italifhen Völkern, mit feinen Herus 
lern und mit jenen Rügen, die fchon fange ihm gehorcdten, dee Herr⸗ 
ſchaft des Felet heus ein Ende gemacht, das Land verheert, und zahl 
lofe Gefangene mit ſich nah Italien gefchleppt, — 487 — tunc 
Longobardi de suis reglonibus egressi, venerunt in Rugiland, 
quae latino eloquio Rugorum patria dieitur, atque in ea, quia 
orat solo fertilis, aliquantis commorati sunt annis. Nach diefen 
wenigen Jahren aber unter dem Könige Tato breiteten fie ſich in der 
großen Ebene aus zwiſchen dem Eomagenifchen Gebirge und der Donau, 
der Raab und dem Neufiedlerfee, die noch zu den Zeiten Ds 
to8 von Freyſing, Sohnes unfered heiligen Leopold, und Ge 
fchichtfchreiber des großen Barbaroffa (vielleiht nit ohne Bezug 
auf die alte Wüfte der Bojer), das Feyerfeld oder Beerfeld hieß: 
„egressi Longobardi de Rugiland, habitawerunt in campis patenti- 
bus, qui barbarico sermone Feld appellantur.« Damit begnügten 
fie fi aber nur durch die kurze Zeit dreyer Jahre. Nach diefem spatio 
trium annorum entbrannte der Krieg zwifhen ihrem Fürſten Tato und 
zwiichen dem Herulerkoͤnig Rudolph, der eben auf jener weiten Ebene 
aufs Haupt gefihlagen, den Untergang fand, von welcher Zeit an die 
Longobarden, an Macht und Muth gemehrt, den Krieg um des Krieges 
willen fudhten, und ihre Macht und ihren Ruhm in allen Richtungen 
weiter ausbreiteten. Jam hinc Longebardi ditiores eflecti, aucto 
de diversis gentibus, quas superaverant exereitu, ultro coeperunt 
bella expetere et virtutis gloriam circumguaque protelare. Wie 
ſollte dies fiegbekrönte Voll den Maulwurishügel des Kahlengebir⸗ 
ges für unuͤberſteiglich angeſehen, von der laͤngſt eingeſunkenen Scheide 
wand zwiſchen Oberpannonien und dem Ufernorikum, die ſelbſt in 
den Tagen ihres Beſtandes für die Römer eine willkürlich ſelbſt gemachte. 
adminiftrative Emtheilung, und ſeither laͤngſt won unzähligen Völker⸗ 
fchreärmen in den Staub getreten war, auch nur Etwas geahnet haben; 
in Alboins Longobardenheere werden Noriker wie Pannonier genannt, 
und wenn der viel größere, viel gewichtigere pannonifche Name vorherrfcht, 
fo liegt dieß in der Natur der Sahe. Wie paßte überhaupt eine fo bes 
ſchraͤnkte Sefchäftseintheilung vernünftiger Weife in das damalige wilde 
Durcdeinanderfluthen, in dad damalige Niedertreten aller Schranken ? 
Würde etwa ein heutiger Groberer bey doch fo ſehr veränderten, fo uns 
endlich zufammengefesten Verhaͤltniſſen und Bedürfniffen feine Invaſion 
oder feine DBefishaltung nach Kreisamtsbesirten oder Bierteln regeln, 
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welche fel6k von dem Gutdünken der Behörden abhängig, in einem und 
dem nämlien Jahrhunderte öfters gewechſelt haben ?! 

Wenn Theodeberts Bramarbafiren jemals einen fernen Bea 
auf die Eriegerifhen Longobarden gehabt haben follte, fo könnte es weil 
nur vom Antrage eined Bündniſſes verflanden werden, welchem aber, 
wie wir fogleih vernehmen, der Hof zu Konftantinopel audgiebig 
und mit Srfolg entgegenwirkte. — Bis 536 lebte der große Theo’ 
eich, und war das Reich der Oſtgothen ungeihmälert. — 534 farb der 
auſtraſiſche Theodorich, der die leges Francorum, Alemannorum 
et Bajuvariorum‘, dum esset Catalaunis, per viros sapientes fdhreis 
ben ließ. — In diefe acht Fahre fällt alfo dad Zurückweichen der LM 
gothen von der Donau biß in die Alpen. — Es wird wohl nie audge 
macht werden, ob die Alemanner und Bajuvarier mit Dem Edhwerte 
geswungen worden (mohin das gentes multis sudoribus adquiss 
der Jahrbücher von Mes zu zielen fcheint) , oder ob fie ih frey wil⸗ 
lig unterworfen, wofür angeführt werden könnte, daß die Mere 
wingen einen weiblichen Nebenaft ihres Haufes die Agilolfinger über 
Baiern gelebt (Agilulfus ex Chlodovei regis Francorum filia pro- 
ereatus, — majorıbus apud Austrasios clarus, — du plus grand 
lignage de la terre), daß fie Dielen, wie in keiner andern fränkifchen 
ln ‚ Erbrecht und Erbfolge zugeſtanden. So lange Die mers⸗ 
wingifche Herrlichkeit, dauerte auch jene der Agilolfinger- Selbſt im der 
Ungnade widerfube ihnen viele Machſicht und Huld. Die oberſten 
Staatsbeamten und Mationalrichter wurden aus fünf andern, allem As 
fheine nach gleichfalls fränkifhen Samilien genommen. 

534 — 536 eroberte Theodebert auch die füdliben tyroliſchen 
Alpen, und überfhwemmte das obere Italien zwiſchen der Adda, 
dem Po und dem adriatifhen Meere. — In lesterem Jahre began 
Zuftinian den Krieg wider die Ditgothen. — Unter den i 
dazu war wohl nicht die geringfie das enge Bündniß, weldyes er mit den 
Longobarden einging. 

Prokop, der Geſchichtſchreiber des Sothenkrieges, fagt III. 33: — 
»Als aber. Kaifer Yuftinian Den Longobarden die Stadt 
Norikum (Nopio zunole), Die Feftungen Pannoniens und 
andere Ortſchaften nebft einer Menge Geldes geſchenkt, haben 
Diele ihre vorigen Wohnpläße verlafien, und fi an dem dießſeitigen Ges 
ftade des Iſters, nicht fern von den Gepiden, niedergelafien. 

Depyrenbad legt hier ein fehr großes Gewicht darauf, dag 
Prokop, der doch das Land Norikum fehr gut kenne, weil er 
die Bewohner diefed Landes unter den andern, einft den Dfigothen unters 
thänigen Völkern nenne (I. ı5), und die fchlagende Beweislraft jener 
Stelle des Prokopius fcheint ihm dadurd über jeden Zweifel erhaben, 
daß ein angeblich alter griehifcher Geograph aus dem vierten Jahrhan⸗ 
derte diefe Stadt Norikum keineswegs aldin der gleihnamigen 
Drovimz gelegen kenne, fondern als eine «der vorzügliditen Städte 

annoniene!! 

Es fagt nämlich diefe vetus orbis descriptio graeci scri 
(angebli) sub Constantio ct Constante edita cum duplici versione 
et notis Jacobi Godofredi:s »das Land Pannonien, eine reiche 
Provinz, welde viele Früuchte, Vieh, Waaren, zum Theile au SH 
ven hat, ift auch der immermährende Sig der Kaifer, bat 
ſehr anfehnlidhe Städte, ale Sırmium und Roriktum. 

Diefe Stelle über Pannonien ftellt ih fdon auf den erfien 





1825. Anzeige⸗Blatt. 7 


Blick als nichts mehr ımd nichts weniger dem einen wahren Gemein 
platz Dar, und als eine ganz willfärlih in die Tage von Konſt an⸗ 
tins und Konſtans hinaufgefhraubte Audgeburt des Mittelalters , die 
fhon wegen ihrer Dunkelheit und Verwirrung ald Quelle gar Beinen, 
oder nur einen höchſt zweydeutigen Werth bat. Gie gehört zu jenen un⸗ 
lücklichen Spitomatoren , die bloß aus den älteren abgefchrieben, manche 
ätere Begriffe untermengt , und fo recht eigentlich das Wafler trüb ges 
macht haben, fhlimmer noch, als die unzähligen Moͤnchechroniken, die 
immer umd immer mur den Hermannus contractus wiederfäuten. — 
Ber doch die Elaflifhen Bemeisftellen nachweiſen wollte, daß Pannos 
ntien der immerwährende Sig der Kaifer geweſen? — Doch etwa nicht, 
weil es an Vieh und zum Theile auch an Sklaven ſehr reich war, fondern 
weil (salus reipublicae Danubius !) auf dem pannonifhen Reichelimes 
am Ffter die meiften und die gefährlichften Einbrühe der Germanen 
und Sarmaten geſchahen. Eben aud hier find die Pforten des römis 
ſchen Weltreihes für immer zerfprenat und gertrimmert worden, — 
Wenn diefer Förlihe Autor Noritum mit Sirmtum als eine der 
anfegnlichiten Städte Pannoniens anführt, fo glaubt man wahrhafs 
tig im Jornandes gu leſen von der Sinwanderung der Gothen »in die 
unabfeblichen Ebenen Pannoniens, nördlich durch die Donau, weils 
wärts Durch Norikum begränst, eine nene Heimat mit fehr vielen aus 
fehnlihen Städten, aus denen die erfie Sirmium, die äußerfte Bin 
DBomina!!« — ober jene offenbar verderbte Stelle des Prokopius 
wieder zu hören! Sollte ed denn gar nicht auffallen, Daß man in den viel. 
öfteren, und der blühenden Kaiſer⸗Epoche gleichzeitigen Quellen, daß man 
weder in den Ftinerarien, noch inder thbeodofifben Tafel, 
noch in der notitia utriusque imperii, nod auf irgend einem der zahls 
reihen Denkmale, die doch fo, gar viel vom oberen und unferen Pann o⸗ 
nien enthalten, und die Namen felbft geringfügiger Manfionen und Mus 
nicipien mit ihren refpektiven Entfernungen überliefern, nirgend Diele 
zweyte Hauptſtadt, nirgend eine roAw Nuoıe auch nur erwähnt 
findet? Wer fih durch vieljähriges Auellenftudium einigen Takt erworben 
hat, Bann fih der Anfiht gewiß nicht erwehren, daß jene Stelle im 
Prokop eine Bariante fey, die, wie leider in den alten codieibus fo 
häufig der Fall it, den Sinn gaͤnzlich ſtört, vielleicht aber Doch noch 
einmal duch forgfältige Bergleichung aller vorhandenen Handſchriften und 
Ausgaben hergeſtellt, oder doch dem echten Sinne näher gebracht werden 
Tonne ? — Hoͤchſt wahrfcheinlich dürfte ed nah dem Urterte heißen: »ald 
aber Juſtinian den Longobarden die Seflungen Pannoniens geges 
ben, Nwpıxov Tu rolsis, oder roAses (anftatt neAsts)?? norifche 
Städte und viele andere Drtfhaften a — Rah Theodeberts 
Brief Eönute man die Franken bis an die Mündung der Donau, 
bis ans ſchwarze Meer vorrüden, im lächerlichen Widerfpruche mit 
dem ganzen Verlaufe der Geſchichte; felbft ihre Ausdehnung durch das 
Ufernorilum bis an und über das Eomagenifche Gebirge oder den 
Kahlenberg in Pannonien herein, kraft jene Briefes, ift uns 
haltbar , da er zu wenig und zu viel beweift. | 
Wir Eönnten diefen unvergleichlihen Autoritäten allenfall® noch 
eine Dritte beyfügen , welche durch ihr Alter und durch ihren Ton und 
Vortrag für die, welche Augen haben, um zu fehen, und Ohren, um 
zu hören, dad Plagiat noch unzweydeutiger beurfundet. — Dan lieit 
nämlih beym Suidas, in voce Nopop, — vopob, splendidus; 
nam etymologi a privatione visus deducunt, — Obscurant. enim, 


4 


8 | Anzeige-Blatt. XXX. 3». 


ajunt, visum valde splendida et diffundunt. — Itaque vopoy yakncc, 
id est: Noropa aes dici, quod se aspici non sinat. Epapbroditus 
autem, qui Neracum, Pannoniae urbem (!!) oujus civis, Nors- 
eins dicitur, vidit, narrat, in Pannonia ferrum nasci, quod si 
acuatur et poliatur, fat splendidissimum. — (Daift nun vollends alles 
auf Pannonien hingeworfen, was die Alten alle, einſtimmig, vom 
noriſchen Eifen und Stahl fagen, deffen Bearbeitung Martial ned 
über jene der berühmten ſpaniſchen Hütten von Bilbilis ſezte, weßwegen 
Alemend von Alerandrien die Noriler gar zu den Gats 
. dedern des Gifens machte, und noch in den Tagen des großen The od o- 
rich, wie andere Länder um anderer Gaben, fo dad Morikum um 
feinee &ifenminen und Gifenfhmieden willen, ſprichwörtlich gerugmt 
1} 


) 

Wie wenig die Longobarden den Franken geneigt, wie wenig fie 
efonnen waren, ald Nachbarn, jedem weitern limfichgreifen vor ihrer 
eite gleichgültig oder wohl gar beyfällig zuzuſehen, erhellt am 

aus der Antwort der fränkiſchen Heeresfürften an den fiaatöflugen und 
fiegreihen Gunuchen Narfed, ald er den Durdzug durch das venetiſche 
Rand wider Die Oſtgothen begehrte: »fie erblidten in fenem Deere Die 
Longobarden, der Franken ärgſte Feinde!« — Die Balz 
herzoge agiloffingifhen Blutes brüreten früh über Unabhängigkeitöplauen 
son den Franken, und der erite aus ihnen , den wir kennen, Garibald 
(weicher aleichzeitig mit dem Kalle des Oſtgothenreichs genaunt wird, 
'854) , fuchte ihre Freundſchaft und Verwandtſchaft. 

Ueberdem wurde das große Lebergewicht der Merowingen durd 
"Die Siege Belifars und Rarfes, durch den Fall des Dfigothen 
zeihed in Totila und Tejas (552 — 554) durd den Untergang des 
von den Franken ausgefendeten großen Schwarms von Alemannen muter 
Buzelin und Leutharis fehr geſchwächt, und der Exarch des aries 
hifchen Kaiſers gab nun wiederum über ein Jahrzehend Geſetze in Dbers 
Italien und bis in die Alpen von Trient binein, an den Küſten 
Iſtriens und Dalmatiens — Alles änderte 568, Daß Alboin, 
Sopn Audoins, der mit Hülie dee Hunnivaren die Gepiden befiegt, 
mit feinen Longobarden, mit den überwundenen Gepiden, mit Dans 
noniera und Norikern, Bulgaren, mit vielen Sachſen und mit 
allerley fueviichen und farmatifhen Abenteurern aufbrach, und Die vers 
lajienen Tläse in Pannonien und im Ufernorikum durch friedlis 
ches Verkommniß den Hunnen oder Avaren überließ, und den von 
ihnen unterjohten Slavenſtämmen *. Nicht nur jind dieſe Huuns 
. soren um Nahrung , Beute und Menſcheuraub verheerend nah Baiern 
hinaus und bis in Thüringen geflreift, fondern fie trieben auch Die 
Slaven fo vor fih ber über die Enns und Drau, daß fie, wie 
weit nicht fhon von Diten nah Weften vorgedrungen waren, als 





®) Bequemer wäre eb freylih, und Heyrenbach und wir wären der 
Mühe überhoben, wenn Profopius oder Paul der Diakon uns das 
Granz⸗ Demarfations » Ucbergabs s und Gınweifungs s Prototoll der bey⸗ 
berfeits Iongobardifhen und hunnivarifhen Kommiffarien aufbemehrt 
hätten !! Daß die Schriftfteller beym Abzuge der Longobarden nur Yanz 
nontenm'nennen, nicht auch den für jene Zeit weit ausgebreiteter Vers 
beerungen verbaltnigmafiig gar nicht nennenswertben Theil des Ufer 
norifums vom Rablenberge bis an die Euns iſt wobl febr 
natürlich, a potiori fit denomiustio,, derley Benfpiele gibt jede Geographie 
Nufßtands oder der Türken no in unfern aufgellärten Tagen, und 
nach ganzen Bibliotheken von Neifebefchreibungen. 
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(630 — 633) gleichzeitig mit Mohameds Flucht von Mekka, und 
mit dem Anfange der Hedſchra, ihr Befreyer Same erfhien? — ja 
daß fchon um 595 und dann fort und fort im äußerfken weſtlichen 
Mittelngoritum (Noricum wediterraneum) bey Agunt, nun 
Inichen in Tyrol, ein limes Slavorum erfdeint, und mit den 
Agilolffingern Taffilo und feinem Sohne Saribald an den Auellen 
der Drau und Rienz bald glüdlib, bald unglädlich geiochten ward. — 
Bon dem Abzuge der Longobarden nad Jtalien, bis Karl 
Der Große dieſe Gegend den Sunnivaren entreißt,, und zur Vormauer 
feine Reiches macht (6568 — 791), liegt das Land unter dee Enns wie 
tem dunkeln Meeresfhlunde. — Die auftrafifhen Franken bekümmerten ſich 
wenig darum. ie fuchten vielmehr nur die beftändigen Unabhängigfeites 
plane der Agiloifinger nieder zu Halten, die dem Hauptſtamme der Mes 
rowingen nidt minder zu Schaffen machten, wie fpäterhin Alt und Neu 
Burgund den Sapetingen und Valois. — Den erftien Stoß erhielt 
Das Joch der von Geſtalt ſcheußlichen, durch alle Kafter der Unwiſſenheit 
und Wildpeit befleckten, zur Ueberſchwemmung weiter Lande wie gebors 
nen Hunnen oder Avaren durd die von ihnen unmenſchlich gedrüdten 
Selaven, denen endlih in Samo ein hHeldenkühner Befreyer erftand, 


Der die Dunnen flug, und fich eben fo dem fraͤnkiſhen Dagobert. 


furchtbar machte. — Mit feinem Tode rangen die Avaren wieder nad 
der alten Uebermadt und nah Nache. — Da war freplih den Slaven 
an de Sau ud Muhr die bojarifch-fränfifhe Macht ein nas 
rürliber Verbündeter, und warum nicht auch jenen zwifhen der Marc 
und der Enns? — Gin unaufpörlicher kleiner Krieg mußte die Folge 
Davon feyn. 

Daß das ganze Ufernorilum von den Gothen fürmlid 
den Franken abgetreten worden, diefe große und pragmatiſche Neuig⸗ 
keit; weiß Heyrenb ach nur aus dem oben angegogenen Briefe Theo. 
deberts!! — Wir dürfen das Endurtheil getroft jedem Lefer anheim 

ſtellen. — Daß Ptolemänus die Sränze Pannoniend an den 
Kahlenberg jebt, daß fomit Fabiana oder Bindobona (obwohl 
ed auf der peutingerifhen Tafel auf norifhen Boden geftellt zu ſeyn 
febeint) nicht im Ufernorikum, , fondern an der aͤußerſten Weſtgraͤnze 
des oberen Pannoniens lag, und [bon Sarnunt ein Ort bheift, 
norico regno proximus, Das ift und Alles laͤngſt und wohl bekannt ; 
nicht minder der überfludierte Gedanke des Lambecius, der aus Bins 
dobona und Faviana zweyerley macht, und lesteres mit ©. 
Severins Zelle gar nicht auf römifchen,, fondeern auf Barbarenboden, 
aufs linke Donaus fer hinüberfeßt , weil nad der Legende der Gottes⸗ 
mann, »adveniens de partibus Orientis, in wicinia Pannoniarum 
et Noriei ripensis ‚« feiner Wanderung ein Ziel febte, und ſich nieder 
Heß. Zur Belräftigung ded den Unmiflenden fo willlommenen Sprich⸗ 
worteß: ed fehle den Gelehrten gewöhnlihd am gefunden Menfchenvers 
Rande, überfebte dieß Lambecius allzu bubftäblih: inder Machbar⸗ 
{haft Morikums nd Pannouiens (alfo, wie er meinte, weder 
in dem einen, noch dem andern! ), umd weil gerade hier beyde ‘Provinzen 
unmittelbar in einander floffen , flüchtete er ſich gar damit auf die Nord⸗ 
feite der Donau, anftatt den naturlihften Sinn aufzufaflen, »da, mo 
dad Ufernoritum und Pannonien fib begegnen, wo fie 
sufammengränzen,« was fo haarſcharf auf das am Fuße des 
Graͤnzberges, des Kahlenberges, gelegene Wien hindeuter, und 
defien Fdentität mit Fabiana außer allen Zweifel febt! Allein am ſo 
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weniger koͤnnen wie Heyrenbachs Gap unterfihreifen, das Ufer 
noritum fen unter Theodebert 535 — 547 ein fränlifher Staat (!!) 
geweſen, und bleibe es fo lange, bis eine Broberung von Seite der 
£ongobarden oder Hunnen bewielen werde!! Wir hingegen, gar nicht ers 
weicht Durch die gewiſſenhafte Sorgfalt, mit welcher alle die Barbaren 
Die ſaͤmmtlichen Marimen und Grillen der römifhen Gouvernements⸗ 
eintheilung benbehalten haben follen, beziehen uns zusörderfi auf das, 
was wir im Gingange über Sränsen und Gränzbeſtimmung in den Tagen 
folder Voͤlkerfluthen überhaupt gefagt, rufen die natürlide Lage Der 
Dinge ins Gedähhtniß und in Die Erwägung zurüd, laſſen den Franken 
oder vielmehr den ihnen ungern gehordenden Bajuvarieen und ihrem 
beftändig nach dem höchſten Gute, nad National s Unabhängigkeit ſtreben⸗ 
den , und weit mehr ihrem neuen Volke, den markeollen Baiern, als 
ipren alten und fchon als Knaben alternden Vettern, den Meromwingen, 
zugethbanen Agtlolfingern dad Ufeenoritum vom Inn bis zur 
Enns; aber auffallen muß ed uns doch, daß in allen alten Ueberliefe⸗ 
rungen und Yeuaniffen immerdar die Enns in der Gigenihaft eines 
‚ Gränsflufles auftritt, im entfchiedenften Einklange damit, daß dieles viel 
wahrſcheinlicher ſey, ald daß die aus dem Marchfel de herübertreteuden 
und fih vom Gebirge aegen den Neufiedlerfee außbreitenden Low 
— den Kahlenberg als ein non plus ultra betrachtet haben 
ollten ! 

Es zeuat eben nicht für die gefundefte hiſtoriſche Kritik, für fe viel 
ältere Zeiten den um fo viel jüngeren Biographen det h. Gmme 
rans als vollgältige Richefehnur hervorzuſtellen, und auch da noch erk 
durch gezwungene Interpretationen Bemweife nah feinem inne ſich her⸗ 
auszubauen, wider das Gntgegengefebte aber fchlechterdinge taub und 
blind zu feyn! Zwey Dinge unterliegen bey nühternem Sinne keinem Streite: 
erftlih Daß Meginfried, der Biograpp S. Emmerans, das 
Dannonien feiner Zeit, nämlich des eilften Jahrhunderts, im 
Auge gehabt habe; denn mie hätte ein S:chriftfteller des Hebenten Jahr⸗ 
hundert die damald noch völlig unbelannten Ungern mit 
den Hunnen oder Avaren verwechfeln können: Avaros, quos alio 
nomwine Hunnos et Hungros appellamus!! Bon nicht minderen Ges 
wichte iſt, Daß er die Graͤnzen der Baiern, fo mie ad Orientem Ungris, 
fo meridiem versus, Alpibus begränst , während doc die Agiloffinger 
und Die alten Baierherzoge ihren Ambacht t tief in die Alpen hinein über 
Bosen, ja bis über die Thore Trients erfiredten, Meainfried 
alfo ſich und uns recht unverkennbar in die Tage verfebt, wo Baierns 
Herzogsambacht am Fuße der Alpe erlahmte, weil die Kaifer in dieſem, 
die. Schluͤſſel It aliens und Deutſchlands bergenden Feldgeklüfte 
lieber viele unter ſich uneinig ſahen, als einen Einzigen übermächtig. — 
Eben dieß iſt zugleich das Wort des Naͤthſeld über die ZJerſtücklung dee 
Herzogthümer in Grafſchaften, über die Begünſtigung Dec geiſtlichen 
Macht auf Koſten der weltlichen, über die gefliſſentliche Ungewißhe it und 
Theilung der Gewalten auf dem Rücken und an den Engpäſſen der Alpen. 
— Hätte aber Meginfried wirkli ganz in den geographifhen Bor: 
ftellungen der Lebenszeit feines Heiligen des jiebenten Jahrhunderts ges 
ſchrieben, fo hätten ja auch in feinem Sinne die »fines in utroque 
limite deserti, inter Bojoarios et Hunnos« gerade an dee Enns 
angefangen? — Allerwenigitens würde daraus doch unbeflreitbar erhellen, 
Daß die Baierherzoge früher doch nie hindern konnten, daß das Land vom 
Kahlenberge Herauf bis an die Enns wüfte gelegt wurde, eben 
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durch das um ſich freſſende Schwert der Hunnivaren und der Slaven, 
die für erflere das Feld bauten, Weiber und Töchter nur für die Dunnen 
hatten, und ihren Vortrab machten in der Schlacht, und daß Herzog 
Theodo ſich Doch felbft unvermögend bekennen mußte, den Weg des 


5. Apoſtels Emmeran zur Belehrung der QDunnivaren, fo wie in 


feinem eigenen Rande, fo aub von Wehen ber, bis an 
die Enns zu befhüsen!! Tauter Belege für unfere Anfiht; denn wie 
könnte auf diefe Weile dort von einer ordentlichen fränkifch » bojoarifchen 
Oberhoheit, weniaftens von einer dauernden, die Nede geweſen feyn ?! 
Die Stelle ſelbſt fpricht laut genug, fo, als wenn wir fie für uns 
interpolirt hätten. 

Adhaec infit Dux Theodo, divino consilio praeventus, se 
tam pio studio nihil opponere,, nihil tantae virtuti resistere, nisi 
quod sommeandi facultatem impossibilitas quaedam obstrueret 
propter discordiam et longam inter se et Avares bellorum contro- 
versiam, fines in utroque limite desertos ita ut wirca Anesim flu- 
vium, urbes et loca olim cultissima tantis bestiarum immanitati- 
bus herrerent, ne viantibus ullus transeundi aditus pateret, mo- 
nere autem potius et supplicare, qualenus apud se suosque b. 
pater morari dignaretur, quos tam rudes et imperfectos in fide 
praeteriri fas non esset etc, 

Iſt es moͤglich, in folchen Zeiten, wovon hier die Rede ift, eine 
Graͤnzmark zwiſchen zwey rohen, sum Theil nod heidnifhen Völkern, 
aus weichen befonders eines alle feften Sitze verabſcheut, ohne Vorrat, 
ohne Rüftung die fernftien Lande überſchwemmt, ohne Brüden, ohne 
Nahen , die breiteften und reißendften Ströme überfegt , eine Gränzmark 
beflimmter ausgefprochen und bezeichnet werden kann, als felbe Hier an 
Die Enns gefeßt wird !! — 

Etwa ein halbes Jahrhundert nach S. Emmeran kam S. Ru 
pert, ein Bluttverwandter der Merowingen, und durch fie der Agilol⸗ 
finger, nah Baiern, die nod häufigen Ueberreſte des Gößendienftes, 
der Irrieheen des Bonofus und Photinus und den von den vielfach 
befreundeten Longobarden vielfah herüber verpflanzten Arianism auszu⸗ 
rotten. Herzog Theodo II. ſelbſt, mit feiner Familie und mit vielen 
Großen und Geringen des Baiervolles nahm von ipm die Taufe- Doc 
feßte der heilige Daun feinem apoftolifhen Eifer Bein Ziel in der Herzogs⸗ 
Fade Regensburg. Ihn trieb ed, die unter dem graufamen Joche 
dee Dunnivaren zahlreich fhmachtenden Chriſten im Glauben zu ftärken, 
und feine unerihrodenen Bekehrungsverfuche auch unter den wilden Unters 
drüdern fortzufegen. Gr fuhr die Donau hinunter, überall in diefen 
Uferlanden lehrend und taufend, bis an Die Grängen von Unten 
pannonien. Auf der Heimkehr weilte er in dem alten Lorch ob der 
Enns, einft der Hauptort de Ufernorikums, aus welchem einit 
S. Severin, vor dem alemannifch - thüringifhen Schreden , alles Bolt 
beruntergeführt nah Fabiana und in die andern rügifhen Städte des 
Könige Feletheus. — Odgleich Lorch jenfeitd der Enns, alfo 
auch unftreitig auf fränkifch = bajuvarifhen Boden liegt , fcheint doch nad 
dem Wortlaute dieſer Regende , Die freylich erſt der Karlowingenzeit anges 
hört (es tft nämlid dee Anonpmus de conversione Carantanorum), 
Theodos Hoheit eben nicht fehr Präftig, und Die ganze Umgegend vielr 
mehr eine verlaflene Ginöde geweſen zu ſeyn, mit zahllofen Trümmern 
römifcher Herrlichkeit überfäet , in denen allenfalls die unterjochten Ginges 
bornen oder die Slaven ein Obdach ſuchen, und den dürftigen Anbau des 
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Bodens, den Widerſtand genen die Elemente im Schweiße ihres Ange 
ſichts üben durften, mährend ihre Peiniger, die Hunnivaren, alle ges 
f&hloffenen Drte , als verhaßte Gefaͤngniſſe fliehend, ihre Derde und ihren 
Raub in großen Ringen pinter Flüffen oder Sümpfen, oder auf weit 
ausfchauender , minddurdbrauiter Fläche bargen, von Zeit zu Zeit aus 
eben diefen Ringen gleih Rudeln reißender Thiere wieder hervorſtürzend 
auf neuen Raub. 

Von der Enns zog S. Rupert noch weiter weflmärts, zwiſchen 
tofenden Bergbähen und mwaldigten Vorbergen, im Angeſichte die von 
taufendjährigen "Wettern kahlgewaſchenen, oder in erwigem Schnee und 
Eife bligenden Häupter der einander überragenden NRiefen der noriſchen 
Alpenmwelt, — über das petenifhe Feld in die Dede des Wallerfees, 
bewohnt von römifhen Abkömmlingen, denen jest dad harte Joch den 
Naden wund drüdte, dad einft ihre Bäter aller Welt aufgezwungen. 
Dort baute er dem Fürften der Apoſtel, ©. Deter, eine Kirde- — 
Bald darauf aber vernahm er, ed fen in der Nähe, wo die Salzach 
aus den Felswaͤnden ins Thal heraustritt, eine Stelle, wo viele noch 
in ihren Trümmern berrlihe Gebäude bervorragten zwiſchen Gras uns 
Moos und jungem Walde. — Es waren die Ueberrefle der alten Da 
driansftadt Ju vavia, von den Derulern zerftört, von S. Severin 
vergeblich gewarnt. — Der vermunderte Theodo fchenfte Ruperten 
und feinen Gefährten die alte , bereit vergeflene Römeritadt mit Grüm 
den und Leibeigenen, Salzquellen und Salsfelfen, von der fie nunnsehe 
Salzburg genannt wurde, und ihre Erzkirche duch die Jahrhunderte 
herab fortpflanzte , bis auf den heutigen Tag. 

Der Anonymus fagt: »Tunc supradictus vir domini (Bu 
pertus) aceepta licentia per alveum Danubii usque ad fines Pan- 
noniae inferioris spargendo semina vitae navigando iter arripuit. 
Sicque tandem revertens ad Lauriacensem pervenit civitatem etc. 

Sind Heyrenbachs Folgerungen aus dem Meginfried ſchen 
ein wunderfeltfames Kunſtſtück, fo ift Dieß noch mehr der Fall bey Den 
Nachrichten von S. Rupert: aus dem Ungenannten über die Belehrung 
der Karentaner und dee Bojuarier. Weber die gräuliden Verwüſtungen 
an beyden Ennsuſern, namentlih von Paſſau bi über Lord herauf, 
bedürfen wir gar keines andern Gewaͤhrsmannes, ald der Legende S. 
Severins, und dennoch will er finden, daß die Wülleneg nur vom 
öftlicden , nicht aber vom weitlihen Ennsufer zu verſtehen ſey; erfcheine ja 
doch Lord als ein anfehnliber , feit lange her bewohnter Drt, und 
wären die Hunnen je verwüftend über die Ennd gedrungen, fo märe 
Lord der erſte Ort geweſen, der ihnen zum Opfer hätte werden mail 
fen!! Wie ift es doch möglid , eine vorgefaßte Meinung, an Der ned 
obendrein aar nichts gelegen ift, gegen den Haren Buchſtaben aller Zeuge 
niffe und Quellen behaupten zu wollen? wie geben damit zufemmen Die 
vfines in zfrogse limite deserti,. die impossibilitas commeandi, trans- 
eundi , die loca olim cultissima« etc. ? 

x Mo möglich, aber noch geswungener ift die Auslegung der Stelle 
vom Apoftolat des Hd. Nupert — Rupert iſt alfo bis in Wiederum 
gern gelangt, und von da aus auf feiner Rückkehr nad Lorch gefommen. 
Wäre nun damals die Enns die Gränze des Hunnenlandes geweſen, fo 
hätte der hd. Rupert auf feiner Deonaureife, um nah Lorch zu Fox 
men, nicht erft eine Rückreiſe von den hunniſchen Grängen 
machen müffen (!!). Hieraus folgt offenbar, da zu Ende 
des fiebenten Jahrhunderts zpiicgen der Enns und der Yunnengränge, — 





8 


22 


——— 


TU GUT - 


18* 
en 


Eu ET 


1825. Anzeige⸗Blatt. 18 


eine beträchtliche Streckeder Don au— ſich befunden habe (!!), 
alfo dient uns der Anonymus de conversione Carantanorum als 
Zeuge, die Sränze zwiiben Deutfhbland und dem Humnens 
Sonde ſey niht an der Enns, fondern am Rahlenberge 
geweſen (!?). 

Difficiie est satyram non scribere! — Welche Epllogifti, 
welche Konfequen! Bon all diefen Dingen fieht in der oben anges 
führten Stelle, wenn man fie betrachtet, ohne von einer vorgefaß« 
ten dee ſchon ganz eingenommen zu feyn, auch nicht ein einzige 
Bort. — Wenn S. Nupert, der überall predigend von Regent 
burg auf dee Donau bis an die Marten Niederpannoniend, 
d. i. bis an die Raab zog, wieder nah Lorch und tief ins norifche 
Dochgebirg an den Wallerfee und an die Salza wollte, mußte ee 
doch auf jeden Fall wieder umkehren (reverti)!? Auch find die Bes 
griffe des römifhen Unterpannoniend und des heutigen 
Niederslingerns in diefen Stellen des Heyrenbachiſchen Auffabes 
entweder ungelchicht oder ungetreu durch einander gemengt. — Wo war 


‚ denn alfo damals Dberpannonien, wenn die Gegenden am Ne us 


fiedlerfee fhbon Pannonia inferior gewefen find? — über die D 9: 
nau hinüber Tann man ed doc nicht feßen? — alfo doch wohl vom 
Kahlenberge bis zur Enns? — dann hätte uns der Gegner ſelbſt 
Die Waffen in Die Hände gegeben, und der Etreit hätte mit dem bier- 
Durch unmiderfprechlich erwielenen Gegenfaße ein Ende. — Die Unterfus 
ungen über den Eee Pelfo und Peifo, und die palus volcea 
und hiulca zeigten übrigens mit der höcften Wahrfcheinlichkeit, daß es 
im eigentliben, älteren Unterpannonien auc einen Jacus pe- 
lissa negeben habe, der in den Umkreis der in der diocletianiidhen De 
riode neu geſchafſenen Provinz Baleria lag — Wenn ſich, die bes 
treffenden Stellen de Paul Diakon, Fredegar und Gregor 
von Tours mohlermogen, die freylich nicht in der Abſicht gefchrieben 


Haben, und über die Ennsgränze zu belehren, ein gewaltig weites Vor⸗ 


Dringen der Hunnen und ihrer Mordermänner , der Slaven überhaupt 
ergibt, und auch die früheren Berhältniffe der Longobarden und Franken 
mit in die Wagfchaale gelegt werden , dürfte ed fich Dem unbefanaenen 
Beobachter von felbft ale höchſt wahrſcheinlich darfiellen, daß die Fran⸗ 


‘Zen unter der Ennd nie eine bandbreit Landes im Befige gehabt haben; 


völlige Gewißheit wird man nie erzielen. Reicht ift es in dieſen Dunkeln 
— Alles zu verwerfen; ſehr ſchwer aber, Etwas behaupten zu 
nnen. 

Daß dur das ganze avariſche Zeitalter hindurch im Lande unter 
der Enns Chriſten getroffen werden, wen follte das befremden , der 
Die Art der Belishaltung des Landes durch Ddiefe raubgierigen Reiter 
von ihren Ringen aus, wie-der Möndh von S. Ballen fo lebhaft 
befchreibt , nur einiger Maßen Temt. 

Fünf Jahre nabdem Karl Martells großer Sieg bey Tours 
über die aus Spanien herübergebrodenen Araber eine der größten 
Gefahren vom Abendlande gewendet; das Jahr darauf, nachdem der 
große Bonifacius in Baiern erfshienen, braden die Hunnivaren 

ber die Enns, verödeten Lord vof neuem, vertrieben den dortigen 
Bifhof Bivilo nah Paffau (757), welches auch Biſchofsſitz blieb, 
als zwey Jahre darauf Bonifaz ius und Herzog Ddilo, von Nom 
ermaͤchtigt, dad Land in vier Eprengel theilten. — Hunnorum barba- 
rica feritas non solum Laureacensem civitatem, verum etiam 
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adjacentes regiones depopulavit, atque funditus desolavit, ſagt 
der Pay Agapitus, und Kaifee Arnulf dradt fi darüber in 
feinem 899 dem Bifhofe Wihing gegebenen Diplome alfo aus: 

raedictam sedem (Passaviensem) quam Vivilo, quondam sanetae 
| aurescensis ecclesiae Archiepiscopus, post escidium et misera- 
bilem Barbarorum devastationem ejusdem Laureacensis ecclesize, 
nuspiam alibi inventa suae tuitionis securitate, primus episcopse- 
vit, Otilone strenuo Bavarorum Duce coneedente, qui etiam Ca- 
nonicos et Monachos, quos Dei misericordia hostium subtraxerat 
pracdae, in ecclesia, quae est constructa in honore St. Ste- 
pbani Protomartyris Christi, ubi etiam S. Valentinus corpore 
requiescit, reverenter collocavit. 

So wenig Henrenbac bey den frühern Etellen au nur Die 
mindefte Rückſicht darauf genommen bat, ob viel fpätere Zeug 
nifle auch für eine frühere Zeitald vollgüultig angenommen werden 
dürfen ? fällt ihn dieſer Zweifel doch bier auf einmal bey, ja er möchte 
gerne Die Aechtheit der arnulfiſchen Urkunde felbft aufechten, 
findet fie aber dann doc unangreifbar, und läßt fie nur als feinen 
Beweis gelten, daß die Hunnen das Land unter der Enns ſchon vor 
ber im Beſitze hatten, wodurdy der Kreis, den er ſich felbft gesogen 
bat, freplih etwas enger wird. Ä 

Sr holt fih nun andere Waffen aud dem Zeuahaufe der R u 
mantit, nämlich die Legende von dee Stiftung &. Pölten, 
und folgert fo: 

Wenn man noch nach dem Jahre 737 im Lande unter der Euns 
nob Shriften (!!) und deutfche Befiser (sumal von ihnen gemachte 
Stiftungen mit Land und Leuten an dort gegründete Klöfter) antıräfe, 
Fönnte man noch daran denken, daß dad Rand unter der Enns ſchon 
— Hk oder von diefem Jahre an, den Hunnen untertpänig gewes 
en fey 

Die vermeintlihe Stiftung von S. Pölten durch die Brüder 
Otkar und Adalbert (Baiern von der Mutter, Burgunder vom 
Vater, von’ andern dem agilolfingifchen Stamme eingeswängt) beruht 
auf viel fpäteren Aufzeichnungen, ringt mit unabwendbaren Widerfprüdyen, 
und hat nicht Das geringfte kritiſche Gewicht. — Schon die 
Legende von der Uebertragung S. Quir ins firogt von Fabeln und von 
Anachronismen,, fo wie das alte Volksmaͤhrchen, daß, weil der Sohn 
des Könige (Pipin? oder Karl Marteli? jener erfcheint in Der 
Legende ald Kaiſer, diefer als König von Frankreich, was fie bes 
kanntlich nicht waren) über beftändigen Berluft im Schachſpiele jäh« 
zornig, den Sohn Ottkars mit dem Nochen aewaltfam auf die 
Scläfe geſtoßen, und ihn dadurch aetödtet, der troftlofe Vater Ot t⸗ 
tars mit feinem Bruder Adalbert den Hof verlaflen, fih einfamem, 
beihaulihem Leben ergeben, und die Klöfter Tegernfee und ZU 
münfter geftiftet babe. — Die ganze Erzählung ift offenbar erfi ein 
Paar Jahrhunderte nad den Tagen der Agilolfinger von bloß mün ds 
Tier Ueberlieferung in die Schrift übertragen worden! Denn die 
Umftände, wie fie da beyfammenftehen, haben niemals Everiftirt. 
Daß S. Pölten die nämliden Stifter habe, wie Tegerw 
fee, ift ebenfall® ganz unermiefen. — In einem allererft gegen das 
Ende des eilften Jahrhunderts aus vielen älteren Noteln zuſammenge⸗ 
fohriebenen Berzeichniffe der durch den Herzog Arnulf den Böfen 
und im WBerlaufe der Zeiten duch gar viele Andere entfremdeten Stif 
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tungsgũter des. tauſendjaͤhrigen Tegernſee kommt nichts anderes vor, 
als die Abtey S. Pölten ſey nun in den Händen der Bifhöfe von 
Paſfau: — sepiscopus Benno (oder Berenger, Zeitgenofie Kon 
rads 11.) pataviensis a nobis habet Abbatiam ad S. Yppolitum. 
Episcopus Uodalricus de tridentina civitate 4o carradas vini in 
Polzana« etc. — eben Eein köſtlicher Fund für Heyrenbachs Be 
hauptung. — St. Pölten mag allerdings eine Kolonie von Te 
gernfee ſeyn, abgeihidt in den Tagen Karls des Großen nad 
79 zum MWiederanbau des entvölkerten, über die Hunnivaren gewonnenen 
Landes, oder ale nach Ottos des Großen Siege auf dem Augsburs 
ger Lechfelde (955), und dem zeither, zur Grmweiterung des Dils 
mar? mit Gluͤck geführten Feinen Kriege, von den Bilhöfen Wolfs 
gang von Regensburg und Pillgrim von Paffau (der mit 

echt auch im Liede der on... lebt) zahlreiche Anfiedler aus 
Boiern, Franken und Schwaben heruntergeführt, ald das ches 
malige Gut der zerftörten und aufgelaffenen Klöjter durch die fähfifchen 
Dttone eben den Bilchöfen gefchenkt worden ift, die fih um den Wieders 
anbau und die Bevölkerung der zum zweyten Male erfiegten Wüſte, 
wenn auch nur zur Vergrößerung ihres Hochſtiftes, am thätigften bes 
wielen haben, Paſſau, Salzburg, Regensburg, Frepfing 
und fogar dem in Oſtfranken entlegenen, in Zarentanien übers 
Berner Bamberg, von welhem zugleich jene unübertroffene Hels 

endpnaftie der Markgrafen der Oſtmark und Herzoge des Oſtreiches 
(duces orientis, duces Austriae) ausging. 

Nachdem dem Testen Agiloffinger Thaffilo der Brud der 
neuerdings beſchwornen Vafallentreue von Pipin und von feinem ohne 
Karl Dem Großen zwey Mal verziehen worden, und er dennoch die 
alten Unabhängigkeitsplane nicht aufgegeben, fondern (vorzüglih aus 
Aufhebung feiner Gemahlin Quitbirge, Tochter des geftürsten Longos 
bardenkönige Defider) alle in Benevent und Byzanz und bey 
Den Hunnivaren zerftreuten feindjeligen Gährungsftoffe zur hellen Flamme 
angeblafen , erfolgte endlich auf dem Tage zu Ingelheim feine Abs 
feßung, feine und feiner Familie Sinfperrung in ein fernes Klofter, die 
Auflöfung des alten, großen Bajoarien, dad gar feinen Herzog 
mehr erhielt, fondern bloß in die alten Graffchaften und in einige neu 
Dazu errichtete Komitate und Markgrafſchaften getheilt blieb. »Neque 
provincia, quam Thassilo tenebat, ulterius duci, sed comitibus 
ad regendum commissa est.« — Wie der fräntifhe Hof die Sache 
angefehen, dad drüdte Karl in einer das Zahr darauf, 89, in 
Baiernd Hersogsftadt zu Regeneburg gegebenen Urkunde gan 
unummunden aus: vIgitur quia Ducatus Bojoariae ex regno nostro 
Francorum, aliguibus temporibus,, infideliter per malignos homi- 
nes Odilonem et Tassilonem propinguum nostrum a nobis sub- 
tractus et alienatus fuit, quem nunc moderatore justiciarum dco 
nostro adjuvante, ad propriam revocavimus dicionem.« — — 
Welche Warnung diefes Karln überhaupt gewefen, drüdt der Mönch 
von ©. Ballen mit des ungeheuren Zwingherrn und Schöpfers eigenen 
Worten aus: — rProvidentissimus Carolus nulli comitum, nisi 
his, qui in confinio vel termino barbarorum constituti erant, plus 

uam unum Comitatum aliquando concessit. Nulli Episcoporum 
Abbatiam, vel ecclesias ad jus Regium pertinentes, nisi ex cer- 
‚tissimis causis unquam permisit. Cumque a Consiliariis suis sive 
a familiaribus interrogaretur, cur ita faceret, respondit; cum 
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illo fisco vel eurte illa, in Abbatiola vel Ecclesia tam bonum 
vel meliorem vasalum, quam ille comes est, vel Episcopus, fide- 
lem mihi acquiro vel facio.« — Bald zeigte es ſich, wie Thaf 
filo bey den wilden, raubluftigen Nachbarn nicht umfonft geworben; 
die Dunnen fielen vermüftend in Baiern, ind Küftenland, in Ita⸗ 
lien. Karl gedachte fie mit Heeresmacht zu firafen, und anf feuer 
Granze dauernde Ruhe zu ftiften, wie er denn die Barbaren bis am 
die Theiß gefchlagen, wo er fle geſehen, und die Gränzicheibe bes 
oberen und unteren Pannoniend, die Raab, zur neuen, blei⸗ 
benden Gränze feined Reiches gemacht hat. Wir kommen nun gelegen- 
heitlih diefer berühmten und für unfere öfterreihifhe Erde fo wichtigen 
Heerfahrt Karls auf jene zwey Zeugniife, die den Ennsfluß aufs 
beftimmtefte ale Gränzſcheide zwifden Baiern und 
Hunnen angeben: — recht fehr im Ginflange mit dem, mas aus 
allgemeiner Ueberlieferung der zwar viel fpätere Biograp & Emme 
rang fpribt: »de amne Anesi interjacente — — inter Hunnorum 
et Bajoariorum gentem.« — Der Poeta Saro beym Bouquet 
fagt über den Zug Karls 791: . 
Bio ad Aluvium Rer veuit Anesum - 

; Qui medius Bojoarlos sejungit et Hannos. 
und wieder buchftäblich Hiermit übereinttimmend , Gainbard, Karls 
des Großen Kanzler und Vertrauter, alfo wohl eine Quelle der 
Quellen. — »Prima castra posita sunt supra Anasum. Nass is 
Ruvius medius currens inter terminos Bojoariorym et Hunnorum, 
certus duorum regnorum limes habebatur.« 

Man follte glauben, es fey unmöglich, dem fobefimm 
ten Ausſpruche eines ſolchen klaſſiſchen Sewährsmean 
nes noch irgend etwas beyaufünen, viel weniger entgegen 
su ſetzen. — Gin rühmliher Fleiß befeelt feit mehreren Jahren die 
Arbeiten verfhiedener Forſcher über die kirchliche und politifhe Geogra⸗ 
phie Deutfhlands von der Tarlominaifhen Epoche bis zum Aus 
ganae dee Hohenftauffen. Was würden eben dieſe emſigen Forſcher, 
die Öffers einen einzigen matten Lichtſtrahl, Durch eine ſchmale Ritze 
bereinbrechend ,„ für den Leitftern ihres Pfades erkennen müflen, darum 
geben, über irgend einen wichtigen und flreitigen Gegenftaud ein fo 
klares Zeugniß, wie jenes, anführen zu koͤnnen!? 

Und mas thut Dagegen Heyrenbach? — Er fuht den ihm 
vor dem Antlise Tiegenden Berariefen mit dem Mikroſkope auf. 
Er findet, Karls Des Sroßen Kanzler fey von der eigentlidyen 
Rage der Sache gar nicht unterrichtet. Die Enns fen keineswegs Die 
gene Gränze zwiſchen Hunnen und Bajoaren gemefen, fondern das 

and unter der Enns habe [bon vor Karl dem Großen zu 
Deutfhland gehört!! 

Dat ed überhaupt unldugbar etwas Komifhes an ſich, in jenem 
grauenvollen Dunkel alle Augenblide von Deutfhland und von ans 
geblih zu Deutfhland aehöriaen Varzellen zu hören, was wäre 
denn infonderheit am Ende der große Gewinn von diefem Widerftreben 
der erkannten Wahrheit, von diefem Verrenken und Verdrehen Der 
tlarften Zeuaniffe ?! — ein im Verhältniffe mit den meifenlangen Ber: 
wüftungen und Raubzügen jener Zeit gar nicht nennenswertber winz i⸗ 
ger Fleck Erde vom Rahlenberge bis an die Euns, von 
welchem zuletzt (viel gefagt) nichts gemwiffer it, als daß wenn 
er den Dunnivaren niht angehört, die Bajoaren oder 
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auftrafifhen Franken, noch viel weniger jemals eine 
dauernde Herrſchaft Darüber ausgeübt haben! 

Auch die Art der Auslegung der fraͤnkiſchen Annaliften. gehört in 
Der That zu dem Kühlſten und Kleinlihften, was uns jemals 
von fpisfindiger Kritteley vorgefommen iſt. — Die Auellen und Egin⸗ 
Hard felbit gelten nicht, weil campus ibose oder hibose nach der 
Affonanz das Ibsfeld unter der Enns ift, ed alfo bey den Ans 
naliften früher nicht heißen müßte, die Dunnen.feyen in Baiern ein 
gefallen, fondern vielmehr die Deutfchen hätten ihren Einfall gar nicht 
erwarten wollen, fondern fie auf ihrem einenen Boden aufgefuht! — 
Gleich ald wenn die Franken fle nicht Tönnten zurüdgejagt, dieſe Acht 
morgenländifch immerdar flühtinen Wilden endlih auf ihrer eigenen Erde 
zum Eteben genöthigt und gefchlagen haben!? Als wenn: die wenigen 
trodenen Worte der verfdhiedenen Chroniken, die noch dazu bier zuſam⸗ 
menaeftüdt werden, um ein Eurrogat des beliebigen Sinnes herauszu⸗ 
preſſen, eigens für Heyrenbach gefchriebene Ertrablätter wären, und 
die Donau nicht eben fo gut bey Regensburg und Paffan 
flöße, als jenfeits Enns, des Ibsfeldes und Zeifelmaneır! — 
Wie kann man 3. B. aus der Stelle geographiſche Folgerungen 
jiehen wollen: »tertia pugna commissa, est inter Bajoarios et Ava- 
ros in campo Hibose. Et fuerunt ibi missi domini regis Caroli 
Grahammanus et Andacrus cum aliquibus Francis. Domino auxi- 
liante victoria fuit Francorum seu Bajoariorum !?« 

Daß Karl, ale er gleih nah Thaffilos Achtung nad Mes 
gendburg gekommen, von den Bajoaren Geißeln genommen, »mar- 
cas et fines Bajoariorum disposuit ‚a nach den Roifellanifhen Jahre 
Büchern auch dahin gedacht habe, wo es am. nöthiaften war, nämlich: 
»quomodo, domino protegente, contra jam dietos Avaros salvae 
esse potuissent,« ift fehr natürlich, und der lingenannte von Der Bes 
Tehrung der Karentaner faat und gleich fehr beſtimmt und doch mieder 
unvollftandig , worin jene Fürforge namentlich und insbeſondere beftände: 
»Tunc primus ab imperatore constitutus est confinii Comes Oo- 
teramus, II. Werinharius, III. Albericus,, IV. Ootefridus, V. Ge- 
roldus.« — &o wie Heyrenbach Karls Hunnenkrieg auffaßt, geht 
er ofienbar von der Vorausſetzung aus, fie Hätten einen Laſeyſchen 
KRordon und eine Baubanifche Reihe von Feſtungen, wie einen 
Dicht gefchloffenen Gartenzaun, um ihr Land herum gehabt!! — Da 
Karl im Rager an der Enns drey Tage lang Faſt⸗ und Bettage 
hielt, dünkt es Heyrenbach ganz und gar toll und abgeſchmackt, doß 
Diefes Alles im Angefihte der Hunnen geſchehen fenn follte, die 
natürlich , nach Ihrer eigenthämlichen Streitedart , in gefchloffenen Glie⸗ 
dern oder Echellons zur bataille rangee jenfeits haarfharf am Flufſe 
von feinee Mündung in die Donau bis ins ſteyermaͤrkiſche Gebirge 
aufmarfciert gemwefen ſeyn werden, daß man nicht einen Apfel aufs jen 
feitige Ufer ungeftraft hätte binüberwerfen Eönnen !! — Gr kann wieber 
nicht begreifen (welches anzunehmen auch ganz und gar nicht nöthig if), 
daß die Hunnen in einem halben Monate zwey gewaltige Sräng 
feftunaen am Kamp und am Kaumberge zu Stande gebradt 
haben follten!? — Wir kennen diefe »Joca munitax und »firmitates 
praeparatas ‚x wie die fränkifhen Jahrbücher fie nennen, gar wopl 
aus dem Mönde von &. Gallen. 

Warum die Hunnen nicht, wie am Kamp, fo aud jenfeits der 
Enns eine Graͤnzfeſte erbaut, wenn dort wirklich ihre Gränze war ? 
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wie Heyrenbach fragt, Lönnen wir freylich nicht beantworten, da die 
Protokolle des hunnivarifhen Kriegsratbes und der hunnivarifhen Gens 
ral » Geniedireltion leider abhanden gekommen find. Biel würden fe 
auch nicht genütt haben; denn als die Hunnen wirklich das Heer Karls 
anfihtig wurden, »cum vidissent utrasque ripas exercilum conl- 
nentes, fuga Japsi sunt, firmitatesque eorum vel machinationes 
dimiserunt ,« wie alle Afiaten. — Obendrein haben fie ja ihre Gr& 
wälle auf beyden Donau :lifern, de aquilone und de australi 
parte Danubii — und wie Karl ad Anisam, inde ad Comisberg 
getommen et Avari widissent, loca munita dereliquerunt, 

Billiges Grflaunen erregt Das unendlidhe Semwidt, da 
auf den Umitand gelegt wird, daß Karl feinen Sohn Ludwig, de 
bereitd wehrhaft gemadt, und bereit König war, vomfaum 
berge (gleichfam damit daß liche Kind Fein Blut fehe!) zurüdgefhidt, 
und im Doflager zu Regensburg, wo auch die Königin Faflrade, 
ded Vaters Heimkehr zu erwarten befehliget habe! ? — Was foll mer 
denken von der über Dad gewohnte echt orientaliihe Preisgeben, Flieder 
und Wiederkehren der Hunnen aufgeworfenen Trage: — »frepmilige 
Abtretung (!! sic) einer fo beträdtliden Strecke, mie von de 
Enns zum Kahlenberge (!!), und unbeugfame Hartnädigkeit ix 
Betreff der fireitigen Graͤnzſache (mie fie die hunniſchen Gefandten u 
Worms gegen Kachn bewiefen zu haben feinen), wie läßt fig 
Dieß vereinigen?« 

Jede Zeile der fräntifhen Jahrbücher fcheint das ort Egin 
hards, jenes klaſſiſchen Zeugen, zu beftätigen: » Fluvius Asesus 
inter Bojosrierum atgue Hunnorum terminos, medius currexi, 
certus duorum regnorum limes habebatur.« — Karl, rüdt an de 
Enns, und auf dem anderen Ufer an den Kamp. Die Avaren ſahen 
das Heer in utrague ripa und flohen! An der Enns murde Halt 
gemacht, und die gewöhnlichen Andacdhtsübungen angejtellt, »ium castra 
mota et bellum genti Hunnorum a Francis indictum,« mie wman 
oft einen Herold an des Feinde Vorwachen, oder in fein im Angeſichte 
Viegendes Lager fenden, und ihn zum Kampfe herausfordern lief. 56 
wurden in tabernaculis in oppido Loraha und ad Enisa, — in 
loco Lorahha,, in monte Warsperc , die gewöhnlichen Gefdäfte 9% 
macht, wovon und das Freyſinger Saalbuch noch einige Spuren aufde⸗ 
wahrt hat, — — »tum ufrosgue exercitus sine laesione introduæi 
rexa — — oder wie ed anderwaͤrts heißt: »Pannoniam ingressi sanlı 
Hunnis perterritis fugientibus ‚a — oder »domnus rex Carolus i 
travit in hunnia eic.« 

Wir achten es für überflüffig, noch mehr hierüber zu ſagen — 
Wem bdiefe Andeutungen den richtigen Takt nicht anregen, der 
aus jener Zeit ſchwer irgend etwas glauben, was er nicht eben and If 
derheitlicher Luft und Liebe gerne glauben will. — Wir gehen nun 19 
einer andern, gleichfalls geograppifchen Gtreitfrage über, In! 
her und Heyrenbachs Urtheil eben fo gefucht und gesungen 

daß es allerdings beifer fcheinen möchte, ſolchs Dinge beym Alten je 
lafien, als der Hiftorifhen Kritik dadurch ihren Kredit zu nefmm, 
ipe aus lauter Feinheit ihr Cigentlichfled, dad acumen, die Spk, 9 


brochen wird. 
(Bortfegung folgt.) 








ı8s5. u Anzeige-Blatt. er 
Zweytes Schreiben aud Paris. 


Tg hatte mich mehrfach damit befchäftiget , näher aufıufinden, 
worin die unterfcbeidende Gigenfchaft jener Gefellfchaftlichfeit , jenes fos 
aialen Gemeinſinnes eigentlich beftehe, und in welder Art derfelbe gleich 
fam die Baſis einer umfaffenden Nationalbıldung ſeyn Tönne, wie ich in 
jenem früheren Echreiben vom neueren Frankreich erwähnt hatte. 
Einer folhen näheren Nachweifung fcheint dieſer Begriff von Geſellſchaft 
jedenfalls zu bedürfen, da ja ohne Geſellſchaft im weiteren und allges 
meinen inne überhaupt Peine Art von Ausbildung beſtehen könnte, am 
weniaften irgend eine Nationalbifdung und Nationalerziehung , wie es 
ja fhon im Worte Tiegt. — Daß hier nicht eine, auf Zweden höheren 
Urfprungs und auf der allaemeinen Beftimmung der menfalichen Natur 
berubende Ordnung und Sinrichtung, nicht die Durch ein bletbendes Geſetz 
Beflimmte Verbindung Bieler verftanden wird; — daß nicht in dem 
Sinne hier von Geſellſchaft die Rede iit, in welchem man au die natürlis 
chen Berbäftniffe der Yamilie, oder innige Wechfelbeziehungen von 
Breumndicaft und Liebe, die gefchichtlih große Staatsordnung, oder gar 
Die göttliche Kirche Geſellſchaft nennt, leuchtet von felbit ein. Es mag 
aber dennoch nicht unnöthig feyn, hieran zu erinnern, da, in den Köpfen 
wenigſtens diefer Nation, die VBorftellungen von geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen der verfchiedenften Art auch in philofephifchen Unterfuchungen keines⸗ 
wege immer fcharf aus einander gehalten werden, und wohl auch auf das 
Gebiet der Grundprinzipien aller Geſellſchaft im philoſophiſchen Sinne 
Des Wortes Begriffe übertragen werden, welche eigentlih auf dem ganz 
anderen und fremdartigen Gebiete jener leicht bewegten Gefelligkeit eines 
feineren Lebensſverkehrs entftanden find. 

Was nun die fchärfere Bereihnung dieſes Begriffes von Geſell⸗ 
Schaft betrifft, fo ſcheint es zwar das natürlihfte, ihn aus dem ' Bedürfs 

niß der Mittbeilung oder aus einer Mehreren gemeinfchaftlichen Liebe für 
irgend eine Sache, oder aus dem menfchenfreundlihen Bemühen herzu⸗ 
Seiten, Srobfinn und Heiterkeit wechielfeitia zu verbreiten, und Klarheit 
und Reichthum der Ideen durch gemeinſchaftlichen Austaufh zu erhöhen. 
Allein man fühlt leicht, daß ſich auf Ddiefem einfachen Wege zu einer 
Charakteriſtik deſſen, was man vorzugsweile Sozletaͤt nennt, noch nicht 
gelangen läßt. Ich verfuche daher die folgende Bezeichnung, welde, 
wo ich nicht irre, zugleich den eiaenthümlihen Reiz andeutet, den das 
Beftreben , zu gefallen, und die Befriedigung einer feineren Eigenliebe 
jener Geſellſchaft mittheilen, ohne doch in einfeitiner Auffafiuna den 
Werth einer edleren Mittheilung gaͤnzlich von derfelben auszufchließen. 
Mir ſcheint diefelbe ein wechfelfeitiged Zeigen und Anwenden gleichartiger 
Vorzüge zu ſeyn, welche, fenen fie koͤrperlicher oder geifliger Natur, in 
verſchiedener Abftufung allen Theilnehmern in der That oder vermeintlich 
angehören. Jene Vorzüge bilden gleihfam den Beſitz einer Auswahl 
von Menfchen, und das Weſen der Geſellſchaft fcheint zu feyn,, daß man 
Diefen Befis auf dem Fuße einer gewiſſen Gleichheit, und in voller Uns 
abhängigkeit von niederen Sorgen oder zwingenden Berpflichtungen , in 
leichter und aefälliger Weife sur Erfheinung und Genuß bringt. — Es 
mürden fich hieraus, wie mich dünkt, fogleich eine ganze Reihe von Ers 
fheinungen und Eigenſchaften erBlären, welbe man im Schlimmen und 
im Guten der im Leben fo benannten Gelellichaft beylegt. Daß die 
Menſchen überhaupt durch eine Art des Verkehrs mädhtig angeiogen 
werden koͤnnen, wo fi das Vorziglihe und Schöne in glanzender ge 
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ſcheinung zeigen, und den eigenen Vorzügen die kundiaſte Huldigung 
zu Theil werden fol, wo das Schmeichelnde der Gleichheit mit 
dem Gefühle des Vorzugs und Vorrang aufs Feinfte fich verbindet, iR 
keineswegs wunderbar , und man begreift, daß das Bergnügen über den 
Beſitz geglaubter Vorzüge , durch den glänzenden Widerſchein der gleichen 
Vorzüge In Andern, und durch wechfelfeitige Erhöhung bis zu einer Art 
von Begeifterung und Taumel gefteigert werden kann. — Man begrei 
auch jene mühfeligern und freudelofen Seiten eines ſolchen Geſellſchafti⸗ 
verkehrs; die Anaft, hinter den Anfprücen und Forderungen eines folk 
den, auf dem Beflte von Vorzugen beruhenden Verkehrs zurüczubleiben; 
die zum Theil unabweisbare Sorge für gewähltes und vortheilhaftes 
Erfcheinen , oder für geſchicktes Verdecken der vorhandenen Mängel; die 
Laͤcherlichkeit mander , auf Selbfitäufhung berubender Anfprühe: des 
ungünftige Hervortreten von Mängeln und Hinderniſſen ꝛc. — Ei # 
feicht einzufeben,, wie über dad Maß folcher Vorzüge ſich ein ſcharfts 
Urtheil und eine geltende Meinung ausbildet (eine formirte Dpinien), 
and wie hiermit fehr gut eine oft überaus große Ungleichheit und Riß⸗ 
verhältnig zwiſchen dem Inneren Werthe des Meufchen und der Dinge mit 
ihrer gefelifchaftlihen Geltung beſteht, befonders da daB (delfie md 
Befte fih am wenigften gern den Bliden Anderer offen fiellt, und die 
Menſchen häufig geneigter find, fib von dem Schimmer einnehmen zu 
Tafien , momit fi das minder Gute und Falſche umgibt, ald von dem 
ächten Glanze des Wahren und Beften. 

Es ift von der anderen Seite Faum noͤthig, der guten Kiger 
Ichaften und Wirkungen, die ein folder Verkehr mehr oder weniger mit fh 
führen Bann , ausführlich zu erwähnen. Es hat an fich fein Outeh, ef 
Menfchen mit einander in Berührung und wechſelſeitige Beziehung rei, 
daß fie einander von einer vortheilhaften Seite kennen lernen; die Ars⸗ 
bildung des geſellſchaftlichen Urihelis, wenn es nicht Aber Dinge ab 
fpricht , die nicht in feinen Bereich fallen, hat feinen natürlihen Fath; 
und wie follte nit manche Bervolllommaung und Belehrung demit 
verbunden ſeyn Fönnen , wenn ausgezeichnete Menfchen, ſey es in meldet 

em ımd Weile, auf einander. einwirken, und menn dad Ginzelne md 
— —— ſich genbthigt ſieht, ſich einem Allgemeineren gleich iM 
ellen. 

An einem der allgemeinſten Unterſcheidungogrunde zwiſchen einem 
guten und nachtheiligen Charakter jenes geſellſchaftlichen Verkehrs erlaube 
ih mir, hier zu erinnern. Der Grundton der Geſeliſchaft muß, danket 
mich, ein ganz anderer ſeyn, wo man die jedem zu Theil gewo 
Vorzüge als eine höhere Gabe’ und Beſtimmimg empfindet, welde fit 
ihn eine Art von verpflichtendem Berufe begründen fann, — und MM 
der darmıf nelegte Werth von einer höheren Liebe und Widmung bebingt 
iſt; — ein gang anderer aber, und ein verwerflicher , wenn die W 
Beriehung des Scheinens und Geltens felbft als das Ziel, melde et 
Vorzüge dienen , als die Duelle, woraus fie erft ihren Werth erhaltet, 
betrachtet wird. In jenen Falle iſt es der Werth, welden die 
an fich haben, und weldyer auf dem Wege, den ihre innere Natur WP 
Tangt , erkannt wird; — in diefem iſt e8 die Eigenſiebe, melde bet 
Rechnung daben findet, wenn fie mit der Gigenliebe Anderer in Berih 
rung tritt, was die gefellfcaftliche Echäpung der Dinge beflimmt. 

Daß fih in ranEreic die nenere Narionalbildung weil (ir 
vom vierzehnten und fünfjehnten Jahrhunderte an yorzugtweit 0 
dem Werkehre des Hofes und der gleichartig mit Ipm fi aubbilendee 
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Geſittung der höheren Stände gefaltet, und fi dann weiter über alle 
Klaffen, menigftend in einem gemiffen Wiederfcheine und Nuhbildung, 
ausgebreitet habe: dieſe Annahme dürfte fih wohl aus vielen bekannten 
Thatſachen rechtfertigen. — Aus dem Begriff von Geſellſchaft, wie ich 
ihn zu beitimmen fuchte, ergibt ſich von felbit, daß dieſelbe fehr leicht 
in den höchſten Klaſſen zue vwollendeteren Ausbildung gedeihen Tann, 
welche ihrer politiihen Beſtimmung nah dasjenige, was im Staate 
Autorität und Vorrang hat, repräfentiren. An fich felbft ift diefe förmliche 
Darſtellung, aud in fofern fie fib in bleibender Lebensweife äußert, 
etwas von jenem geſellſchaftlichen Verkehre und Grfcheinen noch fehr 
Verſchiedenes. Wohl aber mird fie durch die Hülfsmittel des Reich⸗ 
thums und dur Annäherung der Gleichberechtigten unter einander das 
Entſtehen einer Geſellſchaft im angedeuteten Sinne erleihtern können, 
befonders wenn fi geiftige Thätigkeiten hervorthun, und den Stoff 
und Reiz der Mittheilung erhöhen, — und wenn dann, wie eben aud 
in Frankreich der Zal war, die Kraft der politifhen Inſtitutionen 
und individueller Sharaftere nach und nach geſchwächt wird, und ein 
Mittelpunkt vorhanden iſt, an melden fih das fonft Bereinzelte ans 
fließen, und von mo aus der fchon ſtark gewordene und beftimmt aus⸗ 
geprägte Semeinfinn fich Teiche dee ganzen empfänglihen Nation mife 
theilen Eonnte, 

In jenen koſtbaren Fragmenten, welche Du mir über wohlthätige 
Geſellſchaft und befiere Konverfation mittheilteſt, ſagſt Du, nah Er⸗ 
waͤhnung des Nutzens, der auch der Wahrheitserkenntniß aus derfelben 
zufließen, und des Antheils, welchen geiftreihe Srauen an ihrer glüds 
Kichen Leitung nehmen Tönnten, Folgendes : »ift nun aber einmal ein gans 
zes Volk dahin gelangt, fih nicht mehr mit einfeitigen Bemühungen 
feinee Denker und Dichter zu befriedigen; — bedarf es vielmehr, fich 
ftatt einfamer Lektüre oder bloßer Schauluft, ſelbſt mit gemeincaftlicher 
Verarbeitung interefjanter Ideen zu befaſſen, fo bat es den Kulminas 
tionspunft der für felbes möglichen Ertwidlung erreicht.s — In dieſer 
wichtigen Andeufung glaube ich einen Auffchluß über den angenommenen Werth 
und Reiz zu finden, welden die franzöfifhe Kultur über einen fo großen 
Theil von Europa gewonnen hat. Denn, traten gleih dort nicht die 


Bedingungen ein, unter welchen ſich bey einer folhen Wendung die Ras 


tionalbildung am lauterjten und glüdlichftien hätte entfalten Tönnen, fo 
mußte doch die Srfcheinung felbf im neueren Europa Die allgemeine 
Zyeilnahme in hohem Maße an fih ziehen, wenn ſich dort mit dem 


Glanze der materiellen Verfeinerung ein Zuſatz von Geit und Kunft 


verband, als gefellihaftlihe® Gemeingut in beweglichen Fluß gelebt 
ward, und die Trennung einiger Maßen ausglich, welche fonjt zwiſchen 
den verihiedenen Beihäftigungen der Stände, und zwilden den man⸗ 
nigfaltigen Aufgaben des menſchlichen Geiſtes beſteht. 

Fragt man aber, von welcher Art und Natur die hieraus hers 


, vorgegangene Mifchung gewefen, und welches daß vorherrfchende Prinzip 


dieſer Gefellfchaftlichkeit gemorden ſey, ob eine eben fo wohlwollende als 
wohlthätige Mittheilung deffen, was man natürlich und mit unbefangenem 
Einne lieb gewonnen hatte, ober das Scheinen und Gelten felbft, und 
der Austauſch der Eigenliebe, fo dürfte die Beantwortung wohl nicht 
zweifelhaft feyn. Sie ergibt fi für den, wie ih erachte, von felbit, 
der mit der Gefchichte und den Denkmalen der verfchiedenen Epochen 
dieſer Ausbildung nicht unbekannt ift. Es fehlt in jenem gefellichaftlichen 
Verkehre wahrlih nicht au Lebendigkeit und geiftveiher Behandlung ; 
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aber ein feiner Egoismus, der alles auf fi begeht, und Menſchen ımd 
Dinge nad dieſem Maße ſchätzt; eine herzloſe Kälte, die den eigenen 
Glanz und? Schimmer gum Mittelpuntte alles Intereſſes macht, eime 
Benuͤtzung des Geifted, um das Materielle zu deforiren, um einem 
Ieichtfertigen Spiele fozialer Geltungen zu dienen, um felbft dem Unedlen, 
dem Unfittliben, ja dem Rohen einen gewiflen Anfchein vornehmer 
Burde zu leihen — wer hätte nicht dieſe und aͤhnliche Eigenſchaften ia 
jenen zahlreihen Sammlungen ſchriftlicher Dentmale in Fülle wahrge 
nommen, worin fie felbft mit unendlicher Wohlgefälligkeit ipe Seyn und 
Leben der Welt offen dargelegt haben ? 

ürwahr, wir haben in feinem Falle wohl daran gethan, die ges 
felfchaftliche Ausbildung der Franzoſen ald Vorbild und Muſter davon 
anzufehben, was das neuere Europa in dieſer Beziehung zu leiſten 
vermöge. Ihre eigentbümlihe Weife kann ohnehin von ganz anders 
gearteten Naturen, weder in ihren gufen, noch in ihren zahlreichen 
fhlimmen Beziehungen , getreu nachgeahmt oder wiedergegeben wer 
den: und wenn tan biefelbe deutliher erkannt hätte, fo würde man 
auch im Stande geweien ſeyn, dab., was für die befiere Gefelligkeit in 
jener Nationalbildung wirklich gegeben ift, zweckmaͤßiger, und Der eigenen 
Natur entfprechender zu benüben. 

% ® % 

So bürftig diefe Bemerkungen au find, fo will ich doch dem 
Verſuch machen, einige der natürlichen Folgen und Erſcheinungen zod 
naͤher nachzuweiſen, welche aus einer fo charakteriſirten geſellſchaftlichen 
Ausbildung, die zur Baſis einer ganzen Nationalbildung wurde, ſich 
natuͤrlich entwickeln mußte Sollte id zu ſehr bey der Schattenſeite 
verweilen, fe wirft Du mid wohl damit entſchuldigen, daß dieſe Nation 
ihre eigenen Vorzüge mit der erfolgreichiten Kühnheit und Geſchicklichkeit 
geltend zu machen weiß, «8 alfo nie würde ſchaden können, auf jenes 
Täufchende und Verkehrte hinzuweiſen, was fie fo glüdlich zu verbergen 
verftanden hat. 

In demfelden Maße, als jene mit Borzügen begabten Stände 
aufhören, Beruf und verpflihtende Beltimmung im lebhaften Gefühle 
anzuerkennen, und ihrer Borzüge ſich nicht mehr als befferer Gabe, der 
fid Niemand zu überheben bat, fondern nur ald einer fchmeichelnden 
Befriedigung Der Eigenſucht und Gigenliebe bewußt werden, wird, nad 
einem foldhen llebergange zum feineren Berderben , und bey gefhwächter 
individneller Kraft, Triebfeder und Reiz des bezeichneten gefelligen Ber: 
kehrs mehr und mehr im Scheinen und Gelten allein, oder vor 
sugsweife beftehen, und ben einem raſchen und leichtblütigen Gefchlechte 
wird dann alsbald nur noch eine Macht herrſchend feyn, nämlich die 
Macht folher Begriffe, oder eines ſolchen, von geltenden Begrifien uns 
terftüsten Willens, durch deren, oder durch deſſen Diktaterifhe Herr⸗ 
ſchaft Das Gefühl des geglaubten Vorzuges und Der wirklichen oder eim 
gebildeten Größe die ftärkfte Nahrung erhält, und zur ſchrankenloſen 
Macht gefteigert wird. 

o gefchieht ed, daß bey einem in diefem Sinne geſellſchaftlichen 
Geſchlechte oder Volke (wenn fi) nämlih über alle Klafien ein gemifier 
Widerfhein oder Nachahmung derjenigen Ausbildung verbreitet bat, 
welde urfprünglich nur bey den vornehmen Klafien ſich entwideln konnte, 
und fi von der eigentlihen Geſellſchaft aud arch dem Familienleben 
und dem ganzen häuslihen Daſeyn mittpeilte), fich zweyerley Erſchei⸗ 
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mungen finden werden, welche ſich auf den erſten Anblick als widerſpre⸗ 
hend ankündigen, aber im Grunde fehr wohl vereinbar find; nämlich 
ein gegenfeitiged Behandeln auf dem Fuße einer angenommenen Gleich» 
heit, und eine blinde und gänzlihe Unterwerfung mit fHlavifcer Hinge⸗ 
bung unter das Anſehen eines geltenden Begriffes oder ſolcher Perfüns 
lichkeiten , welche Gegenſtand geiellfchaftlicher Huldigung find: unter eine 
Herrſchaft, welche ohne urfprüngliche Autorität fih mie von felbft eins 
geführt und befeftliget hat. Jene Gleichheit beruht darauf, daß man, 
gleih viel, ob wahrhaft oder täufchend , fich der naͤmlichen Dorzüge und 
des gleihen Geltens erfreuet; und diefe Unterwerfung befteht darin, daß 
der natürliche Trieb der menfchlihen Natur zur Unterwerfung fich mit 
der Meinung und dem Gefühle verbindet, daß der Beſitz und Genuß 
Des eigenen Borzugs dadurch am meiften gefichert und erhöhet werde. 
Beydes, jene Gleichheit und diefe Unterordnung wurzeln in .einer der 
unzerftörlichiten Kräfte der menfhlihen Natur, der @igenliebe. 

Bey folhen Bedingungen muß ein immerwährended Spiel und 
rege Wechfelbeziehung zwiſchen dem Geifte der Ginzelnen, und dem, 
was eben berrfchende Geltung hat, Statt finden; jeder wird die eigenen 
Talente aufbieten, um unbefchadet deifen, oder vielmehr durch und mit 
dem, mas als das erfte und vornehmite gilt, fein eigenes Ich fo fehr 
als möglich hervorzuheben. Es wird dabey nie an Trennungen und 
Dartegungen fehlen, weil auf den einen Theil der Geſellſchaft etwas 
ganz Berfchiedenesd und felbft Entgegengefeßtes einen gleich ftarken Einfluß 
ausübt‘, und fo die getheilte Defpotie der Geltungen unter fi felbft im 
heftigen Kriege liegt. Ein folher Kampf wird dann. oft mit größter Leis 
denfchaftlichkeit und zugfeih mit Aufrufung allee Talente und der ganzen 
Geſchicklichkeit, deren man fähig iſt, geführt; in einer Weiſe, die geeig⸗ 
net ift, dem Einzelnen bey feiner Partey das größte Anfehen zu geben, 


und dem Gegner am empfindlichften zu fchaden. 


Es wird bey einer folben Richtung der Nationalität, wie wir fie 
hier andeuten, ald wirkſames Geſetz der Handlungen im Allgemeinen wohl 
mehr das, was für löblich oder tadelnswerth gilt, ale mas ed nad 
feinee inneren Natur ijt, befolgt werden; und dieſe Macht des Geltens 
wird allerdings felbft die aͤnßere Sittlicheit in fo weit befhüsen, als 
man fich nicht über das ſchlechte Nützliche insgeheim einverfteht, oder 
Dee Aufficht des gefellfchaftlichen Urtheil®, der Kontrole des Anftandes 
oder des Laͤcherlichen fi zu entziehen weiß. In meicheren Zeiten und 
bey Bervielfältigung des Luxus werden Genuͤſſe, in welchen fib Alle 
mehr oder weniger begegnen, ben einer folhen Nation auf den höchiten 
Grad der Verfeinerung und des geſellſchaftlichen Geſchmacks gebracht 
werden. — War die Ehre der Frauen alte Sitte des Adels, fo wird 
diefe Eitte im Fortgange einer folhen Bildung ein DVerhältniß der bey» 
den Geſchlechter herbeyführen,, in welchem aud alle Fehler der Grauen zu 
machtvollen Triebfedern und Kräften werden, welche jedoch fehr oft dem 
berechnenden Gigennuge zu dienen fih bequemen müflen. Die gefells 
fcbaftlihe Ausbildung , die Yormen des Umgangs, die Aeuferungen einer 


verfeinerten Urbanität überhaupt, werden auch bey dieſer Wendung der 


Natıonalbildung ſich dann am liebenswürdigften zeigen, wenn fie von 
achtungdwürdigen Frauen gebraucht oder geleitet werden: oder mo fie 


. mit Unbefangenheit des Sinnes, etma von Kindern oder Eindlihen Chas 


ralteren, angewendet werden, bey weldyen die urfprüngliche und eigenthũm⸗ 
lihe Natur der u... mancher jener Formen und Ausdrücke im vergife 
teten Duell der Gigenliede gar nicht ind Bewußtſeyn kommt. — Zu 
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den Fehlern, welche, im Allgemeinen zu reden, von einee ſolchen Ru 
tionalbildung ungertrenulich fcheinen, gehören folgende : 1) Beftändige Ra 
zung der Eitelkeit, auch aus den Künften der Nede, beym Spiele alk 
in der Geſellſchaft glänzenden Talente, und in den Wendungen des geheimen 
oder offen wüthenden Parteyenkampfs. 3) Mitunter Ggoismus für Ge 
und Macht, ald die folideften Unterlagen für gefellfchaftliche Geltung. 
3) Eine gewiffe Unwahrheit, feinere und gröbere, weil Eigenliebe und 
Egoismus durch die Art der Erſcheinung beftändig befchönigt, verdeft, 
oder wenigitend mit Kunft eingekleidet ſeyn müſſen. Aud überhaupt eine 
gratis Sleihgültigkeit gegen die Wahrheit, weil meniger das, was die 
inge an fich find, ald das, wofür fie gehalten werden, geltendes Geſet 
des Lebens ift *). Wechſel in Beftrebungen , Modebegriffen, Varteyungen 
und Geltungen. 5) Eine gewiſſe Armuth des Gemüths und Abgeſchloſſen⸗ 
* gegen alles, was nicht mit ſolchen Eigenſchaften ausgeſtattet, oder 
o ausgeprägt iſt, daß es in der Geſellſchaft gefällt und anerkannt wird. 
In der geiftigen Ausbildung werden Phantafie und Gemüth zurik 
ſtehen, auch wohl gänzlich fehlen, und dagegen die allgemeine Bernünftigteit 
und logifhe Beſtimmtheit vorherrfhen, als dasjenige , was Allen gemein 
it, und am wenigften von eigenthümliden Gaben bedingt wird. Die 
Wiflenfhaft felbft, obwohl abgezogener Natur, wird von dem Ginfuf 
jener geſellſchaftlichen Richtung der ganzen Ausbildung ſich nicht freg er⸗ 
halten, und fomohl Nachtheile davon erleiden, als auch mehrere Bor 
theile ziehn. Den einfamften Studien wird mehrentheild die Richtung 
gegeben werden, folge Kräfte zu üden, die allgemeinen Eingang 
bey dem Denker, wie bey dem Nichtdenker finden Fönnen , oder dasjenige 
wiffenfhaftlich zu erforihen oder zu begründen, was die Herrihaft eiw 
gelner Modebegriffe und Geltungen veritärten kann. Wie nun hierdurd 
die Wifjenichaft leicht entweder oberflählid oder beſchränkt und einſeitig 
wird, oder abgerifien und ohne Zuſammenhang erfcheint, fo wird die 
Behandlung derfelben auf der andern Seite. fih mander Vortheile ers 
freuen, welche die beftändige Rückſicht auf Erfolg, gefellichaftlicher Takt, 
und die formirte Sprache von felbft mit fich bringen. 
Die Eloquenz, als die Zunft, mit Wirkfamkeit zu fprechen, wird 
einen hohen Grad von Ausbildung erhalten; aber nicht ſowohl aus der eigew 
thuͤmlichen Natur des Gegenftandes, um denfelben fo treu, fo ftark und fo reis 
wie möglich aus innerer und unbefangener Auffaifung auszufprecen, nicht noch 
dem Neichthume und dem Leben der Sache, fondern zum großen Theile nad 
der Armuth und Kälte der Abjicht,, und nur für das, was den gewünſchten 
Effekt hervorbringen und verftärken kann. — Es ift eine allgemeine For⸗ 
derung an die Beredfamleit und an alle Künfte des höheren Beihmadt, 
daß es ein allgemeiner Geiſt, ein höherer, ald bloß individueller Sun 
und Gedanke fey, der duch den Redner, mit ihm eigener Kraft und 
Lebendigkeit aufgefaßt , ſich ausſpreche. Wenn nun aber die ganze Rid« 
tung einer Nationalbildung nicht auf große Gemeingefuhle, dauernde 
Srundverpältniffe, und überhaupt auf ſolche Gefinnungen , die der edleren 
Menſchheit im Ganzen angehören, hinzielt , fondern theild auf Ausbildung 
der Allen gemeinfamen Bernunft«e und Berjtandeskräfte in ihrem 
meinen Maße, theil® auf mwechfelnde gefellihaftlihe Geltungen , wel 
die Stelle wahrer Gemeingefühle vertreten, fo wird auch die Gloguen 





°*) Auch das ausſchließende Beachten des Effekts macht Blind gegen DIE 
wahren. Bedingungen und das richtige Maß der Nehauptungen, UA) 
ſtürzt in leiden fihe und fchranteniofe Uebertreibung. 
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Hiervon ihre befondere® Gepräge annehmen. Sie wird mehr eine Dies 
merin der allgemeinen Logik, oder jenes feinen, aber befchränkten und 
von Eitelkeit durchdrungenen Gemeinfinnes ſeyn, den wir bezeichnet haben, 
als daf fie unbefangene Auslegerin erbabener Gedanken, menfhlich großer 
Gejinnungen , der eripähten Geheimniſſe der Natur, oder der reihen Welt 
Des Gemüths und der Gefühle, univerfeller Anblide und echter Origina⸗ 
lität wäre und ſeyn könnte. Da ed jedoch in einem fo allgemeinen Zufanıs 
smentreffen von Talenten und geiftiger Anregung nicht an vielen ausgezeich⸗ 
meten Männern fehlen kann , die überhaupt Feiner Nation abgehen, fo wird 
aud die ausgebildete Eloquenz öfters tiefere und reinere Schätze in den 
Gemeinbeſitz der Gefellfhaft und allgemeinen Umlauf bringen, und am 
gewiſſeſten wird das auf religiöfem Gebiete gefhehen, weil der große, 
vom Geifte Gottes befeelte Körper der Kirdye alle feine Glieder mit den 
erhabentten Gemeingütern durchdringt, und jeder Art von menfchlicher 
Ausbildung, wenn fie nur mit reinem Willen verbunden ift, den wäürdigs 
ften Gebrauch anmeifet. | 

In der Poeſie muß es wohl vorzugsmeife das Drama feyn, als 
diejenige Form, mozu das gefellihaftlihe Leben am leichteften führt, und . 
welche für dasfelbe die verftändlichfte iſt, welches dm glüdlidhiten bears 
beitet wird. Das LQuftfpiel entwicelt vielleicht eines der größten Talente 
der Nation, und das Trauerfpiel wird eine der pajjendften Formen feyn, 
um auch wichtigere Gedanken in einer Weife vorzutragen, die Allen. 
sugänglih iſt. Indeſſen wird ohne Zweifel das Theater zugleidh die 
eigene nationale und beſchraͤnkt⸗geſellſchaftliche Lebensweife mehrentheils 
allzuſehr zurücfpiegeln, um das rein Menſchliche in feiner wahren ‘Bes 
Deutung darſtellen zu Bönnen *). . 

% 

Statt Hieſe Bemerkungen noch weiter fortzuführen, verſuche ich 
lieber, in einigen Eigenthümlichkeiten und Ausdrücken der Sprache ſelbſt 
den bezeichneten Charakter etwas naͤher nachzuweiſen. 

In der gewöhnlichen Umgangsſprache iſt neben den bequemen 
Formen der allgemeinen Gleichheit eine große Uebertreibung hoͤflicher 
Unterwürfigkeit, galanter Theilnahme, oder effektvoller Bezeichnung zue 
Gewohnheit geworden. ch erinnere nur an das allergeläufigfte: je suis 
charıne,, ich bin bezaubert ; je suis ravi, ih bin entzückt; je suis aux 
Anges, ich bin bey den Engeln; je suis etonne, ich bin angedonnert; 





°) Im Uebrigen wird die Beredfamfeit folgende Kigenfchaften haben. Sie 
wird abfehneidend beſtimmt (präzis), und in jedem einzelnen Sage völlig 
Has; leicht aufzufaffen und darum ın allen Theilen kurz; der Bau Der 
"Säge korreft, und die Worte fäuberlih gewählte ſeyn. Kine gewiſſe 
Gıinfachheit wird durch Weglaſſen alles Ueberflüffigen , fo wie Gleich⸗ 
artigteit duch Weglaſſen alles Difparaten, Halbklaren, Unficheren ers 
reicht werden. Es wird befonders das Streden fichtbar fenn, den Bes 
mertungen , fen es den gewöhnlichſten oder den tiefſinnigſten, durch eine 
finnreicye oder lebhafte Wendung ven Reiz eines Einfalls zu geben. In 
die Sprade wird ein gewiſſes Mafi von poetifcher zen: oder ſcherzhaf⸗ 
tem Leben aufgenommen fenn, und zum bleibenden Gerräge werden, um 
die Mittel des geiftigen Mustaufches eleganter zu maden, in ähnlicher 
. Weife „ ale in ver Konverfation übertriebene Ausdrücke der Galan⸗ 
terie nothiwendige und konventionelle Zeichen werden. — Die Sprache 
wird aber weniger fähig feyn, fih nah der mannigfaltigen Natur bes 
Gegenſtandes zu biegen und zu bilden ; fie wird ſelbſt für jede Aeuße⸗ 
rungsweiſe von Gedanken und Gefühlen, welche die enge Schranke des 
efelifchaftlichen Ausdrucks durchbricht, ſowohl in Wortfügung als in 
orten unbehülflih und arm, und alles, was der Ahnung der Phans 
tafle, dem gemifchten Gefühle und dem Ideale angehört, zu fagen oder 
anzudeuten,, wenig geſchickt feyn. 
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je suis au desespoir, ih bin in Verzweiflung ; je suis votre 
scrviteur tres- humble, ich bin ihr aflerdemuthvolifter Diener w. Der 
Reichthum der Idee wird an Die kleinſten Umftände des geſellſchaftlichen 
Lebens verfhmendet. Une idee heißt auch oft geradesu der allerwim 
ziaſte Theil, den man von einer Sache nehmen Eönnte. — Häufig iſt eine 
Ausdrucksweiſe, die eigentlich der Poeſie eigen ift, und num ſtehende De 
toration eines dem gewöhnlichen Leben angehörenden Begriffes ifl: par- 
ler doucement, füß oder füßlih fpredhen. geradezu und ftebend für 
langfam fpreden. Effleurer, eigentlih abblumen, die Blumen abs 
pflüden, jebt fur alles leihte Berühren , Streifen un. f. w. 

Aus zufälligen fcherzbaften Ausdrüden, oft gar nit feiner Art, 
oder eben folben "Bildern , werden ftehende und elegante Bezeichnungen: 
beaucoup , ein fihöner Dieb , vielleicht Zueeft für ein Glas Brannrwein 
von Soldaten gebraucht, jetzt für Die edelften und zarteften Dinge die 
einzige Art, den Begriff viel zu bezeichnen, z. B. beaucoup de tem 
dresse. Auch Ausdrüde kindifher Ar: bon bon etc. — Worte, wie 
un: eulottes, culbuter , bousculer , s’affaisser laffen keine Her 
eitung su. 

Betreffend die Verhaͤltniſſe der Geſellſchaft im angegebenen Sinne 
ſelbſt, fo it das Wort societe vor allem wohl zuerft in dieſer Sprache 
fo gebraucht worden. Eigenthümlich und ſehr bexeichnend ift der Gehrand 
des Wortes monde. Le beau monde, le grand monde, il ya da 
monde; peu de monde, tout le monde, alles von den bloßen Ben 
bältniffen der Geſellſchaft. — Ein fehr wichtiges Wort ift la mode, die 
Weife, nämlich die in der Geſellſchaft geltende Weiſe; Fair, le bel air, 
les airs, gleihfam die Luft, worin die Geſellſchaft, jener ansgewählte 
Verkehr des Erſcheinens, athmet; — eben fo, oder aͤhnlich, le ton etc, 
— Das Wort convenance , convenable, movon das wiflenfchaftlichere 
Tonventionell gebildet ift,, gehört wohl aud hierher. Das, worüber men 
übereingetommen it, nämlich in der Geſellſchaft. — Biele andere Worte 
Tann man hierher rechnen, z. B. mettre, se mettre, mis fi zus 
recht flellen oder legen, d. b. die Kleidung , ald das unerläßlichfte oder 
jumeift in die Augen fallende für das gefellfhaftlihe Erſcheinen; — 
comme il faut, wie es jene Geſellſchaft erfordert; — propre, wie es 
der Geſellſchaft eigen it, propret, proprette. Das Wort politesse, 
Blättung der Sitte, Politur , daß der rohe Stoff glänzend erſcheine, if 
der Sprache eigen; — es ift nicht Höflichkeit, courtoisie, oder urba- 
nite und cjvilite etc. ' 

Für da8 Zufammenfenn in der Gefellfchaft ſelbſt Heißt conversation 
(eigentlich Umgang) in näherer Bedeutung Gefpräh, wie man es dert 
führt. Dahin gehören ferner caquet, caquetoire, jaser, causer etc. — 
Für Scherz, meift mit egoiitifher Nebenbedeutung der eigenen Ueberhe⸗ 
bung und einer gewiſſen luſtigen Verhöhnung Anderer : plaisanter, plai- 
santorie, se moquer, moqueur, sobriquet, dupe, Epigramme ete. 
— Diele Worte, wie niais , etourderie, gaucherie, sottise etc. — 
Einige glüdliye und unüberfegbare , von dem, wie ein Menſch der Geſell⸗ 
ſchaft gegenüber ericheint, wie naif, von einer wohlgefälligen Anßeracht⸗ 
laflung deſſen, was in der Gefellfhaft gilt; pedantique , von einem 
fhmwerfäligen Mitpineindringen deſſen, womit ſich Jemand einfeitig bes 
ſchäftigt, capricieux, caprıce etc., eigenwillig, fih dem Gefelligen nidt 
fügend; grimaces, bizarreries, boutades, baroque, se coifler 
d’une opinion etc. — Die höheren Gegenftände erhalten einen leichtfertis 
gen und frivolen Mebenbegeiff (rivole, ein der Sprache eignes und ſeht 
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bezeichnendes Wort für diefe Art des Leichtfinne). Sage, sagcesse, für 
eſcheidt, was man in der, Gefellfchaft ,„ oft ın den Meinften Dingen , vers 
ndig findet ; — philosophe, wenigftens ein Sonderling ; philosophie 
für Materialiemus und Unglauben; theosophie, Schwärmerey ; idee, 
ideal, oft für leere, nichtige Einbiſdungen; fantaisie (fantasque etc.) 
¶ Phantaſie), geradezu für Grillen; raisonneur, in der befannteh Bedeus 
tung: — education heißt vorzugsweile Erziehung für feine Lebensart 


wu f.w. — Bor allen bon für unfhädlid aus Dummheit; bonasse 


s 


(eben fo innocent, innocente). — Daß aimer, das wichtigſte Wort 
aller Sprachen, geradezu für gern eifen gebraucht wird, muß man wohl 
aud für bezeichnend anfehen: beatilles, Heine Seligkeiten, nämlid zum 
Füllen der Paſteten ꝛc. Bezeichnungen, wie assemblee, cercle, veu- 
nion, reception, cotterie etc., brauchen Baum erwähnt zu werden, 
fie bedeuten nicht Verfammlung, Kreis ıc. überhaupt, fondern in der 
angegebenen gefellichaftlihen Bedeutung. Biele andere Worte, wie eti- 
quetic, toilette, salon, boudoir c!c. find nicht minder allbelannt. — 
Seldſt das Wort Compliment ift Höchft eigenthümlich, und gehört der 
Sprade an. Worte, die allen Sprachen gemein find, erhalten eine 
eigenthümliche, ganz gefellfchaftlide Bedeutung, und andere werden daraus 

ebildet: former, formaliser, formaliste , formalite ,; — tournure, 
agon etc.— Gine reihe Menge von Worten, die ein Täcerlides oder 
ungeſchicktes Erſcheinen in der Gefellfhaft bedeuten: coquette, coquet- 
terie, wo das Bemäyen, zu gefallen, zu groß, und nicht geſchickt 
genug verdeft wird: simagree, minauderie, afleterie, alles bes 
fondere vom Geziere der Weiber. Auch Worte, wie fanfaron, 
rodomont, poltron, bavardage etc. — Ganz hierher zu rechnen find 
Worte, wie die folgenden, alle das Außerlihe Erſcheinen betreffend , oder 
Davon hergenommen: se rengorger (von einer Bewegung, da der Kupf 
zurück, und der Hals vorgebogen wird), se carrer (von dem Eepen 
beyder Arme in die Seite, was ein Viereck bildet), faire le gros dos; 
— gonfler; — boursoufter ete. se pavaner (von einem alten feners 
lichen Tanze). — Selbſt se porter, ſich befinden, offenbar vom äußeren 
Erſcheinen: il se porte bien, er traͤgt fich wohl. 

Es genügt , an Die große Zahl ſprichwoͤrtlicher und bildfiher Re⸗ 
densarten zu erinnern, die von gefelligen Spielen, 3. B. dem Ballfpiele, 
genommen jind. — Es gibt auch eine Menge niedliher Bezeichnungen, 
welde theils einem fein ausgebildeten gefellfchaftlihen Leben , theils dem 
häuslichen Leben angehören, wenn fi die Einflüffe des erfteren barüber 
verbreitet haben. 3. B. Etre à quatre epingles; avoir les petites 
entrees (vieleiht vom Hofe genommen, wie faire sa cour); — vous 
etes ne pri6 ete. il se met sur son bien dire etc. 

Fuͤr die politiſch werdende Gefellichaft bietet die Sprache ebenfalls 
giele fche beseihnende Worte dar, wie intrigue, cabale; — partı, 
faction (diefe jedod auch anderen Sprachen angehörend), chef de parti, 
esprit de parti etc. — fronde, frondeur (zwar zufällig entſtanden, 
aber darum beybehalten, weil die Sache ganz im Nationalgeifte lag); — 
auch club, clubiste gehören hierher ; revolution iſt diefer Sprache ents 
nommen; ferner Worte, wie insinuer , sonder, exagerer (eine Sache 
fo vorſtellen, Daß fie Eindruck made). — Ultra, ein aus der Gewohn⸗ 
heit, fur den Effekt zu übertreiben, von felbft hervorgehender Standpunkt; 
nuances etc. : ! 

Für die Literatur und Beredſamkeit gibt zweyerley die wichtigfle Bes 
zeichnung, raison und grace, Die raison wird überhanpt als die Goͤttin⸗ 


23° Anzeige» Blatt. XXX. BD. 


der Beredſamkeit uud des ganzen geifligen Verkehrs angefehen, und man 
irrt vielleicht nicht, wenn man fich vor allem darunter die geſellſchaftliche 
Vernunft denkt, melde bekanntlich auch wohl mit großen Irrthümern vers 
Hunden feyn kanu. Parler raison, demander raison ; raison d’etat, raison 
de famille etc. — Was die raison in diefem Sinne den Franzofen fey, fagt 
wohl Shenier treifend in folgender Strophe: 

C’est le bon sens , la raison, qui fait tout, 

Verta, genie, esprit, talent et goät. 

— vertu? raison, mise en pratique; 

aleat ? raison produite avec 6olat; 

Esprit? raison qui finement s’ezprime; 

Le goät n'est rien, qu’un Boa sens delicat ; 

Et le gönie est la raison sublime. 

Was die grace angeht, fo muß bekanntlich alles clair, net, pur etc. 
feyn- Auf die Klarheit der Grundgedanken fümmt ed nicht eben fo fehr an, 
als auf Die einzelnen Sätze. — Es gilt übrigens für ein befonderes Lob, 
d’etre spirituel et moqueur, et de cacher des Epigrammes fort 
acerees sous les graces de l’atticisme francois. 

Für die Wiſſenſchaften und die befondere Art ihrer Behandlang 
oder Anwendung find einige eigenthimliche Bezeichnungen entftanden, 3.8. 
systematique , ideologue , doctrinaire etc. 





Aus der neuesten italienifchen Literatur, 


Die italienifhe Ziteratur des letzt verrloffenen, ja ſchon Des vor: 
hergegangenen Jahrhunderts, hat fih durch den Ginfluß von Berhält: 
nifien , deren vollitändige Entwicklung und Darlegung bier nicht ermartet 
werden kann, vereinzelt, und nicht allein jenes beneidenswürdige Schuß 
recht eingebüßt, welches die Zeiten des großen Dante, des wielleitigen 
Petrarca, der glorreiben Ariofte und Taffo’d auf den Der Ehre 
folden Einfluſſes empfänglihen Theil der damaligen Beltstiteratur unbe⸗ 
ſtritteu ausgeübt hatten, fondern ift auch nach und nach den Arbeiten und Bes 
jtrebungen, den Bor» und Rüdffchritten, dem Gewinne fo wıe den Berluften 
der Wiſſenſchaft wenn nicht fremd, doch hinter denfelben zurädgeblieben. Eine 
unfeuchtbare und ftarre, wenn auch in ihren ‘Berveggründen achtungswür— 
dige Verehrung der Meijtee des vierzehnten und funfzehnten Fahrhunderts 
ſchien jih ein Verdienſt daraus zu machen, jedwede Bereicherung der 
heim chen Literatur durch ausländifhe Wiſſenſchaft und Kunſt abzulehnen, 
oder in kleinlicher und übel angebrachter Vaterlandsliebe gar zu befämpfen- 
Die Naceiferung der unerreichten Muiterbilder toskaniſcher Klaff:cirät 
befchränkte fih immer mehr bloß darauf, ihre Formen feitzubalten , ihre 
Ausdrudsweife hartnäckig auf die allerverfihiedeniten Hervorbringungen 
verfhiedener Zeiten übersutragen, und durch unverbrüdliche Beobachtung 
göttlicher Schönpeiten , fo wie entfchlüpfter Mängel, hoher Vollkommen 
beiten, fo wie achtloſer Schwähen, den Styl jener großen Alten mit 
fleißiger Hand, wie man meinte, zu erzwingen; gleihfam als ob bie 
Form für fih beitände,, und entführbar wäre, wie Die Töchter der Fabel 
lehre; ald wenn der Ausdrud nit an die inneren Bedingungen eines 
Kunſtwerks gebunden wäre , und daher einen gewillen Charakter der Um 
überteagbarkeit mit ſich führte, der Styl aber nicht die Aufichließung 
einer befonderen ’Perfönlichkeit durch das Wort, und daher eine unver 
außerliche Eigenſchaft, gleichſam ein »jus personalissimuma der römi 
ſchen Rechtslehrer in den ſchoͤnen Künften gewährte. 
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Zerne fey es von uns, dem Volke der ſchoͤnen Halbinfel die Schuld 
jener verwirkten Weberlegenheit ganz oder nur zum größeren Theile bey» 
meſſen zu wollen. | 

I. Die äußeren Verhältniffe diefes intereflanten Landes haben ſich 
unſtreitig in dem Laufe der lebten Jahrhunderte fo eigenthümlich geftaltet, 
Daß die Fortdauer und Ausbildung einer nationalen Poeſie und Kunft 
Dadurch eher Hemmung ald Beförderung erleiden modte, und erſt aus 
Den allerneueften Zeiten Bann den Italienern, wenn fie ihre eigene Stellung 
ridtig zu würdigen und zu benigen, und mit kluger Entſagung die Bors 
theile ihrer jeßigen Lage zu verfolgen verftehen, ein nochmaliges Aufblühen 
ihrer Literatur vorhergefagt werden. 

1. Aber wir glauben auch nicht fehr zu Irren,, wenn wir den Der« 
fall der älteren italienifchen Riteratur und ihre nah und nad erfolgende 
QAuflöfung einem anderen äußeren Umſtande zufchreiben, deſſen Schwaͤchung 
und theilweife Vernichtung den Bewohnern It aliens wahrli nicht 
beygemefieu werden Fann. 

Und diefer fcheint uns in der Suprematie zu liegen, welde Jtas 
lien, als der Erbe alter und großer Erinnerungen, und zugleich als 
der 7 der paͤpſtlichen Schluͤſſelgewalt auf die Laͤnder des Mittelalters 
ausübte. 

Jene Erinnerungen ſuchten und fanden in der Wirklichkeit des 
iſtlichen Einfluſſes Roms und der Konzentrirung der ausgezeichnetſten 
alente um die Kuria einen Boden, worauf ſie fußen, und das Gebaͤude 

ihrer traditionellen Anſprüche aufführen konnten. 

| Auch die Literatur erhielt daher einen Zua zur Allgemeinheit mehr, 
welche ſchon duch ſprachliche Nachbildung des lateiniſchen Gelehrtenweſens 
vorherrfchte. 

Mit der Abnahme des Klerikalgeiftes in Jtalien, der Beſchraͤn⸗ 
tung und Verengung desſelben von aufen her, neigte fih zum Eturze 
und fiel alfo die erhabene Grundfäule jenes aefenerten Tempels italifcher 
Mufen. Wie Hätte man von ihnen die Fortfeßkung jener gewaltigen 
und zugleih fo anmuthigen Gefänae, jener großartigen Arbeiten der 
Wiſſenſchaft, jener unerreihten Scöpfungen bildender und zeichnen« 
Der Künfte erwarten mögen, da Rom aufgehört hatte, die geiftine 
Sanptfiadt der Welt zu ſeyn, da durch die Scheidung gelehrter und 
geiftliher Funktionen das Reich der Wiſſenſchaft, defien Eingang doch 
früher Niemanden verfhloffen gemefen , feit der Reformation in fo viele 
Eouverainitäten zerfallen mar, ald wirkliche oder eingebildefe Denker 
aufftanden, und jene Eigenichaft der Allgemeinbeit ,. welche, freplich in 
anderer Würde und Bedeutung , al8 in unferen Zeiten, den hervorſtechen⸗ 
den Charakter der Titeratur jenes Landes ausimachten, fich nicht mehr auf 
die ewige Örundlage einer allgemein anerkannten geiftigen und geiftlicen 
Macht zu flüßen vermochte. Aus diefem Gefichtöpunfte betrachtet, hellen 
ſich aus dem Bange der Ereigniffe felbft die Gründe ihres Verfalld ge 
hörig auf, ohne daß man zu Anfchuldiaungen der Nationalkraft zu fchreis 
ten braudt, die neben aller Gehaͤſſigkeit hier noch den Nachtheil der Un⸗ 
wahrheit und Grundlofigkeit mit fih führen dürften. - Hieraus erklären 
fih auch die widerfprechenden Urtheile, die man über das geiftige Vermö⸗ 
gen der taliener hier und da geäußert hat, indem die einen demfelben 
108 ihre jeßigen Leiftungen ald Folie unterlegen, die andern aber 
als unmittelbare Beobachter des Volkölebens rühmend von feiner Kraft, 
Sluth und Hervorbringungsgabe fprechen, und fich beweiſend auf die gro: 
gen Werke des vierzehnten and funfzehnten Jahrhunderts ſtüten. Diers 
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aus ftellt ſich auch das rechte Berftändnig des Vorwurfs der Flachheit, 
Gehaltlofigkeit und leerer Allgemeinheit her, welche man den modernen 
Kompofitionen jenes Hafliihen Bodens mehr als einmal gemacht hat; denn 
wenn feit der Reformation deflen Literatur nicht auf einmal zu einer volks⸗ 
thümlichen (fo nennen mir eine , aus Dem eigentlichen Weſen eines Volle: 
ſtammes entftandene , mit Rebendigkeit und befonderen Charakterzuͤgen zu⸗ 
glei Ausichlieglichkeit verbindende Kiteratur), welcher neben den Schwierig⸗ 
feitenjeder Ummandlung noch die oben angedeuteten Urfachen entgegenftanden, 
werden konnte, fo war es wohl zu erwarten, daß fie fich in zwedloſen 
Beitrebungen erf&öpfen , und ohne Grundlage noch Ziel in eine nur hoble 
Allgemeinheit und in die gefhwägige Wortfülle der Schule des Meteo 
ft afio verlieren würde. 

Wenn wir, ohne bey den intereffanten Betrachtungen ſtehen zu 
bleiben , welche ſich aus der bisher aufgeftellten. Anficht für das Verſtaͤnd⸗ 
niß und die Würdigung mehrerer Schriftiteller des vorigen Jahrhunderts, 
namentlib Alfieris und Monti's (deifen Leitungen zwar größten 
theils, nicht aber feine Bildungsperiode, dem unfriaen angehören), em 
geben möchten, die Solgerungen derfelben feft ind Auge fallen , fo werden 
wir gefiehen müſſen, ed fen hehe Zeit , daß die italienifche Literatur bey 
veränderten aͤußeren Sinflüffen eine Bahn verlaffe, auf welder fo wenig 
Lorbern zu pflüden waren und gepflüdt worden find, und fich einer Kich⸗ 
tung sumende , auf welcher, durd Bereinigung zerfplitterter , aber ſeht 
achtbarer Kräfte, ein ihrer großen Ahnen würdiges Ergebniß besmeit 
werden mag. . 

In den Vorbetrahtungen einer Kritik der Traaddie Adeldi, 
des durch ein götbifhes Wort in Deutfhland ruhmvoll bekannten 
Aleffandro Manzoni (man veraleihe Band XXVIII diefer Jahrb.)⸗ 
find wir daher mit innerer Zufriedenheit auf Aeußerungen und, Anſichten 
geftoßen , deren Richtiakeit und Zeitgemäßes wahrlich nicht bezweifelt wen 
den kann, und-deren Verfaſſer fern davon, den NRationalvorurtheilen za 
ſchmeicheln, in die laute Klage der verloren negangenen Driginalität frey⸗ 
müthig mit einſtimmt, und mas mehr faaen will, feine Landsleute aud 
dem Traume ihres alten Uebergewichts durch die ertheilten Rathſchlaͤge 
aufrüttelt, wie fie die fremden Literaturen zu brauchen und fich anzueiguen 
ae A um die ihrige zu verjüngen, und auf gleiche Höhe mit denſelben 

u erheben. 

e Wir glauben daher, ſowohl in Ruͤckſicht auf die Wichtigkeit des 
Gegenftandes als des Talentes der Behandlung, vielen Lefern dieſer 
Blätter durch die Mittheilung jener Meinen Abhandlung des italieniſchen 
Recenfenten , mit Befeitiaung der Analyfe von Manzonis Adeldi 
feinen unwillflommenen Dienft zu erweifen. 


Biblioteca Italiana. Nro, XCIX. Marzo, 1824. Adelchi, tragedia 
di Alessandro Mansoni, con un discorso su alcuni punti 
della storia longobardica in Italia. Milano, 1822, per V 
censo Ferrario ‚in 8 


Seit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften Italiend bat e 
in demfelben wohl noch nie einen ähnlichen Mangel an wahren Dia! 
ald geaenmwärtig, gegeben, und folbe Dürftigkeit muß mit um fo I 
bafterem Echmerze empfunden werden, wenn man auf den Reichthum 
Rückſicht nimmt, welcher diefer großen Armuth voraudgegangen ifl. 
vielleicht iſt eben jener alten Herrlichkeit die Miederhaltung der Geißer I 
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zuſchreiben, nach der Weiſe mancher hochmüthigen Edlen, die in dem 
Angedenken reicher und gewaltiger Voraͤltern eher Die dringendſten Bes 
dürfniſſe entbehren, als die Arme in Bewegung ſetzen. Es thut meh, 
es ſich zu ſagen, allein wir vermögen eine vielleicht noch heilbare Wunde 
durch thörichtes Mitleid nicht noch mehr zu verſchlimmern; es thut weh, 
es ſich zu ſagen, daß die italieniſche Literatur armſelig und kleinſtädtiſch 
(munieipale) geworden iſt! Wir beſitzen wohl einige geweihte Haͤupter, 
allein ſie ſchlummern entweder auf den eroberten Lorbern, oder wenn 
wirklich ein Wachſamerer dem Ruhme nachtrachtet, fo befriedigt er ſich 
bey dem Lobe feiner Stadtgenoſſen, und der Kühnſte hält ſich glücklich, 
wenn fein Bezirk fih feiner beyfällig, überfelig aber, wenn Jtalien 
fib feiner erinnert. Und wirklich könnte dad Wohlgefallen Staliens 
dem hochfliegendſten Etolze genug thun, wenn man ſich nidt leider 
erinnerte , daß die echten Kenner in hinreichender Anzahl dort bloß anges 
troffen werden, wo die Kunft auf dem Gipfel der Vollkommenheit ſich 
befindet ; fo, daß mit Dem Verfalle der lebteren auch die erfieren mangeln, 
und Mariniald der erfte Dichter Italiens ausgerufen, und Ron⸗ 
fard als ein Einziger unter den Didtern Frankreichs bewundert 
wırden kann. Obwohl unfer Zeitalter nichf als in einer Annäherung zu 
den Irrthümern des achtzehnten befongen betrachtet werden kann, fo 
wird man von der Wahrheit nicht fehr abweichen, wenn man ihm jene 
Schwäaͤche der Erfindungsgabe beymißt, welche, mit einigen Ausnahmen, 
gegen die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts die Ecbriftfielerwelt ers 
füllte. Auch wir befennen uns zu einer nadahmenden Poeſie, auch wir 
halten uns mehr an das Wort, ald den Gedanken, aud uns Tann der 
Zeitpunkt nicht lange fern. bleiben, wo auch wir andere Bahnen fuchen, 
und, wie man hoffen darf, ridytigere einfchlagen werden. 

Es ift nicht zu erwarten, Daß wir in jene fieberbhaften Faſeleyen 
einen Rüdfall thun, weil der Irrthum der Väter, in der Moral wie in 
der Politik unbenügt, für die fhönen Künfte die reidhite Quelle der Be 
lehrung ausmacht. Aber gibt es nicht andere, gleicherweife gefährs 
Iihe Verirrungen, mo man dieſelbe Schmach fi gewinnen Fann ? 
Im Jahre 1819 erftiegen wir begierig die Katheder der Romantiker, 
welchen die Fünftige Ehre der italienifchen Poefie ficherlich nicht anvertraut 
werden dürfte, und unter weldyen ſich kaum bin und wieder ein bejlerer 
Geſellſchaft würdiger Genofje befand. Allein es würde fehr betrüben, 
wenn man auch uns jenen Jurctfamen zurechnen wollte, welde mit 
ängftliher Eorgfamkeit ihre winzigen Füße in die gewaltigen Fußflapfen 
der Alten feßen, welche da wohl glauben, dag die Sonne mit ewig aleihem 
Glanze und Eegen ſich um ihre Achfe wälze, der menſchliche Geift aber 
in der Hälfte feiner Laufbahn zu Zalle gelommen ſey. Niedrige Ders 
läumder des Menſchen, melde die engen Gränzen ihres Geſichtskreiſes 
für das Ende der Welt halten. 

Wir widerfesten uns damals diefen Mißbraͤuchen; a 
nichts deſto weniger auf unbefangene Erforfhung der U 
riefen, jedes thörichte Wahnbild, das uns, die wir einft die 
zu den Letzten erniedrigen Lönute, weithin abmweifend , ein 
an, wo tieffinnigere Geifter felbft aus jener Erſcheinur 
fhöpfen würden. Wir find Italiener, ein bod 
Laut, an erlaubten Dingen und Namen groß, und 
Tönnen bey der Bertaufbung unferer Poefie gegen 
eine andere nidhts gewinnen; allein was hindert, mit fremder 


Erwerbung uns zu bereichern, und im Gebiete jedweder Poeſie Erobe⸗ 
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rungen zu machen ? Auch außerhalb Jtalien denkt man (!!), und er 
ſtehen Gefänge , mürdig der edelften Mufen. 

Werfen wir fie von und, jene vornehme Traͤgheit, und lernen 
wir für einen Augenblick, um dann viele Jahrhunderte zu lehren. 

Wie viele nennt man wohl unter folchen, deren Wiſſenſchaftlichkeit 
die gründlichfte gepriefen wird, bey uns, melden die Poefie anderer 
Völker nur mittelmäßia bekannt wäre ? Diele werden eine lange Reihe 
Meimer , und munter diefen Salletto da Pifa, Sandro DI Pi 
9030, Mocco di Senni und Betto Mettifuoco und Pu 
eiaretto und Benuccio Barbiere mit Leichtigkeit aufzuzaͤhlen 
wiſſen. Wenige werden felbit die Namen eine Voß, Novalis, 
Tied vernommen haben; und felbft von dem unerreichten (immenso) 
Göthe, der ald Dichter alle Andern feines Volkes überbietet (che 
soverchia tutta Ja sua narione poetando) , kennt man nichts ald eine, 
und noch dazu jämmerlich überfeste , Jugendſchrift (2); denn es wäre 
befier, von feinem, unmiflender Weife Meifter Alfredo *) ge 
fauften , verftümmelten und entftelten Wilhelm Meifter gar Beine, 
als jene falſche Kunde zu haben, die man doch auf diefem Wege fichers 
Ih erlangt. Und doc haben mir bey folder Unbekanntſchaft mit dem 
Echäben des Audlandes den Muth, die Porfle anderer Böller eine 
arme zu fchelten, die fürwahr, wenn fie nicht, wie Sylla, 
den Lebenden um der Todten willen vergäben, den 
Vorwurf Teihtlib auf unfer eiaenes Haupt zuräds 
wälsen Fönnten. Zu groß ift unfere Verfchmähung des Studiums 
fremder Sprachen, aus welcher mir uns, zum aroßen Leiden der Kunft, 
nur die franzöftihe ermählt zu haben ſcheinen. Diefe Sprade ift ſcharf 
bezeichnend, und eignet ſich fehr zur wiffenfhaftlihen Behandlung, 
frommt aber als eine dürre , unharmonifche und arme nicht der Poefie; 
noch könnten wir von derfelben irgend etwas lernen, was bey Griechen 
und Römern nicht beſſer anzutreffen wäre. Die deutfhe Zunae, die 
gemeinhin für fo rauh aehalten wird, ift ohne Vergleich wohlklin— 
aender und manntafaltiger inihren Tönen, und ihre 
Schriftſteller Haben, was uns am meiften anziehen 
muß, aus neuen Auellen gefhöpft, und können unter dies 
fem Geſichtspunkte uns daher die nützlichſten 2) fon. Denn fürs 
wahr, wenn wir mit den andern Völlernin eine ge 
meinfame Schule geben, fo find die Erfien wir. De 
- entlehnte Geifteöfunfen wird zur großartigen Flamme werden, und einmal 
angefacht , von heimifhem Stoffe leben, und in immer weiterem Kreife 
fortglüben. 

j Aus der Verbindung der befonderen Beariffe erwachſen die allge 
meinen, und man vermag nit zu diefen zu kommen, ohne jene berührt 
zu haben. Die Meinung, daß es einem eigenthümlichen Schriftſteller 
Bann müffe, nur fehr wenig gelefen zu haben, ift um fo unrichtiger, 

a nach unferem Dafürbalten,, derfelbe, wenn er Alles gelefen haben 
konnte, um fo eigenthümlicher ſich ausfprehen dürfte. Gin Gedanke 
enfhüllte ſich aus dem andern, und ein mißrathenes Trauerfpiel hat viel» 
leicht dad verlorne Paradied hervorgebracht. Man ttachte immerhin, 





ı) Anm. d Ueberſ. Warum nicht lieber Meier Guglieimeo? 

s, Anm. d. Ueberſ. Frenlich feinen die Itafiener wohl zu thun, wenn 
fie, fi gleich an iene wenden, welhe Nobertfon die Groß: 
bäudler in der Gelehrſamkeit nennt 
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die Dichter jedweder Zunge kennen zu lernen, nicht ſowohl der Nachah⸗ 
mung wegen, als um mit ihrer Hülfe zu höheren Schöpfungen aufzufteic 
gen. Man zählt wohl eine italieniſche, deutſche, englifche und fpanifche 
Poefie ; allein erhaben über diefe alle gibt es eine allgemeine Poefig, in 
welder fib Pietro Galderon, Wilhelm Shakefpeare, 
G öthe, Dante und Homer begegnen und vereinen. Auf einer ges 
wiſſen Höhe angelangt, verſchwindet nach und nach jede (trennende) Vers 
fhiedenheit der Zeiten und Nationen, und die Genien jedes Zeitalters 
und Landes bieten fih ausgleichend Die Hand, wie die alten Heroen im 
Elyſium. 

Bey dem Dänen Oehlenſchlager beſprechen ſich in einer ſchoͤ⸗ 
nen Nacht zwey Juͤnglinge, und bekämpfen fich in der Frage, ob Char 
Tefpeare oder Sophokles den Vorzug verdiene. Sie find in der 
Hitze der Erörterung fhon bereit, zu den Waffen zu greifen, als eine 
weißgewandige lichtvolle Geftalt die Finſterniß durchbricht, und, mits 
leidig Tächelnd,, ihrem Kampfe durch die Torte: »Betrachtet mich genau, 
ih allein bin Sophofles = Spalefpeare,« Einhalt thut. 

Die Verkennung der in diefer Dichtung liegenden Wahrheit hat 
unter den Romantilern und den fogenannten Klaſſikern (Clas- 
sici) Italiens yiel unnügen Zwift veranlaßt , indem die erfteren das 
Studium deutfcher , englifher und fpanifcher Literatur ausfchließlih an⸗ 
empfehlen , und die leßteren jeden fremden Dichter aus dem Weichbilde 
Italiens verbannt haben wollten. Bende befämpften, wie in der 
Dunkelheit Aeneas, die eitlen Sefpeniter ihrer Einbildung, und wür: 
den vielleicht allenfalls ficy eine verfühnende Hand gereicht haben, wenn 
Femand Licht in diefe dunkle Maffe geworfen, und fo gefprochen hätte; 
»Brüder , ihr ftreitet bloß um Worte- Ihr wollt alle den Ruhm eures 
Baterlandes , und eine gemüthvolle Poeſie. Allein fie kann weder. eine 
deutfche, -englifche noch fpanifche ſeyn, weil der Genius nicht ausfchließ: 
lich einem Lande angehören Fann, und ihn in irgend einen Kreis der 
Dertlichkeit oder der Zeit zu bannen, fein eigenjtes Wefen verfennen hieße. Shit, 
9 Romantiker, werdet ficherlich nicht der Liebe zum vaterländifchen Boden 
entfagen wollen, und wenn ihr Klaſſiker die fremde Kunft nit als 
Meifter zu empfangen gefonnen ſeyd, duldet mindeſtens, Daß fie euch 
augeführt werde, mie einer eurer Altwordern fie der Stadt Syrakus 
im Gefolge feines Triumphes zugeführt hat.« . 

Fuͤrwahr, felbft jene, welche mit Beyfeitelaffung aller Hülfsmit⸗ 
tel ihrer Zeit und ihres Ortes ſich rückſichtslt 
zu uͤberlaſſen glauben, werden in ihren Werken 
vergleichen ſeyn, welcher ſich noch ſo weit in die! 
tung des Ortes, den er verlaſſen, bewahren 
daher von feiner Höhe aus die allerentferuteften 
aber in gerader Richtung ob jenem, dem er et 
bleibt. Die und umgebenden Vorwürfe wirken 
und, daß jede unferer Handlungen ihr unauslöf 
und felbft unfere Reden eine örtliche Faͤrbung aı 
allein immer unnahahmbar bleiben wird. Dahe 
Dernde Einfachheit heroifcher Zeiten, daher muß 
Sängers diefer jugendFräftigen Welt Homer 
noffen herrührend , ſcheitern, und höchftens ein b 
eine Avarchide zumegebringen. Daher ift 
unnatärlic , unfere Poefie möge bey den Anftrer 
tifhen Nachahmung zu entreißen,, ihre Eigenthi 
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ſetzen. Ahmen wir unfere großen Schriftftellee nad, aber bloß in jenem, 
dad fie groß machen Eonnfe. Wie würden die fonft wohl mit Recht 


von einer frenmilligen Nachfolge DAnte's fprechen Fönnen , welche ſtets 


in feine Zußftapfen traten, und nie fremde Spuren verfolgt haben. 
Das erfte Urbild dee Dichtung ruht in uns felber, das andere fpiegelt 
fih in dem ganzen Univerfum ab. Durch Die Anfbauung und Berkui- 
pfung dieſer beyden erftchen jene Gefänge ewiger Schöne, denen ſich alle 
Heiten , alle Länder und alle Völker verehrend beugen. 

Allein wenn auch Yemanden eine ganz abgeichlofiene, rein volks⸗ 
thümliche (d’una sola nazione) Poefie beliebte, Tönnte er felbft ans 
diefem Gefihtöpunkte Danıe da Majano, Giufto da Conti, 
oder den fo fehr gepriefenenBembo und Diekegion ihres 
Bleiben Ztaliener nennen? Was macht diefed hehren (inclito) 
Namens wirdig? Sie lebten unter einem fhönen Himmel 
auf dem Boden der Erinnerungen und Hoffnungen, 
erblidtennob überall das Gepräge der alterthümls - 
hen Großheit, ſahen Völker fteigen und fallen, und 
Kronen von Haupt zu Haupte wandern, große Schlak 
ten und ſtolze Faktionen, den Berrathb und die Groß 
mutb, Rafter und Tugenden — und inmitten diefer be 
wegten Welt fangen fie gemädlich inhaltslofe und flache Gefänge, 
die eher einer menfhen- und fahenlofen Dede anzugehö— 
ren ſchienen. Man überfeße ihre Verſe in eine andere Sprache, 
und mit dem Hinmwegfchwinden des geringen Wohllantes werden fie auf 
einmal als die armfeligfte Poefie von Männern erfcheinen, welche Feis 
ner Nation angehören. Weder darf man auch glauben, daß fie 
vielleicht fich zu jener Poeſie erheben, die wir eben erft die allge 
meine benannfen. 

Eie fhwiegen fo von den großen Zufällen ihres Vaterlandes, als 
von den Eitten, Gewohnheiten und Meinungen desfelben,, von Dingen, 
die jeder gerne erfahren hätte, und zur Entſchaͤdigung fhmagten fie er 
midend von einer Liebe, weltche fie nicht fühlten, umfpannen diefe edle 
Leidenfchaft mit einem dunklen philofophifhen Nimbus, und trauten fi 
mit diefer todesfurchtbaren Leidenfhaft ein ſophiſtiſches Epiel zu treiben. 
Wenn die Romantik, wie einige fälfhlih glaubten, in der Verzichtlei⸗ 
lung auf vaterländifhe Formen beftünde, fo müßte, nad unferer Me: 
nung, Bembo einer der größten Romantiter genannt werden; denn 
wirklich würde wohl Peiner der Leer aus feinen Verſen das Baterland 
des Dichters erraten, wenn man nicht efwa zur fchinählichen Voraub⸗ 
fetung berabfteigen wollte, die Ausſchmuͤckung einiger entlehnten Gedan- 
ten und ihre Verbrämung mit einem Schmalle eitler Worte als die 
Charakteriſtik eines ifalieniihen Echriftftellerd anzunehmen ®). 
Möbel der Literatoren thut fih auf die Anzahl ſolcher Reimer viel zu 
gute, und präfonijirf (mitria) diefelben aus eigener Autorität zu aroßen 
Männern. Allein wenn man diefe allezeit fertigen Bewunderer vor den 
aufgefchichteten Stoß ihres Lieblingsfchriftftellerd führen, und fie fragen 
wollte, was denn diefem furchtbaren Haufen Gutes zu entnehmen ſey; 
es würde ihnen ficherlid Feine andere Antwort, als die Hamlets an 
Polonins, übrig bleiben: „Worte, Worte, Worte.a J 

Die göttliche Poeſie will eine andere Vorſtellung von ſich erwecken. 





Wir betragpten hier Bembo bloß als Dichter; feine wirffichen Verdiente 
2 können hier nicht sus Sprache ne — * 
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Wenn Italien rühmend von einem feiner Dichterſoͤhne: »Er gehört 
mir an,« fagen, und der Chor der andern Nation antworten wird: »Er 
gehört auch und an;« fo wird Ddiefer der große Leitſtern feyn, welchen 
wir ſuchen, die Echule möge ihn Flaffifch oder romantifch benennen. 
Mer wird wohl fagen mögen, daß Homer ald Dichter nicht ganz 
Grieche war ? Und welches Volk hat. wohl aufgehört, ihn je als den 
einigen zu betrahten? Allein der gottbegeifterte Sänger zeigte Zeit 
und Natur, Volt und Land, wie fie waren, prägte dab Bild der Leis 
Denfchaften gewaltig , wie fie felber fmd, entnahm ihre Daritellung der 
eigenen Bruft, nit Pergamentroflen , und fchöpfte fo jenes zauberifche 
Leben, das die Götter und Sterblichen verbindet , die Kräfte der Natur 
in Frieden oder Krieg verfegt, und bald in den zifchenden Wellen des 
blutigen Scamanders, bald in dem biumigen, götterfrohen Th as 
Lamud des Berges J da ſich ausfpridt. 

Mit Recht übergeht die Poefie jene Gebräuche, Meinungen und 


„Handlungen, die ihrer verſchoͤnenden Formen nicht wohl fähig find. 


Aber alles Uebrige gehört ihr als große, frey zu benügende Erbſchaft 
völlig an. Sie mag nun damit den Geift zu adeln, die Phantafie zu 
ergötzen, das Herz zu entzünden, eine Fahne den Guten, eine eherne 
Schlange den Böfen vorzuhalten, oder dad Leben (von der poetiichen 
Seite) ald der Güter höchftes, oder als eine foftbare Münze, die aber mit 
Gleichgültigkeit bey gewiffen Gelegenheiten auf dad Spiel zu fegen fey, 
aufzuftellen , beabfichtigen wollen. 

Wer in dem Dichter nicht einen heiligen Mann erbfidt, fih une 
terwindend aller Dpfer, um die Tugend zu üben, die er befingt *); 
wer in ihm nicht einen Günjtling der Himmlifhen, und einen Wohls 
thäter des menſchlichen Geſchlechtes fieht, wird weder felbft je ein Dichs 
ter werden, noch Dichtung zu beurtheilen fähig fepn. Wenn Alighieri 
Birgilen um Grlöfung aus waldiger Wildnif bittet, und ihn bey 
einem noch unerfannten Gotte befhwöret, fo weiß er ſich ihm unter 
keinem höheren Titel, als dem eines Dichters, vorzuitellen. Und Dante, 
man verzeihe und dies ftarfe Wort, Dante verdiente ihn noch 
mehr, als Birgil. 

Es iſt wohl wahl, daß nur Wenigen gegeben iſt, zu ſolcher Ho⸗ 
heit anzuſtreben; allein AR welchem Fluche liegt es dann, daß auch dieſen 
der fchon befchwerlihe Weg in einen: faft unmögliden verwandelt wird! 
Als wir unfere Dürftigfeit an wahren Dichtern beklagten, fp Tonnte 
uns die Seltenheit einer Erfcpeinung überhaupt nicht unbelannt ſeyn, 
die zu den Wunderwerken des menſchlichen Geiftes gehört. Die Natur 


‚mübhet fih eine Weile ab, bis fie einen Homer hervorbringt, und 
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ruhet — Zeit nah ſolcher Anſtrengung. Allein Der Weg von ſol⸗ 
cher Höhe zu jener unausſtehlichen, mit Recht lächerlihen Mittelmäßig⸗ 
Peit geht duch die Wohnung vieler Eräftiger Talente, und man preifet 
auch die ernſte Mufe des Stefihoros, den zürnenden Geſang des 
Alzaͤos, die liebevollen Klagen der unglüdlihen Lesbierin, und 
gegen den heitern Scherz Anakreons vermag felbft das Greifens 
alter nichts. Die Poeſie ift ein Leben im Leben, und um ein Boll 
in jugmdfrifher Kraft zu erhalten, muß fi dieſes Göttlide durch 
alle Adern der Geſellſchaft verteilen. — = Es thut wahrlib Noth, 
Die Meinung jener von fi zu weiſen, die fie zu einem Sondergute der 
Gelehrten machen, und glei den Orakelſprüchen der Alten in ein ge 
heimmißvolled Dunkel Hüllen mödten. Wenn fie einft ein fo Eräftiges 
Mittel zur Geflttung des Volkes abgegeben hat, warum nım als ein 
Vorrecht gewiſſer Klaſſen behandeln, mas einft das nütliche Gemeingut 
Aller war? — Wahrlich nicht alfo dachten unfere großen Alten! und 
die Wirkungen ihrer Dichtungen zeigen dieß unmwiderfprehlid. Dante, 
M nun Dunkel, und befindet fih nicht mehr in den Händen des Volkes 
Allein war er es, die fib auf theologifhe Streitiafeiren begiehenden 
Stellen abgerechnet , vielleicht nicht zu feiner Zeit? Wir wiſſen vielmehr, 
daß er fih im Munde fogar eigener Leute (dei piu vili Villani) befand, 
und feine Gefänge fich hinab bis gu den Thälern rauber Rinderhirten 
verbreitet hatten. Und mie redmen ihm dieß nicht zu etwa geringerer 
Verherrlichung an, als den berühmten Befchluß , daB das heilige Lied 
auf oͤffentliche Koften erklärt, und eine Lehrkanzel zu dieſem Behufe 
errichtet werden folle, Die dann der beredte Boccaccio einnahm. Und 
wer weiß nicht, mit welcher Luft die venezianifhen Sondolieri die Stans 
sen Taffo’s dur die Nacht der Lagunen hinfangen, und die Flucht 
&rminiens, und den bezauberten Wald , und die Wunderuärten 
Armidas? Und wer wird es noch verfhmähen, in It ali en populde 
zu ſeyn, wie Dante und Taffo? 

Und doch verfolgt man eine andere Bahn, macht Jagd auf Eis 
genfhaften, welche das Bolt theilnahmlos Tafien, und befümmert ſich 
wenig um die allen Menſchen theuren Gaben. Aus der Abfſicht 
des Dichters entwidelt fi die Eigenthümlichkeit feines Werkes. Wenn 
es nicht fein Zweck ift, feinen Landeleuten in Mafie zu gefallen, fe 
wird er technifhen Schwieriafeiten nachjagen, um fie überwunden zu 
haben , der fogenannten Reinheit eined Worte alle andere aufopfern, 
ans den Speichern der Wiflenfchaften und SKünfte gelehrte und dunkle 
Vergleihungen holen, fih in den verfchiedenen Poetiken fpisfindig ver 
tiefen, und, ficb auf gleicher Höhe mit Alfieri und (?) Sophokles 
alaubend plößlih zwifhen Lodovico Dolce und Siambattifta 
Giraldi fteben. Die immerwährende Betrachtung einer untergeordne 
ten Technik gewöhnt den Geift an Beinliche und furchtfame Anfichten, 
und zur recht en Zeit jene letzte Ausarbeitung und Feile (finitezza), 
die den Triumph mittelmäßiger Geifter ausmacht, zu verfhmähen, hat 
ftetö al& ein Anzeichen eines großen und ſchöpferiſchen Genius gegolten *). 





Y)unm vd Ucberf. Wir bitten den Lefer, nicht zu vergeſſen, daß wenn 
der italieniſche Kritiker in Befämpfung der Anfichten feiner Landes: und 
Zeitgenoffen von einem loͤblichen Eifer zu weit geführte wird , ibm e⸗ 
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An dem Zeus des Phidlas, erhaben, wie der oberſte der Götter 
felbft, geitehen die Alten, daß die Merzierungen von vielen anderen 
Künſtlern vielleicht beffer ausgeführt worden wären. Gewiß darf nichts, 
was den Gedanken fhön in Die Nede einzuführen vermag, aus den Aus 
gen verloren werden. Aber doch ift die Totalität des Eindrucks die 
Hauptaufgabe eines finnigen Gemüths, und wäre es möglich, fo follte 
die dee dem Haupte entfprießen,, wie die Tochter Jovis, fchön, ges 
mwaltig, und fhon in Die erhabene Rüftung gepüllt. Denn 
werden Wort und Gedanke nicht ald Zwillinge geboren , fo wird diefer 
. durch jenes nie ganz wiedergegeben fepn. Obſchon das Wort an fi 
von höchſter Wichtigkeit , ja von höherer, ale ed die Kleinmeifter unferer 
Literatur wohl ahnen, ift: fo wird Doc jener, der feinen Hervorbrin⸗ 
gungen den Beyfall der Gelehrten fo wie des Publitums (della mol- 
titudine) zuwege bringen will, feine vorzüglichfte Sorgfalt der Sache 
zuwenden. Gr wird in die Tiefen des menfchlichen Dergens zu dringen, 
und defien Öeheimniffe, aus dem Studium des eigenen, der Welt zu ent 
Hüllen fuchen. Er wird hoͤchſt felten den Kreis der Gefühle verlafien, 
welche ihrer Wirtung auf alle gewiß find. Denn der Menſch 
hört mit ungläubigen Ohren, was er nicht felbft gefühlt hat ıc. 

* Voltaire donnerte gegen die Franzofen, welde kein Trauerfpiel 
ohne Liebe wollten, und that fich viel zu Gute, durch feine Merope 
Diefed Vorurtheil niedergefhlagen, und der Athalia Racines ein 
übermältigendes Gegenftüd entgegengeftelt zu Haben. Allein einer reifen 
Betrachtung dieſer franzöfifhen Meinung, erfcheint fie auf erhebliche 
Gründe geftüßt. 

Der Mißbrauch müßte natürlich eboefhaft werden. Aber welche 
Leidenfhaft ift wohl allgemeiner, als Liebe, und welder die Gemüther 
der Hörer mit gleicher Heftigkeit ergreifende Hebel könnte an ihre Stelle 
gefeßt werden *)? j 

Das Trauerfpiel kann nit eine Geſellſchaft Könige zu Hörern 
haben; daher thut ed Noth, die Mifchung der Leidenſchaften fo einzus 
richten, daß ein jeder feine als felbft gefühlt und erfahren heim bes 
komme. Heilig ift die Mutterliebe. Allein um in einem Zrauerfpiele 
das Hauptinotiv auszumachen, muß fie Durch Begebenheiten, deren Ers 
eignung felten, ja einzig iſt, herbeygeführt werden, und kann daher 
vielleidt kaum zu fünf bis ſechs Stüden den Stoff abgeben, während 





als es ihre urfprünalihe Abſicht geweſen feyn mag, und die richtige, 
weder über= noch unterfchäßende Anſicht der Dinge in gewöhnlich erſt die 
Ausbeute gefchloffener Debatten. 


e) Anm. d. Ueberſ. Das Syſtem des Verfaſſers feheint zu völliger 
Klarbeit und Entwicklung noch nicht gediehen zu ſeyn; denn wenn er 
früher die Manier italienifher Schriftſteller rügt, die Liebe als eine nicht 
gefühfte Leidenfhaft zur Grundlage ihrer Darfkkellungen zu machen, fo 
kann dieß nur fo gemeint fenn, daß ſolche allgemeine Grfegung aller 
edlen und aroßherzigen NRenungen , die eine menfchlihe Bruſt zu bewegen 
im Stande find, entweder in der Dürre eines bloß dem Geſchlechtsge⸗ 
fühle offen Kebenden Gemüthes ihren Grund habe, oder daß felbft diefer 
Trieb ein erheuchelter,, nur zur ehetorifchen Inbewegeſetzung des Publi⸗ 
Fums erfonnener Runftariff ſey. Dann aber ar feine_ Heußerung 
als ein befremdender Widerfpruch mit fich felbft. Vielleicht iſt aber mehr 


der Angeivohnheit der Italiener, Fritifhe Gegenflände auf eine, tie 
bive gethan wird , eigenthämliche Weife an behandeln, und der minderen 
Bähigfeit der blumenreichen Sprache für die peenge Entſchiedenheit 
doktrinellen Tones die Schuld beyzumeſſen, als einem Ma 

richtigkeit und Methode. 


ngel an Folge⸗ 
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die Geſchlechtsliebe (N’alıro amore) taufendfältigen, immer neuen, immer 
verfhiedenen darbietet. Unfer Alfieri hat fiber die Höhen der Kunſt 
(il sommo dell’arte) erreicht; allein weil er fich ſtets mit der Politik 
befchäftigte, und firenge, von Wenigen gekannte Leidenfchaften aufs 
treten ließ, fo wird er nie in IJtalien der gefeyerte, einem Gotte 
‚ gleih verehrte Volksdihter werden, wie es in Gngland der 
Verfaſſer des Othello war und nod iſt *). 

Dem Dichter liegt daher die Verpflihtung ob, der Menge zu ge 
fallen , indem er den Gelehrten genug zu hun fuht. Gr mag aber bes 
denken , Daß jene Durch dad Gemüth enticheidet , dieſe aber den Berftand 
zu Huülfe rufen, und wenn Theilung unausweichlich, es für dad Beſte 
felnes Werkes räthlich ift , fich entfchieden der erfteren suzumenden. Ans 
timachos fröftete fih bey öffentliher Vorleſung feines Gedichts, als 
er das athenifhe Volk fih entfernen fah, mit der aufmerkſamen Anweſen⸗ 
beit Plato's, und rief aus, daß ihn Ddiefer binlänglich für den athes 
nienfifchen Pöbel entfhädige. Allein Das Urtheil diefes Poöbels wurde von 
ey Rachwelt beftätigt, und nichts half dem Dichter die Billigung 

ato'8. ; 

Diefes Bedürfniß, dem Publikum zu gefallen, wird von allen 

neuern Nationen mehr, ald von den Stalienern , gefühlt, was bloß dem 
ängitfichen Zwange der Schule zugefchrieben werden kann, die nicht auf 
— — Volk beſtimmt zum Schaffen, unter dem Joche der Nachahmung 
zu halten. 
Dieß war beſtaͤndig, vordem wie nun, dad Bemühen beſchraͤnkter 
Geifter; und inihre Hände ift die Jugend gelegt, die, hoffnungsvoll hervor: 
brechend, wie die Knofpe des erften Fruͤhſlings, vor dem Märzichnee 
ihrer Lehre zu Grunde gehen muß, und wie daß lichtfcheue Gevögel der 
Nacht an der Dunkelheit feine Luft, und an den Glanze des Tages feine 
Dual findet , verabfcheuen auch fie jene Urkraft ded Genius, die fie nur 
gu berbe an die eigene Flachheit gemahnet, und thun der Mittelmäßigkeit 
ſchoͤn, die gleihen Pygmäenfchritt mit ihnen Hält. 

Wehe rufen fie auf dem Markte den Züngern zu, wehe! wenn 
ige jedie Tragödin Shakefpeares lefet, euer Berfland wird von tau⸗ 
fend Albernheiten umnebelt werden , ihr werdet auf Reiche flogen, die 
nie eriftirt haben, ja felbit im Böhmerlande das Meer antrefien. lieber! 
und fputet euch zu fliehen, weil e8 noch Zeit ift. Und die Jünger glaus 
ben in heiligem Schreden dem Troge der Circe nahe zu ſeyn, und 
flühten, um nicht in Thiere verwandelt zu werden, mährend ihnen der 





°), Unm. d.Ueberf, Dir Bezeihnung Shakeſpeares if etwas dies 
lektifch gewählt. Warum nennt ihn die Bibl. Ital. nicht als Verfaſſer 
Richards 11.7 Nicht die Politit in dem Leben eines Stückes, fondern 
dad Leben eines Stüdes in der Politik, d. h. deſſen ausſchließliches Bes 
fireben,, in der Gewinnung einer potitifhen Lehre fein ganzes Ergebniß 
u fegen,, if ein an und für fi tadelnswerthes. Go nur Fonnte Lord 
yron, unftreitig einer der größten Dichter, in feinen Tragödien bins 
ter ſich ſelbſt zurückbleiben And dieſes ift überhaupt ein Uebel der neuern 
Zeit, mo Dichter als politifhe Partenmänner auftreten, als Werber für 
ihre Meinung, oder ftaatsrechtlihe Doktrinärs, da es im Gegentheile 
anzurathen ift, das Leben der Geſellſchaft, bioß als eine bedeutfame 
Grundlage der Handlung aufzuftelen. Fine dramatiſche Litere 
tur aber,der,aus welden Urfahen immer, der Ginn 
felbr für. dieſe unbefangene Auffaffung der Politit 
febtt, bat fih nur felber in diefer kleinlichen Be⸗ 
ſchräntung ihres Theaters anzuflagen. 
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Britte, wie dem edlen Ddyffeus die Königin, den Kelch des Heils 
und Dichterifcher Uniterblichkeit anbietet. 

Hier gefteht der Verfaſſer: »a suoi Peodanti ,a wie er ſich aus: 
drückt, die Unwiſſenheit Pietro Calderons und Shafefpeares 
su, und verwahrt fich nur gegen die unrichtigen Yolgerungen , die feine 
Landsleute aus dieſem Geſtändniſſe zu ziehen bemüßigt ſeyn Fönnten. 
Wir aber glauben, nah allem Gründlichen und Tiefjinnigen, was Wil: 
Helm Schlegel in den Vorlefungen über Dramaturgie hinfichtlich der 
vorgeblihen Unwiſſenheit Shalefpeare's gelagt hat, an dem deutfchen 
Lefer keinen Raub zu begeben, wenn wir, dieſe Stelle übergehend „ von 
Dem Schluß des italienifcgen Tertes bloß bemerken, daß er fich in eine 
Iang hingedehnte Analyfe des Dranzonifchen Trauerſpiels, und in Betradys 
fungen über die Tombardifhe Geſchichte erichöpft , die weder unter dem 
Geſichtspunkte abfoluter — noch (wie das Vorhergehende) des In⸗ 
tereſſes, welches die Aufnehmung laͤngſt bey uns ausgefochtener Streit: 
fragen für den Frennd italieniſcher Literatur haben kann, in dieſen Bläts 
tern Erwähnung verdienen. Lederer. 


Ein Bruhftüd älterer nordfranzöfifcher Poefie. 


Die koͤnigl. Parifer Bibliothek bewahrt einen Folioband mit funf: 
sig fleißig gearbeiteten Gemälden und entfprehenden Reimftropben, welder, 
nach damaligem Gefchmade Eoftbar und Funftreich ausgeftättet, ein Ge: 
fhent der Stadt Amiens an die Königin und Regentin von Frank⸗ 
reih, Iſabelle von Baiern, geweien if. Dan wolle fi erin⸗ 
nern, daß König Karl V. auf feinem Sterbelager den Rath und die Bors 
ſchrift Hinterlaffen hatte, daß fein Sohn und Nachfolger fih mit einer 
deutfchen Peinzeflin vermählen folle , um durch diefe Verbindung fih ein 
politifhes Gegengewicht gegen die Uebermacht der (Sngländer zu fichern. 
Die Wahl fid auf Iſabelle von Baiern, welche hiernach, unter 
dem Bormande einer Wallfahrt, durch das nördlide Frankreich bes 
gleitet wurde , um dem jungen Könige Gelegenheit zu verfchaffen,, fie zu 
fehen. Gr fah fie in Amiens, und faßte große Liebe zu ihre, fo daß 
er die Seperlichkeiten der Trauung, welche in Arras vorbereitet wurden, 
nicht abwarten wollte, fondern auf der Stelle im Dome zu Amiens 
fih mit ihr frauen fie. Die nach wenigen Jahren eintretende Krankheit 
des Königs, und der vormwiegende Antheil der Königin an der Regierung 
des Reichs, in Verbindung mit dem Herzoge von Burgund, find bes 
kannte Umftände. Während ihrer Regentfhaft und Bormundfchaft über 
den jungen Prinzen mochten noch Viele jie als die mächtige und auch Durch 
auswärtige Verbindungen vielvermögende Beſchützerin des gefährdeten 
Frankreichs anfehen, und mahrfcheinlich zugleih zum Audenken an 
die zu Amiens volljogene Bermählung überreichte diefe Stadt ihr den 
vorliegenden Koder , weldyer ein halbes Hundert von der in jener Zeit 
geitifteten Genoffenfhaft der Maistre du puits zu Ehren der Mutter 
Gottes gedichteten, wohl auch in der dortigen Kathedrale abgefungener 
oder aufgeführter Gefänge (mis par pratique) enthält, Deren jeder 
irgend ein myſtiſches, oft aus der heiligen Schrift gesogenes Prädikat 
der heiligen Jungfrau niher auslegt und ausführt, weldes in den Schlußs 
verſen der Strophen wiederholt , und jedesmal in dem betreffenden Ges 
mälde, ald abgebildete Allegorie, vor Augen geftelt wird. In der 
merkwürdigen Dedikation an die Rönigin Ffabelle von Baiern 
ift eine Aufpielung darauf enthalten, daß fie für Frankreich in der 
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politiſchen Ordnung Helferin und Mutter ſey, wie die Wutter des Herm 
Helferin Des ganzen Menfchengefchlechte® , und auch in&befondere Frauk 
reihe. — Diefe Dedikation lautet folgender Maßen: 


Tros excellente illustre et magnifique, 

Fleur de noblesse ezquise et redolente, 

Dame d’honneur, priucesse pacique, 

Salur à ta Majeoste precelleate! 

Tees serviteurs par voie raisounable 

Tant justiciers quo le peuple amiable 

De Amyens,, cit& dicte d’amenitd, 

Becommandans sont par humilite 

Leur bien publique ea ta grace et puissanse, 

Toy confessant estre en realite 

Möre humble ot franche au grand espoir de France. 
Er que amey (ainsi?) sois dame seientifigue, 

Tu as ports comme mere et Tegente 

Le royal sang, le corps honorißique 

Du roy frangois, qui les Frangois regente, 

En leur oausant un espoir admirable; 

Dont (doaco) quoy que la reine iasuperable, 

Marie Vierge en sa maternit6 

Nous a porte, quant à l’humanitd, 

Totaloement du monde l’esperange, 

dussi es tu par aultro qualitd 

Möre humble ot franche au grand espoir de France. 
O Dame humble ot frenche, en la foi oatholigue 

Incessamınent tu mets cure et entente, 

A decorer cette vierge celicque, 

Pour implorer la pardurabie attente. 

Ce connoissant, le susdit peuple affable 

Amyennois, de la vierge ineflable 

A fait extraire aucune autorite 

En ce volume et spaeiositd ; 

Pour presenter en toute &sjouissance 

A ta haulteur, Dame, que ay recitd 

Märe humble et franche au grand ospoir de France, 
Cy sont pourtraitz les tableauxr, par pratique 

Mis & l’dglise en Amiens residente, 

Appropriant loi naturelle, autique 

On Mosaique a la Vierge prudente, - 

Par les Maistres ds puy reoommandables, 

Lesquels en font festivitd laudable; 

Et commenga leur confraternıtd 

L'an mil trois cens quatre vingt tout not4 

Treise ans avoc (1393) , ayant la connolssanee, 
ue la vierge est en singularite 
öre humble et franche au grand espoir de France, 
Du sens moral, mystique , allegorique, 

Qui le reffrain du tableau represente, ° 

Fait mention par le art de rhetoricgque 

Le ehant royal, qu’ensemble je presente 

A toy Madame excellente et notable, 

Haulte Princesse auı Frangoys prouflitable! 

Gi te roquiers que ta benignits 

Ce petit don vlaise avoir acoepte, 

Du prösenteur suppliant l’igoorance, 
ui te cognoist sans ambiguite 
üre humble et franche au grand espoir de France. 


Von den Echlußverfen der Strophen, welche die Gigenfhaften der 
Mutter Gottes größtentheils mit Anwendung biblifcher Bilder ausdrüten, 
und auf den Gemälden jedesmal wiederholt werden, wird man einige 
En — leſen. Sie würden eine Art verfifisieter Litaney bilden, und 
2 b . 2 
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Aube du jour, qui le monde illumine; 
Soleil rendant dternelle lumiere ; 

Harpe rendant souvereine harmonie ı 
Galice Au au divin sacrifiee; 

Ciel contenant lamidre glorieuse 5 

Terre donnant fruit de graoe et de gloire; 
De terre et eiel triumphante prinoesse ; 
Pay (Puits) d’yave (d’eau) vive aur humalas powelitable ; 
lsle de mer d’amdnits remplie ; 

Grenier rempli da sel de sapience ; 
Plaisaat Hester du roy des cieulz esiue; 
BSaerde ampoulle & l’onction royale; 

Au genre humalin conselable fontaine ; 
Medieinale et fruetueuse olive; 

Du feu d’amour eolumne luminense ; 
Pierre en desert produisant eau vivo; 

Au souversin Moise humbleo fiscelle ; 
Balsame donnaat odeur aromatique ; 

Siègo au grand maistre administrant selenee; 
Clarigere du royalme edieste; 

Au devestus graeieuse drappiere; 

Miroir de foi, d’amour, et d’esperance ete. 


Bon der poetifhen Ausführung und Behandlung möge man aus nach⸗ 
fiebenden Proben urtheilen. Man wolle noch bemerken ; daß die Wortfüs 
gung häufig ganz fo, wie In der deutfhen Sprade ift, was wohl auf 
die alte Verwandtfhaft von Artois mit Flandern hindeutet. 3.8. 
»pour son peuple de famine garder« (um fein Bolt vor Yungersnoth 
zu bewahren). — »Pour aux humains joyeux secours donner« (um 
den Menfchen freudige Hülfe zu geben). — »De grace carence« (Gna⸗ 
denentbehrung , Snadelofigkeit). — »Que on ne le sait par art de 
veneur prendre« (daß man es nicht vermag durch Kunft des Fägers zu fans 
gen ıc.) vvenin banissant« (Gift vertreibend) u. f. m — »Pour l'uni- 
‚corne avoir« (um das Ginhorn zu befißen). — »Sans garand avoir« 
(ohne einen Befchirmer zu haben). — »D’eternel prescavoir clEmence« 
(der ewigen Borfiht Milde ıc.). 


Le rol d’Egypte & toutte diligence, 
Pour son peuple de famine Barden, 
Jadis transmit Joseph, pour sa pradence 
Nomme6 saulvreur du monde, à assembler 
De grains largesse, et lorsqw’il arriva 
En Heliopoleos, il troure 
Une vierge remplie de beaults 
Dicte Assenech, qu’en grande humilite 
Voult 6pouser par voie graciense, 
Bigaant Marie; en temps preoordonne 
Vierge Assenech, da vrai Sauvear Epouse, 
Co Roi est Dieu, lequel de sa oldmence- 
Pour aux humains joyeuz secours donner 
Contre famine et de grace carence, 
8on fils voulut en co monde envoyer; 
Lequel comme vrai seulvreur proours 
Grains de merite et grace prepara 
En Nazareth, en laquelle cite 
Merie Vierge elüt pour sa bonts, 
Et fot espour & cette vertueuse 
Presentement diote en moralit6 (im moralifchen Sinne) 
Vierge Assenech du vrai saulveur Epouse eto, etc, 


Die folgenden Bruchſtücke enthalten eine Benützung der in die 
chriſtliche Poeſie früh übergegangenen Bilder von dem ftarken Einhorn, 
welches, nach der Eage, von der fanften Macht einer Jungfrau gebän« 
diget werde; — und von den Pelikanen, welche theils in tiefen Wäldern 
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leben, theils dieſelben verlaffen , und an die Ufer der Ströme kommen 
follten, wo fie ihre todten Jungen mit ihrem Blute wieder zum Lehen 
brädten. Bon dem eriteren mögen ein Paar Strophen, und das letztere 
ganz hier mitgetheilt werden. 


L’anicorue est en vigueur si pnissant, 
us on ne le sait par art de veneur prendre, 
t par sa sorno ost venin banissant . 

Du lien od& touche et qui lo poealt comprendre. 

Pour ce, & la fin de l’unieorne arveir, 

Hors la forest le soript fait assavolr, 

Que on lui presents et face ostensien 

De use pacelle en pure intencion ; 

Car sa vigusur lore mue en douleeur belle — 

28 (wann) on presente pour sa deteneion (ums ihm zu beſanftigen, 
l’unicorae agreable pueelle. feſt zu Halten). 
Veneur est dit l’homme soif endarant 

Pour sa sourse de l’Innocence , qu’offendre 

Vault par venin de pechee, sans garand 

En terre avoir lequel le vault defendre ; — 

Dont de forest, d’eternel presgaveir 

Clemence fit l’unienrne mouvoir 

Pour eztirper l’iatorication 

De se vonin, ot par diserdtion 

Prepara lors, raison n’est qu'on le oele, 

Sonbs mode et train d’humble venation, 

& l’anicorne agreablo pucolle. 


De Pellicans tronvons double maniöre. 
Les aulcuns ont leur habitation 
Dedans forests , austres sont sar riviöre 
Par nature tel (tels) qu’en compassion 
Leurs pellicans josnes (jeunes) mortifids 
Par leur par sang rendent virifids. — 

De pellicaas cette double ezistence 
'Vault ensuyrir divino providence; 

Le Fils de Dien soubs forme grasieuse 
gun preelut par doulche residence 

u pellican forest solacicuse. 

Ceste forest haulte large et entidre 
D'achres d’horbes ct Aeurs perfoetion 
Obtint lä, ou verdure singulidre 
Dure en tous temps pour decoration; 

En icelle ont leur lionx appropries 

. Bestes plaisans aussi letids, 
Y aont oiseauz de mainte difference 
Lesquels ehantent ou la oirsonferenoe 
Si doulcement de voix harmonisuse, ⸗ 
Que pour soulas rétonno en prdferense 
Au pellican forest solacieuse, 

Coste forest en sa beaulte plenidre 
Est Marie large en devotion, 

ei sur la terre en haultesse sommiöre 

oucha les cieulx par ountemplation ; 
Pour eos arbres en luy notifies 
Soat merites haulte ot clarifids, 

Horbos et fleurs sont vertas d’eroellence, 
De sainctets produisans r&dolenoe 
Er la vorduce est grace precieuse, 
Laquelle pare en vreie permanonce 
Au pellican forest solacicuse. 

De prudence la panthöre treschäre, 

e forco aussi le Immuablic Iyon, 
Le Unicoraue de l’equits droituriöre, 
Et V’humbie coerf d’attempree action, 
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En la foroat trouve on eonstiteds 9); 
Prophötes saincts , doeteurs justifids 
Et orateurs de haultaine eloquence 
Bont les oiseaux chantant sur l’dminence' 
De la forest chanson si serieuse, 
Qui publient Marie par sentönce 
Au pellican forest solaciense. 

De pellicans tint Christ forme promisro 
En habitant par incarnation 
En forest vierge, et pour forme derniöre 
GBus la riviöre eut conversation ; 
C’est sur se monde, auquel furent trourds 
Ses Pcellicans humains , destituds 
De la vie, que en tr&s large effluence 
De son pur sang restaura par cldmence: 
Ains est Christ par oonyre glorieuse 
Vray pellican et la vierge on recenoe (die Jungfrau benennt man) 
Au pellican forost solacieuse. 

Maistre de puy (puits) se en ce tems guerre oflonse 
Nostre vie perverse et vicieuse, 
Besongnons tant, que nous soit en defense 
Au pellican forest solacieuse. 





leber die ungrifhen Dialekte und bie alten 
Schriftzüge der Siebenbürger Szekler. 


Mean bat in den vorigen Zeiten faft allenthalben geglaubt, daß 
die unarifche Sprache Eeine von der eigentliden Schriftfprache abwei⸗ 
chende Mundarten Habe: denn erft fpäter , in unferen Zeiten, beftrebten 
ſich einige vaterländifhe Gelehrte und Sprachforfcher , diefe Mundarten 
genauer zu unterfuchen,, und in ein gehöriges Licht zu ftellen. 

Der um die ungeifhe Literatur fehr verdiente Herr Provinzials 
Kommifſaͤr, Sabrielvon Döbrentei, theilte mir hierüber feine 
trefflihen Anfihten, mit der ihm eigenen Humanität, mit, und gab 
mir dadurch Gelegenheit, fie den Freunden der Linguiſtik vorlegen zu 
Tonnen 

Die magyarifhe Sprache hat Feine von der Schriftſprache fo fehr 
abweichende Dialekte, daß man fie nur mit Mühe verftehen Eönnte. 
Die beyläufig aus fünf Millionen befiehende Anzahl der Magyaren vers 
ſteht fidy zwar unter einander, von der waladifch »moldauifchen bis an 
die öftereeihifhe, und von der polnifchen bis an die flenermärkifche 
Gränze : allein man nimmt doch diejenigen Abweichungen, wodurd Die 
Vokale verwechfelt, die beflimmte Form der Zeitmörter mit Der unbes 
ſtimmten vermiſcht, oder die Accente hier fehärfer, dort gelinder betont 
werden, mit Grund für Mundarten an. Deren erfcheinen fünf, und 
zwar folgende: ı) Die jenfeitige und diesfeitige Donaner 
Mundart; 2) die jenfeitige und dDiesfeitige Theiffer; 3) die 
Daloser; 4) die Siebenbürger in den Gefpannfchaften; 5) die 
S;eFfler in den fogenannten Etühlen. 

- Eine jede diefee Mundarten hat wieder mehr oder minder erhebliche 
Abweihungen. So weiben z. B. die Gotſeier, in dem Besirke 
jenfeits der Donau, die Tornaer, Diedfeitd der Theiffe, und die 
Ezilagpfager in Siebenbürgen von den Hauptdialekten ab- 





‚*) Hier ſteht erft am Ende des ganzen Babes ſowohl das Beits als Bey⸗ 
wort: nPanther, Löwe ic. — findet man zuſammengebracht « 
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FR u Haupteigenthuͤmlichkeiten diefer fünf Mundarten find nach⸗ 
ebende : R 
ı) Der Bewohner des Bezirks jenfeits der Donan fpridt 
das weichere Iy (das gl der Italiener) wie 1, alfo härter aus; verwech⸗ 
felt daB e mit ö, und fest in einigen Gegenden dem accentuirten .e ein i 
vor. Der Bewohner des Bezirks Diesfeitd der Donau läßt oft 
einen ſlawiſchen Accent hören. i 

3) In der Gegend, welche jenfeits der Theiffe Tieat, if 
die Ausfpeache reiner , befonders um Debregin und Saros:Patal 
(legteree Drt. liegt diesfeitd der Thetffe). — Uebrigens hat in dem 
oben erwähnten Bezirke die Ausfprache einen rafhen, fchnellenden Ton. 

3) Die Paloker Mundart in den Matraer Gebirgen, im Des 
weſcher Komitate, weicht am meiften von der Schriftſprache ab, wie dieß 
durch einen längeren, in die Peſther periodifhe Schrift: tudomanyos 
Gyüjtemeny (miffenfhaftlide Sammlung) eingerüdten Aufſatz anſchaulich 
bewieſen wird. Der Berfaffer diefes Aufſaßes if Herr Fabian Szeder. 
Diefe Auseinanderfesßung ift für Sprachforfcher von nicht geringer Wich⸗ 
figkeit ; überhaupt find die Paloger die Verwahrer mander ungriſcher 
Urmwörter, die veraltet find, und ein neues Bürgerrecht mit Recht ver 
dienen. Leicht Eönnten fie unwiederbringlih verloren gehen. 

4) Die Siebenbürger Mundart in den Geſpannſchaften Bat 
viel Sefchmeidiged. Man merkt aus Dderfelben fehr deutlich , Daß die 
ungrifhe Sprade in den Fahren 1540 — 1700 eine Hofſprache bey den 
febenbürgifchen Rationalfürften war. Diefe fehr reine (man kann fagen 
veinfte) Mundart verwechfelt die beftimmte und unbeflimmte Form der 
a nie, was Doch bey den übrigen ımgrifchen Dialekten fo Häufg 
geichieht. 

5) Die Mundart der Szeller in Siebenbürgen ift zwar 
nicht weniger rein, bat aber in Dinjicht der Ausfpradye etwas Singendes, 
wohl auch etwas Schleppendes. Uebrigens hat ſich in dieſem Dialekte 
die Bermifchung der beffimmten und unbeflimmten Form der Zeitwörter 
nicht eingefchlihen, Die in den: ungerländifhen Mundarten wohl daher 
rühren mag, daß unter den eigentlihen Magyaren mehrere Slawen und 
Deutfhe wohnen. — Uebrigens kommen im Lande der Szeffer (Szekely⸗ 
Foͤld) viele Wörter vor, die den übrigen Diagyaren meiſt unbekannt find. 

Es ift aͤußerſt merkwürdig, daß die Siebenbürger Szekler, welche, wie 
der hochverdiente Herr Niklas von Janko wich in feinem im Zahre 
ıBı2 zu Perth erfhienenen etymologifhen Werke faat, zuwerläßig 
AbEbmmlinge dernah Attila's Tode zurüdgebliebenen 
Hunnen oder Zunen (aub Shwnen) find, ſchon in den älte 
ten Zeiten auf hölzerne Stäbchen Buchſtaben eingebrannt haben. St 
mon Kéza, ein Ehronikfchreiber aus dem dreyzehnten Jahrhunderte, 
bat in feinee Chronik der Magparen, die er dem Cumani— 
hen Ladislas weihte, im legten Kapitel des eriten Buches ſich fo 
ausgedrüdt : Zatali (vielmehr Zakuli, Siculi, Seller) Hunnorum 
sunt residui. — Blachis commixti literis ipsorum uti perhiben- 
tur. Allein Kéza fahe weder eines noch des andern Volkes Buchitaben. 
Wir glauben vielmehr dem Gefchichtfchreibee Thüurocz, und noch mehr 
dem Niklas Olätßz, welher, aus Siebenbürgen entiproffen, es 
wiſſen konnte, umd deflen redliche Abficht war, dem Lefer die reine. Wahr 
beit zu fagen. Der Erftere bedient fich im legten Kapitel des erſten Baus 
ches folgender Worte: Siculi nondum scythicas literas obliti, eisdem 
non encausti et papyri ministerin, sed in baculorum cxeisionis 
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artificio diearum ad instar utuntur, Der Letztere, im achtzehnten 
Kapitel feines Attila fpriht fo: ad explieandum animi sui senten- 
tiam — — — praeter usum papyri et atramenti, aut characteris 
aliarıım linguarum notas quasdam bacillis ligneis incidunt, ali- 
quid inter se significantes ; quibus ita incisis, apud amicos ac 
vicinös vice auntii epistolaeve utuntur. Stephan Székely, 
ein Geiftliher aus Goͤrz, hat im Jahre ı558 in der Alteften magyari⸗ 
fben Sprache eine Chronik herausgegeben , in welcher auf 42 Seiten 
Macftehendes vorkommt: Szekeliec meg mostis külömbörnek a’ több 
Magyaroctöl , törvyniekkel ees yrasokkal, kic Hunniabeli modza 
Szekel bötävel eelnek mind e’ napiglan. Deutfch lautet dieß würks 
ih fo: Die Szekler unterfheiden ſich jest noch von den 
übrigen Magyaren dur ipre Geſetze und ihre Schrift; 
fie bedienen fib, nah hunniſchem Gebrauche, Szekler— 
Buhftaben noh heut zu Tage. Db fie nun diefe Szekler⸗ 
Buchftaben eingefchniften oder eingebrannt haben , erfehen wir aus einem, 
von Johann Decfi 1598 aus Székely⸗Väſarhely gefhriebes 
nen Briefe, welhben Johann Telegdi in feinen rudimentis priscae 
Hunnorum linguae,, die zu Lyon 1598 erfchienen,, mitgetheilt hat. 
Telegdi aͤußert ſich über den erwähnten Brief fo: Has literas sine 
ullis libris, calamis, atramento, papyro, solum lignis instar 
scythatae Lacedemonicae (fo) vel aliis quibusvis materiis nullo 
negotio inscribi posse. Stephan SzomofiZamoscius) fagt im 
fünften Kapitel feines Buche, das den Titel: analecta Japidum et 
nonnullarum in Dacia antiquitatum, führt, und auch im Zahre 1598 
gedrudt wurde, dieß: Superest apud Siculos genus quoddam ver; 
naculum seribendi, quod ab atavis eorum Scythis jam inde per 
multa secula traditum posteritati, ac ex Asia in Europam illatum 
retinetur. Itaque ligneis particulis, frustellis in quadrum dolatis, 
cultelli cuspide , literas insculpunt, deorsum tendentes, taın sub- 
tili complezione implicatas, ut paucissimis multa. absolvatur sen- 
tentia. Der ungrifche Gelehrte Cornides hatte, ald er das Seller: 
Land bereiite, mehrere aus derley Buchftaben beftehende Steinichriften 
gefunden. Meldung von diefen Steinfhriften maht Deſeritzky in 
feinen initiis et majoribus Hungarorum (Ungrorum) , und zwar im 
zweyten Bande, ©. 154. 

Diefe Nachrichten habe id aus des Deren von Jankowich oben 
erwähnten etymologifchen Werke, und aus Bels literatura Hunno- 
Scytbica geſchoͤpft, und Die citirfen Stellen mit den angedeuteten Werken 
verglichen. 

Die Seller werden in den Urkunden noch heut zu Tags Lo-fejök;z 
Dferdemelter , genannt, weil fie ſich einft mit Pferdemilh nährten, um 
feuriger und tapferer zu werden. Strabo nennt fie im fiebenten 
Buche: ZxuSas unnnuolyous, und fhon Homer im dreyzehnten Ges 
fange fpriht vom erften Buche bis fechsten Vers von diefen fo: 

Als Rronion die Troer und Heftor den Schiffen der Griechen 

Hatte nahe gebracht, da ließ er fie unabläſſig 

Müh erdulden und Noth; er wandte die firapfenden Augen, 

Schauend auf das Land der roffenäbrenden Thraker, 

Nahe Hreitenden Möfer und edlen Hippämoligen: 

Arme Bölker, von Milch genährt, die gerechteſten Menfcen. 
Nah Stolbergs Ueberfegung. 

Ptolemäus madht von diefen Völkern im ſechſten Buche , vier 
sehnten Kapitel Erwähnung , indem er (nach der lateinifchen Ueberfeßung) 
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ſpricht: sunt Aspasiis montibus magis occidentales Aspasii Seymiae. 
orientales autem Galactophagi. At quisnam Homerum Scythas 
(ein zwar ſchwankender, aber von Den Alten angenemmener allge 
meiner Name aflatifcher Völker, die nah Europa drangen) igno- 


rasse dicere ausit, fo Bonfin (in decadibus rerum Ungricarum,, 


und zwar. im erften Bude, der erfien Desade, ©. 11): si Lactiphe 
os, Abios es justissimos nominavit, quum carros pro domibus 
aberent , momades et pastores essent, nulla laborarent avaritia, 
onus pro onere darent, — — — — — nihil privatum, praeter 
eyathum et ensem possiderent, mirae simplicitatis homines, 
aulla malitia et ambitione laborantes, contcntos paucis et longe 
nobis contentiores, 

Um zu den Dialekten wieder zuräd zu kommen, babe ich zulcht 
anzumerken, Daß das befte Werk, welches über die ungrifchen Mundarten 
bisher erſchien, jenes ift, das Herr Adam Horvat aus Palocz 
unter folgendem Titel: A’ Magyar nyelo dialectusairöl (lieber die 
Mundarten der ungrifhen Spree) verfaßte. Es ift unter_die übriam 
Dreisfchriften abgedrucdt, welde von der Marcsibanpi Deputation 
für die Jahre 1816, 1816 und 1857 gefrönt wurden... _ 
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Verbefferungen 


CIE 


Im XXVII Bande, 


Anzeigeblatt, ©. 34, 3. a0, ftattz loͤſet' es in, Tieß: loͤſt in einen. 
3.26, flatt: to port, lied: to post. 3. 83, ftatt: bloßen, lied: 


böfen. 
Gm XXX. Bande. 


Art.I. &.8,3.35,nad: fofern, feße: man. 3.36, anftatt: Die, ließ: 
der. — S. 10 3.10, für: nähere, lies: höhere. — ©. ı2, 3. 3ı, für: 
Diefer,, lied: diefe. 3. 33 hinter: Gewalt, feße: die — ©. 15, 
letzte Zeile, flatt: etc., lied: et — ©. 16, 3.38, ftaft: wohl, 
Ties: fowohl.— ©. 18, 3.16, flatt: wie, lied: wenn. — ©. 19, 
3.30, ftatt: der, lies: die. — S. 23, Anmerk., 3.2, flatt: par 
tepifche, lied : pantheiſtiſche. 3.6, ftatt: ſey, lies: If. 
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